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-ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  6ten  Januar.  '  18  19* 


Zur  Einleitung 

O 

w  enn  ich  es  so  recht  innig  genies.se ,  wie  der  leeren  Stille  sich  auf  einmal,  aus  freyer  Willkür, 
ein  schöner  Zug  von  Tönen  entwindet,  und  als  ein  Opferrauch  emporsteigt,  sich  in  Lüften  wiegt, 
und  wieder  still  zur  Erde  herabsinkt:  da  entspriessen  und  drängen  sich  so  viele  neue,  schöne  Bilder 
in  meinem  Herzen ,  dass  ich  vor  Wonne  mich  nicht  zu  lassen  weiss.  Bald  körnmt  Musik  mir  vor, 
wie  ein  Vogel  Phönix,  der  sich  leicht  und  kühn  zu  eigener  Freude  erhebt,  zu  eignem  Behagen  stol¬ 
zierend  hinaufschwebt  und  Göller  und  Menschen  durch  seinen  Flügelschlag  erfreut.  Bald  dünkt  es 
mich,  Musik  sey  wie  ein  Kind,  das  todt  im  Grabe  lag:  ein  rÖthlicher  Sonnenstrahl  vom  Himmel 
entnimmt  ihm  die  Seele  sanft,  und  es  geniesst,  in  himmlischen  Aether  versetzt,  goldne  Tropfen  der 
Ewigkeit  und  umarmt  die  Urbilder  der  allerschönsten  menschlichen  Träutpe.  Und  bald  ist  die  Ton¬ 
kunst  mir  ganz  ein  Bild  unsers  Lebens:  eine  rührend  kurze  Freude,  die  aus  dem  Nichts  entstellt  und 

in's  Nichts  vergeht;  die  anhebt  und  versinkt,  man  weiss  nicht,  warum;  eine  kleine,  fröhliche,  grüne 

Insel,  mit  Sonnenschein,  mit  Sang  und  Klang,  die  auf  dem  dunkeln,  unergründlichen  Ocean  schwimmt 

—  —  wahrlich,  es  ist  ein  unschuldiges,  rührendes  Vergnügen,  an  Tönen,  an  reinen  Tönen  sich  zu 

freunl  eine  kindliche  Freude!  Wenn  Andre  sich  mit  unruhiger  Geschäftigkeit  betäuben,  und  von  ver¬ 
wirrten  Gedanken ,  wie  von  einem  Heer  fremder  Nachtvögel  und  böser  Insecten,  umschwirrt,  endlich 
ohnmächtig  zu  Boden  fallen:  o,  so  tauch’  ich  mein  Haupt  in  den  heiligen,  kühlenden  Quell  der  Töne 

unter,  und  die  heilende  Göttin  flösst  mir  die  Unschuld  der  Kindheit  wieder  ein,  dass  ich  die  Welt 

mit  frischen  Augen  erblicke  und  in  allgemeine,  freudige  Versöhnung  zerfliesse.  Wenn  Andre  über 
selbsterfundene  Grillen  zanken,  oder  ein  verzweiflungvolles  Spiel  des  Witzes  spielen.,  oder  in  der 
Einsamkeit  missgestalte  Ideen  brüten,  die,  wie  die  geharnischten  Männer  der  Fabel,  verzweiflungvoll 
sich  selber  verzehren:  o,  so  schliess’  ich  mein  Auge  zu  vor  all’  dem  Kriege  der  Welt,  und  ziehe  mich 
still  in  das  Land  der  Musik,  als  in  das  Land  des  Glaubens,  zurück,  wo  alle  unsre  Zweifel  und  unsre 
Leiden  sich  in  ein  tönendes  Meer  verlieren;  wo  wir  alles  Gekrächze  der  Menschen  vergessen,  wo  kein 
"Wort-  und  Sprachengeschnatter ,  kein  Gewirr  von  Buchstaben  und  monströser  Hieroglypheuschrift  uns 
schwindlich  macht,  sondern  alle  Angst  unsers  Herzens  durch  leise  Berührung  auf  einmal  geheilt  wird. 

—  Und  wie?  werden  hier  Fragen  uns  beantwortet?  werden  Geheimnisse  uns  offenbart?  Ach  nein! 
aber  statt  aller  Antwort  und  Offenbarung  werden  uns  schöne  Wolkengestalten  gezeigt,  deren  Anblick 
uns  beruhigt,  wir  wissen  nicht,  wie;  mit  kühner  Sicherheit  wandeln  wir  durch  das  unbekannte  Land 
hindurch;  wir  begrüssen  und  umarmen  fremde  Geisterwesen,  die  wir  nicht  kennen,  als  Freunde,  und 
alle  die  Unbegreiflichkeiten ,  die  unser  Gemüth  bestürmen,  und  die  die  Krankheit  des  Menschengeschlechts 
sind,  verschwinden  vor  unsern  Sinnen,  und  unser  Geist  wird  gesund  durch  das  Anschaun  von  Wun¬ 
dern ,  die  noch  weit  unbegreiflicher  und  erhabener  sind.  Dann  ist  dem  Menschen,  als  möcht’  er  sagen: 
Das  ist’s,  was  ich  meyne!  Nun  hab’  ich’s  gefunden!  Nun  bin  ich  heiter  und  froh!  — 

fVa  c  h  enr  o  d  c  r . 


Niemals  werde  der  Feind  mir  verunglimpft,  ist  er  ein  guter! 

Niemals  werde  gelobt,  ist  er  ein  sehlech  ter,  der  Freund!  JS  o  S  S . 
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D  em  Andenken  der  Helene  Harlass 

i n  M  ii n chen . 

^  Ö  [  X  .*>  (  ,  '  ' 


Scholl  in  frühen  Jahren  verlor  sie  ihre  Ael- 
tern ,  und  ward  so  dadurch  einer  freudenlosen 
Jugend  und  der  Zufälligkeit  des  Schicksals  hinge¬ 
geben.  “Wenig  von  dem,  was  die  Kinderjahre 
erheitert  und  unserm  spätem  Alter  in  der  Erinne¬ 
rung  angenehm  und  wcrth  bleibt,  ward  ihr  zuTheil. 
Aber  auch  schon  frühe  war  eine  seltene  schöne 
Stimme  an  ihr  bemerkbar,  welche  jedoch  nur  von 
wenigen  beachtet  wurde,  und  ihr  selbst  keines¬ 
wegs  zu  einem  gemächlichem,  fröhlichem  Daseyn 
verhalf.  Sie  hatte  die  Noten  kennen  lernen,  auch 
etwas  von  den  ersten  Anfängen  der  Singkunst  be¬ 
griffen,  als  sie  in  das  hiesige  Kloster  der  Elisa- 
bethinerinnen  ging.  Nicht  lange  vor  der  gänzli¬ 
chen  Auflösung  dieses  religiösen  Aufenthalts  hörten 
einige  Kunstfreunde  in  dem  Chorgesange  ihre  herr¬ 
liche  Stimme;  noch  hatte  sie  nicht  Profess  abge¬ 
legt,  sie  verliess  den  Orden,  und  fand  nun  durch 
einige  Gönner  Unterstützung  und  Unterricht  in 
dem  Hause  des  Hm.  Lasser,  eines  wackern  Man¬ 
nes,  der  als  Tenorist  an  hiesiger  Kapelle  angestellt, 
und  durch  ein  gutgeschriebenes  Werk  über  die 
Singkunst  bekannt  war,  welches  sich  damals  in 
den  Händen  vieler  Kunstfreunde  befand.  Eine 
schöne  Stimme,  eine  natürliche,  freylich  nicht 
durch  italienische  Meister  gebildete  Methode  erwarben 
ihm  die  Achtung  aller,  die  ihn  kannten.  Unter 
seiner  Leitung  machte  die  junge  Sängerin ,  die 
sich  nun  bald  öffentlich  zeigen  sollte,  schnelle 
Fortschritte,  und  betrat  auch  nach  einiger  Zeit, 
mit  Dem.  Laucher,  in  Maria  von  Montalban , 
wenn  wir  nicht  irren,  zum  erstenmal  die  Bühne. 
In  jener  Zeit  nahm  man  es  mit  den  Anforderun¬ 
gen  an  junge  Künstler  noch  nicht  so  streng,  als 
es  itzt  häufig  geschieht,  wo  der  fähigen  Subjecte, 
welche  sich  auf  die  schwierige  Laufbahn  der  thea¬ 
tralischen  Kunst  wagen,  immer  weniger  werden; 
und  so  sah  man  über  manche  ihrer  Unvollkom¬ 
menheiten  hinweg:  man  ermunterte  die  Sängerin, 
und  hatte  Nachsicht  mit  der  Schauspielerin.  So 
blieb  sie  einige  Jahre  Mitglied  der  hiesigen  Bühne, 
ward  Hof—  und  Kapellsängerin  mit  ansehnlichem 
Gehalt;  und  gleich  als  wollte  ein  günstiges  Ge¬ 
schick  sie  für  manche  Wiederwärtigkeiten  ihrer 
Jugendjahre  entschädigen,  fiel  ihr  das  Loos,  sich 


auf  eine  Weise  zu  verheyrathen ,  wie  die  Welt 
sie  nur  glücklich  nennen  konnte,  indem  ihr  nun 
Ansehen,  Bequemlichkeit’’ und  ein  reichliches  Aus¬ 
kommen  zu  Theil  ward ,  wie  es  der  Verständig« 
nur  wünschen  kann. 

Doch  —  und  es  ist  dies  keine  seltene  Er¬ 
fahrung —  fällt  es  oft  demjenigen  ,  dem  eine  unan¬ 
genehme  Lebensweise  endlich  zur  Gewohnheit 
geworden,  schwerer,  sich  in  eine  ihm  fremde 
Gemächlichkeit  'zu  finden,  als  sein  alles  Unge¬ 
mach ,  das  er  kaum  mehr  fühlte,  weil  er  einen 
bessern  Zustand  nicht  kannte  oder  zu  wünschen  sich 
nicht  getraute ,  zu  ertragen.  Auch  hat  wol  das 
öffentliche,  von  rauschendem  Beyfall  begleitete, 
Küustlerleben  seine  Reize;  die  Bühne,  so  lange 
die  Tage  des  Ruhmes  dauern,  ihren  Zauber  — 
und  wer  vermag  alle  Bizarrerien  unsers  Wesens 
zu  entwickeln?  Kurz,  Mad.  Harlass  betrat  nach 
ungefähr  5  Jahren  als  Prima  Donna ,  wieder  die 
von  ihr  verlassene  Bühne,  welches  bey  einem 
stehenden  Theater,  an  welchem  mehrere  Sänge¬ 
rinnen  von  gleichem  Range,  nach  Verschiedenheit 
ihrer  Individualität,  als  erste  galten ,  manche  heim¬ 
liche  Unzufriedenheit  erregen  musste.  Der  Typus 
war  somit  gegeben;  die  Sängerin  mit  der  schön¬ 
sten  Stimme  und  die  der  Roulade  am  mächtigsten 
war,  ward  als  die  erste;  Spiel,  Empfindung,  De- 
clamation  —  denn  das  Recitativ  war  noch  ver¬ 
bannt,  —  als  untergeordnet  erklärt.  Die  Glanz¬ 
periode  unserer  Künstlerin  war  gekommen;  auch 
hatte  sie  sich  eine  Manier  angewöhnt,  worüber 
freylich  mancher  ältere  bewährte  Künstler  seine 
Bedenklichkeit  äusserte,  die  aber  ein  Publicum, 
das  alles  Neue  mit  Enthusiasmus  auffasst  und 
das  Vorausgegangene  so  genie  vergisst,  —  um 
so  mehr  blenden  und  für  sich  gewinnen  musste, 
als  wirklich  eine  in  ihrer  Art  wie  überirdische 
Stimme,  der  Glanz  der  Rouladen,  und  eine  Höhe 
ohne  Gleichen  ,  so  viele  andere  Mängel  an 
ihr  vergessen  machten.  So  sang  sie  nun  während 
eines  Zeitraumes  von  acht  oder  neun  Jahren  in  allen 
Opern ,  worin  sich  eine  ausgezeichnete  weibliche 
Rolle  fand ,  von  Constanza  in  der  Entführung , 
bis  zur  Julie  in  der  Vestalin  ,  Savgiries  und  Sc- 
fonisba.  Mehre  ernste  Opern  schrieb  für  sie 
Hr.  v.  Poissl,  Otlavinno ,  Athalia,  die  Olimpiade 
und  Nilelli.  Mad.  Harlass  ging  nun  auch  auf 
Reisen  und  besuchte  zuerst  Wien ,  wo  sie  eine 
sehr  ehrenvolle  Aufnahme  fand,  und  für  das 
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Carneval  von  i8i5-i6  Venedig^  wo  |ihr  jedoch 
das  Glück  den  Rücken  zuwandte,  und  wo  sie  auch 
das  Bittere  des  Theaterlebens  zu  fühlen  anfing.  In 
diesem  Lande,  auf  dessen  lyrischer  Bühne  Stimme 
und  Singfertigkeit  nur  untergeordnet  sind ,  wird 
es,  selb.'  bey  grosser  Einsicht  in  die  ächte  Sing- 
weise,  bey  hinlänglicher  Erfahrung  in  der  Spra¬ 
che,  selbst  bey  aller  Umsicht,  dem  Ultraraonta- 
ner  noch  schwer,  den  Bey  (all  zu  fesseln,  beson¬ 
ders -denen,  welche  sich  die  wirkliche  oder  ver¬ 
meintliche  Meisterschaft  merken  lassen,  und  es 
nicht  vielmehr  sogleich  auf  Nachsicht  anzulegen 
verstehen.  Mad.  Harlass  hatte  nie  Gelegenheit 
gehabt,  sich  die  italienische  Sprache  hinreichend  an¬ 
zueignen  ,  welcher  Umstand  allein  ihr  genug  Hin¬ 
dernisse  herbeyführte,  wenn  auch  nicht  eine  ge¬ 
gen  die  damalige  Impresa  feindlich  gestimmte,  in 
Gondeln  und  Cabinetten  mächtig  entgegen  wir¬ 
kende  Partey  selbst  dem  inländischen  ausgezeich¬ 
neten  Kunsttalente  einen  glücklichen  Erfolg  höchst 
unsicher  gemacht  hätte. 

Farinelli  schrieb  die  erstere,  Generali  die 
zweyte  Oper.  In  letzterer  besonders  war  es  of¬ 
fenbar,  selbst  von  dem  Componisten  darauf  an¬ 
gelegt,  die  Sängerin  in  Schatten  zu  stellen.  Ver- 
drüsslich,  vielleicht  auch  etwas  kränklich,  kam  sie 
zurück.  Kurz  darauf  begann  auch  die  herbeyge- 
rufene  italienische  Operngesellschaft  ihre  Versuche, 
welche  bald  über  alle  Erwartung  glücklich  ausfie¬ 
len.  AVer  erklärt  die  Seltsamkeiten  unserer  Bühne, 
wer  jene  unsers  Geschmackes?  Grosse,  mit  aller 
Würde  aufgeführte,  von  Bertinoiti,  Marianne  Sessi, 
Häser  und  Brizzi  vorgetragene  Opern  wurden  im¬ 
mer  nur  mit  wenigem  Autheii  des  zahlreichen  Pu- 
blicums  aufgenommen;  und  eine  Gesellschaft,  die 
sich  nur  erst  zusammengewöhnte,  verdunkelt  mit 
ihrem  Tancred  und  ihrer  Opera  buffa  alles  um 
sich  her!  Immer  weniger  bekam  nun  die  deutsche 
Oper  zu  thun,  immer  mehr  wurde  sie  verlassen; 
übertriebene  Urtheile  sprachen  sich  aus.  Doch 
so  oft  unsere  Künstlerin  bey  einem  Concerte  oder 
irgend  einer  andern  Gelegenheit  erschien,  ward 
ihr  anerkanntes  grosses  Verdienst,  wie  immer,  laut 
gewürdiget,  und  während  der  sechsmonatlichen  Ab¬ 
wesenheit  der  italienischen  Gesellschaft  trat  sie  als 
Sofonisbe,  Bajadere,  in  den  Bachanten  von  Ge¬ 
nerali,  in  ihrer  vorigen  Grösse  auf.  Um  diese  Zeit 
schrieb  Hr.  Meyer- Beer  für  sie  Teolinde ,  einen 
seltsamen  monodramatischen  Gesang  mit  Chören 
und  mit  einem  clarinetspielenden  Schäfer,  der  nie 


sichtbar  wurde.  Die  Sache  Wollte  nicht  recht 
gelingen;  auch  hatte  der  Componist  damals  seine 
scharfen  Ecken  wol  noch  nicht  gänzlich  abgerun¬ 
det.  Eben  so  wenig  that  Hrn.  v.  Poissls  Nitelli 
die  gewünschte  Wirkung.  Es  ist  in  der  Ihat  zu 
bedauern ,  dass  viele  unserer  Componisten  den 
Effect  da  suchen,  wo  er  nicht  zu  finden  ist.  In 
welch  höhern  Glanz  hätte  unsere  Künstlerin  kön¬ 
nen  gestellt  werden,  und  was  würde  man  in  Ita¬ 
lien  nicht  noch  aus  ihr  herausgebildet  haben,  wäie 
sie  in  frühem  Jahren  dahin  gekommen!  Aber  es 
ist  wol  in  dieser  Sache  vielleicht,  und  leider!  auf 
längere  Zeit  um  uns  geschehen!  Schiefe  Ansich¬ 
ten,  keine  musikalischen  Dichter ,  keine  Sing-  oder 
Compositionsschule ,  alles  nur  Empirik,  und  dabey 
doch  so  grosse  Prälensionen  !  Im  letzten  Sommer 
ging  Mad.  Hailass  nach  Berlin,  wo  sie  zwey 
Concerte  gab. 

Eine  neue  Kunstepoche  unserer  Oper  sollte 
nun  beginnen.  Das  neue  Theatergebäude,  über 
dessen  Grösse  und  Herrlichkeit  so  viele  öffentli- 
che  Blätter  gesprochen  haben ,  wurde  den  1 2ten 
October  eröffnet.  Sie  sang  in  dem  Prolog  ,  den  Hr. 
Director  Fränzel  in  Musik  gesetzt  hatte,  mit  aller 
an  ihr  gewohnten  Kraft  und  Schönheit.  Am  fol¬ 
genden  Tage  überfiel  sie  ein  nervöses  Fieber,  ein 
bösartiger  Friesei  zeigte  sich.  Der  achte  Tag  ih¬ 
rer  Krankheit  war  der  letzte  ihres  Lebens. 

Ein  allgemeines  herzliches  Bedauern  folgte 
ihr  zum  Grabe,  und  lange  wird  ihr  Andenken 
uns  werth  bleiben.  Sie  lebte  nicht  in  Verhält¬ 
nissen  und  Zeitumständen,  in  welchen  ihre  herr¬ 
lichen  ,  seltenen  Kunstanlagen  alle  hätten  können 
entwickelt  und  zur  Reife  gebracht  werden.  Doch 
auch  auf  der  Stufe,  die  sie  erreicht  hatte,  gebührt 
|  ihr  ein  Platz  unter  den  ersten  Sängerinnen  Deutsch¬ 
lands  ,  den  ihr  auch  die  allgemeine  Stimme  zuer¬ 
kannte. 

Mannigfach  waren  die  Schicksale  ihres  Le¬ 
bens ,  aber  wo  sie  auch  irren  mochte,  eine  uner¬ 
schöpfliche  Herzensgüte  war  an  ihr  nicht  zu  ver¬ 
kennen.  Sie  hat  nur  ein  Alter  von  36  -  07  Jahren 
erreicht,  doch  wird  sie  als  Künstlerin  noch  lange 
unter  uns  in  ehren  voller  Erinnerung  bleiben  und  im¬ 
mer  werden  jene,  die  so  gerechte  Ursache  haben, 
ihren  Verlust  zu  betrauern,  das  Loos  der  Mensch¬ 
heit  beklagen,  welches  den  Besten  oft  nur  ein 
kurzes  Ziel  setzt. 
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Nachrichten. 


Wien.  Uebersicht  des  Monats  November. 

Hoftheater.  Am  Namensfeste  Sr.  Maj.  der 
Kaiserin  wurde  Mozarts  Zauberflöte ,  und  zwar, 
was  die  Ausstattung  betrifft,  mit  einem  sehens¬ 
würdigen  Pomp  aufgeführt.  Nicht  so  befriedigte 
die  Darstellungsweise ,  hier,  wo  mau  bey  allen  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  das  Höchste  zu  fordern 
berechtigt  ist;  und  hierin  gebührt  in  manchen  ein¬ 
zelnen  Theilen  sowol ,  als  im  Totalelfect  der  Vor¬ 
zug  dem  Theater  an  der  Wien.  Eine  wunder¬ 
liebliche  Erscheinung,  ein  Ideal  von  Schönheit, 
Unschuld  und  Grazie  war  Dem.  Wranitzky  als 
Pamina;  ihr  gefühlvoller  Gesang  kam  vom  Herzen, 
und  drang  zu  aller  Herzen.  Hr,  Forti  gab  seinen 
Fapageno,  dieses  gutmiithige,  anspruchslose  Natur¬ 
kind,  mit  zu  wenig  Humor;  im  Duett:  Bey  Män¬ 
nern  —  theilten  wol  beyde  des  Zuckerwerks  zu 
viel  aus;  dennoch  gab  es  Leckermäuler,  die  sich 
mit  dem  einmaligen  Genüsse  nicht  begnügten;  für 
diese  musste  dieselbe  Tracht  wiederholt  aufgeschiis- 
selt  werden.  Hr.  Sichert  sang  —  den  Sarascro 
wie  ein  welscher  Sopranist  seine  Heroen;  von 
Mozarts  Geist,  von  jenem  Ernst,  Würde,  Hal¬ 
tung,  Frömmigkeit,  Wohlwollen,  Andacht,  womit 
dieser  Charakter  so  meisterhaft  und  wahr  gezeich¬ 
net  ist,  fand  sich  nicht  die  allergeringste  Spur  mehr  ; 
dem  Sänger  wurde  nach  der  Arie:  In  diesen  hei¬ 
ligen  Hallen  die  Ehre  des  Hervorrufens  zu  Theil, 

denn  er  variirte  selbe  in  der  That  mit  einer  be- 

wundernswerthen  Geläufigkeit;  dafür  ging  aber 
das  herrliche  Accompagnement  ganz  verloren, 
denn  dieses  musste  durchaus  sotto  voce  gehalten 
werden,  um  ein  zartes  Gehör  nicht  allzusehr  mit 
irregulären  Durchgängen ,  und  unhannonischen 
Querständen  zu  beleidigen.  Hr.  Miller  (Tamino) 
verunglückte  ganz;  Mad.  Campi,  erst  eingetrolfen 
von  ihrer  Kunstreise ,  war  gleichfalls  nicht  jene 
Königin  der  Nacht,  die  sie  uns  sonst  gab,  und 

manche  salti  di  bravura  wollten  nicht  recht  ge¬ 

lingen.  Der  drey  Damen  Stimmen  egalisirten  sich 
nicht  genug,  und  was  wir  von  den  Genien  hörten, 
war  eben  nicht  lobenswerth.  Chöre  und  Orchester 
liessen  nichts  zu  wünschen  übrig,  nur  dürfte  das 
Zeitmaass  der  Ouvertüre  gar  zu  schnell  seyn,  denn 
dabey  muss  die  Deutlichkeit  der  Solostellen  in  den 
Blasinstrumenten  notlnvendig  verloren  gehen.  — 
Im  Theater  an  der  Wien  giebt  man  seit  dem 


21  sten  ununterbrochen  siebenzehnmal  hinterein¬ 
ander  fort  das  aus  dem  Franz,  von  Castelli  über¬ 
setzte  biblische  Drama:  Die  Mciccabäer ,  unter 
dem  von  der  Censurstelle  abgeänderten  Titel: 
Salmonea  und  ihre  Sohne ,  mit  Musik  vom  Ka- 
pellm.  von  Seyfried.  Schon  dadurch ,  (lass  den 
Tag  zuvor  wegen  der  erforderlichen  Zuoereitun- 
gen  und  einer  vollständigen  Generalprobe  die 
Bühne  ganz  verschlossen  blieb,  wurde  die  Neu¬ 
gierde  nicht  wenig  gespannt,  aber  auch  befriedigt, 
wo  nicht  überlrolfen  durch  ein  wirklich  sehens- 
werthes  Ensemble,  einen  sjilendiden  Aufwand  an 
Vestiarium ,  Comparserie  und  Decorationeu ,  der 
sich  jedoch  durch  den  zahlreichen  Zuspruch  ge¬ 
nügend  rentirt.  Zu  den  überraschenden ,  vielleicht 
noch  nie  gesehenen  Momenten  gehören:  Salmo- 
neens  Vision  beym  Schlüsse  des  ersten  Actes,  in¬ 
dem  ihr  nach  dem  prophetischen  Erscheinen  ihres 
Mannes,  des  Hohenpriesters  Eleazars,  ein  Blick  in 
die  Zukunft,  auf  den  Lohn  jenseits  vergönnt  wird; 
ferner:  die  Heerschau  im  zweylen  Act,  wobey  die 
syrischen  Krieger  vor  ihrem  König  Antiochus  ei¬ 
nen  künstlich  verschlungenen ,  halletmässig  gesetz¬ 
ten  Gruppenmarsch  ausführen;  endlich  das  Finale, 
Jerusalem  mit  Sturm  erobert  und  eingeäschert, 
Salmonea  auf  den  Scheiterhaufen  von  den  Flam¬ 
men  verzehrt,  und  nun  plötzlich  ein  Aufruhr  der 
!  Natur,  alle  Elemente  im  Kampf,  durch  einen 
Blitzstrahl  unter  Erdbeben  zertrümmert  die  im 
I  Siegestaumel  auf  den  Ruinen  triumphirend  erricli- 
;  tele  Bildsäule  Jupiters ,  am  Boden  hingestreckt 
i  die  vom  Schrecken  erstarrten  Syrier,  in  diesem 
i  Feuermeer  eine  überirdische,  himmlische  Klarheit, 
i  darin  schwebend  die  Schatten  der  sieben  gemorde¬ 
ten  Brüder,  im  reinsten  Lichte  sich  herabsenkend 
von  Aetbershöhen  der  Vater,  zu  ihm  aufschwin¬ 
gend  aus  den  Gluthen  die  entfesselte ,  verklärte 
plville  der  Maccabäer  Mutter  sich  zu  dem  Gat¬ 
ten,  der  der  ausgelittenen  Dulderin  die  Strahlen- 
|  kröne  der  Unsterblichkeit  aufsetzt,  dabey  unsicht- 
i  bare  Engelsstimmen  in  Wechselchören  mit  den, 
Gottes  Allmacht  preisenden  Hebräern,  —  alles 
dies  vereinbart,  und  durch  den  Contrast  erhöht, 
giebt  ein  Tableau,  welches  in  der  Darstellung 
selbst  die  kühnsten  Bilder  der  feurigsten  Imagina¬ 
tion  überflügelt.  —  Dass  unser  Componist  im 
ernsten  Style,  der  ihm  vorzugsweise  zuzusageu 
scheint,  etwas  tüchtiges  zu  leisten  im  Staude  seyr, 
hat  er  öfters  schon  bewiesen;  er  ist  auch  hier 
in  der  That  nicht  rückwärts  gegangen ,  sondern 
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vielmehr  mit  festem  männlichen  Wollen  auf  dem 
sich  gebahnten  Pfad  fortgeschritten.  Weit  ent¬ 
fernt  vom  alltäglichen  Klingklang  liegt  hier  durch- 
geheuds  ein  reiflich  überdachter,  geprüfter,  durch 
Erfahrung  geläuterter,  wohlgeordneter  Plan  zuni 
Grunde.  Die  melodramatisch  begleiteten  Scenen 
sind  so  wahr  und  richtig  aufgefasst  und  clurchge- 
führt,  dass  der  Inhalt  derselben  durch  die  Macht 
der  Töne  selbst  einem  Blinden  versinnlicht  werden 
müsste.  Ein  hoher  Werth  liegt  in  der  Chara¬ 
kteristik  der  beyden  Völker,  eine  Eigenheit,  wel¬ 
che  sich  sogar  bis  auf  die  Wahl  der  Tonarten 
erstreckt;  denn  dem  aufmerksamen  Beobachter 
kann  es  nicht  entgehen,  dass  da,  wo  die  from¬ 
men  Hebräer  handeln  ,  die  weichen  B  Tonscalen 
vorherrschen,  indess  bey  den  wilden,  kampflusti¬ 
gen  Syriern  alle  Melodien  in  den  Regionen  der 
scharfen  Kreuz- Stufenleitern  liegen;  ja,  selbst  in 
der  Ouvertüre  scheint  darauf  schon  mit  Bedacht 
Rücksicht  genommen  worden  zu  seyu ,  denn  ob¬ 
gleich  sie  in  C  dur  steht,  und  auf  ein  kräftiges, 
energisches,  mit  grosser  Sorgfalt  und  Umsicht  aus¬ 
gearbeitetes  Thema  gebaut  ist,  so  wendet  sich  den¬ 
noch  in  jedem  Abschnitt  der  Satz  mit  einem  weh- 
müthig  klagenden,  canonisch  angelegten  Motiv 
nach  E  moll  und  A  moll,  und  jedesmal  fällt  auf 
eine  wahrhaft  überraschend  -  imponirende  Weise 
das  volle  Orchester  mit  einer  hoch  aufjauchzen¬ 
den  Periode  im  hehren  E  .dur  und  A  dur  ein, 
wobey  eine  dritte  in  E  gestimmte  Pauke  auf  das 
wirksamste  benützt  ist,  bis  endlich ,  gegen  den 
Schluss  hin,  bey  dem  in  gedrängterem  Zeitmaass 
wieder  eintretenden  Hauptgedanken,  unter  einer 
mit  unerwarteten  Inganni’s  glänzend  ausgestatteten 
Cadeiiz,  alles  nochmals  ins  reine  C  dur  sich  auf- 
lösst.  Die  sicli  anschliessende  Introduciion  ist  ein 
grosser  Chor  in  Fmoll  von  fernem  Schlachtgetöse, 
Kainpfgewirre,  und  Trompetengeschmetter  beglei¬ 
tet,  die  Angst  des  hebräischen  Volkes  über  das 
Schicksal  ihrer  auf  den  Wällen  Zions  streitenden 
Brüder  schildernd ;  herrlich  sind  einzelne  Momente 
aufgefasst,  und  in  dem  Schlüsse,  wo  bey  den 
Worten:  ,,  Sey  nicht  strenge  im  Gericht ,  Herr 
o  Herr!  verlass  uns  nicht!“  die  harte  Tonart 
wechselt,  spricht  sich  die  reinste,  demüthigste 
Ergebung  in  den  Willen  des  Allmächtigen  aus; 
aber  eine  Hauptzierde  des  ganzen  Werkes  ist 
ganz  imbezweifelt  der  in  Wechselgesänge  ver¬ 
theilte  Opferchor:  H/ogen  kannst  du  dämmen 
(C  dur),  angestimmt  vou  Tenor  und  Bässen,  fort¬ 


geführt  von  dem  concertirenden  Sopran  und  Alf," 
endlich  alle  sich  vereinigend  zum  Lob  des  Schöp¬ 
fers.  In  dem  Augenblicke ,  als  die  Rauchfässer 
der  Leviten  Opferdüfte  gegen  den  Himmel  strömen, 
wirft  sich  die  andächtige  Menge  im  Staub  dar¬ 
nieder,  und  im  vollen  unisono  ertönt  ein  feverli- 
eher  Choral ,  welchen  das  Orchester  mit  vollen 
Accorrlen  in  seltsam  modulirenden  Harmonienfol¬ 
gen  begleitet,  und  der  die  tiefste  Rührung  her¬ 
vorbringt.  Salmonea's  darauf  folgender  Monolog 
wird  durch  die  so  verständig  eingeschalteten  Zwi¬ 
schensätze  unendlich  gehoben,  und  somit  recht 
unheimlich  und  ahnungsvoll  die  Erscheinung  des 
Schatten  Eleazars  vorbereitet,  der,  mit  Nebeldün¬ 
sten  umhüllt,  im  eintönigen,  schauerlichen  F  moll 
die  schreckliche  Prophezeihung,  wie  aus  Grabes¬ 
tiefen,  herauftönen  lasst.  Den  lieblichsten  Con— 
trast  bildet  der  bey  seinem  Verschwinden  einfal- 
lende  unsichtbare  Engelschor:  Dulde  arme  Mutter 
(As  dur)  während  der  oben  angeführten  Vision: 
dies  sind  wirklich  himmlische  Klänge,  die  in  zar¬ 
ter  Einfalt  Balsam  in  das  zerfleischte  Mutterherz 
träufeln,  und  die  stark  lierausgehobene  Stelle: 
Jenseits  strahlt  ein  Licht  erweckt  eine  wahre 
Sehnsucht  nach  dem  unbekannten  Friedensort.  — — 
Mit  dem  zweyten  Act  sehen  wir  uns  in  eine  neue 
Welt  versetzt.  Hier  im  syrischen  Feldlager  feyert 
eine  zügellose,  beulelüsterne  Soldatesca  mit  einem 
wildfrohlockenden  Jubelchor  (H  dur)  den  erfoch¬ 
tenen  Sieg ;  unter  einem  grandiosen  Marsch  in 
derselben  Tonart  erscheint  König  Antiochus  und 
wird  enthusiastisch  von  seinem  Heere  mit  einem 
Lebehoch  begriisst.  Sehr  lobens-  und  nachah- 
mungswerth  ist  die  Verfahrungsweise  des  Compo- 
nisten ,  der  alles ,  was  vom  ganzen  Volke  zusam¬ 
men  gesprochen  werden  soll,  jederzeit  in  Musik 
gesetzt  hat,  wodurch  nicht  nur  das  oft  unrichtig 
eintreffende,  und  daher  störende  Zerstückeln  ähn¬ 
licher  Ensemble- Stellen  glücklich  vermieden,  son¬ 
dern  auch  der  Totaleffect  ganz  ungemein  gesteigert 
wird.  .  Zu  der  gleichfalls  schon  berührten  Heer¬ 
schau  ist  eine  höchst  originelle  Marschmelodie  ge¬ 
setzt  (A  dur  £  Allo  con  brio),  die  sich  in  stets 
ähnlichen  Rylhmen  wie  ein  perpetuum  mobile 
forlbewegt  und  immer  durch  frappante  Trausi- 
tionen  aufgefUsclit  wird.  Für  die  Fasslichkeit 
dieses  allgemein  beliebten  Tonstückes  bürgt  die 
Thatsache,  dass  hundert  Soldaten  diese  mannigfalti¬ 
gen  Gruppirungen  mit  unverfückter  Taktfestigkeit 
ausführen.  Noch  findet  sich  in  diesem  Acte  ein 
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sehr  freundliches  Terzett  für  Soprane,  das  mit 
einem  Chore  beschliesst  (B  dur),  während  wel¬ 
chem  die  hebräischep  Jungfrauen  des  Tempels 
Hallen  mit  Lorbeerzweigen  schmücken ,  um  die 
Sieger  zu  empfangen.  In  der  Scene  des  dritten 
Actes,  wo  der  gefangene  Mizael  zum  Abfall  von 
seiner  Religion  bewogen  werden  soll,  kommt  ei¬ 
ner  der  reizendsten  Mädchenchöre  vor,  den  man 
sich  nur  denken  kann.  Er  ist  in  G  dur  £  ge¬ 
schrieben  ,  und  2  obligate  Flöten  führen  den  Ge¬ 
sang;  lockende  Stimmen  ertönen  wechselweise  von 
beyden  Seiten:  „Folg  uns  zarter  Jüngling “  — 
zauberische  Nymphen  umgaukeln  und  umschlin¬ 
gen  ihn  mit  Blumengewinden,  hinzuleiten  ihn  zu 
Jupiters  Altar;  schmelzende  Accorde  laden  zum 
Genüsse  ein:  kurz,  alles  alhmet  Verführung  und 
lullt  in  süss  berauschenden  Taumel.  Der  spater 
eintreteude  Marsch  (D  dur),  unter  welchem  der 
König,  von  seinem  glänzenden  Hofstaat  umringt, 
den  Thron  besteigt,  um  das  Urtheil  an  Mizael 
vollziehen  zu  lassen ,  gehört  zu  (len  ausgezeich¬ 
netsten  Sätzen  seiner  Art;  besonders  ehectreich 
und  in  ihrer  ganzen  Kraft  und  Fülle  sind  hier 
sehr  zweckmässig  die  Blechinstrumente  angewen¬ 
det.  Im  vierten  Act  ist  in  der  Musik  mit  klassischer 
Wahrheit  jener  Moment  aufgegriffen ,  als  Judas 
gegen  die  gefangene  Königstochter  ausgewechselt 
wird,  indess  Salmonea  den  durch  das  Loos  ge¬ 
retteten  Mizael  erwartet.  Unausgesetzt  schwirren 
die  Violinen  in  leisen  lötheiligen  Figuren  fort, 
während  dem  Hoboen  und  'Fagotte  alternirend 
mit  Flöten  und  Klarinetten  einen  edlen  männli¬ 
chen  Gesang  durchführen,  in  Salmoneens  Brust 
alle  Gefühle  des  Schmerzens  und  der  Freude 
wechseln,  das  Volk  neugierig  herbeyströmt,  die 
Tonfluth  immer  mächtiger  anschwillt,  endlich  die 
syrischen  Gesandten  erscheinen,  deren  Reihen  sich 
öffnen,  Judas  in  die  weit  geöffneten  Anne  seiner 
erstaunten  Mutter  stürzt,  und  alles  wie  mit  einem 
Schrey  der  Ueberraschung  mittelst  eines  Trug¬ 
schlusses  abbricht,  oder  vielmehr  gewaltsam  zer¬ 
schneidet.  Voll  Majestät  und  Würde  ist  zuletzt 
der  Finalchor.  Vom  Himmelszelte  herab  tönen, 
wahrend  Salmoneens  Verklärung,  süsse  Engels¬ 
stimmen,  absingend  ganz  ohne  Begleitung  die 
Trostworte:  „Wird  auch  alles  zum  Raube ,  was 
auf  Erden  wohnt ,  ewig  steht  der  Glaube  und 
wird  herrlich  belohnt ,  welche  dann  der  volle 
Chor  des  auserwählteu  Volkes  aufuimrat,  und 
somit  in  breiten ,  grossen  Massen ,  mit  den  inter¬ 


essantesten  Nachahmungen  und  Modulationen,  in 
erhabenen  Lobgesäugen  das  treffliche  Werk  in  der 
That  recht  herrlich  beschliesst.  Auch  die  Zwi¬ 
schenacte  sind  kunstsinnig  ausgefüllt.  Vom  ersten 
zum  zweyten  Act  spielt  Hr.  Clement  ein  angeneh¬ 
mes  Cantabile  auf  der  Violine  in  E  dur;  vom 
2  ten  zum  5ten  Hr.  Linke  ein  leidenschaftliches 
Violoncell- Solo  in  G  moll,  und  vor  dem  letzten 
Aufzuge,  nachdem  Mizael  unter  den  Opferbei¬ 
len  sein  Leben  ausgehaucht ,  Hr.  Bayr  ein  dü¬ 
steres  Adagio  auf  der  Panäulon- Flöte  in  FI  moll; 
die  Uebergänge  zu  diesen  Toustücken  sind  jedes¬ 
mal  durch  die  Schlusssituationen  raotivirt ,  und 
stellen  mit  diesen  in  der  genauesten  analogen  Ver¬ 
bindung.  Die  Darstellung  war  in  allen  Theilen 
höchst  gelungen,  ja  vollendet,  und  wurde  mit  un- 
getheiltem  Beyfall  gekrönt.  — 

Theater  in  der  Leopoldstadt.  Ein  Mähreben 
nach  Tiecks  schöner  Melusine  bearbeitet:  Halb 
Fisch ,  halb  Mensch ,  mit  Musik  von  W.  Müller 
fiel  durch.  Die  Parodie  des  vielbesprochenen 
Schlosses  Paluzzi:  Die  Schreckensnacht  Hin  Heu¬ 
stadl,  mit  artigen  Gesängen  von  Hin.  Roser, 
macht  gute  Casse.  Eine  neue  Pantomime  von 
Firn.  Hasenhut ,  mit  Musik  von  verschiedenen  Mei¬ 
stern  ,  ist  eine  amüsante,  nicht  unwillkommene 
Compilation.  — 

Concerte.  Am  8ten  im  k.  k.  kleinen  Re- 
doutensaal  Hr.  Keller,  welcher  in  einer  Polonoise, 
einem  Concertino  für  Flöte  und  Hoboe ,  wobey 
ihn  Hr.  Sellner  unterstützte,  endlich  in  einem 
Divertissement  neue  Lorbeern  errang  und  sich 
abermals  als  einen  ausgezeichnet  verdienstvollen 
Künstler  bewährte.  Hrn.  von  MosePs  gediegene 
Ouvertüre  der  Oper:  Salem ,  so  wie  das  von  Hrn. 
Moscheies  meisterhaft  gespielte  Riess’sche  Piano¬ 
forte  -  Concert  in  Cis  moll  waren  sehr  angenehme 
Zugaben;  nicht  so  eine,  von  Mad.  Bieden feld  ge¬ 
sungene  Arie. —  Am  i  2ten  im  Mul  letschen  Ge¬ 
bäude,  Hr.  Hübsch;  er  suchte  durch  ein  halbes 
Dutzend  verschollener,  mit  Mimik  und  im  Coslume 
vorgelragener  Arien  das  volle  Dutzend  seiner  Zu¬ 
hörer  nach  Möglichkeit  zu  ennuyiren:  ein  Pfiff, 
der  nur  zu  gut  gelang,  wofür  ihn  auch  seine 
grossmiilhigen  Gönner  in  via  gratiae  et  commi- 
seratiouis  durch  eine  freywillige  Coilecte  als  Ent¬ 
schädigung  seiner  physischen  Anstrengung  zu  be¬ 
lohnen  suchten. —  Am  löten  im  Kärnthnerthor- 
theaier  für  den  Wohlthätigkeitsfond ,  worin  sich 
Mad.  Grünbaum  in  einer  Arie  von  Nicolini,  Hr. 
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Siebert  in  dem  von  ihm  componirten  Eckartshau- 
sen’schen  Gedicht:  Der  Morgen ,  hören  liess,  Hr. 
Böhm  das  Rode’sche  Violinconcert  in  Eraoll  un- 
gemein  brav  ausfuhrte,  so  wie  die  Hrn.  Moscheies 
und  Keller  in  eigenen  Compositionen  den  genuss¬ 
reichen  Abend  verschönten ,  der  nur  durch  die 
ziemlich  mangelhafte  Exsequirung  der  Beethoven- 
sclien  Ouvertüren  aus  Prometheus  und  Egmont, 
so  wie  einer  ganz  unerheblichen  von  Bochsa  ei- 
nigermassen  gestört  wurde.  —  Am  lqten  im  k. 
k.  grossen  Redoutensaale ,  Mad.  Hyde  Pionier. 
Sie  sang  mit  einer  gewaltsam  erpressten  Stimme, 
unter  den  sonderbarsten ,  meist  lächerlichen  Gesti- 
culationen ,  ohne  Geschmack,  in  einer  wenigstens 
seit  5  Decennien  veralteten  Manier:  l.  Arie  aus 
Giulio  Sabirio  von  Sarti;  2.  Polonoise  aus  Lo- 
doisca  von  S.  Mayr ;  5.  Scene  aus  Pirro  von 
Zingarelli;  4.  Selbst  fabrizirte  Variationen  (wel- 
che  gedruckt  um  9  Töne  umfangsreicher  seyn 
sollten,  als  jene  der  Mad.  Catalani )  über:  JSlel 
cor  piu  non  mi  sento  —  Die  gute  Frau  sollte  den 
Nachsatz:  brillar  la  gioventu  beherzigen,  und 
sich  vom  Kampfplatz  zuriickziehen ,  wo  ihr  nie 
mehr  Rosen  erblühen  können.  — •  Am  2 asten 
im  Müllerschen  Saale,  unser  wackerer  Klarinettist 
Friedlowsky ,  der  ein  treffliches  Rondeau  von  Cru- 
sell,  und  liebliche  Variationen  von  Riolte,  wie  im¬ 
mer,  seelenvoll  vortrug.  Seine  Tochter  sang  die 
ihr  von  Mad.  Catalani  verehrte  Arie :  Gratias 
agimus  tibi  ausgezeichnet  schön,  und  sein  Sohn 
zeigte  in  Rode’schen  Variationen  bemerkbare  Fort¬ 
schritte  auf  der  Künstlerbahn. 

Kirchenmusik.  In  der  Augustinerhofpfarr¬ 
kirche  hörten  wir  unlängst  eine  Missa  von  1111- 
serm  Veteranen  Salieri,  worin' durchaus  ein  reiner 
Gesang  waltet,  und  vorzüglich  das  Credo  sich  durch 
eine  ei genthüm liehe  Structur  auszeichnet.  Das  Cä- 
cilienfest  wurde  daselbst  mit  Seyfrieds  schöner 
Messe  in  A  gefeyert;  die  Ausführung  war  eben 
iu  dem  Grade  rühmens werth,  als  der  Antheil ,  den 
die  ersten  Kunstkenner  unsrer  Kaiserstadt  der  treff¬ 
lichen  Composilion  zollten.  — 


Pariser  musikalisches  ji  1 1  e  r  l  ey  vom 
Monate  A 1  o  v  e  mb  er ,  1818. 


Es  war  vorauszusehen ,  dass  Ilr.  Boyeldieu, 
der  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Frankreich  die 


Partitur  seines  rolhen  Käppchens  überreicht  hattet 
es  dabey  nicht  bewenden  lassen  würde:  er  hat 
sie  auch  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Preussen 
übersandt  und  dafür  von  diesem  Monarchen  ein 
eigenhändiges  Schreiben  erhallen.  Ueber  den  In¬ 
halt  dieses  Schreibens,  das  keine  Sylhe  enthält, 
welche  auf  ein  Urtheil  des  besagten  Werks  hin¬ 
deuten  könnte,  in  welchem  folglich  weder  von 
einem  Meisler-,  noch  von  einem  vortrefflichen 
nicht  einmal  von  einem  geschätzten  oder  auch 
nur  beliebten  Werke  die  Rede  ist,  welches  über¬ 
haupt  nur  als  ein  Empfangschein  angesehen  wer¬ 
den  muss,  möchte  sich  Hr.  Boyeldieu  durch  die, 
den  Brief  begleitende ,  reich  mit  Diamanten  besetzte 
Dose  leicht  zufrieden  stellen.  Das  rothe  Käpp¬ 
chen  dürfte  nun ,  wie  es  das  könig-1.  Schreiben 
verspricht,  in  Berlin  aufgefuhrt  werden.  Wird 
die  Musik  daselbst  gefallen  ,  wird  sie  nicht  gefal¬ 
len?  Das  ist  die  Frage!  Ich  glaube,  dreist  und 
ohne  Zögern  darauf  antworten  zu  dürfen:  Nein, 
sie  wird  nicht  gefallen;  ob  mir  gleich  recht  wohl 
bekannt  ist,  dass  iu  Berlin  von  jeher  die  witzig¬ 
rhetorische  musikalische  Bildung  über  die  poetisch¬ 
romantische  den  Sieg  davon  getragen  hat.  Hätte 
es  sonst  einem  dasigen  bekannten  Orchester  -  An¬ 
führer  gelingen  können,  die  Gluck'schen  Werke 
auf  Kosten  der  Mozart’schen  zu  begünstigen  und 
vorzugsweise  zur  Aufführung  zu  bringen?  Aber 
welches  auch  immer  das  Schicksal  des  rothen 
Käppchens  in  Berlin  seyn  möchte ,  in  Wien 
dürfte  die  Musik  desselben  nicht  bis  zum  Ende 
angehört  werden  ,  das  prophezei!] e  ich  hiemit 
Angesichts  von  ganz  Deutschland. 

—  La  Fenetre  secrete ,  011  une  Soiree  a 

Madrid  ist  auf  dem  Theater  Feydeau  gegeben 
und  hat  gefallen.  Die  Musik  ist  von  einem  Zög¬ 
linge  des  Conservatoriums ,  Namens  Batton ,  der, 
wie  ich  bereits  in  meinem  letzten  Berichte  gemel¬ 
det  habe,  den  diesjährigen  grossen  Musikpreis  er¬ 
halten  hat  pnd  nun  im  Begriffe  steht,  nach  Rom 
zu  reisen,  um  daselbst  auf  Kosten  der  Regierung 
drey  Jahre  zu  studieren.  In  der  Composition  der 
besagten  Oper  finden  sich  offenbare  Spuren  von 
melodischem  Talente;  die  ganze  Ausführung  da¬ 
gegen  ist  dennoch  in  der  bekannten  abgerissenen, 
zerstückelten  und  zerbröckelten  Manier  ausgefallen: 
es  bleibt  keine  Spur  eines  wohlthatigen  Eindrucks 
zurück.  Eine  Art  Polonoise  für  den  Tenor  und  eine 
Romanze  für  das  Kammermädchen  zeigen  von  jugend¬ 
licher  ,  lebendiger  musikalischer  Empfänglichkeit. 
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Vielleicht  nimmt  das  Talent  dieses  jungen  Man¬ 
nes  jetzt,  da  er  einen,  von  dem  vorigen  verschie¬ 
denen  Weg  betreten  wird,  ebenfalls  eine  andere 
Richtung.  Der  Text,  obgleich  demselben  eine 
höchst  verbrauchte  Intrigue  (ein  Mann  verliebt 
sich  in  seine  eigene  Frau')  zum  Grunde  liegt,  ist 
dennoch  mit  vielem  dramatischen  Effecte  behan¬ 
delt  und  ohnstreitig  eine  der  gelungensten  Arbei¬ 
ten,  die  seit  langer  Zeit  auf  dem  Theater  Feydeau 
gegeben  worden  sind.  DiesesStück  müsste,  von  einem 
deutschen  Componisfen  gesetzt  (etwa  von  BI.  Bierey,) 
in  Deutschland  viele  Wirkung  hervorbringen.  Da- 
bey  stände  aber  dem  Bearbeiter  anzuempfehlen, 
anehre  dramatische  Situationen,  die  im  französ. 
Stücke  blos  gesprochen  werden,  weil, es  bey  den 
Franzosen  in  allen  Dingen  rasch  zugehen  muss, 
für  die  Musik  zu  benutzen.  Wie  ich  diese  Be¬ 
merkung  verstehe ,  soll  mit  ein  paar  Beyspielen 
dargethan  werden.  Man  nehme  die  beyden  Sce- 
nen  aus  Figaro’ s  Hochzeit ,  die  Armstuhl-  und 
die  Cabinet  -  Scene  :  diese  Situationen  würde  kein 
Franzose  in  Musik  gesetzt  haben,  aus  Furcht,  der 
rasche  Gang  (nämlich  der  materielle)  möchte  da¬ 
durch  gestört  werden.  Welcher  Deutsche  aber, 
wenn  auch  nur  mit  ganz  geringem  musikalischen 
Sensorium  begabt,  möchte  diese  beyden  Musikstücke 
aus  der  besagten  Oper  hinweg  wünschen? 

—  D  ie  grosse  Oper  ist  nicht  so  glücklich, 
wie  das  Theater  Feydeau  gewesen:  Les  Jeux  Flo- 
raux  sind ,  sowol  was  Text ,  als  was  Musik  au- 
betrifft,  das  schwächste,  unbedeutendste  und  far¬ 
benloseste  Product,  welches  seit  langer  Zeit  sich 
auf  dem  grossen  Operutbeater  gezeigt  hat.  Mit 
diesem  Urlheile  kann  ich  diesmal  um  so  unver¬ 
hohlener  hervortrelen ,  als  ich  über  diese  Corapo- 
sition  mit  dem  ganzen  hiesigen  Publicum  u»  allen 
hiesigen  Journalisten  glücklicherweise  einerley  Mey- 
nung  bin.  Was  den  Text  anbetrifft,  so  wird  das 
vom  Hrn.  Bouilii  in  die  Länge  und  Breite  höchst 
sentimental  ausgesponnene ,  und  mit  etwas  unglück¬ 
licher  Liebe  versehene  Blumen-  und  Kriegswesen 
am  Ende  ganz  unausstehlich  lade.  Der  Musik,  von 
Hi  m.  Aimon  (nicht  Annan,  wie  ich  in  meinem 
vorigen  Berichte  geschrieben)  kann  man  freylich 
den  Vorwurf  der  rhetorischen  Verstau deszerstük- 
kelung  nicht  machen  ;  sie  ist  dagegen  aber  so  llach 
und  so  gänzlich  ohne  Farbe,  dass  sie  sich  nach  gar  nichts 
anhören  lässt.  Diese  Oper  wurde  was  auf  demgrossen 


Operntheater  eine  wahre  Seltenheit  ist,  nach  Ende  d  er 
ersten  Vorstellung  ausgepfiffen,  ist  aber  seitdem  gekürzt 
u.  wird  sich  nun  wahrscheinlich,  vom  scenischen  Pompe 
und  den  glänzenden  Balleten  unterstützt,  ein  halbesDuz- 
zendlnale  über  diePüibne  schleppen,  dann  aber,  wie  so 
viele  andere  ihrer  alteren  Schwestern,  in  die  ewige  Ver¬ 
gessenheit  begraben  werden.  Die  Administration  hat 
nur  eine  einzige  neue  Decoralion  machen  lassen. 

*  —  Ich  habe  nun  auch,  und  zwar  sehr  unverbofftei'- 

weise,  in  diesen  Tagen  Gelegenheit  gehabt,  das  soviel 
besprochene  Requiem  von  Cherubim  zu  hören :  die  kö- 
nigl. Kapelle,  in  Vereinigung  mit  fast  allen  Musikern  der 
grossenTheater,  hat  dasselbe  amJahrstage  derBegräbnis- 
feyer  Mehüi’s  in  der  hiesigenKirche  des  Petits-Peres  auf¬ 
geführt.  Wenn  Mozart  in  allen  Gattungen  musikal.  Dar¬ 
stellungen  V  orbild,  ja  Urbild  ist,  nach  welchem  bey  mu¬ 
sikal.  Beurtbeilungen  der  Maassstab  genommen  werden 
muss;  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  ein  Kritiker,  der  von 
einem  Requiem- reden  will,  und  noch  dazu  von  dem  Re¬ 
quiem  eines  Cherubim,  das  Mozartsche  zum  Vergleiche 
anführen  wird.  Worin  dürfte  die  Verschiedenheit  die¬ 
ser  beyden  Compositionen  bestehen?  Während  das 
Mozart  sche  denganzen  Menschen,  mitLeben  und  Tod, 
mit  dieser  und  jener  Welt,  mit  physischer  Vernichtung 
und  geistiger  Unsterblichkeit  in  Anspruch  nimmt,  wäh¬ 
rend  man  bey  Anhörung  desselben  wünschen  möchte, 
schon  in  die  ewige  Ruhe  übergangen  zu  seyn,  um  das ; 
Rahe  will  ich  Dir  geben ,  mit  Mozart’schen  Tönen 
nachrufenzu  lassen,  während  man,  bey  dem  genannten 
Requiem,  alles  dieses  und  noch  eine  ganze  Welt  ande¬ 
rer  Gefühle  fühlt,  hört  der  Musikversländige  das  Che¬ 
rubinische  mit  grosser  contrapunctualischer  Genug- 
thuung  an,  freut  sich  der  künstlichen  Fortschreitun- 
gen,  sucht  den  harmonischen  Gängen  des  Componi- 
sten  zu  folgen,  sie  zu  errathen,  freut  sich,  wenn  ihm 
das  Unternehmen  gelingt,  wird  unmuthig,  wenn,  wie 
wol  nicht  selten  geschieht,  seine  eigene  Meynung 
dev  des  Componisten  so  schnurstracks  entgegen  läuft 
und  was  dergleichen  theoretische  Verstandes  -  Opera¬ 
tionen  mehr  seyn  mögen,  verrichtet  aber  dann,  mir 
nichts  dir  nichts,  seine  gewöhnten  Tagesarbeiten  in 
derselben  Gemüthsstimmung,  wie  zuvor.  So  ist  es 
mir  mit  dem  Cherubinischen  Requiem  ergangen,  und 
so  scheint  es  dem  ganzen  übrigen  dabey  zugegen  ge¬ 
wesenen  Publicum  ebenfalls  ergangen  zu  seyn,  denn 
nur  zwey  hiesige  Journale  haben  der  Aullührung  des¬ 
selben,  aber  ohne  jegliches  Urthed  Erwähnung  gethan  j 
die  übrigen  sämmtlich  davon  geschwiegen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Recension. 


Harmonie .  Erklärung  dieser  Idee  in  drey  Bü¬ 
chern  und  Anwendung  derselben  in  allen 
Beziehungen ,  von  Martin  Anton  Gebhard , 
Pfarrer  zu  Steiudorf  (unfern  Augsburg)  und 
ehemaligem  Benediktiner  von  Benediktbeurn. 
München,  1817,  in  Commission  bey  Job.  Falter 
und  Sohn  und  bey  H.  Jös.  Lindner.  (Pr.  0  llili.) 

Er  sles  Buch:  Harmonie  in  der  Musik.  Fünfzehn 
dialogische  Vorlesungen  über  ein  neues  Central- 
Tongrad  -  System  ,  nebst  einem  Anhänge  über  die 
musikalischen  Schrift  -  Zeichen  und  Sprach  künde, 
wie  auch  musikalischen  mathematischen  higmen 
und  Notenbeyspielen.  (Ohne  die  Vorrede,  58  S. 
in  4.) 

•  /,  Ton  nennt  der  Verfasser  alles  Hörbare. 

Sein  Schüler — der  Vortrag  ist  als  Gespräch  zwi¬ 
schen  Lehrer  und  Schüler  eingekleidet  —  wendet 
zwar  (S.  2)  ein :  dass  alsdann  auch  das  Brummen 
der  Bären,  das  Beließ  der  Hunde,  das  Krachen, 
Zischen  u.  s.  f.  ein  Ton  seyn  würde.  Aber  er 
halt  diesen  Einwand  nicht  für  tretlend  und  beruft 
sich,  zu  seiner  Rechtfertigung ,  auf  die  sogenannte 
Janitscharenmusik,  die  grossen  Theils  aus  blossem 
Getöse  bestehe  und  dennoch  Musik  sey.  —  Das, 
worauf  es  bey  einem  Tonwerke  hauptsächlich  an* 
komme,  sey  Folgendes: 

1)  Reinheit  jedes  einzelnen  Tones ,  (sogenannte 
absolute  Reinheit  nämlich,  welche,  nach 'S.  5  zu 
schliessen,  hier  gemeynt  wird,  und  welche  be¬ 
kanntlich  niclTt  darin  bestehet,  dass  ein  Ton  im 
.Vergleich  mit  andern  die  rechte  Höhe  oder  Tiefe 
hat  —  denn  dies  ist  die  sogenannte  relative  Rein¬ 
heit  — •  sondern  darin  ,  dass  sich  in  denselben  kein 
anderer,  fiemder  Laut  mit  einmischt,  wie  dies 
z.  B  bey  den  Tönen  einer  solchen  Geigensaite 
geschieliet ,  die  eine  unreine  Saite  genannt  wird) 3 


2)  richtige  Stellung  eines  jeden  Tones  gegen 
die  mit  ihm  zugleich  seyenden, 

3)  gegen  die  voraufgehenden  und  nachfolgen¬ 
den  ,  und 

4)  richtige  Bewegung,  welche  durch  Rhyth¬ 
mus  oder  Takt  (als  wenn  beydes  eins  wäre)  be¬ 
wirkt  wird. 

(Diese  vier  Stücke  reichen  indessen  nur  hin 
für  die  Ton  werke  der  zweyten  Ordnung,  d.  i. 
für  diejenigen  ,  welche  blos  durch  Eindrücke  auf  V 

das  Gehör  gefallen  wollen;  nicht  aber  für  die 
Werke  der  ersten  Ordnung,  diejenigen  nämlich, 
welche  zugleich  Offenbarungen  der  innern  Welt 
seyn,  die  Veränderungen  und  Zustände  des  Ge- 
mütbes  darstellen  wollen.  Denn  für  diese  fehlt 
gerade  die  Hauptsache :  dass  sie  nämlich  natürliche 
Ausdrücke  des  Innern,  was  sie  darstellen  wollen, 
seyn  müssen.) 

Was  Harmonie  heisse,  wird  S.  3  blos  bey- 
laufig  angegeben.  Freylich  hatte  es ,  da  dies  gerade 
der  Hauptbegriff  ist,  der  allem  zum  Grunde  lie¬ 
gen  soll,  durch  eine  eigene,  ausführliche  Erkärung 
auf  das  genaueste  bestimmt  werden  sollen.  Es  heisst 
daselbst:  „Alles,  was  mit  sich  selbst  einstimmig 
( harmonisch )  ist,  das  kann  seyn,  zu  einer  und 
zu  einer  jeden  Zeit.“  Also  ist  Harmonie ,  nach 
dem  Verfasser,  nichts  anderes,  als  Einstimmig¬ 
keit,  Freyheit  von  Widerspruch.  Wenn  dies  nach 
den  angeführten  Worten  noch  zweifelhaft  seyn 
könnte,  was  aber  keinesweges  der  Fall  ist;  so 
würde  es  aus  dem  Anhänge  des  dritten  Buches, 
wo  der  Verfasser  auf  den  Begriff  voll  Harmonie 
zurück  kommt,  mit  mehreriti  erhellen;  obgleich 
daselbst,  wie  wir  unten  bemerken  werden,  der 
Ausdruck  Harmonie  auch  noch  in  einer  andern 
Bedeutung  gebraucht  wird.  Der  Verfasser  gehört 
also  zu  denen,  welche  Erkenntnisse  nicht  blos 
der  Form,  sondern  auch  dem  Inhalte  nach  aus  dem 
j  Gesetze  des  Widerspruches  ableiten  zu  können 
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nieynen.  Er  gehet  dabey  noch  weiter,  als|  irgend'  j 
Jemand  vor  ihm  gegangen  ist.  Denn  er  will  so¬ 
gar,  was  noch  Keiner  versucht  hat,  die  Lehre  j 
von  einer  schönen  Kunst,  von  der  Tonkunst  näm¬ 
lich,  auf  seinen  Begriff  von  Harmonie  bauen. 

II.  ,,Der  reine  Ton  (S.  4)  in  allen  seinen 
möglichen  Graden “  (d.  i.  Abstufungen  der  Höhe 
und  Tiefe)  „ist  eine  mathematische  Grösse,  und 
zwar  eine  intensive ,  d.  i.  unausgedehnte,  grad¬ 
haltige,  zeitliche  Grösse.  (Hierhey  kommt  es  aber 
darauf  au,  was  der  Verfasser  unter  Ton  eigent¬ 
lich  verstehet.  Meynt  er  das  Objective  des  Tones, 
das  ausser  uns  Seyende,  d.  i.  die  schwingenden 
Bewegungen  ,  welche  die  Empfindung  des  Hörens 
verursachen?  Oder  me}rnt  er  diese  Empfindung 
selbst,  also  das  Subjective,  das  in  uns  Seyende? 
Das  letztere  muss  man  glauben,  wenn  man  S.  5 
lieset:  „Der  reine  Ton  ist  das  Resultat,  die  Wir¬ 
kung  einer  Art  Bewegung,  die  man  die  zitternde 
oder  schwingende  Bewegung  nennt.“  Das  erstere 
muss  man  annehmen,  wenn  nach  S.  7  die  Töne 
„sich  gleichsam  im  freyen  Lufträume  sammeln, 
vereinbaren ,  einander  wechselsweise  Haltung  ge¬ 
ben ,  Haltung  von  einander  nehmen.“  Soll  nun 
aber  von  dem  Tone  in  dieser  objectiven  Bedeu¬ 
tung  die  Rede  seyn  ;  so  lässt  sich  keinesweges  be¬ 
haupten,  dass  er  eine  intensive,  unausgedehnle 
Gi  össe  sey.  Denn  die  schwingenden  Bewegungen, 
welche  die  Empfindung  des  Hörens  verursachen, 
geschehen  im  Raume  und  haben  mehr  oder  we¬ 
niger  Ausdehnung.  Soll  aber  das  Subjective  des 
Tones,  die  Empfindung,  gern eynt  seyn  ,  so  verfehlt 
der  Verfasser  seine  Hauplabsicht :  den  reinen  Ton 
als  .das  angemessenste  und  eigenthmnlichste  Sinnbild 
der  Zeit  darzustellen.  Denn  es  ist  schlechterdings 
kein  Grund  da,  warum  gerade  die  Empfindung 
des  Hörens ,  und  nicht  eben  so  gut  jede  andere, 
ein  Sinnbild  der  Zeit  seyn  sollte.  Denn  von  je¬ 
der  andern  würde  sich  gerade  eben  so  gut,  wie 
von  der  Empfindung  des  Hörens  sagen  lassen:  sie 
sey  „eine  mathematische  Grösse,  und  zwar  eine 
intensive,  d.  i.  uuausgedehnte ,  gradhaltige,  zeitli¬ 
che  Grösse.“  Ja,  von  der  innern  Empfindung 
würde  sich  dies  noch  mit  grösserm  Rechte  be¬ 
haupten  lassen ,  diese  also  noch  mein*  Anspruch 
darauf  haben ,  als  Sinnbild  der  Zeit  betrachtet  zu 
werden.  —  Der  Verfasser  scheint  sich  das  gar 
nicht  deutlich  gemacht  und  nicht  fest  bestimmt 
zu  haben,  wovon  er  eigentlich  reden  wolle,  ob 
von  dem  Objectiven  oder  dem  Subjectiven  des 


Tones  ?  SoTwi'e  er  auch  auf  manche  langst  be¬ 
kannte  Dinge  in  der  Ton  Wissenschaft  nicht  geach¬ 
tet  hat.  Denn  somst  würde. jer  nicht. z.  B.  behaup¬ 
ten.  (S.  5),  dass  sich  die  Schwingungszahl  der  Töne 
nicht  bestimmen  lasse.  —  Aus  Tönen  von  ver¬ 
schiedener  Höhe  und  Tiefe,  oder,  wie  der  Ver¬ 
fasser  es  nennt,  aus  den  verschiedenen  Graden  des 
reinen  Tones  setzt  die  Tonkunst  ihre  Werke 
zusammen.  Dabey  hat  sie  sich  (ß.  4)  „die  reine, 
vollkommene,  durchgängige  Harmonie,  die  Ueber- 
einslimmung  des  Einzelnen  zu  dem  Mannigfaltigen, 
und  alles  Mannigfaltige  zu  einem  vollendeten  Gan¬ 
zen,  als  höchsten  Zweck  vorgesetzt.  Ob  sie  dem 
einen  oder  dem  andern  gefalle,  ihn  vergnüge,  ent¬ 
zücke,  oder  nicht,  daran  liegt  der  musikalischen 
Harmonie  eigentlich  sehr  wenig.  Denn  sie  ist 
überzeugt,  dass  das  Empfindlings-  und  Gefühl- 
Vermögen  keine  competente  Richterslelle  für  sie 
seyn  kann;  sie  will  vielmehr  verstanden,  als  nur 
blos  empfunden  werden.“  (Sehr  richtig!  Wenn 
Harmonie,  dem  Obigen  zu  folge,  nichts  audeves 
ist,  als  Einstimmigkeit;  so  kann  nicht  wesentlich 
dazu  gehören,  dass  sie  Wohlgefallen  gewähre. 
Wenn  aber  auch ,  wie  hier  hinzu  gesetzt  wird, 
ausserdem  noch  Zusammenstimmung  zu  einem 
Ganzen  dazu  erfordert  wird ;  so  kann  dennoch 
ein  Werk ,  worin  vollkommen  fehlerlose  Harmo¬ 
nie  ist,  höchst  langweilig  ,und  sehr  weit  davon 
entfernt  seyn,  Wohlgefallen  zu  gewähren.  Aber 
man  darf  fragen:  was  will  die  Tonkunst,  wenn 
sie  nicht  gefallen  will?  Wenigstens  müsste  sie 
dann  Verzicht  darauf  leisten,  eine  schöne  Kunst 
seyn  zu  wollen  !)  % 

III.  Wie  die  Anzahl  der  Schwingungen 
verschiedener  Töne  sich  verhalte ,  lässt  sich  be¬ 
stimmen.  Wenn  z.  B.  zweyTöne  um  eine  Octa- 
ve  von  einander  abstehen;  so  verhalten  sich  ihre 
Schwingungszahlen,  wie  1  zu  2.  (Woher  aber 
der  Verfasser  das  wisse?  sagt  er  uns  nicht,  und 
aus  seinem  Lehrgebäude  ist  es  auf  keine  YVeise 
zu  entnehmen.)  Setzet  man  nun  Töne  (Tongrade), 
deren  Schwingungszahlen  in  den  Verhältnissen 
1:2:4  stehen,  wie  z.  B.  C,  c,  so  bilden 
diese  (S.  7)  einen  „Tongracl -  Umfang ,  und  ei¬ 
nen  Inhalt  (?),  äussere  und  innere  Begrenzung, 
kurz,  etwas  Vollständiges  in  seiner  Art.“  Dabey 
ist  dann  c  der  Centralton  (Centraltongrad ),  C  und 
c  sind  seine  Begrenzungen.  Ein  solches  Verhalt- 
uiss  eines  Centraltones  (was  jeder  seyn  kann)  zu 
seiner  Begrenzung ;  kurz  also,  das  Verhältuiss  einer 
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Octave  nennt  der  VerPasser  (S.  7)  Cornpariso - 
nanz  und  setzt  hinzu:  ,, Unisonanz ,  Uriisonus 
nennen  wir  den  einzelnen ,  nur  sich  selbst  glei¬ 
chen  Tongrad.  Wenn  mehre  Stimmen  zugleich 
nur  einen  und  eben  denselben  Grad  vernehmen 
lassen  5  so  jkami  man  sie  Aequisonariz  nennen.“ 
(Solche  unn öthige,  fremde  Kunstausdrücke  bildet 
der  Verfasser  viele,  welche  der  Freund  der  deut¬ 
schen  Sprache  eben  darum,  weil  sie  unnötliig  si  nd, 
verwerfen  muss.  Was  aber  die  Hauptsache  ist; 
so  ist  gar  kein  Grund  angegeben»  noch  anzugeben 
möglich ,  warum  gerade  die  Doppelootave  mit  dem 
geometrischen  Mittel,  z.  B.  C,  c,  c  einen  Ton¬ 
gradumfang  bilden  soll ,  und  nicht  vielmehr,  wel¬ 
ches  einfacher  und  natürlicher  seyn  würde,  die 
eiufachc  Octave  mit  dem  harmonischen  ,  oder  geo¬ 
metrischen,  oder  arithmetischen  Mittel,  wie  z.  B. 
C,  F,  c,  oder  C,  Fis,  c,  oder  C,  G,  c?  Denn, 
wenn  man  dem  Verfasser  auch  einräumen  wollte, 
dass  zur  Bestimmung  eiues  Tongrades  eine  Be¬ 
grenzung  desselben  nach  unten  und  nach  oben 
erfordert  werde;  so  würde  es  doch  auch  hier, 
wenn  das  Mittel  zwischen  einer  einfachen  Octave, 
z.  B.  zwischen  C  und  c,  als  Centralfon  betrach¬ 
tet  würde,  diesem  an  einer  solchen  Begrenzung 
(durch  C  und  c)  nicht  fehlen.  Und  von  dem 
geometrischen  Mittel  gestehet  der  Verfasser  selbst 
(im  2.  Buche,  S.  5o):  es  sey  ,,ein  eben  so  rich¬ 
tiges  Maass,  wie  der  eigentlichste  Centralton.“ 
Aber  es  kann  auch  jene  Behauptung  nicht  zuge¬ 
geben  werden,  weil  sie  auf  Widerspruch  führt. 
Denn  wenn  zur  Bestimmung  des  Tones  c  erfor¬ 
derlich  wäre,  dass  er  durch  C  und  c  begrenzt 
würde;  so  müssten  doch  auch  C  und  e  selbst  erst 
begrenzt  seyn.  Denn  eine  unbegrenzte  Grenze 
widerspricht  offenbar  sich  selbst.  Nun  würde  aber 

c  durch  c  und  c  begrenzt  werden  müssen;  und 
würde  also  auf  der  einen  Seile  voraussetzen,  dass 
c  schon  begrenzt  sey  ,  welches  doch  durch  das¬ 
selbe  erst  begrenzt  werden  sollte,  was  also  unge¬ 
reimt  ist,  und  auf  der  andern  Seite  würde  das¬ 
selbe  ein  begrenztes  c ,  dieses  wieder  ein  begrenz¬ 
tes  c ,  und  so  fort  ins  Unendliche,  voraussetzen; 
welches  eben  so  ungereimt  ist,  als  das  Vorige). 

TU.  Hier  giebt  der  Verfasser  die  Beschrei¬ 
bung  und  Erklärung  seines  sogenannten  musikali¬ 
schen  Globus ,  welchen  er  auf  einer  beygelügten 
Zeichnung  dargestelll  bat,  und  durch  welchen  er 
seine  Lehre  vom  reinen  Tone  anschaulich  zu 


machen  denkt.  Ich  will  versuchen ,  soweit  es  ohne 
die  Zeichnung  verständlich  ist,  einen  Begriff  da¬ 
von  zu  geben.  —  Durch  die  Axc  einer  Kugel 
werde  ein  Kreis  gelegt  und  Mittagskreis  genannt. 
Ein  andrer  grösster  Kreis  stehe  auf  der  Axe  senk¬ 
recht,  ein  dritter  schief,  wovon  dieser  die  Son¬ 
nenbahn,  jener  den  Gleicher  vorsteile.  Die  eine 
Hälfte  des  Mittagskreises  werde  durch  C,  c,  c 
bezeichnet,  und  zwar  so,  dass  c  in  den  Gleicher, 
C  und  c  in  die  Pole  fallen.  Alsdann  stellet  der 
Halbkreis  C  c  q  einen  Tongradunifang  vor;  c 
ist  der  Centraltongrad ,  C  und  0  sind  seine  Be¬ 
grenzungen.  Zwischen  C  und  c,  ingleichen  zwi¬ 
schen  c  und  c ,  werden  12  gleiche  Abschnitte  des 
Mittagskreises  gemacht,  deren  Endpunkte  die  Zwi¬ 
schentongrade  (unsere  sogenannten  halben  Töne): 
Cis,  D,  Dis,  E,  u.  s.  f.  cis^  d,  dis,  e,  u.  s.  f. 
vorslellen.  Sofern  ein  solcher  Punkt  immer  gleich 
weit  von  C,  und  auch  immer  gleichweit  von  "c 
entfernt  bleibt,  deutet  dies  an,  dass  der  dadurch 
vorgestellte  Tongrad  weder  tiefer  noch  hoher  werde, 
also  immer  sich  selber  gleich,  mithin  Unisonanz 
sey.  Wenn  nun  die  Kugel  um  ihre  Axe  gedre- 
het  wird ;  so  bleibt  der  Punkt  c ,  welcher  den 
Centraltongrad  vorstellt,  immer  in  dem  Gleicher, 
also  voll  den  Polen  C  und  c ,  immer  gleich  weit 
entfernt;  also  der  Centraltongrad  bleibt  beständig 
sich  selbst  gleich.  Dasselbe  gilt  auch  von  jedem 
andern  Tongrade.  Denn  jeder  Punkt  zwischen  C 
und  c  bleibt  bey  dem  Umdrehen  der  Kugel  in 
dem  nämlichen  Parallelkreise. —  Wenn  ein  Punkt 
bey  dem  Umdrehen  der  Kugel  in  den  Mittagskreis 
trifft;  so  deulet  dies  an,  dass  der  dadurch  vorge¬ 
stellte  Tongrad  wirklich  werde  (wirklich  ertöne). 
Von  der  Sonnenbahn  aber  treten  nach  einander 
immer  höhere  oder  tiefere  Punkte  in  den  Mittags¬ 
kreis  ein.  Dadurch  wird  also  die  Folge ,  der 
"Wechsel  höherer  und  tieferer  Tongrade  vorgeslellt. 
—  (Angenommen,  dass  diese  Bezeichnungsart  mit 
dem  Bezeichneten  vollkommen  übereinstimme  ;  so 
könnte  sie  dennoch  nicht  dienen,  in  des  Verfas¬ 
sers  Lehre  vom  reinen  Tone,  von  dessen  Graden 
und  deren  Verhältnissen ,  irgend  Etwas  zu  be¬ 
gründen,  wie  derselbe  gleicbwol  anzunehmen  scheint. 
Denn  es  ist  aus  den  Anfangsgründen  der  Zeichen- 
lehre  bekannt,  dass  die  Kenntniss  des  Bezeichne¬ 
ten  schon  vorher  gegeben  seyn  und  fest  stehen 
muss,  ehe  man  nur  wissen  kann,  ob  dieZeichen, 
selbst  wenn  sie  wesentliche  Zeichen  vom  ersten 
Range  sind,  mit  dem  Bezeichneten  ubereinslimmen 
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oder  mclVt.  Aber  mau  kann  auch  dem  Hrn.  Verfas¬ 
ser  nicht  zugeben,  dass  seine  Zeichen  mit  dem 
Bezeichneten  völlig  übereinstimmen.  Denn,  ab¬ 
gesehen  davon,  dass  sie  weniger  einfach  ,  und  also 
nucli  nicht  so  leicht  sind  ,  als  die  allbekannte  Dar¬ 
stellung  der  hohem  und  tiefem  Töne  und  ihrer 
Verhältnisse  auf  unserm  gewöhnlichen  Notenplane  ; 
so  kann  doch  Folgendes  nicht  unbemerkt  bleiben. 

\)  Die  Funkte  C  und  c  —  welche  auf  die  Pole  fal- 
]ell  , —  bleiben  beständig  in  dem  Mittagskreise ,  die 
Ku^el  mag  sich  um  ihre  Axe  drehen,  wie  sie  will. 
Wenn  also  die  besagte  Bezeichnungsart  mit  dem 
Bezeiehneten  völlig  iibereinstimmte ;  so  müssten, 
weil  ein  Tongrad  wirklich  ertönt,  sofern  der  ihm 
zugehörige  Punkt  in  den  Mittagskreis  fällt,  die 
Tongrade  C  und  T,  welche  den  Centraltongrad  c 
begrenzen ,  unaufhörlich  ertönen,  also  bey  jedem 
andern  Tone  mit  gehört  werden.  2)  Mit  denn 
Punkte  c  gehen  alle  Punkte  zwischen  c  und  c, 
■wie  auch  zwischen  c  und  C,  zugleich  durch  den 
Miltagskreis.  Folglich  müssten  mit  dem  Central¬ 
tongrade  c  alle  Tongrade  zwischen  C  und  c ,  also 

Cis,  D,  Dis  u-  s*  f*  cis’  dis  u*  s‘  zllS]eicl1 
ertönen.  3  )  Der  höchste  Punkt  der  Sonnenbahn 
rrehet  bey  der  Axendrehung  der  Kugel  niemals 
durch  den  obern  Pol,  wo  der  Punkt  liegt,  wel¬ 
cher  den  Tongrad  c  vorstellt;  sondern  noth wen¬ 
dig  durch  einen  niedrigem  Punkt  des  Mittagskrei- 
ges  —  nach  der  Zeichnung  des  Hrn.  Verfassers 
durch  denjenigen,  welcher  den  Tongrad  fis  vor¬ 
stellt.  Eben  so  gehet  auch  der  unterste  Punkt  der 
Sonnenbahn  durch  den  Mittagskreis  niemals  in  dem 
untern  Pole,  wo  C  liegt,  sondern  in  einem  hohem 
punkte  —  nach  der  Zeichnung  des  Hrn.  Verfas¬ 
sers  da,  wo  Fis  liegt.  Demnach  würde  eine  Folge 
von  höhern  und  tiefem  Tongraden  niemals  bis  zu 
dem  obern  Grenztongrade  hinauf  steigen  ,  und  bis 
zu  dem  untern  hinab  sinken  können;  —  c,  ah^Cen- 
Iraltongrad  gesetzt,  würde  niemals  C  oder  c  Vor¬ 
kommen  können;  —  sondern  die  Melodie  musste 
dem  Central longrade  beständig  näher  bleiben,  und 
könnte  z.  B.  der  erwähnten  Zeichnung  zufolge, 
höchstens  bis  fis  hinauf  steigen  und  bis  Fis  hinab 
sinken,  so  dass  sie  also  in  dem  Umfange  Einer 
Octave  sicli  halten  müsste;  oder  dürfte  doch  über¬ 
haupt  den  Umfang  von  zwey  Octaven.  nicht  er¬ 
reichen.  4)  Die  höher  und  tiefer  liegenden  Punkte 
der  Sonnenbahn  gehen  bey  der  Axendrehung  dei 
Kugel  in  släliger  Folge,  niemals  aber  sprungweise 
durch  den  Mittagskreis.  Demnach  würde  keine 


Melodie  eine  andere,  als  eine  statige  Folge  von. 
höhern  und  tiefem  Tongraden:  c^  cis,  d,  dis  u. 
s.  f.  oder  rückwärts:  c,  H,  Ais,  A  u.  s.  f.  ent¬ 
halten,  niemals  aber  sprungweise,  auch  nur  so: 
g,  e,  f,  d,  c,  fortschreiten  können  . 

pr.  Die  Darstellung  der  reinen  Tongrade 
und  ihrer  Verhältnisse  im  Zugleichseyn  und  im 
Naclieinanderseyn ,  welche  der  musikalische  Globus 
giebt,  liege  bey  unserer  gewöhnlichen  Notenschrift 
zum  Grunde. 

VI.  Von  den  chromatischen  Ton  Verhältnis¬ 
sen.  Wenn  der  Verfasser  (S.  i5)  dieselben  auch 
Knoten -Accorde  nennt;  so  sind  doch  dafriit  ei¬ 
gentlich  wol  die  aus  dergleichen  Verhältnissen  be- 
stehenden  Accorde,  d.  i.  solche  Accorde  gemeynt, 
worin  Töne  Vorkommen ,  die  nicht  in  der  zum 
Grunde  liegenden  Tonleiter  enthalten,  sondern 
sogenannte,  zwischen  die  leitereignen  fallende, 
halbe  Töne  sind.  Doch  das  liegt  l>los  am  Aus¬ 
drucke.  Wenn  dabey  aber  S.  18  behauptet  wird: 
,,Der  Tongrad  g  erzeugt  mit  fis  das  kleinste  und 
engste  Tongradiutervallenmaass ; u  so  verstehe  ich 
nicht,  was  der  Verfasser  damit  rneynt.  Denn  z.' 
B.  die  sogenannten  Temperaturintervalle :  der  Drit- 
telton,  die  kleine  Diesis  und,  das  Komma,  vollends 
das  Schisma,  sind  weit  kleiner,  als  das  Verhält¬ 
nis  g  :  fis.  Soll  aber  etwa  nur  von  solchen  Ver¬ 
hältnissen  die  Rede  seyn ,  welche  die  Tonkunst 
in  der  Ausübung  gebraucht;  so  weiss  Jeder,  dass 
z.  B.  auch  die  Verhältnisse  fis:f,  g :  ges,  g  :  fisfis 
kleiner  als  g  :  fis  sind  und  oft  Vorkommen,  wenn 
gleich  unsere  Tonwerkzeuge  mit  Tasten  für  die 
Töne  g es  und  fisfis  keine  eignen  Tasten  haben. 
Oder  soll  es  endlich  heissen  :  das  Verhältnis  g  :  fis 
sey  das  kleinste,  was  als  Maass  für  andre  diene? 
Audi  dies  ist  nicht  der  Pull.  Demi  auch  kleinere 
Verhältnisse  yverdeu  als  Maass  gebraucht;  das 
Schisma  sogar.  Denn  es  ist  z.  B.  ein  bekannter 
Lehrsatz  der  Tonberechnung,  dass  das  synlonische 
Komma  11,  das  diatonische  12,  die  kleine  Die¬ 
sis  21  und  der  Drittellon  02  Schismen  enthalte. 
Dass  aber  dem  Verfasser  alle  diese  Dinge,  die  in 
die  ersten  Anfangsgründe  der  mathematischen  Ton- 
künde  gehören,  unbekannt  seyn  sollten,  ist  nicht 
denkbar.  Ich  muss  daher  voraussetzen ,  dass  er 
mit  seinen,  vorher  angeführten  Worten  einen  Sinn 
verbunden  hat,  den  ich  nicht  erruthen  kann. 

(Der  Beschluss  folge.) 

_ 
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Nachrichten. 


Frankfurt  am  Mayn ,  im  December.  —  Seit 
meinem  letzten  Berichte  hat  sich  manches  Neue  1 
im  Gebiete  der  Kunst  hier  ereignet.  Mach  Campi, 
Hr.  Fischer  und  Mach  Seidler- Wranitzky  waren 
drey  liehe  Gaste,  welche,  leider  nur  in  allzu  kur¬ 
zer  Dauer,  die  schönen  Gaben  ihres  Talents  vor 
uns  ausbreileten.  Mad.  Campi  gab  drey  Gastdar¬ 
stellungen  auf  hiesiger  Bühne:  Amenaide,  Con¬ 
stanze  und  Donna  Anna.  Ohnstreitig  besitzt  diese 
Künstlerin  grosse  Vorzüge  vor  den  meisten  jetzt  j 
lebenden  Sängerinnen.  Die  Frische  der  Jugend 
hat  ihre  Kehle  verlassen,  die  Blüthe  der  äussern 
Form,  welche  auf  den  Bühnen  unserer  Tage  oft 
über  Gebühr  geschätzt  wird,  ist  vervvelckt — und 
dennoch  weiss  diese  Frau  durch  den  Zauber  ihres 
Gesangs  jedes  empfängliche  Gemüth  zu  fesseln. 
Ich  will  mich  in  kein  Detail  über  die  grossen  Ei¬ 
genschaften  dieser  herrlichen  Sängerin  einlassen; 
ich  würde  nur  wiederholen  ,  was  bereits  in  Ihren 
Blättern  gesagt  wurde.  Mad.  Campi  wurde  nach 
jeder  Darstellung,  unter  dem  Jubel  eines  allge¬ 
meinen  Beyfalls ,  hervorgerufen.  —  llr.  Fischer 
liess  sich  nur  in  einer  Abeudunlerhaltung  im  Saale 
des  Weidenbusches  hören.  Seine  kräftige  Bass¬ 
stimme,  welche  in  ihrem  grossen  Umfange  zu 
jeder  Art  Passagen  sich  willig  hergiebt,  die  treff¬ 
liche  Methode  des  Sängers,  so  wie  sein  gebildeter 
Geschmack,  gewannen  ihm  die  Bewunderung  der 
anwesenden,  glänzenden  Versammlung.  Unter 
andern  Gesangstücken  trug  auch  Hr.  Fischer  die, 
für  ihn  in  Berlin  so  verhängnisvoll'  gewordene, 
Arie  aus  Mozarts  Figaro  vor.  —  Was  soll  ich 
aber  von  Mad.  Seidler  -  Wranitzky  sagen?  Das 
war  ein  gar  herrliches  und  freundliches  Gestirn, 
welches  an  dem  Horizonte  unsrer  Bühne  empor¬ 
stieg.  Ich  kenne  keine  Sängerin,  welche  durch 
alle  Individualitäten  mehr  für  das  Theater  geeig¬ 
net  wäre,  als  diese.  Der  üppige  Reiz  einer  schö¬ 
nen  Gestalt,  ein  höchst  lebendiges  und  charakte¬ 
ristisches  Spiel  und,  was  höher  steht,  als  diese  Ei¬ 
genschaften,  alle  Erfordernisse  einer  guten  Sänge¬ 
rin  —  dieses  sind  die  Gründe,  welche  mich  zu 
dem  Ausspruche  bewegen.  Die  hiesige  Üirection 
hätte  Mad.  Seidler  gern  für  unsre  Bühne  gewon¬ 
nen  und  hatte  sich  zu  bedeutenden  Op! ein  ent¬ 
schlossen,  allein  Mad.  S.  ist  durch  ein  bestimmtes 
Engagement  in  Berlin  gefesselt  und  wir  —  be¬ 


gnügen  uns  vor  der  Hand  noch  mit  uusem  dahie¬ 
sigen  Prime  Dönnchen  und  reducireu  unsre  An¬ 
sprüche  auf  Genuss  im  Gebiete  der  Gesangkunst 
zu  möglichst  erreichbarer  Bescheidenheit.  Nach¬ 
dem  Mad.  Seidler- Wranitzky  in  den  Partien  der 
Sophia  im  Sargin,  Prinzessin  .von  Navarra  und 
Vestalin  mit  dem  grössten  Mfeyfalle  aufgetrejteii 
und  mit  jedem  Male  hervorgerufen  worden  war, 
gab  sie  mit  ihrem  Galten  ,  dem  bekannten  aus^e- 

,  ,  Ö 

zeichnetem  Geiger  ,  ein  Concert  im  rothen  Hause. 
Auch  Hin.  Seidler  konnten  wir  bey  dieser  Ged¬ 
iegenheit  als  trefflichen  Virtuosen  auf  seinem  In¬ 
strumente,  dass  er  mit  seltner  Fertigkeit,  schönem 
Tone  und  grösster  Reinheit  behandelt,  bewundern. 
—  Hr.  Keller,  vom  königlichen  Hannoverschen 
Theater,  gab  .unter  mehrern  Gastdarstellungen,  in 
denen  er  sich  als  höchst  vorzüglicher  Schauspieler 
zeigte,  auch  den  Tapezier  Martin  in  Fanchon 
mit  allgemeinem  Beyfalle.  —  Nur  eine  neue 
Oper  sahen  wir  in  der  Zeit  und  noch  dazu  eine 
recht  erbärmliche.  Die  Getäuschten  (Pinganno 
felice)  heisst  das  Machwerk;  die  Composition  ist 
von  dem  gepriesenen  Rossini.  Ich  thue  dem  Dinge 
alle  mögliche  Ehre  an,  wenn  ich  sage:  dass  die 
wenigen,  etwa  erträglichen,  Stellen  Nachklänge  aus 
Tancred  und  der  Italienerin^  in  Algier  etc.  sind, 
und  wenn  ich  verschweige,  dass  die  hier  entwen¬ 
deten  Gedanken  ,  bereits  für  diese  frühem  Erschei¬ 
nungen,  aus  Compositionen  andrer  Meister,  na¬ 
mentlich  Pär’s  genommen  sind.  Selbst  dem  Hie¬ 
sigen  Publikum,  das  sonst  gut  Rossinisch  gesinnt 
ist,  mochte  das  Werklein  nicht  munden  und  es 
wurde  derb  ausgezischt.  Bey  einer  zweyten  Vor¬ 
stellung  war  das  Haus  leer  und  seitdem  ruhen 
diese  täuschenden  Getäuschten ,  nach  meinem  Wun¬ 
sche,  für  immer.  — 

Ara  27.  November  wurde  zum  Besten  der 
Wittwe  des  verstorbenen  Musikdireclor  Schmitt 
ein  Concert  im  Theater  gegeben.  Hr.  HoIFmann 
d.  j.  zeigte  sich  darin  als  ein  vorzüglicher  Geiger, 
der  mit  schöner  Bogenführung  grosse  Gewandt¬ 
heit,  Reinheit  und  Präcision  verbindet.  Seine 
Gattin,  Schmitts  hinterlassene  Tochter,  sang  eine 
schlechte  Arie  recht  gut  und  Hr.  Joseph  Schmitt 
bewies  in  einem  Doppeleoncert  von  Kreutzer,  wel¬ 
ches  er  im  Verein  mit  Firn.  Hoffmann  vortrug, 
dass  er  weit  besser  Geige  als  Coraödie  spiele.  —  . 
Eine  sogenannte  Todtenfeyer,  welche  zu  Ehren 
Schmitts  im  Museum  gehalten  ward,  verdient 
keine  Erwähnung.  Könnt  ihr  die  Todten  nicht 
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besser  ehren,  so  lasst  es  ganz  bleiben!  —  In 
dem  nämlichen  Locale  hörten  wir  von  den  Mit¬ 
gliedern  des  Orchesters  zwey  Beelhoven’sche  Sym¬ 
phonien  (aus  A  dar  und  F  dur)  un verstümmelt 
executiren.  Auch  Jomelli’s  Te  Deutn  wurde  recht 
brav  vorgetragen.  —  Die  musikalische  Akademie 
hat  ihre  Wintereoncerte  wieder  begonnen.  Wenn 
die  Leute  auch  nur  streben ,  so  ist  das  schon  lo- 
bens  werth.  — 

Einen  grossen  Genuss  findet  der  wahre  Freund 
der  Kunst,  der  bey  der  Freude  daran  auch  weiss, 
warum  er  sich,  freut,  in  den  wöchentlichen  Quar¬ 
tett-  Unterhaltungen  ( wöchentliche  Quartal-  Un¬ 
terhaltungen  kündigte  eine  hiesige  Zeitung  an), 
■welche  unser  trefflicher  Spohr  im  kleinen  Saale  des 
rothen  Hauses  veranstaltet  hat.  Mozart,  Haydn, 
Beethoven,  Spohr,  Fesca  und  Onslow  waren  die 
Meister,  deren  vorzüglichste  Werke  hier  bereits 
gegeben  wurden.  Drey  neue,  herrliche  Quartette 
von  Spohr  erhielten  grossen  Beyfall;  sie  werden 
nächstens  in  Leipzig  bey  Peters  erscheinen. 

Jetzt,  mein  Freund,  trete  ich  aus  der  ei¬ 
gentlichen  Sphäre  dieses  Briefs  und  übe  eine 
heilige  Pflicht,  indem  ich  die  Geisel  schwinge 
über  Erbärmlichkeit  und  Thorheit.  Es  muss  die 
öffentliche  Stimme  der  Gegenwart  verehrte  und 
grosse  Todlen  in  Schutz  nehmen  gegen  die  Be¬ 
fleckung  lästernden  Frevels,  der  so  gern  das 
Schlechte  auf  Kosten  des  Guten  erheben  möchte. 
Freylich  wird  das  Genie  Mozart’s  nicht  beeinträch¬ 
tigt  durch  den  übermüthigen  Hohn  eines  Einzel¬ 
nen;  freylich  wird  der  Kunstgeweihte  durch  solche 
Blasphemie  nur  erbittert  und  nicht  vom  rechten 
Wege  abgelockt  werden  —  aber  die  grosse  Schaar 
derer,  welche  den  leeren  Prunk  gedankenloser 
neuerer  italienischer  Musik  uns  gern  für  das 
wah<  hart  Herrliche  aufdringen  und  Jünger  wer¬ 
ben  möchten  zu  ihrem  Glauben,  diese  ist  es, 
welche  auf  das  hohe  Verdienst  der  vaterländischen 
Kunst  hingewiesen  und  zu  ihrer  Achtung  zurück- 
gefiihrt  werden  muss.  In  der  Münchner  Zeitung, 
No.  285  steht  nämlich  geschrieben  :  ,, Mozart’s  Zau- 
befßöte  habe  nicht  mehr  so  gefallen  können,  wie 
vordem ;  daran  sey  der  lebendige  Reichthum  der 
Composilionen  schuld,  den  man  seit  drey  Jahren 
dort  genossen  ;  die  Musikstücke  hätten  ihre  Rein¬ 
heit  (candeur)  verloren  dadurch ,  dass  man  sie  auf 
allen  Drehorgeln  in  den  Strassen  höre;  die  präch¬ 
tigen  Dekorationen  hätten  mehr  gelallen,  als  die 
Musik,  der  Beweiss  hiervon  liege  ohnstreitig  darin, 


das3  am  Schlüsse  der  Decorationsmaler  Guaglio 
hervorgerufen  worden  sey  etc.  “  Als  ich  einem 
der  grössten  Tonkünstler  unsrer  Zeit  diesen  Auf¬ 
satz  zeigte,  belegte  er  in  seinem  Zorn  den  Schrei¬ 
ber  desselben  mit  einem  Epithet,  welches  in  Raffs 
Natui  geschichte  unter  den  Quadrupeden  leicht 
zu  finden  ist.  Ich  bin  höflicher  und  ineyne  nur: 
der  Mann  möge  uns  doch  die  gewaltigen  Toiim  ei¬ 
meister  nennen,  welche  durch  den  Reichthum  ih¬ 
rer  Corupositionen  den  armen  Mozart  zu  Grunde 
richten?  Höher  als  bis  zu  Rossini,  Nicoliui,  Blan- 
gini  u.  dgl.  möchte  sich  wol  seine  Phantasie  nicht 
schwingen.  Gewisse  Ohren  wollen  gekitzelt  seyn! 
Und  nun  hat  die  Musik  gar  ihre  Reinheit  verlo¬ 
ren  durch  die  Profanation  auf  Drehorgeln.  Du 
mein  Himmel!  Da  müssten  ja  Schillers  u.  a.  Mei¬ 
sterwerke,  bey  den  jetzt  gewöhnlichen  jämmerli¬ 
chen  Bühnendarstellungen,  schon  kohlschwarz  ge¬ 
worden  seyn!  Die  Freude  an  den  prächtigen  De- 
corationen  ist  mir  leicht  erklärlich.  München  liegt 
nicht  wreit  von  Nürnberg,  und  unserm  Mozarts- 
Verächter  geht  ein  Nürnberger  Weihnachtsmarkt 
über  Alles.  Seine  Freude,  dass  der  Theatermaler 
Guaglio  hervorgerufen  worden  sey  und  nicht  — • 
Mozart,  ist  wirklich  mehr,  als  plaisant.  Auch  er¬ 
zählt  er  mit  einer  Art  innerlichen  Jubels,  dass 
Tamino  bey  seinem  Flölenspieie  nicht  wenig  habe 
erstaunen  müssen,  als  er  in  eine  Managerin  ver¬ 
setzt  worden  sey !  Das  giebt  grossen  Aufschluss 
über  das  eigentliche  Wesen  des  Verfassers.  Sa- 
pienti  sat! 


Musikalisches  Allerley  aus  Paris,  vom 
Monate  November ,  l  8  l  8 . 

(Beschluss  aus  der  lsteu  No.} 


—  So  wie  Crivelli  im  vorigen  Monate ,  hat 
Garcia  im  gegenwärtigen  ein  Coneert  zu  seinem 
Besten  gegeben.  Beyde,  in  so  kurzen  Zwischen¬ 
räumen  gehört,,  haben  dem  Publikum  Gelegenheit 
zu  ihrer  richtigem  ßeurtheilung  verschafft  und  die 
Wahrheit  dargethau ,  wie  sehr  ein  durch  wirkli¬ 
ches  Studium  geläuterter,  klassischer  Geschmack, 
das  heisst  die  Kunst,  mit  Verselimähung  aller  äus¬ 
seren  extensiven  Mittel  nur  durch  innere  geistige 
Kraft  und  Bedeutung  der  Töne  zu  wirken,  vor 
einem  blos  materiell  kräftigen  und  materiell  geüb¬ 
ten  Naturalismus  den  \  oi zu0  verdient.  Mau  wurde 
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irren,  wenn  man  dies  so  verstellen  wollte,  als  sey 
Gärcia  ein  Säuger  ohne  künstlerische  Ausbildung: 
dagegen  streitet  sein  ausgezeichnetes  Talent  zur 
Composilion,  von  welchem  er  in  seinem  italieni¬ 
schen  Ca/ifen  von  Bagdad  ein  überzeugendes  Bey- 
spiel  gegeben  hat.  Aber  es  geht  Biesein  Sänger, 
wie  jenen  Verschwendern  ,  die  am  heutigen  Tage 
all’  ihre  Habe  und  Gut  verzehren,  ohne  daran  zu 
denken,  dass  sie  am  folgenden  auch  leben  müssen. 
Dies  Gleichniss  passt  selbst  physisch :  denn  ich 
habe  Garcia  nach  dem  Vortrage  einer  grossen 
Scene  oft  fast  bis  zur  Ohnmacht  erschöpft  gese¬ 
hen.  Crivelli  scheint  dagegen  selbst  mit  den  gröss¬ 
ten  Bravourarien  sein  Spiel  zu  treiben.  Mehr  aber, 
wie  alles  dieses,  lieferte  die  Wahl  ihrer  Gesaug- 
stiicke  den  Beweis  ihrer  beyderseitigen  Gesangs¬ 
weise:  während  Crivelli  die  berühmte  Cavaline  aus 
Paisiello’s  Nina ,  die  bekanntlich  hinter  der  Scene 
gesungen  und  begleitet  wird,  in  der  rührendsten, 
einfachsten  und  entzückendsten  Weise  vortrug, 
hafte  Garcia  ein  grosses  Rouladen  -  Stück  gewählt, 
mit  dessen  wirklich  furchtbar -schwierigem  Vor¬ 
trage  er  das  Publikum  gleichsam  ausser  Athem 
setzte. 

—  Mit  Boyeldieu's  rothem  Käppchen  ist  es 
in  dem  Augenblicke,  wo  ich  dieses  schreibe,  bis 
zur  vier  und  vierzigsten  Vorstellung  gediehen,  und 
schon  lässt  die  Administration  des  Theaters  oft 
acht  und  mehre  Tage  von  einer  Aufrührung  zur 
andern  verfliessen.  Hr.  Boyeldieu  hat,  wie  man 
behauptet,  vorder  ersten  Aufführung  dieses  Stücks 
geäussert,  er  habe  eine  Musik  verfertigt,  die  ge¬ 
hört  werden  sollte ,  so  lange  eine  französische  ko¬ 
mische  Oper  existire.  Hätte  cs  mit  dieser  Be¬ 
hauptung  des  Componisten  seine  Richtigkeit^  so 
müsste  das  Ende  des  Theaters  Feydeau  vor  der 
Thür  seyn. 

—  Ohne  allen  Widerspruch  ist  Hr.  Alexan¬ 
der  Boucher,  der  in  diesem  Augenblicke  den  Styl 
des  dreyblätterichen  Violinisten  -  Kleeblatts  ( vier 
Blätter  hat  es  nicht)  ausraacht,  .wenn  es  auf  Cha¬ 
rakter-  und  künstlerische  Bizarrerie  ankommt,  der 
genialste  Musiker ,  den  es  in  Europa  geben  möchte. 
Ich  will  davon  einige  Beweise  anfuhren.  Als  er 
vor  eiuigen  Jahren  aus  Spanien  zurückkehrle ,  wo 
er  erster  Violinist  des  Königs  gewesen,  war,  frag¬ 
ten  die  Journale  an,  oh  er  noch  immer,  wie  vor¬ 
dem  ,  seinem  Namensvetter  gliche,  das  heisst,  auf 
seinem  Instrumente  wie  ein  Rasender  wüthe,  statt 
sich  mit  den  Tönen  desselben  iu’s  Ohr  uud  iu’s 


Herz  der  Zuhörer  zu  schleichen?  Hr.  Boucher 
beantwortete  diese  Frage  damit,  dass  er  in  einen 
recht  laugen  Journal  -  Artikel  feyerlich  versprach, 
er  wolle  zeigen,  dass  er  nicht  allein  der  Alexan¬ 
der,  sondern  auch  der  Socrales  der  Geiger  sey. 
Von  Stund’  an  ward  Hr.  Boucher,  wo  er  sich 
blicken  liess ,  Socrates  genannt.  Dennoch  ver¬ 
brämte  er,  trotz  des  von  ihm  geleisteten  Ver¬ 
sprechens,  im  nächsten  Concerte  Note  für  Note 
zu  spielen ,  ein  Rhode’sches  Concert  dermassen, 
dass  es  selbst  diejenigen,  die  es  auswendig  wuss¬ 
ten  ,  nicht  wieder  erkannten.  Seitdem  hat  sich 
Hr.  Alex.  Boucher  im  vergangenen  heissen  Som¬ 
mer  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  an  allen  öf¬ 
fentlichen  Oiten  einen  Fächer  mit  sich  geführt, 
um  sich  Kühlung  zuzuwehen.  Dieser  Umstand 
hatte  seine  Freunde  etwas  besorgt  um  ihn  ge¬ 
macht,  -und  mehre  Journale  waren  gar  so  weit 
gegangen,  seinen  Tod  anzukündigen.  Er  hat  sich 
aber  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  sehr  wohl 
befüuden ,  wenigstens  bis  zum  Abende  des  Gar- 
cia’schen  Concerts,  wo  allerdings  wieder  bey  allen 
denen,  die  die  Bemerkung,  er  wolle  das  Viotti’- 
sche  Concert  textuellement  vortragen ,  auf  den  An-* 
sehlagezetteln  gelesen  hatten  ,  einige  Besorgniss  um 
ihn  entstanden  war.  Da  mir  dies  Viotti’sche  Concert 
nicht  genau  bekannt  ist:  so  kann  icli  nicht  sagen, 
in  wiefern  Hr.  Boucher  sich  selbst,  oder  den  Com¬ 
ponisten  des  Concerts  wiedergegeben  hat:  nur  so 
viel  ist  mir  bekannt,  dass  man  anders  spielen  und 
dennoch  den  Kennern  gefallen  kann.  Ich  muss 
noch  nachholen,  dass,  Hin.  Boucher’s  Aus¬ 
sage  zu  Folge,  es  ebenfalls  Hr.  Boucher  ist,  der 
bey  seiner  Ueberfahrt  nach  England  in  Dover 
ein  neuer  Orpheus  geworden  und  die  dorfigen 
Douanen  -  Cerberi  durch  sein  Spiel  vermögt  hat, 
ihm  ein  Dutzend  Violinen,  die  jene  für  eine 
gute  Prise  erklärten,  zurückzugeben.  Es  trägt  sich 
nichts  neues  zu  unter  der  Sonne!  Damit  muss 
sicli  Hr.  Boucher  trösten,  wenn  ähnliche  Bege¬ 
benheiten  ,  wie  man  sagt ,  schon  manchen  Duz- 
zeuden  anderer  Musiker  vor  ihm  begegnet  seyn 
möchten. 

—  Ich  habe  vor  einigen  Tagen  in  der  kö¬ 
niglichen  Kapelle  ein  Te  Deum ,  ein  Gratias  und 
ein  Credo  von  Eesiieur  gehört,  die  von  so  wahr-, 
haft  ergötzender  und  erhebender  Schönheit  sind, 
dass  ich  noch  in  diesem  Augenblick  mit  Freude 
daran  denke.  Kraft  mit  Einfachheit  und  Melodie 
vereinigt,  giebt  das,  dunkt  mich,  was  man  ein 
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schönes  Kunstwerk  nennt,  und  nur  solche  Werke 
sind  eigentliche  Kunstwerke.  Wer  den  Kirchericom- 
ponisten  Lesiieur  nach  seinen  dramatischen  Arbeiten 
beurlheilen  wollte,  würde  sehr  irren.  Freylich  wer¬ 
den  diejenigen  Rigoristen,  die  da  der  Meynung  seyn 
dürften,  dass  man  an  einem  wahren  Kirchenstücke,  mit 
Verzichtleistung  auf  jegliche  Melodie,  die  contrapun- 
ctualische  Zusammenfügung  der  Noten  gerade  so 
verspüren  müsse,  wie  an  einem  Skelette ,  dem  das 
Fleisch  ahgestreift  ist,  das  Knochensystem,  Lesüeur’s 
Messen  schwerlich  Geschmack  allgewinnen.  Niemand 
wird  mich  Iiierbey  so  falsch  verstehen  wollen,  als  sey 
ich  der  Meynung,  es  müsse  in  der  Kirche  Traliirum- 
Iarum  gehört  werden.  Uebrigens  kann  ich  nicht  ber¬ 
gen,  dass  der  frische ,  glänzende  und  kräftige  Kir- 
vl  ^  d  e  i  in  den  Messen  Lesüeur’s  und  Cherubi- 
iu  s  vorhanden  ist,  mir  einen  ganz  eignen  Ursprung 
zu  haben  scheint.  Wie,  sollte  vielleicht  Buonaparte, 
dessen  Abneigung  gegen  die  bl os  materiell  klingenden 
französischen  Noten-Psalmodien  unüberwindlich  war, 
die  Ursache  dieser  Umgestaltung  seiner  Kirchenmusik 
gewesen  seyn,  sollte  sein  Beyfall Lesüeur  und  Clie- 
rubini  bewogen  haben  ,  ihren  Styl  so  umzuändern, 
wie  wir  ihn  jetzt  erblicken  ?  Dahey  ist  noch  das  merk¬ 
würdig,  dass  Cherubini  das  obenangenannte  Requiem 
erst  seit  des  Königs  Rückkehr  componirt  hat. 

Die  Sage  verschiebt  die  Wiedereröffnung 
des  italienischen  Theaters’  immer  weiter  hinaus:  jetzt 
wird  sie  auf  den  fünfzehnten  Januar  angegeben.  Man 
spricht  vom  Engagement  der  Mad.Mainvielle-Fodor. 
Auch  heisst  es  letzt,  die  Direclioir  dieses  Theaters 
werde  nicht  mit  der  grossen  Oper  vereinigt,  sondern 
von  Pär  geführt  werden.  Mau  hat,  wie  gesagt  wird, 
mit  den  'Frame  deluse  von  Cimarosa  beginnen  \\  ol¬ 
len  ;  jetzt  werden  die  Fuorusciti  vonPär  als  die  erste 
Vorstellung  genannt.  Der  bekannte  ßolalfi,  derMad. 
Calalani  auf  ihrer  ersten  Reise  nach  Deutschland  be¬ 
gleitete  und  dann  auf  eine  kurze  Zeit  inHanover  an- 
ges teilt  war,  ist,  wie  es  heisst,  zum  Theaterdichter 
ernannt. 

Mit  der  Wiedereinstudirung  des  Farar  von 
Salieri  auf  dem  grossen  Operntheater,  die  ieh  schon 
im  vorigen  Monate  gemeldet  habe,  hat  es  seine  Rich¬ 
tigkeit.  Die  Sage  geht  sogar,  der  achiundsechzigjäh- 
rige  Componist  wolle  eine  Reise  nach  Paris  machen, 
um  die  Oper  selbst  zu  dirigiren.  Das  nennen  h  einen 
Enthusiasmus lür  Künstlerruhm  bey  so  hoben  Jahren  ! 

'  ^  einem  Privatcirkel  habe  ich  n eul i o fr  eine 


französische  und  eine  italienische  Dame,  beyde  neben 
einander  und  zwar  mehr  als  mittelmässig,  singen  hö¬ 
ren.  Es  ist  mir  hier  deutlich  geworden  ,  dass  sich  in 
Hetreff  des  Gehörs  eine  italienische  Stimme  zu  einer 
französischen  etwa  verhalten  durfte,  wie  im  ßetrelT 
des  Geschmacks  der  Honig  zmh  Essig.  Es  soll  dieser 
\  ei  gleich  duichaus  kein  Spott  seyn:  wer  weiss  nicht, 
dass  es  Individuen  giebt,  die  der  Honig  anekelt  und 
die  den  Essig  für  ein  sehr  angenehmes  Erfrischuues- 
miltel  halten  ?  ° 

— -  Die  Aufführung  der  von  mir  schon  mehr¬ 
mals  erwähnten  Oper:  Les  Courses  de  Newmarlet, 
Musik  von  firn.  Stuntz  aus  München  und  Text  von 
Jouy ,  dem  Verfasser  des  Her  mite  de  la  Chaussee  d’ 
Antin  etc.  etc.,  scheint  abermals  verschoben  zu  seyn. 
Denn  man  nennt  als  das  nächste  neueste  Stück  auf 
dem  Theater  Feydeau  les  Jeeux  indiscrets ,  deren 
Musik,  wie  es  heisst,  abermals  von  einem  jungen 
Manne  ist. 

—  Indem  ich  dieses  absenden  will,  erfahreich, 
dass  der  Director  der  italienischen  Oper  zu  London  1 
Garcia  seines  Engagements  sicht  entlassen  will  und 
dass  dieser  daher  schleunig  genöthigt  worden  ist,  da¬ 
hin  abzureisen.  Das  italienische  Theater  zu  Paris 
wurde  also,  selbst  wenn  bereits  aile  übrigen  Schwie¬ 
rigkeiten  zu  dessen  Wiedereröffnung  beseitigt  waren, 
abermals  von  seinem  alten  Schicksale  verfolgt:  es  hätte 
keinen  ersten  Tenoristen.  Wenn  von  deiMrey jähri¬ 
gen  Existenz  dieses  Theaters  unter  Mad.Catalani  ein 
Jahr  abgezogen  wird,  wo  während  sechs  Monaten  ' 
Crivelli  und  während  eben  so  langer  Zeit  Garcia  en- 
gagiit  waren,  so  hat  sich  dasselbe  die  ganzen  übrigen 
zwey  Jahre  hindurch  ohne  ersten  Tenoristen  zu  behel¬ 
fengewusst.  G.L.P.  Supers. 


Kurze  Anzeige. 


W alsespour  lePiarjo forte par  C.F.  Ebers.  Oeuvr.46. 

Leipzig,  chez  Peters.  (Pr.  ioGr.j 

Die  seclis  langsamen  Walzer  sind  sehr  gewöhn¬ 
lich  und  ohne  inneres  Leben :  die  sechs  geschwinden 
aber  besser;  und  die  sechs  schottischen  Tänze  flink 
und  lechl  hübsch.  Eine  Meuuet,  eine  Polonoise  und 
eine  Quadrille  sind  ängehaugen;  von  diesen  möchte 
die  letzte  am  besten  gerathen  seyn.  Alles  ist  leicht 
auszui  iiiuen. 


LEIPZIG,  Hey  Breitkopf  ünjd  Hartf.l. 
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C  E  N  S  I  O  N . 


grossen  Terz  (Concordanz), 
das  Verhältnis.?  der  kleinen  Terz  ( Chromnü - 


Harmonie .  Erklärung  dieser  Idee  in  drey  Bü¬ 
chern  und  Anwendung  derselben  in  allen 
Beziehungen ,  von  M.  A .  Gebhard  etc> 

(Beschluss  aus  der  2ten  Nummer.)  .  .  r 

Fn.  und  VTII.  Hier  werden  folgende  Ver¬ 
hältnisse  abgeleitet:  1)  das  Verhältnis  der  reinen 
Quinte  (welches  der  Verfasser  Contrasouanz  nennt', 
2)  das  Verhälfniss  der  reinen  Quarte  (Diasonariz), 
5)  das  Verhälfniss  der 

4) 

sonanz \  (Die  Ableitung  dieser  Verhältnisse  beru¬ 
het  darauf,  dass  der  Verfasser  die  dazu  gehörigen 
Töne  in  seiner  Tonleiter  von  0  zu  ~  vorfindet, 
nnd  dies  wieder  darauf,  dass  er  auf  seinem  Glo¬ 
bus  die  Mittagslinie  C  c  c  in  2  4  gleiche  Theile 
theilt  und  hierdurch  die  in  zwey  Oclaven  enthalte¬ 
nen  24  halben  Töne  vorstellen  lässt.  Allein,  ab¬ 
gesehen  davon ,  dass-  diese  halben  Töne  bekannter 
Weise  nicht  gleich  sind,  und  also  nicht  durch 
gleiche  T  heile  einer  Linie  angedeutet  werden  kön¬ 
nen;  so  muss  man  doch  fragen  :  warum  der  Ver- 
fasser  seine  Mittagslinie  gerade  in  2  4  gleiche 
Theile  getheilt  habe?  Warum  nicht  in  23  oder 
25?  Die  Anzahl  der  Theilungspunkte,  sagt  der 
Verfasser  (S.  55  muss  ungerade  seyu.  Gut!  Aber 
warum  denn  nicht  in  22  oder  26  Theile?  Darauf 

keine  Antwort  und  kann  sie 
dass  die  Bezeichnung  (der  mu- 
gerade  so  und  nicht  anders 
eingerichtet  seyn  müsse,  würde  sich  erst  aus  der 
Natur  der  Töne  selbst  und  ihrer  Verhältnisse  er¬ 
kennen  lassen.  Der  Verfasser  aber  will  umgekehrt 
jener  herleiten.  —  Oder  ist  es  etwa 


giebt  der  Verfasser 
nicht  geben.  Denn 
sikalische  Globus) 


diese  aus 


von  selbst  klar,  dass  von  C  bis  c  gerade  2  4 

2i.  Jahrgang, 


Tonstufen  seyn  müssen?  Nun,  dann  wurde  es  auch 
des  musikalischen  Globus  nicht  bedürfen.  Mari 
brauchte  den  Lehrling  nur  vor  ein  Tonwerkzeug 
mit  Tasten  zu  stellen ;  so  würde  er  alles  vor  sich 
sehen. 

IX.  Hier  sucht  der  Verfasser  nun  zwar  zu 
beweisen :  ,,c7ü?  hörbaren  Tongrade  verhalten  sieh 
jederzeit  i  wie  die  sichtbaren  IntervallenmaasseS e 
Aber  das  vorher  Gesagte  wird  dadurch  nicht  auf¬ 
gehoben.  Der  Verfasser  führt  an: 

„Von  c  bis  cis  sind  2  Tongrade  und  1  Intervall  $ 


also 


2  —  3 


2. 


U 


Allein  offenbar  werden  hier  nicht  die  Ton¬ 
grade  selbst  mit  den  sichtbaren  Abständen,  son¬ 
dern  nur  die  Anzahl  der  erstem  mit  der  Anzahl 
der  letztem  verglichen,  und  noch  dazu  blos  arith¬ 
metisch  ,  wie  man  es  nennt;  wovon  aber  bey  die¬ 
sem  Satze  in  der  Tonwissenschaft  bekanntlich  gar' 
nicht  die  Rede  ist.  In  dem  zweyten  Buche  (S.  58) 
stellt  der  Verfasser  den  vorliegenden  Satz  als  ein 
Axiom  auf;  was  vollends  gar  nicht  eingeräumt 
werden  kann. 

X .  Urtheil  des  Verfassers  über  die  bekannte 
Art,  die  Töne  nach  Saitenlängen  zu  berechnen. 

XI.  und  Xlli  Ableitung  der  harten  ( oder 
festen ,  wie  der  Verf.  sagt)  und  der  weichen  Ton¬ 
leiter.  Beyde,  so  heisst  es  S.  39,  , .haben  ihren 
Grund  in  den  Hauplncco/Yfe«  des  Centraltones.“ 
(Wie  können  aber  die  Tonleitern,  also  die  ein¬ 
zelnen  Töne,  woraus  sie  bestehen,  ihren  Grund 
in  Accorden  haben  ,  da  jeder  Accord  erst  durch 
einzelne  Töne  möglich  wird?  Wie  kann  das  Ein¬ 
fache  aus  dem  Zusammengesetzten,  der  W^asser- 
sloff  aus  dem  Wasser  entstehen?  —  Es  ist  aber 
diese  Behauptung  gerade  die  Hauptsache  in  des 
Verfassers  Lehre  von  der  Tonkunst.  Denn,  wenn 
sie  sich  vertheidigen  liesse,  so  würde 
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gerade  sie 
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darthun,  dass  die  Werke  der  Tonkunst  zuletzt 
auf  Harmonie  beruhen.  Darauf  also,  dass  dies 
nachgewiesen  werde,  musste  die  Haupt  ab  sicht  des 
Verfassers  gerichtet  seyn,  zu  deren  Erreichung  er 
sonst  weiter  nichts  bevgebracht  hat.  Denn  die  j 
Harmonie  als  das  Princip  aller  Tonwerke  darzu¬ 
stellen,  ist  gerade  der  wesentliche  Zweck. —  Nur 
freylicli  ändert  sich  die  Ansicht,  wenn  man  mit 
dem  Begriffe  eines  Priucip’s  schwankt;  und  bald 
den  ersten  Grund,  bald  den  letzten  Zweck  von  j 
etwas  darunter  verstehet.  Mir  scheint  dies  ge¬ 
schehen  zu  seyn;  denn  im  zweyten  Buche,  S.  i 
heisst  es:  ,, Harmonie  ist  dev  Endzweck  aller  Mu¬ 
sik ,  das  oberste  Princip.  etc.“ 

XIIL  und  XI V~.  handeln  noch  von  der  Fort¬ 
schreitu  ng  und 

XV •  von  der  Notenschrift. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  werden  mich 
rechtfertigen,  wenn  ich  erkläre ,  dass  ich  das  „neue 
Centrai-Tongrad -System“  nicht  für  begründet  an¬ 
erkennen  kann.  Und  selbst ,  wenn  es  begründet 
wäre ;  so  würde  doch  weder  die  Wissenschaft  der 
Töne  und  ihrer  Verhältnisse,  noch  die  anschau¬ 
liche  Darstellung  derselben  dadurch  etwas  gewin¬ 
nen.  Die  Wissenschaft  nicht;  denn  die  Lehre 
vom  Bezeichneten  kann  nicht  auf  die  Zeichen  ge¬ 
gründet  werden.  Die  Darstellung  nicht;  denn  die¬ 
jenige,  welche  der  „musikalische  Globus“  giebt, 
ist,  dem  Obigen  zufolge,  nicht  einmal  richtig; 
geschweige  denn  eben  so  klar  und  unverwickelt, 
als  diejenige,  welche  wir  durch  unsern  Notenplan 
schon  haben. 

Zweyles  Bach.  Harmonie  in  der  Zeit  und 
Zeitgeschichte.  Versuch  einer  Chronomalhesis  und 
Chronometrie,  oder  sinnlich  anschauliche  Darstel¬ 
lung  der  reinen  Zeit  durch  den  reinen  Ton,  Be¬ 
rechnung  und  Bemessung  derselben.  (Mit  der  Ein¬ 
leitung  79  Seilen.) 

Dieses  zweyte  Buch  scheint  mir  noch  weni¬ 
ger  befriedigend  zu  seyn,  als  das  erste.  Die  Haupt¬ 
gedanken  lassen  sich  auf  diese  zurückführen: 

Die  Zeit  ist  eine  „stetige,  unausgedehnt-grad¬ 
haltige,  verwesende  (immer  im  Wei  ■den  und  Ver¬ 
gehen  befindliche)  Grösse.  Dasselbe  gilt  (dem  ersten 
Buche  zufolge)  auch  von  dem  reinen  Tone.  Daher 
ist  der  reine  Ton  „das  adäquateste  Symbol  der  rei¬ 
nen  Zeit,“  und  ein  Tonwerk  ist  ein  Sinnbild  eines 
Zeitabschnittes,  eine  „reine  Zeitgeschichte,“  gleich¬ 
sam  die  Form  einer  Zeitgeschichte.  In  einem  Ton- 
werke  aber,  alsq,  in  einem  Inbegriffe  verschiedener 


Grade  des  reinen  Tones,  müssen  diese  Grade  ge¬ 
hörig  gemessen  und  berechnet  werden  ( weil  wi¬ 
drigenfalls  keine  Harmonie  entstehen  würde).  Folg¬ 
lich,  da  der  reine  Ton  ein  vollkommenes  Sinnbild 
der  reinen  Zeit  ist;  und  also  durch  seine  Messung 
und  Berechnung  in  den  Tonwerken  die  Messung 
und  Berechnung  der  reinen  Zeit  anschaulich  ge¬ 
macht  werden  muss;  so  ist  hierdurch  Chronometrie 
nicht  blos  möglich,  sondern  durch  unsere  Ton  werke 
auch  wirklich  gegeben  (S.  7  5). 

Alles  Uebrige,  was  dieses  Buch  enthalt,  sind 
theils  Ausführungen  der  angegebenen  Hauptgedanken, 
theils  Sätze  aus  der  Tonkunde,  die  in  das  erste 
Buch  gehört  hätten,  theils  endlich  Wiederholungen 
aus  dem  ersten  Buche,  welche  der  Verfasser. (S.  5p) 
damit  entschuldigt,  dass  er  nichts  sehnlicher  wün¬ 
sche,  als  richtig  verstanden  zu  werden.“ 

Mit  Uebergehung  des  Einzelnen  in  diesem 
zweyten  Buche,  was  ich  nicht  unterschreiben  könnte, 
erlaube  ich  mir  nur  folgende  allgemeine  Bemerkung. 
Es  ist  durchaus  nicht  klar  bestimmt  worden,  worauf 
es  aber  doch  hauptsächlich  ankam ,  was  ein  Grad 
der  Zeit  seyn  solle.  Denn  j)nach  vielen  Stellen 
zu  urtheilen ,  ist  ein  Grad  derZeit  nichts  anderes, 
als  ein  sogenannter  siugeribliek ,  wenn  man  hierun¬ 
ter  einen  einfachen  Theil  der  Zeit  sich  denkt.  Denn 
z.  B.  S.  3  wird  gesagt:  „ein  Grad  ist  diejenige, 
intensive,  unausgedehnte  Grösse,  die  nur  als  eine 
Einheit  betrachtet  werden  kann.“  Und  S.  5i  heisst 
es:  „Ein  jeder  Grad — hat  nicht  mehr  Zeit  seiner 
Gegenwart,  als  ei  wen  Augenblick.“  Auch  lässt  sich 
blos  von  einem  einfachen ,  untheilbaren  Theile  der 
Zeit  sagen  ,  dass  er  nur  als  Einheit  betrachtet  werden 
könne.  Denn  was  theilbar  ist,  das  kann  auch  als 
ein  Inbegriff  von  Theilen,  also  als  Vielheit  betrachtet 
werden.  2)  Nach  andern  Aeusserungen  zu  schlies- 
sen,  ist  ein  Grad  der  Zeit  nicht  der  Augenblick 
selbst,  sondern  eine  gewisse  Bestimmung  desselben, 
nämlich  eine  gewisse,  ich  w-eiss  selbst  nicht  wel¬ 
che,  Weite  desselben,  wodurch  er  eine  gewisse 
Anzahl  von  Dingen  in  sich  aufnehmen  kann.  Denn 
z.  B.  S.  3  steliel:  „die  Gleichzeitigkeit,  das  Zu- 
gleichseyn  des  mannigfaltigen  Verschiedenen ,  die 
Vereinbarung  desselben  —  in  Einem  und  dem 
nämlichen  Augenblicke  ist  unmöglich,  wenn  die 
Zeit  keine  gradhaltige  Grösse  ist,  die  in  dem  Ei¬ 
nen  gegenwärtigen  Augenblicke  verschiedene  Stel¬ 
len  für  das  verschiedene  Mannigfaltige  hat.“  End¬ 
lich  könnte  man  5)  versucht  werden,  zu  glauben, 
der  Verfasser  versiehe  unter  einem  Grade  der  Zeit 
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eine  gewisse,  bestimmte  Geschwindigkeit,  womit 
die  Zeit  verfliesst.  Denn  so  sagt  er  z.  B.  S.  5o: 
„Der  Zeitlauf  hat  einen  Grad  der  Schnelligkeit — u 
und :  „der  Stammgrad  der  Schnelligkeit  des  Zeit¬ 
laufes  ist  immer  der  Centralgrad ,  ohne  welchen 
nie  eine  Grad  Vergleichung,  ein  Gradverhciltniss 
seyn  kann.  —  Es  bleibt  also,  dass  die  Zeit  eine 
iniausgedehnte  gradhaltige  Grösse  ist.“ 

Man  mag  nun  aber  zum  Grunde  legen ,  wel¬ 
chen  von  diesen  Begriffen  man  will;  so  siebet  man 
sich  damit  immer  in  Widersprüche  verwickelt;.  Denn, 
will  man  l)  unter  einem  Grade  der  Zeit  eine  ge¬ 
wisse,  bestimmte  Geschwindigkeit  ihres  Verfliessens 
verstehen ;  so  widerspricht  diesem ,  dass  es  (z.  B. 
nach  S.  5  und  50  verschiedene  höhere  und  nie¬ 
drigere  Grade  der  Zeit  geben  soll.  Denn  verschie¬ 
dene  Geschwindigkeiten  der  Zeit  finden  nicht  Statt. 
Wenn  dem  Einen  die  Zeit  lang  wird ,  während 
sie  dem  Andern  schnell  vergehet;  so  ist  das  ein 
allbekannter,  blos  subjectiver  Schein.  Ja,  es  ist 
nicht  einmal  zulässig,  der  Zeit  selbst  überhaupt 
irgend  eine  Geschwindigkeit  beyzulegen,  indem  alle 
Geschwindigkeit  erst  durch  die  Zeit  möglich  ge¬ 
macht  und  bestimmt  wird.  Will  man  2)  den 
zwreyten  der  vorher  angeführten  Begriffe  zum 
Grunde  legen;  so  widerspricht  zuvörderst  der 
nämliche  Umstand ,  dass  es  höhere  und  niedrigere 
Grade  geben  soll.  Denn  kein  Augenblick  hat  mehr 
oder  weniger  Stellen  für  Gegenstände ,  fasset  mehr 
öder  w'eniger  Dinge,  als  der  andere;  in  jedem 
können  so  viel  oder  so  wenig  Dinge  wirklich  seyn, 
als  man  will.  Ueberdem  würde  alsdann  zwischen 
den  Graden  des  reinen  Tones  (der  Höhe  und  Tiefe 
des  Tones)  und  den  Graden  derZeit,  welche  doch 
durch  jene  versinnbildet  werden  sollen,  gar  keine 
Aehnlichkeit  seyn.  Denn  wie  könnte  man  wol 
sagen,  dass  der  höhere  Ton,  als  Sinnbild,  also 
für  die  Anschauung,  mehr  Stellen  für  Gegenstände 
enthalte,  als  der  tiefere?  Soll  endlich  5)  ein  Grad 
der  Zeit  ein  Augenblick  seyn,  so  sind  auch  als¬ 
dann  höl+ere  und  niedrigere  Grade  undenkbar;  und 
noch  klarer  widerspricht  der  Umstand  ,  dass  ver¬ 
schiedene  Grade ,  z.  ß.  nach  S.  3i,  sollen  zugleich 
gegenwärtig  seyn  können.  Denn  verschiedene 
Augenblicke,  welche  zugleich  gegenwärtig  waren, 
sind  augenscheinlich  etwas  Ungereimtes. 

Wie  mag  nun  aber,  wenn  die  Zeit  eine 
gradhaltige  Grösse  ist,  Zeitmessung  und  Zeitbe¬ 
rechnung  gegeben  werden,  wro  nicht  fest  stehet, 
was  ein  Grad  der  Zeit  sey? 
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Aber,  hiervon  auch  ganz  abgesehen,  so  scheint 
es  mir  an  sich  unmöglich  zu  seyn  ,  Messung  und 
Berechnung  der  Zeit  auf  Messung  und  Berechnung 
des  reinen  Tones  zu  gründen,  oder  durch  diese 
auch  nur  anschaulich  zu  machen.  Es  ist  keine 
andere  Grösse  der  Zeit  denkbar,  als  Dauer  (quan- 
titas  prolensiva).  Wenn  also  die  Zeit  durch  den 
Ton  gemessen,  oder  auch  nur  Zeitmessung  durch 
Tonmessung  anschaulich  werden  sollte  —  welches 
letztere  doch  nur  möglich  w  äre ,  sofern  die  Töne 
als  quanta  protensiva  gemessen  würden  —  so  müsste 
es  einen  Ton  von  bestimmter  und  bekannter  Dauer 
geben.  Denn  dass  das  Maass  mit  der  zu  messen¬ 
den  Grosse  gleichartig  seyn  muss,  darf  ich  kaum 
erst  erwähnen.  Einen  solchen  Ton  aber  giebt  es 
nicht,  und  es  haben  eben  darum  die  Gottfried 
Weber  ihre  Chronometer  und  die  Mätzel ,  oder 
vielmehr  Winkel,  ihre  Metronome  erdacht  und 
den  ausübenden  Tonkünstlern  zur  Bestimmung 
der  Dauer  der  Töne  empfohlen.  Und,  wenn  es 
auch  einen  solchen  Ton  gäbe;  so  würde  er  doch 
nicht  als  Ton,  als  Hörbares,  sondern  nur  seine 
Dauer  würde  eigentlich  das  Maass  der  Zeit  seyn. 
Folglich  würde  die  Zeit  doch  immer  nur  durch 
Zeit  gemessen  werden,  und  der  Ton,  als  solcher; 
nicht  das  Geringste  dazu  beytragen,  die  Zeitmes¬ 
sung  auch  nur  anschaulich  zu  machen. 

Drittes  Buch.  Harmonie  in  der  Philosophie. 
Versuch,  die  Idee  Harmonie  als  Princip  und  Zw'eck 
aller  Philosophie  geltend  zu  machen.  (90  Seiten.) 

Den  Hauptinhalt  dieses  Buches  würde  ich, 
in  meiner  Sprache  so  darstellen: 

Harmonie  heisst  sowol  Uebereinstimmuhg  des 
Mannigfaltigen  unter  sich ,  dass  es  sich  nicht  wi¬ 
derstreitet,  als  auch  Zusammenslimmung  desselben 
zu  einem  Dritten  ,  dass  es  zusammen  dieses  Dritte 
begründet;  wie  elwra  mehre  Mittel  zu  einem  Zwreck 
zusammenstimmen ,  sofern  jedes  zur  Erreichung 
dieses  Zwecks  beyträgt.  (S.  1). 

Auf  Harmonie  aber  beruhet 

1)  die  Wahrheit  aller  Erkenntniss.  Denn 
Wahrheit  ist  nichts  anderes  ,  als  Harmonie  (S.  54); 
Uebereinstimmuug  einer  Vorstellung  mit  sich  selbst, 
mit  ihrem  Gegenstände,  mit  andern  Vorstellungen 
und  Zusammenslimmung  mit  andern  zu  einem  Gan¬ 
zen,  sey  dieses  eine  ganze  Wissenschaft  odereine 
einzelne  Erkenntniss. 

Eben  so  beruhet  auf  Harmonie 

2)  die  sittliche  Vollkommenheit.  Der  Mensch 
soll  übereinstimmen  mit  sich  selbst,  mit  Anderen 
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und  mit  Gott.  Mit  sich  seihst,  indem  er  sich 
selbst,  besonders  seine  Sinnlichkeit  mit  seiner  Ver¬ 
nunft  in  Einklang  bringt;  mit  Anderen,  indem  er 
sie  mit  Liebe  umfasst,  und  nicht  der  Selbstsucht 
fröhnt,  die  mit  Anderen  beständig  in  Widerstreit 
geräth;  mit  Gott,  indem  er  seine  Gesinnung,  wie 
seiu  Thun  und  Lassen ,  dem  heiligen  Willen  Got¬ 
tes  gemäss  einrichtet.  (Vergl.  £>.  85). 

Die  Philosophie  soll  nun 

1)  selber  auf  Harmonie  beruhen,  indem  sie 
widrigenfalls  keine  Wahrheit  haben  könnte.  Har¬ 
monie  soll  also  ihr  Princip  seyn.  Sodann  soll  sie 

2)  Harmonie  in  allen  übrigen  Erkenntnissen, 
vor  alten  Dingen  aber  die  sittliche  Harmonie  be¬ 
fördern.  Das  ist  ihr  Zweck.  — - 

Bey  diesen  allgemeineren  Betrachtungen  ist  der 
Hr.  Verfasser  mehr  in  seinem  Felde,  als  in  dem 
ersten  und  zweyten  Buche:  von  welchen  übrigens 
dieses  dritte  an  sich  selbst  ganz  unabhängig  ist, 
so  dass  es  vollkommen  bestehen  könnte,  wenn 
jene  auch  fallen  müssten.  Der  Hauptgedanke  ist 
freylich  nicht  neu,  weswegen  ich  auch  auf  keine 
Reurtheilung  desselben  eingebe.  Aber  in  der  Aus¬ 
führung  finden  sich  viele  scharfsinnige ,  zum  Theil 
auch  nur  beyläufig  angebrachte,  Erörterungen ,  die 
ich  mit  vielem  Vergnügen  gelesen  habe. 


Nachrichten. 


Kurze  XJ ebersicht  der  seit  verliehenem  Sommer 
in  Italien  gegebenen  Opern  (  zum  Theil  aus 
Öffentlichen  Blattern  entlehnt), 

Mayland.  Während  man  im  July  im  gros¬ 
sen  Theater  Schauspiele  aufführte,  gab  man  auf 
dem  Teatro  Re  zwey  altere  ernsthafte  Opern: 
Otello  von  Rossini  und  I  Chernsci  von  Pavesi. 
Reyde  fanden  zwar  keine  glänzende  Aufnahme, 
doch  erfreute  sicli  der  Otello  eines  grossem  Bey- 
falls ,  und  das  mit  Recht.  Rossini  hat  in  dieser 
tragischen  Oper,  die  wahrscheinlich  für  immer 
eine  seiner  besten  bleiben  wird,  gezeigt,  was  er 
zu  leisten  im  Staude  wäre,  wenn  er  nur  wollte. 
Schade,  dass  sie  nebst  so  vielen  schönen,  mitun¬ 
ter  gut  gearbeiteten  und  richtig  gedachten  Stücken, 
auch  Buffonaden,  grammatikalische  Sünden,  un¬ 
richtige  Declatnalion  aufzuweisen  hat.  —  Otello 
wurde  von  Hrn.  ßolognesi,  einem  ßergarnasker 
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Tenoristen'  und  die  Desdemona  von  der  Prima 
Donna  ßrida  ziemlich  gut  gegeben. 

In  der  Scala  wurde  die  Sfagione  teatrale  delP 
autunno,  wie  gewöhnlich,  den  fünften  August  er¬ 
öffnet.  Man  gab  eine  eigens  dazu  von  Hrn.  Ka¬ 
pellmeister  Gyrowetz  componirte  Oper:  II  finto 
Slanislao  betiLtell,  die  aber  keiue  gute  Aufnahme 
fand.  A  eh  n  lieh  es  Schicksal  hatte  die  ältere  Ros- 
sini’sche  Oper,  Torwaldo  e  Dorlisca,  meist  ein 
Potpourri  aus  seinen  andern  Opern.  Die  dritte 
Hei  bsiopei  hiess:  il  Barone  JDolsheim ,  nach  Pig— 
nault-le  Brun’s  Roman ,  le  Baron  de  Falsheim, 
vom  Dichter  Romani  bearbeitet,  wozu  Hr.  Pacini, 
Sohn  des  bekannten  Buffo  dieses  Namens,  eine 

neue  Musik  schrieb.  Gedicht  und  Musik  gefielen 

im  Allgemeinen,  und  man  kann  dem  22jährigen 
Pacini,  der  schon  über  ein  Dutzend  Opern  und 
Färsen  geschrieben,  einiges  musikalisches  Talent 
nicht  absprechen;  vielleicht  würde  er  sich  in 
Deutschland  zum  wahren  Compositeur  bilden.  Hr. 
Remoriui  bewährte  sich  abermals  als  trefflichen 
Bassisten  in  der  Rolle  Friedrichs  des  Grossen; 
freylich  sang  er  nicht  als  König ,  welches  jedoch 
nicht  seine  Schuld  ist.  Unbegreiflich  ist  es  aber, 
wie  Hr.  Pacini  für  diese  Rolle  einen  solchen 

Gesang  schreiben  konnte.  Die  Prima  Donna 

Camporesi  erwarb  sich  in  dieser  Oper  mit  ihrem 
trefflichen  Gesang  vielen  Beyfall.  Der  Tenorist 
Rubi  ui ,  welcher  schon  in  der  vorhergehenden 
Oper  Hrn.  Sirietti ,  der  ganz  und  gar  nicht  gefiel, 
ersetzte,  ist  überhaupt  ein  guter  Sänger,  hat  aber 
eine  für  unser  grosses  Fheater  zu  schwache  Stimme. 
Dei  Bassist  Aimbrosi  wurde  unstreitig  mehr  ge¬ 
fallen ,  wenn  er  seine  gute  Stimme  besser  zu  ge¬ 
brauchen  verstünde.  Der  Buffo  Pacini,  Vater  des 
Componisten  dieser  Oper,  hat  sich  diesmal,  wie 
immer,  als  trefflichen  Schauspieler  gezeigt.  In 
dieser  Slagione  betrat  auch  zum  ersten  Male  un¬ 
ser  grosses  Theater  die  noch  sehr  junge  Tochter 
des  Hrn.  Balletmeisters  Gioja,  die  ich  Ihnen  aber 
mehr  als  gute  Schauspielerin  anrüinrten  kann,  denn 
ihre  Altstimme  ist  wenigstens  bis  jetzt  nicht  die 
beste.  Zur  vierten  Oper  gab  man  endlich  ver¬ 
gangene  Woche  Cimarosa’s  Trame  deluse ,  die  im 
ganzen  ( das  Quintett  im  ersten  Act  abgerechnet) 
wenig  geticl.  Hiesige  Journale  berichteten  die 
Sache  ganz  anders  und  erhüben  diese  Oper  im 
Himmel.  Die  Mailänder  Zeitung  beklagte  sich 
unter  andern,  dass  man  zu  derselben  die  Ouver¬ 
türe  aus  Cimarosa's  Orazj  e  Curiazj  nahm,  wel- 
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che  Oper,  wie  sie  sagt,  eine  der  ernsthaftesten 
und  die  Frame  deluse  eine  opera  buffa  wäre.  Da 
es  übrigens  dieser  Oper  nicht  an  schönem ,  einfa¬ 
chen  Gesang  mangelt,  so  nahm  sich  auch  zuwei¬ 
len  die  Stimme  der  Dem.  Gioja  besser  aus,  und 
dieselbe  Zeitung  hatte  ganz  Recht,  wenn  sie  sagte, 
dass,  wenn  die  heutigen  Meister  für  sie  nicht  zu 
schreiben  verstehen,  so  that  dies  Cimarosa  für 
sie  vor  3o  Jahreu.  Zu  wünschen  wäre  es  ein 
für  alle  Mal,  dass  man  bey  uns  öfters  gute  alte 
italienische  Opern  gebe,  damit  ein  wahrer  Ab¬ 
scheu  für  den  heutigen  entwürdigten  Gesang  ent¬ 
stünde. 

Verwicbenen  Sommer  befanden  sich  hier  die 
bekannten  Wiener  Tonkünstler,  Mayseder,  Böhm 
und  Pixis  (der  Klavierspieler).  Bey  de  letztere  ga¬ 
ben  im  hiesigen  Redoutensaale  ein  Concert  mit 
vielem  Beyfalle  und  fanden  reichliche  Einnahme. 
Der  hoffnungsvolle  Sohn  des  Hrn.  Rolla  spielte 
in  demselben  mit  Hrn.  Böhm  ein  Kreuzer 'sches 
Doppel  -  Violiuconcert. 

Neapel.  Im  Theater  St.  Carlo  gab  man  un¬ 
ter  andern  älteren  Opern  Spontini's  Eestalin ,  aber¬ 
mals  mit  vielem  Beyfalle  ,  sodann  'Frajano  von  Hrn. 
Tritta  (vermuthlich  neu),  welchem  man  viele  Kennt¬ 
nisse,  aber  wenig  Phantasie  zugesteht.  Diese  Oper 
soll  keinen  Effect  gemacht  haben.  In  der  neuen 
Opera  seria  Berenice ,  vom  Ritter  Carafa,  lobt  man 
mehre  gut  gelungene  Stücke.  In  der  von  Hrn. 
Generali  in  Barcellona  componirten,  für  Neapel 
aber  neuen,  Opera  seria  Ebuzio  erhielt  endlich  die 
ÜVlalanotte  vielen  Beyfall;  die  Musik  der  Oper  ge¬ 
fiel  ebenfalls.  Da  die  brave  Altsängerin  Pisaroni 
gleich  bey  ihrer  Ankunft  allhier  krank  wurde,  so 
oab  mau  letzthin  einstweilen  wieder  die  ältere 

Ö 

Oper  Gabriella  von  Hrn.  Carafa ,  worin  die  Col- 
brand  abermals  sehr  gefiel.  Nun  ist  die  Pisaroni 
wieder  hergestellt,  und  sie  wird  ehestens  in  Mayr’s 
Lodoisca  auftreten.  Rossini,  welcher  verwicbenen 
Sommer  in  seinem  Geburtsorte  Pesaro  au  einer 
gefährlichen  Halsentzündung  darnieder  lag,  ist 
vollkommen  genesen,  und  befindet  sich  gegenwär¬ 
tig  in  dieser  Hauptstadt,  wo  er  endlich  nach  ei¬ 
ner  langen  Pause  wieder  zwey  neue  Opern  com- 
ponirt;  wahrscheinlich  wurde  eine  hiervon,  wäh¬ 
rend  ich  dieses  schreibe,  schon  gegeben.  Im  Teatro 
Fondi  hat  seine  Cenereutola  kein  Gluck  gemacht. 
Die  neue  Oper  Ernestiua  e  Giannune,  von  einem 
gewissen  Roll,  Pensionisten  der  königl.  französi¬ 
schen  Akademie,  machte  fiasco. 


Rom.  Die  neue  Oper ,  Enrico  IE.  al  passo 
della  Mar  na,  von  Hrn.  Fioravanti ,  gefiel ,  und  in 
ihr  die  Prima  Donna  Liparini,  der  Tenorist  Ru- 
bini,  nebst  den  beyden  Buffo ’s  Pellegriui  und  Par- 
lamagni.  Rossini’s  Cenereutola  fand ,  ungeachtet 
seiner  starken  Gegenpartey,  in  dieser  Hauptstadt 
keine  üble  Aufnahme. 

Florenz.  In  den  verschiedenen  Theatern  die¬ 
ser  Stadt  wurden  folgende  Opern  gegeben:  Win— 
ter’s  Opferfest  machte  einen  grossen  fiasco,  der* 
sehr  schlechten  Aufführung  wegen.  —  Paisiello’s^ 
Molinara  und  die  Clotilde  von  Coccia  gefielen.  — » j 
Amore  e  Varmi  und  la  gioventü  d' Enrico  cjuintn 
beyde  Opern  von  Hrn.  Mosca ,  gefielen  blos  der 
Sänger  wegen:  in  ersterer  wird  die  Casotti  iix 
letzterer  die  Cantarelli ,  ungeachtet  des  kleinen! 
Umfangs  ihrer  Stimme,  gelobt.  —  I  Traci  amantZ. 
von  Cimarosa,  in  welcher  Oper  viele  fremde» 
Stücke  eingehigt  wurden,  gefielen  erst  nach  eini¬ 
gen  'Vorstellungen.  —  Rossini’s  Gazza  ladra  soll 
gar  nicht  gefallen  haben.  —  In  der  Pavesi’sclieu 
Oper  I  C/ierusci  zeichnete  sich  die  Bettina  Pi— 
notti  als  musico  aus.  —  Mozart’s  Zauberflöta 
wurde  hier  auf  einem  kleinen  Theater  so  elend! 
gegeben,  dass  das  Ganze  zur  Parodie  wurde,  und. 
man  über  den  Meister  und  seine  Oper  lästerlich, 
schimplte.  Der  Chor:  „Es  klinget  so  herrliche  tc. 
soll  das  einzige  Stück  gewesen  seyn ,  welches  ge¬ 
fiel.  Wie  ich  höre,  sang  die  Königin  der  Nacht 
(welche  hier  zum  ersten  Male  blos  zwey  Damen 
anstatt  drey  hatte)  durchgeliends  um  einen  viertel 
Ton  höher,  als  das  Orchester. 

Livorno.  Hier  gab  man  Rossini’s  und  Pai- 
siello’s  Barbiere  di  Seviglia  hinter  einander,  und 
beyde  gefielen.  Die  obengenannte  Casotti,  nebst 
dem  Tenoristen  Coppini  und  den  beyden  Buffo’s 
PJacci  und  Lombardi  werden  gelobt.  Die  Oper 
l'Anior  e  l'arrni  von  Mosca  wurde  kalt  aufgeuommen. 

Lucca.  Rossini’s  Cenerenlola  gefiel,  in  ihr 
die  Prima  Donna  De  Begnis;  seine  Gazza  ladra 
machte  furore. 

Turin.  Weigel’s  Rivale  di  se  stesso  und 
Rossini’s  Barbiere  di  Seviglia  gefielen  hier  unge¬ 
mein  ,  sehr  wenig  aber  dieses  letztem  ältere  Oper, 
la  pietra  del  paragone.  Die  Prima  Donna  Bonini, 
aus  dem  Mayländer  Conservatoriuin ,  erwarb  sich 

vielen  Bevfall. 

%/ 

Genua.  Dem.  Metzger,  Hrn.  von  Winters 
Schülerin ,  machte  hier  verwichenes  Frühjahr  fu¬ 
rore,  und  wurde  für  nächsten  Carneval  aufs  neue 
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eagagirt.  Schwerlich  kann  sich  eine  deutsche  Sän¬ 
gerin  rühmen  ,  in  Italien  der  Gegenstand  so  vieler 
Gedichte  gewesen  zu  seyn,  als  Dem.  Metzger  in 
Genua.  Nach  ihrer  Abreise  wurde  hier  Generali’s 
Pamela  nubile  und  zwar  mit  unglücklichem  Er¬ 
folge  gegeben;  darauf  folgte  die  Farsa:  il  fiuto 
sordo,  deren  Erfolg  mir  unbekannt  ist. 

Triest .  Vor  kurzem  gab  man  hier  eine  neue 
Oper  von  Hrn.  Coccia,  Elena  e  Virginia  betit- 
telt,  worin  die  Marconi- Schönberger  als  musico 
auftrat  und  keine  gule  Aufnahme  fand.  Nach 
einigen  soll  sie  dieselbe  in  den  folgenden  Vor¬ 
stellungen  jedoch  wieder  gefunden  haben. 

Venedig.  Im  Theater  St.  ßenedetto  gab  man 
folgende  Opern  und  Färsen :  II  lupo  d’ Osten  da, 
von  einem  gewissen  Vaccai  neu  componirt,  worin 
blos  zwey  Duetten  im  ersten  Act  gefielen ,  übri¬ 
gens  hatte  der  Meister  Rossini  abkopirt  und  seine 
Stücke  mit  einem  langweiligen  Lärm  geendigt. 
Oer  Arrighetto  von  Coccia  machte  fiasco.  Im  Don 
Papirio  von  Guglielmi  trat  eine  gewisse  Gastaldi 
.auf,  die  in  Corfu  Aufsehen  machte  unu  auch  hier 
sehr  gefiel.  Adelaide  e  Comingio ,  eine  vorigen 
Carneval  für  das  Mayländer  Theater  Re  von  Hrn. 
Pacini  componirte  Oper,  fand  ßeyfall.  Die  darauf 
gefolgte,  von  Hrn.  Trento  neu  componirte,  Farsa: 
Quanti  casi  in  un  sol  giorno,  ossiano  gli  assas- 
sini,  machte  fiasco.  Rossini’s  Otello  gefiel  aber¬ 
mals,  besonders  der  dritte  Act.  Die  Festa  und 
Hr.  Tacchinardi  hatten  ßeyfall. 

✓  I 

Ti  * episo .  Die  beyden  älteren  Rossfnrschen  j 
Opern  Cenerentola  und  il  Barbier  di  Seviglia  I 
gefielen. 

Padova.  In  Rossini’s  Elisabetla  trat  eine 
gewisse  Angeloni  zum  ersten  Maie  mit  ßeyfall  auf. 
Die  Bonini  und  der  Tenorist  Ronconi  werden 
ebenfalls  gelobt.  Die  neue  Opera  seria  Atala  von 
Hrn.  Pacini  soll  nicht  allgemein  gefallen  haben. 
Gegenwärtig  giebt  man  hier  Rossinfis  Cenerentola 
mit  ßeyfall,  worin  die  Prima  Donna  Pasta  beson¬ 
ders  angerühmt  wird. 

Verona .  Rossini's  Gazza  Tadra  gefiel ,  wie 
auch  die  Prima  Donna  Amati,  der  Tenorist  Bianchi 
und  der  Buffo  ßassi. 

Parma.  Die  Oper  il  servo  padrone  wurde 
blos  zwey  Mal  gegeben ,  doch  gefiel  die  schöne, 
ausdrucksvolle  Stimme  der  Prima  Donna  Pellicia.  j 
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In  der  Oper  la  vedova  scaltra  von  Hrn.  Capelletti 
gefielen  mehre  Stücke. 

Bergamo.  Die  auf  der  hiesigen  Messe  ge¬ 
gebenen  Opern  waren  :  I  Cherusci  von  Pavesi  und 
la  Duchessa  di  Fersen  von  Fioravanti,  wovon  blos 
die  erste  gefiel. 

Brescia.  Auf  der  hiesigen  Messe  gab  man 
die  ernsthaften  Opern  Evellina  von  Coccia  und 
Rossini’s  Elisabetta ,  worin  die  Morandi  und  die 
Marconi  -  Schönberger  sangen  und  blos  erstere  ge¬ 
fallen  haben  soll. 

Modena.  Hier  wurde  vor  kurzem  auf  Kosten 
des  Herzogs  eine  vom  Hrn.  Gandini  neu  compo¬ 
nirte  opera  seria,  Erminia,  gegeben,  worin  mehre 
Stücke  gelobt  werden.  Man  sagt,  I.  k.  H. ,  die 
Frau  Herzogin  habe  selbst  das  Bucli  der  Oper 
verfasst,  und  die  Aufführung  habe  gegen  20,000 
Franken  gekostet. 

Bologna.  In  Rossini’s  Giro  in  Bcdnlonia 
sollen  blos  die  eingelegten  Stücke  gefallen  haben. 
Die  Oper  I  Cherusci  von  Pavesi  fanden  eine  gule 
Aufnahme.  Hr.  Ritter  Sampieri ,  Castrat  aüf  dem 
königl.  Londner  Hoftheater,  gab  hier  eine  musika¬ 
lische  Akademie,  die  aber  so  erbärmlich  war,  dass 
sie  noch  vor  der  Hälfte  endigen  musste. 

Lugo.  Mayr’s  Rosa  hianca  e  rosa  rossa , 
wovon  die  Partitur  einzig  und  allein  Hr.  Granara 
in  Genua  besitzt,  wurde  hier  von  einem  andern 
Impresario  mit  den  gestohlenen  Singstimmen  und 
von  einem  Sänger  eigens  hierzu  gemachter  In- 
strumentirung  gegeben.  Jene,  welche  die  Origi¬ 
nal-Partitur  gehört  halten,  konnten  unmöglich 
diesem  Skandal  beywohnen. 

Vicenza.  Die  Cal  mir  a  von  Pavesi  und  N& 
colini’s  Carlo  magno  gefielen.  Der  Castrat  Vel— 
luti  hatte  vielen  ßeyfall.  Die  junge  Pellegrini  soll 
viel  versprechen. 

Bassano .  Die  neue  Oper,  Amore  e  vanita 
vom  Hrn.  Tomasini  gefiel;  die  Morn  belli  halt« 
vielen  ßeyfall. 


München,  im  November  1818.  Allerdings 
ist  in  Ihren  Blättern  in  den  Berichten  über  den 
Zustand  unserer  Musik  eine  grosse  Lücke  geblie¬ 
ben  und  so  viele  Kraftäusserung  und  ein  so  reges 
Streben  zu  Gründung  eines  festen  Geschmacks,  als 
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sich  jetzt  hier  zeigen sollten  wol  nicht  unbemerkt 
für  die  übrige  Musikwelt  vorübergellen.  Drey 
Theater  sind  in  unserer  Stadt  für  die  Unterhal¬ 
tung  des  kuiistiiebeuden  Publikums  geöflnet  und 
unterhalten  es  mit  den  mannigfaltigsten  Vorstel¬ 
lungen  ,  mit  Rochus  Pumpernickel  und  Carlo 
Magno,  mit  Joseph  und  Otello  etc.  Bey  dem 
lebhaften  Widerstreit  der:  Ansichten  und  Meynun- 
gen,  bey  der  laut  sich 1  aussprechenden  Vorliebe 
für  die  eine  oder  die  andere  Sache  ist  es  jedoch 
schwer,  selbst  unbefangen  zu  bleiben  und  weit 
schwerer  noch,  dafür  anerkannt  zu  werden.  Un¬ 
gern  gebe  ich  daher  Ihrer  Aulforderung  nach  • — 
doch  ich  muss  Ihre  Gründe  ehren  und  gebe  ihr 
nach.  .  ... 

Um  meine  Berichte,  wenn  auch  nur  durch 
einen  lockern  Zusammenhang,  an  die  Ihres  frühem 
hiesigen  Referenten  anzuknupfen,  muss  ich  weit  und 
bis  auf  die  Zeit  zurückgehen ,  wo  die  italienische 
Operngesellschaft  (  April  1817)  wieder  in  unsere 
Stadt-  zurückkehrte.  Während  ihrer  J^bwesen- 
heit  in  Wien  wurden  zwey  italienische  Opern, 
Sofonisba  und  die  Radianten  in  deutscher  Spra¬ 
che  von  unserm  bekannten  Theaterpersonale  gegeben. 

Erstere ,  nicht  mehr  mit  Steinbecks  Einrich¬ 
tung,  sondern  mit  durchgängiger  Umarbeitung  des 
gesprochenen  Dialogs  in  Recitativ,  machte  viel 
Glück ,  welches  sie  vorzüglich  dem  herrlichen  -Ge¬ 
sang  der  nun  verewigten  Mad.  Harlass  verdankte: 
die  zweyte,  eines  der  letztem  Werke  des  be¬ 
kannten  Generali,  im  Cameval  von  1816  in  Ve¬ 
nedig  aufgeführt,  fand  wenig  Beyfall.  Das  Sujet 
hat  viel  Tragisches,  die  Musik  viel  Gefälliges, 
man  glaubte  mit  dem  gedruckten  Operntextbuch 
in  der  Hand  die  Sache  zu  verstehen ,  sprach  von 
verfehlten  Charakteren ,  vom  Gontrast  der  Musik 
mit  der  Situation  und  dem  Worte  —  es  war 
nicht  zu  helfen.  Nach  zwey  Vorstellungen  wurde 
die  an  sich  gedankenreiche  Oper  zurückgelegt.  Glei¬ 
ches  Schicksal  hatte  die  einige  Monate  früher  ge¬ 
gebene  französische  Oper :  Die  Bajaderen.  Sie  fiel 
durch,  ungeachtet  nichts  an  äusserer  prunkvoller 
Darstellung  gespai't  worden  war.  Unter  solchen 
Umstanden  trat  die  Italien  sehe  Gesellschaft  im  May 
wieder  auf.  Aber  Signora  öorgondio ,  die  beliebte 
Sängerin,  war  nicht  mehr  unter  ihnen.  So  musste 
Tarier ed ,  der  unser  Publikum  immer  electrisirte, 
unterbleiben.  Es  trat  eine  Lauheit  ein.  Mehr  als 
eine  deutsche ,  wechselte  mm  die  italienische 
Bühne  mit  Färsen,  Dramen  upd  der  Opera  buflfa, 


deren  Glück  jedoch  wenig  ausgezeichnet  war,  ja^ 
was  man  sehr  zu  bedauern  Ursache  hatte,  la  Rosa 
bianeft  e  rosa  rosset  von  Simon  Mayer,  so  wie 
das  altere:  Matrimonio  segreto  von  Cimarosa, 
beyde  in  Italien  als  Meisterstücke  anerkannt, 
konnten  sich  nicht  halten.  Oompositionen  ,  die 
Kenntniss  bey  dem  Zuhörer  voraussetzen,  machen 
nicht  immer  das  verdiente  Glück.  Auch  konnte 
Signora  Marchesi,  ungeachtet  ihres  sehr  lebendi¬ 
gen  Spieles ,  die  Erwartungen  keineswegs  befriedi¬ 
gen.  Tctncred  war  ihr  verunglückter  Schwanen¬ 
gesang;  sie  ging  nach  5  Monaten  mit  ihrem  Vater 
wieder  in  ihr  Vaterland  zurück.  Noch  waren 
Borgondio’s  schmelzende  Töne  nicht  verklungen, 
und  wenn  gleich  diese  Künstlerin  noch  keineswegs 
auf  gleicher  Stufe  mit  einem  Crescentini  stand, 
wie  ein  Wiener  Kunstrichter  meynte,  so  war 
doch  ein  ernstes  Streben,  bey  jeder  Aufführung 
ein  neuer  Vorschritt,  um  dahin  zu  gelangen,  nicht 
zu  verkennen.  Signora  Valsovani,  immer  sich  gleich, 
immer  gefällig  und  mit  Kunst  ersetzend,  was  etwa 
ihrer  Individualität  versagt  seyn  mochte,  ^glänzte 
wieder  allein  ;  denn  auch  Signora  Mosca  trat,  nach 
einem  sechsmonatlichen  Aufenthalte,  wieder  ab. 
Nun  war  es  hohe  Zeit,  auf  etwas  Ernsteres  zu 
denken,  da  Signora  Dalraani,  eine  erfahrne  Sän¬ 
gerin  mit  grossem  Umfang  der  Stimme,  die  Bühne 
betrat.  In  kurzer  Zeit  wurden  aufgeführt:  La 
Distruzione  diGerusalemme,  Celanira  und  Trajano 
in  Dada ,  auch  Mitridate  für  den  jungen  Tenore 
5  er  io ,  Hrn.  Torri,  indem  Hr.  Verein  aus  seinem 
Fache  des  mezzo  carattere  nicht  hinausging.  Ihnen 
folgten:  Evellina ,  Elisabetta ,  Otello ,  Cenerentola , 
worin  Signora  Schiasetli,  ein  angenehmer  Contrealt 
aus  Mayland ,  zuerst  sang. 

Es  ist  nun  Zeit,  dass  ich  die  italienische 
Opernbühne  verlasse,  und  von  den  Conc  erteil 
reisender  Künstlerinnen,  unter  welchen  Signora  Ca- 
talani  und  Campi  oben  an  stehen  ,  Nachricht  gebe. 
Dass  Erstere ,  noch  ehe  sie  selbst  sang,  schon 
von  unsern  Poeten  besungen  wurde,  wird  Nie¬ 
mand  befremden.  Es  ist  diese  Sitte  auch  da 
eingeführet,  wo  diese  Gesänge  nicht  honorirt,  ja 
oft  nicht  einmal  gelesen  werden.  Sie  gab  zwey 
Concerte  mit  erleuchtetem  Theater  und  sehr  er¬ 
höhten  Eintrittspreisen ,  nachdem  sie  vorher  am 
königlichen  Hofe  mit  Auszeichnung  aufgenommen 
worden.  Ihr  Verdienst  ist  vielleicht  durch  den 
oft  nur  nachgebetefen  Beyfall  zu  hoch,  durch  die 
Kritiken  der  Pariser  und  mancher  deutschen  Kunst- 
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ricliter  zu  wenig  ge  würdiget  worden.  Wal  bat 
die  Natur  für  wenige  weibliche  Individuen  mehr, 
als  für  sie  gef  Iran.  Im  Vergleich  mit  einer  Todi, 
welche  von  mehren  hiesigen  Kunstfreunden  noch 
gehört  worden,  oder  mit  andern  Meistern,  wie 
Pachierotti,  Crescentini  nnd  Marchesi  es  waren 
und  Velluti  es  noch  ist,  möchte  sie  wol  viel ,  sehr 
viel  verlieren.  Die  schöne  Frau  war  wol  des 
Beyfalles  ohnehin  gewiss  und  streifte  deswegen 
über  das  Studium  der  Kunst  nur  sehr  leicht  hin. 
Wie  viel  schönere  Stimmen  hat  nicht  Italien,  wie 
sehr  stand  nicht  der  schöne  hohe  Sopran  unserer 
Mad.  Harlass  an  Schmelz,  Geschmeidigkeit  und 
Beugsamkeit  über  den  rauh  und  hohl  gewordenen 
Mezzosopran,  eigentlich  Contraalt,  der  Signora  C.  I 
Zwar  an  Kunstfertigkeit  werden  ihr  wenige  gleich 
kommen,  aber  dass  sie  damit  keineswegs  an  das 
Herz  geht,  es  auch  nicht  wol  kann,  haben  wir 
alle  gefühlt.  Und  als  sie  ein  :  Qui  tollis  peccata 
murictL  ans  einer  veralteten  Missa  von  Bianchi  mit 
obligater  Klarinette  und  vollends  gar  Variationen 
von  Rhode,  ohne  Worte,  aber  mit  einem  Voka- 
lenwechsel,  der  die  seltsamsten  Nuancen  hervor¬ 
brachte,  sang,  gewann  auch  der  nicht  denkende 
Haufe  Zeit,  sich  abzukühlen,  und  es  ist  gar  nicht 
Zu  zweifeln,  dass,  so  liberal  sich  unser  Publikum 
in  den  zweyen  Concerten  benommen,  ein  drittes 
viel  leere  Bänke  und  Logen  gehabt  haben  würde. 
Im  September ,  drey  Monate  nach  Sign.  Catalani's 
Abreise,  hörten  wir,  eben  auch  in  zwey  Concer¬ 
ten  ,  Mad.  Campi.  Sie  gab  ihre  Bravureu  in  der 
Höhe  mit  etwas  veralteter  Methode.  Aber  ewige 
Fertigkeit,  Mechanismus  und  keine  Seele  1  Eine 
Sängerin,  die  mit  Gefühl,  nur  mit  den  nöthig- 
sten  Verzierungen  ,  ein  Adagio  aus  dem  Herzen 
Jierauszusingeu  verstanden  hatte,  würde  vielleicht 
)etzt  Gnade  gefunden  haben.  Aber  auch  nur  jetzt. 
Dies  Sehnen  nach  etwas  besserem,  wenigstens 
nach  etwas  anderem,  verlor  sich  bald  wieder,  und 
«lie  alle  Rouladenherrschaft  trat  in  ihren  vorigen 
Besitz.  Inzwischen  regle  sich  auch  von  Zeit  zu 
Zeit  die  alle  last  vergessene  deutsche  Oper.  Hr. 
Baron  v.Poissl,  unernüidet  für  seine  Kunst ,  brachte 
Metastasio’s  A Utelli,  die  er  selbst  in  deutsches  Ge¬ 
wand  gekleidet  hatte,  auf  die  Bühne  (am  zweylen 
Januar).  Sie  ging  zu  ihren  verblichenen  Schwe¬ 


stern  über.  Nun  ward  es  wieder  stiller,  bis  Hr. 
Löhle  aus  Stuttgart  seine  Darstellungen  gab.  Mit 
vielen  Talenten  zum  deutschen  Operngeisange* 
einer  angenehmen,  auch  zum  Variiren  gebil¬ 
deten  Sfimme  ,  einem  sehr  lebhaften  Spiel, 

( das  im  Komischen  oft  in  das  Burleske ,  be}  m 
Heroischen  in  das  Schafermässige  übergeht,) 
gewann  er  die  Mehrheit  der  Stimmen  für  sich 
und  verspricht,  bey  fortschreitender  Ausbildung, 
ein  bedeutender  Gewinn  für  unsere  Bühne  zu 
werden,  bey  welcher  er  nun  engagirt  ist.  Da  er 
indess  eist  im  künftigen  März  (1819)  Stuttgart 
verlassen  kann,  so  war  Hr.  Wild  aus  Darmstadt 
eine  willkommene  Erscheinung,  um  die  deutsche 
Oper  in  Gang  zu  bringen.  Er  sang  im  Opfer- 
feste  ,  Joseph  ,  Kö/rig  Richard ,  Johann  von  Paris 
und  schon  in  einigen  Tagen  werden  wir  den  Ta- 
mino  in  der  Zauherßöte  von  ihm  hören.  Mit 
diesem  Meisterstücke  wird  die  deutsche  Opern¬ 
kunst  zuerst  auf  dem  neuen  Theater,  einem  nach 
allen  Urtheil  herrlichen.  Denkmale  moderner 'Ar¬ 
chitektur,  erscheinen.  Ihr  wraren  auf  diesem  Thea¬ 
ter  nämlich  schon  vorhergegangen:  Die  fVeihey 
ein  Festspiel  bey  der  Eröffnung  desselben  au  fge- 
führt,  mit  Musik  von  Hrn.  Director  Fränzel; 
Heimeran ,  das  geki'ünte  Preisstück ,  zu  welchem 
Hr.  Ritter  von  Winter  die  Ouvertüre  mit  den 
Druidenchören  componirte  und  das  grosse  Ballet: 
Adolph  und  Mathilde ,  von  Hrn.  und  Mad.  Du- 
port,  welches  beyde  vorige  verdunkelte.  Mit  gen 
spannter  Erwartung  sieht  man  deswegen  der  ver¬ 
jüngten  deutschen  Oper  entgegen.  Hr.  Fischer 
ist  angekommen,  Dem.  Mezger  ist  aus  Italien  zu¬ 
ruck,  Dem.  Sessi  wird  die  Königin  der  Nacht, 
an  der  Stelle  der  Mad.  Harlass,  Hr.  Augusfi,  ein 
beliebter  Komiker,  den  Papageno  gebeu.  Doch 
Hr»  Velluti  ist  liier.  Ich  muss  also  auch  von  sei¬ 
ner  Kunst  sprechen  und  das  Wesen  der  italieni¬ 
schen,  sowie  der  deutschen  Opern  bühne  aus  ein- 
audersetzen ;  denn  nur  mit  der  Kunst,  nicht  mit 
irgend  einem  Individuum,  habe  ich  es  zu  thun. 
Ein  nächster  Brief  soll  Ihnen  meine  Ansichten, 
so  wie  die  Leistungen  bey  der  Bulinen  darlegen. 


LEIPZIG,  bey  Breit  köpf  und  Härtel. 
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Adelasia  yon  Sim.  Mayer,'  und  eine  Scene  und 
Arie  mit  Chor  von  Generali  mit  rühmlicher  Fer¬ 


Nachrichten. 

t.j j<~  ,i  »f  ■  .  ,  .  i.  ■  -  i’  ii  ..  ü  Ls.j 

eipzig.  Der  allgemeine  Anspruch,  den  man 
an  ein  Institut,  wie  unser  wöchentliches  Abon- 
nementconcert  ist,  machen  kann,  dass  man  mit 
möglichster  Abwechslung  Neues  und  Gutes  vor- 
tragen  höre,  ist  auch  in  der  nun  vei'ftossenen  er¬ 
sten  Hälfte  desselben  sattsam  befriedigt  worden. 
Zu  dem ,  was  wir  neu  hörten ,  zählen  wir  Neu- 
komm’s  Sinfonia  eroica,  von  welclier  wol  in  diesen 
Blättern  ausführlicher  die.  Rede  seyrl  wird  ;  ein 
recht  angenehmes  Violinconcert  (aus  D  dur)  von 
Kreutzer  welches  Hr.  Lange  wacker  vortrug  : 
eine  sehr  glänzende  Ouvertüre  zur  Regierungsju- 
belfeyer  unsers  Königs,  geschrieben  von  C.  Mar. 
v.  Weber,  deren  Vortrag  aber  noch  sehr  man¬ 
gelhaft  war;  ferner  Schiller’s  Ballade,  der  Graf 
von  Habs bürg ,  von  Ä.  Romberg  für  eine  Solo¬ 
stimme,  mit  Begleitung  des  Orchesters  gesetzt  — 
(die  Ausführung  ist  etwas  gedehnt  und  monoton, 
obgleich  sie  sehr  gelungene  Momente  hat);  eine 
Ouvertüre  von  ß.  Romberg  (aus  Scipio ),  ein  Vio¬ 
linconcert  von  A.  Romberg,  vom  Hrn.  Concert- 
meister  Matthäi  vorgetragen ,  eine  Ouvertüre  von 
Agthe  (Mitglied  des  hiesigen  Orchesters.)  Zu  dem 
vorzüglich  guten,  was  wiederholt  gegeben  wurde, 
müssen  wir  Beethovens  Symphonie  aus  A  dur  und 
andre  von  Haydn,  Mozart  (Es  dur),  die  trefflich 
und  geistreich  ausgearbeitete  Symphonie  von  Vogler 
und  mehre  Gesangstücke  rechnen.  Mad.  Neumanu- 
Sessi  sang  in  ihrer  meisterhaften  Art  Scenen  von 
Nicoliui  (^Alr  se  mi  lasci),  von  C.  M.  v.  Weber 
( uMisera  tue  —  eine  wackere  und  geistvolle  Arbeit), 
von  v.  Poissl  (aus  Ottaviano ,  Scene  und  Arie  mit 
Chor ,  voll  schönen  Gesangs  und  ausgezeichneter 
Begleitung )  und  von  Porlogallo  ( Freuar  vorrei  le 
lagrime)  untadlich ;  Hr.  Klengel  von  der  hiesigen 
Oper  trug  mit  derselben  ein  grosses  Duett  aus 
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tigkeit  und  Ausdruck  vor,  Hr.  Grenser  zeichnete 
sich-  durch  den  Vortrag  eines  Flötenconcerts  von 
Berbiguier  sehr  aus;  nicht  minder  Hr.  Moritz 
Klengel  durch  den  Vortrag  eines  Rode’schen  Vio- 
linconcert.s;  Compositiou  und  Vortrag  des  von  uns 
schon  früher  einmal  gehörten  Pianoforteconcerts 
von  Fr.  Schneider  bewiessen  eine  grosse  Wissen¬ 
schaft  des  Künstlers  in  beyden.  Dass  Hr.  Häser 
vom  Stuttgarder  Theater  eine  Scene  und  Arie  von 
Piloti  und.  in  einem  folgenden  Concert  auch  eine 
Scene  von  eigner  Composition  mit  verdientem  Bey- 
fall  vorgetragen,  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  schon 
in  diesen  Blättern  angezeigt  worden.  Von  gros¬ 
sem  Gesangsstücken  wüsste  ich  nichts  herauszuhe- 
ben.  Die  in  den  letzten  Monat  (December  1818) 
fallenden  Concerte  gaben  uns  von  Instrumental¬ 
stücken  die,  welche  zu  den  interessantesten  neuern 
Producten  dieser  Gattung  gehören:  Symphonien  von 
Ries  und  Spolir  und  eine  meisterhaft  gearbeitetes 
von  B.  Romberg;  von  Ouvertüren,  die  originelle 
zu  C.oriolan  von  Beethoven ,  die  prächtige  Ou¬ 
vertüre  Winter ’s  (aus  C  moll)  uud  eine  Phantasie 
für’s  Pianoforte  von  Mozart  (aus  C  moll),  vom 
Kapellmeister  Ritter  von  Seyfried  in  Wien  höchst 
glücklich  und  gewandt  für  das  volle  Orchester 
bearbeitet.  Hr.  Heinze,  Mitglied  des  hiesigen 
Orchesters,  trat  in  diesem  Concert  mit  einem 
Klarinettconcert ,  componirt  von  G.  A.  Schneider, 
auf  und  bewies  einen  hohen  Grad  von  Gewandt¬ 
heit  in  der  Behandlung  seines  Instruments.  Sicher 
wird  Hr.  H. '  einer  der  ersten  Virtuosen  auf  dem¬ 
selben,  wenn  es  ihm  noch  gelingt ,  in  seinen  Vor¬ 
trag  grössere  Mannigfaltigkeit  zu  legeu.  Die  Com¬ 
position  ist  dem  Instrumente  sehr  angemessen. 
Dasselbe  kann  Ref.  von  Hrn.  Grenser  sagen,  der 
ein  sehr  schwieriges  und  glänzendes  Flötenconcert 

von  13.  Romberg  mit  einem  seltenen  Grad  von 
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Fertigkeit  urul  schmeichelndem  Wohllaut  vortrug, 
der  diesem  Instrumente  sehr  eigen  i  t.  Hr.  Barth 
begleitete  eine  von  Mad.  Neumann  -  Sessi  vortrefP 
licli  gesungene  Scene  und  Arie  von  Hrn.  v.  Poissl 
(Se  in  liberta  pot.)  mit  seinem  schönen  Tone  auf 
der  Klarinette.  Von  Gesangstuckeu  hörten  wir 
zum  erstenmale  Audi*.  Romi-erg’s  Pater  rioster , 
eine  gute  Arbeit,  obwol  ohne  tiefen  Eindruck;  j 
ferner  ein  Salve  regina  von  Jos.  Haydn ,  in  edlem  | 
einfachen  Styl,  und  unendlich  ruhrend ,  dem  innig¬ 
sten  Madonnengemälde  aus  deutscher  Schule  zu 
vergleichen,  und  im  letzten  Concert  des  Jahres  die 
prachtvolle  Intröduction  zu  des  Hrn.  Kapellmeisters 
v.  Seyfried  Oratorium,  Abraham ,  zum  erstenmale 
und  zwar  sehr  gut  ausgeführt.  Der  Compouist. 
ist,  wie  auch  andere  seiner  Compositionen  bewei¬ 
sen,  Meister  der  Instrumentation  und  strebt  mit 
Glück  nach  charakteristischem  Ausdruck;  für  ein 
geistliches  Werk  scheint  indessen  doch  zu  viel 

Ö  m  -  » 

weltliche  Pracht  in  diese  Instrumentation  gelegt 
zu  seyn.  Ref.  wünscht  sehr,  das  Ganze  bey  einer 
günstigen  Gelegenheit  zu  hören,  wroran  es  gewiss 
nicht  fehlen  kann.  Dass  es  daran  nicht  fehlt,  schien 
auch  das  zum  Resten  des  Instituts  für  alte  und 
kranke  Musiker  des  hiesigen  Orchesters,  Sonntags 
den  löten  Deceinber  gegebene  Concert  zu  belegen, 
in  welchem  wir  sonst  immer  ein  bedeutendes  gros¬ 
ses  Musikwerk  zu  hören  bekommen.  Das  Inter¬ 
essanteste  dieses  Concerts  war  eine  Symphonie  von 
dem  Harmoniereichen  And.  Romberg,  sein  neuestes 
Werk.  Von  ihm  muss  in  diesen  Blättern  beson¬ 
ders  geredet  werden;  hier  nur  die  verdiente  Be¬ 
merkung,  dass  dieses  Werk  von  unserm  Orchester 
mit  jenem  Eifer  und  Feuer  ausgeführt  wurde,  die 
der  Ausführung  der  Symphonie  seit  Jahren  die 
Aufmerksamkeit  der  Musikfreunde  gesichert  hat. 
Die  Im  zweyten  Theile  dieses  Concerts  gegebene 
Ouvertüre,  welche  der  Abbe  Vogler  zu  den  Kreutz¬ 
fahrern  geschrieben  hat,  scheint  dem  Ref.  zu  den 
bizarren  Ausartungen  der  Vogler’schen  Charakte¬ 
ristik  zu  gehören.  Hr.  JVlusikdireclor  Schneider 
trug  das  sehr  angenehme  Pianoforteconcert  von 
Dussek  aus  F  dur,  Mad.  Neumann  -  Sessi  eine 
Scene  von  Farinelli  und  Hr.  Klengel  eine  Scene 
mit  Rondo  von  Pär  (Sarai  contento  etc.) ,  sämmt- 
iich  mit  anerkannter  Bravour  vor;  ein  italienischer 
Chor  von  Righini  beschloss  das  nicht  sehr  besuchte 
Concert.  Seit  unserm  letzten  Berichte  gab  der 
bekannte  Waldhornist  Joseph  Gugel  aus  Peters¬ 
burg  mit  seinem  eilfjährigen  Sohne  im  Saale  des 


52. 

Gewandhauses  ein  ausserordentliches  Concert.  Vor¬ 
trag  und  Composition  hat  das  ungewöhnlich  zahl¬ 
reiche  Publicum  in, gleichem  Maasse  befriedigt.  Das 
Spiel  des  Vaters  verschmilzt  mit  dem  des  liebens¬ 
würdigen  Knäbeii  zu  einem  sehr  wohlthuenden. 
Eindruck,  indem  wir  hier  den  reinen  unverfälsch¬ 
ten  Naturton  mit  der  leichtesten  und  sichersten 
Behandlung  des  Instruments  in  a,llen  seinen  Regionen 
und  eine  angenehme  Mannigfaltigkeit  des  Vortrags 
wahrnehhietf.  Hr.  Gugel  spielt  das  Secondhorn, 
sein  Sohn  die  Oberstimme,  jener  mit  einer  un¬ 
übertrefflichen  Sicherheit  in  der  Tiefe ,  dieser  mit 
einer  ungemeinen  Weichheit  in  den  Obertönen, 
und  die  Einigkeit  in  dem  Zusammenspiel  beyder 
ist  der  schönste  Beleg  von  dem  Kunstsinn  ,  der  hier, 
von  Väter  auf  Sohn  verpflanzt  wird.  Die  Stücke, 
in  welchen  beyde  sich  mit  dem  grössten  Bey  fall 
hören  Hessen ,  waren  ein  interessantes  Concertino 
für  zwey  Waldhörner  von  B.  Romberg,  sehr 
,  schwierige  'Variationen  über  ein  russisches  Thema 
für  zwey  Waldhörner  von  Hartmann  und  ein 
geistreiches  Trio  für  das  Piänoforte  und  zwey 
Waldhörner  von  Wölfl,  in  welchem  der  letztere 
Meister  diese  Instrumente  auf  eine  ihrer  Natur 
sehr  angemessene  Weise  zusammengestellt  hat.  Hr. 
Musikdireclor  Schneider,  welcher  die  schwierige 
Partie  des  Pianofortes  vortrug,  ging  sehr  gut  in 
diesen  Sinn  ein,  und  unvergleichlich  schön  war  der 
Eindruck  der  im  tiefsten  piano  verhallenden  Wald¬ 
hörner  ,  die  derselbe  so  köstlich  begleitete.  Ref. 
möchte  bey  dieser  Gelegenheit  wieder  auf  die 
Composition  des  genialen  Wölfl  aufmerksam  ma¬ 
chen  ,  von  dessen  Werken  wir  seit  melirer  Zeit 
fast  gar  nichts  gehört  haben ,  obwol  sie  einen  gros¬ 
sen  Theil  des  Neuesten  über  treffen.  Noch  muss 
ich  bemerken,  dass  in  diesem  Concert  auch  zum 
erstenmal  eine  Ouvertüre  von  Lindpaintner  gehört 
wurde,  deren  Conjposition  und  Vortrag  kräftig  und 
ansprechend  war.  Man  kann  wünschen ,  sie  bald 
wiederholt  zu  hören.  Hr.  Klengel  sang  eine  Scene 
nebst  Rondo  von  C.  Mar.  v.  Weber  (11  momento 
s’avviccina)  recht  wacker;  das  Terzett  aus  Achil¬ 
les  von  Pär  ging  weniger  gut  zusammen.  Was 
die  hiesige  Oper  anlangt,  so  haben  wir  seit  un¬ 
serm  letztem  Berichte ,  und  nach  der  Abreise  des 
Hrn.  W.  Häser,  der  in  den  Schwestern  von  Prag 
noch  eine  äu.sserst  ergötzliche  Probe  seiner  Bravour 
im  Falsel  ablegte,  von  Opern  nur  Mozart’s  Zau- 
her  flöte  und  Gluck 's  Iphi genin  auf  Tauris  gesehen 
und  gehört.  Zw  ey  Meisterwerke,  deren  Eiustudiruug 
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das  Repertoire  unserer  Oper  ernsthaft  bereichert. 
Hier  ist  blos  von  dem  musikalischen  die  Rede, 
und  in  dieser  Hinsicht  müssen  wir  vor  allem  an¬ 
führen,  dass  beyde  Opern  von  dem  waekern  Mu- 
sikdirector  trefflich  einstudirt  worden  sind.  In 
Hinsicht  der  Tempis  (z.  B.  des  ersten  Damenterzetts  in 
d.Zauberßöte )  würden  wir  nicht  überall  einverstanden 
mit  ihm  seyn  können.  Die  einzelnen  Partien  konnten 
kaum  besser  besetzt  seyn ;  Mad.  Neumann  -  Sessi 
sang  die  der  Königin,  Hr.  Klengel  die  des  Tamino, 
Mad.  Werner  die  der  Pamina,  Hr.  Fürst  dem 
Sarastro.  An  einzelnen  Stellen  drang  sich  dem 
Ref.  die  unangenehme  Bemerkung  auf,  dass  doch 
auch  die  treulichsten  Sänger ,  die  sich  übrigens 
durch  eine  sinvolle  und  massige  Anwendung  der 
Verzierungen  von  der  Mehrzahl  auszeichnen,  der 
Versuchung  zuweilen  nicht  widerstehen  können, 
ihren  Launen  am  Unrechten  Orte  zu  folgen.  Ge¬ 
wiss  ist  Mozart  gerade  der  Coraponist,  der  so  etwas 
am  allerwenigsten  verträgt,  weil  Melodie  und  Har¬ 
monie  bey  ihm  von  einer  höhern  Noth Wendigkeit 
selbst  diclirt  zu  seyn  scheinen,  weshalb  es  hier 
auch  am  störendsten  auffällt.  So  bediente  sich 
z.  B.  Mad.  Neumann -Sessi,  die  übrigens  ihre 
Partie  mit  vieler  Bravour  sang,  bey  den  Worten 
ihres  ersten  Recitativs :  „vermag  am  besten“  einer 
Volale,  die  ich  nicht  gut  finden  kann,  weil  sie 
die  richtige  Betonung  des  ganzen  Satzes  verändert. 
—  Mozart  schreibt  in  der  Arie  des  Tamino: 


Ach  wo ,  wo ,  find'  ich  sie  a  t 

und  declamirt  so  schön,  als  wahr.  Hr.  Klengel  singt 


wmm 


find’  ich  sie 


eben  so  unschön  als  unrichtig  declamirt,  aber  wahr¬ 
scheinlich  nur,  um  einen  Sprung  in’s  Falset  anzu¬ 
bringen.  Da  hiervon  keiner  Verzierung sondern 
von  einer  wirklichen  Veränderung  die  Rede  ist, 
so  ist  die  Frage  billig,  wie  kann  man  einen  Mo¬ 
zart  so  verändern  wollen?  Uebrigens  lässt  Ref.  Hrn. 
Klengel  vollkommen  Gerechtigkeit  wiederfahren, 
und  erkennt  daher  auch  an,  dass  derselbe  die 
ganze  Partie,  vornämlich  aber  die  schöne  Arie: 
D  ies  Bildniss  etc.  mit  vielem  Ausdruck  und  lo¬ 
ben«  werther  Mässigung  in  Verzierungen  vorgetra¬ 
gen  hat.  Die  Partie  der  Pamina  ist  weniger  her¬ 
vorstechend  ,  als  die  übrigen  Hauptpartien :  um  so 


mehl*  findet  sich  Ref.  bewogen,"  dem  verständigen 
Gesang  der  Mad.  Werner  in  diesef  Partie  seinen 
Beyfall  zu  bezeigen.  Hr.  Fürst  eine  umstehende 
Stimme  ,  die  besonders  in  den  mittlern  Tönen  recht 
voll  und  wohlklingend  ist,  wäre  seine  Methode 
zu  singen  einfacher  und  fliessender,  so  würde  er 
die  Partie  des  Sarastro  vollkommen  ausfulleii.  Die 
übrigen  Rollen  —  auch  die  des  Sprechers  (obgleich 
von  einem  Anfänger  gesungen),  wurden  recht  gut 
vorgetragen,  so  waren  auch  die  Terzette  der  Da¬ 
men  und  Knaben  wacker  eingesungen.  Mit  Recht 
hat  das  Publikum  an  dem  Wied  er  erscheinen  dieser 
Oper  grossen  Anlheil  genommen.  Von  der  Auf¬ 
führung  des  Gluck’schen  Meisterwerks  wünschte 
Ref.  das  letztere  ebenfalls  sagen  zu  können;  doch 
vielleicht  hatte  die  Nähe  des  Weihnachtsfestes 
einen  Theil  des  Publikums  abgehalten ,  der  Auf¬ 
führung  beyzuwohnen.  Ref.  schiebt  sein  Urtheil 
bis  zur  Wiederholung  dieser  Oper  auf.  Am  er¬ 
sten  Weihnachtsfeyertage  liess  die Theaterdirection 
Haydn’s  Schöpfung  im  Theater  aufführen.  Das 
Orchester,  die  Chöre  und  unter  den  Solopartien 
die  des  Tenors  (Hr.  Klengel)  zeichneten  sich  aus, 
im  übrigen  wollen  sich  alle  Concerte  im  Theater 
nicht  recht  ausnehmen.  Indem  Ref.  diesen  Be¬ 
richt  beschliesst,  kann  er  nicht  umhin,  wenigstens 
mit  einen  Worte  anzufüliren ,  dass  auch  in  diesem 
Zeitraum  die  hiesige  Kirchenmusik  viel  Gutes  und 
Mannigfaltiges  geleistet  hat.  In  den  starkbesuchten 
Sonnabendsvespern  hörten  wir  auch  einige  Motet¬ 
ten  und  Arien  von  einem  angehenden  Componisten, 
Namens  Reissiger,  einem  Schüler  des  verdienten 
Cantors  Schicht,  welcher  Aufmunterung  verdient. 


Dresden.  Am  dritten  November  wurde  Blau¬ 
bart  wiederholt.  Mad.  Sandrini,  als  Marie,  hielt 
sich  darin  mehr  an  den  Charakter  ihrer  Rolle,  als 
das  vorige  Mal.  Was  übrigens  das  sämmlliche  Spiel 
betrifft ,  so  berufen  wir  uns  auf  das  damals  von 
uns  darüber  bemerkte. 

Am  vierten  folgte  Elisabella  von  Rossini.  Bey 
dieser  Vorstellung  wurde  bey  Dem.  Funk,  als  Eli— 
sabetta  —  mochte  nun  Furcht  oder  physische  In¬ 
disposition  Schuld  daran  seyn  —  das  Detoniren 
sehr  merklich,  auch  ihre  hohen  Töne  waren- nicht 
so  gut;  vorzüglich  bemerkte  man  dies  in  ihrem 
Duette  mit  Mad.  Mieksch.  Uebrigens  ging  die 
Vorstellung,  wie  gewöhnlich,  sehr  gut  und  gefiel 
den  zahlreichen  Zuhörern. 
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Am  loten  gab  die  deutsche  Gesellschaft  Ha¬ 
drian  von  Ostade ,  ein  Siugspiel  in  einem  Aufzuge 
von  Treitschke ,  mit  Musik  von  Weigl.  Wir  ha¬ 
ben  diese  Vorstellung  nicht  gesehen.  Hr.  Geyer 
soll  sich  als  braver  Komiker  darin  ausgezeichnet 

haben.  ;  ;  r 

Am  nlen  gab  die  italienische  Gesellschaft 
Morlacchi's  Capricciosa  pentita.  Ueber  den  Gehalt 
dieser  Oper  haben  wir,  als  sie  im  Jahr  1816  zum 
erstenmal  hier  auf  die  Bühne  kam  ,  unsere  Meynung 
damals  in  No.  6  ,  S.  95  dieser  Zeitung  ausgesprochen. 
Auch  bey  der  neuen  Vorstellung  dieser  Oper  war 
ihre  Wirkung  die  ehemalige.  Schade  ist  es,  dass 
den  schönen  musikalischen  Gedanken  die  nöthige 
Ordnung  und  Haltung  fehlt  und  dass  der  Compo- 
siteur  sich  nicht  kurz  fassen  kann. 

Am  löten  folgte  die  Oper,  Johann  von  Paris , 
von  der  deutschen  Gesellschaft  gegeben.  Als  diese 
Operzmn  ersten  male  hier  aufgeführt  wurde,  debiitirte 
darin  die  berühmte  Sängerin  Mad.  Grünbaum,  als 
Prinzessin  von  Navarra;  das  zweytemnl  hatte  Mad. 
Sandrini  diese  Rolle;  das  drittemal  trat  Dem. Funk, 
an  die  sie  sie  abgegeben  hatte,  zum  erstenmale 
nach  ihrer  Rückkehr  aus  Italien ,  in  derselben  in 
der  deutschen  Oper  auf.  Die  erste  dieser  drey 
Sängerinnen  entzückte  das  Publikum  zu  dem  lau¬ 
testen  Beyfalle ,  und  noch  hallt  ihr  melodischer, 
hiureissender  Gesang  in  unsern  Ohren  wieder.  Die 
zweyte  gefiel  nicht,  und  die  dritte,  diezwar  bes¬ 
sersang,  als  die  zweyte,  detonirte.  Dieser  widrige 
'  Fehler  war  in  ihrer  Arie  des  ersten  Aufzugs  bey 
den  Worten:  „Welche  Lust  gewährt  das  Reisen 
11.  s.w<  so  bemerkbar,  dass  es  gegen  das  Ende,  wo 
die  andern  Stimmen  einfallen,  schien,  als  spielte 
das  Orchester  in  einem  andern  Tone.  Eben  so 
ging  es  im  Duett  des  zweyten  Acts  mit  Hrn.  Wil- 
helmi,  als  Johann:  beyde  Stimmen  trennten  sich 
wetteifernd  im  Accorde.  Zwar  lies  Dem.  Funk 
in  ihrer  Arie  schöne  Gange  hören,  aber  d-esto 
mehr  muss  man  es  bedauern ,  wenn  sie  detonirt 
und  der  Gesang  dadurch  einem  Strausse  welker 
Blumen  ähnlich  wird  ,  in  welchem  man  auch  eine 
schöne  Lilie  erblickt.  Ihre  Stimme  ist  gut,  ihre 
Gestalt  und  ihr  ganzes  Aeusseres  schön;  warum 
macht  sie ,  bey  so  glücklichen  Vorzügen  ,  sich  nicht 
von  cinsra  unangenehmen  Fehler  los  ,  einem  Haupt¬ 
fehler  gegen  gute  Schule  und  Melodie,  der  jedes 
gebildete  Ohr  beleidigt?  Möge  die  junge  achtungsr- 
würdige  Künstlerin  unsere  wohlgemeynte  Bemer¬ 
kung  zu  ihrer  grossem  Vervollkommnung  benutzen, 


und  sich  von  diesem  Fehler,  welcher',  wenn  er 
einmal  eingewurzelt  ist ,  nur  sehr  schwer  abgelegt 
wird,  durch  Genauigkeit,  Studium  und  durch  die 
Hülfe  eines  guten  Lehrers  befreyen!  Sie  liess  uns 
einen  grossen  Umfang  der  Stimme  hören,  die  sich 
aber  nicht  ganz  gleich  blieb,  nämlich  vom  tiefen 

A  bis  zum  hohen  D  dies  letztere  hielt 

i  Y 


sie  mit  Sanftheit ,  Intonation  und  Pracision.  .  Was 
die  übrigen  Sänger  betrifft ,  so  können  wir  nur 
wiederholen,  was  bereits  in  No.  20,  S.  öiudesvor. 
Jafirg.s  dies.  Zeit,  gesagt  worden  ist.  Das  Haus  war 
voll  und  die  schöne  Musik,  die  Dichtung  und  die  Aus¬ 
führung  gewahrten  allen  das  lebhafteste  Vergnügen. 

Am  i8ten  gab  die  italienische  Gesellschaft 
Rossini’s  vielbesprochenen  Tancredi.  Hört  man 
den  Tancredi,  so  hört  man  auch  l’JElisabetta ,  il 
Turco  in'  Italia  und  VInganno  felice:  so  sehr 
gleichen  sie  sich  in  Melodie  und  Harmonie.  Mad. 
Gregori  aus  Rom,  die  aus  Frankfurt  am  Mayn 
gekommen  war,  debütirte  in  Tancredi’s  Rolle.  Die 
Handlung  dieses  Trauerspiels  schien  jedoch  nicht 
mehr  in  Syracus ,  sondern  in  China  vorzugehen, 
denn  bey  der  Erscheinung  dieser  kleinen,  dicken, 
schlecht  costumirten  Dame  glaubte  man  in  Tancredi 
einen  wunderlichen  Chinesen  zu  sehen ,  so  dass 
das  ganze  Publikum  in  lautes  Gelächter  ausbrach. 
In  der  Action  war  ihr  ganzer  Körper  so  beweglich, 
wie  ein  Feuerrad,  ihre  Mimik  war  schlecht,  ihr 
Gesang  monoton  und  geschmacklos ,  ihre  Altstimme 
von  geringem  Umfang,  ohne  Klang,  rauh  und  hart, 
so  dass  wir  einen  alten  Castraten  ein  Qui  tollis 
oder  ein  Miserere  singen  zu  hören  glaubten.  Ihre 
abgebrochenen  Volaten  und  Coloraturen,  Cavalline, 
wie  sie  die  Italiener  nennen,  waren  altmodisch,  ihre 
Aussprache  im  Syllabiren  der  Vocale  war  zu  of¬ 
fen,  z.  B.  anstatt  eines  a  hörte  man  aa  u.  dergb, 
wodurch  ihr  Gesang  widrig  wurde;  sie  zog  über¬ 
dies  oft  im  Tone  unter;  und  so  hatte  Tancredi, 
der  in  Wien  aus  dem  Munde  der  Borgondio  be¬ 
zauberte ,  hier  das  Schicksal,  zu  Grabe  getragen 
zu  werden.  Auch  kam  dieser  chinesische  Tancredi 
nur  einmal  zum  Vorschein ,  und  wurde  zur  Freude 
des  Publikums  am  2  1  steil  in  die  Cantatnci  villane 
vou.Fioravanli  verwandelt,  worin  sich  die  Herren 
I  Beniucasa  und  Tibaldi,  so  wie  Mad.  Sandrini  als  Ame- 
'  naide  auszeichneten.  Nach  einer  solchen  Debütiren- 
<  den  glanzte  Mad.  Saudr.  desto  mehr  hervor,  wiewol 
1  sie  nicht  bey  Stimme  war,  auch  ihre  Stucke  nicht 
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vorzüglich  sartgj  und —  freylich  aus  Nothwendig- 
keit  —  mehre  Passagen  weglies ,  vorzüglich  in  der 
Arie  des  zweyten  Aufzugs:  Giusto  ciel  etc.  Dem- 
ohngeachtet  fand  sie  Beyfall,  wol  hauptsächlich 
wegen  einiger  Triller,  die  sie  in  der  Stretta  ihrer 
Arie  anbrachte.  Hr.  Tibaldi  als  Argirio,  Ame- 
naidens  Valer,  sang  seine  Partie  sehr  gut.  JBey 
den  Chören  herrschte  vollkommene  Einheit,  so  wol 
in  den  Stimmen,  als  in  der  Intonation.  Das  Or¬ 
chester  spielte  mit  Pracision  und  alles  ging  trefflich. 

Den  2  5sten  wiederholte  die  italienische  Gesell¬ 
schaft  Rossini’s  VInganno  felice ;  vor  der  Vorstel¬ 
lung  blies  Hr.  Joseph  Gugel  aus  Petersburg,  nebst 
seinem  eilfjährigen  Sohne,  ein  Concert  für  zwey 
Hörner  in  F  dur,  Andante  F  moll  und  das  letzte 
Allegro  in  F  dur,  von  seiner  Composition.  In 
der  Ouvertüre  der  genannten  Oper  zeigte  sich 
im  Präludium  eine  solche  Unordnung  im  Orchester, 
dass  zehn  Takte  ganz  ausser  dem  Rhythmus  wa¬ 
ren:  die  Saiten -Instrumente  machten  eine  andere 
Passage  und  die  Blas -Instrumente  wieder  eine 
andere.  Wir  glauben,  der  Director  des  Orche¬ 
sters  war  daran  Schuld,  der  vielleicht  den  Gang 
des  Rhythmus  nicht  recht  beobachtete,  vielleicht 
das  Largo  für  ein  Allegro  nahm.  Solche  Ver- 
stösse  ereignen  sich  zuweilen  aus  Uebereilung,  aber 
—  in  den  Augen  mancher  ist  so  etwas  ganz  un¬ 
bedeutend.  Mad.  Sandrini  als  Isabella ,  hatte 
an  jenem  Abend  wenig  Stimme,  und  sang  daher 
ihre  Partie  nicht  vorzüglich.  Doch  die  Stimmen 
leiden  freylich  oft  von  der  rauhen  feuchten  Jahrs- 
zeit,  und  die  Kritik  muss  dann  Rücksichten  neh¬ 
men.  —  Hr.  Tibaldi  und  PL’.  Beuincasa  zeich¬ 
neten  sich  aus.  Nach  beendigter  Vorstellung  folg¬ 
ten  Variationen  in  F  moll  für  das  Waldhorn  auf 
ein  russisches  Thema,  coipponirt  von  Harlmann 
und  vorgeti  agen  von  Hin.  Gugel  und  seinem  Sohne. 
Die  Leichtigkeit  und  Anmuth ,  mit  welcher  der 
letztere,  ein  Knabe  von  noch  so  zartem  Aller, 
auf  diesem  viel  Kraft  und  Athem  fordernden  In¬ 
strumente,  selbst  grosse  Schwierigkeiten  vorträgt, 
setzt  in  Erstaunen  und  fand  auch  hier  vöileu  Bey¬ 
fall.  Auch  sein  Vater  und  Lehrer  gefiel.  Seine 
tiefen  Töne  sind  zwar  etwas  rauh  und  widrig,  j 
seine  Kunstfertigkeit  ist  aber  achtungswerth. 

Am  2  8sten  gab  die  italienische  Gesellschaft 
Mozart" s  Figaro.  Dem.  Funk  spielte  darin  die 
Rolle  der  Gräfin,  in  welcher  sie  vor  ihrer 
JR  eise  nach  Italien  zum  erstenmale  auf  hiesigem 
königlichen  Theater  aufgelreteu  war.  Diesesmal 


zeichnete  sie  sich  weniger  darin  aus,  als  früher« 
Die  Cavatina  in  Es  dur  beym  Anfänge  des  zwey¬ 
ten  Acts  sang  sie  gut  und  man  hörte  den  oben 
gerügten  Fehler  nicht  sehr;  desto  merklicher  aber 
war  er  in  der  schönen  Arie  des  dritten  Acts  in 
C  dur:  Dove  sorio  i  bei  momenti  etc.  Sie  erhielt 
übrigens  Beyfall.  Mad.  Sandrini  zeichnete  sich 
in  der  lieblichen  Rolle  Susannens  aus.  Hr.  Be- 
nelli  hatte,  was  wir  nicht  billigen  können,  die 
Rolle  des  Grafen  Almaviva,  welche  eigentlich  nicht 
für  seine  Stimme ,  sondern  für  den  Bass  geschrie¬ 
ben  ist,  übernommen.  Durch  solche  Uebertragun- 
gen  verliert  der  Gesang  und  das  Ganze ,  besonders 
in  mehrstimmigen  Stücken,  wo  dann  das  F"unda- 
ment,  der  Bass,  fehlt,  und  die  Harmonie  verletzt 
wird,  zu  viel  von  der  gehörigen  Wirkung.  Mad. 
Miecksch  machte  den  muntern  Pagen  Cherubino ; 
aber  hätte  Mozart  seine  schönen  Cavatinen  so  vor¬ 
tragen  hören,  so  würde  er  sich  mit  LTnwillen  ent¬ 
fernt  haben.  Hr.  Benincasa  als  Figaro  verdient 
Lob;  seine  Gewandtheit  im  Spiele,  seine  schöne 
sonore  Stimme,  seine  deutliche  Aussprache  und 
sein  Gesang  fanden  allgemeinen  Beyfall.  Dem. 
Emilie  Zucker,  als  die  alte  Marcellina,  führte 
diese  Rolle  sehr  gut  durch:  Alles  Uebrige  ging  in 
bester  Ordnung  und  zur  Zufriedenheit  der  jedoch 
nicht  zahlreichen  Zuhörer. 

Am  2  9sten  November  und  am  ersten  Decem- 
ber  wiederholte  die  deutsche  Gesellschaft  MozarPs 
Zauberßbte.  — :  Beyde  Vorstellungen  wurden  mit 
Entzücken  aufgenommen  und  seit  langer  Zeit  war  das 
Schauspielhaus  nicht  so  gedrängt  voll ,  als  bey  den 
Vorstellungen  dieses  Meisterwerks.  Costum  und 
Decorationen  waren  gut  und  alle  Individuen  tha- 
ten  bey  jeder  Vorstellung  ihr  Möglichstes.  Hr. 
Toussaint,  als  Sarastro,  sang  jeden  Abend  noch 
besser,  so  auch  Hr.  Bergmann  als  Taraino  und 
Dem.  Julie  Zucker  alsPamiua,  welche  nach  der  letzten 
Vorstellung  hervorgerufen  wurde.  Mad.  Metzner, 
als  Königin  der  Nacht,  können  wir  blos  auf  das 
verweisen,  was  wir  in  No.  48  ^v.  vor.  Jahrg.),  S.  8  I9 
gesagt  haben.  Möchte  sie  die  Furchtsamkeit  ab- 
legen ,  die  ihrer  Kunst  so  viel  Eintrag  thut.  Sie 
fasse  Muth  und  studire,  so  wird  sie  das  gewünschte 
Ziel  erreichen. 

Am  zweyten  wiederhol^  .  die  italienische  Ge¬ 
sellschaft  F'igaru  bey  mcfyt  sehr  vollem  Hause. 

Am  vierten  gab  Hr.  Josejdi  Gugel  mit  seinem 
Sohne,  von  der  königlichen  Kapelle  unterstützt, 
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im  Hotel  de  Pologne  ein  Con-cert,  bey  welchem 
wir  jedoch  nicht  gegenwärtig  waren. 

Arn  dritten  gab  die  deutsche  Gesellschaft  zum 
erstenmale  Theodor  Körner's  lyrisches  Drama  in 
einem  Acte:  clas  Fischermädchen ,  oder  Hass  und 
Liebe ,  von  einem  Dilettanten ,  Hrn.  J.  P.  Schmidt 
in  Berlin,  in  Musik  gesetzt.  Diese  Musik,  welche 
von  achtungswerlher  Kenntniss  der  Harmonie  zeugt, 
ist  in  einem  sein*  gewählten  Style,  mit  Kunst, 
Originalität  und  Charakter  geschrieben.  Die  Chöre, 
Fernando's  Arie,  die  sich  mit  dem  Chore  scliliesst, 
wenn  er  die  Fischer  zum  Kampfe  mit  den  genue¬ 
sischen  Soldaten  auffordert,  das  Quartett  und  die 
Scene  und  Arie  der  Florentine  sind  zu  rühmen. 
Hr.  Zwick  hatte  die  Rolle  des  Gregor  Salvani, 
Hr.  Wilhelm!  die  des  Fernando,  Hr.  Toussaint 
die  des  alten  Fischers  Anselmo  Lancia.  Beyde 
spielten  ihre  Rollen  und  Charactere  sehr  gut.  Dem. 
Benelli,  als  Florentine,  Lancia’s  Tochter,  führte 
diese  für  Spiel  und  Gesang  ziemlich  schwierige 
Rolle  gut  aus.  In  ihrer  Arie,  welche  gute  De- 
elamation  erfordert  und  schwer  modulirt  ist,  über¬ 
wand  sie  diese  Schwierigkeiten  recht  gut.  Hr. 
Metzner  als  Francesco,  ein  Fischer,  spielte  seine, 
übrigens  nicht  bedeutende,  Rolle  gut.  Hr.  Höcker, 
in  der  Rolle  des  Balandrino,  eines  genuesischen 
Hauptmanns,  macht  auch  in  den  ernsthaftesten 
Stücken  das  Publikum  mit  seinem  Gesänge  zu 
lachen.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  von  welcher 
Gattung  seine  Stimme  sey. 

Am  sechsten  wurde  die  Zauberflöte  bey  einem 
sehr  vollen  Hause  wiederholt.  Mad.  Metzner,  als 
Königin  der  Nacht,  zeigte  in  dieser  Vorstellung 
mehr  Muth,  sang  besser  und  erntete  allgemeinen 
Bey  fall. 

Die  Oper,  mit  welcher  unsere  Bühne  vor 
dem  Weihnachtsfeste  geschlossen  wurde,  war  les 
Danaides ,  vom  Firn.  Kapellmeister  Morlacchi, 
■welche  die  italienische  Gesellschaft  am  neunten 
und  zwölften  gab.  Zum  erstenmale  kam  diese 
Oper  im  Jahr  1812  auf  unsere  Bühne,  und  18 14 
ward  sie  ebenfalls  zum  Schluss  der  Bühne  vor  dem 
Weihnachtsfeste  gegeben.  Bey  jenen  beyden 
Vorstellungen  wurde  dies  Werk  mit  lebhaftem 
Bey r'all  aufgenommen  und  von  dem  zahlreichen 
Publikum  einstimmig  als  eines  der  besten  Werke 
dieses  Meisters  anerkannt;  nur  bemerkte  man 
einige  Stücke  als  zu  lang.  Auch  fand  damals 
Hr.  Benelli  in  der  Rolle  des  Danao  grossen  Bey- 
fall,  welche  sein,  wie  die  Franzosen  sagen ,  cheval 


de  bataille  ist ,  da  sie  einen  kunstreichen  tragischeil 
Schauspieler  und  vorzügliche  Declamation  fordert, 
auch  seinem  Gesang  ganz  angemessen  ist.  Hr.  Ti- 
baldi,  als  Linceo,  und  Mad.  Sandrini ,  als  Iper- 
mnestra,  wurden  gleichfalls  ausgezeichnet  und  letz¬ 
tere  wurde  nach  kaum  geendigter  zweyter  Vor¬ 
stellung  herausgerufen.  Bey  der  letzten  Darstel¬ 
lung  dieser  Oper  hingegen  wurde  sie  von  dem 
Publikum  nur  kalt  aufgenommen!  Welche  Ver¬ 
änderung!  War  es  nicht  die  nämliche  Musik? 
Ward  sie  nicht  von  denselben  Sängern  ausgeführt? 
Wie  soll  man  diese  Veränderlichkeit  des  öffentli¬ 
chen  Urtlieils  deuten?  —  In  der  Aufführung 
zeichnete  sich  Mad.  Sandrini  als  Ipermnestra  ,  theii’s 
als  gute  Schauspielerin  durch  richtigen  Ausdruck, 
theils  durch  ihren  Gesang  aus,  da  der  Tonsetzer 
einige  Stücke  ihrer  Stimme  angemessener  abgeän¬ 
dert  hatte.  Hr.  Benelli,  als  Danao,  spielte  mei¬ 
sterhaft,  vorzüglich  in  der  zweyten  Scene  und 
Arie ,  wenn  er  aus  der  gegen  Linceo  'verlornen 
Schlacht  zurükkehrt;  dennoch  liess  man  auch  ihm 
die  verdiente  Gereehligkeit  nicht  wiederfahren.  Hr. 
Tibaldi,  in  der  Rolle  des  Linceo,  sang  seine  grosse 
Arie  im  ersten  Acte  in  A  dur  mit  grösster  Ge¬ 
nauigkeit,  Gefühl  und  Grazie.  Auch  zeichneten 
sich  die  Virtuosen  der  königlichen  Kapelle,  Hr. 
Dotzauer  und  Hr.  Poland  vorzüglich  aus,  indem 
sie,  der  erstere  mit  dem  Violoncello,  der  andere 
mit  der  Viola  die  grosse  Arie  in  C  dur,  die 
Hr.  Benelli  im  zweyten  Acte  sang ,  in  der  voll¬ 
kommensten  Einheit  und  mit  den  melodischsten 
Tönen  begleiteten.  Alles  Uebrige  ging  trefflich 
von  statten,  bis  auf  eine  kleine  Unordnung  unter 
den  Statisten  und  in  den  Chören ,  die  sich  in  der 
ei-sten  Vorstellung  einschlich.  Das  Orchester  trug, 
wie  gewöhnlich,  mit  Genauigkeit  und  Eifer  dazu 
bey,  der  Aufführung  des  Stücks  Vollkommenheit 
zu  gehen. 

Kirchenmusik.  Am  Tage  der  heiligen  Cäci- 
lie,  den  2  2slen  November,  liess  uns  der  Klari¬ 
nettist,  Hr.  Roth  der  jüngere,  in  der  katholischen 
Kirche  eine  neuerlich  von  ihm  componirte  Missa 
hören ,  welche  von  Kenntniss  der  Harmonie  und 
von  Talent  zeugte,  welche  aber  in  manchen  Pe¬ 
rioden  und  Gängen  wol  deshalb  nicht  die  gehö¬ 
rige  Wirkung  that,  weil  in  dieser  grossen  Kirche, 
welche  ein  starkes  Echo  hat,  ntir  das  Gross¬ 
artige  in  der  Harmonie  gute  Wirkung  thutj  das 
kleinere  aber  und  die  feineren  Verzierungen  in 
der  Harmonie  sich  darin  verlieren  und  oft  vielmehr 
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widrig  klingen.  In  gewisse*!  Accorden  waren  die 
Stimmen  zu  tief  gesetzt,  wodurch  sie  im  forte 
von  den  Instrumenten  übertönt  wurden;  einige 
Modulationen  waren  mit  zu  grosser  Flüchtigkeit 
gesetzt,  wodurch  ihre  Ausführung  erschwert  wurde. 
Uebrigens  war  das  Kyrie ,  ein  Andante  in  G  moll, 
andächtig  und  von  richtigem  Ausdruck  der  Worte, 
so  wie  auch  das  Christe  in  Es  dur,  welches  an 
das  Christe  aus  Naumanns  Missa  in  As  dur  erin¬ 
nerte.  Jenes  Kyrie  war  ein  Allegro  mit  einer 
Fuge  in  der  prima  tonica ,  aber  das  Thema  und 
die  Ausführung  der  Fuge  schienen  sich  mehr  für 
ein  Requiem ,  als  für  eine  solenne  Missa  zu 
eignen.  Das  Gloria  in  excelsis  —  ein  Allegro 
in  D  dur  mit  einer  Fuge  bis  zu  cum  sancto  spintu 
—  war  in  Klarheit  des  Styls  und  Wirkung  das 
gelungenste  Stück.  Das  Credo  war  ein  Allegro  in 
G  dur,  worin  das  crucifixus  am  merkwürdigsten 
war.  Im  letzten  Allegro  ,,et  resurrexit“  zeigte  sich 
Verwirrung  in  der  Melodie,  welche  aus  oben  an¬ 
geführten  Ursachen  entstand.  Das  Sanctus  war 
in  D  dur,  das  Aguus  Dei  in  Es  dur.  Es  ist 
andächtig, .  harmonisch  gut  geschrieben  und  wirk¬ 
sam.  Die  Urtheile  über  diese  Missa  waren  getheilt: 
den  meisten  gefiel  sie  nur  wenig;  doch  ward  das 
Verdienstliche  derselben  von  den  Künstlern  aner¬ 
kannt.  Die  Aufführung,  vom  Hrn.  Kapellmeister 
von  Weber  mit  gewohntem  Eifer  und  Energie 
geleitet,  war  von  Seiten  der  Sänger  und  der  In- 
strumentislen  genau,  und  nicht  das  geringste 
Schwanken  im  Rhythmus  zu  hören.  Der  junge 
achtungswerthe  Künstler  nehme  unsere  Bemerkun¬ 
gen  als  w'ohlgemeynt  auf,  und  befleissige  sich, 
bey  künftigen  Werken  dieser  Art,  des  Grossen 
und  der  Klarheit,  welche  dann  die  gewünschte 
Wirkung  nicht  verfehlen  werden. 


Berlin.  TJ eher  sicht  des  Decemhers.  Denzweyten 
gab  Hr.  Ilorzizky  Concert  im  Saale  des  Oekono- 
miegebäudes  der  Loge  Royal  York  zur  Freundschaft. 
Er  blies  recht  brav  ein  Concert  von  Rode,  für  die 
Flöte  eingerichtet  von  Hoffmeister  undueine  Phan¬ 
tasie  für  die  Flöte  von  Tulou. 

Den  vierten  gab  der  Schauspieler  Hr.  Heinr. 
Blume  eine  sogenannte  musikalische  Abendunter¬ 
haltung  in  dem  neu  eingerichteten  Saale  in  der 
französischen  Strasse,  mit  folgendem  Inhalt  r  Den 
Anfang  machte  die  Ouvertüre  aus  Titus ,  für  Blas¬ 
instrumente  lostimmig  arrangirt  vom  Kamrner- 


j  musicus  Tausch  d.  Vater,  und  von  Mitgliedern 
der  königlichen  Kapelle  ausgeführt.  Daun  sangen 
die  Hrn.  Stümer,  Rebenstein,  Wauer  und  Blume 
einen  neuen  Gesang,  die  Serenen ,  von  C.  Blum 
(Bruder  des  Coucertgebers.)  Mad.  Milder-Haupt- 
mann  sang  mit  Hrn.  Blume  das  bekannte  Duett 
aus  Figaro  ,  so  wie  dieselben  mit  Mad.  Seidler 
und  Hrn.  Stümer  das  von  Righini  componirte  Ge¬ 
dicht  von  A.  W.  Schlegel,  der  Schwan  ,  der  Adler 
und  die  Tauben .  Mitglieder  der  königlichen  Ka¬ 
pelle  führten  das  von  Tausch  d.  Vater  !  3 stimmig 
arrangirte  Duett  aus  Titus  für  Blasinstrumente  aus, 
Mad.  Seidler  und  Hr.  Blume  sangen  hierauf  das 
Duett  aus- Don  Juan:  La  ci  darem  la  mauo.  Auch 
sang  der  letzte  mit  den  Hrn.  Stümer,  Rebenstein 
und  Wauer  ein  neues  Lied  für  Krieger  mit  Chor 
von  C.  Blum.  Endlich  verdiente  die  von  Tausch 
d.  Vater  i  ästimmig  arrangirte  Arie  aus  Titus  mit 
obligater,  von  Hrn.  Tausch  geblasener,  Klarinette 
Auszeichnung. 

Den  siebenten  war  Hamlet ,  nach  Schlegel’s 
Uebersetzung.  Ich  erwähne  diese  Vorstellung  nur 
wegen  der  Ouvertüre  und  andrer  zur  Handlung 
gehöriger  Musik,  die  vom  Freyherrn  C.  v. :  Mil¬ 
titz  neu  componirt  ist ,  aber  nicht  eben  gefiel. 

Den  i4ten  ward  zum  erstenmal  im  Opern¬ 
hause  gegeben :  Lila ,  Schauspiel  mit  Gesang  und 
Tanz  in  vier  Abtheilungen  vonGöthe,  Musik  vom 
königlichen  Musikdirector  Hrn.  Seidel.  Der  Inhalt 
des  Stücks  ist  allbekannt;  er  ist  aber  auch  gewiss 
nach  der  richtigen  Ansicht  der  Componisten  die 
Ursache,  warum  das  Stück  nicht  früher  auf  der 
Bühne  ersohieu.  Ref.  erinnert  sich,  dass  vor  vie¬ 
len  Jahren  der  Dichter  einen  Versuch  mit  der 
Darstellung  seiner  Lila  und  mit  des  sei.  Wolfis 
Musik  in  Weimar  gemacht  habe ,  und  dass  schon 
damals  der  Versuch  nicht  gelang.  Auch  diesmal 
versprechen  wir  der  Lila  kein  günstigeres  Loos, 
obgleich  die  Composition  anerkannten  Werth  hat. 
Mit  Beyfall  nahm  man  auf  im  ersten  Acte  das 
Terzett  von  Verazio  (Hrn.  Wauer),  Friedrich  (Hrn. 
Rehenstein)  und  dem  Grafen  ^Hrn.  Beschort) :  Lasst 
ungestört  uns  wagen  etc.;  im  zweyten  Acte  Lila’s 
(Dem.  Joli.  Eunike)  Arie:  Ich  schwinde,  ver¬ 
schwinde  etc.  und:  Ich  fiihle  die  Güte  etC\ ;  eben 
so  ihre  Partien  im  dritten  Acte:  Ich  biete  dir 
Trotz  etc.  und:  Sterne,  Sterne  etc.,  so  wie  ihr  und 
Friedrichs  Duett:  Bleib  und  erwirb  den  Frieden  etc. 

Den  liten  gab  Mad.  Wranitzky-  Seidler  eine 
musikalische  Abend  Unterhaltung  in  dem  bekannten 
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Saal.  Mit  bezaubernder  Lieblichkeit  trug  sie  eine 
Cavatine  von  Generali,  einen  Boleros  von  Pian- 
tanida  und  mit  Mad.  Milder-Hauptmann  das  Duett 
der  Gräfin  und  Susanne  im  zweyten  Acte  der  Oper 
Figaro  und  ein  anderes  aus  Gyrowetz  Oper,  Fe- 
derica  e  Adolfo  vor ,  in  welchem  “letzten  die  schöne 
Uebereinstimmung  beyder  trefflichen  Stimmen  die 
zahlreiche  Versammlung  zum  lautesten  Beyfall  hinriss. 

Den  i4ten  gab  der  Kammermusicus  xMidr. 
Schunke  Concert,  in  dem  er  ein  Adagio  mit  Echos 
und  Polonoise  für’s  Waldhorn  von  Dupuy,  und 
mit  den  Hrn.  Lens,  Bliesener  jun.  und  Pfaffe  sen. 
ein  Concertino  für  vier  Waldhörner  (drey  ge¬ 
wöhnliche  und  ein  vom  Kammermusicus  Stölzel 
erfundenes  chromatisches)  von  A.  Schneider,  und 
mit  den  Hrn.  Carl  Schunke  aus  Stuttgart,  Lenss, 
Braun ,  Gabrielsky ,  Kelz  und  Eisold  ein  Septett 
von  Hummel  für  Fortepiano ,  Viola,  Oboe,  Flöte, 
Violoncell,  Contrebass  und  Waldhorn  sehr  brav 
vortrug. 

Den  l  Steil  gab  der  Kammermusicus  Hr. 
Schwartz  jun.  Concert,  und  spielte  mit  allge¬ 
meinem  Beyfall  ein  Trio  für’s  Piauoforte  von 
Himmel,  mit  Begleitung  des  Hrn.  Concertmeisters 
Seidler  und  Hrn.  Krautz ,  und  la  bella  Capricciosa 
fiir’s  Pianoforte  von  Hummel. 


Aas  den  Papieren  eines  Musikfreundes. 


Warum  ist  Mozart  das  nie  alternde,  unsterb¬ 
liche  musikalische  Genie?  Weil  bey  ihm  alles 
Musik  in  der  Musik  ist,  alles  durchdrungen  von 
Seele  und  Gemüth,  und  von  dem  wechselndsten 
Leben  belebt  bis  auf  den  letzten  Takt.  Während 
bey  den  meisten  andern  oft  das  Natürliche  künst-  j 
lieh  erscheint,  so  hört  sich  bey  ihm  das  Künst¬ 
lichste  noch  immer  einfach  und  natürlich  an.  We¬ 
nige  wussten,  wie  er,  das  Fachwerk,  das  Bauge¬ 
rüste  der  Kunst  zu  verstecken  und  diese  so  un¬ 
gezwungen  hervortreten  zu  lassen,  als  wäre  alles 
ohne  Muhe  erzeugt,  und  könnte  von  jedem 
Kunslverwandten  in  guten  Stunden  nachgemacht  i 
werden.  Das  ist  eben  das  Characterisiisclie  der 
künstlerischen,  so  wie  jeder  andern  Mässigung, 


dass  der  Nacheiferer,  weil  er  das  dargebrarhte 
Unschätzbare  liiit  einer  gewissen  Bequemlichkeit 
geniessend  sich  aneiguet,  bey  seinen  eigenen  Lei¬ 
stungen  nun  auch  nicht  mehr  von  der  Balm  des 
Rechten  abweichen  zu  können  meynt.  Aber  ob¬ 
gleich  jedem  echten  Kunstwerk  die  Regel  seiner 
Construction  mitgegeben  ist,  so  mag  sie  doch  nicht 
leicht  aufzufinden  und  noch  schwerer  festzuhalten 
seyn,  Mozart  sland  mit  der  Natur  im  Bunde,  und 
diese  hat  an  ihm  selbst  das  Beyspiel  eines  Wesens 
aufstelleu  wollen,  das  ganz  in  göttlicher  Kunst 
aufging. 


An  die  musikalischen  Verschwender . 

"Wäret  Ihr  wahrhaft  reich,  Ihr  wüsstet  vernünftig  zu  sparen \ 
Wer  leichtfertig  erwirbt,  jagt  das  Erworbene  durch. 


An  B.  und  C. 

Singend  traten  sie  ein,  da  erhub  sich  der  Lärm  der  Begleitung 
Machen’«  die  Diener  zu  arg,  kann  uns  dre  Herrschaft  erfreun  ? 

F.  L.  B. 


Kurze  Anzeige. 


Sonate  pour  le  Pianoforte ,  comp,  par  J.  C.  TT. 
P otter.  Oeuvr.  3.  a  Lcipsic,  chez  Breit¬ 
kopf  et  Härtel.  (Pr.  20  Gr.) 

,l":  ’ 

Bfavourspieler  von  Kraft  und  vieler  Fertig¬ 
keit  erhallen  hier  eine  Composition ,  die  sie  durch 
manche  originelle  Wendung,  Fülle  der  Harmonie 
und  Streben  nach  Solidität  anziehen,  und  durch 
Menge  der  Figuren,  Vollgriffigkeit  und  viele  Ge¬ 
legenheit,  Herrschaft  über  das  Instrument  auszu- 
üben ,  reichlich  beschäf  tigen  wird.  Das  erste  Al¬ 
legro ,  das  bis  Seile  12  reicht,  dürfte  ihnen  durch 
alle  diese  Eigenschaften,  so  wie  auch  dadurch,  dass, 
es  iiber  die  gewöhnlichere  Sonatenform  weit  hin- 
ausgreift  und  der  Phantasie  nicht  wenig  Stoff  und 
Spielraum  bietet  —  der  liebste  Salz  werden. 


LEIPZIG,  bey  Breitkope  und  Härtel. 

i  „cauät  r  . 
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ALLGEMEINE 

»  1  *  , 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  3len  Februar.  NS.  5-  : 


Nachrichten. 


JOirassLurg ,  im  Monat  December  1818.  Theater. 
Ueber  die  diesjährige  Besetzung,  der  französischen 
Oper  ist  bereits  in  No.  22  dieser  Zeitung  gespro¬ 
chen  worden.  Da  das  Publikum  mehre  Mitglieder 
durchaus  nicht  dulden  wollte,  so  sah  sich  die  Di- 
rection  geuöthigt,  dieselben  durch  andere  zu  er¬ 
setzen  und;  ausser  der  ihr  zu  Hülfe  geeilten  deut¬ 
schen  Buhne,  ihre  Zuflucht  zu  Pariser  Schauspie¬ 
lern  und  Sängern  zu  nehmen.  Die  Hrn.  Valembert 
und  Baptiste  ersetzten  die  abgegangenen  Mitglieder 
und  machten  die  Oper  zum  Theil  erträglich.  Als 
Gäste  erschienen  Dem.  Georges  für  die  Tragödie, 
und  die  Hrn.  Lays  und  Baptiste  (der  ältere,  vom 
Theatre  Feydeau  in  Paris)  für  die  Oper.  Die 
ausführlichen  Berichte  des  Pariser  Correspondenten 
in  dieser  Zeitung  machen  jede  Bemerkung  über 
diese  beyden  Sänger  überflüssig.  Doch  kann  Ref. 
nicht  unberührt  lassen ,  dass  hier  der  hochbejahrte 
Lays  auf  folgende  Art  dem  Publikum  angepriessen 
wurde:  premier  chanteur  de  Vacadernie  royale  de 
Musique,  que  les  plus  cele'ores  virtuoses  ont  pro- 
,  clatne  le  premier  chanteur  de  V Europe ,  (sic)  et 
qui  voyage  pour  la  premiere  fois ! !  Die  zitternde 
Stimme  des  alten  Mannes  machte  nach  dieser 
Anzeige  wenig  Wirkung  auf  diejenigen,  welche 
ihn  zum  erstenmal  hörten  (man  sehe  No.  5 9  des 
vorigen  Jahrg.)  und  hier  den  premier  chanteur  de 
l’Europe  suchten. 

Die  deutsche  Opern -  und  Schauspieler- Ge¬ 
sellschaft  *  unter  der  Direction  der  Hrn.  Koch  und 
Herzog,  gab  ihre  Darstellungen  mit  ziemlichem 
Erfolg  und  Beyfall,  vom  11  teil  May  bis  zum  loten 
Jnly.  Während  dieser  Epoche  waren  die  Vor¬ 
stellungen  der  rA auberßöte ,  des  Opfer  festes ,  der 
Scluveizerf  xmilie ,  des  Donau-  Weibchens  (erster 
Theil),  Rochus  u.  a.  die  gelungensten  zu  nennen. 

2 1. Jahrgang. 


Dem.  Vio,  als  Pamina*  Myrrha,  Eineline,  Hulda, 
Sophie,  obgleich  neu  in  diesen  Partien,  liess  auch 
dem  strengen  Beurtheiler  wenig  zu  wünschen  übrig. 
Diese  junge  Sängerin  vereinigt  mit  einer  ange¬ 
nehmen  Figur  ein  helles,  angenehmes  Organ,  ihre 
Intonationen  sind  durchaus  rein.  Die  Fortschritte, 
welche  sie,  seitdem  wir  sie  in  Kinder -Rollen  sa¬ 
hen,  gemacht  hat,  berechtigen  für  die  Zukunft 
zu  den  besten  Hoffnungen.  Mad.  Vogel,  als  Kö¬ 
nigin  der  Nacht,  Elvire ,  Gertrud® ,  in  obigen 
Opern,  leistete,  was  die  Beschränktheit  ihres  Or¬ 
gans  zuliess.  Unverzeihlich  ist  die  gleichgültige  Un¬ 
sicherheit  dieser  Sängerin  in  mehrstimmigen  Stiik- 
ken  und  Finalen.  Nur  die  Erinnerung  an  ihre 
frühere  glanzende  Periode  vermochte  das  Publi¬ 
kum,  seinen  Unwillen ,  namentlich  in  den  beyden 
Vorstellungen  des  Op fer festes ,  nicht  laut  werden 
zu  lassen.  Mad.  V.  gab  ferner  die  Hauptrolle  in 
den  beyden  kleinen  Operetten :  Die  Frau  in  vie- 
lerley  Gestalten  und  die  Talent-Probe ,  welche  blos 
zusammengetragene  Gesänge  aus  bekannten  Opern 
enthalten.  —  FIr.  Herbold  singt  einen  tiefen,  aber 
magern  Bass  5  Hr.  Herzog  erscheint  bald  in  Tenor- 
bald  in  Bass -Partien;  besser  wäre  es  jedoch,  er 
beschränkte  sich  für  den  Bass,  doch  nur  im  ko¬ 
mischen  Fach,  wo  weniger  Haltung  der  Stimme 
und  Methode  erforderlich  ist.  Demnach  war  die 
Rolle  des  Inka  im  Opferfest  durchaus  nicht  für 
ihn  geeignet;  auch  verträgt  sich  seine  unreine 
Aussprache  nicht  mit  Anstandsrollen.  lief,  be¬ 
merkt  bey  dieser  Gelegenheit,  dass  genannte  Oper 
hier  zum  erstenmal  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt, 
mit  Hinweglassung  des  Pedrillo  gegeben  wurde. 
Beyde  Aufführungen  fanden  verdienten  Beyfall. 
Hr.  Ritter,  ein  junger  Tenorist ,  besitzt  ein  überaus 
angenehmes  Organ;  seine  gebildete  Methode  ist 
einfach  und  ohne  Ueberladungen :  was  ihm  als 
Schauspieler  noch  abgeht,  ersetzt  er  durch  seinen 
Gesang.  Dies  bewies  er  besonders  in  den  Partien 
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des  Tamino  und  Murney.  Als  Jacob  Frihurg  in 
der  Schweitzerfamilie  Hess  er  am  meisfeu  zü 
wünschen  übrig:  in  der  freylich  fiir  seine  Stimme 
zu  liefen  Partie,  war  er  in  den  beyden  Vorstel¬ 
lungen  durchaus'  unsicher  und  verdarb  so  den 
Haupt-Eindruck  in  der  Erkennungs-Scene.  Einen 
eigenen  Tenor-Buffon  hatte  die  Gesellschaft  nicht, 
die  noch  sehr  junge  Dem.  Koch  half  als  solcher 
im  Nothfall  aus:  sie  besitzt  in  der  Tliat  komische  s 
Laune,  allein  die  in  der  Lage  des  Soprans  über¬ 
tragene  Tenor-  Partie  entstellt  die  mehrstimmigen 
Gesangstücke.  Noch  sey  des  Hrn.  Herzog,  als 
Schulmeister  in  cle/n  Dorf  im  Gebirge ,  und  als 
Laurenschläger  in  der  Oper  Diavolettci  von  Kauer 
gedacht ,  in  welcher  letztem  er  sich  noch  besonders 
als  Tänzer  auszeichnet. 

Eine  kleinere  Abtheilung  dieser  Gesellschaft 
gab  während  der  Bade -Zeit  Vorstellungen  in  Ba-r 
den  (bey  Rastadt)  und  eröffn ete  am  gßsten  Sep¬ 
tember  die  Buhne  wieder  in  Strassburg  mit  eignes 
Sorel  von  Gyrowetz.  Einige  neue  Mitglieder  tra¬ 
ten  in  dieser  Oper  auf.  Mad.  Scharrer  zeigte  sich 
als  Agnes  in  jeder  Hinsicht  als  verständige  Künst¬ 
lerin;  sie  singt  mit  Gefühl  und  durchaus  rein,  ihre 
etwas  magere  Stimme  hat  dennoch  Klang  und  die 
nölhige  Kraft,  um  in  mehrstimmigen  Gesängen 
und  Finalen  den  übrigen  das  Gleichgewicht  zu 
halten.  Hr.  Scharrer,  Bassist,  hatte  Gelegenheit, 
als  Graf  Dunois  die  sonst  bey  Bassisten  unge¬ 
wöhnliche  Höhe  seiner  Stimme  zu  zeigen.  Ref. 
bemerkte  das  hohe  g,  und  bey  andern  Gelegen¬ 
heiten  das  tiefe  es  mit  voller  Kraft.  Hr.  Sch. 
singt  mit  Geschmack;  einige  grelle  Mitteltöne  ab¬ 
gerechnet,  ist  seine  Flöhe  der  angenehmere  Tlieil 
seiner  Stimme;  als  Schauspieler  befriedigt  er  voll¬ 
kommen.  Da  übrigens  diese  Oper  grösstenlheils 
aus  mehrstimmigen  Gesangstücken  besteht,  so  ge¬ 
reichte  der  Fleiss ,  mit  welchem  sie  ausgeführt 
wurde,  der  Gesellschaft  zur  wahren  Ehre;  auch 
war  die  Aufführung  die  gelungenste  aller  Darstel¬ 
lungen  zu  nennen,  welche  die  Direction  während 
dieser  letzten  Epoche  zu  geben  im  Stande  war. 
Es  fehlte  nämlich  noch  immer  die  angekündigte 
erste  Sängerin;  als  solche  erschien  endlich  und 
trat  auf  Dem.  Klein  vom  königlichen  Hoftheater 
zu  Stuttgard  (sic)  in  der  Bolle  des  Sexlus.  Ref. 
kann  sich  unmöglich  in  eine  nähere  ßeleuchlung 
des  Gesanges  dieser  ersten  Sängerin  ein  lassen,  denn 
er  ist  unter  aller  Kritik;  lange  war  es  räthselhaft, 
wie  die  sonst  einsichtsvolle  Direction  der  Herren 


Koch  und  Herzog  ein  solches  Subject  ohne  alle 
Prüfung  riaeh  Strassburg  versetzen  konnte.  Allein 
sie  rechtfertigte  ihr  Verfahren  durch  Empfehlungs- 
Schreiben  zweyer  Männer,  deren  Zeugtiiss  durch¬ 
aus  nicht  verdächtig  seyn  sollte,  deren  treulose  Em¬ 
pfehlung  aber  eine  öffenlliche  R.iige  verdient  hätte. 
Die  augepriessene  Sängerin  vom  k.  Hoftheater 
erschien  sonach  in  der  Folge  nür.  noch  als  Sta¬ 
tistin,  um  iles  guten  Geschmacks  und  der  Ohren 
der  Zuhörer  willen.  Einer  ehrenvollen  Erwäh- 
nnngt  verdienen  jedoch  Hr.  Ritter,  als  Tilus, 
besonders  in  der  eingelegten  Scene  mit  Chor  von 
Cimarosa,  Mad.  Scharrer  als  Vitellia,  und  Hr. 
Scharrer  als  Publius.  Schade,  dass  die  treffliehe 
Einleitung  von  Winter  (aus  Babylons  Pyramiden 
für  Titus  eingerichtet )  wegblieb. 

Die  G  esellschaft ,  welche  nun  ohne  erste 
Sängerin  war,  gab  vor  ihrer  Abreisse  nach  Basel 
noch  folgende  Opern:  Dämäna ,  von  Tutzeck, 
gefiel;  —  den  Zitterschläger  von  Ritter,  Ope¬ 
rette  in  Einem  Act:  die  zu  sehr  gedehnte  Handlung, 
verbunden  mit  der  für  den  Gegenstand  zu  düstern 
Musik,  verursachte  lange  Weile ;  Hr.  Ritter  (Sohn 
des  Kapellmeisters)  sang  die  bekannte  Romanze 
vorzüglich  schön.  —  Die  Gesellschaft  machte  am 
2 4slen  Oclober  den  Beschluss  ihrer  Darstellungen 
mit  der  Sch  vveitzerfamilie ,  worin  sich  Mad.  Schar¬ 
rer  als  Emeline  besonders  auszeichnete.  Der 
zahlreiche  Zuspruch  bei  dieser  wiederholt  gegebe¬ 
nen  Oper  mag  dem  bescheidenen  Kimstler-Paar  (Hr. 
und  Mad.  Scharrer) ,  zu  dessen  Benefiz  sie  aufgeführt 
wurde,  den  Beweis  der  Achtung  für  wahres  Talent 
an  die  Hand  geben  —  Wir  leben  in  der  Hoff¬ 
nung,  nach  der  Faschin  Ss  -Zeit  die  deutsche  Ge¬ 
sellschaft,  jedoch  weit  vollständiger,  wieder  zu 
sehen. 

Kirchen-Musih ,  welche  einer  besondern  Er¬ 
wähnung  verdient,  hörten  wir  am  Ludwigs- Feste 
(  2oslen  August),  an  welchem  los.  Haydn’s  vor¬ 
treffliche  Messe  in  B  aufgeführt  und  am  Feste 
Allerheiligen  (isteii  Nov. )  wiederholt  wurde.  Die 
Vocal-  und  Instrumental-Besetzung  fand  Ref.  stär¬ 
ker,  als  je.  Die  weite  Entfernung  der  Orgel  vom 
Orchester  verhinderte  die  genaue  Zusammenstim- 
mung  der  obligaten  Orgel-Partie  im  Et  incaniatus . 
Ref.  glaubt  auch,  zwischen  der  Messe  fremdartige 
Composilionen  bemerkt  zu  haben.  Am  yten  Sep¬ 
tember  wurde,  bey  Gelegenheit  der  Todtenfeyer 
des  Generals  Kleber,  ein  von  Hrn.  Spindler  aus 
Composilionen  von  Michael  Haydn,  Cherubim, 
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Leonardo  Leo-  u.  s.  w.  z ns a m in enges e  t  z  t  es  auch 
init  unter  mstrümentirtes  Requiem  feyprlich  auf¬ 
geführt.  Die  Wahl  cler  Stücke  ist  ausserst  glück¬ 
lich  getroffen. 

Concerte.  Bis  jetzt  haben  schon  einige  Statt 
gehabt.  Am  3  8 feil  October  gab  Hr.  Alex.  Uber 
(ehemals  beym  Fürsten  von  Leiningen)  eine  j Mit¬ 
tag- Unterhaltung ,  zu  welcher  ihm  der  menschen¬ 
freundliche  Beförderer  und  Unterstützer  der  Kunst, 
Hr.  von.  Kenzinger,  Maire  von  S«  rassburg,  den 
Saal  des  Stadt  -  Hauses  einräumen  liess.  Hr.  Uber, 
welcher  die  deutsche  Oper  während  ihres  Hier- 
seyns  dirigirte ,  gab  uns  eine  von  ihm  mit  vielem 
Fleiss  compönirle  und  schon  inslrumentirte  Ouver¬ 
türe;  dann  folgte  ein  von  ihm  geschriebenes  und 
ausgefiibrtes  Concert  lur  Violoncell.  Hr.  U.  trug 
es  mit  Sicherheit,  Fertigkeit  in  den  Passagen  und 
ausgezeichneter  Geschicklichkeit  vor;  im  Adagio 
und  in  gesangreichen  Sätzen  spricht  sein  Vortrag 
das  Herz  an  —  ein  ßeweiss  der  Vorzüglichkeit  sei¬ 
ner  Methode.  Er  spielte  ferner  noch  ein  Adagio 
und  Variationen  über  zwey  russische  Lieder  von 
Romberg,  wobey  man  ausser  dem  schon  Gesagten 
Gelegenheit  halte,  seine  kräftige  und  mannigfaltige 
Bogenführung  zu  bewundern.  Noch'  sang  ein  (’<>  u 
Ref.  unbekanntes  Frauenzimmer  das  bekannte  Rondo 
von  C.  M.  von  Weber:  La  dolce  speranza.  Sie 
scheint  noch  Anfängerin  zu  seyn ,  da  in  ihrem 
Vortrag  wenig  von  Bildung  und  Gesang -Methode 
zu  erkennen  war.  —  Am  AGsteu  October  hatte 
in  demselben  Local  ein  Concert  statt:  es  wurde 
gegeben  von  der  Signora  Spiaggi  Sedrotti  ans  Ve¬ 
nedig,  Diego  Sommariva,  Tenorist  aus  Mayland, 
und  Alex.  Sedrotti.  auch  Tenorist  aus  dem  k.  k. 
Conservatorium  von  Mayland.  Das  Programm  ent¬ 
hielt  zehn  Nummern,  welchen  die  freygebigen 
Künstler  noch  einige  andere  Jiiuzufügten ,  beson¬ 
ders  da  sie  kein  Instrumental-Solo  geben  konnten. 
Auf  die  immer  gern  gehörte  Ouvertüre  aus  Italiana 
in  Algieri  von  Rossini,  sang  Hr.  Alex.  Sedr.  eine 
von  Murray  (einem  Dilettanten  iii  London)  com- 
ponirte  Scene :  La  gloria  rn’invita.  Er  besitzt  eine 
dünne,  sehr  biegsame,  hohe  Tenor-Stimme ,  wel¬ 
che  vermittelst  der  Declatuation  ,  da  wo  es  nÖthig 
ist,  veihältnissmässig  kräftiger  wird.  Die  Methode 
dieses  jungen  Sängers  ist  einfach  und  nicht  mit 
jenen  unnölhigen  Ziefereyen  überladen,  womit 
Hr.  Sommariva  den  ursprünglichen  Gesang  ganz 
unkenntlich  macht.  Die  kränkelnde  Stimme  die¬ 
ses  letztem,  welcher  die  Jugend  abgeht,  ist  von 


unglaublicher  Biegsamkeit,  sein  Triller  iiti0  daher 
kunstgerecht ;  er  verbindet  mit  seinem  Gesang 
tiefes  Gefühl,  welches  oft  in  leidenschaftliche 
üeclamation  ausartet.  Er  sang  eine  Arie  von 
Nicölini:  Per  (fuest'o  arnaro  pianto  —  dann  ein 
Duett  von  Farinelli  mit  Hrn.  A.  Sedr.,  worin 
besonders  die  Ungleichheit  der  beyden  Methoden 
auffallend  War.  Mad.  Sedrotti  hat  eine  kräftige, 
volle,  wohlgefällige  Stimme,  auch  sichere  Intona¬ 
tion  in  sehr  entlegenen  Intervallen;  ihre  Methode 
ist  ruhig  und  besonnen,  doch  dem  Triller  wich 
!  sie  aus.  Sie  sang  eine  Arie  aus  der  Ginevra  von 
Sim.  Mayr :  Caro  padre  —  ferner  jene  von  Por— 
togallo :  Per  quesle  amare  lagrime ,  in  ihrer  wah¬ 
ren  Gestalt,  nicht  mit  den  transponirfen  Stellen, 
wie  sie  Mad.  Catalani,  aus  Ursachen,  singen  muss; 
endlich  mit  Hrn.  Sommariva  das  herrliche  Duett  aus 
Tancred :  Ah!  cede  inali  miei.  Unter  den  übri¬ 
gen  vollstimmigen  Orchester  -  Stücken  zeichnete 
sich  ein  von  Hrn.  Kapellmeister  Uber  componir— 
ter  Zwischenact  aus,  worin  zwey  obligate  Hörner 
durch  Echo  (vermittelst  der  bekannten  Trichter) 
angenehm  überraschen.  Schade,  dass  durch  das 
Ab-  und  Zuthun  der  Sordinen,  der  Ton  beym 
ersten  Ansatz  öfters  unrein  wird  !  Diesem  Uebel- 
stand  wäre  nicht  anders  vorzubeugen,  als  durch 
doppelte  Besetzung  der  Horn -Partie,  wobeyj  das 
erste  Paar  die  gewöhnliche  Stimme,  und  das  an¬ 
dere,  mit  immer  gedämpften  Hörnern  ,  die  Echo- 
Stimme  ausführte.  Die  Concertgeber  fanden  Zu¬ 
spruch  und  Beyfall. 

Eine  Mad.  Meyer,  Violinspielerin ,  gab  am 
1 8 ten  November  Concert,  welchem  Ref.  verhin¬ 
dert  war  beyzuwohnen. 

Die  Dilettanten  -  P ereine ,  welche  gewöhnlich 
mit  dem  Monat.  November  ihren  Anfang  nahmen, 
konnten  bis  jetzo  noch  nicht  zu  Stande  gebracht 
werden.  Dem  Vernehmen  nach,  wird  ihre  Gestalt 
in  einige  Abonnements-Concerle  umgeformt.  Näch¬ 
stens  mehr  davon. 


Wien,  lieber  sicht  des  Monats  Decemher  1 8  i  8. 

Hoftheater.  Die  einzige  Neuigkeit  in  dieser 
Zeitfrist  war  das  neue  Ballet:  Achilles  von  Hrn. 
Aumer,  mit  Musik  von  Hrn.  Carl  Blum,  welches 
neuerdings  die  alte  Wahrheit  bestätigte ,  dass  selbst 
der  kostbarste ,  an  Verschwendung  glänzende,  Auf¬ 
wand  ein  Kunstgebilde  vom  Untergange  nicht  er¬ 
retten  könne,  wenn  dieses  die  Anwesenden  vor 
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dem  gqLihriiehsten  aller  Feinde  —  der  Langweile 
nicht  zu  schützen  vermag.  Die  Schuld  trägt  davon 
auch  grösstentheils  die  Musik,  welcher  durchgehends 
Melodie,  Charakteristik,  Ideen,  Correctheit,  ja  selbst 
grammatikalische  Reinheit  fehlt  und  die,  trotz  dein 
unsinnigsten  Gepolter  der  Janitscharen-lnstrumenle, 
die  Wirkung  eines  Opiats  hervorbringt.  Schon 
auf  die  Compositiou  der  Alirie  machte  ein  Witz¬ 
bold  einen  Calembourg,  dessen  Pointe  dahin  zielte, 
dass  Hr.  C.  Bl.  .von  der  Polizeybehörde  das  Con¬ 
silium  abeundi  bekommen  habe,  wrcil  er  einen 
ganz  falschen  Bass  (Pass)  führe;  diese  Arbeit, 
bey  welcher  adoptirte ,  reizende  Motive  eines  ßer- 
ton  nicht,  wie  dort,  hiilfreich  die  Hand  bieten  konn¬ 
ten,  musste  daher  noch  uninteressanter  und  gehalt¬ 
loser  werden ,  und  es  ist  nicht  abzusehen ,  warum 
auf  diesen  wesentlichen  Theil  eines  Ballets  schon 
zum  zweytenmale  so  wenig  Rücksicht  genommen 
wird,  da  wir  einheimische  Meister  besitzen, 
einen  Weigl,  Gyrowetz,  UmlaufF,  Kiusky ,  die 
in  diesem  Fache  schon  seil  Jahren  Ausgezeichne¬ 
tes  geleistet  haben.  —  Nicht  minder  verunglückte 
im 

Theater  an  der  TPien  Hrn.  Kanne’s  Oper: 
Schloss  Theben ,  oder  .  Der  Kampf  der  Flussgot- 
ter.  Das  Buch  ist  nichts  weniger  und  nichts  mehr, 
als  eine  verkrüppelte,  dem  Zeitgeist  entwachsene 
Nachahmung  der  Zauberflöte ,  und  der  anonyme 
Autor  hat  damit  dem  Componislen  eben  so  wenig 
einen  Freundesdienst  erwiesen,  als  durch  die  über 
die  Gebühr  angehäuften  Musikstücke  ,  welche  den 
Zuhörer  beynahe  recht  eigentlich  im  Sinn  des 
Wortes  in  einem  Tonmeer  begraben.  —  Das 

Theater  in  der  Leopoldstadt  erfreut  sich  ei¬ 
nes  ununterbrochenen  Zuspruches  bey  einer  neuen 
Posse  von  A.  Bäuerle:  Die  falsche  Prima  Donna 
in  Krähwinkel ,  deren  Inlrigue  darauf  gebaut  ist, 
dass  ein  Pfifficus  die  Arroganz  der  Patrizier  die¬ 
ses  modernen  Abdera  ,  Mad.  Catalani  werde 
auch  sie  mit  ihrem  Besuche,  beehren,  zu  seinem 
Vortheile  und  zum  Gewinn  einer  W ette  benützt. 
Die  Musik  von  Hrn.  Jgn.  Schuster  —  welcher  in 
der  Hauptrolle  die  gefeyerte  Künstlerin  bis  auf 
die  allerzufälligsten  Nebenumsläiide  getreu  nach 
der  Natur  copirt  —  ist  gefällig  und  vollkommen 
der  Tendenz  der  Sache  entsprechend. 

Concerte — zahllos,  wie  die  Sterne  am  Him¬ 
mel ;  die  bemerkenswerthesten  darunter  waren:  Je¬ 
nes  der  Gebrüder  Wranitzky  am  sechsten  im  k. 
k.  kleinen  Rcdouteusaaie.  Ein  Yioloncell-Concevt 


vom  Baron  von  Poissl,  ein  Violjn  -  Concert  von 
Maurer,  und  selbst  componirte  Doppelvariationen 
für  bey  de  Instrumente  spielten  die  Concertgeber 
recht  artig.  Ihre  Schwester ,  die  allgemein  beliebte 
Sängerin,  gab  eine  Scene  von  Generali,  nebst  ei¬ 
ner  Cavatine  von  Rossini  zum  Besten,  und  Beet- 
hoven’s  sogenannte  Jagd  -  Ouvertüre  entzückte,  wie 
immer,  seine  zahlreichen  Verehrer.  —  Im  grossen 
Redoulensaale  führte  am  achten  und  neunten  die 
Gesellschaft  der  Musikfreunde  des  östreichischen 
Kaiserstaates  Handels  Oratorium:  Timotheus ,  zur 
Freude  und  zur  Zufriedenheit  aller  derjenigen  auf, 
welche  sich  so  recht  mit  ganzer  Seele  an  Kunst¬ 
werken  laben,  die,  trotzend  jeder  Revolution  in 
Form  und  Geschmack,  ewig  jung,  neu,  schön 
waren,  sind  und  bleiben. —  Am  löten  liess  sich 
im  landständischen  Saale  der  brave  Violoncellist 
der  Hooper,  Hr.  Merk  hören.  Die  treffliche 
Ausführung  eines  B.  Romberg’schen  Concerts,  ei¬ 
ner  Polonoise  und  eines  neuen  Divertissements 
erwarben  ihm  den  allgemeinsten  Beyfall  und  ein¬ 
stimmige  Anerkennung  eines  so  sichtbar  rasch  sich 
aufseh  wiegenden  Kunsttalentes.  Die  Parade-  Arie 
aus  dem  Lotterieloos ,  gesungen  von  Mad.  Grün- 
ein  Flöten  -  Potpourri ,  componirt  und  ge¬ 
spielt  von  Hrn.  Keller,  so  wie  eine  neue,  geist¬ 
reiche  Ouvertüre  von  Hrn.  Leidesdorf,  erhöhten 
den  schönen  Genuss.  —  Am  2 osten  ebendaselbst 
Hr.  Pechaischeck,  der  in  einem  Violinconcert 
und  einem  Rondo  die  unglaublichsten  Schwierig¬ 
keiten  mit  einer  solchen  tändelnden  Leichtigkeit 
überwand ,  dass  Bewunderung  und  laut  ausbre¬ 
chender  Enthusiasmus  ihn  belohnte.  Dem.  Biler, 
eine  Schülerin  des  Hrn.  Moscheies,  spielte  ein  neues 
Piano forte-Concert  ihres  Meisters ,  dem  wir  jedoch 
keinen  sonderlichen  Geschmack  abgewinnen  honn- 
ten,  und  Hr.  Jäger  sang  die  reizende  Tenor-Arie 
in  B  dur  aus  Don  Juan.  —  Am  2  7sten  eben¬ 
daselbst  Hr.  Franz  Weiss,  welcher  von  seinen 
neuesten  Compositionen  eine  Concert  -  Polonoise 
für  Violine,  Viola  und  Violoncell,  Concert- Va¬ 
riationen  für  die  Klarinette,  Fagott  und  Horn,  und 
eine  von  Hrn.  Jäger  gesungene  Romanze:  Marie, 
anffiihrte.  Noch  immer  schwankt  Hr.  W.  auf 
offnem  Meere;  er  kann  sich  nun  einmal  von  sei¬ 
ner  barocken  Manier  nicht  losssageu ,  und  scheint 
sich  nur  im  Grellen,  Bizarren,  Aussergewölmlichen, 
Regel-  und  Fessellosen  zu  gefallen.  Schade  um 
so  manches  edle  Saamenkorn,  das,  so  wie  durch 
Treibhaus  warme,  wol  schnell  zip-  Reife  gebracht 
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wird ,  aber  dessen  Pflanzenleben  nur  von  kurzer 
Dauer  ist.  —  In  der  Academie  der  Tonkünst- 
lergesellscbaft  am  22 sten  und  2  3sten  wurde  gege¬ 
ben:  1.  La  Tempesta,  zvvey  Chöre  von  weiland 

Hr.  Leop.  Kozeluch ;  2.  Terzett  von  Cimarosa; 

5.  Variationen  für  Violine  und  Harfe,  mit  einem 
Vocal-Chor,  als  Finale,  von  Salieri;  4.  Adagio 
und  Rondo  von  Polledro ,  gespielt  von  Hrn.  Wra- 
nitzky  Sohn;  5.  Terzett  von  Rossini;  6.  Phan¬ 
tasie  für  das  ganze  Orchester  von  Neukomm ;  7. 
Cantate:  Die  Feyer  des  allgemeinen  Friedens,  von 
F.  VV.  Berner  in  Breslau.  Weniges  wurde  be¬ 
klatscht,  vieles  missfiel,  bey  manchem  erlaubte  man 
sich  zu  lachen.  Die  Abend  Unterhaltung  im  Theater 
an  der  Wien  am  2 osten  zum  Besten  des  Pensions- 
Institutes  enthielt:  1.  Eine  recht  verständig  und 
eflectvoll  gearbeitete  Ouvertüre  von  Hrn.  Pechat¬ 
scheck;  2.  Eine  Bravour-Arie  von  Pavesi,  gesun¬ 
gen  von  Dem.  Willmann;  3.  Capriccio  von  B. 
Romberg,  unübertrefflich  vorgetragen  von  Hrn. 
Linke;  4.  Tenor  -  Arie  mit  Chor  aus  Spohr’s 
Faust,  gesungen  von  Hrn.  Jäger;  5.  Farinelli’s 
grosses  Duett  aus  Alessandro ,  gesungen  von  der 
Dem.  Hornick  ;  6.  Ouvertüre  von  Lindpaintner ; 

7.  Arie  von  Maurer,  gesungen  von  Hrn.  Seipelt ; 

8.  Romanze  mit  Guitarre  -  Begleitung  von  Hrn. 
Jäger;  9.  Duett  aus  Pär’s  Griselda,  gesungen  von 
Dem.  Vio  und  Mad.  Vogel;  10.  Violonconcert, 
componirt  und  gespielt  von  Hrn.  Clement.  Ausser 
diesem  noch  einige  gutgewählfe  Gedichte  und  wohl- 
geordnete  Tableaux.  —  Der  Inhalt  der  jährli¬ 
chen,  am  Christlage  im  k.  k.  grossen  Redouten- 
saale  zum  Vortheile  des  Bürgerspital- Fonds  ge¬ 
haltenen  Academie  war  diesesmal  folgender:  l.Beet- 
hoven’s  Ouvertüre  aus  Egmont;  2.  Arie  von  Ni- 
colini ,  gesungen  von  Dem.  Wranitzky  ;  5.  Tenor- 
Arie  aus  Mozart ’s  Entführung ,  gesungen  von  dem 
Bassisten  Hrn.  Siebert.  Exempla  trahunt.  4. Dop¬ 
pel  -  Variationen  für  Violine  und  Cello,  von  den 
Gebrüdern  Wranitzky;  5.  Duett  aus  Tarier edi, 
gesungen  von  Dem.  Wranitzky  und  Hrn.  Siebert; 
(detto  tenorisirend.)  6.  Beethoven’s  Schlacht  bey 
Vittoria.  Die  Ausführung  dieses  Kunstwerkes  stand 
gegen  alle  früheren  Productionen  weit  zurück  im 
Schatten.  —  Im  Müller’schen  Gebäude  liess  sich 
ein  angehender  Violinspieler,  Hr.  Helmesberger 
hören,  der  in  der  That  zu  nicht  geringen  Erwar¬ 
tungen  für  die  Zukunft  berechtigt.  —  Die  bey- 
den  bekannten  Künstlerinnen  auf  dem  Piano  forte',' 
Dem.  Babclle  Kunz  und  Eleonore  Förster  gaben 


ebenfalls  Concerte,  und  in  diesen  rühmliche  Be¬ 
weise  ihrer  progressiven  Virtuosität. 


Amsterdam ,  im  Januar  1819.  Nach  einer 
Abwesenheit  von  ohngefähr  einem  Jahre,  kam 
Einsender  dieses,  eben  bey  der  Eröffnung  der  hie¬ 
sigen  Winter- Concerte ,  von  einer  Reise  wieder 
zurück.  Die  beyden  Haupt -Concerte  von  Felix 
Meritis  und  Eruditio  Musica  befinden  sich  in 
einem  vortrefflichen  Zustande.  Als  erste  Sänge¬ 
rin  ist  für  diesen  Winter  Dem.  Coda  engagirt. 
In  diesen  Blättern  ist  über  dieselbe  mehrmals  mit 
Beyfall  gesprochen  worden.  Wir  finden,  sie  hat  eine 
schöne  runde  Stimme,  besonders  in  den  Mittel¬ 
tönen  ;  der  Umfang  ist  bedeutend  von  b  bis  fl 
Ihre  Methode  dürfte  aber  noch  verbessert  werden  ; 
sie  macht  öfters  zu  viele  Verzierungen,  aupli  ge¬ 
braucht  sie  den  Triller  zu  viel,  welchen  sie  aber 
gut  zu  machen  versteht,  auch  singt  sie  zuweilen 
wol  einmal  ein  klein  wenig  zu  tief.  Uebrigens 
erhält  sie  vielen  Beyfall.  Da  sie  noch  jung  ist, 
so  kann  sie  durch  fleissiges  Studium  eine  grosse 
Sängerin  werden.  Wir  würden  ihr  anrathen, 
noch  einige  Arien  einzustudiren ,  denn  ihr  Vor¬ 
rath  scheint  nicht  stark  zu  seyn ;  ein  zu  öfteres 
da  Capo  ist  eben  nicht  sehr  erfreulich  für  die 
Zuhörer.  Dann  singen  die  beyden  Sängerinnen 
vom  deutschen  Theater ,  die  Damen  Schirmer  und 
Kramer,  auch  in  diesen  Concerten;  ferner  die 
Tenoristen ,  die  Herren  Czabon ,  Herbing  und 
Grösser,  und  der  Bassist  Hr.  Golhnick.  Der  Ge¬ 
sang  ist  also  gut  besetzt,  wiewol  unsere  Tenori¬ 
sten  noch  manches  zu  wünschen  übrig  lassen.  Die 
Symphonien  gehen  gut,  wiewol  in  Eruditio  Mu¬ 
sica  besser,  als  in  Felix  Meritis,  welches,  wie 
schon  früher  einmal  erwähnt  ist,  hauptsächlich 
daher  kommt,  dass  im  erstem  Concerte  solche 
vorher  probirt  werden  ,  welches  im  andern ,  ver¬ 
schiedener  Ursachen  wegen,  nicht  geschehen  kgnn. 
Neue  Symphonien  hörten  wir  bis  jetzt  nicht,  aus¬ 
ser  eine  von  Andreas  Romberg  mit  türkischer 
Musik,  in  Eruditio  Musica,  welche  aber  keinen 
Beyfall  erhielt.  Wahrscheinlich  ist  dies  eine  frü¬ 
here  Arbeit  des  sonst  geschätzten  und  verdienst¬ 
vollen  Meisters ,  dessen  andere  Symphonien  hier 
immer  sehr  gefallen,  wie  sie  es  verdienen  Dann 
hörten  wir  auch  ßeethoven’s  Symphonie  aus  F, 
welche  hier  auch  noch  nicht  gegeben  war:  diese 
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wollte  dem  Publikum  auch  nicht  sclmi ecken;  nur 
sehr  Wenige  fanden  Belingen  daran  ,  und  das  nur 
an  einzelnen  ausgezeichneten  Stellen.  Dagegen  gelal¬ 
len  die  ersten  Symphonien  dieses  Meisters ,  die 
aus  C  und  Ddnr,  hier  sehr,  auch  die  aus  Cmoll. 
Schade  ist’s,  dass  der  grosse  geniale  Meister 
nicht  mehr  Symphonien  in  der  Art  seiner  ersten 
geschrieben  hat.  Sollte  es  ihm  gefallen,  noch 
eine  in  diesem  Styl  zu  schreiben ,  er  würde  ge¬ 
wiss  Vielen  grosses  Vergnügen  damit  machen. 

Der  geschickte  Violoncellist,  Hr.  Graff T  vor¬ 
her  in  Stuttgart  und  Frankfurt,  ist  für  diesen 
Winter  hier  in  den  beyden  Concerten  angestellt, 
und  hat  uns  schon  einigemal  durch  seinen  schönen, 
soliden  Vertrag  angenehm  unterhalten.  Wir  hoffen, 
sein  Auffenlhalt  wird  von  längerer  Dauer  seyn. 
Unsere  hiesigen  Solo -Spieler  haben  uns  auch  wie¬ 
der,  trefflich  unterhalten  und  gezeigt,  dass  sie  ihre 
schöne  Kunst  zu  schätzen  wissen :  ein  jeder  lei¬ 
stete  nach  Kräften ,  was  ihm  möglich  war.  Die 
kleine  Dem.  van  Brüssel ,  welche  DusseUs  Con- 
cefle  aus  B  und  F  dur  recht  hübsch  vortrug, 
scheint  yiel  Anlage  zu  haben  und  kann  bey  an¬ 
haltendem  Fleiss  eine  fertige  Klavier- Spielerin 
werden.  Uebrigens  würden  wir  den  Direclionen 
anrtlfhen,  nicht  öfters  kleine  Kinder  auftreten  zu 
lassen ,  dies  ist  besser  für  kleinere  Concerte,  de¬ 
ren  wir  hier  doch  auch  haben. 

Ein  paar  fremde  Künstler  besuchten  uns  auch 
Und  gaben  hier  Concerte.  Ffr.  Drouet,  Flötist, 
kam  im  November  aus  London  hier  an  und  liess 
sich  im  französischen  Theater  hören  mit  Stücken 
von  eigener  Composition,  einem  Coucert  und  Varia¬ 
tionen  über  God  scive  the  hing  und  Nel  cor  piü 
non  mi  senlo.  Ueber  diesen  Künstler  war  nur 
Eine  Stimme,  nämlich:  etwas  Vollendeteres  auf 
diesem  Instrumente  hier  nie  gehört  zu  haben. 
Sein  Ton  ist  rund  und  voll,  kräftig  und  doch 
ausserst  angenehm;  dabey  im  Forte  sowol ,  wie 
im  Piano,  immer  sehr  rein;  hierzu  kommt  eine 
Fertigkeit, .welche  ans  Unbegreifliche  gränzt;  dann 
sind  ihm  alle  Arten  des  Vortrags  sehr  geläulig, 
und  er  macht  von  allen  Gebrauch  ,  sowol  von  der 
Doppelzunge,  als  vom  Abstossen  und  Binden  der 
Töne.  Seine  Zuhörer,  welche  leider  nicht  zahl¬ 
reich  waren,  wurden  durch  seinen  hinreissenden 
Vortrag  ganz  bezaubert.  Da  Hr.  Drouet  hier  ge¬ 
boren  ist,  so  war  es  unbegreiflich,  dass  er  nicht 
mehr  Zuspruch  hatte.  Er  ist  ein  Schüler  unsers 
Flötisten,  des  Hm.  1) ahmen.  Schon  als  kleiner 
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Knabe  liess  er  sich  öfters  in  ifnsern  Concerten  mit 
Bcyt'all  hören,  ging  nachher  nach  Paris,  vervoll- 
kommnete  dort  seine  Kunst,  kam  wieder  zurück 
und  wurde  in  der  Kapelle  vom  König  Louis  als 
erster  Flötist  angestellt,  gmg  nachher  wieder  nach 
Paris  und  lebt  jetzt  in  London.  Dies  zur  Berich¬ 
tigung  einer  Stelle  Ihres  Pariser  Correspondenten, 
welcher  der  Meynung  ist,  Hr.  Drouet  sey  ein 
Franzos.  Da  er  mit  der  Aufnahme  in  seiner 
Vaterstadt  nicht  zufrieden  war ,  so  wollte  er  sich 
nicht  bewegen  lassen,  ein  zweyfes  Coucert  zu  ge¬ 
ben  ,  welches  gewiss  sehr  vielen  Zuspruch  erhalten 
hätte,  sondern  reiste  sogleich  ab. 

Die  Herren  Fürstenau ,  Vater  und  Sohn,  Flö¬ 
tisten,  besuchten  uns  auch  im  December  und 
gaben  ein  paar  Concerte  im  deutschen  Theater, 
liesseu  sich  auch  in  den  Concerten  Fruditio  Mu- 
sica  und  Felix  Meritis  hören.  Diese  Künstler 
sind  zu  bekannt,  als  dass  es  nöthig  seyn  sollte,  1 
hier  darüber  weitläufig  zu  sprechen.  Hr.  Für¬ 
stenau,  der  Sohn,  gab  uns  ein  vortreffliches  Con- 
cert  von  B.  Romberg  und  ein  dem  Instrumente  - 
sehr  angemessenes  von  seinem  Vater  zu  hören; 
ferner  einen  Potpourri,  mit  einer  sein’  kunstvol¬ 
len  Cadenz  und  Variationen  über  ein  ungarisches 
Thema,  auch  von  seinem  Vater  componirt,  und 
erhielt  grossen  allgemeinen  Beyfall.  Sein  Staccalo 
ist  bewundernswürdig;  doch  glauben  wir,  wenn 
er  mässigern  Gebrauch  davon  machte,  sein  Vor¬ 
trag,  welcher  übrigens  sehr  gebildet  ist,  würde 
dadurch  noch  sehr  gewinnen.  Die  Doppelzunge, 
abwechselnd  mit  dem  Abstossen  angebracht,  so 
wie  Hr.  Drouet  und  andere  geschickte  Flötisten 
dies  tliun ,  macht  eine  bessere  Wirkung.  Mit 
Bedauern  müssen  wir  sagen ,  dass  auch  diese 
Künstler  sich  keines  zahlreichen  Publikums  zu  er¬ 
freuen  hatten.  Eine  Hauptursache  davon  ist  wol 
diese:  wir  halten  drey  Theater,  das  Holländische, 
Deutsche  und  Französische,  welche  alle  fleissig 
besucht  und  wodurch  viele  Musik  -  Liebha¬ 
ber  abgehalien  werden,  den  Concerten  fremder 
Künstler  beyzuwohnen ;  auch  würden  wir  diesen 
wohlmeynend  anrathen,  wenn  sie  mehr  als  ein 
Coucert  zu  geben  willens  sind,  sich  erst  nach 
dem  Ablauf  derselben  ,  in  unsern  stehenden  Con¬ 
certen  hören  zu  lassen,  und  dies  aus  sehr  begreif¬ 
lichen  Ursachen. 

Im  hiesigen  deutschen  Theater,  worin  unter 
der  Directiou  des  Ihn.  Friedrich  Haberkorn  jetzt 
nur  Opern  gegeben  werden,  (denn  kleine  Stucke 
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in  Einem  Atft  werden  nur  daun  gegeben,  wenn 
Oie  Oper  allenfalls  nicht  ausreicht,  Oie  bestimmte 
Zeit  auszufüilen , )  ist  jetzt  Oer  Tancred  von  Ros¬ 
sini  an  der  Tagesordnung.  Diese  Oper  ist  in 
diesem  Winter  schon  dreyzehnmal  gegeben:  so 
etwas  ist  hier  unerhört,  dabey  bleibt  der  Zulauf 
immer  gleich  stark;  aber  die  Ausführung  ist  auch 
so  vortreflich ,  wie  sonst  von  keiner  Oper.  Die 
Hauptpartien  sind  besetzt:  die  Amenaide,  abwech¬ 
selnd  durch  die  Damen  Schirmer  und  Kramer, 
welche  allen  Fleiss  anwenden,  um  einander  zu 
iiberlreflen ,  wobei  das  Publicum  natürlich  gewin¬ 
nen  muss:  sie  führen  die  Partie  sehr  gut  aus: 
der  Tankred  durch  Hrn.  Haberkorn  :  dieser  singl 
aber  die  Partie  mit  keiner  Alt  -  Stimme,  sondern 
mit  einem  kräftigen  Bass.  Ein  schöner  Alt  wäre 
freylich  besser;  weil  wir  aber  hier  damit  nicht 
versehen  sind ,  so  gehl’s  auch  so  gut.  Ilr.  Haber¬ 
koni  singt  und  spielt  diese  Rolle  vortreflich';  Hr. 
Golimick  gieht  eleu  Orjiazzan  auch  gut;  der  Argir 
könnte  aber  von  Hrn.  Herbing  zuweilen  besser 
gesungen  werden;  er  lässt  uns  Öfters  Töne  hören, 
weiche  eben  nicht  geeignet  sind ,  einen  angeneh¬ 
men  Eindruck  zu  machen ;  die  Chöre  gehen  sehr 
gut  zusammen.  Man  trift  in  dieser  Musik  wohl 
hier  und  da  einen  alten  Bekannten  au,  aber  da? 
Ganze  macht  doch  eine  schöne  Wirkung,  und 
wild,  wenigstens  hier,  mit  dauerndem  ßeyfall 
genossen.  Ausserdem  werden  Opern  von  Mozart, 
Winter,  Weigl  u.  a.  gegeben,  welche  wir  schon 
oehort  hatten.  Jetzt  kommt  die  Reihe  an  Sargin 
von  Pär:  ob  dieser  auch  den  Beyfail  erhalten 
wird,  werden  wir  sehen. 

Der  kleine  achtjährige  Violinist  H.  Larson- 
neur  aus  Paris  ist  hier  angekommen  und  wird 
Concert  geben.  Wahrscheinlich  wird  er  vielen 
Zuspruch  haben ,  denn  man  liebt  hier  sehr  die 
Virtuosität  an  Kindern.  Eben  so  die  Sängerin 
Dem.  Sigl  aus  München  mit  ihrem  sechsjährigen 
Bruder,  auch  einem  Virtuosen  auf  den  VioloncelJ. 
Wenn  das  so  fort  geht,  so  werden  wohl  endlich 
die  Kinder  mit  angeborner  Virtuosität  zur  W'elt 
kommen.  Dem.  Sigl  soll  gut  singen.  Hierüber 
vielleicht  nächstens  mehr. 
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Aus  der  Schrift :  lieber  die  Studien  der  griechischen 
Künstler,  von  Dr.  Ludwig  Schorn  *). 


Je  mehr  der  Kunstsinn  an  vollendeten  Mei¬ 
sterwerken  verfeinert  und  geschärft  wird ,  desto 
höher  steigern  sich  die  Forderungen  des  Kunsl- 
beschauers.  Slatt  dass  man  in  den  Zeiten  unvoll¬ 
kommener  Versuche  das  Kunstwerk  mit  der  Na¬ 
tur  vergleicht,  und  jede  Annäherung  an  die 
Wahrheit  der  letztem  freudig  erkennt,  werden 
nach  Entstehung  vollkommener  Werke  diese  selbst 
Kriterien  des  Kuusturtheils ,  und  bilden  gleichsam 
eine  zweyte  höhere  Natur,  die  sich  zur  Gesetzge¬ 
berin  aller  nachfolgenden  Schöpfungen  aufwirft.' 
An  ihnen  entwickelt  sich  der  Beschauer  die  For¬ 
derungen  des  Kunstscliönen ,  die  vorher  nur  im 
Geiste  des  Künstlers  wohnten;  der  spätere  Künst¬ 
ler  selbst  aber  ist  in  Gefahr,  über  dem  Bestreben,1 
diesen  Ansprüchen  genug  zu  thun,  jene  erste 
Gesetzgeberin ,  die  Natur,  ausser  Augen  zu  ver¬ 
lieren  und  Nachahmer  zu  werden.  Um,  so  mehr, 
da  jeder  sich  so  gern  mit  dem  Wahne  schmeichelt, 
mau  dürfe  nur  sogleich  das  höchste  sich  aneig¬ 
nen,  um  der  langen  Mühe,  womit  es  errungen 
worden,  iiberhoben  zu  seyn. 

Dafür  zeugt  die  Geschichte  der  neuern  Kunst* 
welche  unmittelbar  nach  Raphael  und  Michael - 
Augeio  ( —  —  — )  durch  eine  Schaar  von  Nach¬ 
ahmern  ihren  wahren  innern  Reichthum  verlor,' 
und  in  die  Armuth  der  Manier  versank. 


Recension. 


Trois  Quatuors  pour  deux  Violons ,  Alto  et  Basse, 
comp.  —  par  A.  Bohrer.  Op.  2 5.  Bonn 
et  Cologne,  chez  Simrock.  (Pr.  9  Franks.) 

Herr  B.  schreibt  nicht  eben  leicht,  jedoch 
keineswegs  so  anhaltend  schwer,  als  es  jetzt  bei 
einigen  Quartett- Componisten  zur  Mode  gewor¬ 
den  zu  seyn  scheint.  Die  meisten  Quartetten  und 
Quintetten  neuester  Zeit  verlangen  einen  gewissen 
Grad  von  Virtuosität,  und  es  ist  bekannt  genug, 
dass  viele  für  die  .Ausführung  schwieriger  sind, 
als  manches  Concert,  wobey  denn  für  den  gebil- 


*)  Man  vergleiche  hiermit  die  Stelle  aus  den  Papieren  eines  Musikfreundes  in  No.  4,  S.  65  dieser  Zeitung1. 
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deteu  Dilettanten ,  dessen  Lieblingsunterhaltung  oft  J 
in  dem  Vorträge  solider  Compositionen  dieser  Gat¬ 
tung  bestellt,  dem  aber  unaufhörliche  Uebung  nicht 
wohl  zugemuthet  werden  kann,  übel  genug  gesorgt 
ist.  Es  scheint  daher  lobenswürdig ,  wenn  sich 
Componislen  mehr  durch  eine  gefällige,  als  liä- 
kelige  Schreibart  in  dergleichen  Sachen  den  meh- 
resten  Quartettgesellschaften  zu  empfehlen  suchen. 
Grosse  Schwierigkeiten  tragen  bekanntlich  zur 
erössern  Vollkommenheit  eines  Stückes  nicht  bev, 
und  in  den  sogenannten  Quatuors  brillans  steht  es 
ja  überdies  einem  jeden  frey,  ausgelassener  zu 
werden.  —  Die  vorliegenden  drey  Quartetten 
des  Hrn.  B.  (No.  1  in  G  dur  ,  No.  2  in  B  moll, 
und  dur,  und  No.  3  in  A  dur)  sind  fleissig  ge¬ 
arbeitet  ,  haben  —  besonders  das  erste  und  letzte 
-  viel  Erheiterndes  und  Gefälliges  ,  und  beweisen 
das  Talent  des  Verf.  für  diese  Schreibart.  Bey  eben 
nicht  gewöhnlicher  Kunst,  interessant  zn  moduli- 
ren ,  worin  jedoch  Hrn.  B.  mehr  Vorsicht  und 
Oekonomie  anzuempfehlen  ist,  bleibt  er  fast  durch¬ 
gängig  klar,  und  zeigt,  dass  er  in  harmonischer 
Hinsicht  sich  achtungswerthe  Kenntnisse  und  Er¬ 
fahrung  zuzueigneu  gewusst  hat.  Das  Hauptin¬ 
teresse  ist  durchgängig  —  wahrscheinlich  mit  Ab¬ 
sicht —  der  ersten  Violine  zugetheilt,  und,  wenn 
solches  im  Allgemeinen  nicht  getadelt  werden  soll, 
so  ist  doch  nicht  zu  leugnen ,  dass  insbesondere  die 
Mittelstim  men  oft  und  gewiss  nicht  zum  Vortheil  des 
Ganzen ,  zu  unbedeutend  erscheinen ,  wie  z.  B.  im 
zweyten  Satze  des  ersten,  in  der  Menuett  des 
zweyten  Quartetts  u.  s.  w.  Am  besten  gefallen 
dem  Rec.  die  ersten  Sätze  dieser  Quartetten.  Un¬ 
ter  den  langsamen  Mittel-Sätzen  nimmt  den  ersten 
Platz  ein  das  auf  die  Tonleiter  von  e  $  gebauete, 
nur  etwas  zu  weit  ausgesponnene  Adagio  aus 
No.  3.  In  den  Menuetten  und  Finalen  ist  der 
Componist,  besonders  in  Hinsicht  der  Melodien, 
am  wenigsten  originell,  und  zuweilen,  wie  z.  B. 
in  dem  Trio  des  zweyten  Quartetts,  etwas  zu 
unbedeutend;  den  Finale’s  vorzüglich  in  No.  2 
und  3  wäre  bey  dem  Interesse ,  welches  sie  erre¬ 
gen ,  mehr  Kürze  zu  wünschen.  Dass  die  einge¬ 
streuten  lieblicheren  Zwischensätzchen  im  Fugato 
des  ersten  und  im  Presto  des  zweyten  Quartetts 
sich  etwas  ähnlich  sehen,  wird  der  geachtete  und 
holfentlich  billige  Verfasser  selbst  zugeben ,  und, 


um  des  bessern  Geschmacks  willen,  künftig  man¬ 
che,  besonders  dissonirende  Satze,  wie  z.  B. 
den  im  Presto  des  zweyten  Quartetts  gegen  das 
Ende  des  ersten  und  zweyten  Theils  zuerst  in  des 
und  zuletzt  in  b  (pp)  eintretenden,  sonst  aber 
nicht  zu  verwerfenden  Gedanken,  gewiss  lieber 
abkiirzen,  als  durch  zu  langes  Beharren  bey  dem¬ 
selben  dem  Effect  des  Ganzen  schaden.  Stich  und 
Papier  sind  lobenswerth ,  und  die  wenigen  Fehler, 
welche  sich  eingeschlichen  haben,  lassen  sich  leicht: 
verbessern. 


Kurze  Anzeige. 


Andante  vciriö,  pour  Pianoforte  et  Cor  de  Bas- 
.sette,  ou  ä  defaut  de  cet  instrument  Violon, 

Alto  et  Violoncelle ,  comp. - par  Chret. 

Bummel,  ä  Mayence,  chez  B.  Schott  111s. 
(Pr.  2  Fl.) 

Der  Verf.  ist  im  südlichen  Deutschland  vor¬ 
nämlich  durch  gar  manche,  zum  Theil  auch  öf¬ 
fentlich  in  demselben  Verlag  erschienene,  Mililair- 
Musiken,  .voll  Feuer  und  Mannigfaltigkeit,  gut 
iustrumentirt  und  sehr  zwreckmässig  —  rühmlich 
bekannt  und  beliebt:  dies  liier  genannte  Werk 
wird  seinem  guten  Rufe  gewriss  nicht  schaden.  Es 
ist  über  ein  gefälliges  Thema  geschrieben;  die 
Variationen  sind  an  sich  nicht  uninteressant,  noch 
besser  aber  durch  die  effectuirende  Rehandlung 
des  Bassethorns  —  wobey  jedoch  auch  der  Kla¬ 
vierspieler  keineswegs  zurückgesetzt  ist.  Die  sech¬ 
ste  ,  eine  Polonoise ,  gehet  in  eine  weit  ausgeführte 
Phantasie  aus ,  die  sich  vorzüglich  gut  ausnimmt, 
und  auch  zeigt,  dass  der  Verf.  im  Gebiete  künst¬ 
licherer  Harmonie  gar  nicht  fremd  ist,  obschon 
hin  und  wieder  eine  Stelle  zeigt ,  dass  er  reiner 
zu  schreiben  gewohnt  seyn  sollte.  Wir  empfeh¬ 
len  das  Werkchen  den  geübten  Spielern  auf  dem 
Bassethorn  zu  gewiss  angenehmer  Unterhaltung. 
Der  Klavierspieler  findet  nicht  eben  viele  Schwie¬ 
rigkeiten.  Mit  den  angeführten  Saiteninstrumenten 
verliert  es  zw  ar  an  Effect :  doch  bleibt  es  unterhaltend. 


LEIPZIG,  bey  Breitkopf  und  Härtel. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  I0ten  Februar.  N  • 


Nachrichten. 


Herb  sto  p  er  n  in  Italien  (Beschluss  des 
Berichts  in  No.  5.) 

Venedig.  (Teatro  St.  Benedelto)  Pär’s  Agnese 
gefiel,  nur  war  man  mit  der  F esta  nicht  zufrie¬ 
den,  dass  sie  in  diese  Oper  eine  Rossinische  Arie 
aus  dem  Turco  in  Italia  einlegte.  Die  Rossini¬ 
sche  Oper  Armida  machte  fiasco ;  das  Duett  zwi¬ 
schen  der  Armida  und  Rinaldi  (Festa  und  Tacchi- 
nardi)  war  das  einzige  Stück,  welches  gefiel.  Letzterer 
legte  darin  ebenfalls  eine  Mayr’sche  Arie  aus  der 
Oper  I  rnisleri  eleusini  ein.  Sachkundige  versi¬ 
chern,  die  Armida  habe  wirklich  vortreffliche  Stricke, 
darunter  einige  alla  Händel  (man  sehe  den  Bericht 
über  diese  Oper  in  der  musikalischen  Zeitung, 
Jahrg.  1818 ,  No.  5).  (Teatro  St.  Lucca).  Die 
sehr  mittelmässige  Zancli’sche  Gesellschaft  gab  hier 
zum  ersten  male  die  neue  Oper  Enrico  di  Bor- 
gogna ,  von  einem  gewissen  Donizelti.  In  der¬ 
selben  betrat  zum  erstenmale  das  Theater  die 
Signora  Adelaide  Catalani  ( Schwägerin  der  be¬ 
rühmten  Sängerin  dieses  Namens)  und  wurde  zu 
Ende  des  ersten  Acts  ohnmächtig,  daher  sie  im 
zweyten  Act  durch  eine  Andere  ersetzt  werden 
musste.  Tag’s  darauf  gab  man  Rossini’s  Italiana 
in  Algieri ,  worin  Dem.  Eck  erlin,  Tochter  eines 
deutschen  Beamten  in  Mayland ,  die  Hauptrolle 
mit  Beyfall  gab;  wie  ich  höre,  ist  sie  die  beste 
def  ganzen  Gesellschaft.  Clotilde  von  Hrn.  Coc- 
cia  wurde  schlecht  gegeben  und  machte  fiasco; 
doch  gefiel  die  Mayr’sche  Oper  1  virtuosi.  Die 
Oper  soll  übrigens  einige  gute  Stücke  enthalten. 

Florenz .  Die  Mayr’sche  Oper  Atar  gefiel, 
in  ihr  abermals  die  Pinotli. 

Bologna .  (Teatro  Contavalli)  Die  Gene- 

rali’scbe  Oper  la  Contessa  di  colle  erboso  gefiel 
ai.  Jalu^ang. 


blos  der  Prima  Donna  Chavarri  wegen;  die  Fa- 
rinelli’sche  Farsa,  il  Testamento ,  fand  keine  gute 
Aufnahme. 

Palermo.  In  Nicolini’s  Quinta  Fahio ,  in 
Rossini’s  Cenerentola  und  in  der  Clotilde  von 
Coccia  erwarb  sich  die  Sängerin  Fahre  aus  dem 
Mayländer  Conservatorio  vielen  Beyfall.  •  Die 
Prima  Donna  Canonici,  der  Tenorist  Donzelli 
und  der  brave  Bassist  Lablasc  werden  ebenfalls 
gelobt. 

Neapel.  Mayr’s  Lodoislca  gefiel  nicht  son¬ 
derlich  ;  doch  hatte  die  Pesaroni ,  welche  darin 
debiitirte,  vielen  Beyfall.  —  Rossiui  hat  endlich 
nach  einer  Pause  von  beynahe  einem  Jahre  wie¬ 
der  eine  neue  Oper  componirt.  Sie  heisst  Rio- 
ciarclo  e  Zoraide ,  ist  von  einem  gewissen  Marchese 
Berio  gedichtet ,  und  wurde  zu  Anfang  des  Monats, 
wie  die  Neapolitaner  Zeitung  sagt,  mit  glücklichem 
Erfolge  (con  felice  successo)  gegeben.  Dies  Blatt 
kündigte  sie  eiuige  Tage  vorher  ohngefähr  folgen- 
dermassen  an:  ,, Die  Musikliebhaber  siud  in  grosser 
Erwartung  wegen  der  neuen  Oper.  Man  sagt, 
Rossini  werde  endlich  mit  derselben  jene  Anbeter 
der  alten  Musik  zum  Schweigen  bringen ,  ohne 
jedoch  den  meisten  Zuhörern ,  welche  des  Pesare- 
si’schen  Compositeurs  lebhaften,  der  lärmenden 
Symphonie  ähnlichen  Styl  sehr  lieben,  zu  miss¬ 
fallen.  Wir  zweifeln  nicht  f  dass  es  dem  Meister 
hierin  gelingen  werde.  Da  übrigens  eine  neue 
Rossini’sche  Musik  immer  eine  grosse  Begebenheit 
ist,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Schriftsteller 
(scrittori)  dies  -  und  jenseits  der  Alpen  erweckt, 
so  werden  wir  weitläuftig  von  derselben  sprechen 
und  sie  unparteyisch  prüfen. So  reden  die  in 
der  Musik  ganz  profanen  italienischen  Zeitung¬ 
schreiber!  —  Als  diese  Oper  gegeben  ward, 
enthielt  dasselbe  Blatt  weder  einen  weitläuftigen 
Artikel,  noch  eine  unparteyische  Prüfung ,  sondern 
einen  erdichteten  Brief  voller  orientalischer  Schwulst 
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von  Cttnarosa  aus  Elisium  an  Rossini ,  worin 
in  kurzem  folgendes  gesagt  wird:  ,,  Theuersler 
Rossini!  Sogar  bis  in’s  Elisium  drang  die  Nach“ 
rieht  deiner  gestrigen,  auf  den  Scenen  der  geseg¬ 
neten  Partenope  gegebenen  Oper,  und  wir  erfuh¬ 
ren  zugleich,  dass  du  endlich  die  barbarischen 
Manieren  und  sonderbaren  Verzierungen  (barba- 
riche  maniere*  ed  estranei  ornamenti) ,  die  uns  und  j 
dir  zur  Schande  gereichten,  abgelegt,  und  dich  zu 
dem  wahren  musikalischen  Kultus  eingeweiht  hast. 
Der  Dichter  hat  in  dir  das  belebende  Feuer  des 
wahren  Schönen  anzufachen  gewusst,  dir  den 
rechten  Weg  zu  weisen,  und  dich  den  musi¬ 
kalischen  Ausschweifungen  entsagen  zu  machen. 
Ich  kann  dich  wegen  dieses  deines  festen  edlen 
Vorsatzes  nicht  genug  loben,  und  noch  mehr  wegen 
der  abgelegten  Proben  deiner  Kenntnisse  (del  saper 
tuo),  deines  reichen  und  lebhaften  Genies,  deines 
Geschmacks  und  der  sublimen  Kunst,  die  du  zu 
beherrschen  verstehst.  Deine  Introduction  mahlt 
mit  Claudio’s  Pihsel  die  Ruhe  der  Natur  und  das 
Leben  der  glücklichen  Landbewohner.  Kümmere 
dich  nicht  darum,  dass  einige  tadeln,  dass  dieses 
Bild  mit  der  übrigen  Musik  der  Oper  in  keinem 
Verhältnisse  (rapporto)  stellt:  hat  doch  die  erste 
Decoration  des  Hrn.  Theatermalers  Canna  auch 
keinen  Bezug  auf  die  übrigen !  —  Paisiello  ,  der 
Mahler  der  Liebe,  und  der  zarte,  leidenschaftliche 
Piccini  jauchzen  vor  Freude,  und  werden  näch¬ 
stens  die  heiligen  Gesänge,  mit  denen  du  deine 
neue  Composition  verschönert  hast,  erschallen  las¬ 
sen.  Ein  ernsthafter  Streit  entstand  zwischen  Dü- 
rante  und  Jomelli ,  welcher  von  beyden  Acten  der 
schönste  sey;  einer  von  ihnen  wollte  dem  sehr 
gesangvollen  (melodiosissimo)  zweyten  Act  den  Vor¬ 
zug  geben;  nächstens  werde  ich  dir  das  Urtheil 
derselben  schicken  u.  s*  w.  “  Der  Brief  schliesst 
mit  folgenden  merkwürdigen  Worten:  „Du  thatst 
viel,  um  sie  (die  italienische  Musik )  zu  entstellen, 
trachte  jetzt  möglichst,  sie  wieder  zu  jenem  Glanze 
zu  erheben,  von  welchem  sie  auf  eine  erbärmli¬ 
che  Weise  herabfiel  (Tu  molto  facesti  per  detur- 
parla:  inetli  ora  tutto  in  opera,  per  richiamarla 
allö  splendore,  dal  quäle  miseramente  ella  de- 
cadde).  “  —  Zuverlässigere  Bel  ichte  hoffe  ich 
Ihnen  in  meinem  nächsten  Briefe  über  diese  neue 
Oper  miltheilen  zu  können.  Ob  Rossini  in  der¬ 
selben  blos  die  Introduction ,  wie  in  seiner  letzten 
Opera  sacra,  Mose  (von  der  man  auch  viel  Lär- 
mens  machte,',  gelungen  sey,  wird  sich  auch  zeigen  ; 


auf  jeden  Fall  ist  es  eine  erfreuliche  Erscheinung, 
wenn  Rossini  seinen  Gesang  zu  vereinfachen  an— 
fängt.  Dass  er  aber  die  barbarischen  Manieren, 
oder  den  ultramontanen  Nebel,  wie  sich  ein  an¬ 
deres  italienisches  Blatt  ausdrückt,  und  worunter 
man  harmonische  Bedeutendheit  versteht,  in  so 
fern  er  dieselbe  hie  und  da  in  einigen  seiner 
Opern  an  wendete,  gänzlich  ablegt,  das  wollen  wir 
vor  der  Hand  glauben,  und  wünschen  nur  das 
einzige,  dass  er  auch  die  Worte  genau  berück¬ 
sichtige,  denn  in  eben  benanntem  Oratorium  Mose 
giebt  es  wieder  walzerälm liehe  Melodien  u.  s.  w. 

Mailand.  Während  der  Stagione  delP  au- 
tuiino  war  das  grosse  Theater  geschlossen.  Im 
Teatro  Re  gab  man  zwey  ältere  Opere  buffe. 
Die  vorzüglichsten  'Individuen  der  Gesellschaft 
waren:  diqNrühmhch  bekannte  Sängerin  Marcolini, 
der  sehr  brave  bullo  comico  Zamboni,  und  der 
viel  versprechende  Bassist  Zuchelli,  welcher  letz¬ 
tere  zum  ersten  male  in  Mayland  sang.  Von  der 
Marcolini  ist  in  diesen  Blättern  oft  gesprochen 
worden,  und  ich  bemerke  daher  blos,  dass  ihre 
Stimme  gegenwärtig  noch  mehr  abgenommen  hat 
und  in  grossen  Theatern  kaum  hörbar  mehr  seyn 
wurde;  doch  bleibt  sie  für  kleine  Theater  noch 
immer  eine  wa  iere  Sängerin.  Hr.  Zamboni  ist 
ein  bulfo  comico  im  ächten  Sinne  dieses  Wortes, 
und  vielleicht  noch -das  einzige  Ueberbleibsel  dieser 
guten  Gattung  Buffi  der  ehemaligen  Zeiten;  seine 
Stimme  ist  aber  leider  ganz  dahin.  Der  junge 
Bassist  Zuchelli  verspricht,  wie  gesagt,  sehr  viel 
und  ist  für  Italien,  wro  gute  Bassisten  selten  sind, 
eine  erfreuliche  Erscheinung.  Die  übrigen  Indi¬ 
viduen  der  Gesellschaft  übergebe  ich,  und  komme 
aui  die  Opern  zuruck.  Die  erste,  la  moglie  di 
due  mariti ,  von  Fioravanti,  gefiel,  eine  aria  buffa 
des  Hrn.  Zamboni,  und  eine  andere  vom  Bassi¬ 
sten  eingelegte  Arie  ausgenommen ,  nicht  beson¬ 
ders.  Jene  Aria  buffa  ist  in  der  Thal  ein  schö¬ 
nes  Stück,  und  überhaupt  in  ihrer  Art  keine  so 
leichte  Composition  ,  wozu  aber  italienische  Meister 
ein  eigenes  Talent  besitzen.  Hr.  Zamboni  sagte 
sie  meisterhaft  daher.  Ich  gebrauche  hier  das 
Wort  sagte ,  weil  bekanntlich  die  buffi  comici 
wenig  oder  gar  nicht,  und  so  zu  sagen,  mehr  mit 
den  Gebehrden ,  als  mit  der  Kehle  singen.  Das 
darauf  folgende  Duett-  ist  eben  all«  schön ,  doch 
hörte  es  Niemand  an.  Die  Marcolini  batte  ziem¬ 
lichen  Beyfall,  am  meisten  aber  in  der  darauf 
folgenden  Kossinischen  Oper,  la  pietra  del  para~ 
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gone ,  welche  eigens  für  sie  vor  sechs  Jahren  auf 
dem  hiesigen  grossen  Theater  geschrieben  wurde. 
Damals  theilte  ich  Ihnen  mein  Ürtheil  über  diese 
Oper  mit,  welche  die  erste  war,  die  ich  von  Rossini 
hörte,  mit  (s.  musikalische  Zeit.  v.  J.  l  8  i  5  ,  No.  4, 
S.  64).  Nach  abermaligem  Anhören  derselben  kann 
ich  Ihnen  noch  hinzufügen,  dass  R.  manches  daraus 
in  seinen  folgenden  Opern,  sogar  dreymal  abko- 
pirt  hat ,  dass  mir  jetzt  manche  Reminiscenzen 
aulfielen,  und  dass  mir  vor  einigen  Tagen  eine 
Sicilianä  in  die  Hände  fiel,  welche  völlig  dem 
beliebten  Rondo  ,,  Eco  pietosa “  etc.  dieser  Oper 
gleicht. —  Diese  Oper  findet  übrigens,  die  beyden 
Stucke  der  Marcolini  abgerechnet,  sehr  massigen 
Beyfail. 

Stagiojie  del  Carnevcile  1819. 

Mailand.  Die  Gesellschaft  auf  unserm  gros¬ 
sen  Theater  besteht  jetzt  aus  folgenden  Individuen : 
Signora  Caraporesi,  Männerrollen;  Signora  Festa, 
Prima  Donna  ;  Signor  Crivelli ,  Tenor ;  Signor  Rai¬ 
ner  (ein  Neapolitaner  ,  Bassist;  das  übrige  Personale 
übergehe  ich.  Hr.  Crivelli  wurde  für  drey  Sta- 
gioni  um  24, 000  Franken  für  die  Scala  engagirt, 
und  nachdem  derselbe  und  die  Camporesi  mit  Mo- 
zart’s  Titas  in  London  so  viel  Glück  machten, 
so  wählte  man  diese  Oper  zur  ersten  dieses  Car- 
nevals.  Man  versprach  sich  den  glänzendsten 
Erfolg,  besonders  darum,  weil  der  Titus  vor 
zwey  Jahren  auf  dem  hiesigen  Teatro  Re  so  un- 
gemein  gefiel,  und  auf  Hm.  Crivelli’s  allgemeinen 
Ruf  hin;  allein  es  erfolgte  das  Gegentheil,  und 
diese  herrliche  Oper  wurde  verwicheuem  Samstag 
von  4 000  Zuhörern  kalt  aufgenommen.  Wenn 
ich  Ihnen  sage,  dass  Hi’.  Crivelli  vor  zwölf  Jah¬ 
ren  hier  trefflich  sang,  diesmal  aber  nicht  nur 
häufig  distonirte,  sondern  zuweilen  unangenehme 
Töne  hören  liess,  welche  das  gesummte  Publikum 
zum  Lachen  bewegte  und  dass  er  die  Rolle  des 
Titus  höchst  steif  spielte;  dass  die  Festa,  mit  der 
Rolle  der  Vifellia  sehr  unzufrieden,  die  Musik 
schon  in  den  Theaterproben  aushöhnte,  ihre  erste 
Arie  wegliess,  alles  übrige  anders  sang,  wie  es 
geschrieben  steht;  dass  mau  den  Bassisten  (der  im 
Grunde  die  Musik  versieht,  aber  kein  Sänger  ist) 
gar  nicht  hörte;  dass,  die  Camporesi  ausgenom¬ 
men  ,  das  gesammte  übrige  Personal,  die  Chöre 
mitgerechnet,  höchst  erbärmlich  war;  dass  die 
Stücke  schlecht  geordnet  waren,  so,  dass  der  erste 
Act  aus  zwey  auf  einander  folgenden  Duetten, 
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drey  hinter  einander  folgenden  Arien  u.  s.  w. 
bestand ;  dass  manches  Tempo  verfehlt  wurde, 
und  besonders  das  schöne  Duett:  ,,  Ah  perduna 
al  primo  affetto ,  “  welches  das  erste  Stück  des 
zwey  teil  Acts  war,  so  langsam  genommen  wurde, 
dass  man  dabey  einschlafen  konnte;  dass  in  den 
Stucken  selbst  italienische  Ritornelle,  Cadenzen 
u.  dgl.  von  fremder  Hand  angebracht  waren ;  dass 
im  gesammten  Personale  zwar  kein  altes,  doch 
auch  kein  jugendliches  Gesicht  zu  erblicken  war; 
dass  sehr  viele  Schönheiten  dieser  Oper,  der  nie- 
dern  und  zarten  Instrumentation  wegen ,  in  diesem 
grossen  Locale  verloren  gingen ;  dass  in  diesem 
grossen  Theater  keine  solche  Aufmerksamkeit,  wie 
in  den  kleinern  Theatern  herrscht;  dass  —  ethinc 
illae  lacrimae  —  man  zur  ersten  Oper  des  Car- 
nevals  auf  dem  weltberühmten  Mayländer  Theater 
alla  Scala  eine  alte  und  keine  neue  Oper  gab, 
ein  Umstand,  welcher  den  grössten  Composileur 

zu  stürzen  vermöchte;  dass - so  wird  Ihnen 

die  kalte  Aufnahme  leicht  erklärlich.  Diese  bestand 
nun  darin ,  dass  in  der  ersten  Vorstellung,  die 
grosse  Arie  ,, Partou  ausgenommen,  welche  starken 
Beyfall  erhielt,  die  ganze  Oper  fast  nie  beklatscht 
wurde.  Mad.  Camporesi,  als  Sesto,  ist  der  ein¬ 
zige  Held  des  Stückes,  und,  im  ganzen  genom¬ 
men,  sehr  zu  loben.  Nach  der  Hand  erfuhr  man, 
dass  Hr.  Crivelli  in  der  ersten  Vorstellung  an  ei¬ 
ner  Verkaltung  unpässlich  war;  wirklich  verloren 
sich  in  den  folgenden  Vorstellungen  jene  unan¬ 
genehmen  Töne,  worüber  ihm  das  Publikum 
mehrmalen  auslachte,  auch  distonirt  er  jetzt  etwas 
weniger;  ein  für  alle  Mal  ist  aber  sein  übrigens 
guter  Gesang  mit  all  den  schönen  Brusttönen  ganz 
ohne  Leben,  auch  besitzt  er  wenig  Geläufigkeit 
und  gar  keine  Action;  daher  gefallt  er  im  Gan¬ 
zen  wenig,  oder  gar  nicht.  Leider  singt  auch  er 
nicht  alles,  wie  es  Mozart  schrieb,  weil  er  mit 
seinen  Brusttönen  nur  bis  zum  f  reicht  und  kein 
Falset  hat.  Uebrigens  singt  er  im  ersten  Act, 
ausser  der  Mozart’schen  Arie:  Ahse  fasse  intorno 
al  trorio  etc.,  die  er  in’s  C  transportirte,  auch 
die  ursprünglich  von  Weigl  für  Brizzi  geschrie¬ 
bene  Arie  in  derselben  Oper,  sodann  eine  im 
zwey ten  Act  von  Pär,  .  welche  ausser  dem  Horu- 
solo  sehr  unbedeutend  ist. 

Wie  ganz  anders  haben  wir  die  Clemenza 
di  Tito  vor  zwey  Jahren  auf  unserm  Theater  Re 
gehört,  und  wie  hat  sich  mauches  seither  geändert! 
Tramezzani  legt  die  Rolle  des  Sesto  ab,  geht  nach 
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Paris  ‘und  —  fällt  ganz  durch;  Crivelli  kommt 
aus  Paris  nach  Mayland  mit  dem  grössten  Ruf 
und  unterlag  beytiahe  demselben  Schicksale»  mit 
dem  Unterschiede  jedoch,  dass  dieser  seine  schöne 
Bruststimme  noch  besitzt,  und  vielleicht  noch  ein 
guter  Stern  seiner  harrt,  und  dass  Tramezzani 
seine  Stimme  ganz  verlor. 


Stockholm ,  1818.  Seit  meinem  letzten  Be¬ 
richte  vom  Juny  waren  durch  die  anhaltende 
Hoftrauer  die  öffentlichen  Musikauffiihrungen  eine 
Zeit  lang  unterbrochen.  Im  September  wurde  die 
Opernbühne  wieder  eröffnet ,  und  man  gab  Azemici 
von  Dalayrac  und  andre  Singspiele.  Bald  aber 
veranlassten  ökonomische  und  aus  Rangsucht  ent¬ 
standene  Streitigkeiten  eine  neue  Unterbrechung, 
und  es  schien,  als  sollte  die  Kapelle  entlassen 
utid  das  Theater  eine  Privat-Unternehmung  wer¬ 
den,  bis  die  Regierung  die  Wiedereröffnung  des 
Theaters  befahl,  und  demselben  eine  Unterstiiz- 
zung  zusicherte.  In  jener  Zwischenzeit  gab  der 
Kammersänger  Siboni  aus  Parma  am  i 7ten  Oe- 
tober  zu  seinem  Benefiz  Titus,  Schauspiel  in  zwey 
Aufzügen.  Man  verwechsle  dieses  nicht  mit  der 
Mozart’schen  Oper.  Das  Ganze  war  ein  Pastic- 
cio ,  blos  arrangirt,  um  mit  den  hiesigen  wenigen 
Stimmen  für  italienischen  Gesang  Etwas  geben  zu 
können.  Das  Personal  bestand  aus  Titus  (Hin. 
Siboni) ,  Sextus  (Mad.  Sevelin)  und  Publius  (Hrn. 
Carl  Preumayr),  nebst  Chor.  Die  Musik  war 
von  mehren  Componisten ;  von  Mozart  erkannten 
wir  die  Ouvertüre ,  eine  Arie  und  ein  Terzett. 
Die  Ausführung  war  leidlich;  doch  verdiente 
Mad.  Sevelin  vorzüglich  Lob  für  guten  Gesang, 
und  Hr.  Siboni  für  seine  vortreffliche  Methode. 
Seine  Stimme  ist  Bariton;  Schade,  dass  sie  sehr 
durch  Heiserkeit  litt.  Ein  kleines  unbedeutendes 
Stück,  Agander  och  Pagander ,  mit  Musik  vom 
Hrn  Prof.  Du  Puy,  verdankt  sein  Entstehen  ei¬ 
nem  von  ihm  vor  mehren  Jahren  geschriebenen 
schönen  Terzett,  welches  nun  hier  vorkomrat, 
sich  aber  vom  Theater  aus  nicht  so  gut ,  als  im 
Zimmer  ausnimmt.  Die  Ouvertüre,  worin  die¬ 
selben  Melodien  Vorkommen,  ist  recht  artig. 

Der  hiesige  Concertmeister ,  Joh.  Friedr.  Ber- 
Wald ,  hat  zum  Vergnügen  einiger  Musikfreunde 
eine  wöchentliche  Quartettunterhaltung  veranstaltet. 
Die  Wahl  und  Ausführung  der  Musikstücke  erlüilen 
alle  in  dieser  Hinsicht  möglichen  Wünsche.  Hr. 


Berwald  hat  die  erste  Violine,  und  die  andern  Stim¬ 
men  werden  von  drey  oder  vier  seiner  geschick¬ 
testen  Freunde  gespielt.  In  diesem  Monat  begann 
die  Unterhaltung,  und  wir  haben  Quatuor’s  von 
Haydn,  Mozart,  Beethoven,  Andr.  Romberg,  Spohr 
und  Fesca,  nebst  Quintetten  von  Mozart  und  Beet¬ 
hoven  vortrefflich  vortragen  gehört. 

Am  fünften  November  wurde  vom  Hrn.  Kam- 
mermusicus  Sussmilch Concert  gegeben.  Es  enthielt: 
Ouvertüre  aus  der  Oper  Alruna  von  Spohr ;  Arie 
von  Rossini,  von  Mad.  Sevelin  gesungen;  Adagio 
und  alla  Poiacca  für  Contrabass  vom  Hrn.  Suss- 
milch  mit  viel  Delicatesse  und  Präcision  vorge¬ 
tragen;  Septuor  von  Beethoven,  worin  Hr.  Süss- 
miieh  den  Contrabass  spielte;  Doppelconcert  für 
zwey  Violinen  ,  Von  Franz  Berwald  componirt  und 
von  ihm  und  seinem  Bruder  gespielt  (eine  schon 
im  vorigen  Jahr  von  mir  erwähnte  Composition); 
Terzett,  gesungen  von  den  Damen  Sevelin  und 
Lindström  und  Hrn.  Carl  Preumayr;  Potpourri, 
für  Coutrabass  von  Sussmiich  arrangirt  und  gut 
gespielt. 

Hr.  Concertmeister  Westerdahl  und  Hr.  Kam- 
mermusicus  Megelin  haben  auch  eine  musikalische 
Abendunterhaltung  gegründet ,  die  zu  Ende  dieses 
Monats  ilicen  Anfang  nahm.  Wir  haben  da  ver¬ 
schiedene  Male  mit  Freude  gute  Sachen ,  vornäm¬ 
lich  Quartetten  gehört,  wobey  Hr.  Westerdahl  die 
erste  Violine  und  Hr.  Megeiin  das  Violoncell  spielt. 

Unsere  Kapelle  ist  gewiss  eine  der  vorzüg¬ 
lichsten  und  auch  der  Kapellmeister  du  Puy  ein 
trefflicher  Anführer.  Sein  warmer  Eifer,  jede 
Musik,  ja  sogar  die  schlechte,  durch  gute  Aus¬ 
führung  zu  heben,  ist  eiu  sehr  grosses  Verdienst, 
da  Musikdirectoren  sonst  sehr  leicht  sich  zur  Ein¬ 
seitigkeit  verleiten  lassen.  So  gut  aber  die  Instru¬ 
mental-Musik  hier  ist,  so  misslich  steht  es  dage- 
j  gen  mit  der  Vocal- Musik  fast  durchgängig  und 
das  heisst  viel  entbehrt! 

Lnler  den  diesen  Monat  gegebenen  Opern 
setzen  wir  Armide ,  von  Gluck,  obeu  an,  welche 
gut  aulgefühlt  wuixle.  Dies  Lob  verdient  auch 
JLehe/nan  von  Dalajuac.  U ne  Julie ,  von  Mehul, 
fiel  ziemlich  schlecht  aus.  —  Die  Gluck'schen 
und  Mozart’schen  Opern  werden  hier  noch,  gleich¬ 
sam  traditionell  aus  früheren  günstigeren  Zeiten, 
am  besten  gegeben  und  entschädigen  für  so  manche 
gehaltlose  französische  Operetten,  die  jedoch  hier 
am  meisten  beliebt  sind;  denn  hier  ist,  und  zwar 
nicht  erst  seit  den  letzten  Jahren,  sondern  von 
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früherer  Zeit  her,  der  französische  Geschmack  vor¬ 
herrschend.  Eben  so  nimmt  hier,  aus  Mangel 
an  gutem  Gesänge,  die  Dansomanie  so  überhand, 
dass  man  nicht  absehen  kann,  wohin  das  noch 
führen  wird.  Das  Orchester  ist  dabey  zu  bekla¬ 
gen,  weil  die  Tanzmusik  fast  immer  schlechtes 
zusammengesloppeltes  Zeug  ist. 

Am  n.  December  d.  J.  wurde  von  einer  Gesell¬ 
schaft  in  der  Ritterholmskirche,  wo  die  Könige  und 
Heerführer  von  Schweden  begraben  sind,  ein  Gedacht- 
nissfest  des  vor  hundert  Jahren  an  diesem  Tage  (5o. 
November  alten  Styls)  erschossenen  Königs  Karl 
XII.  gefeyert.  In  musikalischer  Hinsicht  ist  nichts 
mehr  davon  zu  sagen,  als  dass  unter  Hrn.  We- 
sterdahl’s  Anführung  eine  Menge  Dilettanten  ein 
paar  geistliche  Gesänge  und  einen  Marsch  (angeb¬ 
lich  den  Lieblingsmarsch  des  verewigten  Königs) 
vortrugen.  Dieser  Marsch  ist  von  einem  Dilet¬ 
tanten  vierstimmig  mit  Geschmack  arrangirt  und 
auch  im  Druck  erschienen.  Mit  diesem  Monat 
begannen  die  von  den  Herren  Crusell,  Berwald, 
Hirschfeld ,  Fr.  Preumayr  und  Braun  angekündig¬ 
ten  Abonnementsconcerte.  Wir  hörten  da  am 
dritten  dieses :  Symphonie  von  Andr.  Romberg 
in  gelungener  Auffahrung;  Klarinettconcert  von 
Crusell  componirt  und  geschmackvoll  und  mit 
seinem  bekannten  schönen  Tone  vorgetragen;  wo- 
bey  er  eine  sehr  lange  Cadenz ,  ohne  die  gering¬ 
ste  hörbare  Tonveränderung ,  pianissimo  mit  gros¬ 
ser  Geschicklichkeit  aushielt ;  Arie  von  Rossini, 
gesungen  von  Dem.  Wäselia;  Hornconcert,  von 
Crusell  gesetzt  und  von  Hirsch  leid  sein-  brav  ge¬ 
blasen;  Duett  von  Nasolini ,  gesungen  von  Dem. 
Wäselia  und  Hrn.  Collin.  Am  2Ösfen  Sinfonie 
von  Mozart ,  welche  ,  besonders  im  ersten  Satz, 
nicht  gut  zusammenging;  Fagottconcert  von  Hrn. 
Prof,  du  Puy,  von  Hrn.  Preumayr  sehr  gut  ge¬ 
blasen;  Arie  von  Rossiyi ,  von  Mad.  Sevelin  lohens- 
werth  gesungen  ;  Oboeeoncert  von  Hrn.  Braun  com¬ 
ponirt  und  geblasen  ,  und  in  beyden  Hinsichten  sehr 
beyfallswerth ;  Quartett  aus  Mozart’s  Cosi  fan  tutte , 
von  Mad.  Sevelin  und  Lindström ,  Hrn.  Lindström 
und  Carl  Preumayr  gesungen  (von  Hrn.  Lindström 
nur  zu  schwach).  Die  Operbühne  gab  Cherubini’s 
Wasserträger ,  Tante  Aurore  von  Boyeldieu  und 
Weigl’s  Schweitzerfamilie.  So  willkommen  eiii 
Ballet  den  meisten  Zuschauern  ist,  so  unangenehm 
ist  es  doch  für  musikalische  Ohren,  wenn  gleich 
nach  AnhÖren  einer  guten  Musik,  wie  diese  von 
Weigl,  ein  Quodlibet  der  allerge wohnlichsten  Tanz¬ 


musik  anhebt,  ehe  man  noch  seinen  Platz  verlas¬ 
sen  kann,  und  so  der  Genuss  des  ganzen  Abends 
zerstört  wird.  —  Einmal  wurde  die  Ouvertüre 
de  la  Chasse  du  jeune  Henry  von  Mehul  zwischen 
zwey  Stucken  gegeben  ,  schien  aber  nicht  so  gut, 
als  ehemals ,  auszufallen. 


Dresden.  Am  j  3ten  Januar  wurde  unser 
Theater  von  der  italienischen  Gesellschaft  mit 
Rossini’s  Ing  anno  felice  wieder  eröffnet,  von 
welcher  Oper  schon  öfters  die  Rede  gewesen  ist. 

Wir  haben  des  Hrn.  Kapellmeisters  Carl  Mar. 
von  Weber  Bemerkung  über  unsre,  mit  der  ge¬ 
nauesten  Wahrheit  und  Unparteylichkeit,  so  wie 
nach  den  Forderungen  der  Kunst  geschriebenen 
ßeurtheil ungen,  sowol  der  deutschen ,  als  der  ita¬ 
lienischen  Gesellschaft,  gelesen  und  wollen  sie  in 
wenigen  Zeilen  beantworten. 

Wir  danken  ihm  für  die  Achtung,  die  er 
unsern,  sowol  theatralischen,  als  musikalischen 
Kenntnissen  und  Einsichten  erzeigt,  so  wie  wir 
unserer  Seits  die  seinigen  immer  anerkannt  haben. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  auswärtige  Leser 
unserer  Kritiken  in  den  Stand  gesetzt  werden,  zu 
beurtheilen ,  ob  diese  zum  Vortheile  der  Kunst 
abgefasst  sind,  oder  im  Privatinteresse  ihren  Grund 
haben.  Hier  können  wir  nun  den  Hrn.  Kapell¬ 
meister,  sowie  unsere  Leser  versichern,  dass  kein 
anderer  Zweck,  als  Wahrheitsliebe  und  der  Wunsch, 
der  Kunst  und  den  Künstlern  nach  unsern  Kräf¬ 
ten  und  Einsichten  nützlich  zu  werden,  unsere 
Urtheile  dictiren.  Das  Recensions -Comptoir ,  wie 
er  es  zu  nennen  beliebt,  antwortet,  dass  es  von 
jeher  in  seinen  Beurtbeilungen  sehr  nachsichtig 
gewesen  ist,  wiewol  es  ein  weites  Feld  gehabt 
hätte,  auswärtigen  Lesern  Wahrheiten  zu  enthül¬ 
len  ,  Welche  der  unparteyische  Blick  jedes  hiesigen 
Kenners  und  Künstlers  auf  der  Stelle  finden  musste, 
und  gefunden  hat. 

Ist  etwa  die  Becension  über  Joconde  und  die 
Zauherflute  (in  No.  48  vor.  Jahrg.s)  nicht  auf¬ 
richtig  und  doch  gemässigt?  Hr.  v.  Weher  weiss 
dieses  nur.  zu  gut;  denn  man  hätte  dort  ja  noch 
so  manches  sagen  können,  was  nicht  gesagt  wor¬ 
den  ist.  Wir  erklären  übrigens  dem  Hrn.  von 
Weber  mit  aller  ihm  gebührenden  Hochachtung, 
dass  wir  uns  jin  unsern  Urtheileu  keine  Gesetze 
vorschreiben  lassen  weiden,  und  hoffen  auch,  es 
werde  unter  uns  nicht  zu  Streitigkeiten  kommen. 
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Welche  die  Leser  nicht  inleressiren ,  Ja  solche 
Auseinandersetzungen  ,  die  nur  Individuen  betref¬ 
fen  ,  andere  nur  belustigen  können. 

Wir  ehren  das  angefangene  Gebäude  und 
werden  es  noch  mehr  ehren,  wenn  es  den  Grad 
der  Vollkommenheit  erreicht  haben  wird,  zu 
welchem  Jetzt  noch  die  guten  Materialien  fehlen. 
Apoll  und  Thalia  können  jedoch  denjenigen  keinen 
Ehrenplatz  auf  dem  Parnass  verstauen,  denen  die 
Weihe  der  Kunst  fehlt. 

Die  Correspondenten 

a.  c.  ii. 


Eingesandt. 

Dresden  am  lüsten  Januar  g.  Einsender 
hat  nun  zum  drittenmale  der  Aufführung  der 
Oper  Aschenbrödel  von  Nicola  de  Malte  beyge- 
wohnt,  und  glaubt  ein  Uriheil  darüber  aussprechen 
zu  dürfen.  Mit  aller  Unparteilichkeit ,  die  sich 
derselbe  bey  Anzeigen  von  Kunstleistungen  zur 
Pflicht  macht  und  bey  der  gebührenden  Rücksicht, 
auf  die  Schwierigkeiten ,  die  sich  einem  erst  seit 
einigen  Jahren  zusaramengetretenen  Personale  auf 
mannigfache  Weise  enfgegensfellen ,  kann  die 
Sentenz  doch  nicht  anders,  als  höchst  vortheilhaft 
Ausfallen.  Ja,  Einsender,  der  mehre  deutsche 
Bühnen  kennt,  glaubt  behaupten  zu  können,  dass 
eine  Vorstellung,  wie  die  erwähnte,  ihnen  allen 
zur  Zierde  gereichen  würde.  Die  Besetzung  ist 
folgende:  Der  Fürst  Hr.  Bergmann,  der  Baron 
Hr.  Geiling,  Alidor  Hr.  Toussaint ,  Clorinde  Dem. 
Funk,  Thisbe  Mad.  Mieksch  ,  Aschenbrödel  Dem. 
Julie  Zucker,  Dandini  Hr.  Metzner. 

Die  Ouvertüre,  ein  Satz,  dessen  romantische 
Lieblichkeit  und  nachherige  Kraft  im  Allegro, 
Einsender  erst  beym  nochmaligen  Hören  recht 
schätzen  lernte,  ging  unter  der  genauen  und  doch 
taum  merklichen  Leitung  des  Kapellmeisters,  Freyb. 
von  Weber,  trefflich  zusammen.  Dass  das  Dresd¬ 
ner  Orchester  eiifs  der  ersten  in  Deutschland  ist, 
weiss  man  seit  langer  Zeit,  und  es  wäre  Unver¬ 
stand,  oder  Missgunst,  wollte  man  nicht  zugeben, 
dass  dies  Institut  unter  der  Heilung  eines  jungen, 
genialen  und  geübten  Künstlers,  wie  von  Weher, 
etwas  Ausgezeichnetes  leistete.  Das  schwierige 
Hornsolo  ward  mit  Gefühl  und  Meisterschaft  vom 
Kammermusicus  Gens  vorgetragen.  Eben  so  brav 
zeigte  sich  der  Klarinettist,  Hr.  Leulerbach. 

Der  erste  Satz ,  Terzett  der  drey  Schwestern, 


/ 

hat  Einsendern  nie  ganz  klar  werden  wollen.  Ihm 
scheint  die  Schuld  am  Componisten  zu  liegen,  der  — 
allerdings  ein  genialer  Gedanke —  Aschenbr  ödePs 
Liedchen  : 


mit  den  contrastirenden  Partien  der  Schwestern 
verweben  und  Einheit  in  das  Ganze  bringen  wollte. 
Da  alier  das  pikante  Thema  des  Liedchens,  nach¬ 
dem  Aschenbrödel  es  einmal  gesungen,  von  den 
Blasinstrumenten  ergriffen  und  angefangen ,  aber 
nie  ganz  vollendet  wird ,  da  ferner  seine  kurzeu 
Rhythmen  stark  hervorstechen  und  die  Cantilene 
der  andern  beyden  Soprane  decken,  ohne  doch 
für  sich  selbst  zu  befriedigen ,  so  entsteht  ein 
undeutliches,  zerstückeltes  Wesen,  wobey  einem 
nicht  recht  wohl  und  nur  dem  Musiker  klar  wird, 
was  für  eine  Absicht  der  Componist  intendirte. 
Sollte  sich  Einsender  in  seinem  Urtheile  irren,  so 
wäre  er  neugierig  zu  erfahren  ,  woher  diesem  Satze 
das  fragmentarische  Ansehen  käme? 


In  der  Scene,  wo  Alidor,  als  Pilger,  die 
Mildthätigkeit  der  drey  Schwestern  anspricht, 
machte  Hrn.  Toussaint’s  Stimme  einen  sehr  an¬ 
genehmen  Eindruck,  und  wir  halten  es  für  Pflicht, 
diesem  Sänger,  den  die  Natur  mit  einem  klang¬ 
reichen  Organ  beschenkte,  und  der  sich  in  Takt 
und  Intonation  fest  zeigte,  das  gebührende  Lob 
zuzurufen.  Ohne  jeden  Satz  der  trefflichen,  tief- 
gemüthlichen  Musik  einzeln  zu  beleuchten,  will 
Ref.  sich  noch  einige  Bemerkungen  erlauben.  Dem. 
Julie  Zucker  verbindet  mit  angenehmer  Gestalt  eine, 
zumal  in  der  Höhe,  recht  sehr  liebliche  Stimme, 
die  sorgfältiger  Ausbildung  werth  scheint.  Genau 
urtheilen  lasst  sich  über  sie  als  Sängerin  nicht,  in 
einer  Rolle,  die  mehr  ai^f  Spiel  und  Tanz,  als 
grossen  Gesang  berechnet  ist.  Mad.  Mieksch  sang 
ihre  schöne  Arie  mit  Geschmack  und  Präeision. 
Hr.  Bergmann  besitzt  einen  trefflichen  Tenor,  des¬ 
sen  Wohlklang  und  Gleichheit  nicht  zu  verkennen 
ist.  Auch  ist  er  fest  in  der  Musik.  Nur  muss 
man  wünschen,  dass  dieser  Sänger,  wenn  er  z.  B. 
eine  Tenute  hat,  sich  —  man  gestatte  den  Aus¬ 
druck —  mehr  gehen  Hesse  :  das  heisst,  den  Umfang 
seiner  Stimme  au  Höhe  und  Tiefe,  die  Kraft 
seiner  Brust  im’ Aushalten ,  seine  Beweglichkeit 
in  Coloraturen  mehr  an  den  'Pag  legte.  Es  ist 
lobenswiirdig,  dass  ein  Sänger  die  vorgeschriebene 
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Melodie  nicht  bis  zum  Unkenntlichen  verbrämt; 
aber  es  erregt  eine  beängstigende  Empfindung, 
wenn  das  Ripieno  schweigt,  der  Tenor  auf  dem 
hoben  ß  aushält,  alle  Erwartung  auf  eine  recht 
schöiie  Cadenz  spannt  und  —  am  Ende  mit  einer 
ganz  gewöhnlichen  einfachen  Appogiatur  schliesst, 
nämlich  so: 


Parluriunt  montes !  —  Er  lasse  uns  seine  Stimme 
nach  ihrem  ganzen  Diapason  kennen  lernen.  Wir 
werden  ihm  danken,  und  er  kann  nur  dabey  ge¬ 
winnen. 

Es  bleibt  nun  noch  unter  den  bedeutenden 
Singpartien  Dem.  Funk  zu  erwähnen  übrig.  Er¬ 
innert  man  sich ,  wie  oft  in  öffentlichen  Berichten, 
Anfängerinnen  für  sehr  mittelmässige  Leistungen  und 
mit  sehr  beschränkten  Kräften ,  in  Lobpreisungen 
bis  zum  Himmel  erhoben,  ihnen  ihr  Standpunkt 
dadurch  verrückt  und  sie  unausbleiblich  verdorben 
werden:  so  ist  es  wol  erlaubt,  oder  richtiger  ge¬ 
sprochen  —  so  ist  es  Schuldigkeit,  einer  Künstle¬ 
rin  Gerechtigkeit  wiederfahren  zu  lassen ,  die  mit 
Jugend,  schöner  Gestalt,  stets  passendem,  oft  sehr 
reflectirtem  Spiel  eine  ausgezeichnet  schöne  Stimme 
verbindet;  die?  in  ihrem  Vaterlande  für  den  Ge¬ 
sang  gründlich  gebildet,  sich  in  Neapel  unter  der 
Leitung  des  berühmten  Mosca  vervollkommnete. 
Betrachtet  man  nun  den  Umfang,  den  diese  Sän¬ 
gerin  in  der  gestrigen  Oper  darlegte,  wo  sie  in 
dem  lieblichen  Duett  mit  Mad.  Mieksch,  das  tiefe 
B  mit  einer  bey  Sopranen  höchst  seltenen  Kraft 
aushielt,  und  in  der  schwierigen  Arie  in  F  mpll, 
in  der  Fermate  bis  zum  hohen  Es  hinanstieg  und 
dort  verweilte,  so  wird  man  bekennen  müssen, 
dass  ein  Umfang  von 


von  solcher  Gleichheit  und  Stärke  der  Töne,  al¬ 
lerdings  zu  den  artistischen  und  physischen  Sel¬ 
tenheiten  gehört,  und  die  hin  und  wieder  geäus- 
serte,  gutgemeynte  Bedenklichkeit ,  ob  nicht  durch 
eine  so  sorgfältige  Ausbildung  der  liefern  Chorden, 
die  höhere  verloren  gehe,  widerlegt  sich  durch 
das  Beyspie!  von  selbst.  Es  wechseln  aber  auch 
in  dieser  schönen,  obschon  durch  Länge  und  Dü¬ 


sterkeit  undankbaren,  Arie:  O  kränzet  Euch  mit 
frischen  Rosen  etc.,  chromatische  Gänge  ab,  die 
man  nur  einer  sogenannten  Naturalistin  vorlegen 
darf,  um  sich  von  ihrer  Schwierigkeit  zu  über¬ 
zeugen.  Man  sehe : 
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Kein  der  Sache  Kundiger  mag  leugnen  ,  dass 
diese  Stellen  eine  sehr  sichere  Intonation  erfordern, 
so  wie,  dass  Dem.  Funk  sowol  diese  Passagen, 
als  auch  jenes  hohe  Es,  so  wie  ihre  ganze  Partie, 
in  der  gestrigen  Darstellung  eben  so  rein ,  als  an¬ 
genehm  und  sicher  vortrug.  Endlich  ist  noch, 
als  Wirkung  einer  guten  Methode,  ihre  höchst 
deutliche  Aussprache  zu  rühmen.  Möge  sie  uns 
oft  durch  ihre  anmulhige  Erscheinung  auch  auf 
der  deutschen  Bühne  erfreuen ! 


Die  Chöre  gingen  fest  und  gut.  Die  sceni- 
sche  Anordnung  ist  reich  und  geschmackvoll. 

Carl  Borromcius  v.  Miltitz , 

K  ö  n  i  g  1.  Sachs,  Kammerherr. 


Aus  den  Papieren  eines  Musikfreundes . 


Die  Krittler  und  Tadler  sind  ira  Ganzen  doch 
wahrer ,  als  die  Loher  und  Beyfallszoller.  Leider 
greift  dieses  Lohen  in  der  Kunstwelt  —  in  Thea- 
tern  und  Concerten  immer  mehr  um  sich  !  Es 
wird  für  schuldige  Artigkeit,  für  mit  Recht  ge¬ 
forderte  gute  Lebensart  gehalten ,  dass  man  alles, 
was  nicht  ganz  unter  aller  Kritik,  was  nicht  Au¬ 
gen  und  Ohren  ein  Abscheu  ist,  mit  Bey  fallsklat¬ 
schen  begleitet.  Ja,  berühmte  Namen  dürfen  selbst 
mitunter  das  Abscheuliche  wagen ,  wenn  nur  Kraft 
darin  ist. 

In  diesem  Sinne  kann  man  behaupten ,  dass 
in  der  grössteu  Stadt  den  ganzen  Tag  hindurch 
nicht  so  viel  geheuchelt  und  gelogen  wird,  als 
während  des  Theater-  oder  Concert  -  Abends.  , 

Wenn  hie  und  da  auch  Tadel  und  Missfal¬ 
len  sich  auf  eine  parleyische  und  unbillige  Art 
aussern,  so  ist  es  wol  meistens  eine  Folge  früherer 
parteyischerBeyfallsbezeugungen  eines  andern  Tlieils 
des  Publikums. 

Man  könnte  zwar  einwenden,  es  finde  doch 
auch  im  Beyfall  eine  Abstufung  statt,  und  ein 
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geringer  Grad  des  Klatschens  gelte  in  unserer 
höflichen  Zeit  für  das,  was  sonst  ein  gelindes 
Auspfeifen  gegolten  habe.  Wer  aber  das  mensch¬ 
liche  Herz,  wer  insbesondere  die  Künstler  und 
Dilettanten  kennt,  weiss ,  dass  die  meisten  es  zu 
gut  mit  sich  meynen  ,  als  dass  sie  über  den  Warme-  ! 
und  Kältegrad  des  Publikums  eine  strenge  Ver-  j 
gleichung  (gleichsam  eine  der  Scala  des  altern 
Fahrenheil’schen  und  neuern  Reaumur’schen  Ther¬ 
mometers)  anstellen  sollten. 

Der  Tadel  regt  seiner  Natur  nach  auf,  spornt 
an,  denn  er  sagt  dem  ausübenden  Künstler,  dass 
er  es  noch  nicht  so  weit  gebracht,  um  über  den 
Beyfall  gebieten  zu  können ;  dem  ungerechten 
Tadel  tritt  überd iess  immer  ein  aufwiegendes  Lob 
gegenüber.  Aber  unverdientes  Lob  hält  den  Schwa¬ 
chen  oder  Fehlerhaft- Gebildeten  auf  seiner  Bil¬ 
dungsstufe  fest,  während  es  dem  auf  rechten  Wege 
Fortschreitenden  wehethut,  weil  es  ilm  beschämt, 
und  ihn  schon  vorahnden  lässt,  dass  es  auch  in 
Zukunft  kein  richtiger  Maassstab  seines  hohem 
Verdienstes,  kein  ehrenvoller  Lohn  seiner  bessern 
Leistungen  seyn  werde. 

F.  L.  B. 


Kurze  Anzeigen-. 


Adagio ,  Variationen  und  Rondo  über  ein  russi¬ 
sches  Thema  für  Pianoforte ,  Flöte  und  Vio- 
loncell  von  Joh.  Nep.  Hummel.  7  8.  Werk. 
"Wien  ,  bey  S.  A.  Steiner  und  Comp. 

Man  erkennt  in  diesem  sehr  achtungswerthen 
Werke  sogleich  den  Meister  seines  Instruments, 
wie  den  gebildeten  ,  gewandten  und  geschmackvol¬ 
len  Componisten.  Ein  Cantabile  inA$,  C-Takt, 
worin  ,  nach  einem  vom  Pianoforte  allein  vorge¬ 
tragenen  kräftigen  Unisono,  der  Flöte  und  beson¬ 
ders  dem  Violoncell  wahrhalt  gesang volle  Sätze 
zugetheilt  sind,  die  vom  Pianoforte  anfangs  in 
Achtel-,  dann  aber  in  Sechzehntheilfiguren  sanft 
begleitet  und  gegen  das  Ende  durch  schwungrei- 
chere  Harmonien  ,  vermöge  eines  aufsteigenden 
und  auf  der  Dominante  endigenden  Basses,  vom 
Pianoforte  gewissermaßen  uberboten  werden,  dient 


dem  Ganzen  zu  einer  wahren  Zierde  und  den 
darauf  folgenden  Variationen  in  A  b,  auf  das 
bekannte  einfache  Lied:  Schöne  Minka  u.  s.  w. 
zur  Einleitung.  So  oft  dieses  Thema  schon  von 
andern  variirt  seyn  mag,  so  gestehet  Rec.  gern, 
dass  ihm  von  alle  dem ,  was  ihm  davon  zu  Ge¬ 
sicht  und  Gehör  gekommen,  diese  Bearbeitung 
die  liebste  geworden  ist.  Schon  dem  Thema  bat 
der  Componist  durch  die  bey  der  Wiederholung 
eines  jeden  Tl-ieils  desselben  sich  anschmiegende, 


Flöte  di£  Melodie  fortführt,  etwas  überaus  An¬ 
sprechendes  gegeben.  Es  ist  siebenmal  und  zwar, 
z.  B.  in  No.  4,  so  schön  variirt.  dass  man  sich 
eines  Da  Capo-Rufens  kaum  enthalten  kann. 

Die  letzte  Variation  bildet  das  auf  dem  Titel 
bezeichnete  Rondo.  Es  ist  ein  kräftiges  Allegro 
im  -f-  Takt,  welches  das  Ganze  sehr  zweckmässig 
und  zwar  in  Dur  beschliesst.  Rec.  räth ,  sich 
mit  diesem  vorzüglichen  Werke  des  beliebten 
Künstlers  selbst  bekannt  zu  machen ;  die  mancher- 
ley  Schönheiten  einer  jeden  dieser  Variationen 
hier  besonders  anzuführen ,  würde  zu  weitläuftig 
seyn.  Aus  dem,  was  über  die  Einleitung  bereits 
gesagt  worden,  erhellet  schon  von  selbst,  dass  die 
Flöte  und  das  Violoncell  keineswegs  nur  ad  libi¬ 
tum  geschrieben  sind;  im  GegentheiJ  ist  alles,  was 
diese  Instrumente  vorzutragen  haben,  von  vieler 
Bedeutung  und  verlangt,  ohne  gerade  schwierig 
genannt  weiden  zu  dürfen  ,  geschmackvollen 
V  ortrag. 

Für  die  Ausführung  der  Pianoforte -Partie 
wird  sehr  bedeutende  Fertigkeit,  Sicherheit  und 
Delicatesse  gefordet.  Das  Tempo  ist  darin  durch¬ 
gängig  nach  Mälzers  Metronom  bezeichnet.  Der 
Stich  ist  correct  und  schön. 


Herr  Hummel,  zuletzt  König!.  Würtember- 
gischer  Kapellmeister  in  Stuttgard ,  wird  jetzt  in 
Weimar  erwartet,  wo  er  als  Grossherzoglicher 
Kapellmeister  angestellt  ist. 

Druckfehler.  In  No.  07,  S.  65 1,  Z  2 2 
vom  Jahre  1817,  muss  es  in  der  musikalischen 
Zeitung  Violen  anstatt  Violinen  heissen. 


LEIPZIG,  bey  Breitkopf  und  Härtel. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

/  .  .  «t  • 


Den  17len  Februar.  N-.  7- 


Mu  siJcalische  s  Allerl ey  aus  Paris,  vom 
Monate  De  ce  mb  er ,  1818. 


Die  Deutschen  möchten  wol  musikalischer,  als 
wilzig;  die  Franzosen  hingegen  witziger,  als  mu¬ 
sikalisch  seyn.  Daher  wird  in  Deutschland  eine 
gute  Musik  einen  schlechten  Text ,  und  in  Frank¬ 
reich  ein  guter  Text  eine  schlechte  Musik  auf¬ 
recht  erhallen.  So  pflegt  sich’s  wenigstens  in  der 
Regel  zu  ereignen:  einzelne  Ausnahmen  können 
diese  nicht  umstossen.  Das  Theater  Feydeau  hat 
im  vorigen  Monate  einen  allerliebsten  Text  mit 
unbedeutender  Musik  ( La  Ferietre  secrete ,  ou 
une  soiree  ä  Madrid ),  im  gegenwärtigen  eine 
allerliebste  Musik  mit  einem  sehr  schlechten  Texte 
(Valentin  ou  le  Paysan  romanesque )  aufgefuhrt. 
Was  Wunder,  dass  jene  eine  grosse  Theilnalime 
erregen,  diese  sehr  kalt  lassen  musste?  Vom 
verborgnett  Fenster ,  oder  einem  Abend  zu  Ma¬ 
drid  habe  ich  bereits  in  meinem  vorigen  Berichte 
gesprochen :  dieses  Stück  erhält  sich  trotz  seiner 
verfehlten  Musik,  seiner  höchst  glücklich  erfun¬ 
denen  und  eben  so  glücklich  ausgeführten  Intrigue 
wegen,  im  Beyfaile  des  Publikums.  Valentin 
oder  der  romanenhafte  Bauer  ist  eine  bereits  vor 
etwa  zehn  Jahren  au I geführte  Oper  in  drey  Acten, 
Text  von  Picard,  Muük  von  Berlon.  Dass  Pi¬ 
card,  der  geistreiche  Verfasser  von  Stucken,  wie 
die  P etile  Ville ,  der  Deux  Philibert ,  des  Monsieur 
Musard  u.  s.  w.  diesen  Valentin  habe  schreiben 
können,  würde  Niemand  glauben,  wenn  nicht 
der  Name  dieses  Dichters  auf  dem  Zettel  stände: 
es  ist  ein  Canevas  italienischer  Tölpeleyen ,  de¬ 
nen,  statt  der  ihnen  zukommenden  naiven  Ergötz» 
lichkeiten,  eine  höchst  erbärmliche  Entwickelung 
angehaugen  ist.  Im  Ganzen  genommen  bewegt 
sich  der  Text  in  jenem,  tausendmal  gebrauchten 
und  verbrauchten  Cirkel  von  Dummheiten^  die  ein 

21.  Jahrgang. 


Bauer  begeht,  der  durch  einen  Rausch  (im  Valen¬ 
tin  keinen  materiellen ,  sondern  einen  moralischen) 
zu  einem  Grafen,  oder  dess  etwras  geworden  ist: 
dieselbe  Intrigue,  die  in  der  von  mir  oft  erwähnten 
Principessa  in  carnpagna ,  von  Pucitta,  weit  glück¬ 
licher  benutzt  ist.  Was  die  Musik  anbetrifft ,  so 
ist  diese  unstreitig  eine  der  melodiereichsten  Com- 
positionen ,  welche  die  französische  Bühne  aufzu¬ 
weisen  haben  dürfte,  im  reinsten  italienischen 
Style  geschrieben.  Vielleicht  liegt  eben  in  diesem 
Vorzüge  ein  Grund  des  wenigen  Effects,  den  sie 
gemacht  hat.  Unter  einer  Menge  der  gelungen¬ 
sten,  lieblichsten  Stücke  zeichnet  sich  das  Duett 
aus,  in  welchem  der  Bauer  seiner  Tochter  Un¬ 
terricht  in  der  guten  Lebensart  ertlieilt.  Der  Ge¬ 
sang  dieses  Duetts  ist  durchaus  fugenartig  gesetzt, 
und  doch  von  der  höchsten  Annehmlichkeit.  Dies 
der  allgemeine  Charakter  der  Musik.  Im  Einzeln 
gebietet  mir  die  Wahrheit  zu  gestehen,  dass  einige 
Stücke  auf  eine  vielleicht  zu  flache  Wbise,  theils 
modulirt,  theils  instrumentirt  sind.  Martin,  als 
Bauer  Valentin ,  spielt  in  seiner  gew  öhnlichen 
witzig  -  süsslichen  Manier,  ohne  die  leiseste  Ah¬ 
nung  von  der  BoufFonnerie  zu  haben ,  mit  welcher 
die  Italiener  dergleichen  Rollen  zu  beleben  pflegen. 

—  Das  Reich  der  grossen  Oper  ist  für  einen 
Augenblick  in  Aufruhr  gew  esen  :  nicht  wenig  hat 
gefehlt,  sagt  man,  so  wäre  der  mächtigste  Vasall 
derselben,  der  preussische  Hr.  Titular -  Kapellmei¬ 
ster  Spontini,  abgefallen  und  hätte  seine  sämmtli- 
chen  im  Dienste  der  erwähnten  Macht  stehenden 
Streitkräfte  ( darunter  verstehe  ich  die  Vestalin , 
den  Ferdinand  Cortez  und  die  noch  nicht  mobil¬ 
gemachte  Olympie)  zurückberufen,  um  damit  zum 
Feinde  überzugehen.  Aber  zu  welchem?  Das  war 
die  Frage !  W  elches  Theater  -  Reich  ,  ausser  der 
Pariser  grossen  Oper,  wäre  imStande,  so  präch¬ 
tige  und  so  kostbar  zu  erhaltende  Truppen  in 
Dienst  zu  nehmen?  Notli  kennt  kein  Gebot.  So 
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hat  Hr.  Sponlini  sich  von  neuem  unterworfen 
und  sogar  seinem  Nebenbuhler  in  der  Gunst  des 
Volks  und  —  in  dem  von  demselben  dargebrach¬ 
ten  Tribute,  dem  Ih  n.  Ant.  Salieri ,  die  Hand 
zum  Frieden  geboten.  Aber,  .werden  meine 
Leser  mich  fragen ,  welcher  Umstand  ist  im 
Stande  gewesen ,  unter  so  harmonischen  Gemii- 
thern  eine  Disharmonie  zu  erregen  ?  Ich  ant¬ 
worte:  der  Zwietrachtsapfel,  der  zwischen  diese 
beyden  Apollo’s  -  Kinder  geworfen  worden ,  ist 
der  Ruhm,  wobey  ich  mich  über  diesen  auslassen 
möchte,  wie  Ehrn  ilasilio  im  Barbier  von  Sevilien 
über  die  Verleumdung.  Uebrigens  lasse  ich  es 
dahin  gestellt  seyn  ,  ob  es  nicht  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  dass  für  so  musikalische  Ohren  der 
KLcing  des  Ruhms  eben  so  viel  Reize  haben  muss, 
als  der  Glanz  desselben.  Es  verhält  sich  die  Sa¬ 
che,  ohne  bildliche  Einkleidung  gesprochen,  wie 
folgt.  Die  Pariser  hatten,  wie  bekannt,  seit  eini¬ 
gen  Jahren  angefangen,  der  grossen  Oper  den  Rücken 
zuzukeiiren  und  weder  das  heilige  Feuer  der  Ve¬ 
stalin  ,  noch  die  Franconische  Cavallerie,  von  Fer¬ 
dinand  Curlez  in  Dienst  genommen,  waren  im 
Stande  gewesen,  das  Publikum  dahin  zurückzu¬ 
führen.  Da  liel  es  der  Administration  ein,  den 
Verächtern  der  grossen  Oper  mit  den  Danaiden 
die  Hölle  heiss  zu  machen.  Das  Mittel  that  seine 
Wirkung:  die  Pariser,  abgestumpft  für  die  ge¬ 
wöhnlichen  Ereignisse  des  menschlichen  Lebens, 
wurden  von  dem  Schicksale  des  Tantalus,  Ixion, 
der  fünfzig  Danaiden  (den  Vater  rnilbegriffen) 
u.  s.  w. ,  freylich  heftig,  aber  um  so  angeneh¬ 
mer  ergötzt.  Diesen  Eindruck  wollte  die  Opern- 
Direction  nicht  erlöschen,  nicht  ungenützt,  vor¬ 
übergehen  lassen.  Grässliche  Dinge  tbaten  Effect, 
das  sali  sie;  und  grässliche  Dinge  sollten  von  neuem 
aufgetischt  werden,  das  beschloss  sie.  Was  war 
natürlicher,  als  dass  der  VVutherich  Dan  aus  sie 
an  den  Wütherich  Axur ,  im  Französischen  Atar 
genannt,  erinnern  musste?  Flugs  wurden  Anstal¬ 
ten  getroffen,  diesen  blutdürstigen  König  aus  sei¬ 
nem  Schlafe  aul'zu wecken  und  in  die  königlichen 
Kleider  zu  werfen.  Mit  dieser  Maassiegel  mochten 
so  ziemlich  alle  Parteyen  zufrieden  seyn,  ausge¬ 
nommen  die  interessante  Olympia ,  Tochter  eines 
andern  blutdürstigen  Königs,  Namens  Alexander, 
an  Kindes  Statt  angenommen  von  dem  erwähnten 
Hru.  Sponlini.  Diese  fand  es  ungalant ,  unfran¬ 
zösisch,  also  unpatriotisch,  sich  einen  Mann,  noch 
dazu  einen  ausländischen,  obgleich  er  ein  Tyrann 
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und  König  sey’,  vorgezogen  zu  sehen.  Und  auf 
der  Stelle  begann  Hr.  Sponlini,  das  Interesse  seiner 
Pflegetochter  auf  obenerwähnte  Weise  zu  seiner 
eigenen  zu  machen  und  mit  Nachdruck  zu  ver¬ 
fechten.  Die  Sache  stand  so  eben  auf  dem  Punkte, 
losszubrechen ,  als  mit  einem  Male  die  Nachricht 
erscholl,  (wie?  ist  noch  ein  Rathsel)  die  liebens¬ 
würdige  Olympia  (deren  Vermählung  mit  dem 
Scheiterhaufen,  im  Vorbeygehen  sey  es  gesagt, 
die  ungeheure  Summe  von  2  4o,ooo  Franken  ko¬ 
sten  wird)  sey  geneigt,  dem  Tarare  Platz  zu 
machen.  Dieser  eilt  nun  mit  jedem  Tage  seiner 
endlichen  Auferstehung  rascherem  Schritts  entge¬ 
gen.  Erwähnter  Tarare  kam ,  wTie  jedermann 
weiss,  bey  Annäherung  der  Revolution  wie  geru¬ 
fen  ,  machte  sogar  mit  vielem  Anstande  die  vor¬ 
läufigen  Honneurs  derselben.  Wie,  wenn  er  jetzt, 
da  er  post  festum  erscheint,  vor  die  Unrechte 
Thiire  käme  und  wie  ein  Gast,  der  keine  hoch¬ 
zeitlichen  Kleider  hat,  empfangen  würde?  Diese 
Kleider,  heisst  es  freylich,  sind  nach  der  heutigen 
Mode  umgeämlert  worden ;  aber  wird  das  bis  zu 
dem  Maasse  haben  geschehen  können,  dass  der 
Grundschnilt  nicht  noch  zu  erkennen  seyn  sollte? 
Ein  tyrannischer  König  und  ein  tugendhafter  Ge¬ 
neral,  von  denen  der  letzte  des  ersten  Tod  ver¬ 
anlasst,  sind  doch  immer  noch  heutigen  Tags 
verfängliche  Dinge. 

Zum  Lernen  ist  man  nie  zu  alt.  Da 
ich  von  dieser  Wahrheit  recht  lebhaft  überzeugt 
bin ,  so  soll  es  von  mir  mit  Dank  erkannt  wer¬ 
den ,  dass  ich  aus  No.  229  der  diesjährigen  Zeit, 
f.  d.  el.  W.  zweyerley  gelernt  habe,  nämlich 
erstens,  dass  die  Stimme  der  Mad.  Catalani  vorn 
liefen  g  bis  zum  dreymal  gestrichenen  e  reicht; 
und  zweytens,  dass  diese  Sängerin  einen  Terz- 
Triller  zu  machen  versieht.  Da  ich  vielleicht 
jeden  Ton  gehört  habe,  den  Mad.  Catalani  wäh¬ 
rend  drey  Jahren  in  Paris  gesungen  hat,  da  ich 
überdem  vielerley  (ich  gebe  im  voraus  zu,  dass 
dies  nicht  viel  seyn  mag)  über  sie  geschrieben 
habe;  so  würde  es  mir  unmöglich  verziehen  wer¬ 
den  können,  wenn  ich  in  der  erwähnten  Sängerin 
zwey  dergleichen  Vorzüge,  von  denen  der  eine 
ein  höchst  besonderer  und  der  andere  ein  höchst 
sonderbarer  ist,  hätte  übersehen  können.  Aber 
eines  solchen  Vergehens  habe  ich  mich  nicht 
schuldig  gemacht:  ich  versichere  vielmehr,  dass, 
so  lange  sich  Mad.  Catalani  hat  in  Paris  hören 
lassen,  ihr  tiefster  Ton  das  untere  c,  ihr  höchster 
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das  ungestrichene  e  gewesen  ist  und  dass  sie  dem¬ 
nach  nur  zehn  Töne  ( wohlverstanden ,  ich  sage 
Tone  und  nicht  Zürnte)  in  der  Stimme  gehabt  hat. 
Was  den  Terz- Triller  anbetrifft,  so  habe  ich 
diesen  ebenfalls  an  der  Sängerin  nicht  wahrgenom¬ 
inen,  auch  überall,  zu  meiner  Schande  sey  es  ge¬ 
sagt,  bis  zur  Lesung  jenes  Aufsatzes,  von  einem 
solchen  Triller  nichts  gewusst.  Ich  verwahre  mich 
aber  aus  allen  Kräften  gegen  den  Verdacht,  als 
setzte  ich  in  die  Glaubwürdigkeit  des  Dresdner 
Berichterstatters,  der,  nach  der  Versicherung  der 
verehelichen  Redaclion  des  besagten  Journals,  ein 
sehr  geistvoller  Musikkenner  ist,  das  allergering¬ 
ste  Misstrauen.  Mad.  Catalani  ist  in  jeder  Hinsicht 
ein  künstlerisch  so  wunderbar  organisirtes  Wesen, 
dass  sie  dasjenige,  was  ihr  heute  noch  eine  Un¬ 
möglichkeit  ist,  morgen  wie  ein  Kinderspiel  treiben 
kann.  Ehe  ich  daher  der  Behauptung  des  erwähnten 
Hrn.  Musikkenners  keinen  Glauben  beymessen  sollte, 
gebe  ich  lieber  unbesehetis  zu,  dass  Mad.  Catalani, 
seit  ihrer  Abreise  aus  Paris,  statt  zehn  Tone  — 
zwanzig  und  einen  Terz -Triller  obenein  bekom¬ 
men  hat. 

Cherubini’s  vielbesprochenes  Requiem ,  von 
dem  ich  in  meinem  letzten  Berichte  weitläufiger 
geredet  habe,  soll  nun  jetzt  auf  Subscription  *) 
erscheinen  ,  nachdem  der  berühmte  Componist 
dasselbe  allen  hiesigen  und  auch  einigen  auslän¬ 
dischen  Musikhändlern  vergebens  zum  Verlage 
angeboten  hat.  Wenn  Ueberschätzung  des  Hei¬ 
mischen  ein  Fehler  ist,  dem  die  Deutschen  we¬ 
niger,  wie  jede  andere  Nation  ergeben  sind;  so 
möchte  es,  um  hier  bey  der  deutschen  Musik 
stehen  zu  bleiben,  zur  eigentlichen,  wahren,  im¬ 
mer  noch  nicht  weit  genug  getriebenen  Schätzung 
eines  der  unsterblichsten  Denkmäler  dieser  Musik  nicht 
wenig  beytragen,  wenn  ein  bedeutender  deutscher 
Künstler- Verein  das  Mozart’sche  und  Cherubinische 
Requiem  an  einem  und  eben  demselben  Abend 
unmittelbar  hinter  einander  aufführen  wollte.  Dies 
wäre  meines  ßedünkens  der  einzige  Weg,  auf 
welchem  ein  möglichst  genügendes  Urtheil  über 
beyde  Werke  möchte  gefallt  werden  können.  Der 
Gewinn  dieses  Unternehmens ,  das  heisst,  die  Ein¬ 
sicht  des  Unterschiedes,  der  sich  zwischen  der 
unergründlichen  Natur  eines  alles  erschöpfenden, 
in  jeder  Cultur- Epoche  kaum  einmal  wiederkeh¬ 
renden  Geuie’s  und  einem  zur  höchsten  Kiinst- 
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lichkeit  ausgebildeten  Verstandes -Talente  befindet, 
düi'fte,  dünkt  mich,  die  Sonderbarkeit  desselben 
entschuldigen. 

Es  giebt  in  den  Gassen  von  Paris  eine 
musikalische  Merkwürdigkeit,  deren  ich  noch  in 
keinem  meiner  Berichte  Erwähnung  getlian  zu 
haben  mich  erinnere-.  Es  ist  dies  ein  sehr  fein 
gebildeter,  junger  Mann,  dem  die  Liebe  zum 
Gesänge  den  Verstand  angegriffen  hat.  Begüterten 
und,  setzt  man  hinzu,  sogar  vornehmen  Aeltern 
entflohen,  weil  diese  sich  der  öffentlichen  Aus¬ 
übung  seines  Talents  widersetzt  haben,  irrt  dieser 
arme  Mensch  schon  seit  mehren  Jahren  meistens 
in  Paris,  zuweilen  auch  in  den  Provinzen  umher, 
wo  er  auf  öffentlichen  Promenaden,  auch  dann 
und  wann  in  Privat -Häusern  ,  abgerissene  Passa¬ 
gen  ,  selten  ganze  Stücke,  ohne  Takt  und  Zusam¬ 
menhang  singt.  Entblösst  von  jeglichem  musikali¬ 
schen  Studium ,  zeichnet  sich  dieser  interessante 
Mensch  durch  eine  seltene  Frische  der  Stimme, 
so  wie  durch  eine  wirklich  zu  bewundernde  Fer¬ 
tigkeit  in  Martin’s  bekannter  Manier  aus.  Da  sein 
Verstand  wirklich  leidet,  es  ihm  aucli  nicht  mög¬ 
lich  zu  seyn  scheint ,  weder  einen  musikalischen, 
noch  einen  logischen  Gedanken  festzuhalten,  da  er 
ohnehin,  wenn  es  ihm  einfällt,  jedermann  anre¬ 
det,  ohne  Rücksicht  auf  die  Person  und  den  Ort 
zu  nehmen;  so  ist  es  ihm  versagt,  auch  selbst  auf 
dem  kleinsten  Provinzial  -  Theater  von  seinem  Ta¬ 
lente  und  seiner  angenehmen  Gestalt  Gebrauch  zu 
machen.  Auch  in  den  Strassen  von  Paris  zieht 
er  nur  einen  sehr  geringen  Vortheil  von  dem 
Vergnügen,  welches  er  dem  Publikum  gewährt 
und  dem  Interesse,  weiches  ihm  dieses  beweisst: 
wahrend  andere  Strassenkünstler  grosse  Decken 
vor  sich  ausbreiten,  diese  mit  Lichtern  besetzen 
und  ihren  Vortrag  mit  dem  wichtigsten  Charla- 
tanismus  und  den  hochtrabendsten  Reden  begleiten, 
vermag  der  Troubadour  (so  nennt  er  sich  selbst 
und  so  nennt  ihn  das  Publikum)  keinen  Augen¬ 
blick  auf  derselben  Stelle  zu  verweilen ,  trillert 
jetzt  ein  paar  Takte  einer  beliebten  Arie ,  sagt 
dann  einer  der  umstehenden  Damen  (die  Frauen¬ 
zimmer  machen  den  grössten  Theil  seines  Publikums 
aus)  eine  Artigkeit,  declamirt  plötzlich  wieder  in 
einem  wirklich  herzangreifenden  Tone  ein  Stuck 
aus  einem  tragischen  Opern-Recitative ,  das  irgend 
eine  Beziehung  auf  seine  eigene  Lage  aussagt  und 


*)  Eey  Eoyeldieu,  jeune,  rue  de  Richelieu }  No.  8o. 
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bricht  endlich  in  einen  lustigen  Polonoisen-Satz 
aus,  wobey  er  Zugleich  ein  Kucheninädclien ,  eine 
Blumenhändlerin  oder  eine  hübsche  Amme  um¬ 
armt.  Dann  stürzt  er  fort  und  das  Publikum  ihm 
nach,  um  auf  einer  andern  Stelle  dasselbe  Wesen 
von  vorn  zu  begiunen.  Wo  sollten  da  die  Um¬ 
stehenden  die  Laune  oder  auch  überall  die  Gele¬ 
genheit  hernehmen,  ihm  Geld  zuzuvverfen  ?  Auch 
würde  er  wahrscheinlich  zu  stolz  seyn ,  um  sich 
auf  diese  Weise  ;seine  Leistungen,  von  denen  er 
einen  sehr  hohen  Begriff  hat,  bezahlen  zu  lassen. 

^  Uebrigens  scheint  sein  Verstand  wirklich  nur  ver¬ 
rückt  (dies  Wort  im  guten  Sinne  genommen)  zu 
seyn.  Ich  habe  ihn  zu  verschiedenen  Malen  mit 
vieler  Beredsamkeit  und  wirklicher  Kenntniss  der 
Sache  über  die  Pariser  Theatersänger,  so  wie  mit 
vieler  Freymüthigkeit  über  seinen  eigenen  melo- 
manen  Zustand,  aburtheilen  hören. 

Mir  kommen  die  Pariser  Journalisten  wie 
die  Neapolitaner  vor.  Diese  prügeln  den  heiligen 
Januarius,  oder  beten  ihn  an,  je  nachdem  er 
ihnen  entweder  Regen  verleiht,  oder  vorenthält. 
Hört  der  goldene  Regen  bey  den  hiesigen  Zei¬ 
tungsschreiber  n  auf ;  so  zerschlagen  sie  den 
Götzen,  den  sie  vorhin  göttlich  verehrt  haben. 
Davon  macht  Mad.  Catalani  die  wiederholte 
Erfahrung.  Seit  die  Pensionen  aufgehört  haben, 
welche  inehre  der  berüchtigtsten  Journalisten  unter 
der  Benennung  eines  Darlehns  von  dieser  Sänge¬ 
rin  zu  beziehen  pflegten,  wissen  diese  dankbaren 
Gemüther  den  unbedeutendsten  Reden  und  Hand¬ 
lungen  derselben  den  Anstrich  gehässiger  Klatsche- 
reyen  zu  geben.  So  eben  erwähnt  einer  dieser 
Herren,  natürlich  nicht  ohne  einen  hämischen 
Seitenhieb,  der  Frage,  welche  Mad.  Catalani  an 
Göthe  gethan  haben  soll:  „ob  er  seinen  Weither 
von  Potier  habe  vorstelleu  sehen?“  Ich  weiss 
nicht,  wie  viel  Wahres  an  dieser  Frage  ist.  Im 
schlimmsten  Falle  ist  doch  der  Mad.  Catalani  be¬ 
kannt  gewesen  ,  dass  Göthe  einen  VVerther  geschrie¬ 
ben  hat.  Wie  viel  französische  Actriceu,  ja,  wie 
viele  französische  Journalisten  möchten  eine  solche 
ausländische  Literatur  -  Kenntniss  besitzen  ?  Uebri¬ 
gens  bin  ich  überzeugt,  dass  Göthe,  sähe  er  den  von 
ihm  mittelbar  geschaffenen  W  er  liier  von  Potier  dar¬ 
stellen,  eben  so  viel  Freude  an  diesem  Stücke 
haben  würde,  als  ihm  zu  seiner  Zeit  die  geistlo¬ 
sen  Kritiken  des  eigenen  mögen  Leides  verursacht 
haben.  Auch  in  der  allgemeinen  mus.  Zeit,  ver¬ 
dient  Potier’s  Name  genannt  zu  werden  wegen 


der  Manier,  mit  welcher  er  im  Augenblicke,  wo 
er  sich  erschiessen  will,  das  Tyroler-Lied  absingt. 
Ich  glaube  kühn  behaupten  zu  dürfen  ,  dass  keine 
Phantasie,  keine  Reflexion  im  Stande  ist,  sich  von 
der  Höhe  der  Parodie,  mit  welcher  Potier  dieses 
Lied  vorträgt,  und  welche  das  neue,  bis  jetzt  fast 
noch  nie  geahnete  Verdienst  hat,  dass  sie  wie¬ 
derum  ein  Erstes,  ein  Ursprüngliches ,  ein  voll¬ 
kommen  Natürliches  wird,  einen  richtigen  Begriff 
zu  machen. 

Dass  das  menschliche  Leben  in  Frankreich 
systematischer  getrieben  wird  ,  wie  in  Deutschland, 
ist  eine  bekannte  Sache.  So  thun  die  Franzosen, 
besonders  die  Pariser,  viele  Dinge  mit  einem 
Innungsgeiste  ab,  welche  im  Auslande  zu  gehen 
pflegen  ,  wie  es  dem  Zufalle  gefällt.  Dazu  gehört 
die  erste  Vorstellung  eines  Theaterstücks  in  Paris: 
diese  wird  hier  mit  eben  so  vieler  Wichtigkeit 
abgewartet,  als  wäre  es  eine  Staats- Action.  Die 
erste  Vorstellung  der  kleinen  Oper:  Les  Courses 
de  A  ew  -  Market  hat  davon  einen  neuen  Beweis 
gegeben.  Der  Componist  derselben ,  ein  hier  le¬ 
bender  Deutscher,  aus  München  gebürtig,  Namens 
Stuntz ,  konnte,  da  er  ganz  unbekannt  ist,  weder 
ein  böses,  noch  ein  gutes  VorurlheiJ  erregen.  Desto 
inehr  hatte  der  lext,  der  vom  Herrn  von  Jouy, 
dem  bekannten  Verfasser  d  es  Her  mite  de  la  Chaus¬ 
see  d’ And n  und  einem  der  Stimmführer  der  libe¬ 
ralen  Partey  ist ,  die  Aufmerksamkeit  des  Publi¬ 
kums  auf  sich  gezogen.  Hr.  von  Jouy  hat  viele 
freunde.  Wenn  diese  das  Stück  nicht  vor  sei¬ 
nem  Untergänge  bewahrt  haben ,  so  liegt  die  Schuld 
nicht  an  ihren  dessfalsigen  Bemühungen  ,  die  wahr¬ 
halt  schweisstreibend  gewesen  sind.  Ein  Deutscher 
muss  so  etwas  sehen ,  um  sich  einen  Begriff  davon 
zu  machen.  Ich  behaupte,  das  bezahlte  Publikum 
hat  wol  nie  ernstlicher  seine  Pflicht  erfüllt,  als 
eben  an  diesem  Abend.  Aber  auch  das  bezahlende 
Publikum  ist  nicht  lass  worden.  Das  Resultat  hat, 
wenigstens  mittelbar,  für  die  Verfasser  und  Schau¬ 
spieler  ausgesagt,  das  heisst,  das  Stück  ist  bis  auf 
die  letzte  Note  abgesprochen  und  abgesuugen  wor¬ 
den.  Das  ist.  nämlich  der  Zweck,  wohin  die  Schau¬ 
spieler  aus  allen  Kräften  zu  streben  pflegen,  oft 
sogar,  wie  diesmal,  unter  wirklich  furchtbaren 
Ankämpfen  gegen  Hunderte  von  Pfeifen  und  gegen 
eben  so  viel  Kehlen,  welche  la  tuile  schreyen, 
wobey  Füsse  und  Stöcke  ein  heilloses  Accompag- 
nement  anstimmen.  Ist  nämlich  das  Stück  bis  zu 
Ende  gespielt  worden:  so  darf  es  nochmals  auf- 
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geführt  werden  und  erhält  dann  zuweilen  Beyfall, 
wenn  sich  nämlich  Cabale,  und  nicht  vielmehr 
innere  Werthlosigkeit  dem  Aufkommen  desselben 
bey  der  ersten  Vorstellung  entgegengesetzt  haben. 
So  glücklich  sind  die  Verfasser  des  Pferderennens 
von  New- Market  nicht  gewesen:  die  zweyte  Vor¬ 
stellung  ist  zwar  ruhig ,  aber  vor  ziemlich  leeren 
Banken  und  unter^  gänzlicher  Tlieilnahmlosigkeit 
des  Publikums  von  Statten  gegangen.  Unter  so 
bewandten  Umständen  dürfte  mein  eigenes  Urtheil 
über  dieses  Stück,  um  so  mehr,  da  es,  wie  ich 
höre,  nicht  wieder  aufgefülirt  werden  wird,  von 
keiner  Bedeutung  seyn. 

Pär  hat  die  bekannte  Melodie  der  Can- 
zonette,  die  um  Weihnachten  unter  Begleitung 
der  Zarapogna  (Schalmeye)  von  Landleuten  in 
den  Strassen  von  Rom  abgesungen  zu  werden 
pflegt,  in  fünf  Stimmen  gesetzt.  In  dieser  Ge¬ 
stalt  soll  sie ,  wie  man  sagt ,  in  einigen  Salons 
eine  grosse  Wirkung  hervorgebracht  haben.  Ich 
habe  sie  noch  nicht  gehört. 

Das  Gerücht  erhält  sich  fortwährend ,  dass 
Mad.  Catalani  alle  Mittel  und  WTege  anwendet, 
die  Direetion  der  italienischen  Oper  wieder  zu 
erhalten.  Wie  viel  Wrahres  an  diesem  Gerüchte 
sey,  vermag  ich  nicht  zu  bestimmen;  doch  so 
viel  ist  gewiss,  dass  ihre  hiesigen  Freunde  von 
einer  vielleicht  möglichen  baldigen  x\nkunft  der¬ 
selben  zu  Paris  sprechen.  Man  sagt ,  sie  wolle 
zu  Berlin  die  definitive  Entscheidung  ihrer  hier 
angeknupfteu  Unterhandlungen  abwarten  und  sich 
alsdann,  in  Folge  des  Ausganges  derselben,  ent¬ 
weder  nach  Paris  oder  nach  Petersburg  begeben. 

Ich  habe  in  diesen  Tagen  einer  Vorstel¬ 
lung  des  lSouveau  Seigneur  du  Nillage  von  Boyel- 
dieu  beygewohnt.  Wider  meinen  Willen  drang 
sich  mir  eine  Vergleichung  dieser  Musik,  die, 
meiner  Meynung  nach ,  ein  Meisterstück  in  der 
leichten  Gattung  ist,  mit  der  Musik  zum  rothen 
Käppchen  auf,  die  auch  ein  Meisterstück  ist,  aber 
in  der  Gattung ,  die  gar  keine  ist.  Da  letztere 
Oper  wahrscheinlich  jetzt  in  Berlin  gegeben  wer¬ 
den  dürfte;  so  wird  das  deutsche  Publikum  in 
den  Stand  gesetzt  werden ,  über  den  Unterschied, 
der  sich  unter  beyden  Werken  befindet,  aus  eig¬ 
ner  Erfahrung  uitheilen  zu  lernen.  Martin  singt 
die  Rolle  des  Bedienten,  für  welche  er  eine  be¬ 
sondere  Vorliebe  zu  haben  scheint,  mit  sichtbarer 
Prätension.  Sein  Spiel  derselben  ist  eben  so  gra¬ 
ziös  und  gewandt,  als  oberflächlich.  Letzteres 


zeigt  sich  besonders  in  der  Scene wo  ihm  der 
Amtmann  das  Geld  überbringt.  Hier  möchte  er 
nicht  von  dem  ersten  besten  deutschen  Schau¬ 
spieler  in  Darstellung  der  successiven  Sinnesän¬ 
derung  ,  welche  in  ihm  vorgeht  und  deren 
Entwickelung  die  Scene  so  gebieterisch  verlangt, 
übertroflen  wrerden. 

Während  von  der  einen  Seite  die  Wie¬ 
dereröffnung  des  italienischen  Theaters  für  die 
Mitte  des  künftigen  Januars  ganz  gewiss  verheis- 
sen  wird ,  behauptet  man  von  der  andern ,  die 
Regierung  habe  noch  überall  keine  bestimmten 
Befehle  in  dieser  Hinsicht  ergehen  lassen.  Wahr 
ist ,  dass  man  Rollen  ausgetheilt  hat  und  fortwäh¬ 
rend  Proben  hält.  Diese  Vorkehrungen  scheinen 
aber  sämmtlich  durch  die  plötzliche  Abreise  Gar- 
cia’s ,  den  der  Director  des  Londoner  italienischen 
Theaters  arretiren  zu  lassen  gedroht  hatte,  und 
durch  das  geringe  Talent  der  neuengagirten  ersten 
Sängerin  fruchtlos  zu  werden. 

Von  einer  Dem.  Lesne ,  die  hier  Unter¬ 
richt  in  der  Composilion^und  dem  Pianoforte  giebt, 
erscheint  so  eben  eine  musikalische  Grammatiky 
in  welcher  die  Verfasserin  das  Wort  Grammatik 
im  eigentlichen  Verstände  genommen ,  das  heisst, 
sämmtliche  musikalische  Regeln  auf  grammatische 
Formen  zugeführt  hat.  So  findet  man  in  dersel¬ 
ben  musikalische  Conjugationen  und  Declinationen, 
musikalische  Substantive  und  Adjective  u.  s.  w. 
Ich  behalte  mir  vor,  nächstens  weitläufiger  über 
dieses  Werk  zu  reden,  sobald  mir  dasselbe  wird 
zu  Gesichte  gekommen  seyn. 

Man  versichert  mich  in  diesem  Augen¬ 
blicke  ganz  bestimmt,  dass  Spontini  selbst  in  den 
Aufschub  der  Vorstellung  seiner  Olympie  gewil¬ 
ligt  habe.  Diese  Oper  wird  erst  im  künftigen 
Friihlinge,  dann  aber  auch  mit  einem  ganz  be- 
sondern  Aufwande  gegeben  werden.  Die  Kosten 
belaufen  sich  in  der  That  auf  24o,ooo  Franken. 
Diese  Olympie  dürfte  vielleicht  das  lyrischte  aller 
Trauerspiele  Voltaire’s  seyn;  vielleicht  hat  es  sich 
eben  aus  diesem  Grunde  nicht  auf  der  französi¬ 
schen  Bühne  erhalten.  Man  hofft,  die  jetzigen 
Bearbeiter  w'erden  sich  so  wenig  als  möglich  vom 
Originale  entfernt  haben. 

Im  Augenblicke,  wo  ich  dieses  absenden 
will,  wird  mir  gemeldet,  Mad.  Catalani  habe  sich 
in  London  bey  der  italienischen  Bühne  engagirt 
und  sey  bereits  von  Brüssel  dahin  abgereist.  Ich 
habe  also,  wie  man  sieht,  Recht  gehabt,  wenn 
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ich  in  der  musikalischen  Zeitung  stets  der  Mey- 
nung  gewesen  bin,  diese  Sängerin  werde  sich  ir¬ 
gendwo  zu  fixiren  suchen.  An  das  Gerücht,  sie 
wolle  sich  auf  ihre  Güter  nach  Italien  zuriickzie- 
lien ,  habe  ich  nie  geglaubt.  Mad.  Calalani  ist 
reich,  aber  nicht  reich  genug,  um  mit  ihrer  zahl¬ 
reichen  Familie  und  auf  dem  gewöhnten  Fu.sse  bloss 
von  ihrem  Vermögen  leben  zu  können.  Eben  so 
durfte  ihr  Herumreisen ,  welches  sehr  kostspielig 
zu  seyn  pflegt,  aus  diesem  Grunde  keinen  gros¬ 
sen  Ueberschuss  gewähren,  so  gross  auch  die  Ein¬ 
nahmen  ihrer  Concerte  seyn  mögen. 


Nachrichten. 


Berlin.  Ueber sicht  cles  Januar.  Den  dritten 
ward  bey  der  Einweihung  der  Marienkirche,  zu  de¬ 
ren  inneren  Wiederherstellung  in  ihrer  ursprünglich 
würdigen  Gestalt  der  König  auf  Bitten  der  Gemeine 
i  5,ooo  Thaler  bewilligt  hatte,  eine  von  dem  Or¬ 
ganisten  der  Kirche,  Hrn.  Bach,  componirte  Vo- 
calrausik  von  der  Singakademie,  unter  Leitung  des 
Hrn.  Prof.  Zelter  aufgeführt. 

Den  vierten  gab  Mad.  Milder  -  Hauptmann 
eine  zweyte  musikalische  Abendunterhaltung.  Mit 
innigem,  einfach-schönem  Vortrag  trug  sie  Kreuzer’s 
Lieder:  In  der  der  Ferne  u.  s.  w.  und:  Lebe 
wohl  mein  Lieb  u.  s.  w.  vor;  eben  so  mit  Mad. 
Seidler  Duette  von  Zingarelli ,  Gyrowetz  und 
Mozart,  und  mit  Mad.  Thürschmidt  ein  Duett 
von  Pär. 

Den  achten  ward  zum  erstenmal  gegeben  : 
Die  beyden  Ehemänner ,  komische  Oper  in  einem 
Aufzug,  nach  dem  Französischen  des  Elienne, 
Musik  von  Nicolo  de  Malte.  Der  Inhalt  ist  aus 
frühem  Berichten  von  andern  bekannt.  An  der 
guten  Aufnahme  hatte  die  Besetzung  vorzüglich 
Antheil.  Mit  Beyfall  nahm  man  auf:  das  Terzett 
von  Clementine  (Dem.  Reinw7ald),  Sophie  (Mad. 
Wranitzky- Seidler)  und  Bosen  (Hr.  Slümer):  Der 
Freundschaft  sey  mein  Gram  erfüllt  u.  s.  w. ,  und 
Sophien’s  Couplets:  Kein  freundlich  Wort  hat  er 
zu  sagen  u.  s.  w. 

Den  2  osten  veranstaltete  die  musikalische 
Klasse  der  Zöglinge  des  blühenden  Berliuisch- 
Cölnisehen  Gymnasiums  für  ihre  Lehrer,  Ver- 
wandte  und  Mitschüler  ein  Concert,  in  dem  die 
jungen  Leute  vielfache  Beweise  ihrer  Fertigkeit 


in  den  verschiedenen  Instrumenten  (nur  der  Con¬ 
trabass  ,  die  Hoboe,  Hörner,  Trompeten  und  Fa¬ 
gott  wurden  von  eigentlichen  Musikern  ausgeführt) 
und  ihres  guten  Vortrags,  unter  Leitung  des  jetzi¬ 
gen  Organisten  der  Nikolaikirche  Hrn.  Grell’«  gaben, 
der  noch  vor  wenigen  Monaten  in  ihrer  Mitte 
weilte,  und  schon  mehre  treffliche  Compositionen 
geliefert  hat.  Sie  spielten  die  Ouvertüren  aus 
Righini’s  Tigranes  und  Winter’s  Marie  v.  Montal¬ 
ban,  eine  Symphonie  von  Haydn  und  mehre  Con¬ 
certe  für  die  Flöte  von  Fürstenau,  für  die  Vio¬ 
line  von  Rode  und  fiir’s  Pianoforte  von  Mozart. 
Auch  der  schon  in  frühem  Berichten  erwähnte 
Sängerchor,  der  früher  unter  der  Leitung  des 
Consistorialraths  Ritschl  und  Predigers  Zelle  stand, 
und  jetzt  von  Hrn.  Lieutenant  Fischer  dirigirt 
wird,  trug  sehr  brav  das  Are  verum  von  Mozart 
und  Lauda  Sion  von  Naumann  vor.  Möge  die¬ 
ser  Sinn  für  die  Freunde  der  Tonkunst  auch  iu 
andern  Anstalten  erwachen  und  sich  erhalten! 

Den  3  osten  gab  Hr.  Kapellmuücus  C.  W. 
Henning  Concert,  in  dem  er  ein  Concert  und 
Capriccio  für  die  Violine  von  seiner  Cornposition 
sehr  gut  und  mit  Beyfall  vortrug. 

Von  den  Zwischenacten  dieses  Monats  ver¬ 
dienen  zwey  Auszeichnung.  Den  vierten  sang 
Mad.  de  Gregori  aus  Rom  ein  Recitativ  und  Rondo 
mit  Chor  aus  Rossinis  Oper  Cyrus  in  Babilonien, 
und  mit  Hrn.  Sieber  ein  Duett  aus  Coecia’s  Oper 
Mathilde.  Sie  hat  eine  reine  Mezzosopranstimrae 
von  frischem  Ton  und  mehr  Tiefe,  als  Höhe. 
Der  Beyfall  war  massig.  Den  2Östen  blies  der 
Kammermusicus  Hr.  Horzizky  eine  Phantasie  für 
die  Flöte  mit  Begleitung  des  Orchesters,  von  Mül¬ 
ler;  nicht  ohne  Beyfall. 

In  dem  letzten  Tage  des  vorigen  Jahres  starb 
im  77sten  Jahre  Jean  Pierre  Duport,  der  Virtuos 
i  auf  dem  Violoncell.  Er  war  den  2~sten  Novem- 
i  her  1741  in  Paris  geboren,  studirte  sein  Instru¬ 
ment  und  die  Kunst  unter  Berfaud,  und  ward 
schon  1761  beyra  Concert  Spirituel  und  in  der 
Kapelle  des  Prinzen  Conti  angestellt.  Er  reiste 
3  7 G y  nach  England  und  von  da  1772  nach  Spa¬ 
nien.  In  demselben  Jahre  nahm  ihn  Friedrich 
der  Grosse  für  die  italienische  Oper  in  seinen 
Dienst,  wo  er  die  Stelle  des  ersten  Violoncellisten 
am  Flügel  bekleidete.  Beyrn  Regierungsantritt  des 
Königs  Friedrich  W  ilhelm  II. ,  dessen  Lehrer  auf 
dem  Cello  er  gewesen  war,  ward  er  »787  zum 
Surintendant  der  königlichen  Kammermusik  er- 
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nannt  uud  in  der  Folge  vom  Spielen  im  Orche¬ 
ster  dispeusirt,  so  dass  ihn  das  Publikum  nicht 
mehr  hörte.  Er  hat  nur  zwey ,  aber  würdige 
Schüler  gezogen ,  seinen  jungem  Bruder  Louis, 
ehemals  in  preussisehen ,  jetzt  in  französischen 
Diensten ,  der  an  Fertigkeit  und  im  Uebervvinden 
grosser  Schwierigkeiten  seinen  Bruder  ühertrillt, 
und  die  Violoncellschule  seines  Bruders  schriftlich 
hinterliess,  nud  unsern  Hansmann,  der  an  herz¬ 
lichem  ,  seeleuvollem  Vortrag  seinem  Lehrer  we¬ 
nigstens  gleich  kommt. 


*)  Dresden .  Am  lyten,  als  dem  Venn  ah  - 
lungs-Juhilaum  Ihrer  königlichen  Majestäten,  wurde 
in  der  katholischen  Kirche  Vormittags  das  Te  Deum 
von  Hasse  unter  Abfeuerung  von  Kanonen  und 
Musketen  gesungen,  und  Hr.  Kapellmeister  v.  Weber 
liess  uns  eine  für  diese  Feyer  von  ihm  componirte 
Missa  hören ,  von  welcher  wir  nachher  sprechen 
werden.  Das  Te  Deum  dirigirte*  Hr.  Kapellm. 
Morlacchi;  das  Kyrie ,  Gloria ,  Credo ,  Sanctus , 
Agnus  Dei  Hr.  v.  Weber,  als  seine  eigene  für 
den  merkwürdigen  Tag  geschriebene  Musik.  Es 
fiegann  mit  einem  Adagio  in  Es  dur  in  einer 
Melodie  von  Blasinstrumenten,  die  mit  sehr  guter 
Wirkung  die  Worte:  Sit  nomen  Domini  bene- 
dictum  ausdrückten ,  so  wie  das  darauf  folgende 
glänzende  Allegro  das  Hallelujali  schön  ausdrückte. 
Dieses  war  für  eine  Tenorstimme  mit  Chorbeglei¬ 
tung  gesetzt  und  wurde  von  Hrn.  Cantü,  einem 
jungen,  iji  die  italienische  Gesellschaft  eingetretenen 
Maylintler,  gesungen,  welcher  in  dieser  Missa  zum 
erstenmale  in  unserer  Kirche  gehört  wurde.  Er 
ist,  wie  man  uns  gesagt  hat,  ein  Schüler  des 
Tenoristen  Gentili  uud  des  Balderari ,  des  ersten 
Klaviermeisters  am  Orchester  des  Theaters  della 
Scala  in  Mayland.  Ueber  seine  Stimme  und 
seinen  Gesang  wollen  wir  noch  kein  Urtheii 
fallen;  wir  konnten  sie  wegen  des  Geräusches 
nicht  genau  genug  hören ,  welches  bey  der 
grossen ,  zu  dieser  Feyer  in  der  Kirche  versam¬ 
melten  Volksmenge  unvermeidlich  war.  Jenes 
Stuck  gefiel,  die  Melodie  und  Harmonie  dessel¬ 
ben  brachten  eine  schöne  Wirkung  hervor.  Wir 
gehen  nun  zu  der  Missa  des  Hi  n.  v.  Weber  über, 


welche  am  2  4sten  mit  Hinzusetzung  des  neuen 
dazu  gehörigen  Offertoriums  wiederholt  wurde. 
Wenn  seine  erste  ein  Meisterstück  der  Kunst  war, 
wie  sie  unser  erster  Tenorist,  Hr.  Benelli,  in  No. 
18  des  vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitung  beschrie¬ 
ben  hat,  so  ist  diese,  wiewol  in  ganz  verschiedenem 
Style  geschrieben,  ein  nicht  minder  vollendetes 
Werk,  von  wundervoller  und  herrlicher  Wirkung. 
Sie  ist  voll  origineller  Ideen  und  die  musikali¬ 
schen  Perioden  sind  den  Worten  trefflich  ange¬ 
passt.  Das  unschuldsvolle  Motiv,  mit  welchem 
das  Kyrie  beginnt,  drückt  das  fromme  Gebet  ei¬ 
nes  schuldlosen  Volks  aus.  Es  geht  in  gleichem 
Rhythmus  bis  zum  Ende  mit  gleichförmigem 
Gange  der  Harmonie  und  Melodie  und  ist  in  G 
dur  vierstimmig  für  den  vollen  Chor  geschrieben. 
Das  schöne  Gloria  in  excelsis ,  ein  Allegro  in  D 
dur  mit  einem  Rhythmus  von  |  ist,  wie  das 
Kyrie,  in  einem  einzigen  Rhythmus  bis  ans  Ende 
aus  genialen  Ideen  geweht.  Im  Minore  ist  das 
Qui  tollis  peccata  raundi  für  eine  Tenorstimme 
mit  schönen  Accorden  und  schöner  Melodie  für 
die  Blasinstrumente  geschrieben  und  mit  derselben 
tief  durchdachten  Idee  das  Miserere  nobis  mit 
Pathos  ausgedriickt.  Noch  origineller  war  die 
Idee  der  Fuge  des  Cum  sanclo  spiritu,  in  deren 
Mitte  die  fünfte  Sopranstimme  solo  eintrat  und 
Bravour- Passagen  sang,  um  die  Worte:  in  gloria 
Dei  pairis,  Amen  auszudrücken.  Hier  möchten 
wir  Hrn.  v.  Weber  fragen,  ob  die  Antwort  des- 
Thema  im  Teiiore  in  der  Doininanle  in  der  Au- 
thenticität  des  Tones  richtig  sey  und  ob  sie  die 
Alten  auch  jemals  gebraucht  haben? 

rep  on. 
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Cumsancto  spiritu  in 


Cum  sancto  spiri-tu  in  glo  etc. 


Das  Credo,  ebenfalls  ein  schönes,  wenn  auch 
minder  kraftvolles  Stück ,  als  beyde  erstem ,  geht 
aus  B  dur;  aber  zu  den  Worten:  et  incarnatus 
est,  hat  der  Tonsetzer  imponirende  Accorde  und 
Gänge  des  Basses  zu  finden  gewusst,  um  sowol 
den  erstem,  als  den  folgend  n  Worten :  crucifixus 


*)  auch  von  diesen  Corres]  oadent  n  über  die  Au  Führung  der  Oper:  Aschenbrödel  m‘  gelheilte  Nachricht,  lassen 

wir  hinweg,  da  sie  mit  dem  frühem  Berichte  eines  andern  Referenten  ^  in  No.  6  diifiei  Zeitung)  im  Wesentlichen 
übereinstimmt,  <1.  Red. 
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etiam  pro  nobis  durch  die  Melodie  einen  klagen-  I 
den  Ausdruck  su  geben,  und  in  einer  schweben¬ 
den  Cadenz  erstirbt  die  Stimme  gleichsam  bey  den 
Worten:  sepultus  est.  Dieses  Stück  macht  dem 
Verfasser  hohe  Ehre;  und  auch  der  Sänger,  unser 
Sopranist  Hr.  Sassaroli,  der  den  schwierigen  Ge¬ 
sang  trefflich  durchführte,  verdiente  ausgezeichnetes 
Lob.  Das  Offertorium  in  C  dur  fing  mit  einem 
anmuthigen  Motiv'  für  Hoboe  und  Fagott,  an,  die 
Sopranstimme  a  solo  führte  es  aus ,  das  Chor  fiel 
mit  einem  crescendo  der  Harmonie,  Hallelujah, 
Hallelujah  declamirend  ein  und  die  fünfte  Stimme 
des  Sopran  erhob  sich  in  kräftigen  Tönen  über 
alle  übrigen  Stimmen.  Diese  durch  eine  feurige 
Instrumentalbegleitung  gehobene  Idee,  welche  in 
unserer  Kirche  von  vortrefflicher  Wirkung  war, 
entzückte  alle  Zuhörer.  Der  imponirende  Eingang 
eines  melodischen,  den  Hörnern  gegebenen  Forte, 
durchbeble,  wie  durch  electrische  Schläge,  alle 
Zuhörer  und  begeisterte  auch  die  Künstler,  wel¬ 
che  dieses  Stück  ausführten.  Es  war  in  D  dur. 
Hierauf  folgte  ein  Allegro  mit  einem  Unisono  für 
die  vier  Stimmen,  mit  fremdartigen  Tönen  der 
Saiten -Instrumente  colorirt,  um  das  Osanna  in 
excelsis  auszudrücken.  Jeder  dieser  neuen  und 
schönen  Gedanken  wurde  in  seiner  Eigentümlich¬ 
keit  vorgetragen.  Das  Benedictus  war  ein  An¬ 
dante  in  A  dur  für  vier  Stimmen  allein,  mit  An¬ 
dacht  erweckender  Melodie ;  der  Sopran  trat  mit 
dem  Tenor  a  Canone  in  der  Terzie  ein,  die 
Antworten  folgten  bald  in  der  Dominante,  bald 
in  Fis  u.  s.  w. ,  und  hierdurch  zeigte  der  Com- 
ponist,  wie  gross  seine  Kenntniss  der  Kunst  und 
ihrer  Wirkung  ist.  Er  wiederholte  von  neuem 
das  erste  Tempo  des  Osanna  mit  dem  nämlichen 
Gange  der  Stimme  und  Rhythmus.  Das  Agnus 
Dei,  ein  Largo  in  Es  dur  mit  dem  Rhythmus  -f, 
begann  mit  einem  andächtigen  Motiv  a  solo  für 
den  Fagott  in  hohen  Tönen;  die  Altstimme  a  solo 
fiel  ein,  die  zweyte  vereinigte  sich  mit  der  ersten, 
eine  schöne  Melodie  rührte  jedes  Herz,  die  Worte 
von  einer  unschuldsvollen  Harmonie  begleitet,  wa¬ 
ren  wohl  ausgedrückt ,  und  mit  einem  einfachen 
Motive  voll  Grazie  fiel  der  Sopran  mit  den  Wor¬ 
ten  :  dona  nobis  pacem  ein  ,  während  der  nach¬ 
ahmende  Chor  ein  Volk  darzustellen  schien,  das 
den  Herrn  um  Frieden  bittet. 

Es  gereicht  uns  zu  grossem  Vergnügen,  in 
diesen  Andeutungen  dem  wahren  Verdienste  Ge¬ 
rechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  wie  wenig  wir 


dagegen  auch  geneigt  sind,  diejenigen  zu  loben, 
welche  es  nicht  verdienen.  (Les  louanges  exage- 
rees  deviennent  aulant  de  orifiqnes  aux  yeux  des 
gens  d’esprit).  Hr.  Sassaroli,  der  durch  seine 
Stimme  und  schönen  Vortrag  jenes  Meisterwerk 
schmückte,  verdient  gerühmt  zu  werden.  Die 
Herren  Buccolini ,  als  Altist ,  Benelli  als  Tenorist 
und  Benincasa  als  Bassist ,  zeichneten  sich  gleich¬ 
falls  in  ihren  Solo’s  aus.  Das  Orchester  bewies 
in  der  Ausführung  eine  seltene  Genauigkeit  und 
Kunst.  Auch  die  Symphonie,  vom  Hin.  Concert- 
m  eist  er  Polledro  componirt,  war  ein  sehr  achlungs- 
werthes  Werk. 

Am  2  osten  gab  die  italienische  Gesellschaft 
Camilla  von  Pär.  Der  Tenorist,  Hr.  Cantü,  de- 
bütirte  darin  als  Graf  Lorodano.  Er  besitzt  eine 
sehr  schöne,  natürliche  Geschmeidigkeit  im  Ge¬ 
sänge,  und  giebt  Beweise  einer  guten  Schule;  doch 
bedarf  er  noch  höherer  Ausbildung,  Der  Umfang 
seiner  Stimme  in  den  Brusttönen  ist  nicht  gross; 
denn  man  kann  nur  eine  hörbare  Decime  zählen, 
nämlich  vom  tiefen  E  bis  zum  hohen  G. 

In  manchen  Tönen  hat  sie  wenig 

Metall,  in  andern  bemerkt  man,  dass  sie  durch 
die  Nase,  und  wol  auch  etwas  durch  die  Kehle 
geht.  Seine  Vibrationen  sind  gut,  und  die  beglei¬ 
teten  Recitafive  declamirt  er  sehr  gut.  Der  Ue- 
bergang  von  den  Brusttönen  zum  Falsett  ist  zu 
merklich  bey  ihrer  Vereinigung ,  denn  wenn  er 
das  hohe  H  und  C  nimmt,  so  glaubt  man  eher 
eine  Altstimme,  als  die  metallische  Bruststimme 
eines  Tenors  zu  hören.  Seinem  Gesänge  fehlt 
übrigens  das  Feuer  und  die  Lebhaftigkeit ,  die  auf 
der  Bühne  zur  ausdrucksvollen  DecJamation  «o 
nöthig  sind.  Die  chromatische  Scale,  die  er  uns 
hören  liess,  war  sehr  gut,  docli  ist  sein  Triller 
nicht  vollkommen,  da  er  die  Secunde  nicht  an¬ 
schlägt  (Cavallino,  wie  es  die  Italiener  nenrien). 
Er  verziert  sehr,  sein  Gesang  würde  jedoch  ge¬ 
winnen  wenn  er  es  weniger  thäte.  Da  er  übri¬ 
gens  manche  glückliche  Vorzüge  besitzt  und  noch 
jung  ist,  so  kann  er  durch  ernstes  Studium  und 
durch  den  Rath  guter  Künstler  noch  dahin  gelan¬ 
gen,  etwas  Vorzügliches  in  der  Kunst  zu  leisten. 
Er  gefiel  sehr  und  wurde  nach  seiner  Arie  im 
ersten  Aete  applaudirt.  Hr.  Bassi  in  der  Bode 
des  Herzogs  Uberto,  zeichnete  sieb  als  Schauspie¬ 
ler  aus,  zeigte  aber  freylieh  nur  noch  die  schönen 
Ueberreste  des  Bassi,  der  in  frühem  Zeiten  in 
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Prag,  Leipzig,  Warschau,  Wien  u.  s.  w.  so  sehr 
gefiel.  Als  Camilla  zeichnete  sich  Mach  Sanclrini 
durch  ihren  Gesang,  doch,  zu  unserer  Befremdung, 
weniger  durch  ihr  Spiel  in  dieser  ihr  sehr  gün¬ 
stigen  Rolle  aus.  Sie  erhielt  vorzüglich  in  der 
Arie  des  zweylen  Actes :  Oh  momento  fortunato , 
Beyfall.  Das  schöne  Duett:  JSb  c.rudel ,  tu  non 
ni’ an  msti ,  that  wenig  Wirkung,  weil  Uberfo  zu  ; 
heiser  war.  Hr.  Beniucasa,  als  Nicolaus,  des  Gra¬ 
fen  Bedienter,  zeichnete  sich  aus,  und  ob  wir  gleich 
unsern  ehemaligen  braven  Bonaveri  nicht  verges¬ 
sen  können,  so  liess  uns  dennoch  Hin.  Beninca- 
sa’s  braves  Spiel,  mit  welchem  er  eine  angenehme 
Stimme  und  schönen  Gesang  verbindet,  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Alles  übrige  ging  vollkommen 
gut:  die  Chöre  und  das  Orchester  Waren  genau; 
das  Einzige,  was  Lachen  erregte,  war  Hrn.  De- 
cavanti’s  Costum  ,  in  welchem  er  einem  der  Geister 
der  Unterwelt  aus  der  letzten  Scene  des  1  Don 
Juan  glich. 

Den  2Östen  gab  die  deutsche  Gesellschaft  den 
Doctor  und  Apotheker ,  Musik  von  v.  Dittersdorf. 
Unter  den  Spielenden  zeichnete  sich  Hr.  Geiling 
als  Slössel,  der  Apotheker,  aus ;  Mad.  Metzner, 
als  Leonore,  sang  ihre  Bravour- Arie  schön,  mit  , 
Mutli,  und  wurde  vom  Publikum  mit  Beyfall  be¬ 
lohnt;  Dem.  J.  Zucker  als  Rosaiie,  Hr.  Metzner 
als  Dr.  Krautmann ,  Hr.  Bergmann  als  Gotthold, 
und  Hr.  Wilhelmi  als  Sturmwald ,  spielten  ihre 
Rollen  gut.  Die  zahlreichen  Zuschauer  nahmen 
das  Stück  mit  vielem  Vergnügen  auf. 

Den  3  osten  wiederholte  man  Maometto  von 
Winter,  worüber  schon  in  No.  43,  S.  855  des 
vorigen  Jahrganges  gesprochen  worden  ist.  Je  öfter 
man  diese  meisterhafte  Musik  hört,  desto  mehr 
wird  man  von  ihren  Schönheiten  angezogen.  Die 
Lauheit,  mit  welcher  jedoch  unser  Publikum  die 
trellliche  Musik  aulnimmt,  ist  unbegreiflich.  Dem. 
Funk  detonirte  in  dieser  Vorstellung  so  arg,  dass 
sie  in  dem  von  Instrumenten  begleiteten  Recitativ 
der  Cavatina  in  A  dur,  in  F  dur  sang  und  das 
Orchester  in  E  dur  spielte.  Mad.  Sandrini  zeich¬ 
nete  sich  sehr  aus,  wie  auch  die  Herren  Tibaldi 
und  Beniucasa. 


Leipzig.  Am  achten  Februar  gab  der  kö¬ 
niglich  sächsische  erste  Hofsänger,  Hr.  Filippo 
Saasaroli  (soprano,)  Concerl,  nicht  im  Concert- 
saale,  sondern  in  der  grossen  Universitätskirche. 
Und  das  wohlbedächtig;  -  denn  im  Saale  darf  Hr. 


S.  seine  starke,  volle,  durchdringende,  aber,  wo 
er  nicht  ausdrücklich  zum  Gegentheil  ansetzt,  auch 
scharfe  und  schneidende  Stimme,  dieser  letztem 
Eigenschaften  wegen,  nicht  ganz  herausgeben :  thut 
er  das  nicht ,  so  wird  ihm  das  Festhalten  und 
Abstulen  des  Tons  schwer,  und  er  vermeidet  dies 
möglichst  durch  Ueberladung  von  Verzierungen, 
oder  er  detonirt.  Letztes  that  er  zwar  leider  dies¬ 
mal  auch  in  der  Kirche,  und  nicht  selten  sehr 
auffallend:  (er  wird  nie  zu  hoch,  stets  zu  tief:) 
doch  mochte  es  in  etwas  Zufälligem  seinen  Grund 
haben;  denn  in  Dresden,  in  der  Kirche ,  begegnet 
ihm  dies  wahre  Unglück  für  alle  Wirkung  seines 
Gesanges  selten  und  in  weit  geringerm  Grade. 
Seine  grosse  Fertigkeit,  welcher  indess  die  Deut¬ 
lichkeit  und  Bestimmtheit  nicht  mehr  wie  ehemals 
immer  zur  Seite  geht,  ist  längst  bekannt  und  auch 
in  diesen  Blättern  oft  gerühmt;  und  seine  ausge¬ 
zeichnete,  wenn  auch  vielleicht  zu  oft  angebrachte 
Kuust,  durch  ein  allmähliches  Verstärken  Eines 
überaus  lang  ausgehaltenen  Tons  vom  Leisesten 
bis  zum  Allerstärksten,  das  Vergnügen  des  Zuhö¬ 
rers  bis  an’s  Aengstende  zu  steigern,  ist  eben  so 
bekannt  und  eben  so  oft  gerühmt.  Eines  aber, 
was  zu  rühmen  die  Referenten  vielleicht  seltener 
Gelegenheit  finden,  müssen  wir  um  so  dankbarer 
anerkennen:  im  Offertorium  des  Hrn.  Kapellmei¬ 
ster  von  Weber  nämlich  blieb  Hr.  S.  dem  wür¬ 
devollen  Style  und  den  ernsten ,  breiten  Formen 
der  Composition  getreu,  indem  er  nicht  nur  alles 
willkuhrliclien  ,  auf  Gera the wohl  angebrachten  Ver- 
zierens  sich  enthielt ,  sondern  auch  in  den  Vor¬ 
trag,  ja  in  Ton  und  Haltung  der  Stimme  selbst, 
das  zu  legen  wusste,  was  der  Componist  in  das 
Stuck  gelegt  hatte.  In  den  übrigen  Stücken,  das 
Lauclate  zum  Beschluss  noch  ausgenommen,  liess 
er  viel  mehr  sich  gehen ,  und  ,  wiewol  die  Com- 
positionen  dies,  bis  auf  einen  gewissen  Grad,  al¬ 
lenfalls  zuliessen,  so  hätten  doch  wenigstens  die 
Steilen  mehr  beachtet  werden  sollen ,  wo  der  Com- 
pnnist  in  Figurirung  der  Instrumente  sich  auch 
hatte  gehen  lassen,  und  wo  nun  Sänger  und  Mei¬ 
sten:  zuweilen  seilsarnlich  durch  und  wider  einan¬ 
der  fielen.  Dagegen  müssen  wir  Hrn.  S.s  Vortrag 
der  zwey  Recitative,  besonders  des  zweylen,  gar 
sehr  rühmen;  im  Ganzen  nämlich,  und  das  schon 
erwähnte  Detoniren  abgerechnet.  —  Wir  beka¬ 
men  aber  ioJgende  Stucke  zu  hören:  Ouvertüre 
von  Beethoven,  (zu  Coriolan ,)  die,  W'ie  schön  sie 
ist,  mit  ihren  vielen  [gearbeiteten  Details  in  den 
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Mittelstimmen,  für  die  grosse,  widerhallende  Kir¬ 
che  nicht  gut  gewählt  war.  Hymnus ,  vom  Hi  n. 
Kapellmeister,  Ritter  Morlacchi ,  für  die  Jubelfeyer 
des  Regierungsantritts  Sr.  königlichen  Majestät  cora- 
ponirt:  lebhaft,  kräftig,  nicht  ohne  Eigenthümlich- 
keit  und  nicht  ohne  Würde.  Offertorium ,  com- 
ponirt  vom  Hrn.  Kapellmeister  C.  Mar.  v.  Weber, 
das  wir  schon  oben  bezeichnet  haben,  und  das 
durch  schönen  Gesang,  Feuer  des  Ausdrucks  und 
wohlberechneten  Gegensatz  des  Chors  zur  hervor¬ 
glänzenden  Solostimme,  auch  bey  der  Menge  vie¬ 
len  Bey fall  fand.  Pater  noster  ,  für  Eine  Stimme, 
componirt  von  Giov.  Battista  Borghi.  Das  war  ein 
wunderliches  Stück  Arbeit!  Ein  nicht  übel  geschrie¬ 
benes,  ziemlich  langes  Recitativ  (lateinisch,  italie¬ 
nisch  ausgesprochen)  zur  Einleitung ;  nun  das  V a- 
terunser  selbst ,  eine  weitläufige  Bravourarie  nach 
alter  Art,  aber  mit  modernen  Figuren  und  Har-, 
monieweudungen;  ein  zweytes,  gutes  Recitativ, 
und  nun  eine  lange ,  moderne  Bravourarie ,  ganz 
iiu  Opernstyl.  und  das  Allegro  sogar  im  Styl  der 
komischen  Oper.  Es  gereicht  dem  Auditorium 
zum  Lobe ,  dass  es  sich  dabey  —  betroffen  wol¬ 
len  wir’s  nicht  ausdrücken,  bezeigte.  Den  zwey- 
ten  Theil  eröll'nete  Bernh.  Rombergs  frühere, 
grosse  Ouvertüre  aus  D  moll  und  D  dur  passend; 
sie  wurde  feurig  vorgetragen  und  nahm  sich  auch 
in  diesem  Locale  sehr  gut  aus.  Magnificat  für 
eine  Stimme  und  Chor,  von  S.  T.  Morlacchi. 
Wir  wissen  nichts  davon  zu  sagen,  als  dass  es 
gewiss  keine  seiner  gelungensten  Arbeiten  ist.  Lau¬ 
date  Dominum  von  demselben,  zweyehörig  ver- 
theilt,  und  im  Genzen  sehr  brillant  gehah'en.  Die 
Stimmen  der  Zuhörer  über  dies  Stück  waren  noch 
mehr  getheilt,  als  die  Stimmen  der  Sänger  in  ihm: 
wir  sprechen  nur  die  unsrige  aus.  Und  dieser 
nach  hat  das  Stück  nicht  nur  viele  wahrhaft  schöne 
Intentionen ,  sondern  auch  viele  wahrhaft  schöne 
W  enduugen  und  ganze  Stellen :  aber  es  ist  nicht 
stetig  genug  ausgearbeitet,  und  aus  zu  verschieden¬ 
artigem  Stoff,  alterthümlichem  und  sehr  moder¬ 
nem,  gelehrt  contrapunctischem  und  an  die  Oper 
erinnerndem,  zusammengesetzt,  weshalb  es  denn 
den  denkenden  und  empfindenden  Zuhörer  zwar 


reichlich  beschäftigt,  aber  nicht  befriedigt,  zwar 
fesselt,  aber  hin  und  her  wirft.  Ausgezeichnete 
Fähigkeiten  scheinen  uns  aber  darin  nicht  zu  ver¬ 
kennen.  —  Die  Kirche  war  schön  beleuchtet, 
und  die  Versammlung  zahlreich.  — 


Kurze  Anzeigen. 


Sechs  Gedichte  von  Göthe ,  in  Musik  gesetzt  mit 
Klavierbegleit .  von  Sterkel.  Aus  seinem  Nach¬ 
lasse  herausgegeben  von  Lehritter .  Bonn  und 
Cöln,  bey  Simrock.  (Pr.  2  Fr.) 

Der  alte,  treue  Liedersänger  lässt  hier,  noch 
über  sein  Grab  hinaus,  eben  so  einfache,  sanft 
ansprechende,  überhaupt  eben  solche  Melodien 
ertönen ,  als  in  der  besten  Zeit  seines  Lebens.  Ja, 
das  erste  und  das  letzte  dieser  Lieder  rechnet  der 
Ref.  zu  seinen  schönsten ,  ohngeachtet  sie  auch  zu 
seinen  alleileichtesten  und  allereinfachsten  gehören. 
Mehr  darüber  zu  sagen  ist  nicht  nöthig  :  denn  wer 
kenuete  nicht  Lieder  von  St.,  und  zählete  nicht 
manche  der  gelungensten  zu  seinen  Lieblingen?  — 


Trois  Airs  varies  pour  Pianoforte ,  comp.  —  — 
par  M.  Henkel.  Oeuvr.  39.  ä  Leipsic,  cliez 
Breitkopf  et  Härtel.  (Pr.  1  Thlr.) 

Der  Verf.  hat  schon  durch  manches  ähnliche 
Werkchen  die  Liebhaber ,  und  vielleicht  noch  mehr 
die  Liebhaberinnen,  unterhalten.  Auch  mit  diesem 
wird  ihm  dies  gelingen ,  vornämlicli  mit  der  drit¬ 
ten  Nummer,  die  zum  Thema  einen  artigen  Wal¬ 
zer  mit  Trio  hat,  wo  dann  beydes  im  Wechsel 
mehrmals  variirt  wird,  dadurch  mehr  Mannigfal¬ 
tigkeit  entsteht  und  das  Ganze  mehr  Leben  be¬ 
kömmt.  Alles  Schwierige,  sowol  für  die  Einsicht, 
als  für  die  Ausführung,  hat  der  Verf.,  wie  es 
sein  Zweck  war,  vermieden:  doch  hätte  dieser 
nicht  noihwendig  ausgeschlossen ,  hin  und  wieder 
etwas  tiefer  in  die  Sache  einzugehen. 


(Hierzu  das  Inleiligenzblatt,  No.  I. ) 
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Nachricht  für  die  Subscribenten 

\  au  f  das 

Allgemeine  Choralbuch 

von 

J.  G.  Schicht , 

Cantor  an  der  Thomasschule  und  Musikdirector 
der  Hauptkirchen  in  Leipzig. 

Der  Druck  und  die  Erscheinung  dieses  im  vorigen  Jahre 
^im  Intelligenzblatte  No.  j  der  musikalischen  Zeitung)  auf 
bubscription  angekündigten  allgem.  Choralbuchs  leidet  deshalb 
einige  Verzögerung,  weil  es  an  Bogenzahl  bey  weitem  stärker 
wird ,  als  es  in  jener  Ankündigung  nach  einem  vorläufigen 
Ueberschlage  angegeben  ist.  Es  wird  nicht,  wie  dort  bemerkt 
ist,  55o  —  4oo  ,  sondern  über  l>6o  Seiten  stark  werden. 
Demungeachtet  wollen  wir  den  für  die  Subscribenten  gestell¬ 
ten,  wiewohl  äusserst  niedrigen  Preis  von  fünf  Thlr.  Con¬ 
vent.  Geld,  oder  g  Gulden  Reichswährung  ( wobey  überdies 
denen ,  welche  5  Exemplare  nehmen ,  das  5te  frey  gegeben 
wird)  nicht  erhöhen  und  auch  noch  bis  zu  völliger  Beendigung 
des  Drucks  Subscription  anuehmen.  Nach  der  Erscheinung 
dieses  Werkes  aber,  welche  wir  öffentlich  anzeigen  werden, 
kaun  es  nur  für  den  erhöhten  Ladenpreis  gegeben  werden. 

Von  J.  S.  Bachs  wohl  temperirten  Klavier  ist  eine  neue, 
ganz  vollständige  und  correcte  Ausgabe  in  zwey  Heften  unter 
dem  Titel: 

Le  Clavecin  bien  tempere ,  ou  Preludes  et  Fugues 
dcms  tous  les  tons  et  demitons  majeurs  et 
mineurs,  compose  par  J.  S.  Bach 

bey  uns  unter  der  Presse  und  wird  im  Laufe  des  nächsten 
Monat«  erscheinen.  Der  Preis  wiid  5  Thaler  seyn. 

Breithopf  und  Härtel . 


Anzeigen . 


Freunde  des  Orgelspiels  und  besonders  angehende  Orga¬ 
nisten  m  che  ich  aul  folgendes  Werk  aufmerksam,  welches 
bey  mir  im  Monat  März  dieses  Jahres  erscheiuen  wird; 


Ch.  G.  Ri  nie  praktische  Orgelschule . 

Das  ganze  Werk  wird  aus  6  Heften  bestehen,  wovon 
ich  in  aller  Kürze  den  Inhalt  angeben  will. 

ister  Theil  enthält,  A)  12  kurze  und  leichte  zweystim- 
mige.  B)  12  kurze  und  leichte  dreystimmige.  C)  12  kurze 
und  leichte  vierstimmige  Sätze,  als  Vorübungen  zu  D)  2 4 
Präludien,  welche  die  12  harten  und  12  weichen  Ton¬ 
arten,  ferner  E)  6  Präludien,  welche  die  ungewöhnlichsten 
Tonarten,  als  Cis,  Gis,  Des  dur,  und  Gis,  Dis  und  Ais  moll 
enthalten. 

2ter  Theil,  12  Choräle  mit  4,  5  bis  6  Veränderungen. 
3ter  Theil,  eine  Sammlung  leichter  fugirte  Nachspiele.  4ter 
Theil,  ebenfalls  Nachspiele ,  jedoch  mehr  für  Geübtere.  5ter 
Theil,  vermischte  Orgelstücke,  theil  in  gebundenem,  theils  in 
freyem  Styl.  Der  6te  und  letzte  Theil ,  Präludien  und  Fugen 
für  Geübtere. 

Da  die  früheren  Werke  des  ehrwürdigen  Verfassers  für 
die  Orgel  mit  so  allgemeinem  Beyfall  aufgenommen  worden 
sind,  so  will  ich  mich  auch  alles  fernem  Lobes  enthalten. 

Schliesslich  mache  ich  nur  die  Bemerkung,  dass  der  2te 
Theil  einige  Wochen  später  erscheinen,  und  die  folgenden 
Hefte  dann  schnell  auf  einander  folgen  werden.  Der  Preis 
für  den  isten  und  aten  Heft  wird  für  jeden  1  Rthlr.  6  Gr.  seyn. 

Bonn,  im  December  1818. 

.ZV.  Simroch . 


Diejenigen  verehrlichen  Hoftheater -  Intendanzen 
und  respectiven  Schauspiel  -  Directionen,  welche  ge¬ 
neigt  seyn  sollten,  sich  in  den  Besitz  des  hier  in  Berlin  auf 
dem  Königl.  Opern- Theater,  wie  auch  auf  dem  König!.  IIof- 
Theater  in  Dresden,  zu  Leipzig  u.  s.  w.  bereits  mit  Beyfall 
gegebenen,  noch  ung  e  dru  ckte  n:  lyrischen  Drama’s  ; 

Das  Fischermädchen 

von 

Theodor  K o r n e r , 

in  einem  Act 

zu  setzen,  wollen  sich  gefälligst  wegen  den  Bedingungen  für 
die  Partitur  und  das  Stück  im  Manuscript,  an  Unterzeich¬ 
neten  wenden. 

Berlin,  (Mohrenstrasse  No.  26.) 

/.  P.  Schmidt. 
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Neue  Musihilien ,  welche  seit  Michaelis  1818  im 
V erläge  der  Breitkopf-  und  Hcirtelschen  Musik¬ 
handlung  in  Leipzig  erschienen  sind . 

Baillot,  P.  7 me  Concerto  p.  le  Violon  av.  Orch. 

Op.  21.  D  dur . .  .  2  Thlr. 

' —  Vive  Henri  IV. ,  Air  varie  p.  Violon  av.  Orch. 

^P*  2  7 .  1  Thlr.  8  Gr. 

Bruni,  (la  petite  conversation)  3  Trios  p.  2  Vlons, 

Alto  ou  Basse  ad  libitum.  6 me  Livre  des  Trios. 

Op.  36.  Liy.  1.  et  2 .  ä  1  Thlr. 

Cherubin  i  ,  Ouvertüre  de  l’Op,:  les  Abencerages 
*\ 
a 


Gr, 

1  6  Gr. 


grd  Orchestre . . .  1  Thlr. 

Eberwein,  Ch.  Quatuor  brillant  p.  2  Violons,  Via 

et  Vcelle.  Op.  4.  A  dur...  .  . .  1  Thlr. 

Engelbert h,  A.  Polonoise  p.  le  Violon  av.  accomp. 

de  Violon,  Viola  et  Violoncelle.  Op.  5..  .  . 
Fesca,  F.  E.  Quatuor  p.  2  Violons ,  Viola  et  Vio- 

celle.  Op.  12.  D  moll .  r  Thlr. 

Giorgetti,  Ferd.  Air  varie  p.  le  Violon  av,  accomp. 

de  Violon  et  Basse... .  g  Qr 

Köhler,  II.  3  Sonates  p,  le  Violon  av.  accomp. 

d'un  second  Vlon.  Op.  118...., .  x 

v  Kr  ommer,  Fr.  5  gr.  Quintetti  p.  2  Violini,  2  Viole 

e  Vcello.  Op.  100 .  #  4 

Leir,  Ferd.  Potpourri  polonois  p.  Violon  princip.  av. 

accomp.  de  grd  Orch.  Op.  6 .  r  Thlr.  1 2  Gr. 

Lindemann,  D.  12  Wals 


8  Gr. 
12  Gr. 


Thlr. 

Thlr. 


ses , 


et 


1 2 


Thlr. 

Gr. 

Gr. 


8  Eccossoises 

Sauteuses  p.  Orchestre.  Liv.  11 .  j 

Lindpaintner,  P.  Ouvertüre  de  POp. :  ]a  Rosiere 

“  Srd  °rch . .  1  Thlr.  12 

—  Ouvertüre  de  POp.:  Kunstsinn  und  Liebe  ä 

§rd  0rcl) .  1  Thlr. 

Masoni,  Vt.  Variations  sur  l’air:  Di  tanti  palpiti  ’p. 

Violon,  Viola  et  Violoncelle .  g 

Morgenroth,  F.  Variations  p.  ]e  Violon  av.  acc.’ 

de  Violon,  Aito  et  Basse.  Op.  1  et  2. .  .  .  ä  6 
Müller,  1.  E.  grd  Quatuor  p.  2  Violons,  Viola  et 

Vcelle. . . . . . 

N  e  u  k  o  m  m  ,  S.  Ouvertüre  ä  grd  Orchestre. 

Neuling,  V.  Rondeau  p.  Violon  av.  accomp.  de 

Vlons,  Via  et  Vloncelle.  Op.  6.... .  ,  Thlr. 

Pär,  F.  Ouvertüre  de  POp.:  Achille  ä  grd  Orch.  i  Thlr.  8  Gr! 

—  Ouvertüre  de  1’Op. : .  Pjrrö'  a  grd  Orch..  r  Thlr.  8  Gr! 


Gr. 

Gr. 

1  Thlr.  8  Gr. 

2 


Poissl,  Baron  de,  Ouvertüre  de  I’Op.:  ^Ottaviano  in 

Sicilia  a  grd  Orch . .  1  Thlr.  16  Gr. 

Präger,  H.  Tema  con  Variazioni  p.  il  Violino  e 

Chitarra.  Op.  26 .  8  Gr. 

—  Thdme  varie  p.  le  Violon  av.  acc.  de  Vlon, 

Alto  et  Vcelle.  Op.  27.  Liv.  1  et  2  .  .  .  ä  1  Thlr. 
Rode,  P.  4me  Theme  varie  p.  le  Violon  princip.' 
sur  un  mouvement  de  Marche  av.  accomp.  de 
2  Vlons ,  Alto  et  Basse  et  instrumens  a  vent 
ad  libitum  ou  accomp.  de  Pforte  seul.  1  Thlr.  8  Gr. 
Rode,  Kreutzer  et  Baillot,  E*ercices  p.  leVlon 
dans  toutes  les  Positions  et  5o  Variations  sur 
la  Garnme .  1  Thlr.  8  Gr. 

*  Rolla,  Al.  5  gr.  Duetti  per  Violino  e  Viola. 

Op.  8 . v .  2  Thlr.  8  Gr. 

Rossini,  J.  Ouvertüre  de  l’Op.:  Sigismondo  ä  grd 

Orchestre.... .  2  Thlr. 

—  Ouvert.  de  POp. :  Cendrillon  a  grd.  Orch.  1  Thlr.  16  Gr. 
S  p  o  n  t  i  u  i ,  G.  gr.  Bachanale  arr.  p.  le  Violon  av. 

accomp.  d’un  Violon  ad  libit . .  .  8  Gr. 

Stünz,  J.  H.  Ouvertüre  a  grd  Orchestre.  Op.  7.) 

T  eich  mül  ler,  C.  W.  lr  Notturno  p.  Violon  ,  Flute 

et  Guitare.  Op.  8 .  8  Gr. 

Voigt,  L.  Potpourri  p.  le  Violoncelle  av.  accomp. 
de  Vlon,  Via,  Vcelle  et  Basse.  Öp.  5... 

—  Capriccio  p.  le  Violoncelle  av.  accomp.  de 

Vlon,  Alto,  Vloncelle  et  Basse . 

*  Weber,  C.  M.  de,  gr.  Ouvertüre  a  grd  Orch. 

Es  dur .  1  Thlr.  4 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


1  2 


1 2 


Gr. 


Gr. 


Gr. 


Von  dem  neuerlich  herausgekommenen ; 

Quatrieme  'Theme  varie  pour  Violon  principal 
avec  accomp.  de  2  Violons ,  Alto  et  Basse 
et  instr.  a  vent ,  par  P.  Rode 

ist  in  Paris  und  bey  mehreren  deutschen  Verlegern  eine  Aus¬ 
gabe  mit  einer  nicht  von  dem  Componisten  selbst,  sondern 
von  anderer  Hand  heygefügten,  sehr  fehlerhaften  Piarioforte— 
begleitung  erschienen.  Eine  verbesserte  Ausgabe  dieser  Piano¬ 
fortebegleitung  wird  nächstens  bey  uns  erscheinen. 

Breitkopf  und  Härtel. 


P  ,  .  ezie  iun0  aU^  me3Ilc  >  3,1  ^o.  62  dieser  Zeit,  vom  Jahre  18]  8  gedruckte  Erklärung  meines  Zurücktretens  von  der 

e  action  lt^er  B  ätler,  cisuche  ich  alle,  die  mir,  entweder  in  Angelegenheiten  derselben,  oder  in  ihren  eigenen,  mit  Hinsicht 
sie,  gesc  ine  en  o  er  auch  Sendungen  irgend  einer  Art  gemacht  haben,  sich  nicht  mehr  an  mich,  sondern 

an  die  Breitkopf  -  und  Härtelsche  Musikhandlung  in  Leipzig 
wenden.  An  Letztere  habe  ich  auch  alles  abgegebeu,  was  an  Manuscripten  oder  sonst,  noch  unbenutzt  für  das  Institut,  in 
Wenden  1  U11<^  wert^e13  l^e  dabey  Interessirten ,  linden  sie  es  überhaupt  nöthig ,  sich  auch  darüber  au  dieselbe  Adresse 


Leipzig. 


Fried  rieh  R  ochlitz 


LEIPZIG,  bey  Breit köpf 


und  Härtel. 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  24sten  Februar. 


N?.  8, 


1819- 


P  ar  is  er  musik  a  lisch  es  Allerley  vom 
M  onate  Januar ,  1819. 


Die  grosse  Oper  verspricht  die  Aufführung  des 
Tarare  für  den  dritten  Februar  ganz  bestimmt. 
Ich  glaube  nicht  nölhig  zu  haben  ,  meinen  Lesern 
anzuzeigen,  dass  der  französische  Tarare  der  ita¬ 
lienische  Axur  ist.  Letzterer,  enlblösst  von  den 
gi'ellen  Verstandes- Bezügen  ,  die  die  Hauptgrund¬ 
lage  des  Originals  ausraaeben,  ist,  wie  jedermann 
weiss,  zu  einer  ziemlich  ergötzlichen  italienischen 
Farce  geworden,  in  welcher  die  Grausamkeiten 
des  Tyran  peu  delicat ,  wie  Possenspiel  erscheinen 
und  sich  in  die  Parodie  ihrer  selbst  auflösen.  Da¬ 
her  darf  sich  dieser  komische  Wütherich  auch  vor 
Aller  Augen  den  Dolch  in  die  Brust  stossen,  ohne 
dass  weder  polizeiliche,  noch  diplomatische  Hahne 
darnach  krähen.  Nicht  so  der  französische  Ta¬ 
rare .  In  diesem,  wo  die  Idee,  die  Laster  eines 
königlichen  Bösewichts  mit  den  Tugenden  eines 
Mannes  aus  dem  Volke  in  haarscharfe  Berührung 
zu  bringen  .und  letztere  über  erstere  den  Sieg 
davon  tragen  zu  lassen,  auf  der  Verstandes -Re¬ 
torte  der  gemeinen  Menschen -Logik  zum  schärf¬ 
sten  Spiritus  abgezogen  worden  ist,  erscheint  die 
Intention  in  ihrer  vollen  Nacktheit.  Um  diese  zu 
verstecken,  hat  man  für  gut  erachtet,  heisst  es  in  der 
Umarbeitung  des  Stücks,  sowie  dasselbe  nächstens 
gegeben  werden  soll,  die  Laster  des  Königs  und 
die  Tugenden  des  Soldaten  zu  compensiren  und 
somit  gleichsam  Null  vor  Null  aufgehen  zu  lassen: 
Atar  ist  etwas  tugendhafter ,  Tarare  etwas  laster¬ 
hafter  geworden,  aus  dem  Oberpriester  ein  Gene¬ 
ral  und  aus  andern  anders  gemacht.  Dem  Originale 
ist  eine  gewisse  kräftige  Kühnheit,  ein  gewisser 
kecker  Verstandesscliwung  nicht  abzusprechen  ;  der 
Plan,  trotz  seiner  höchst  prosaischen  Behandlung, 
ergötzt,  weil  wir  in  ihm  die  Tugend  mit  dem 


Laster  im  höchst  ungleichen  Kampfe  befangen? 
und  letzteres  untergehen  sehen,  ohne  dass  erstere 
sich  mit  der  Vergreifung  an  demselben  die  Hände 
besudelt.  Die  Umarbeitung  hingegen,  in  welcher 
die  Hypersthenie  des  Originals  durch  recht  un¬ 
barmherzige  anatomische  Kunststücke  zur  vollen¬ 
deten  Asthenie  geworden  ist ,  durfte  des  Reifzmil— 
tels  der  Musik  bedürfen ,  um  sich  wenigstens  in 
einer  honetten  Sthenie  zu  erhallen.  Ob  die  Com- 
position ,  die  liier  durch  keine  Danaiden -Hölle 
erwärmt  oder  aufgewärmt  wird,  diesen  Zweck 
erfüllen  dürfte,  muss  die  folge  lehren:  sie  wird 
eine  negative  Feuerprobe  zu  bestehen  haben. 

Die  Herren  Gebrüder  Bender,  Russisch-Kai¬ 
serliche  Klarinetlen-ßläser ,  sind  hier  angekommen 
und  haben  sich  bereits  bey  Hofe  hören  lassen.  Aus 
lelzterm  Umstande  ergiebt  sich  allerdings,  dass  sie 
Talent  haben  müssen;  aber  Hr.  Bärmann  besitzt 
auch  J alent ,  und  zwar  ein  sehr  bedeutendes  und 
hat  doch  nicht  bey  Hofe  gespielt.  Da  kann  es 
denn  heissen,  wie  der  Hausmeister  im  Sonntagskinde 
singt:  Wegen  .meiner ,  wegen  deiner,  wegen  ihrer 
u.  s.  w.  Die  Herren  Bender  werden  ,  wie  es  heisst, 
auch  öffentlich  spielen ,  und  da  werden  wir  ja  hö¬ 
ren ,  ob  ihre  Töne  die  Töne  ihres  Vorgängers,  die 
noch  hallen,  zum  Schweigen  bringen  werden. 

Ein  Herr  Carl  von  Gärtner,  aus  Cassel  ge¬ 
bürtig,  der,  wie  es  heisst,  ein  grosser  Guitar¬ 
renspieler  seyn  soll,  ist  ebenfalls  in  Paris  ange¬ 
kommen  und  wird  sich  am  siebenten  Februar 
im  Saale  der  Menus -Plaisirs  hören  lassen.  Hier, 
wo  man  täglich  einen  Carulli ,  PJouvier,  Meissou- 
nier  in  Gesellschaften  hört,  wo  der  gewaltige  Sore 
noch  fortwährend  in  Andenken  lebt  und  wo  es 
überdem  fast  in  jedem  Hause  einen  höchst  geübten 
Dilettanten  auf  der  Guitarre  giebt,  wird  er  mit 
bedeutenden  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben. 

Die  Herren  Gebrüder  Bohrer  scheinen  bey 
öffentlichen  Concerlen  ihre  Rechnung  nicht  zu 
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finden.  Datier  haben  sie  sich  auf  Quartett-Musik 
gelegt  und  wollen  in  ihrer  Wohnung  Soirees  tmi- 
sicales  geben.  Mit  der  Subscription  geht  es  a!>er, 
wie  es  heisst,  sehr  langsam  von  Statten,  wahr¬ 
scheinlich  aus  dem  Grunde,  weil  man  glaubt,  in 
einem  Quartette  müssen  auch  noch  andere  Instru¬ 
mente  gehört  werden,  als  das  Violoncell.  Nun 
ist  zwar  für  die  erste  Geige  der  altere  Hr.  Bru¬ 
der  da.  Dem  aber  kann,  meynt  mau,  in  einer 
Stadt,  wo  es  Hunderte  von  Dilettanten  giebt,  die 
ihn  übertreffen,  der  Matadors  nicht  einmal  zu 
gedenken  ,  wol  niemand  zumuthen  ,  die  Liebhaber 
dergestalt  anzuziehen,  dass  sie  andern  ähnlichen  Un¬ 
ternehmungen,  von  den  ersten  Künstlern  der  Haupt¬ 
stadt  geleitet,  den  Bücken  zukehren  sollten. 

Das  Theater  Feydeau  hat  einen  neuen  Fall 
erlebt.  Wenn  das  so  fortgeht,  so  dürfte  bey  dem¬ 
selben  an  gar  kein  Aufstehen  mehr  zu  denken  seyn. 
Fes  Epoux  iridiscrels ,  in  einem  Acte ,  ist  ein  ma¬ 
geres  ,  dem  ehrlichen  derben  Lafontaine  von  neuem 
abgeborgtes  Siijet,  welchem,  statt  der  unverschleier- 
ten  Zuchtlosigkeit  des  bekannten  coute,  dem  auch 
Kotzebue  seine  Beichte  abgeborgt  hat,  etwas  Decenz 
und  viel  Mundwitz  angehangen  worden  ist.  Dar¬ 
aus  hat  sich  ein  Ding  ergeben ,  welches  zu  anstän¬ 
dig  ist,  um  Lüsternheit  zu  erregen  und  zu  lü¬ 
stern,  um  den  nölhigen  Anstand  zu  besitzen.  Alle 
diese  Sünden  haben  die  beyden  lockeren  Zeisige, 
die  Nachtigall  und  Joconde ,  auf  ihren  Gewissen. 
Was  soll  ich  von  der  Musik  der  Epoux  iridiscrels 
sagen?  Sie  ist  abermals  von  einem  jungen  Manne, 
der  schon  mehr  Unglück  im  Theater  Feydeau  er¬ 
lebt  hat,  aber  nicht  lass  zu  werden  scheint.  Und 
das  ist  brav  vou  ihm  gedacht.  Denn  alles  Pfei¬ 
fen,  es  müsste  denn  das  aus  dem  letzten  Loche 
seyn ,  will  immer  noch  nicht  sagen ,  dass  nicht 
auf  ein  Dutzendmaliges  Misslingen  zum  dreyzehn- 
ten  Male  ein  Gelingen  folgen  könnte. 

Ein  neuer,  wahrhaft  ergötzlicher  Musikgenuss, 
durch  gar  keine  Schwächen  gestört,  hat  Sonntags 
am  Sisten  Januar  für  die  hiesigen  Musikkenner 
begonnen.  Die  fünf  vollendeten  Blasinstrumen  talisten, 
der  Flötist  Guillou,  der  Oboebläser  Voigt,  der 
Klarinettist  Boußils,  der  Fagottist  Henry  und  der 
Hornist  Dauprat,  die  schon  im  vorigen  Jahre  die. 
vortrefflichen  Reicha’schen  Quintette  in  so  einziger 
Vollkommenheit  vorgetragen  haben,  sind  von  neuem 
im  Wärmezimmer  des  Theaters  Favart  mit  ihrer 
Quintett  -  Harmonie  hervorgetreten  und  haben  vor 
einer  auserlesenen  Versammlung  die  nämliche  Sen¬ 


sation,  wie  das  erstemal,  erregt.  Sie  werden  dies¬ 
mal  auch  das  neue  halbe  Dutzend  Quintette  vor— 
Lagen,  deien  nächste  Erscheinung  bey  Boyeldieu 
(dom  ßiudei  des  Componisten)  ich  bereits  in  mei¬ 
nem  vorigen  Berichte  angezeigt  habe. 

In  den  Coulissen  des  Theaters  Feydeau  lauft 
ein  sonderbares  Gerücht  herum:  es  heisst,  nach 
Lesage  s  be\  orslehendem  Abgänge  ,  der  Dümmlinge 
und  tölpelhafte  Caricaturen  spielt,  werde  Polier  au 
dessen  Melle  als  Societaire  des  besagten  Theaters 
engagn t  weiden.  Das  möchte  immer  das  glück¬ 
lichste  Ereiguiss  seyn,  welches  diesem  Theater 
begegnen  durfte,  und  wirklich  -noch  vorth  ei  lh  aller, 
als  wenn  seitist  ein  neuer  EJeviou  auf  demselben 
auftiäte.  Um  auf  dem  Theater  Feydeau  spielen 
zu  können ,  muss  man  freylich  auch  singen  kön¬ 
nen.  Da  dies  Talent  aber  eigentlich  jedermann 
besitzt ,  der  nicht  stumm  ist;  so  dürfte  dem  En¬ 
gagement  Poliers  um  so  weniger  ein  Hinderniss  im 
Wege  stehen,  als  derselbe  mit  dem  Vortrage  seines 
Tyroler  Liedes  im  M'erlher  gezeigt  hat,  dass  er, 
wenn  auch  nicht  der  schulgerechteste,  doch  der 
originellste  aller  Sauger  des  Erdbodens  ist. 

Auch  Baillot,  der  nicht  allein  der  erste  Gei¬ 
ger,  sondern  auch  für  jeden,  der  seines  Beystan- 
j  des  bedarf,  der  gefälligste  Musiker  Frankreichs  ist, 
hat  Quartett -Musik  als  sogenannte  Soirees  niusi- 
cales  angekündigt.  Die  Subscription  hat,  den  glän¬ 
zendsten  Fortgang.  Diese  Soirees  werden  zu  Ende 
des  Monats  beginnen. 

Unter  den  Medaillen  ausgezeichneter  Männer, 
welche  der  vorige  Minister  des  Innern  in  die 
öffentlichen  Bibliotheken  aufzubewahren  gegeben 
hat ,  befinden  sich  drey  Componisten ,  Cimarosa, 
Haydn  und  Gluck.  Wer  hier  fehlt,  dessen  Na¬ 
men  brauche  ich  nicht  erst  auszusprechen  :  ersteht 
im  Heizen  aller  Deutschen,  des  ganzen  musikali¬ 
schen  Europa’s,  nur  nicht  —  des  Hrn.  Laine  ge¬ 
schrieben.  Dieser  scheint  zu  denken ,  wie  der 
sonst  so  verdienstvolle,  verstorbene  Braunschwei¬ 
gische  Kapellmeister  Schwanenberg  dachte,  als  er 
noch  lebte.  Ich  befand  mich  so  eben  im  Com- 
positionsunterrichle  bey  demselben,  als  er  einen 
Briel  aus  Wien  erhielt,  in  welchem  ihn  Mozart’s 
Tod  gemeldet  wurde.  Ich  führte  beyläufig  an, 
dass  das  Gerücht  gehe,  als  sey  Mozart  als  ein 
Opfer  der  Italiener  zu  Wien  gefallen.  Pazzi, 
antwortete  Schwanenberg,  der  gern  dann  und 
wann  Italienisch  sprach,  ironisch:  Pazzi ,  non  ha 
jatto  nienle,  per  meritar  uu  tal  onore. 
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Ich  kann  nicht  bergen ,  dass  es  mich  freut. 
Wenn  Urtheile,  die  ich  über  den  Werth  oder 
Unwerth  hiesiger  neuer  Opern  gefallt  habe  ,  durch 
den  Ausspruch  irgend  eines  auswärtigen  Publikums 
bestätigt  werden.  .  Es  ist  dies  der  Fall  früher  hin 
mit  der  Mehül’schen  Oper :  La  Jour  nee  aux  aven- 
tures  gewesen,  über  deren  Composition  ich  mich 
in  der  Zeit  missbilligend  äussern  zu  müssen  ge¬ 
glaubt  hatte.  Das  Wiener  Publikum  hat  mein 
Urtheil  über  diese  Oper  unterschrieben.  Jetzt  wird 
auch  meine  Meynuug  über  die  Clorhette  ou  le 
Diable  Page ,  Musik  von  Herold,  durch  den  äus- 
serst  geringen  Beyfall,  den  diese  Oper,  trolz  des 
sie  begleitenden  Pompes,  in  Marseille  und  an  an¬ 
dern  Orlen  erhalten  hat,  zur  Gniige  gerechtfertigt. 
Aber  das  ist  noch  nicht  genug:  das  viel  bespro¬ 
chene  rot, he  Käppchen  hat  in  Rouen,  der  Vater¬ 
stadt  des  Componisten,  nur  einen  succes  d'eslime 
erhalten.  Ich  bin  sehr  begierig,  zu  vernehmen, 
wie  letztere  Composition  in  Berlin  aufgenonnnen 
werden  dürfte. 

Nach  dem  eigenen  Geständnisse  der  Societai- 
res  des  Theaters  Feydeau  ist  dieses  Theater  in  der 
grössten  Verlegenheit ,  Componisten  zu  finden,  wel¬ 
che  Werke  liefern  können,  die  sich  den  Beyfall 
des  Publikums  zu  erwerben  und  auch  in  dessen 
Besitze  zu  erhalten  vermögen,  ßoyeldieu  hat  von 
jeher  äusserst  langsam  gearbeitet  und  scheint  jetzt 
(dies  ist  nicht  mein ,  sondern  das  Urtheil  der  näch¬ 
sten  Freunde  des  Componisten)  gänzlich  erschöpft 
zu  seyn.  Nicolo,  der  eigentliche  Hort  und  Schutz 
dieses  Theaters,  ist  todt.  Sein  Joconde  dürfte, 
obgleich  derselbe  mit  sainmt  dem  Texte  von  den 
Franzosen  für  klassisch  gehalten  wird,  mit  Martin 
vom  Theater  verschwinden.  Derselbe  Sänger  er¬ 
halt  noch  einige  andere  Werke  desselben  Compo¬ 
nisten  im  ßeyfalle  des  Publikums.  Cherubini’s 
Lodoislca  hat  bey  ihrer  Wiederaufführung  gar 
keine  Sensation  erregt,  und  die  Deux  Journees 
ziehen,  wenn  sie  alle  Jahre  ein  oder  zwey  Male 
gegeben  werden,  nur  ein  sehr  kleines  Publikum 
herbey.  Es  hiess  vor  einiger  Zeit,  dieser  Com- 
»ponist  arbeite  an  einer  neuen  Oper;  ich  bin  über¬ 
zeugt,  er  durfte  seinen  Ruhm  zu  lieb  haben,  um 
ihn  auf  eine  so  gefährliche  Probe  zu  setzen.  Ber- 
ton’s  frühere  Werke,  deren  vornehmstes,  Montano 
et  Stephanie,  durch  seine  zu  lngubre  Schattirung 
abschreckt,  lassen  das  Publikum  gänzlich  ohne  Tlieil- 
nahme:  sein  Valentin  ou  le  Paysan  romanescpie , 
dessen  wirklich  vortrefflicher  Musik  ich  in  meinem 


letzten  Berichte  mit  gebührendem  Lobe  erwähnt 
habe,  hat  es  in  zwey  Monaten  noch  nicht  zur 
sechsten  Vorstellung  bringen  können.  Diesem 
Componisten  ist  gänzlich  alle  Lust,  für ’s  Theater 
zu  arbeiten,  benommen  worden.  Catel  ist  eben 
so  unglücklich  auf  dem  Theater  Feydeau  ,  als  auf 
dem  grossen  Operntheater.  Hier  hat  seine  Zir- 
phile  et  Fleur  de  Myrthe  eben  so  kalt  gelassen, 
wie  auf  dem  Theater  Feydeau  sein  PV allace  ou 
le  Ministrel  Ecossois.  Von  Mehiil  wird  nur  L’ 
Irato  dann  und  wann  gegeben.  Corradin  ou  le 
Tyr  an  corrige ,  Stratonice  und  Une  Folie  sind 
fast  gänzlich  von  der  Bühne  verschwunden.  Einige 
andere,  weniger  bekannte  Componisten  abgerechnet, 
bleibt  nun  noch  der  junge  Herold  über.  Dieser 
aber  hat  durch  seine  Rosieres  und  Clochette  be¬ 
wiesen,  dass  er  sich  auf  einem  Abwege  befindet, 
von  welchem  ihm  um  so  weniger  zurückzukommen 
möglich  seyn  wird  ,  als  sein  Irrthum  ganz  schon 
den  Charakter  der  innigsten  Selbstüberzeugung  an¬ 
genommen  hat.  Dieser  junge  Mann  ist  kaum  sie¬ 
ben  und  zwanzig  Jahre  alt.  So  ist  die  Lage  beschaf¬ 
fen,  in  welcher  sich  das  Theater  Feydeau  mit 
seinen  Componisten  befindet.  Es  hat  daher  ,  sagt 
man,  -  ein  hier  lebender  deutscher  Musikkenner 
der  Administration  desselben  den  Rath  gegeben, 
die  vornehmsten  deutschen  Opern ,  nach  vorher 
gegangener  nolhwendiger  Umarbeitung  des  Textes 
derselben  ,  zur  Aufführung  zu  bringen.  Es  steht 
zu  erwarten  ,  welchen  Gebrauch  das  erwähnte 
Theater  von  diesem  Rathe  machen  durfte. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Nachrichten. 


Turin .  Kurze  Uebersicht  vom  Jahr  1818. 

Carneval.  Das  grosse  Theater  hat  sich  dies 
Jahr  nicht  sehr  ausgezeichnet.  Aureliano  in  Pal¬ 
mira  von  Rossini,  und:  La  dijesa  di  Goa ,  neu 
von  Rofaele  Rosso,  erfreuten  sich  keiner  beson¬ 
ders  guten  Ausführung  von  Seiten  der  Sänger. 
Jetzt  ist  etwas  mehr  zu  hoffen.  Die  erste  Oper, 
von  Generali  neu  componirt,  geht  heule  Abend 
in  Seena.  Mit  der  Composition  der  zwey- 
ten  ist  Ilr.  Meyer -Beer,  der  sich  nun  seit  ein 
paar  Jahre  in  Italien  befindet,  beschäftigt.  Ich 
werde  Ihnen,  wenn  ich  noch  so  lange  liier  bleibe. 
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von  Leyden  den  Erfolg  mittlleilen.  Unter  dem 
Singpersonale  sind  die  Signora  Bassi  und  Signora 
Bonoldi  schon  vor  zwey  Jahren  mit  Beyfall  in 
diesem  Theater  aufgetreten.  Die  Signora  Borgon- 
dio,  welche  als  Prima  Donna  engagirt  war,  soll 
den  Contract  gebrochen  haben  und  jetzt  auf  einem 
Theater  in  Deutschland  singen.  Statt  ihrer  ist  nun 
eine  andere  Donna  als  Prima  Donna  engagirt  wor¬ 
den,  die  Signora  Dalnian  -  Naldi. 

In  der  Fasten  gab  Pagauini  zwey  Concerte 
im  Teatro  Carignano.  Voller  ist  das  Theater  wol 
nie  gewesen  ,  und  in  solchen  Enthusiasmus  hat  die 
Violine  wol  nie  ein  Publikum  gesetzt.  Hätte  er 
noch  zehn  Concerte  der  Reihe  nach  gegeben ,  so 
wäre  das  Haus  eben  so  voll  geworden.  Es  ist 
die  Rede  schon  öfter  in  Ihrer  Zeitung  von  seinem 
so  ganz  ausserordentlichen  Violinspiele  gewesen, 
und  ich  habe  weiter  nichts  hinzu  zu  setzen. 

Frühjahr.  Im  Teatro  d’Augeuuel  hat  die 
Signora  Brizzi  sehr  gefallen,  wie  auch  Signore  Zam- 
boni,  erster  Buffo,  und  die  Oper:  L’Italiana  in 
Algieri  von  Rossini.  Der  junge  Anglois  gab  in 
diesem  Theater  ein  Concert  auf  dem  Contrebasse, 
wodurch  er  seinen  Rang  als  bester  Contrabassist 
nach  seinem  Vater  (denn  dieser  ist  der  erste  in 
ganz  Piemont)  zum  Vergnügen  der  Zuhörer  be¬ 
stätigte. 

Das  Requiem  von  Mozart,  aufgeführt  in  der 
Kirche  il  Carmine  ,  ging  nicht  gut  zusammen,  aber 
Mombelli ,  obgleich  die  Jahre  ihn  drücken ,  sang 
vortrefflich. 

Sommer.  Teatro  Sutera,  das  kleinste  von 
den  vier  Theatern  hier,  worin  Oper  gegeben 
wird,  war  ziemlich  gut  bestellt. 

Herbst.  II  Rivale  di  se  stesso  von  Weigl, 
fand,  der  schönen  Composition  ungeachtet,  nur  mäs- 
sigen  Beyfall.  Dagegen  gefiel :  La  Pietra  del  Pa¬ 
ragone ,  und:  i XI  Barbier  di  Seviglia ,  beyde  von 
Rossini ,  desto  mehr.  Die  erste  Sängerin  ,  Signora 
Emilia  Bonini  macht  ihrem  Lehrer,  Hrn.  Asioli, 
viele  Ehre,  so  weit  der  blosse  Gesang  reicht:  die¬ 
ser  verliert  jedoch  viel  au  seiner  Wirkung  durch 
ihre  undeutliche  Aussprache.  Das  Verstehen  der 
Wörter  (und  das  will  den  mehrsten  Sängern  durch¬ 
aus  nicht  einleuchten)  ist  dem  Zuhörer  so  wesent¬ 
lich,  als  das  der  Töne.  Doch  —  sie  ärndtele 
Beyfall,  und  ich  selbst  könnte  ihr  ihn  nicht  ver¬ 
sagen  ,  denn  die  eine  Hälfte  ihres  Gesanges  ist 
vortrefflich,  und  da  sie  noch  jung  ist,  kann  sich 
die  andere  noch  entwickeln. 


Vor  kurzem  gaben  die  Signori  Vincenzo 
IVlerighi  und  Giuseppe  Rabhoni,  sonst  Zöglinge 
des  Conservatoriums  in  Mayland ,  nun  Professori 
di  musica,  jener  erster  Violoncellist  und  dieser 
erster  Flötist  beym  Teatro  della  Scala,  hier  Con- 
ecrt.  Sie  zeigten  sich  als  ein  Paar  geschickte  Ton¬ 
künstler,  die  die  Eigenthümlichkeiten  ihres  Instru¬ 
ments,  sowol  im  Adagio,  als  auch  im  Allegro, 
zweckmässig  und  gefällig  anzuwenden  wissen,  und 
das  wiewol  nicht  zahlreiche  Auditorium  zollte  ih¬ 
nen  auch  wohl  verdienten  Beyfall. 

Seit  einiger  Zeit  befindet  sich  der  Schaum¬ 
burg  -  Lippische  Hofmusicus ,  Hr.  Schmidt  hier. 
Er  ist  ein  junger  talentvoller  Künstler  und  die 
Violine  sein  Hauptinstrument.  Sowol  am  Hofe 
(wo  ersieh  mehremal  hat  hören  lassen),  wie  auch 
in  Privalhäusern ,  hat  er  immer  mit  vielem  Beyfall 
gespielt.  Vielleicht  giebt  er  vor  seiner  Abreise 
noch  ein  öffentliches  Concert.  Er  kam  nach  Ita¬ 
lien  zu  seiuer  Vervollkommnung,  weswegen  er 
auch  die  Composition  bey  seinem  Oheim ,  dem 
hiesigen  königlichen  Kapellmeister  Küster,  sludirt. 


Wien.  L  ebersicht  des  Monats  Januar. 

Hoftheater.  In  der  alten  Operette:  . Alexis , 
von  Dallayrac,  gab  Dem.  Laucher  die  Hauptrolle 
recht  artig:  diess  war  die  ganze  Ausbeute  von  5i 
Tagen  ;  versprochen  wird  Boyeldieu’s  rothes  Käpp¬ 
chen  ,  über  welches  Ihr  Pariser  Correspondent  be¬ 
reits  ein  so  schweres  Gericht  hat  ergehen  lassen. 
Wir  wollen  sehen,  oder  vielmehr  hören,  zu  wel¬ 
cher  Partey  wir  uns  schlagen  müssen  $  vorläufig 
gesagt,  herrscht  liier  für  diesen  Tonselzer  eine 
äusserst  günstige  Meynung.  Im 

Theater  an  der  Wien  wurde  nun  auch  Ros- 
sini’s  vielbesprochener  Othello  gegeben.  Mir  kömmt 
diese  Musik  vor,  wie  ein  Kleid  aus  dem  besten 
englischen  Tuche  verfertigt,  aber  mit  unsinnigen. 
Firlefanz  verbrämt,  und  durch  alberne  Lappalien 
verunstaltet.  Nicht  leicht  wird  man  so  vieles 
Treffliche  in  der  entstellenden  Nähe  eines  bis  zum 
:  Ekel  abgenützten  Alltäglichen  zusammen  finden. 
Wr er  sollte  z.  B.  nach  der  tändelnden  und  schä¬ 
kernden  Ouvertüre  den  hoch  tragischeu  Ausgang 
erwarten?  Ist  die  lutroduction  nicht  eine  kaum 
zu  unterscheidende  Zwillingsschwester  von  jener 
des  Tancred?  Wen  beleidigen  nicht  die  stets 
wiederkehrenden  und  eben  desswegen  wirkungs¬ 
losen  Crescendo’s?  Haben  wir  die  nach  einer  und 
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derselben  Förm  zugeschmlfeneit  Duellen,  so  wie 
das  meiletilange  Terzelt  im  zwevten  Acte,  worin  ! 
alle  heterogene  Leidenschaften  über  einen  Leisten 
geschlagen  sind,  der  von  Eifersucht  entflammte 
Othello ,  wie  der  liebesieche  Rodrigo girrt,  und 
die  für  das  Leben  ihres  Gemahls  bangende  Des- 
demona  ihren  Jammer  in  Rouladen  ansströmen 
lässt  —  nicht;  schon  tausend-  und  wieder  tausend¬ 
mal  gehört?  Dagegen;  wie  manche  köstliche  Perle 
liegt  unter  Spreu  vergraben,  welch  edles  Samen¬ 
korn  wuchert  neben  Unkraut!  Die  seelenvolle  Arie 
Rodrigo’s  ,  das  herzliche  Duo  zwischen  Desclemona 
und  Emilien,  theilweise  beynahe  das  ganze  erste 
Filiale,  besonders  das  herrliche  Quintett  vor  der 
CJiiusa,  in  welcher  wieder  der  leidige  Schlendrian 
vorherrscht,  vor  allen  aber  der  ganze  dritte  Act 
beweisen,  dass  Rossini  kann,  wenn  er  —  will, 
oder  sich  vielmehr  Zeit  zum  Denken  nimmt,  und 
nicht,  um  seinen  Landsleuten  zu  huldigen  und 
dem  Zeitgeschmack  zu  fröhnen ,  seinen  eigenen 
Werth  verleugnet  und  die  himmlische  Gotlesgabe 
selbst  untergräbt.  Um  diesen  wahrhaft  klassischen 
dritten  Act,  der  nur  aus  einem  Tonstück  besteht, 
und  dessen  Bestandteile  durch  trefflich  declamirte 
Recilative  verbunden  sind,  dürfen  ihn  die  ersten 
jetzt  lebenden  Meister  beneiden.  Hier  weht  hohe 
Genialität;  das  nationale  Gondolier  -  Lied  ,  Desde- 
mona’s  ahnungsvolle  Romanze  mit  Harfenbegleitung, 
ihr  kindlich  frommes  Abendgebet,  Othello’s  unheil¬ 
bringendes  Erscheinen  ,  sein  Kampf  zwischen  Liehe 
und  Ehre,  das  furchtbare  Duett  vor  dem  Morde, 
während  aussen  alle  Elemente  im  Aufruhr  sind, 
der  Donner  brüllt,  Blitze  die  Gräuel -Scene  be¬ 
leuchten  und  der  Sturm  in  den  Lagunen  wiithet, 
die  Todesstille  nach  vollbrachter  That  —  die  zu 
späte  Entlarvung  des  Verleumders  Jago,  des  Vaters 
Versöhnung,  des  Senats  V  erzeihung,  Othello’s  Ver¬ 
zweiflung  und  Selbstmord ,  endlich  der  unarliculirte 
Schreckensausruf  aller  Anwesenden  beym  Anblick 
der  beyden  Leichen  —  es  ist  nicht  möglich,  sich 
ein  reiu  tragischeres  Ende  zu  denken ,  noch  zu 
begreifen,  wie  das  Grosse  so  nahe  an  das  Gemeiue 
glänzen,  das  Ganze,  im  Einzelnen  so  gewaltig 
contrastirend ,  aus  einer  und  derselben  Feder  ge¬ 
flossen  seyn  kann.  Trotz  der  eben  nicht  günstigen 
Besetzung  erhielt  die  Oper  allgemeinen  ßeyfall. 
Othello,  für  einen  kräftigen,  hohen  Tenor,  und 
auf  einen  tüchtigen  Schauspieler  berechnet,  war 
für  Hrn.  Glied  ein  nicht  zu  lösendes  Problem. 
Ausser  dem,  dass  viele  Stellen  für  sein en  Bariton 
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eingerichtet'  tmd  umgeschriebett  werden  mussten, 
schien -er  mit  der  Auffassung udieses  leidenschaft¬ 
lichen  Charakters  nicht  im  mindesten  im  reinen, 
zu  seyn,  und  schwankte,  wie  ein  leckes  Schifflei* 
auf  offnem  Meere,  in  einer  ihm  gänzlich  fremden 
Sphäre ,  in  welche  er  sich  -**-  wie  man  vernimmt 
—  unaufgefordert ,  im  stolzen  [Vertrauen  auf  seine 
Infallihiliiät,  hinein  ged  rängt  haben  soll.  Weil  mm 
das  Publikum  in  seine  Kunstansichten  nicht  ein- 
gehen  wollte  und  ihn  —  nach  dem  technischen 
Ausdruck  —  durchfallen  liess,  so  verlautet,  dass 
er  sich  d esshalb  mit  seiner  Direction  iiberworfen 
habe  und  in  kurzen  von  dieser  Bühne  abgehen 
werde.  Dem.  Vio  leistete,  was  in  ihren  Kräften 
lag;  doch  diese  reichten  noch  nicht  aus,  eine  Des- 
demona ,  wie  sie  hier  angelegt  ist,  darzustellen. 
Nicht  eine  liebenswürdige,  talentvolle,  junge  An¬ 
fängerin,  nein,  nur  eine  vollendete  Actrice,  eine 
kunstreiche,  routinirte  Sängerin  kann  diesen  an¬ 
strengenden  Part  würdig  ausführen,  der  für  die 
grosse  Colbrand  erschaffen  wurde.  Dem.  Vio  er¬ 
hielt  ermunternde  Beyfallsbezeugungen ,  doch  pia 
desideria  lassen  sich  nicht  unterdrücken.  Schöner 
gesungen  wird  vielleicht  von  keinem  Tenoristen 
dieser  Rodrigo  ,  als  von  Hrn.  Jäger.  Seine  sanfte, 
äusserst  biegsame  Stimme ,  die  Reinheit  der  ganzen 
hohen  B-Octave.  welche  liier  unerlässlich  ist, 
kommen  ihm  trefflich  zu  statten  ,  und  der  unnach¬ 
ahmliche  Zauber,  den  er  in  die  Arie:  ,,Du  kannst 
mich  so  betrüben“  zu  legen  weiss,  bringt  jedesmal 
den  allgemeinsten  Enthusiasmus  hervor.  Rossini’s 
neueste  Oper:  Ricciardo  e  Zoraide  soll  in  Nea¬ 
pel  furore  gemacht  haben.  Man  rühmt  von  ihr 
die  hohe  Einfachheit,  die  Natur  und  Wahrheit 
des  Ausdrucks,  mit  Beseitigung  jedes  unnützen 
Flitterstaates.  Wir  glauben  daran,  in  der  Vor¬ 
aussetzung,  dass  der  Meister  jenen  Pfad  fortge¬ 
wandelt  sey,  welchen  er  sich  in  diesem  herrlichen 
dritten  Act  seines  Othello  gebahnt  hat.  — 

Theater  in  der  Leupoldslcidt.  Eine  Posse 
mit  Gesängen  von  Hrn.  Roser :  Christoph  Munkel. 
oder:  Geitz  ,  Hunger  und  Schwelg  er  ey ,  und  eine 
Parodie:  Teonhartel  und  Blctndinerl  entstanden 
und  verschwanden  wie  Irrwische;  dagegen  füllt 
die  falsche  Prima  Donna  Catalani  noch  immer 
das  Haus,  so  wie  die  Aeohte  seit  Jahren  ihren 
eigenen  Säckel.  Der  Verf. ,  Hr.  Adoph  Bäuerle, 
erhielt  die  2  2ste  Vorstellung  zu  seinem  Benefiz, 
und  hatte  einen  sehr  gesegneten  Fischfang.  — 

Concerte.  Am  1 7  len  veraustallete  die  juridische 
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Facullät  zum  Vorlheile  ihrer  Wittyv'en  und  Wai-r 
sen  im  k.  k»  Universiläts  -  Saale  eine  grosse  mu? 
sikalische  Akademie,  worin  folgende  Stücke  vor¬ 
kamen:  l.  Ouvertüre  ans  Prometheus,  von.  Beet¬ 
hoven ;  2.  Arie  von  Liberal  i ,  j gelungen  von  Mach 
Grünbaum;  5.  Rondeau  für  die  Klarinette , . gespielt 
von  Hrn.  FYiediowsky ;  4, -Terzett ,  compönirt  v.on 
Hrn.  Götz,  ausgeführt  von  ihm.  Dem.  Wranitzky 
und  Hrn*  Barth;  5.  Bravour -Variationen  für  das 
Pianoforte  mit  Orchesterbegleitung,  von  Hrn.  Wofc- 
zischeck,  vorgetrageu  von  Mad,  Cibbini  Kozeluch ; 
6*  Beethovens  grosse  Symphonie  in  A  dur,  von 
dein  Compouisten  selbst  dirigirt  und  ,  . wie  immer, 
mit  jauchzendem  Beyfall  gekrönt*  Auch  die  übri¬ 
gen  Sätze  wurden  von  der  zahlreichen  und  sehr 
gewählten  Versammlung  nach  Verdienst  gewürdigt, 
besonders  das  liebliche  Terzett  des  Hrn.  Götz* 
Hrn.  Worczischeck’s  äusserst  schwere  Composition 
durfte  vielleicht  hier  in  Wien—  ihn  selbst  nicht 
ausgenommen  —  nebst  Hrn.  Moscheies  wol  Nie¬ 
mand  vollkommener  ausführen,  als  Mad.  Cibbini 
Kozeluch  ;  ihr  gebührt  unstreitig  unter  uusern  vor¬ 
züglichsten  Klavierspielerinnen  der  erste  Rang.  — 

Am  2  4slen  gaben  die  Herren  Merk Pech  at¬ 
scheck  und  Weiss  im  landsländischen  Saale  eine 
musikalische  Mittagsunterhaltung ,  deren  reiner  Er¬ 
trag  dem  adeligen  Frauen  -  Vereine  zur  wohlthäti- 
gen  Verwendung  gewidmet  war.  Neues  hörten 
wir  zwar  nichts,  aber  gut  war  heynahe  alles, 
und  das  Neue  ist  auch  nicht  immer  gut.  Nach 
Beethovens  Ouvertüre  aus  Egmont  spielte  Hr* 
Pechatscheck  den  ersten  Satz  seines  neuen  Vio- 
linconcertes ;  darauf  sang  Mad.  Grtmbanm  die 
oben  angeführte  Arie  mit  Recitativ  aus  Ines  de 
Castro ,  von  Liberati.  Hrn.  Merks  Violoncell- Di¬ 
vertimento,  ein  Duett  aus  Pär’s  Agnese.  vorge¬ 
tragen  von  Mad.  Grünbaum  und  Hrn.  Forti,  nebst 
der  grossen  Concertant  - Polonoise  von  Hrn.  Weiss 
waren  die  übrigen  Bestandteile  eines  Unterneh¬ 
mens,  welches  rücksichtlich  des  verdienstlichen 
Zweckes  bedeutender  hätte  unterstützt  werden 
sollen.  — 

Kirchenmusik.  Am  2isten  hörten  wir  bey 
St.  Anna  von  dem  dortigen  Kapellmeister  und 
Professor  der  Harmonie  -  Lehre ,  Firn.  Drechsler 
ein  zur  Todtenfeyer  Ludwig  des  X  VF.  geschriebe¬ 
nes  Requiem,  welches  sein  schönes  Talent  für 
religiöse  Tondichtungen  beurkundet  und  sich  furcht¬ 
los  seinen  berühmten  Mithrüdern  anreihen  kann. 
So  schwer  es  übrigens  seyn  mag,  jeden  erinnern¬ 


den  Änklang  bey  der  Behandlungsweise  eines  Tex¬ 
tes  zp  vermeiden  r  der  schon  so  oft  componi.  t  und 
heynahe  von  allen  Seitqn  rufgefa  st  wurde,  wel¬ 
chem  namentlich  Mozart  den  Stempel  der  Unsterb¬ 
lichkeit  aufgedruckt  hat  ;  um  so  rühmlicher  ist  das 
Gelingen  dem  Verfasser,  der  ohne  in  das  Anita* 
tornm  pecus  zu  Versalien ,  männlich  standhaft  seine 
eigene  Strasse  behauptete  und  glücklich;  durch  keine 
Lockungen  verfuhrt,  jede  Scylla  und  Charybdis 
vorubersehiffe.  Solche  und  ähnliche  Kunstwerke 
nach  einem  Mal  anhören  erschöpfend  beurtheiien 
zu  wollen,  wäre  eine  unverzeihliche  Anmaassung; 
Ref.  bescheidet  sich  daher,  nur  jene  Sätze  nam¬ 
haft  zu  machen,  welche  auf  ihn  nach  dein  ersten 
JEmdruck  vorzüglich  gewirkt  haben:  eine  Richt¬ 
schnur,  die  ihn  bey  nahe  noch  nie  irre  führte 
und  gewöhnlich  aucn  in  der  Folgezeit  sich  wahr¬ 
haft  bewährte.  Dahin  gehören :  Die  Einleitung: 
Requiem  aeternam,  das  erschütternde:  Dies  irae, 
das  Domine,  nebst  dem  fugirteu  Quam  olim  Abra- 
liae,  endlich  das  rührende  Agnus  und  die  treillich 
ausgear  bei  tele  Schiusst  uge.  — 

In  der  Paulauerkirche  feyerte  vor  einigen 
Tagen  der  daselbst  angestellte  Chorregent ,  Hr. 
Schmied,  ein  um  die  Tonkunst  hochverdienter 
Greis,  seine  goldene  Jubelhochzeit.  Zur  Verherrli¬ 
chung  eines  so  seltnen  F'estes  führte  das  örchester- 
und  Sänger -Personale  des  Theaters  an  der  Wien 
eine  solenne  Messe  ihres  Kapellmeisters ,  Hrn.  v. 
Seyfried,  unter  seiner  Direction  auf,  welche  sowol 
durch  ihren  innern  Gehalt,  als  durch  die  muster¬ 
hafte  Production  allen  Anwesenden  den  herrlich¬ 
sten  Genuss  bereitete.  — 

Alisc eilen.  Reethoven  soll  nun ,  dem  Ver¬ 
nehmen  nach,  ernstlich  an  seinem  neuen  Orato¬ 
rium  arbeiten;  sehnsuchtsvoll  sehen  wir  dessen 
Vollendung  emgegen.  —  Die  musikalische  Zei¬ 
tung  Jur  den  Östreiehischen  Kaherstaat,  welche 
seit  zwey  Jahren  liier  bey  S.  A.  Steiner  und  Comp, 
he.rauskornint ,  hat  sich  erw  eitert,  und  erscheint 
im  dritten  Jahrgang  wöchentlich  zwey  mal.  So 
lange  hat  sich  noch  kein  Unternehmen  der  Art 
erhalten,  alle  frühere  ähnliche  Versuc  e  acli  ei  Un¬ 
terteil  ,  da  sie  Privat- Specidationen  waren;  jetzt, 
gegründet  auf  die  Consequenz  und  Solidität  der 
V  ei  lagshancllung  ,  und  anspi  erbend  durch  den  In¬ 
halt,  darf  man  sich  eine  lange  Dauer  versprechen, 
und  somit  einen  lauge  vergebens  geregten  \\  un  ch 
realisirt  sehen.  —  Hr; Moscheies  giebt  seine  neuesten 
Klavier- Composiiionen  mit  und  ohne  Begleitung 
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in  eiuer  Sammlung  unter  dem  allgemeinen  Titel : 
Flore ,  ou  Mereuil  des  plus  brillantes  Compasi- 
tions  poiir  le  Pianoforte  bey  Artariä  .'heraus  f  und 
desgleichen  vereinigt  Hr.  Leidesdorf  .seine  belieb¬ 
ten  Arbeiten  in  einem  pariodisclieiii (Werke:  Re¬ 
pertoire  de  Musique  pour  le  Clavecin ,  welches 
Cappi  verlegt.  Ls  befindet  sich  manches  Ausge¬ 
zeichnete  darunter,  das  einer  allgemeinem  \  eiv 
breitung  in  Jeder  Hinsicht  würdig  ist.  — 


Aus  einem  Briefe  an  einen  Freund ,  als  Antwort 
auf  die  Bemerkungen ,  den  Aufsatz  über  Tonwis¬ 
senschaft  nach  Vogler  und  Keppler  betreffend. 


Ueber  meinen  Aufsatz :  Tonwissenschaft  u.s.w. 
sind  in  No.  02  dies.  Zeit.  Bemerkungen  erschienen. 
Eine  Irrung,  beym  Reinschreiben  begangen,  deren 
Sinnzerstörendes  ich  vor  dem  Absenden  zu  entfernen 
versäumt  hatte,  und  die  auch,  als  ich  sie  gedruckt 
fand,  mich  zwar  erschreckte,  aber  doch  nicht 
aus.ser  Fassung  brachte  —  denn  wer  wollte  gerade 
das  schlimmste  von  mir  denken  ?  etwas ,  wofür 
man  gar  keinen  Namen  zu  finden  wisse?  —  bat 
den  Verfasser  in  üble  Laune  gesetzt.  Sie  wissen 
schon,  welche  Stelle  in  meinem  Aufsatz  hier  ge- 
meynt  ist.  —  Weiter  nun  füllt  den  grössten 
Raum  die  Beachtung  einer  beiläufigen  Aeusserung, 
die  nicht  zur  Sache  gehört.  Hier  errathen  Sie 
leicht,  wovon  die  Rede  ist:  von  dem  Astronomen 
Keppler  hätte  ich  schweigen  können;  er,  meyne 
ich,  sollte  es  aber  auch,  wenigstens  hier,  denn 
ein  musikalisches  Institut  ist  kein  astronomisches. 
—  Zur  Sache  aber  Gehöriges  fuhrt  er  an  ,  dass 
Gauss  die  geometrische  Seclion  des  Kreises  in 
17,207  und  viele  andere  Theile  entdeckt  habe. 
Daraus  folgt  ihm  ohne  weiteres,  dass  Keppler’s 
Harmonie -System  übern  Haufen  geworfen  sey. 
Das  Ganze  schliesst  sonach  mit  dem  trostreichen 
Ausspruch,  dass  in  der  Thal  nichts  anderes  übrig 
bleibe,  als  sich  an  die  von  Chladni  vorgetragene 
Erklärung  des  Con-  und  Oissonirens  zu  halten. 

Von  der  Entdeckung  der  geometrischen  Sec- 
tion  des  Kreises  in  17  Theile  hatte  ich  etwas 
vernommen,  da  ich  meinen  Aufsatz  schrieb;  denn 
ich  halle  mich  vorher  sorgfältig  erkundigt,  oh  die 
Sachen  in  diesem  Theil  der  Geometrie  noch  jetzt 
(1817)  nur  eben  so  ständen,  als  1619  zu  Kepp¬ 
ler’s  Zeit.  Aber  weder  den  Namen  des  neuen 


Eindeckers!  noch  weniger  den  Titel  seines  Buchs 
konnte  ich  bestimmt  erfahren.  Noch  mehr  Mühe 
angewandt,  Hätte  ich  doch  beydes  müssen  erfahren 
können;  aber  mir  wurde  zugleich  gesagt,  dass  der 
Mann  die  geometrische  Section  in  7,  11,  1  3  Theile 
unentdeckt  gelassen,  sogar  die  Möglichkeit  dersel¬ 
ben  bestritten  habe;'  und  das  wrar  mir  fiir’s  erste 
genug:  batte  ich  es  hier  ja  hauptsächlich  nur  mit 
Vogler’s  System  zu  Ihun ,  und  —  möchte  Kepp- 
ler7s  System  einer  Modification  bedürfen,  der  Grund 
bliebe  doch  stehen,  so  lange  die  Septenarsection 
nicht  erfanden  ist.  So  dachte  ich ,  und  so  denke 
ich  noch;  da  ich  jetzt  das  Buch  vor  mir  habe: 
Disquisitiones  arithmeticae ,  Lipsiae  1801.  Die 
Sieben  bleibt  noch  die  keusche,  die  Reibe  der 
Zahlen  ist  durchbrochen,  zwischen  6  und  8  ist 
und  bleibt  die  Lücke,  die  Vogler  uns  ausfüllen 
wollte:  ,,quod  tarnen,“  sagt  Gaus  pag.  664,  ,,mo- 
mendum  esse  duximus,  ne  quis  adhuc  alias  sectio- 
nes  praeter  cas,  quas  tlieoria  nostra  suggerit,  e.  g. 
sectiones  in  7,  11,  r5,  19  etc.  partes,  ad  constru- 
ctiones  geometricas  perducere  speret,  terapmsque 
inutiliter  terat.“  —  Woher  nur  der  Mann,  sein 
Geist,  die  Gewissheit  habe,  dies  versichern  zu 
dürfen?...  aber  das  überlasse  ich  ihm,  und  ver¬ 
traue  seinem  Wort.  —  Vor  1801  würde  keiner 
meine  Bemühung  um  Keppler’s  System  für  über¬ 
flüssig  oder  unnölbig  erklärt  haben  können,  den 
einzigen  Gauss  etwa  damals  schon  ausgenommen, 
hätte  keiner  etwas  gründliches  aus  der  Geometrie 
dagegen  vorzubringen  vermocht ;  aber  auch  den 
äussersten  Fall  gesetzt,  dass  es  denn  nunmehr 
übern  Haufen  geworfen  wäre,  so  bleibt  es  doch 
immer  des  Andenkens  und  der  Erhaltung  in  einem 
Auszuge  werth.  Darum  sollte  der  Verfasser  der 
Bemerkungen  entweder  meinen  Auszug  überall  be¬ 
richtigen ,  wo  es  dessen  bedarf,  oder  lieber  selbst 
einen  neuen  geben,  wenigstens  aber  eine  genauere 
und  richtigere  Darstellung  nicht,  wie  er  tliut,  für 
unnötlng  erklären. 

Erfreulicher,  als  oben  die  bequeme  Verwei¬ 
sung  an  das  leidige,  sich  an  ein  seliges  Nichts- 
wüssen  können  Halfenmüssen ,  wrar  mir  ein  Urtheil 
von  dem  trefflichen  Hegel  in  seiner,  nachdem 
mein  Aufsatz  schon  an  die  Redaction  gelangt  war, 
ans  Licht  getretenen  Encyldopcidie  der  philosophi¬ 
schen  TVissensch aften  im  Grundrisse ■,  Heidelberg 
1817,  wo  es  Seite  1Ö9  heisst:  „Was  di<* 
Reilu?  der  PJaneter  betrifft,  so  hat  die  Astrono¬ 
mie  über  die  nächste  Bestimmtheit  derselben,  die 
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Entfernung ,  noch  kein  wirkliches  Gesetz ,  vielwe- 
niger  etwas  Vernünftiges  entdeckt,.  — -  Ebenso 
können  die  naturphilosophischen  Versuche,  die 
Vernünftigkeit  der  Reihe  in  der  physikalischen 
Beschaffenheit  aufzuzeigeu  ,  bisher  nur  als  Anfänge, 
die  Gesichtspunkte  zu  finden,  auf  die  es  ankotnuit, 
betrachtet  werden.  —  Das  Unvernünftige  ist,  den 
Gedanken  der  Zufälligkeit  dabejr  zum  Grunde  zu 
legen,  und  z.  B.  in  Keppler’s  Gedanken ,  die  An¬ 
ordnung  des  Sonnensystems  nach  deu  Gesetzen  der 
musikalischen  Harmonie  (Hegel  ist  hier  ,  wie  auch 
Sie  bisweilen  es  sind,  zu  gefällig:  diese  Gesetze 
sind  wissenschaftlich  noch  ganz  unentdeekt,’,  wenn 
nicht  Keppler  sie  entdeckt  haben  soll;  die  Gesetze, 
schlechthin  der  Harmonie  *),  aufzusuchen,  und  die 
gefundenen  überall  anzuwenden,  wo  u.  s.  w.  war 
sein  grosses  Bestreben)  zu  fassen,  nur  eine  Ver¬ 
irrung  der  Einbildungskraft  zu  sehen,  und  nicht 
den  tiefen  Glauben,  dass  Vernunft  in  diesem  Sy¬ 
steme  ist ,  hochzuschätzen;  —  ein  Glaube,  wel¬ 
cher  der  einzige  Grund  seiner  glänzenden  Entdek- 
ku ngen  gewesen  ist.  —  Die  ganz  ungeschickte  und 
irrige  Anwendung  der  Zahlenverhältnisse  der  Töne, 
welche  Newton  auf  die  Farben  gemacht,  hat  da¬ 
gegen  Ruhm  und  Glauben  behalten.“ 

Inzwischen  werde  ich  für’s  erste  mich  öffent¬ 
lich  um  die  Tonwissenschaft  nicht  weiter  bemü¬ 
hen;  die  Sache  erfordert,  wie  sie  mir  zugestehen 
werden,  Mitarbeiter  von  einem  Keppler’schen 
Glauben.  Gern  hätte  ich  die  Fertigung  eines 
Auszugs  seiner  Darstellung ,  was  den  mathemati¬ 
schen  Th  eil  betrifft,  (der  eigentlich  musikalische 
Theil  meiner  Arbeit  bleibt  mir,  bis  auf  eine  Stelle, 
Wol  unangefochten)  einem  tüchtigen  Geometer  über¬ 
lassen,  und  nur,  weil  ich  hier  keinen  dazu  gewin¬ 
nen  konnte,  auswärts  aber,  selbst  nach  vorange¬ 
gangenem,  wenigstens  halben  Versprechen,  keiner 
sich  dazu  fand,  entschloss  ich  mich  dazu,  obgleich 
in  meinem  Exemplar  die  Kupfertafeln  fehlten, 


deren  Mangel  -mir  Eayen  in  der  Geometrie,  wie 
ich  mich  dem  Leser  durch  ein  der  Rechtlichkeit 
schuldiges  ,  offenes  Gestand niss  zu  erkennen  zu  ge¬ 
ben  ,  nicht  unterlassen  habe ,  das  Verstehen  des 
zweyten  Buchs  fast  durchaus  unmöglich  machte. 
Ueber  die  Rüge  geht  die  Verbesserung,  und  ich 
hatte  schon  Anstalt  dazu  getroffen;  aber  möge  nun 
vollenden,  wer  angefangen  hat. 

Es  hat  hier  geheissen:  Hegel  .  .  ..;  höchst 
gespannt  ist  meine  Erwartung  auf  seine  Darstel¬ 
lung  der  Naturphilosophie;  ich  hoffe,  sie  wird  mir 
zu  meinem  einsamen  Forschen  eiu  neues  Licht 
aufgellen  lassen,  dessen  ich  jetzt  wol  um  so  mehr 
bedarf,  als  Gauss  mir  in  meine  schwache  Lampe 
so  hineingeblasen,  und  das  Oel,  ich  weiss  nicht, 
vielleicht  verschüttet  hat.  Die  Sache  ist  jetzt  noch 
schwieriger  geworden.  Bewahrt  sich  etwa,  was 
ich  auf  anderweitigen  Anlass  unlängst  geahndet, 
dass  es  mehr  als  Einen  Himmel  der  musikalischen 
Harmonie  geben  möchte  ?  dass  wir  bisher  nur  den 
einen,  den  Fundamentalhimmel  gleichsam,  in  den 
neueren  Zeiten  beachtet  und  eiuigermäassen  erforscht 
hätten  t  Offenbar  ist  die  Sphäre  der  Harmonie  von 
z.  ß.  =  i5,  17,  5 1,  85,  120  eine  ganz  andere,  als 
die  =  1,  2,  3,  4,  5,  6,  8.  Jener  wäre  vielleicht  ein 
Himmel  für  die  Heiden ,  die  Polytheisten,  die  fei¬ 
nen  Griechen,  deren  Kehle  Drittel,  Viertel  und 
andere  Aliquottheilchen  des  Tonmaases  —  dieser 
der  für  die  Christen  ;  von  einer  eigen tiicli  christ¬ 
lichen  Musik  habe  ich  schon  einmal  etwas  verlau¬ 
ten  lassen.  Die  Hölle  7,  11,  10,  19  u.  s.  w.  bleibt 
für  beyde  Parteyen  erhalten,  unerschütterlich,  auch 
wenn  nach  abermals  2000  Jahren  über  den  zwey¬ 
ten  Himmel  hinaus  ein  dritter  für  andere  entdeckt 
werden  sollte.  — 

Gld. 


■*)  Sed  de  his  jam  plura ,  ubi  doctrinam  hanc  ipsam  per  sua  capita  tradiderimus :  quam  incipiamus  cum  Deo;  de  Cantu  qui- 
dem  ubique  sermonem  hubentes ,  i.  e.  de  intervallis  harmonicis  non  abslractis ;  aed  cum  sono  concretis :  mentis  vepo  eru- 
ditis  auribus  ubique  abstracta  a  soms  intervalla  subaudiemus;  ulpote  quae  non  tantum  in  sonis  inque  Cantu  huuiauo,  sed 
etiam  in  aliis  rebus ,  sono  carentibus ,  auam  pariunt  gratiam.  Lib.  3.^  Proeffl,  in  f. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  3Len  März.  0,  1819- 


Recenston. 


"Missa  a  4  Voci ,  2  F/auti,  2  Violini ,  Viola  eil 
Orgario  ,  di  Giov.  Sehast.  Bach.  No.  1  ,  clopo 
Partifura  autografa  dell’autore.  Bonna  e  Co- 
lonia ,  presso  N.  Simrock.  (Pr.  6  Fr.) 

Die  wiedererweckte  altdeutsche  Musik  scheint  sich 
eben  so  Bahn  zu  machen,  wie  vor  einiger  Zeit 
v  die  wiedererweckte  altdeutsche  Poesie  und  hernach 
die  altdeutsche  Malerey  sie  sich  gemacht  haben. 
Dann  wird  sie  ein  neuer  zu  den  vielen  älteren 
Erfahrungsbeweisen,  dass,  wenn  sich  uns  Deut¬ 
schen  in  unsrer  literarischen  oder  künstlerischen 
Tliätigkeit  irgendwo  und  irgend  welcli  ein  Ausweg 
öffnet  —  nur  aber  ein  an  sich  achtbarer  und  zu¬ 
gleich  ein  ungewöhnlicher  ~ —  wir  hindurch,  durch 
Dick  und  Dünn  hindurch  müssen,  bis  sich  uner¬ 
wartet  wieder  ein  neuer  Ausweg,  nach  ganz  an¬ 
derer,  wo  nicht  entgegengesetzter  Richtung  zeigt, 
und  wir  eben  so  wenig  lassen  können ,  nach  die¬ 
sem  wieder  eben  so  eifrig  hindurchzubrechen,  jenen 
aber  darüber  zn  vergessen.  Indessen  —  und  das 
ist  das  Beste  an  der  Sache  —  indessen  hat  sich  von 
jedem,  was  eine  Zeit  lang,  wenn  auch  einseitig, 
doch  treulich  verfolgt  worden,  etwas  Höheres  und 
Allgemeineres,  als  man  erst  eigentlich  gesucht,  wie 
von  selbst  gebildet  —  zuerst  in  den  Geistern  und 
im  Sinn ,  dann  auch  in  der  unmittelbaren  Praxis 
der  Vorzüglichem  ;  was  hernach  von  dazu  Fähigen 
mit  klarem  Bewusstseyn  aüfgefasst,  nach  Plan  zu¬ 
rechtgelegt,  fortgebildet,  und  so  zu  etwas  wird, 
das  entweder  als  ein  wahrhaft  Neues  und  Ursprüng¬ 
liches  genommen  werden  kann ,  oder  was  doch 
das  sonst  Bestehende  (und  auch  die  Zeitgenossen 
für  dasselbe)  wahrhaft  fördern ,  höher  heben,  rei¬ 
cher  und  kräftiger  beleben  muss.  Das  haben  wir 


Jetztlebenden  (einer  musikalischen  Zeitung  entfernter 
Liegendes  unerwähnt)  von  der  neuerweckten  alt¬ 
deutschen  Poesie  erfahren;  das  werden  wir,  nach 
allen  Anzeigen ,  von  der  neuerweckten  altdeutschen 
Malerey  erfahren:  und  dann  wird  ja  hoffentlich 
die  neuerweckte  altdeutsche  Musik  auch  nicht  da¬ 
hintenbleiben  !  Bis  dahin  aber  scheint  es  Pflicht, 
was  uns  von  dieser  an  guten  Gaben  neu  geboten 
wird,  mit  Aufmerksamkeit r  Achtung  und  Dank 
anzunehmen  ;  und  dann  mit  so  viel  Sorgfalt,  Fleiss 
und  Uneingenommenheit  (für  oder  wider)  zu  be¬ 
nutzen,  als  uns  eben  möglich  ist. 

Diese  Missa,  aus  Vater  Sebastian  Bachs  ei¬ 
genhändigem  Manuscript  zum  erstenmal  herausge¬ 
geben,  ist  nun  allerdings  so  eine  gute  Gabe;  wenn 
gleich  eine  von  denen,  die  den  grossen  Mann 
mehr  in  seiner  Zeit ,  als  über  derselben  darstellen. 
Denn  gestehen  wollen  wir  doch,  bev  aller  Ehr¬ 
furcht  für  Vater  Sebastian:  er  war  zwar  in  Deutsch¬ 
land,  wenigstens  im  nördlichen,  allerdings  Herr¬ 
scher  seiner  Zeit,  doch  zugleich  auch  ihr  Geschöpf; 
wie  das  ja  mit  allen  Herrschern  nicht  anders  der 
Fall  ist.  Und  wenn  gar  Manches  in  seinen  Wer¬ 
ken,  was  damals  nur  herkömmlich  und  gebräuch¬ 
lich  war,  uns  jetzt  ganz  eigenthiimlich  und  ursprüng¬ 
lich  vorkömmt:  so  liegt  das  an  uns ,  die  wir  an 
ein,  nicht  nur  verschiedenes ,  sondern  entgegenge¬ 
setztes  Herkömmliche  und  Gebräuchliche  gewöhnt 
sind.  Doch  ist  dabey  allerdings  nicht  zu  verges¬ 
sen,  dass  Heroen,  wie  Sebastian  Bach,  auch  das 
zu  ihrer  Zeit  Gewöhnliche  nicht  ohne  Geist,  und 
meistens  auch  nicht  ohne  Spuren  ihres  Geistes  in 
seiner  Besonderheit,  geleistet  haben  ,  und  zu  allen 
Zeiten  leisten  werden;  woraus  sich  eben  bildet, 
was  man  ihren  Styl  (dies  Wort  in  der  engern 
Bedeutung  genommen)  zu  nennen  pflegt.  Das  ist 
es  denn  auch  zunächst,  däucht  mich,  warum  die 
Werke  solcher  Meister,  selbst  die  kleineren  und 
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«linder  ausgezeichneten,'  stets  interessant,  stets 
lehrreich,  und  auch,  wenigstens  als  den  Geist 
spannend  und  die  Empfindung  erweiternd ,  stets 
erfreulich  seyn  und  bleiben  werden. 

Es  scheint ,  das  hier  genannte  Werk  Seb. 
Bachs  war  zunächst  für  ein  kleineres  Locale  und 
Personale,  auch  für  künstlerisch  weniger  ausgebildete 
Zuhörer  und  Musiker  geschrieben ,  als  die  meisten 
seiner  andern  Kirchencompositionen.  Das  macht 
es  für  unsre  Zeit  nur  um  so  leichter  verständlich 
und  um  so  ausführbarer;  und  wenn  manche 
der  Vorzüge  dieses  Meisters,  namentlich  seine 
unermessliche  Combiuationsgabe ,  und  seine  unwi¬ 
derstehlich  imponirende  Kraft,  wo  er  diese  einmal 
hell  auslässt,  hier  wenigerglänzend  hervortreten: 
so  fehlt  es  doch  auch  hier  nicht  ganz  an  Bewei¬ 
sen  von  beydem ;  dagegen  ist  es  ein  Vortheil,  dass 
mehre  sehr  einfache,  milde  Sätze  Vorkommen,  und 
auch  die  anderen  nicht  stark  besetzt  zu  seyn  brau¬ 
chen,  so  dass  also  selbst  kleinere  Dilettantengesell¬ 
schaften,  wenn  sie  denn  doch  auch  einmal  etwas 
von  dern  hochberühmten  Meister  hören  und  ver¬ 
suchen  wollen,  sich  getrost  an  diese  Missa  wagen 
können. 


r  Ein  Besonderes  in  der  Anordnung  dieses  Werks 
.müssen  wir  gleich  hier  erwähnen ,  da  es  fast  durch 
das  Ganze  hindurch  geht;  und  das  sind  zvvey  überall 
obligate,  oder  vielmehr  durchgängig  selbstständige 
Flöten.  Es  ist  ganz  eigen  und  zuweilen  gar  wun¬ 
derbar,  wie  der  Meisfer  es  möglich  gemacht  hat, 
dass  diese  Instrumente  überall  ihre  besonderen  Wege 
gehen ,  selbst  in  den  fugirten  Sätzen ,  —  z.  B. 
dem  letzten  —  wo  doch  jede  Singstimme  auch 
ihren  eigenen  Weg  geht,  und  die  anderen  Instru¬ 
mente  die  ihrigen  gleichfalls ,  und,  allerdings  bey 
sehr  massiger  Besetzung  des  Ganzen ,  doch  auch 
wirklich  überall  zu  Gehör  kommen  und  im  rich¬ 
tigen  Verhältnis  bleiben.  — 

Das  Kyrie —  aus  A  dur,  Adagio,  Dreyvier- 
teltakt —  fängt  einfach  an,  ist  mehr  auf  Melodie, 
als  kunstreiche  Harmonie  berechnet,  und  schreitet 
nicht  über  das  damals  Gewöhnliche  hinaus.  — 
Wunderbar  aber  und  ganz  originell ,  für  Geist  und 
Gefühl  gleichaufregend,  ist  das  Christe ,  das  sich 
in  demselben  Tempo,  nach  gänzlichem  Schluss  in 
A  dur,  anschliesst;  wunderbar  und  originell  wird 
man’s  finden  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Note. 
Man  3ehe  hier  den  Anfang :  (die  Föten  schweigen :) 


Violinen  und  Viola, 
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Christe  e-leison,  e  -  lei 
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son,  e  -  leison,  Christe,  Christe,  e  -  lei  -  son,  Christe  e-  u.  s.  w. 


"CP: 


Nun  —  wird  der  Leser  sagen  —  das  ist  recita- 
tiviscli  a  tempo!  Aber  nein;  nichts  weniger,  als 
dies:  es  ist  ein  fugirtes  Thema,  das,  unter  stets 
also  fortgehaltenen.  Accordeu  der  Saiteninstrumente, 
von  den  vier  Siugstimmen  im  Chor  mit  grösster 
Consequenz  und  Strenge  durchgeführt  wird;  ja 
wozu ,  nachdem  es  den  ersten  Kreislauf  durch  diese 


genommen,  immer  unter  gleichem  Accompagnement 
der  Saiteninstrumente,  auch  die  Flöten,  unisono , 
als  fünfte  fugireude  Stimme  hinzutreten  und  das¬ 
selbe  fI'hemä  ausführen;  so  dass  die  Verhältnisse 
also  sich  bestimmen :  (wir  lassen,  den  Baum  zu 
sparen  ,  die  Accorde  der  Violinen  und  Viola  weg:) 
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Sopran  und  Alt. 
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Tenor  und  Bass. 
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Wenn  das  nicht  edel  und  würdevoll,  neu,  kunst¬ 
reich  und  durchaus  meisterhaft  ist:  was  ist  es 
denn?  —  Der  Satz  sohiiesst  auf  der  Dominante 
von  H  moll  mit  grosser  Terz,  und  darauf  tritt  — 
wieder  ganz  eigentlhiiulich  —  ein  neues  Fugenthema 
ein,  mit  Kyrie  eleison ,  welches,  wiewol  es  im  Tempo 
nicht  schnell  zu  nehmen,  doch  durch  Ausdruck 
und  Figurirung  lebhafter  hervortritt.  Es  ist  weiter 
und  breiter,  als  das  Christe ,  dabey  eben  so  kunst- 
voll ,  doch  mehr  in  (damals)  gebräuchlicher  Form, 
und  mit  mehr  Licenzen  (pn  Hinsicht  der  einander 
übersteigenden  Stimmen,  geschärften  Harmonien, 
rauh  durchgehenden  Noten  u.  dgl.)  ausgeführt;  auch 


ist  es  viel  schwerer,  als  jenes,  in  allen  seinen 
Stimmen  zu  verfolgen ;  mithin  viel  schwerer  zu 
verstehen  und  zu  geniesseu.  Gern  beschrieb  ich 
diesen  Satz  mit  seinen  wunderbaren  Eigenheiten 
naher:  gern  auch  die  ausgezeichneteren  unter  den 
folgenden:  es  ist  aber  nicht  möglich  ohne  häufige 
Notenbeyspiele ,  und  diese  darf  ich  mir  nicht  ver- 
statten.  Es  habe  also  mit  einer  kurzen  Uebersicht 
sein  Bewenden;  wird  doch ,  schon  nach  dem  An¬ 
geführten  ,  jeder  Kenner  und  ernste  Musikfreund 
ohnehin  sich  selbst  mit  dem  Werke  bekannt  ma¬ 
chen  wollen !  — 

Das  Gloria  ist  wieder  gleich  im  ersten  Ent- 
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nun  wieder  gleich  in 
in  der  Ausführung 


wurf  originell.  Es  besieh  et  aus  zwey  kurzen, 
ganz  verschiedenen  Sätzen  in  freyem  Styl:  einem 
Vivace  im  Viervierteltakt,  und  einem  Adagio  im 
Dreyvierteltakt ;  welche  Sätze  einander  mehrmals 
unterbrechen,  mit  einander  wechseln,  in  den 
Hauptsachen,  aber  stets  verändert  und  gesteigert, 
wiederkehren,  und  ernst  und’  höchstvollstimmig 
enden.  Zum  ersten  dieser  Sätze  sind  die  Worte 
gebraucht:  Gloria  in  excelsis  —  Laudamus  — 
Glorißcamus  —  zum  zweyten:  Et  in  terra  pax  — 
Adoramus  —  Gratias  agimus  —  Der  erste  hat 
etwas  sehr  Frisches  und  Lebendiges  im  Gesang 
und  auch  in  der  Begleitung:  der  zweyte  ist  ernst 
und  zum  Theil  seltsam.  Man  muss  es  ■ —  wie 
eigentlich  solche  Musik  überhaupt  —  hören,  dann 
sehen,  und  nun  wieder  und  öfter  hören. 

Domine  Deus  —  ist  ein  ganz  eigentliches 
Trio  aus  Fis  inoll,  wie  man  dergleichen  ehemals, 
noch  mehr  auf  der  Orgel,  als  im  Gesänge,  so 
vorzüglich  liebte,  und  in  die  unsre  Väter  wahre 
Schätze  von  Kunst  niederzulegen  pflegten.  Auch 
dieses  ist  nicht  arm  daran ;  übrigens  aber  lang, 
für  unsre  Zeit  wol  gar  zu  lang.  Es  ist  geschrie¬ 
ben  für  Eine  Violin ,  einen  ßasssänger  und  den 
Instrumentalbass.  Der  Sänger,  der  es  gehörig 
vortragen  will,  mag  sich  aber  nur  darauf  gefasst 
machen,  seiner  Sache  gewiss  zu  seyn,  obschon 
seine  Stimme  nicht  schwer  scheint. 

Qui  tollis  —  ein  Sopransolo  aus  H  moll,  ist 

der  Anordnung  ganz  eigen, 
aber,  sowol  dem  Ausdruck, 
als  der  Kunst  nach,  ein  bewundernswerlhes,  köst¬ 
liches  Meisterstück.  Es  ist  geschrieben  —  nur 
für  den,  nirgends  durch  ein  Instrument  unterstütz¬ 
ten  Solosopran  und  die  zwey  Flöten,  wozu  Vio¬ 
linen  und  Viola  in  unisono  den  Bass  machen. 
Die  Singstimme  hat  eine  sehr  einfache,  miidflies- 
sende,  wehmüthige  Melodie,  nach  Art  eines  Arioso  ;' 
die  Flöten,  im  Ausdruck  mit  ihr  einstimmig,  in 
den  Figuren  ganz  abweichend  ,  aber  einander  selbst 
gleich,  bewegen  sich  immerfort  um  jene  Melodie 
in  strengen  canonischen  oder  sonst  rontrapunkti- 
schen  Wendungen,  gleichfalls  mildfliessend ,  und 
an  sich  auch  sehr  einfach;  jener  hohe  Bass  end¬ 
lich  giebt  meistens  zu  den  drey  Stimmen  blos  die 
Grundnoten  an.  Nichts  ist  hier  gekünstelt,  und 
alles  doch  so  kunstreich ;  nichts  schwer  zu  lassen, 
und  alles  doch  so  tief;  nichts  ohne  innigen  Aus¬ 
druck,  und  alles  doch  so  ruhig  und  eng  begränzl: 
noch  einmal:  es  ist  ein  bewundernswerthes,  köst¬ 


liches  Meisterstück ;  und  es  mochte  Einen  fast 
traurig  machen,  denkt  man  daran,  was  alles  jetzt 
an  Mitteln  aufgeboten  wird,  um  —  wenn’s  ja 
gelingt  —  allerhöclistens  dasselbe  zu  wirken;  und, 
wie’s  nun  ist ,  wol  auch  aufbieten  muss.  — 

Quoniam  —  für  eine  Altstimme ,  ( D  dur, 
Sechsachteltakt,')  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger, 
als  eines  der  ehemals  so  gewöhnlichen  Duos  mit 
in  Achteln  fortlaufendem  Continuo.  Die  zweyte 
Stimme  haben  die  Geigen  unisono.  Wer  es  etwas 
trocken  und  zu  lang  findet,  dem  kann  ich  nicht 
widersprechen. 

Cum  sancto  spiritu  —  fängt  mit  einer  kur¬ 
zen  ,  fey erlichen  Einleitung  an,  welche  unmittelbar 
in  ein  Vivace  (A  dur,  Zwölfachtcltakt ,)  übergehet. 
Hier  hat  Vater  Bach  denn  wieder  sein  erstaunli¬ 
ches  Talent  für  Vollstimmigkeit  losgelassen  ,  so  weit 
nämlich,  als  es  die  hier  beschränkten  Mittel  zu- 
liessen.  Die  vier  Singstimmen  machen  ihr  Thema: 


-dl — - 


--H5" 


in  glo  -  ria 


De-i  patris  a 

in  glo -ria 


für  sich  unter  einander  aus;  die  vier  Saiteninstru¬ 
mente  das  ihrige  in  Achteln,  aber  freyer  und 
nur  einander  imitirend ,  gleichfalls;  und  die  Flö¬ 
ten,  die  hier,  um  gehört  zu  werden,  freylich  mit 
einander  gehen  mussten ,  spielen,  wieder  mit  eige¬ 
ner  Figur,  in  laufenden  Sechzehntheilen,  heiter 
um  beydes  herum.  Wie  sich  nun  dies  alles  im¬ 
mer  enger  in  einander  flicht,  das  Ganze  damit 
immer  höher  getrieben  wird,  jeder  Einzelne  fest 
und  frey  einhertrilt,  und  doch  auf  der  scharf 
vorgezeichneten  Linie  bleibt,  so  dass  Einem  dies, 
wie  manches  ähnliche  Kunstgebaude  Bachs  an  den 
Staat  erinnern  möchte ,  dessen  herrliche  Schilde- 
dort  Götlie  seinem  Antonio  in  den  Mund 
an  den  Staat, 

Wo  jeder  stolz  gehorcht, 

Wo  jeder  sich  nur  selbst  zu  dienen  glaubt, 

Weil  ihm  das  Rechte  nur  befohlen  \vi  d  — - 

das  muss  man  im  Werke  selbst  nachsehen.  — 

Die  Partitur  ist  so  schön  und  so  correct  ge¬ 
stochen,  wie  man  es  von  dieser  Verlagshandlung 
gewohnt  ist.  Auch  ist  der  Preis  sehr  massig. 

Rochlitz. 


rung 

legt; 
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musikalisches  Allerley  vom 
M  onate  Januar ,  1819. 


(Beschluss  aus  der  8ten  No.) 


Die  Wiedereröffnung  des  italienischen  Thea¬ 
ters  ist  nun  ohnfehlbar  auf  den  zwevten  Februar 
festgesetzt  worden.  Die  Fuorusciti  von  Pär  wer¬ 
den  den  Anfang  machen.  Die  neuen  Mitglieder, 
welche  in  dieser  Oper  zum  ersten  Male  auft.reten 
werden,  sind  folgende:  der  erste  Tenorist  Bor- 
dogni,  der  erste  Komiker  Graziaui,  der  singeude 
Komiker  (il  Buffo  caritante )  Debegnis  (nicht  De- 
beguis,  wie  alle  hiesigen  Journale 'drucken )  und 
die  erste  Sängerin  Mad.  Ronzi- Debegnis.  Ueber 
den  respectiven  Werth  oder  Unwerth  aller  dieser 
neuengagirten  Mitglieder  laufen  die  widersprechend¬ 
sten  Gerüchte  im  Publikum  herum.  Besonders 
nehmen  es  sich  die  Calalanianer  (Könige  und  Kö¬ 
niginnen  haben  ihre  Parteyen,  warum  nicht  auch 
Mad.  Catalani,  die  man  schon  längst  la  Reine  des 
Cantatrices  et  la  Cautalrice  des  Rois  geheissen  hat?) 
also,  die  Calalanianer  nehmen  es  sich  insbesondere 
heraus,  der  Mad.  Ronzi  ein  böses  Prognostikon 
zu  stellen.  Diese  Sängerin  hat,  versichert  mich 
ein  Kenner,  vor  einigen  Jahren  ein  grosses  Talent 
besessen:  es  sollte  mir  leid  um  sie  thun,  wenn  sie 
sich  jetzt  der  Firma:  Tramezzani,  Strinasacchi, 
Dickonse ,  Bertinofti  u.  s.  w.  zugesellt  hätte.  Auch 
Mad.  Mainvielle-Fodor  hat,  seit  diese  Sängerin 
in  Italien  ein  so  grosses  Gluck  gemacht  haben  soll, 
eine  Partie ,  die  nicht  müde  wird,  für  deren  über¬ 
wiegende  Vortrefilichkeit  zu  streiten. 

In  einer  musikalischen  Abendgesellschaft  bey 
Pär,  wie  deren  alle  Sonntage  eine  bey  demselben 
gegeben  wird  ,  habe  ich  neulich  Dem.  Morel,  eine 
der  berühmtesten  Dilettantinnen  vou  Paris,  eine 
grosse  Meisterschaft,  sowol  auf  dem  Fortepiano, 
wie  auf  der  Harfe,  zeigen  hören.  Dieses  junge 
Frauenzimmer  hat  auf  jenem  eine  Sonate  und  auf 
dieser  Variationen ,  beydes  mit  Violoncell  Beglei¬ 
tung,  in  einer  Vollendung  vorgetragen,  welche  in 
der  That  nichts  zu  wünschen  übrig  liess.  Auch 
Dem.  Pär,  eine  Sängerin,  die  des  Rufes  ihres 
Vaters  nicht  unwürdig  ist,  hat  mit  ihrer  frischen, 
kräftigen,  wahrhaft  italienischen  Siimme  die  Zu¬ 
hörer  entzückt.  Ein  komisches  Terzett  aus  der 
jlghpse  (einer  Arbeit,  auf  welche  Pär  unter  allen 
seinen  Werken  den  meisten  Werth  setzt,  von 


März. 

ihm  selbst,  seiner  Tochter  und  einer  andern  Dame 
gesungen ,  hat  viele  Wirkung  hervorgebracht. 

Habe  ich  unserm  Landsmanne  Voigt  ehemals 
Unrecht  gethan,  oder  gewöhnt  man  sich  endlich 
an  jede  Gattung,  in  der  sich  die  Vollendung  zeigt  ? 
Das  kann  ich  nicht  sagen.  Nur  so  viel  ist  mir 
bewusst,  dass  mir  das  Spiel  dieses  Künstlers  in 
dem  ersten  neuen  Quintett- Concerte,  von  dem 
ich  oben  geredet  habe,  eine  seltene  Genugthuuug 
gewährt  hat.  Es  ist  unmöglich ,  die  kleinen  witzi¬ 
gen  Tiraden ,  von  denen  die  besagten  Quintette 
wimmeln  und  die  gleichsam  Haschens  mit  einan¬ 
der  spielen,  auf  der  Oboe,  diesem  ohnehin  witzig¬ 
sten  aller  Instrumente,  mit  mehr  Geist,  Reinheit 
und  Schalkheit  vorzutragen,  als  dieser  Künstler 
es  thut.  Von  materieller  Pracision  in  Ton  und 
Tempo  ist  hier  nicht  die  Rede:  diese,  das  Erb- 
tiieil  aller  französischen  Musiker,  versteht  sich 
bey  einem  so  vollendeten  Meister,  wie  Voigt  ist, 
von  selbst.  Was  ich  bisher  gesagt  habe,  gilt  be¬ 
sonders  von  seinem  Spiele  in  der  untern  Octave; 
die  obere  klingt  meinem  Ohre  immer  noch  zu 
schneidend.  Was  er  da  giebt ,  diinkt  mich  eher 
grell  und  gellend  ,  als  kräftig  zu  seyn.  Uebrigens 
dürfte  dieser  Künstler  vielleicht  einen  Vorzug  vor 
allen  jetzt  berühmten  Oboe -Bläsern  besitzen:  es 
gelingt  ihm  alles,  was  er  unternimmt,  denn  er 
unternimmt  nichts,  als  was  ihm  gelingen  kann. 
Daraus  ergiebt  sich  freylich  dann  und  wann  ein 
gewisser  kalter  Prosaismus  für  sein  Spiel.  Wel¬ 
chem  wahrhaft  gebildeten  Sinne  dürfte  dieser  aber 
nicht  mehr  Zusagen,  als  (um  im  Gleichnisse  zu 
bleiben)  die  verbrannte  Poesie  so  mancher  hyper- 
sfhenisclien  Blas-  und  Saiteninstrumentalisten  ,  die 
auf  ihren  Instrumenten  keine  andere  Zucht  kennen, 
als  die  Nothzuclit! 

Freytags  am  2gsten  Januar  hat  die  grosse 
Oper  ihre  gewöhnliche  Vorstellung  ausgesetzt  und 
Abends  bey  verschlossenen  Thiiren  die  Hauptprobe 
von  Tarare  gehalten.  Diese  ganz  ungewöhnliche 
Vorsichtigkeits-Maassregel  deutet  auf  Muthlosigkeit 
hin.  Uebrigens  pflegen,  wie  jedermann  weiss, 
gewöhnlich  nur  Testamente  a  huit  clos  gemacht 
zu  werden.  Wolle  Apollo  das  böse  Omen  abwen¬ 
den!  Der  Zeitmesser  hätte  ja  sonst  für  nichts  und 
wieder  nichts  diese  Reise  von  Wien  nach  Paris 
gemacht. 

Die  Herren  Gebrüder  Bohrer  haben  in  der 
ersten,  Donnerstags  am  28sten  Januar  von  ihnen 
gegebenen  Suieree  musicale  einen  Fund  gethan 
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der  ihnen  wahrscheinlich  zur  gelegenen  Zeit  ge¬ 
kommen  ist.  Ein  anders  Gebrüderpaar ,  die  oben 
erwähnten  Herren  Bender,  hat  sich  nämlich  in 
derselben ,  und  zwar  in  Vereinigung  mit  dem  er¬ 
sten ,  hören  lassen.  Dadurch  sind  die  wenigen 
Abonnenten  für  diesmal  um  einen  hiesigen  Her¬ 
zog  und  zwey  oder  drey  fremde  Gesandten  ver¬ 
mehrt  worden.  Viel  Qualiiat,  nur  keine  Quanti¬ 
tät!  Was  die  Herren  Bender  anbetrifft;  so  will 
des  Löbens  von  ihrem  Pianissimo,  vom  Verhallen 
und  Anschwellen  ihrer  Töne  und  dergleichen  ,  kein 
Ende  werden.  Ich  fürchte ,  ich  fürchte,  das  läuft 
am  Ende  wieder  auf  die  beliebte  Süsslichkeit  hin¬ 
aus!  Mit  der  verhalt  sich’s  übrigens ,  wie  mit  dem 
Zucker:  so  wie  dieser  anfangs  dem  Gaumen  sehr 
wohl  behagt,  auf  die  Länge  aber  denjenigen  Leib, 
der  ausschliesslich  damit  gefüttert  werden  dürfte, 
trotz  seines  byperoxigenisirlen  Wohlseyns,  in  die 
ewige  Ruhe  befördern  würde ;  so  thut  auch  die 
Süsslichkeit  im  Vortrage  auf  der  Klarinette  (davon 
habe  ich  an  mir  selbst  das  triftigste  Beyspiel  er¬ 
lebt)  anfänglich  wohl;  aber  am  Ende  wird  man 
doch  ganz  schwach  dabey. 

Der  Tratte  sur  V Harmonie  von  Reicha*)  wird 
in  wenigen  Wochen  erscheinen.  Ich  habe  mehre 
Probebogen  gesehen ,  welche  in  typographischer 
Hinsicht  wahrlich  das  Vollendetste  sind,  was  je 
ein  Noten-  und  Textstich  geliefert  hat.  Wenn 
es  erlaubt  ist,  von  der  praktischen  Meisterschaft 
des  Componisten  der  oftbesagten  Quintette  auf 
dessen  theoretische  Kenntnisse  zu  schliessen ,  so 
kann  man  mit  Grund  annehmen,  dass  das  besagte 
WTerk  die  vortrefflichste  Unterweisung  der  Setzkunst 
werden  dürfte,  welche  irgend  eine  musikalische 
Literatur  aufzuweisen  hat.  Auch  von  dem  zwey- 
ten  Halbendutzend  Quintette  des  nämlichen  Com¬ 
ponisten  sind  bereits  die  drey  ersten  erschienen. 
Die  letzten  drey  werden  in  einigen  Wochen  nach¬ 
felgen. 

Folgende  Anekdote  hat  freylich  unmittelbar 
mit  der  Kunst  nichts  zu  thun;  die  Musiker  mögen 
sie  also  überschlagen.  Den  Lesern  (und  deren 
sind  doch  jeglichem  Bogen  Papier,  der  bedruckt 
wird,  die  möglichst  grösste  Anzahl  zu  wüinschen) 
wird  sie  nicht  gerade  ungelegener,  wie  meine  übri¬ 
gen  Nachrichten ,  kommen.  Zur  Sache.  Dass  die 
Schauspielerinnen  vom  Theätre  Frangois,  in  der 
neuern  Zeit  besonders  die  Dem.  Georges  und 


Bourgoin ,  sich  von  jeher  damit  befasst  haben, 
reichen  Ausländern  Unterricht  zu  ertheilen ,  ist 
eine  bekannte  Sache;  auch  den  Tänzerinnen  der 
grossen  Oper  ist  dci-selbe  von  uralten  Zeiten  her 
mit  schwerem  Gelde  bezahlt  worden.  Die  Sän¬ 
gerinnen  des  Theaters  Feydeau  allein  hatten  bis¬ 
her  mit  Lectionen  kein  besonderes  Glück  machen_ 
können.  Welch  ein  sonderbarer  Zufall  trägt  sicli 
aber  jetzt  zu?  Ein  God  dämm  (so  werden  hier 
die  Söhne  der  Themse  genannt,  die  nach  Paris 
kommen,  um  Mores  zu  lernen)  hört  Dem  M*** 
vom  Theater  Feydeau  und  verliebt  sich  dergestalt 
in  ihre  schöne  Stimme,  dass  er  beschliesst,  Un¬ 
terricht  bey  dieser  Sängerin  zu  nehmen,  es  koste, 
wras  es  wolle.  Die  Lernbegierde,  welche  der 
Englishman  bezeigt,  giebt  der  schönen  Lehrerin, 
zu  erkennen,  dass  sie  sich  im  Preise  steigern  kann  : 
es  werden  also  für  jede  Jjection  hundert  Guineen 
gefordert.  Einwendungen  von  Seiten  des  Schülers, 
Beharren  auf  dem  Preise  von  Seiten  der  Lehrerin, 
Was  will  der  God  dämm  machen  ?  Die  Lust,  sin¬ 
gen  zu  lernen,  lässt  ihm  keine  Ruhe,  also  muss 
er  sich  zu  dein  geforderten  Preise  verstehen.  Die 
erste  Lection  wird  gegeben ,  das  bevorwortete  Ho¬ 
norar  gezahlt.  Wer  aber  nicht  zur  zw  eyten  kommt, 
ist  der  Engländer.  Wahrscheinlich  hatte  ihm  die 
Unterrichts -Methode  der  Sängerin  nicht  gefallen. 
Diese  geräth  in  Verzweiflung  über  den  Verlust  ei¬ 
nes  so  reichen  Schülers:  es  werden  Botlien  über 
Bollien  abgesaudt,  und  am  Ende  lasst  sich  derselbe 
bewegen,  noch  fernerhin,  doch  bey  weitem  für 
ein  geringeres  Honorar,  Unterricht  zu  nehmen. 

Vor  einigen  Wochen  hat  die  Preis vertheilun^ 
im  königlichen  Conservatorium  Siatt  gefunden.  Dem 
jungen  Herz,  von  der  Jüdischen  Nation,  ist  der 
grosse  Fortepianopreis  zuerkannt  worden.  Ich 
habe  dieses  jungen  Künstlers,  der  nun  etwa  sech¬ 
zehn  Jahr  alt  seyn  mag,  schon  im  vorigen  Jahre 
mit  grossem  Lobe  Erwähnung  gethan  :  er  ist  ohn- 
streitig  unter  allen  frühreifen  musikalischen  Genies, 
die  mir  bisher  bekannt  geworden  sind ,  meiner 
Meynuug  nach,  derjenige  junge  Musiker,  der  ne¬ 
ben  einem  bewundernswürdigen  Mechanismus,  in 
seinem  Vortrage  den  reinsten  Geschmack,  den 
scharfsinnigsten  Geist  und  das  tiefste  Gemuth  ver- 
ralh.  Sein  Spiel  scheint  überhaupt  auf  einem  an¬ 
dern  Grund  und  Boden  gebaut  zu  seyn,  als  das 
aller  übrigen  hiesigen  musikalischen  jungen  Leute. 


j  Bey  Gambaro,  Itue  Croix-  des-petits-  Champs, 
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Darf  ich  es  wagend  seine  Abkunft  als  muthmaass- 
lichen  Grund  dieser  Erscheinung  anzuführen  ?  Wenn 
sich  schon  die  Körperbildung  der  Israeliten  von  allen 
übrigen  Europäern  so  verschieden  gestaltet,  warum 
sollte  nicht  auch  ihrem  Geiste  eine  andere  Natur 
innewohnen  ,  wie  andere  Menschen?  Was  die  übri¬ 
gen  Zöglinge  anbetrifft ,  die  sich  bey  der  obener¬ 
wähnten  Gelegenheit,  sowol  mit  Gesang,  als  mit 
Spiel  haben  hören  lassen ,  so  kann  ich  mit  gutem 
Gewissen  keinen  einzigen  derselben  besonders  aus- 
zeichnen:  ich  habe  recht  viel  lobenswerthen  Me¬ 
chanismus,  ja  sogar  schulgerechte  Präcision,  aber 
gar  kein  Genie  unter  den  Instrnmentalisten ,  gar 
keine  eigentliche  wahre  Stimme  unter  den  Sängern 
gehört. 

Obgleich  der  Monat  Februar  nicht  mehr  in 
diesen  Bericht  gehört,  so  kann  ich  doch  heute 
am  vierten  desselben ,  wo  ich  dieses  auf  die  Post 
gebe,  nicht  umhin,  der  musikalischen  Ereignisse, 
die  gestern  und  vorgestern  Statt  und  nicht  Statt 
gefunden  haben ,  mit  ein  paar  Worten  vorläufig 
Erwähnung  zu  thun.  So  wie  manchen  Menschen, 
so  scheint  auch  manchen  ihrer  Unternehmungen 
ein  steter  Unglücksstern  obzuwalten.  Von  dieser 
Wahrheit  hat  das  hiesige  italienische  Theater  schon 
früher  einen  Beweis  geliefert,  und  dieser  Beweis 
erneuert  sich  in  diesem  Augenblicke  abermals.  Die 
Wiedereröffnung  desselben  war  bestimmt  aul  den 
zweyten  dieses  Monats  festgesetzt  worden ;  alles 
war  in  Bereitschaft,  Abends  mit  dem  Schlage  acht 
Uhr  den  Vorhang  aufziehen  zu  können,  als  um 
drey  Uhr  ein  Befehl  vom  Minister  des  Innern 
einging  ,  dass  die  angekündigte  Darstellung  bis  auf 
weiteres  ausgesetzt  werden  sullle.  Trotz  der  Pa¬ 
pierstreifen,  welche  in  der  Eile  über  die  Anscbla- 
gezettel  der  nächsten  Umgebungen  geklebt  worden 
waren,  sind  die  Musikliebhaber  aus  allen  Gegen¬ 
den  der  Stadt  zu  Fuss  und  zu  Wagen  in  grossen 
Haufen  herbeygeströmt  und  —  haben  ungehörter 
Sachen  wieder  nach  llau.e  gehen  müssen.  Ueber 
den  Grund  des  ministeriellen  Verbots  zerbricht 
man  sich  die  musikalischen  Köpfe,  ohne  jedoch 
demselben  mit  Gewissheit  auf  die  Spur  kommen 
zu  können.  Ein  Angesetzter  im  Ministerium  des 
Innern  will  mich,  in  diesem  Augenblicke  versichern, 
dass  Furcht  vor  Feuersgefahr ,  oder  vielmehr  die 
Nachlässigkeit,  nicht  früher  Maassregeln  gegen  die 
Möglichkeit  derselben  getroffen  zu  haben,  allein 
Ursache  dieses  Verbots  gewesen  sey.  Die  Vorstel¬ 
lungen  des  italienischen  Theaters  werden  nämlieli 


jetzt  in  dem  Saale  LouVois  gegeben  Werden,  wel¬ 
cher  seit  langer  Zeit  zu  keinen  Schauspielkünstle¬ 
rischen  Vorstellungen  benutzt  worden  ist.  Wenn 
der  Wachsamkeit  des  Ministeriums  von  der  einen 
Seite  alles  Lob  gebührt;  so  kann  man  jedoch  von 
der  andern  nicht  leugnen ,  dass  sie  etwas  spät  er¬ 
wacht  ist.  Uebrigens  hat  das  italienische  Theater, 
wie  man  sieht,  wirklich  von  Unglück  zu  sagen: 
die  Entbehrung  des  künstlerischen  Feuers  der  re- 
spectiven  neuengagirten  Sänger  und  Sängerinnen 
desselben  war  von  Unglückspropheten  im  voraus 
für  eine  Wahrscheinlichkeit  des  Misslingens  aus¬ 
gegeben  worden,  und  nun  muss  gar  die  Befürch¬ 
tung  vor  wirklichem  Feuer  ein  Hinderniss  der 
ersten  Vorstellung  desselben  werden.  —  Am  dritten 
Februar  ist  endlich  der  viel  aus-  und  verschrieene 
Tarare  gegeben  worden.  Da  mich  der  Abgang 
der  Post  drängt ;  so  will  ich  mich  für  heute,  um 
mir’s  leicht  zu  machen,  damit  begnügen ,  das  kurze 
Urtheil  des  Journal  de  Paris,  des  der  grossen  Oper 
am  meisten  zugethanen  Journals  ,  wörtlich  ab-  und 
zu  n/zterschreiben:  , .ein  massiger.  Bey  fall ,  an  wel¬ 
chem  der  Text  den  geringsten  Anlheil  gehabt  hat; 
schöne  Musikstücke,  die  mehr  geschätzt,  als  be¬ 
klatscht  worden  sind  ,  mit  Ausnahme  der  vortreff¬ 
lichen  Arie:  Je  suis  ne  natif  etc. ,  enjeuetes  Bra— 
vogeschrey  bey  den  beyden  Balletten  und  allgemeine 
Bewunderung  der  kostbaren  Decorallon  des  zweyfeii 
Acts,  dies  ist  der  Abriss  der  Geschichte  dieser 
eisten  Vorstellung.  Morgen  die  einzelnen  Umstände 
derselben.  Diese  werden  beweisen ,  dass  für  dies¬ 
mal  jedem  nach  seinen  Thaten  widerfahren  ist.<£ 

Paris,  am  4ten  Februar  1819. 

G,  L.  P.  Sievers. 


Ve  r zeichn  iss  der  Opern, 

welche  die  italienische  Gesellschaft  in  München 
seit  ihrer  Rückkunft  aus  Wien  (May  1817)  bis 
Ende  Novembers  des  Jahres  1818  aufgeführt  hat: 

Die  mit  *  bezeichneten  wurden  schon  bey  ihrer  ersten 
Anwesenheit  in  München  gegeben;  die  öftern  oder  seltenem 
Wiederholungen  derselben  sind  dabey  bemerkt,  wie  auch, 
bey  mehrern  die  Namen  der  Sänger,  für  welche  sie  gegeben 
wurden. 
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Componist. 

- Sänger . 

La  contessa  <li  colle  erboso 

*3mal 

) 

Generali, 

L’Ajo  in  imbarazzo 

1  - 

Celli, 

L’inganno  felice 

*  2  - 

Rossini, 

L’Italiana  in  Algieri 

*  3  - 

— 

Mosca, 

Agnese 

*  2  - 

Pär, 

La  rosa  bianca  e  rossa 

2  - 

Sim.  Mayr, 

Signora  Marche. 

Adelina 

*2  - 

Generali, 

Signora  Valsovani. 

11  matrimonio  secreto 

*2  - 

Cimarosa, 

Tancredi 

*  1  - 

Rossini, 

Marchesi. 

La  Locandiera 

*2  - 

Farinelli 

Teresa  Wilk 

2  - 

Pucitta, 

Dem.  Reges. 

La  scelta  dello  sposo 

*3  - 

Guglielmi, 

Don  Papirio 

La  bui-la  fortnnata,  0  le 

5  - 

— • 

due  Prigionieri 

*  1  - 

Pucitta, 

Teresa  e  Claudio 

*2  - 

Farinelli, 

Hr.  Mittermair. 

Ser  Marcantonio 

4  - 

Pavesi, 

Signora  Mosca. 

La  pietra  del  paragone 

2  - 

Rossini, 

Signora  Schiroui. 

La  nrorte  di  Mitridate 

2  - 

Nasolini, 

Signora  Torri. 

La  figlia  dell’  Aria 

2  - 

Paini, 

Dem.  Metzger. 

Ginevra  degli  Amieri 

2  - 

Farinelli 

Ilr.  Mitlermair. 

La  festa  della  Rosa 

2  - 

Pavesi, 

Valsovani. 

La  gazza  ladra 

2  - 

Rossini, 

L’Oronon  coinpra  amore 

2  - 

Portogallo, 

Le  lagvime  d’una  vedova 

- 

Generali, 

La  destruzione  di  Geru- 

• 

salemme 

2  - 

Guglielmi, 

Signora  Dalmani. 

1818. 

Componist 

.  Sänger. 

L’Italiana  in  Algieri 

*  4mal, 

Rossini, 

Distruzione  di  Gerusalemme  2 

- 

Guglielmi; 

► 

Celanira  —  — 

4 

- 

Pavesi, 

Dalmani. 

I  Pretendenti  delusi 

1 

— 

Mosca, 

Tancredi 

*2 

Rossini, 

Dalmani  und  Val¬ 
sovani. 

Marcantonio 

*1 

- 

Pavesi, 

Trajano  in  Dacia 

1 

- 

Nicolini, 

Dalmani. 

Contessa  di  colle  erboso 

*  1 

- 

Generali 

Elisabetta 

2 

- 

Rossini, 

Valso’'aui. 

Agnese 

*2 

- 

Pär, 

Corradino 

2 

- 

Signor  Vecchi. 

Pietra  del  paragone 

4 

- 

Rossini, 

Signora  Scliiasetti. 

La  Prova  d’un  Opera  seria  2 

- 

Gnecco, 

Graziani, 

L’inganno  felice 

1 

- 

Rossini, 

Evelina 

2 

- 

Coccia, 

Cenerentola 

1 

- 

Rossini, 

Scliiasetti. 

Otello 

2 

- 

— 

SignoraEoIognesi. 

Carlo  Magno 

4 

- 

Nicolini, 

Velluti 

Ginevra  di  Scozia 

2 

- 

Mayr, 

— 

Trajano  in  Dacia 

2 

- 

Nicolini, 

— 

Celanira 

2 

- 

Pavesi, 

— 

Kurze  Anzeigen. 


Motetto:  Meine  Lebenszeit  verstreicht  —  in  Musik 
gesetzt  von  J.  G.  Schicht,  Cantor  an  der 
Thomas  -  Schule  und  Musikd'irector  an  den 
beydeu  Hauptkirchen  zu  Leipzig.  Partitur. 
No.  5.  Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel. 
(Pr.  io  Gr.) 

Ueber  die  beyden  ersten  und  grösseren  Num¬ 
mern  ist  von  einem  geehrten  Mitarbeiter  an  dieser 
Zeitung  ausführlich,  und  auch  so  gesprochen  wor¬ 
den,  dass  Hrn.  Sch.s  Weise,  ausgezeichnete  Kir¬ 
chenlieder  gewisserinaassen  als  Motetten  zu  bear¬ 
beiten,  genau  bezeichnet  ist.  Diese  Nummer  ent¬ 
hält  sich  des  eigentlichen  Motettenstyls  gänzlich, 
vermeidet  auch  alle  gelehrtere  Schreibart,  und 
beschränkt  sich  auf  allgemeinen ,  aber  immer  an¬ 
gemessenen  Chor  -  oder  Sologesang.  Sie  wird 
dadurch  Jedermann  um  so  leichter  verständlich, 
den  Sängern  um  so  leichter  auszuführen ,  und  dem, 
was  die  Dilettanten  jetzt  am  meisten  üben  und 
lieben,  um  so  ähnlicher.  Was  dabey  der  Kunst 
abgeht,  wird  mithin  der  Brauchbarkeit  zu  Gute 
kommen.  Die  Vorzüge  einer  nicht  nur  reinen, 
sondern  auch  schön  fliessenden  Schreibart  durch 
alle  Stimmen;  eines  festen,  nie  über  seine  Grän¬ 
zen  ausschweifenden  Geschmacks  und  dgl.  m. 
(heilt  diese  Nummer  mit  jenen  ersten,  und  mit 
anderen  Arbeiten  dieses  mit  Recht  sehr  geachteten 
Meisters.  Der  dreystimmig  gehaltene  Zwischen¬ 
satz:  Lebe,  wie  du,  wenn  du  stirbst  etc.  S.  4, 
scheint  dem  Ref.  ganz  vorzüglich  gelungen ,  und 
hat  bey  ihm  und  allen ,  deuen  er  ihn  vortragert 
lassen,  stets  eine  tiefe  Rührung  hervorgebracht. 

La  Sentinelle ,  varie  p'utr  Guitarre,  Flute  et  Violon 
par  J.  H.  C>  Bornhardt.  Leipzig,  chez  Peters. 
(Pr.  8  Gr.) 

Hr.  B.  hat  das  artige  Liedchen  ,  das  unter  uns 
vornämlich  durch  den  berühmten  Sänger,  Wild,  der 
ihm  bekanntlich  Körners  „des  Treuen  Tod“  unter¬ 
gelegt  hat,  beliebt  geworden  ist  —  nicht  eben  neu, 
aber  gefällig,  den  Instrumenten,  die  wechselsweise 
obligat  auftreten,  angemessen,  und  so  leicht  für  die 
Ausführung variirt,  wie sich’s Dilettanten,  die  ohne  An¬ 
sprüche  undohne  beträchtlicheGeschicklicbkeitsicb  ge¬ 
meinsam  vergnügen  wollen,  zu  wünschen  pflegen.  Die¬ 
sen  ist  es  bestimmt,  und  diesen  wird  es  dienen. 


LEIPZIG,  BEY  Br EIT KOPF  UND  HÄRTEL. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  10ten  März.  NS.  10. 


Recension. 


Scale  e  Salti  per  il  Solfeggio ,  Preparazione  al 

Canto  e  Jriette  di  Bonifazio  Asioli  etc. 

Milano ,  presso  Giov.  Ricordi.  ( 1 2  Bogen. 

Pr.  9  Franken.) 

Hr.  Asioli,  einer  der  Directoren  des  Conserva- 
toriuras  in  Mayland  seit  der  neuern  Gründung 
desselben  bis  i8i4,  liefert  in  dem  ersten  Theile 
dieses  Werkes  die  Scala  von  C  dur,  2  4mal  in 
verschiedenen  Taktarten  und  Bewegungen,  mit 
langem  und  kurzem,  punktirten  und  syncopirten 
Noten,  Bindungen,  Pausen,  Triolen  u.  s.  w.  — 
dann  Uebungen  in  den  verschiedenen  Intervallen, 
bis  zu  der  Duodecime  (ebenfalls  in  C  dur)  und 
im  zweyten  Theile  Uebungen  für  die  messa  di 
voce  (-=^  ^>)j  vibrazione  di  voce  des  Stak- 

Hren  der  Töne,  Portamento,  den  Vorschlag,  das 
Gruppetto  und  Trillo  —  und  zwölf  Ariette  mit 
den  nölhigen  Zeichen  des  Ausdrucks. 

Der  Verfasser  wollte  keine  vollständige  Sing¬ 
schule  schreiben,  sondern  durch  seine  Arbeit  den 
Schüler  des  Gesanges ,  von  dem  er  nur  Kenntniss 
der  Noten,  ihres  Werthes,  des  Takts  u.  s.  w. 
verlangt,  auf  das  Studium  ausführlicherer  Werke 
vorbereiten.  Daher  ist  sein  Hauptzweck,  in  den 
Intervallen  und  in  der  Noteneintheilung  zu  gleicher 
Zeit  zu  üben.  Die  für  diesen  Zweck  gegebenen 
Uebungen  sind,  im  Ganzen  genommen,  sehr  brauch¬ 
bar;  doch  lasst  sich  im  Einzelnen  dagegen  bemer¬ 
ken,  dass  die  Harmonie  (der  Bass  aber  ist  überall 
vollständig,  aber  etwas  unbequem  beziffert)  oft  zu 
künstlich  ist,  die  Melodie  wol  auch  in  eiuem  ge¬ 
ringen  Umfange,  als  dem  von  ~ö  bis  T,  hätte 
Platz  finden  mögen,  dass  alle  Scalen  in  C  dur 
gesclnieben  sind  und  daher  tfansponirt  werden 
müssen,  und  endlich,  dass  die  Molltonleiter  ganz  ) 

3i»  Jalir^uiig. 


vergessen  ist  —  denn  die  einfachsten  Bässe  sind 
für  den  ersten  Anfänger  im  Singen  zur  Begleitung 
der  Scala  die  besten,  und  nur  nach  und  nach  mag 

man  sie  gesuchter  nehmen,  der  Umfang  c  bis  'a 
ist  für  die  meisten  Anfänger  (wenigstens  beym 
Scalasingen)  zu  weit  und  wird  noch  bedeutend 
erweitert,  wenn  man,  wie  der  Verf.  mit  vollem 
Recht  verlangt,  die  Scalen  transponirt,  wozu  aber 
der  Anfänger  der  Hülfe  eines  Lehrers  unumgäng¬ 
lich  bedarf,  und  die  Molllonleiter  hat  doch  wol 
dieselben  Ansprüche  auf  Uebung  zu  machen,  als 
die  Durtonleiter. 

Das  Treffen  der  verschiedenen  Intervalle  (un¬ 
ter  denen  die  übermässige  Secunde  und  die  ver¬ 
minderte  Septime  wol  hätten  aufgenommen  werden 
mögen,  wenn  man  auch  die  verminderte  Terz 
und  die  übermässige  Sexte  —  die  erste  aber  nicht 
mit  vollem  Rechte  —  aus  solchen  Uebungen  ver¬ 
bannt)  wird  auf  die  gewöhnliche  Weise  dadurch 
gelehrt,  dass  man,  um  z.  B.  die  Terz  c  bis  e  zu 
singen,  den  Zwischenton  d  leise  angiebt,  oder 
ihn  wenigstens  sich  denkt.  Der  Verf.  giebt  bey 
jedem  Intervalle  ohne  Unterschied ,  selbst  bis  zur 
Duodecime,  zu  Anfang  der  Uebungsbeyspiele  (die 
alle  in  C  dur  sind  und  daher  wenigstens  in  die 
am  meisten  vorkommendeu  Tonarten  transponirt 
werden  müssen)  diese  Zwischentöue  an  und  nennt 
sie  guida  ,  Führer.  Diese  Art  aber,  Intervallen 
treffen  zu  lernen,  ist,  allgemein  angewandt,  doch 
gewiss  sehr  unsicher  und  langweilig.  Sie  kann 
zwar  verbessert  werden ,  wenn  man ,  um  z.  B. 
die  Sexte  c  bis  a  zu  treffen,  dieses  Intervall  durch 
Hülfe  der  Octave  c  sucht  u.  s.  w. ;  doch  hat  Re- 
ferent  mit  mehren  Schülern,  die  ohne  alle  mu¬ 
sikalische  Kenntniss  waren,  und  welche  er  gemein¬ 
schaftlich  im  Gesang  unterrichtete,  einen  andern 
Weg  mit  glücklichem  Erfolge  eingeschlagen.  Er 
liess  nämlich,  nachdem  Dur-  und  Molltonleiter 

io 
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einige  Zeit  lang  geübt  worden  war,  die  Töne  c, 
e,  g,  c  —  e,  g,  c>  e  u.  s.  W.  e>  f,  a,  c 

—  g,  ii ,  d,  f  n.  dergl.  herauf  und  herunter 
und  in  den  verschiedenen  möglichen  Versetzungen 

—  und  eben  so  die  analogen  Töne  der  Mollton¬ 
leiter  singen,  theils  im  Unisono,  theils  mehrstim¬ 
mig  so,  dass  einige  der  Schüler  z.  B.  den  Ton  c 
aushielten ,  wahrend  andere  e  und  wieder  andere 
g  u.  s.  w.  angaben.  Dies  Verfahren,  das  wol 
schwerlich  neu,  aber  nicht  eben  gewöhnlich  seyn 
mag  und  doch  gewiss  sehr  empfehlenswerlh  ist, 
übt  nicht  allein  auf  eine  ausgezeichnete  Weise 
das  musikalische  Gehör  und  verschafft  eine  gewisse 
Gewandtheit  in  der  Bekanntschaft  mit  den  am 
meisten  vorkommemlen  Accorden,  sondern  berei¬ 
tet  auch  auf  eine  sehr  leichte  und  mannigfaltige 
Weise,  zumal  wo  mehre  Schüler  zugleich  Unter¬ 
richt  erhalten ,  auf  das  Treffen  der  meisten  In¬ 
tervalle  und  auf  den  mehrstimmigen  Gesang  vor. 

In  einem  zu  kurzen  Beyspiele ,  Epilogo  über¬ 
schrieben  (^es  sind  nur  dreyssig  Takte),  kommen 
nun  die  verschiedenen  Intervalle  vermischt  vor, 
und  darauf  werden  Beyspiele  zur  Uebung  des 
und  b  gegeben.  So  viel  enthält  der  erste  Theil. 

Die  Uebungen  der  messa  di  voce  u.  s.  w., 
welche  der  zweyte  Theil  enthält,  sind  zweckmäs¬ 
sig.  Zu  rat hen  möchte  aber  seyn ,  zuerst 
dann  und  zuletzt  zu  üben,  (im  Buche 

ist  die  Ordnung  1^=-)  sich  durch  die  Er¬ 

klärung  des  Portamento  nicht  zum  grellen  Ueber- 
ziehen  eines  Tons  in  den  andern  verleiten  zu  las¬ 
sen  —  die  Allgemeinheit  der  Regel:  in  einer  mu¬ 
sikalischen  Phrase  soll  man  auwenden,  wenn 

die 'l'öne  steigen  und  so  umgekehrt  —  einzuschränken 
und  den  Doppeischlag  (hier  unter  Gruppetto  mit 
aulgcführt)  so  wie  das  Trillo  vorzubereiten  und 
auch  auf  andere,  als  in  dem  Werke  angegebene 
Art  zu  üben.  —  Die  zwölf  angellängten  Arielte, 
die  in  verschiedenen  Bewegungen,  Takt-  und  Ton¬ 
arten  geschrieben  sind  und  neben  anderen  Zeichen 
auch  die  für  halbe  und  ganze  Respiration  ß  und  ”) 
haben  (mit  denen  man  es  in  so  fern  nicht  genau 
zu  nehmen  braucht,  als  es  wohl  gethan  ist,  im¬ 
mer  vollen  Athem  zu  nehmen ,  wo  man  ihn  neh¬ 
men  kann  und  darf )  werden  Nutzen  und  Verguiigen 
gewahren. 

Wenn  dieses  Werk  auf  deutschen  Boden 
verpflanzt  werden  sollte,  so  ist  zu  wünschen, 
dass  der  Herausgeber  es  nicht  ganz  in  seiner  jez- 
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zigen  Gestalt  geben,  sondern  für- eine  wohlbedachte 
Bearbeitung  Sorge  tragen  möge,  damit  es  an  nÖlhi- 
ger  Vollständigkeit  und  allgemeinerer  Brauchbarkeit 
gewinne. 


Der  Baron  von  B. 


Der  Baron  von  B. ,  welcher  sich  um’s  Jahr 
1789  oder  1790  in  Berlin  aufliielt,  war  wol  eine 
der  wunderlichsten  Erscheinungen  in  der  mu¬ 
sikalischen  Welt,  die  es  jemals  gegeben:  das,  was 
der  Schreiber  dieses  aus  dem  Munde  eines  grossen 
weltberühmt  gewordenen  Violinspielers  über  jenen 
merkwürdigen  Mann  erfuhr,  scheint  der  öffentli¬ 
chen  Miltheilung  in  diesen  Blättern  nicht  unwerlh. 

Ich  war  (so  erzählte  der  Virtuose)  damals, 
als  der  Baron  von  B.  sich  in  Berlin  befand,  noch 
sehr  jung ,  kaum  sechzehn  Jahre  alt  und  im  eifrig¬ 
sten  Studium  meines  Instruments  begriffen,  dem 
ich  mich  mit  ganzer  Seele,  mit  aller  Kraft,  wie 
sie  nurinmirlebte,  hingab.  Der  ConcertmeisterHaack, 
mein  würdiger,  aber  sehr  strenger  Lehrer,  wurde  im¬ 
mer  zufriedener  und  zufriedener  mit  mir.  Er  rühmte 
die  Fertigkeit  meines  Strichs ,  die  Reinheit  meiner 
Intonation,  er  liess  mich  endlich  in  der  Oper,  ja 
sogar  in  den  königlichen  Kammerconcerten  mitgei¬ 
gen.  Bey  dieser  Gelegenheit  hörte  ich  oft,  dass 
Planck  mit  dem  jüngern  Duport,  mit  Ritter  und 
anderen  grossen  Meistern  aus  der  Kapelle  von  den 
musikalischen  Unterhaltungen  sprach,  die  der  Ra- 
ron  von  B.  in  seinem  Hause  mit  Einsicht  und 
Geschmack  anordne,  so  dass  der  König  selbst 
nicht  verschmähe,  öfters  daran  Theil  zu  nehmen. 
Sie  erwähnten  der  herrlichen  Composilionen  alter, 
beynahe  vergessener  Meister,  die  man  sonst  nir¬ 
gends  zu  hören  bekomme,  als  bey  dem  Baron  v. 
B. ,  der,  was  vorzüglich  Musik  für  die  Geige  be¬ 
treffe,  wol  die  vollständigste  Sammlung  von  Com- 
positionen  jeder  Art,  aus  der  äi testen  bis  zur  neue¬ 
sten  Zeit,  besitze,  die  irgendwo  zu  finden.  Sie 
kamen  dann  auf  die  splendide  Bewirt  liung  in  dem 
Hanse  des  Barons,  aui  die  würdige  Art,  auf  die 
unglaubliche  Liberalität,  mit  der  der  Baron  die 
Künstler  behandle,  und  waren  zuletzt  darin  ganz 
einig,  dass  der  Baron  in  Wahrheit  einleuchtender 
Stern  zu  nennen,  der  andern  musikalischen  Him- 
!  mel  von  Berlin  aufgegangen. 

Alles  dieses  machte  meine  Neugierde  rege, 
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noch  mehr  spannte  es  mich  aber,  wenn  dann  in 
solchem  Gespräch  die  Meister  näher  zusammen 
traten ,  und  ich  in  dem  geheimnissvollen  Geflüster 
nur  den  Namen  des  Barons  unterscheiden  und  aus 
einzelnen  abgebrochenen  Worten  errathen  konnte, 
dass  vom  Unterricht  in  der  Musik  —  von  Stunden 
geben  die  Rede.  Es  schien  mir,  als  wenn  daun 
vorzüglich  auf  Duport’s  Gesicht  ein  sarkastisches 
Lächeln  rege  würde,  und  als  wenn  alle  mit  irgend 
einer  Neckerey  wider  den  Concerlmeister  zu  Felde 
zögen,  der  seiner  Seils  sich  nur  schwach  verthei- 
gend,  auch  das  Lachen  kaum  unterdrücken  konnte, 
bis  er  zuletzt  sich  schnell  wegwendend  und  die 
Geige  ergreifend  zum  Einstimmen  laut  rief:  Es 
ist  und  bleibt  doch  ein  herrlicher  Mann! 

Ich  könnt’  es  nicht  lassen,  der  Gefahr  uner- 
achtet ,  auf  ziemlich  derbe  Weise  abgefertigt  zu 
werden,  bat  ich  den  Concertmeisler ,  mich  doch, 
wenn’s  nur  irgend  möglich,  bey  dem  Baron  von 
B.  einzuführen  und  mich  mitzunehmen  in  seine 
Concerte. 

Haack  raaass  mich  mit  grossen  Augen,  ich 
fürchtete  schon,  ein  kleines  Donnerwetter  werde 
losbrechen,  statt  dessen  ging  jedoch  sein  Ernst 
in  ein  seltsames  Lächeln  über  und  er  sprach : 
Nuu!  —  Du  magst  wol  Recht  haben  mit  deiner 
Bitte,  du  kannst  viel  lernen  bev  dem  Baron.  Ich 
will  mit  ihm  von  dir  reden  und  glaube  wol,  dass 
er  dir  den  Zutritt  versfatten  wird ,  da  er  gar  gern 
es  mit  jungen  Zöglingen  der  Musik  zu  thun  hat.  — 

Nicht  lange  darauf  hatte  ich  eben  mit  Haack 
einige  sehr  schwere  Violinduetten  gespielt.  Da 
sprach  er,  die  Geige  aus  der  Hand  legend:  Nun 
Carl!  heute  Abend  ziehe  deinen  Sonntagsrock  an 
und  seidene  Strümpfe.  Komm’  dann  zu  mir,  wir 
wollen  zusammen  hingehen  zum  Baron  v.  B.  Es 
sind  nur  wenige  Leute  da  und  das  giebt  gute  Ge¬ 
legenheit,  dich  vorzustellen.  —  Das  Herz,  bebte 
mir  vor  Freude,  denn  ich  hoffte,  selbst  wusst’ 
ich  nicht  warum,  Ausserordentliches,  Unerhörtes 
zu  erfahren. 

Wir  gingen  hin.  Der  Baron,  ein  nicht  zu 
grosser  Mann  ,  hoch  in  den  Jahren,  im  altfränkisch 
buntgestickten  Gallakleide  kam  uns,  als  wir  in 
das  Zimmer  traten,  entgegen  und  schüttelte  mei¬ 
nem  Lehrer  treuherzig  die  Hand. 

Nie  halt’  ich  bey  dem  Anblick  irgend  eines 
vornehmen  Mannes  mehr  wahre  Ehrfurcht ,  mehr 
inneres  wohlthueudes  Hinneigen  empfunden.  Auf 
dem  Gesicht  des  Barons  lag  der  volle  Ausdruck 


der  herzlichsten  Guthmiithigkeit,  wahrend  aus  sei¬ 
nen  Augen  jenes  dunkle  Feuer  blitzte,  das  so  oft 
den  von  der  Kunst  wahrhaft  durchdrungenen  Künst¬ 
ler  verräth.  Alle  Scheu ,  mit  der  ich  sonst  wol 
als  ein  unerfahrner  Jüngling  zu  kämpfen  halte, 
wich  im  Augenblick  von  mir. 

„Wie  gellt  es  Euch  ,  begann  der  Baron  mit 
heller  wohlklingender  Stimme,  wie  geht  es  Euch, 
mein  guter  Haack,  habt  Ihr  wol  mein  Concert 
wacker  geübt? —  Nun!  —  wir  werden  ja  mor¬ 
gen  hören! —  Ha!  das  ist  wol  der  junge  Mensch, 
der  kleine  wackre  Virtuose,  von  dem  Ihr  mit  mir 
spracht? 

Ich  schlug  beschämt  die  Augen  nieder,  ich 
fühlte,  dass  ich  über  und  über  erröthefe. 

Haack  nannte  meinen  Namen ,  rühmte  meine 
Anlagen,  so  wie  die  schnellen  Fortschritte,  die 
ich  in  kurzer  Zeit  gemacht. 

'  Also,  wandte  sich  der  Baron  zu  mir,  also 
die  Geige  hast  du  zu  deinem  Instrument  gewählt, 
mein  Söhnchen?  —  Hast  du  auch  wohl  bedacht, 
dass  die  Geige  das  allerschwerste  Instrument  ist, 
das  jemals  erfunden  ?  ja ,  dass  dies  Instrument,  in 
dürftig  scheinender  Einfachheit  den  üppigsten  Reich¬ 
thum  des  Tons  verscliliessend ,  ein  wunderbares 
Geheimuiss  ist,  das  sich  nur  wenigen,  von  der 
Natur  besonders  dazu  ausersehenen,  Menschen  er- 
schliesst?  Weisst  du  gewiss,  sagt  es  dir  dein  Geist 
mit  Bestimmtheit,  dass  du  Herr  werden  wirst  des 
wunderbaren  Geheimnisses  ?  —  Das  haben  schon 
viele  geglaubt  und  sind  erbärmliche  Stümper  ge¬ 
blieben  ihr  Lebenlang.  Ich  wollte  nicht,  mein 
Söhnchen  ,  dass  du  die  Anzahl  dieser  Miserablen 
vermehrtest.  —  Nun:  du  magst  immerhin  mir 
etwas  Vorspielen ,  ich  werde  dir  dann  sagen ,  wie 
es  mit  dir  steht  und  du  wirst  meinem  Rath  fol¬ 
gen.  Es  kann  dir  so  gehen,  wie  dem  Carl  Stamitz, 
der  Wunder  glaubte,  was  für  ein  entsetzlicher 
Virtuos  auf  der  Violin  aus'  ihm  werden  würde. 
Als  ich  dem  das  Verständniss  eröffnet,  warf  er 
geschwinde,  geschwinde  die  Geige  hinter  den 
Ofen  ,  nahm  dafür  Bratsche  und  Viol  d’Amour 
zur  Hand  und  that  wohl  daran.  Auf  diesen  In¬ 
strumenten  konnte  er  herumgreifen  mit  seinen 
breitgespannten  Fingern  und  spielte  ganz  passabel. 
Nun  —  ich  werde  dich  hören,  mein  Söhnchen  !  — 
Ueber  diese  erste,  etwas  besondere  Anrede 
des  Barons  musste  ich  wol  betreten  werden:  Seine 
Worte  drangen  mir  tief  in  die  Seele  und  ich 
fühlte  mit  innerm  Unmuth,  dass  ich,  trotz  meines 
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Enthusiasmus  vielleicht,  indem  ich  mein  Lehen  J 
dem  schwersten ,  gelieimnissvollslen  aller  Instru¬ 
mente  zugewandt,  ein  Wagestück  unternommen, 
dem  ich  gar  nicht  gewachsen. 

Man  schickte  nun  sich  an,  die  drey  neuen 
Quartetten  von  Haydn  ,  welche  damals  gerade  im 
Stich  erschienen ,  durchzuspielen. 

Mein  Meister  nahm  die  Geige  aus  dem  Ka¬ 
sten;  kaum  strich  er  aber  Stirn  mens  halber  die 
Saiten  an  ,  als  der  Baron  sich  beyde  Ohren  mit 
den  Händen  zuhielt  und  wie  ausser  sich  schrie: 
Haack,  Haack!  —  ich  bitte  Euch  um  Gotteswil¬ 
len,  wie  könnt  Ihr  nur  mit  Eurer  erbärmlichen 
schnarrenden,  knarrenden  Strohfiedel  Euer  ganzes 
Spiel  verderben !  — 

Nun  hatte  aber  der  Concertmeister  eine  der 
allerherrlichsten  Geigen,  die  ich  jemals  gesehen 
und  gehört ,  einen  ächten  Antonio  Stradivari,  und 
nichts  konnte  ihn  mehr  entrüsten,  als  wenn  irgend 
jemand  seinem  Liebling  nicht  die  gehörige  Ehre 
erwies.  Wie  nahm  es  mich  daher  Wunder,  als 
er  lächelnd  sogleich  die  Geige  wieder  einschloss. 
Er  mochte  schon  wissen,  wie  es  sich  nun  Zutra¬ 
uen  würde:  Er  zog  eben  den  Schlüssel  aus  dem 
Schlosse  des  Violinkastens ,  als  der  Baron  ,  der  sich 
aus  dem  Zimmer  entfernt,  wieder  eintrat,  einen 
mit  scharlachrothem  Sammt  und  goldnen  Tressen 
überzogenen  Kasten  auf  beyden  Armen,  wie  ein 
Hochzeits- Carmen,  oder  einen  Täufling,  vor  sich 

hertragend.  . 

Ich  will,  rief  er,  ich  will  Euch  eine  Ehre 

anthun,  Haack!  Ihr  sollt  heute  auf  meiner  ältesten 
schönsten  Violine  spielen.  Es  ist  ein  wahrhafter 
Granuelo  und  gegen  den  alten  Meister  ist  sein 
Schüler,  Euer  Stradivari,  nur  ein  Lump.  Tartini 
mochte  auf  keinen  andern  Geigen  spielen,  als  auf 
Granuelo’s.  Nehmt  Euch  nur  zusammen,  damit 
der  Granuelo  sich  willig  finden  lässt,  alle  seine 
Pracht  aus  dem  Innern  heraus  aufzuthun: 

Der  Baron  öffnete  den  Kasten  und  ich  erblickte 
ein  Instrument,  dessen  Form  von  hohem  Alter 
zeugte.  Daneben  lag  aber  solch  ein  ganz  wunder¬ 
licher  Bogen ,  der  mit  seiner  übermässigen  Krüm¬ 
mung  mehr  dazu  geeignet  schien,  Pfeile  darauf 
abzuschiessen ,  als  damit  zu  geigen.  Der  Baron 
nahm  mit  feyerlicher  Behutsamkeit  das  Instrument 
aus  dem  Kasten  und  reichte  es  dem  Concertmei¬ 
ster  hin,  der  es  eben  so  feyerlich  in  die  Hände 
nahm. 

.,Den  Bogen,  sprach  der  Baron,  indem  er 


anmuthig  lächelnd  den  Meister  auf  die  Schulter 
klopfte,  deu  Bogen  geb’  ich  Euch  nicht,  denn 
den  versteht  Ihr  doch  nun  einmal  nicht  zu  führen, 
uud  werdet  daher  auch  in  Eurem  Leben  zu  keiner 
ordentlichen  wahren  Strichart  gelangen.  — 

Solchen  Bogen,  fuhr  der  Baron  fort,  den 
Bogen  herausnehmend  und  ihn  mit  glänzendem 
verklärten  Blick  betrachtend,  solchen  Bogen  führte 
der  grosse  unsterbliche  Tartini  und  nach  ihm  giebt 
es  auf  der  ganzen  weiten  Erde  nur  noch  zwey 
seiner  Schüler,  denen  es  glückte,  in  das  Qeheim- 
niss  jener  markigten  ,  tonvollen  ,  das  ganze  Gemiith 
ergreifenden  Strichart  zu  dringen,  die  nur  mit 
einem  solchen  Bogen  möglich.  Der  eine  ist  Nar- 
dini ,  jetzt  ein  siebzigjähriger  Greis ,  nur  noch  in¬ 
nerer  Musik  mächtig,  der  andere,  wie  Sie,  meine 
Herren,  wol  schon  wissen  werden,  bin  ich  selbst. 
Ich  bin  also  nun  der  einzige,  in  dem  die  Kunst 
des  wahrhaften  Violinspielers  fortlebt,  und  au 
meinen  eifrigen  Bestrebungen  fehlt  es  gewiss  nicht, 
jene  Kunst,  die  in  Tartini  ihren  Schöpfer  fand, 
fortzupflanzen. —  Doch! — fangen  wir  an,  meine 
Herren!  — 

Die  Haydn’schen  Quartetten  wurden  nun  durch¬ 
gespielt  und,  wie  man  es  wol  denken  kann,  mit 
solch  hoher  Vollkommenheit,  dass  gar  nichts  zu 
wünschen  übrig  blieb. 

Der  Baron  sass  da ,  mit  geschlossenen  Augen 
sich  hin  und  herwiegend.  Dann  sprang  er  auf, 
schritt  näher  heran  an  die  Spieler,  kuckte  in  die 
Notenblätter  mit  gerunzelter  Stirn,  dann  trat  er 
leise,  leise  wieder  zurück,  liess  siel»  nieder  auf 
den  Stuhl,  stützte  den  Kopf  in  die  Hand  — 
stöhnte  —  ächzte!  —  Halt!  rief  er  plötzlich  bey 
irgend  einer  gesangreichen  Stelle  im  Adagio!  — 
Halt!  bey  den  Göttern,  das  war  Tai tiniseher  Ge¬ 
sang,  aber  ihr  habt  ihn  nicht  verstanden.  Noch 
einmal  bitt’  ich !  — 

Und  die  Meister  wiederholten  lächelnd  die 
Stelle  mit  gezognerem  Strich  und  der  Baron 
schluchzte  und  weinte,  wie  ein  Kind !  — 

Als  die  Quartetten  geendigt ,  sprach  der  Ba¬ 
ron:  Ein  göttlicher  Mensch,  der  Haydn,  er  weiss 
das  Gemüth  zu  ergreifen,  aber  für  die  Violine 
versteht  er  nicht  zu  schreiben.  Er  will  das  viel¬ 
leicht  auch  gar  nicht,  denn  tliät’  er  es  wirklich 
und  schrieb’  er  in  der  einzigen  wahren  Manier, 
wie  Tartini,  so  würdet  ihr  es  doch  nicht  spielen 
können.  — 
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Nun  musste  ich  einige  Variationen  vortragen, 
die  Haack  für  mich  aufgesetzt.  — 

Der  Baron  stellte  sich  dicht  neben  mir  hin 
und  schaute  in  die  Noten.  Man  kann  denken, 
mit  welcher  Beklommenheit  ich,  den  strengen  Kri¬ 
tiker  zur  Seite,  begann.  Doch  bald  riss  mich  ein 
tüchtiger  Allegrosatz  ganz  hin.  Ich  vergass  den 
Baron  und  vermochte,  mich  frey  zu  bewegen 
in  dem  Kreise  aller  Kraft,  die  mir  damals  zu 
Gebote  stand. 

Als  ich  geendet,  klopfte  mich  der  Baron  auf 
die  Achsel  und  sprach  lächelnd:  „Du  kannst  bey 
der  Violine  bleibeln ,  Söhnchen,  aber  von  Strich 
und  Vortrag  verstehst  du  noch  gar  nichts,  welches 
wol  daher  kommen  mag,  dass  es  dir  bis  jetzt  an 
einem  tüchtigen  Lehrer  gemangelt.  — 

Man  ging  zu  Tische.  In  einem  andern  Zim¬ 
mer  war  ein  Mahl  bereitet,  das,  besonders  Rück- 
sichts  der  mannigfachen  feinen  Weine,  die  ge¬ 
spendetwurden,  beynahe  schwelgerisch  zu  nennen. 
Die  Meister  Hessen  es  sich  wacker  schmecken.  Das 
Gespräch,  immer  heller  und  heller  aufsteigend,  be¬ 
traf  ausschliesslich  die  Musik.  Der  Baron  ent¬ 
wickelte  einen  Schatz  der  herrlichsten  Kenntnisse. 
Sein  Urtheil,  scharf  und  durchgreifend  ,  zeigte  nicht 
nur  den  gebildetsten  Kenner,  nein,  den  vollende¬ 
ten,  geistreichen,  geschmackvollen  Künstler  selbst, 
vorzüglich  merkwürdig  war  mir  die  Gailerie  der 
Violinspieler,  die  er  aufstelile.  —  So  viel  ich 
davon  noch  weiss  ,  will  ich  zusammenfassen. 

Corelli  (so  sprach  der  Baron )  bahnte  zuerst 
den  Weg.  Seine  Compositionen  können  nur  auf 
Tartinisclie  Weise  gespielt  werden,  und  das  ist 
hinlänglich ,  zu  beweisen ,  wie  er  das  Wesen  des 
Violiuspielens  erkannt.  Puguani  ist  ein  passabler 
Geiger.  Er  hat  Ton  und  viel  Verstand  ,  doch  ists  ein 
Strich  zu  weichlich  bey  ziemlichem  Appoggiamento. 
Was  halte  man  mir  alles  von  Geminiani  gesagt!  — 
Als  ich  ihn  vor  dreyssig  Jahren  zum  letztenmal 
in  Paris  hörte,  spielte  er  wie  ein  Nachtwand¬ 
ler,  der  im  Traume  herurasteigt,  und  es  wurde 
einem  selbst  zu  Mulhe,  als  lag  man  im  Traume. 
Lauter  tempo  rubato  ohne  Styl  und  Haltung.  Das 
verdammte  ewige  Tempo  rubato  verdirbt  die  be¬ 
sten  Geiger,  denn  sie  vernachlässigen  darüber  den 
Strich.  Ich  spielte  ihm  meine  Sonalen  vor,  er 
sah  seinen  Irrlhum  ein  und  wollte  Unterricht  bev 
mir  nehmen,  wozu  ich  mich  willig  verstand.  Doch 
der  Knabe  war  schon  zu  vertieft  in  seiue  Methode, 


zu  alt  darüber  worden.  Er  zählte  damals  ein  und 
neunzig  Jahre.  —  Gott  möge  es  dem  Giardini 
verzeihen  und  es  ihm  nicht  entgelten  lassen  in 
der  Ewigkeit,  aber  er  war  es,  der  zuerst  den 
Apfel  vom  Baum  des  Erkenntnisses  fraass  und  alle 
nachfolgende  Violinspieler  zu  sündigen  Menschen 
machte.  Er  ist  der  erste  Schweizer  und  Schnöck- 
ler.  Er  ist  nur  bedacht  auf  die  linke  Hand  und 
auf  die  springfertigen  Finger  und  weiss  nichts 
davon ,  dass  die  Seele  des  Gesanges  in  der  rech¬ 
ten  Hand  liegt,  dass  in  ihren  Pülsen  alle  Empfin¬ 
dungen,  wie  sie  in  der  Brust  erwacht  sind,  alle 
i  Herzschläge  ausströmen.  Jedem  Schnöckler  wünsch’ 

!  ich  einen  tapfern  Jomelli  zur  Seite,  der  ihn  aus 
seinem  Wahnsinn  weckt  durch  eine  tüchtige  Ohr¬ 
feige,  wie  es  denn  Jomelli  wirklich  that,  als  Giar¬ 
dini  in  seiner  Gegenwart  einen  herrlichen  Gesang 
verdarb  durch  seine  Sprünge,  Laufe,  narrische 
Triller  und  Mordenten.  Ganz  verrückt  gebehrdet 
sich  Lolli.  Der  Kerl  ist  ein  fataler  Luftspringer, 
kann  kein  Adagio  spielen  und  seine  Fertigkeit  ist 
allein  das ,  weshalb  ihn  unwissende  Maulaufsperrer 
ohne  Gefühl  und  Verstand  bewundern.  Ich  sage 
es,  mit  Nardini  und  mir  stirbt  die  wahrhafte 
Kunst  der  Geiger  aus.  Der  junge  Viotti  ist 
ein  herrlicher  Mensch  voll  Anlagen.  Was  er 
weiss,  hat  er  mir  zu  verdanken,  denn  er  war 
mein  fleissiger  Schüler.  Doch  was  hilft’s!  Keine 
Ausdauer,  keine  Geduld!  —  Er  lief  mir  aus  der 
Schule.  Den  Kreutzer  holP  ich  noch  anzuziehen. 
Er  hat  meinen  Unterricht  fleissig  genützt  und  wird 
ihn  nützen  ,  wenn  ich  zurückgekehrt  nach  Paris. 
Mein  Concert,  das  Ihr  jetzt  mit  mir  einübt,  Haack, 
spielte  er  neulich  gar  nicht  übel.  Doch  zu  meinem 
Bogen  fehlt  ihm  immer  noch  die  Faust.  —  Der 
Giarnovichi  soll  mir  nicht  mehr  über  die  Schwelle, 
das  ist  ein  unverständiger  Hasen  fuss,  der  sich  erfrecht, 
über  den  grossen  Tartini,  über  den  Meister  aller  Mei¬ 
ster  die  Nase  zu  rümpfen  und  meinen  Unterricht  zu 
verschmähen.  —  Mich  soll  nur  verlangen  ,  was 
aus  dem  Knaben,  aus  dem  Rhode  werden  wird, 
wenn  er  meinen  Unterricht  genossen.  Er  ver¬ 
spricht  viel  und  es  ist  möglich,  dass  er  Herr 
wird  meines  Bogens. 

Er  ist  (der  Baron  wandte  sich  zu  mir}  in 
deinem  Alter,  mein  Söhnchen  ,  aber  ernsterer,  tief¬ 
sinnigerer  Natur.  —  Du  scheinst  mir,  nimm’« 
nicht  übel,  ein  kleiner  Springinsfeld  zu  seyn.  — 
Nun,  das  giebt  sich.  —  Von  Euch,  mein  lieber 
Haack!  hoffe  ich  nun  gar  viel!  Seit  ich  Euch 
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unterrichte,  seyd  Ihr  schon  ein  ganz  andrer  wor¬ 
den.  Fahrt  nur  fort  in  Eurem  rastlosen  Eifer 
und  Fleiss,  und  versäumt  ja  keine  Stunde:  Ihr 
wisst,  dass  mich  das  ärgert.  — 

Ich  war  erstarrt  vor  Verwunderung  über  alles 
das  ,  was  ich  gehört.  Nicht  die  Zeit  konnte  ich 
erwarten,  den  Concertmeister  zu  fragen,  oh  es 
denn  wahr  sey,  ob  denn  der  Baron  wirklich  die 
grössten  Violinisten  der  Zeit  ausgebildet,  ob  er, 
der  Meister  selbst,  denn  wirklich  Unterricht  nehme 
bey  ihm ! 

Allerdings,  erwiederte  Haack ,  versäume  er 
nicht,  den  wohlthätigen  Unterricht  zu  gemessen, 
den  ihm  der  Baron  angeboten  und  ich  würde  sehr 
W'ohlthun,  an  einem  guten  Morgen  zu  ihm  hiu- 
zugehen  und  ihn  anzuflehen,  dass  er  auch  mich 
seines  Unterrichts  würdige. 

Auf  alles,  was  ich  noch  sonst  über  den 
Baron  und  über  sein  Kunstlalent  erfragen  wollte, 
liess  Haack  sich  gar  nicht  ein,  sondern  wieder¬ 
holte  nur,  dass  ich  tliun  möge,  was  er  mir  ge¬ 
heissen  und  das  übrige  denn  wol  erfahren  werde. 

Mir  entging  das  seltsame  Lächeln  nicht,  das  j 
dabey  Haack's  Gesicht  überflog  und  das,  ohne  den.  ! 
Grund  davon  nur  zu  ahnen,  meine  Neugierde  im  i 
höchsten  Grade  reizte.  j 

Als  ich  denn  nun  gar  demiithig  dem  Baron 
meinen  Wunsch  vortrug,  als  ich  versicherte ,  dass  | 
der  regste  Ei 'er,  ja  der  glühendste  Enthusiasmus  j 
mich  beseele  für  meine  Kunst,  sah  er  mich  erst  starr 
an,  bald  aber  gewannsein  ernster  Blick  den  Ausdruck 
der  wohlthuendsten  Gemiilhiichkeit.  „Söhnchen, 
Söhnchen,  sprach  er,  dass  du  Dich  an  mich,  a lüden 
einzigen  Violinspieler ,  den  es  noch  giebt,  wendest, 
das  beweiset,  wie  in  dir  der  ächte  Künstlertrieb 
rege  worden,  wie  in  deiner  Seele  das  Ideal  des 
wahrhaften  Violinspielers  aufgegangen.  Wie  gern 
wollt,  icli  dir  aufhelfen,  aber  wo  Zeit  hernehmen, 
wo  Zeit  hernehmen !  —  Der  Haack  macht  mir 
viel  zu  schaffen  und  da  ist  jetzt  der  junge  Mensch 
hier,  der  Durand,  der  will  sich  öffentlich  hören 
lassen,  und  hat  wol  eingesehen  ,  dass  das  ganz  und 
gar  nicht  angeht ,  bevor  er  nicht  bey  mir  einen 
tüchtigen  Cursus  gemacht.  —  Nun!  —  warte, 
warte  —  zwischen  Frühstück  und  Mittag,  oder 
beyra  Frühstück  —  ja  ,  da  hab’  ich  noch  eine 
Stunde  übrig! —  Söhnchen,  komme  zu  mir  Punkt 
zwölf  Uhr  alle  Tage,  da  geige  ich  mit  dir  bis 
ein  Uhr 5  dann  kommt  Durand!“  — 

Sie  können  sich 's  vorstellen,  wie  ich  schon 


andern  Tages  um  die  bestimmte  Stunde  hineilte 
zum  Baron  mit  klopfendem  Herzen. 

Er  Ult  nicht,  dass  ich  auch  nur  einen  einzi¬ 
gen  Ton  anstrich  auf  meiner  Geige  ,  die  ich  mit¬ 
gebracht.  Er  gab  mir  ein  uraltes  Instrument  von 
Antonio  Amati  in  die  Hände.  Nie  hatte  ich  auf 
einer  solchen  Geige  gespielt.  Der  himmlische  Ton, 
der  den  Saiten  entquoll ,  begeisterte  mich.  Ich 
verlor  mich  in  kunstreichen  Passagen ,  liess  den 
Strom  der  Töne  stärker  aufsteigen  in  brausenden 
Wellen,  verrauschen  im  murmelnden  Geplätscher! 
—  Ich  glaube,  ich  spielte  ganz  gut,  besser,  als 
manchmal  nachher.  Der  Baron  schüttelte  unrau- 
thig  den  Kopf  und  sprach ,  als  ich  endlich  nach¬ 
lies:  Söhnchen,  Söhnchen,  das  musst  du  alles 
vergessen.  Fürs 'erste  hältst  du  den  Bogen  gauz 
miserabel.  —  Er  wiess  mir  practisch ,  wie  man 
nach  Tartini’s  Art  den  Bogen  halten  müsste.  Ich 
glaubte  auf  diese  Weise  keinen  Ton  herausbringen 
zu  können.  Doch  nicht  gel  ing  war  mein  Erstau¬ 
nen ,  als  ich,  auf  Geheiss  des  Barons  meine  Pas¬ 
sagenwiederholend,  in  einigen  Sekunden  den  gros¬ 
sen  Vortheil  einsah ,  den  mir  die  Art  den  Bogen 
zu  führen  gewährte. 

„Nun,  sprach  der  Baron,  wollen  wir  den 
Unterricht  beginnen.  Streiche,  mein  Söhnchen, 
einmal  das  eingestrichene  g  an  und  halte  den  Ton 
aus,  so  lange  du  kannst.  Spareden  Bogen,  spare 
den  Bogen.  Was  der  Athem  dem  Sänger,  das 
ist  der  Bogen  dem  Violinspieler.“ 

Ich  that  wie  mir  geheissen  und  freute  mich 
selbst,  dass  es  mir  glückte,  den  Ton  kraftvoll 
herauszuziehen,  ihn  vom  Pianissimo  zum  For¬ 
tissimo  steigen  und  wieder  abnehmen  zu  lassen, 
mit  gar  langem,  langem  Bogen.  ,, Siehst  du  wol, 
siehst  du  wol,  Söhnchen!  rief  der  Baron,  schöne 
Passagen  kannst  du  machen,  Läufe,  Sprünge  und 
neumodische,  einfältige  Triller  und  Zierralhen, 
aber  keinen  Ton  ordentlich  aushalten,  wie  es 
sich  ziemt.  Nun  will  ich  dir  zeigen  ,  was  es 
heisst,  den  Ton  aushalten  auf  der  Geige!“ —  Er 
nahm  mir  das  Instrument  aus  der  Hand,  setzte 
den  Bogen  dicht  am  Frosch  an!  —  Nein!  — - 
liier  fehlen  mir  wahrlich  die  Worte,  es  auszuspre¬ 
chen  ,  wie  es  sich  nun  begab. 

Dicht  am  Stege  rutschte  er  mit  dem  zittern¬ 
den  Bogen  hinauf,  schnarrend,  pfeifend,  quäkend, 
miauend  —  der  Ton  war  dem  zu  vergleichen, 
w  enn  ein  altes  Weib,  Brill  auf  der  Nase,  sich  ab¬ 
quält,  den  Ton  irgend  eines  Liedes  zu  fassen. 
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Und  dabey  schaute  er  himmelwärts ,  wie  in 
seliger  Verzuckung,  und  als  er  endlich  aufhörte, 
mit  dem  Bogen  auf  den  Saiten  hin  und  her  zu 
fahren  und  das  Instrument  aus  der  Hand  legte, 
glänzten  ihm  die  Augen  und  er  sprach  tief  be¬ 
wegt:  „das  ist  Ton  —  das  ist  Ton  !k<  — 

Mir  war  gauz  wunderlich  zu  Mutlie.  Wollte 
sich  auch  der  innere  Trieb  zum  Lachen  regen, 
so  verschwand  er  wieder  bey  dem  Anblick  des 
ehrwürdigen  Antlitzes,  das  die  Begeisterung  ver¬ 
klärte.  Und  dabey  wirkte  überdem  das  Ganze 
auf  mich  wie  ein  unheimlicher  Spuk ,  so  dass  ich 
meine  Brust  bewegt  fühlte  und  kein  Wort  her- 
auszubriugen  vermochte. 

,, Nicht  wahr,  begann  der  Baron,  nicht  wahr, 
mein  Söhnchen,  das  ging  hinein  in  dein  Inneres, 
das  stelltest  du  dir  nicht  vor,  dass  solche  zaube¬ 
rische  Gewalt  hinauf  beschworen  werden  könne 
aus  dem  kleinen  Dinge  da  mit  vier  armseligen 
Saiten.  Nun  —  trinke,  trinke,  mein  Söhnchen!  — 

Der  Baron  schenkte  mir  ein  Glas  Madera 

ein.  Ich  musste  trinken  und  von  dem  Baekwerk 

♦ 

gemessen,  das  auf  dem  Tische  stand.  In  dem 
Augenblick  schlug  es  ein  Uhr. 

Für  heute  mag’s  genug  seyn  ,  rief  der  Baron, 
gell’,  geh’,  mein  Söhnchen,  komme  bald  wieder. 
—  Da!  —  nimm,  uimm! 

Der  Baron  steckte  mir  ein  Papierchen  zu, 
in  dem  ich  einen  blanken,  schön  geränderten,  hol¬ 
ländischen  Dukaten  fand. 

Ganz  hestürtzt  rannte  ich  hin  zum  Concert- 
meister  und  erzählte  ihm,  wie  sich  alles  begehen. 
Der  lachte  aber  laut  auf  und  rief:  Sieh’st  du  nun 
wol,  wie  es  mit  unserm  Baron  beschaßen  und  mit 
seinem  Unterricht?  —  Dich  hält  er  für  einen 
Anfänger,  deshalb  erhältst  du  nur  einen  Dukaten 
für  die  Stunde.  So  wie,  nach  des  Barons  Idee, 
die  Meisterschaft  steigt ,  erhöht  er  auch  das  Ho¬ 
norar.  Ich  bekomme  jetzt  einen  Louis  und  Durand, 
wenn  ich  nicht  irre  ,  gar  zwey  Dukaten. 

Nicht  umhin  konnte  ich  zu  äußern,  dass  es 
doch  ein  eignes  Ding  sey,  den  guten  alten  Baron 
auf  diese  Weise  zu  mystifizireu  und  ihm  die  Du¬ 
katen  aus  der  Tasche  zu  ziehen. 

„Du  must  wissen,  erwiderte  der  Concertmei- 
ster,  du  must  wissen,  dass  des  Barons  ganze 
Glückseligkeit  darinn  besteht,  auf  die  Weise,  die 
du  nun  kennst,  Unterricht  zu  geben;  dass  er  mict 
und  andere  Meister,  wollten  sie  seinen  Unterricht 
verschmähen ,  in  der  ganzen  YV  eil ,  für  die  er 


kompetenter  Kunstrichter  ist  und  bleibt,  als  erbärm¬ 
liche,  unwissende  Stümper  ausschreien  würde,  dass 
endlich,,  den  Wahn  des  Violinspiels  abgerechnet, 
der  Baron  ein  Mann  ist,  dessen  Kunstverständiges 
Urtheil  auch  den  Meister  über  manches  zü  sei¬ 
nem  grossen  Nutzen  aufklären  kann.  Urtheile 
I  nun  selbst,  ob  ich  Unrecht  thue,  mich  trotz  seiner 
I  Thorheit  an  ihn  zu  hallen  und  mir  zuweilen  mei¬ 
nen  Louis  zu  holen.  —  Besuche  ihn  fleissig,  höre 
nicht  auf  die  alberne  Gaukelei  des  Wahnsinnigen, 
sondern  nur  auf  die  verständigen  Worte  des  mit 
dem  innern  Sinn  die  Kunst  beherrschenden  Man¬ 
nes.  Es  wird  dir  wohl  thun !“  — 

Ich  folgte  dem  Rath  des  Meisters.  Manch¬ 
mal  wurde  es  mir  doch  schwer,  das  Lachen  zu  un¬ 
terdrücken,  wenn  der  Baron  mit  den  Fingern,  statt 
auf  dem  Gritfbret,  auf  dem  Violiucleckel  herum 
tapste  und  dabey  mit  dem  Bogen  auf  den  Sailen 
ejueer  über  fuhr,  versichernd,  er  spiele  jetzt  Tar- 
tiui’s  allerherrlichstes  Solo  und  er  sey  nun  der 
einzige  auf  der  Well,  der  dieses  Solo  vorzutragen 
im  Stande. 

Aber  dann  legte  er  die  Geige  aus  der  Hand 
und  ergoss  sich  in  Gesprächen,  die  mich  mit  tie¬ 
fer  Kenntniss  bereicherten  und  meine  Brust  ent¬ 
flammten  für  die  hochherrliche  Kunst. 

Spielte  ich  dann  in  einem  seiner  Concerte 
mit  allem  Eifer  und  gelang  mir  dieses  —  jenes 
vorzüglich  gut,  so  blickte  der  Baron  stolz  lächelnd 
umher  und  sprach:  Das  hat  der  Iunge  mir  zu 
verdanken,  mir,  dem  Schüler  des  grossen  Tartini! 

So  gewährten  mir  Nutzen  und  Freude  des 
Barons  Lehrstunden  und  auch  wohl  seine  —  ge¬ 
ränderten  holländischen  Dukaten.  — 

Das  war  es ,  was  der  wackre  Violinspieler, 
dessen  Name  in  der  musikalischen  Welt  glänzt, 
dem  Schreiber  dieses  über  den  Baron  v.  B.  mit¬ 
theilte.  Es  früge  sich,  ob  mancher  unsrer  jetzi¬ 
gen  Virtuosen,  der  sich  weit  erhaben  über  jegli¬ 
che  Lehre  dünken  möchte,  sich  doch  nicht  noch 
einen  Unterricht  gefallen  lassen  würde  aul  die 
Weise,  wie  ihn  der  Baron  von  B.  zu  ertheilen 
pflegte. 


Nachrichten, 

Berlin.  Uebersicht  des  T'ebruar.  Am  sie¬ 
benten  gab  Herr  Concerlmeister  Möser,  dessen 
Quartettversammlungen  sich  eines  ununterbrochenen 
Fortgangs  erfreuen,  Concert  in  dem  neuen  vom 
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Geh.  Rath  Schinkel  erbaueten  Saale  beim  Holjä¬ 
ger  auf  der  linken  Seite  des  Thiergartens,  Er 
spielte  eines  seiner  Violinconcerte,  mit  einem  ein- 
leglen  russischen  Rondo  nach  Cremont  und  ein 
Mayseder’sches  Rondo  alla  pollacca,  beydes  ganz 
vollendet,  so  dass  man  die  Reinheit  der  Doppel¬ 
griffe,  die  runden  und  Prall-Triller,  das  Staccato 
u.  s.  w.  nicht  genug  bewundern  konnte. 

Hr.  Arnold  aus  Frankfurt  a.  M.  veranstaltete 
bisher  fünf  musikalische  Abend unterh altungen ,  in 
denen  er  sich  abermals  als  Meister  auf  dem  For¬ 
tepiano  bewährte.  Seltene  Fertigkeit  in  beyden 
Händen,  Kraft  und  unermüdliche  Ausdauer,  leichte 
Ueberwindung  aller  Schwierigkeiten  bey  Doppel- 
und  mehrfachen  Trillern,  Passagen,  Sprüngen  u.  s.  w. 
zeichnen  ihn  besonders  aus.  Er  trug  theils  freye 
Phantasien  und  Capriccio’s,  theils  eigene,  Dussek’- 
sche  oder  Field’sche  Concertsatze  vor.  Ein  Dop- 
pelconcert  von  Dussek  spielte  er  mit  Dem.  Kisting, 
Tochter  des  bekannten  Pianoforteverfertigers,  die 
liier  zum  erstenmal  auftral,  und  voll  Kraft,  mit 
rundem  Anschlag  und  fertig  spielte.  Auch  ihre, 
von  Dem.  Schmalz  gebildete,  Stimme  ist  besonders 
in  den  Mittel-  und  tiefen  Tönen  wohlklingend, 
der  Vortrag  geschmack-  und  ausdrucksvoll  und 
nicht  überladen.  Auch  andere  hiesige  Künstler 
verschönerten  diese  Abende:  Hr.  Kapellmusicus 
Henning  in  einem  Violinquartett ,  Hr.  Kapell- 
musicus  Tausch  in  einer  Klarinettconcertante, 
llr.  Kapellmusicus  Lens  in  einem  Hornsolo ,  Hr. 
Ritz  in  einem  Violinquartett  von  seinem  Lehrer 
Rode,  der  seit  Jahren  sich  nicht  öffentlich  hören 
lässt ,  Hr.  Kapellmusicus  Gabrielsky  in  einem  Flö¬ 
tensatz,  Mad.  Schulz  und  Hr.  Sieber  in  vierstim¬ 
migen  Gesängen  u.  s.  w. 

Das  Theater  bot  nichts  Neues ;  die  nun  vor- 
iibergegangene  Carnevalszeit  gab  uns  nur  bekannte 
Opern  von  Gluck ,  Spontini ,  Catel  u.  a. 

London.  Am  l  iten  Januar  wurde  im  Saale  des 
philarmonischen  Concerts  eine  neue  Symphonie  von 
Clementi  gegeben,  welcher  eine  von  Beethoven  vor¬ 
anging  und  eine  andere  desselben  Componisten  folgte. 
Die  Ciementische  Symphonieentzückte  das  zahlreiche 
Auditorium  durch  Erfindung,  Kunst  und  Geschmack 
und  durch  meisterhafte  Instrumentation ,  und  man 


ei’kannte  ihr ,  als  einem  Meisterwerke  von  Melodie 
und  Harmonie  den  Preis  zu. 

Stuttgart .  Die  durch  den  Abgang  des  Hrn. 
Kapellmeister  Hummel  nach  W eimar  erledigte  Stelle 
ist  durch  Hrn.  Kapellmeister  Lindpaintner  von  Mün¬ 
chen  wieder  besetzt. 


Kurze  Anzeige. 

Neue  Sammlung  geistlicher  Gesänge,  Motetten , 
Oden  und  Lieder ,  4t er  Theil.  (Oder  der 
geistlichen  Oden  und  Lieder  8te  Abtheilung.) 
Herausgegeben  von  Dr.  Job.  Sörensen.  (Pr. 
Subscript.  12  Gr.,  Ladenpr.  16  Gr.) 

Diese  Sammlung  ,  die  gewiss  nicht  wenigen 
von  denen,  welche,  einsam  oder  mit  Befreunde¬ 
ten,  an  ihrem  Klaviere  Erbauung  suchen,  diese 
auch  gewähret  hat  —  finden  wir  hier  in  demsel¬ 
ben  Geiste  fortgesetzt ,  wie  sie  angefangen  worden ; 
und  in  künstlerischer  Hinsicht  hat  sie  wenigstens 
nicht  verloren.  Auch  dieser  Heft  bietet  mehr  oder 
weniger  ausgezeichnete  Stücke.  Wir  rechnen  dar¬ 
unter  :  Christliche  Sterbebetrachtungen  ,  S.  6 ; 
Gelobet  sey  Jesus  Christus!  S.  9;  Choral ,  S.  105 
Danklied  für  Gesundheit ,  ( volksmässig ,)  S.  11; 
Choral ,  S.  1  3,  oben;  Am  Communioutage,  S.  17; 
und  die ,  cantatenmässig  für  vier  wechselnde ,  oder 
zmammentretende  Singstimmen  mit  Pianoforte  be¬ 
arbeitete  Composition  des  Hrn.  Bergt  zu  Gellerts: 
Nach  einer  Prüfung  kurzer  Tage  —  welche 
durchgehends  andächtig  und,  der  grössten  Ein¬ 
fach  heit  ungeachtet ,  kunstgemäss  ausgefallen  ,  ja  in 
verschiedenen  Strophen  trefflich  zu  nennen  ist  — 
Der  äusserst  wohlfeile  Preis  zeugt  für  die  gänz¬ 
liche  Uneigennützigkeit  des  Herausgebers ,  und 
scheint  eben  bey  einer  Sammlung,  wie  diese, 
noch  besondern  Dank  zu  verdienen.  Schade,  dass 
der  Druck  durch  viele  fehlerhafte  Noten  entsteilt 
wird  :  doch  sind  die  Fehler  sämmtlich  von  der 
Art,  dass  sie  jeder  Musikverständige  verbessern 
kanu  —  weshalb  wir  auch  den  Raum  damit  nicht 
versplittern  wollen. 


(Hierzu  das  Intelligenzblatt,  No.  II.) 


LEIPZIG,  rey  Breitkopf  und  Härtel. 
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Die  heilige  Cacilia.  Geistliche  Lieder,  Oden ,  Motet¬ 
ten ,  Chöre  und  andere  Gesänge,  ister  Jalirg. 
iste,  2te,  3 te Lieferung.  Berlin,  in  der  Sa n- 
dersclien  Buchhandlung.  (Subscriplionspreis  des 
ganzen  Jalirgangs,  zu  72  Bogen  Musik  und 
6  Bogen  Texte,  6  Tlilr.  8  Gr.) 

Als  Sammler  und  Herausgeber  dieses  vielum fas¬ 
senden  ,  weitaussehenden  Werks  nennet  sich  unter 
den  Vorerinnerungen  Hr.  Buchhändler  Sander  in 
Berlin  5  derselbe,  dem  wir  die  gelungenen  Ueber- 
setzungen  verschiedener  Opern  Glucks  verdanken, 
der  auch  mehre  y  mit  Beyfall  aufgenommene  Kla¬ 
vierauszüge,  und  in  der  heiligen  Cacilia  einige 
Liedercomposilionen  geliefert  hat. 

Ueber  den  Zweck  seines  Unternehmens,  die 
Mittel,  wodurch  er  ihn  zu  erreichen  bemühet  ist, 
die  Grundsätze,  welche  ihn  hey  der  Wahl  der 
letztem  leiten,  in  wiefern  gewisse  genannte  Künst¬ 
ler  ihn  dabey  unterstützen  u.  dgl.  m.,  bringt  er 
in  den  Vorerirmerungen  Verschiedenes ,  doch  mehr 
weitläufig ,  als  befriedigend  bey :  verspricht  aber, 
eine  Vorrede  nachzuliefern.  In  Erwartung  dieser, 
halten  wir  uns  blos  an  das  Werk  selbst,  so  weit 
es  nämlich  bis  jetzt  vor  uns  liegt ;  und  verweisen 
übrigens  diejenigen  unsrer  Leser,  welche  an  dem 
Unternehmen  nähern  Anlheil  nehmen,  auf  jene 
Vorerinnerungen  ,  indem  wir  zugleich  den  Wunsch 
aussprechen,  dass  solcher  Antheilneh inenden  recht 
viele  seyn  mögen,  vornämlich  im  Vaterlande  des 
Herausgebers,  auf  welches  derselbe,  und  mit  Recht, 
besondere  Rücksicht  genommen  hat.  Mit  letzlerm 
scheint  es  ihm  in  der  That  schon  jetzt  zu  gelin¬ 
gen;  wenigstens  erwähnt  er  in  einer  der  Vorer¬ 
innerungen,  dass  seine  obere  geistliche  Behörde 
beschlossen  habe,  eine  Anzahl  Exemplare  an  Kirchen 

ai.  Jahrgang. 


j  und  Schulen  zu  vertheilen  —  was  denn  zugleich 
als  ein  bedeutendes  Zeugniss  für  das  Zweckmässige, 
nicht  nur  des  Unternehmens  selbst,  sondern  auch 
der  Art,  wie  es  bisher  ausgefiihret  worden,  gel¬ 
ten,  und  nachdrücklich  zu  seiner  weitern  Empfeh¬ 
lung  dienen  kann.  Was  nun  aber  über  die  oben 
angegebenen  und  verwandte  Punkte  (Zweck,  Mit¬ 
tel,  allgemeine  Grundsätze  u.  s.  w.)  mehr  aus  dem 
W erke  selbst  sich  abziehen  ,  als  aus  den  Vorer* 
innerungen  des  Herausgebers  erkennen  lässt:  das 
wollen  wir,  unsrer  Einsicht  und  Ueberzeugung 
nach,  ehe  wir  auf  ein  Urtheil  eingehen,  erwäh¬ 
nen,  weil  sich  das  Urtheil  darauf  beziehen,  auch 
gewissermaassen  darnach  modificiren  muss. 

Hr.  S.  will,  scheint  es  uns,  zuvörderst  den 
öffentlichen  Singechören ,  und  vermittelst  derselben 
—  wenn  sie  nämlich  erst  wieder  besser  sind,  als 
jetzt  in  bey  weitem  den  meisten  Theilen  des  preus- 
sischen  Staats  —  dem  öffentlichen  Gottesdienste 
nützen  —  dem  protestantischen  nämlich ;  er  will 
sodann  auch  den  Privat- Singevereinen  mehr  oder 
weniger  gebildeter  Liebhaber  mannigfaltigen ,  in 
Text  und  Musik  würdigen  Stolf  zur  Unterhaltung, 

Uebung,  Fortbildung,  und  auch  zu  religiöser  Ge- 
miithserhebung  liefern;  er  will  endlich,  durch  das 
Eine  und  das  Andere,  wie  überhaupt,  der  Ton¬ 
kunst  selbst  und  im  Allgemeinen,  was  die  hier 
erwählten  wichtigen  Fächer  derselben  anlangt, 
förderlich  seyn  und  diesen  Fachern  immer  mehr 
Freunde  gewinnen. 

Zu  dem  Ende  wählt  er  nun,  mit  nicht  ge¬ 
wöhnlicher  Kenntniss  der  musikalischen  Literatur, 
und  unterstützt,  wie  es  scheint,  mit  ziemlich  rei¬ 
chen  Sammlungen ,  aus  gedruckten  und  ungedruck¬ 
ten  Arbeiten  guter,  und  auch  ganz  vortrefflicher 
Meister,  älterer  und  neueier  Zeit,  was  ihm  für 
seine  Zwecke  am  tauglichsten  dünkt.  Dies  giebt 
er  —  ist  es  ursprünglich  in  einer  hier  anwend¬ 
baren  Form  abgefasst ,  unverändertest  es  für  Eine 
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Stimme  mit  Klavier  geschrieben  ,  drey-  oder  vier¬ 
stimmig  ausgeselzt;  ist  es  ursprünglich  vom  Or¬ 
chester  begleitet,  mit  dieser  Begleitung  in  einem 
]<ylavierau«zuge,  der  eher  zu  viel,  als  zu  wenig 
enthält,  und  wo  die  Origiualstimmeh  eher  ängst¬ 
lich  genau  zusammengestellt,  als  spielbar  zusam- 
mengefiigt  worden  sind.  —  Ueber  die  Wahl  und 
Bearbeitung  gehet  er  zu  Rathe  mit  den  geachteten 
Herren  Zeller,  B.  A.  Weber,  Gattermann,  Sei¬ 
del,  G.  A.  Schneider  u.  s.  w.  —  Jede  Lieferung 
zerfällt  in  drey  Abtheilungen,  deren  jede  in  der 
Seitenzahl  fortgezählt  wird  ,  mithin  den  Liebhabern 
einzelner  wol  auch  einzeln  abgelassen  werden  könnte. 
Dies  sind  die  drey  Abteilungen,  näher,  als  auf 
dem  Titel  bestimmt:  l.  Geistliche  Lieder,  Oden 
und  Hymnen;  2.  Motetten  und  Psalmen  für  den 
Chor,  ohne  Begleitung,  oder  mit  willkürlicher; 
5-  Chöre  und  andere  kirchliche  Musikstücke,  mit 
noth wendiger  Begleitung  des  Pianoforle  oder  der 
Orgel  — -  auf  welches  letztere  Instrument  jedoch 
besondere  Rücksicht  nicht  genommen  ist,  und  mit 
eben  so  viel  künstlerischem  Erfolg,  als  sonstigem 
N  ulzen,  genommen  werden  könnte.  —  Die  Texte 
werden  sannntlich  deutsch  gegeben:  sind  sie  das 
nicht  ursprünglich,  in  der  Lebersetzung  —  wobey 
wir  jedoch  rathen  möchten,  lateinische  oder  ita¬ 
lienische,  wenn  sie  künftig  Vorkommen  sollten, 
zugleich  im  Originale  unterzulegen.  Texte,  die 
mehre  Strophen  haben,  werden  nur  in  dem  bey- 
gelegten  Textbuchlein  vollständig  abgedruckt  — 
wo  auch  manche  brauchbare  Anmerkung  über  die 
Stücke  seihst,  ihre  Geschichte,  ihren  richtigen 
Vortrag  u.  dgl.  beygebracht  wird;  den  Noten 
aber  ist  nur  die  t  ste  Strophe  untergelegt,  um  den 
Raum  zu  sparen.  —  Bis  jetzt  sind  nur  deutsche 
Componisten  benutzt  worden.  Die  meisten  und 
vorzüglichsten  wird  man  am  Schluss  unsrer  An¬ 
zeige  kennen  lernen :  liier  wollen  wir  nur  unser 
Befremden  aussern ,  dass,  da  den  preussischen, 
besonders  den  berlinischen  Meistern  besondere  Auf¬ 
merksamkeit  geschenkt  ist,  eben  derjenige  von  ih¬ 
nen,  dem  gerade  hier  ein  so  hoher,  und  in  man¬ 
cher  Hinsicht  wol  der  erste  Rang  gebührte,  dessen 
Arbeiten  überdies  in  Berlin  allein  vollständig  oder 
doch  sehr  zahlreich  vorhanden  sind  —  Fasch  näm¬ 
lich  ,  bisher  ganz  übergangen  ,  dagegen  aber  man¬ 
cher  Jetztlebende,  der,  wenn  auch  nicht  ohne 
Verdienst,  doch  schwerlich  von  so  grossem  ist, 
dass  er  eben  hier  Stand  halten,  oder  doch  nach 
vollem  Recht,  sey  es  mit  so  vielen,  sey  es  mit 


so  grossen  Raum  wegnehmenden  Stücken,  auftre- 
ten  könnte.  Sollte  die  Ursache  von  jenem  Aus¬ 
schlüssen  in  besonderen  Verhältnissen  liegen:  so 
können  wir  diese  nicht  wissen sollte  die  Ursache 
von  diesem  Aufnehmen  auf  persönlichem  Antheii 
beruhen  :  so  können  wir  diesen  nicht  anerkennen. 
—  Bey  so  Vieles  umfassenden ,  weitläufigen ,  und 
zwar  nicht  für  Notenpulte  der  Herren  und  Damen, 
sondern  zunächst  für  Kirchen  und  Schulen  veranstal¬ 
teten  Sammlungen,  ist  Wohlfeilheit  eine  Hauptsache. 
Es  verdienet  Dank ,  dass  Hr.  S.  darauf  Rücksicht 
genommen  hat:  nach  dem,  wie  nun  einmal  die 
Nolenpreisse  nach  und  nach  in  die  Hohe  gegan¬ 
gen  ,  sind  die  seiuigen  billig.  Eben  darum  kann 
man  ihm  auch  Zutrauen,  er  werde,  wenn  das 
Unternehmen,  wie  zu  wünschen,  reichlich  unter¬ 
stützt  wird,  in  Zukunft  ihn  noch  billiger  ansetzen. 
Da  hier  von  Honoraren  wenig  die  Rede  .seyn  kann, 
und  bey  starker  Auflage  in  Typendruck,  kann 
er’s  ,  und  wird  doch  keineswegs  ohne  Vortheil  sich 
bemühen.  — 

Die  in  diesen  drey  Lieferungen  enthaltenen 
Stücke  besonders  zu  beurtheilen,  oder  auch  nur 
einzeln  näher  zu  bezeichnen,  würde  Bogen  füllen 
• —  so  viele  sind  ihrer;  es  würde  aber  auch,  we¬ 
nigstens  für  Kenner  und  Freunde  dieser  Musik- 
gattung,  mithin  eben  für  die,  an  welche  man  sich 
zunächst  zu  richten  halte,  überflüssig  seyn:  denn 
ihnen  sind  die  meisten  dieser  Stücke,  wenn  auch 
nicht  in  dieser  Form,  schon  bekannt;  und  von 
den  übrigen,  vielleicht  mit  wenigen  Ausnahmen, 
kennen  sie  wenigstens  die  Meister,  und  können 
sich  daher  ohngefähr  denken,  was  sie  zu  erwar¬ 
ten  haben.  Leber  die  Wahl  nun  aber,  näm¬ 
lich  im  Allgemeinen ,  wird  es  jedem  Sachver¬ 
ständigen,  bey  so  grosser  Menge  und  Verschieden¬ 
heit  der  Stücke,  schwer  seyn,  unbedingt  zu  ent¬ 
scheiden;  und  um  so  schwerer,  je  mehr  er  Sach¬ 
verständiger  ,  mithin  auch,  je  besonnener,  gemäs¬ 
sigter  er  ist,  uud  je  lieber  er  jede  Art  des  Ver¬ 
dienstes  anerkennt.  Hierzu  kömmt  noch,  dass, 
wie  gesagt,  bey  dem  Unternehmen  auch  besondere, 
vom  Herausgeber  nicht  bestimmt  genug  ausgespro¬ 
chene ,  locale  Rücksichten  genommen  worden  sind, 
worüber  entscheidend  zu  uriheilen ,  man  an  Ort 
und  Stelle  leben  muss:  und  das  ist  unser  Fall 
nicht.  (Aus  solchen  localen  Rücksichten,  oder, 
gerade  heraus  gesagt ,  weil  im  Preussischen,  ausser 
an  wenigen  Hauptorlen,  und  in  der,  vom  König¬ 
reich  Sachsen  abgetrennten  Provinz,  öffentliche 
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Singechöre  für  Kirchen,  Schulen  und  andere  Volks¬ 
angelegenheiten  so  gut  als  gar  nicht  vorhanden, 
oder  erbärmlich  beschaffen  sind,  und  man  seit 
kurzem  dort  erst  an  fängt,  Aufmerksamkeit  dar¬ 
auf  zu  richten,  und  Willen  zu  zeigen,  dass  etwas 
dafür  geschehe  — :  aus  solchen  localen  Rücksich¬ 
ten  erklären  wir  uns  z.  B.,  dass  gar  manche, 
zwar  nicht  fehlerhafte,  aber  sehr  unbedeutende, 
wenn  nur  zugleich  äusserst  leicht  auszuluhrende 
Stücke  aufgenommen  worden  sind.)  Indessen  dür¬ 
fen  wir  doch ,  nach  sorgsamer  Erwägung  der  Ab¬ 
sichten  des  ganzen  Unternehmens ,  so  weit  sie  uns 
einleuchten ,  und  nach  genauer  Prüfung  jedes  ein¬ 
zelnen  Stücks,  sowol  für  sich,  als  im  Verhältnis» 
zu  jenen  Absichten  —  Folgendes  über  diese  Wahl 
behaupten : 

Hr.  S.  giebt  durchaus  nichts  Schlechtes  oder 
auch  nur  ganz  Unpassendes,  wiewol  (wie  eben 
erwähnt)  gar  manches  Unbedeutende  und  meines 
wenig  Bedeutende ,  wovon  aber  das  meiste  zugleich 
|  sehr  leicht  auszuführen  ist,  wo  es  denn,  um  acht¬ 
barer  besonderer  Verhältnisse  willen,  nöthig  seyn 
kann  und  nützlich  seyn  wird.  Ur.  S.  giebt  ferner 
recht  viel  Gutes  und  Lobenswerthes;  und  an  ganz 
Ausgezeichnetem,  ja  wahrhaft  Vortrefflichem  ,  lasst 
er  es  auch  nicht  fehlen.  Daraus  scheint  uns  nun 
von  selbst  das  Urtheil  hervorzugehen:  Er  hat  ein 
löbliches,  nicht  unwichtiges ,  und,  wird  es  gehörig 
benutzt,  mannigfach  heilsames  Unternehmen  im  Gan¬ 
zen  bisher  so  ausgeführt,  dass  billig  Denkende  ihm 
ihren  ßeyfall  gewiss  nicht  versagen,  und  von  der 
Fortsetzung  gleichfalls  zufriedengestellt  zu  werden 
erwarten  dürfen.  Sollte  für  dies  Urtheil  nun  noch 
ein  Erweiss  durch  einzelne  Instanzen  geführet  wer¬ 
den:  so  würde  die  oben  erwähnte  Eutschliessung 
der  obern  geistlichen  Behörde  in  Berlin ,  und  von 
unsrer  Seite  das  dazu  dienen  können,  dass  wir 
wenigstens  das  Aller  vorzüglichste ,  was  wir  hier 
gefunden ,  namhaft  machten.  Dies  wollen  wir 
denn  am  Schluss  unsrer  Anzeige;  und  wenn  da¬ 
durch,  da  s  man  siehet,  es  sey  dessen  nicht  we¬ 
nig,  jenes  günstige  Urtheil  bestätiget,  und,  uoserm 
"Wunsche  gemäss,  dem  Unternehmen  noch  gar 
mancher  Freund  geworben  wird :  so  lernen  die 
Leser  dadurch  zugleich  die  Sammlung  im  Einzel¬ 
nen  etwas  näher ,  und  die  in  ihr  vorzüglich  be¬ 
nutzten  Meister  kennen.  Will  aber  der  Heraus¬ 
geber  selbst,  in  Hinsicht  auf  die  Fortsetzung,  un- 
sern  Rath  hören,  prüfen,  und,  findet  er  ihn  ge¬ 
gründet,  befolgen:  so  rucken  wir  damit  in  folgenden 


drey  Sätzen als  mit  dem,  was  titls  am  nächsten 
zu  liegen  und  am  nöthigsleii  zu  thun  scheint,  wohl- 
meynend  und  gewiss  nicht  übereilt  hervor: 

1.  Hr.  S.  halt  bey  den  Componisten,  die  er 
aufführt,  auf  Correctheit,  und  Rechtlichkeit  über¬ 
haupt.  (iste  Abth.  S.  54,  und  bey  Rolle  sind  uns 
einzelne  fehlerhafte  Stellen  aufgefallen :)  Ein  solcher 
Ernst  verdient  Achtung  und  Dank  überall:  dop¬ 
pelt  aber,  in  einem  Werke  dieser  Gattung  und 
Bestimmung.  Indessen  möge  er  doch  auch,  indem 
er  mustert,  woraus  er  wählen  und  was  er  auf- 
nehmen  will,  immer  eingedenk  bleiben,  in  der 
Kunst  gelle  überall  —  wie  es  Schiller  im  bekann¬ 
ten  Epigramm  ausdrückt: 

Frey  yon  Tadel  zu  seyn  ist  der  niedrigste  Grad  und  dev 

höchste, 

Denn  nur  die  Ohnmacht  führt  oder  die  Grösse  dazu.  —— 

2.  Es  ist  schon  erwähnet  worden,  dass  Hr. 
S.  den  Berliner  Componisten  vorzügliche  Aufmerk¬ 
samkeit  schenkt;  und  wer  könnte,  wo  sie  sich 
wahrhaft  auszeiclmen ,  etwas  dagegen  haben?  Nun 
kommen  aber  in  der  vereinigten  zweyten  und 
dritten  Lieferung  nicht  wenige,  zum  Theil  vielen 
Raum  wegnehmende  Stücke  jetzt  lebender  Berliner 
Componisten  vor,  (wir  haben  ihrer  auch  oben 
schon  gedacht,)  die  wir  zwar,  als  Musikstücke 
überhaupt,  nicht  geradehin  tadeln  können,  von 
denen  wir  verschiedene  sogar  rühmen  müssen:  in. 
welchen  wir  aber  von  religiösem  Geist,  oder  gar 
christlich -demütliigem  Sinn  und  wahrhaft  kirch¬ 
lichem  Styl,  nur  selten  eine  Spur  entdecken,  und 
da  am  wenigsten ,  wo  diese  Componisten  sichtlich 
und  kaum  verkennbar  an  gewisse  Vorbilder  neuer 
.oder  älterer  Zeit  erinnern.  So  wenig  wir  daher 
einige  der  Gesänge  Gattermanns,  Rungenhagens, 
den  letzten  Hymnus  Schmidts  u.  s.  w.  ausgeschlos¬ 
sen  wünschen  können :  so  wenig  können  wir  un¬ 
terlassen  ,  zu  mehr  Strenge  und  Sparsamkeit  in 
dieser  Hinsicht  zu  rathen,  besonders  wenn  die 
Stücke  so  vielen  Raum  wegnehmen. 

3.  Dass  ganze  Kirchencantaten  mit  Reciiati- 
ven  und  langen  Arien  im  Klavierauszuge  gegeben 
werden:  dazu  mag  Hr.  S.  seine  guten  Ursachen 
haben;  wenn  wir  diejenigen,  welche  uns  beyfal- 
len,  auch  nicht  befriedigend  finden.  Indessen 
scheint  uns  doch  offenbar:  es  muss  der  Gehalt 
solcher  Stücke  sehr  reich,  und  ihr  Werth  unge¬ 
mein  gross  seyn,  wenn  man  ihnen  den  weiten 
Raum,  den  sie  verlangen ,  und  wodurch  sie  das 
Werk  veitheuern,  gern  einräumen  soll.  Bey 
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Handels  Cantate  in  der  ersten  Lieferung  ist  das 
nun  vollkommen  der  Fall.  Wir  danken  Hrn.  S. 
aufrichtig  für  die  Mittheilung  dieses,  durchgängig 
\yiirdigeu  ,  in  seinen  Haupttheilen  köstlichen  Mei¬ 
sterwerks ,  und  bitten  ihn  —  wir  dürfen  unbe¬ 
denklich  hinzusetzen:  im  Namen  aller  Kenner 
und  Freunde  achter  Kirchenmusik  —  sein  Ver¬ 
sprechen  zu  erfüllen  und  uns  mehre  dieser  soge¬ 
nannten  Anthem s  ( Kirchencantateu  über  ausge- 
wählte  und  unter  sich  verbundene  Stellen  der 
Schrift)  von  diesem  wahrhaft  grossen  Manne  mit- 
zutheilen.  Hingegen  die  Cantaten  Rolle’s ,  beson¬ 
ders  die,  aus  seiner  frühem  Zeit,  wohin  von  den 
zwey  abgedruckten  die  erste  und  längste  offenbar 
zu  gehören  scheint  —  diese,  nicht  in  ihren  be¬ 
sten  Sätzen  nur,  sondern  ganz  vollständig  zu  ge¬ 
hen:  das  können  wir  keineswegs  rathen,  obschon 
wir  Rolle’n ,  den  talent-  und  gefühlvollen,  wak- 
kern ,  liehen  Künstler,  nicht  nur  überhaupt,  son¬ 
dern  selbst  hin  und  wieder  in  seinen  Kirchencan- 
tateii,  die  jedoch  bekanntlich  nicht  seine  vorzüg¬ 
lichsten  Arbeiten,  dabey  auch  oft  über  sehr  matte, 
wässerige  Texte  geschrieben  sind  ,  wahrhaft  hoch¬ 
schätzen,  und  das  sehr  Gute  und  vollkommen 
Zweckmässige  in  einigen  Sätzen  auch  der  hier 
gelieferten  Cantaten,  besonders  der  zweyten,  ge¬ 
wiss  nicht  verkennen. 

Und  nun  zum  Schluss  die  kurze  Anzeige 
des  Ausgezeichnetsten,  ja  meist  geradehin  Vor- 
trefßichen ,  was  wir  in  diesen  dre}r  Lieferungen 
gefunden  haben  ! 

Erste  Ahtbeilung:  Geistliche  Lieder  und  Oden. 
Seite  2,  No.  2,  Reichardt;  S.  4,  No.  5,  J.  A. 
P.  Schulz:  'S.  6,  No.  8,  derselbe;  S.  16,  No.  18, 
derselbe ;  S.  17,  No.  20,  derselbe:  S.  22,  No.  25, 

derselbe;  S*  2 5,  No.  29,  derselbe;  S.  5o,  No.  55, 

derselbe;  S.  56,  No.  45,  derselbe;  S.  07,  No.  44, 

derselbe;  S.  58,  No.  45,  Graun;  No.  46,  C.  Ph. 

E.  Bach;  S.  09,  No- 4 7,  J.  A.  P.  Schulz;  S.  4i, 
No.  5 1  ,  van  Beethoven. 

Zweyte  Abtheilung:  Hymnen ,  Motetten  und 
Psalmen  für  Chöre,  vier-,  weniges  mehrstimmig, 
ohne  Begleitung.  S.  2,  No.  1,  J.  A.  P.  Schulz; 
S.  8,  No.  5,  Horailius;  S.  18,  No.  7,  Kirnber¬ 
ger;  S.  37,  Reichardt;  S.  27,  No.  11,  Homilius; 
S.  2-4,  No.  10,  Rolle. 

Dritte  Abtheilung:  Chöre  und  andere  kirch¬ 
liche  Musikstücke ,  mit  Begleitung  der  Orgel  oder 
des  Pianoforte:  von  S.  2  bis  46  die  schon  oben 
gepriesene  .  herrliche  Kirchencantate  Handels, 


welche  zur  Freude  den  Kennern,  zum  Studium 
jungen  Componisten  ,  zur  Uebung  den  Musiklieb¬ 
habern,  zur  Belebung  und  Erhebung  des  Gemüths 
Allen  —  nicht  genug  empfohlen  werden  kann. 
Für  wahrhaft  vortreffliche  Sätze,  jeden  in  seiner 
Art  ,  hallen  wir:  Chor,  S.  2;  Tenor-Solo,  S.  1 7  ; 
Chor,  S.  24;  Sopran- Solo ,  S.  33;  und  die  bei¬ 
den  Chöre,  S.  55  und  4i. 


N  A  C  H  R  I  C  H  TEN. 


Frnnkj url  am  Mayn ,  im  Februar'.  Die 
verflossenen  Wintermonate  führten  uns  bereits 
eine  bedeutende  Anzahl  ausgezeichneter  fremder 
Künstler  zu,  denen  fast  durchgehends  mehr  Bey- 
f all ,  als  pecuuiäre  Entschädigung  ward.  Ueber- 
haupt  ist  es  fremden  Virtuosen  nicht  zu  rathen, 
hierher  zu  reisen,  um  das  Wagstück  eines  Con- 
certs  zu  unternehmen ,  wenn  sie  etwfi  nicht  so 
viele  Emplehlungsschreiben  bey  sich  führen,  als 
sie  Billets  abzuselzen  gedenken;  denn  die  Kosten 
sind  sehr  bedeutend  ,  die  Liebe  zur  Kunst  herrscht 
1  nur  in  einem  kleinen  Kreise  und  dann  —  könnte 
ja  das  arme  Frankfurt  bankerott  machen,,  wenn 
so  gewaltig  viel  Geld  mit  hinweg  genommen 
würde!  —  Hr.  Andreas  Romberg,  Doctor  der 
Tonkunst  und  herzoglich  Sachsen  -  Goihaischer 
Kapellmeister,  wie  der  Anschlagezettel  des  Brei¬ 
tem  besagte ,  eröffne  te  die  Reihe.  Mehre  von 
seinen  Compositiouen ,  namentlich  das  Melodram, 
Blandine ,  von  Dem.  Campagnoli  der  allem  mit 
Geschmack,  Reinheit  und  Ausdauer  vorgetragen, 
so  wie  das  wahrhaft  heilig  gehaltene  Pater  noster , 
erhielten  ausgezeichneten  und  gerechten  Beyi'ail. 
Als  Geiger  konnte  er  keinen  bedeutenden  Eindruck 
machen;  seine  Manier  ist  veraltet,  die  Führung 
des  Bogens  unkräftig  und  unsicher,  und  der  Fer¬ 
tigkeit,  welche  im  Ringen  mit  den  Passagen  her¬ 
vorgeht,  fehlt  es  an  geschmack vollem  und  ge¬ 
wandtem  Vorträge.  Der  Sohn,  Herr  Heinrich 
Romberg,  licss  sich  auch  auf  der  Geige  hören 
und  verri etli  erfreuliche  Anlagen ,  welche,  in  einer 
guten  Schule  gebildet,  zu  etwas  Bedeutendem  ge¬ 
steigert  werden  dürften.  — 

Einen  grossen  Genuss  gewährte  uns  Ilr.  Ka¬ 
pellmeister  Hummel ,  der  auf  seiner  Durchreise 
nach  Weimar,  wo  er  jetzt  als  Kapellmeister  au- 
^  gestellt  ist,  ein  Coucert  gab.  Die  rühm  würdigen 
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und  seltenen  Eigenschaften  dieses  trefflichen  Kla¬ 
vierspielers  sind  bereits  aller  Orten  anerkannt  wor¬ 
den,  so  dass  es  überflüssig  wäre,  hierüber  noch 
etwas  zu  sagen.  Der  grösste  Theil  der  gegebenen 
Musikstücke  war  von  seiner  Composition ,  die  vor¬ 
züglich  in  dem  bekannten  Septett  in  ihrer  ganzen 
Bedeutendheit  hervortrat.  Ein  sogenannter  Poly¬ 
melos  russisuliei  Nationallieder ,  von  hiesigen  Sän¬ 
gern  in  russischer  Sprache  vorgetragen,  brachte 
eine  komische  Wirkung  hervor,  welche  übrigens 
auch  bezweckt  seyn  mochte.  In  einer  freyen 
Phantasie,  welche  Hr.  Hummel  zum  Schlüsse  des 
Abends  gab,  zeigte  sich  der  Künstler  wahrhaft 
gross.  Die  ganze  Fülle  eines  reichen  Gemüthes 
verband  sich  hier  mit  der  genauesten  KennJtniss 
der  Regeln  des  Satzes,  die  dein  scharfblickenden 
und  ordnenden  Geiste  für  den  Augenblick  in  al¬ 
len  ihren  Verzweigungen  zu  Gebote  stehn.  — 
Die  Gebrüder  Schunke  aus  Stuttgart,  zwey  der 
ausgezeichnetsten  jetzt  lebenden  Virtuosen  auf  dem 
Waldhorne,  wurden  mit  dem  grössten  Beyfalle 
aufgenommen.  Der  geschmackvolle  Vortrag,  der 
in  dem  zartesten  Ensemble,  in  dem  Einklänge  der 
«iissen  Bebungen  des  Hauches,  welche  den  Me¬ 
taliklang  des  Waldhorns  in  das  Daseyn  rufen, 
sich  verkündete;  die  grosse  Fertigkeit  der  heyden 
Künstler,  ihr  schmelzender  Gesang,  der  schöne 
Laut  der  Höhe  und  die  Zartheit  der  Tiefe  — 
dieses  sind  Eigenschaften,  denen  der  Tribut  einer 
gerechten  Bewunderung  gezollt  wurde.  —  Ihnen 
folgten  durch  zufälliges  Zusammentreffen  zwey 
Künstler  auf  demselben  Instrumente ,  Hr.  Gugl 
mit  seinem  eilfjahrigem  (?)  Sohne  aus  Petersburg. 
Der  Knabe  ist  Primarius  und  verrath  bereits  ein 
eminentes  Talent.  Eine  ausserordentliche  Höhe 
und  Leichtigkeit  des  Ansatzes  und  eine  für  sein 
zartes  Alter  bedeutende  Fertigkeit  sind  ihm  eigen. 
An  Reinheit  fehlt,  es  freyiich  noch  hie  und  da. 
Hr.  Gugl,  der  Vater,  spielt  mit  veraltetem  Vor¬ 
trage,  und  seine  Tiefe  ist  unangenehm  und  rauh. 

Ausserdem  wurden  noch  von  hiesigen  Künst¬ 
lern  einige  Concerte  gegeben.  Hr.  Reinhart,  erster 
Klarinettist  des  Theaterorchesters ,  erfreute  durch 
seinen  schönen  und  vollen  Ton,  den  er  in  den 
feinsten  Nüäncirungen  anzuwenden  versieht,  durch 
seinen  gefühlvollen  Vortrag,  seine  bedeutende  Fer¬ 
tigkeit  und  reine  Intonation.  —  Hr.  Kapellmei¬ 
ster  Spohr  führte  in  einem  grossen  Concerte,  wel¬ 
ches  im  I  heater  statt  fand ,  mehre  seiner  Com- 
posilionen  aui  und  riss  die  Zuschauer  durch  sein 


herrliches  Spiel  auPs  Neue  zur  Bewunderung  hin. 
Unter  den  gegebenen  Musikstücken  zeichnete  sich 
ein  Terzett  mit  Chor,  aus  einer  Oper,  welche 
Hr.  Spohr  gegenwärtig  in  Musik  setzt,  durch  Neu¬ 
heit  der  Erfindung  und  Fülle  der  Harmonie  be¬ 
sonders  aus.  Ouvertüre  und  Schlusssatz  aus  dem 
Oratorium:  Das  befreite  Deutschland  waren  hier 
noch  nicht  gehört  worden,  und  sprachen  vorzüg¬ 
lich  den  Kenner  au,  obgleich  dieser  sich  gestehn 
musste,  dass  in  seinen  neuem  Compositionen  der 
Tonsetzer  bey  weitem  gereifter  und  vollendeter 
erscheine.  Die  grosse  Es  dur  Symphonie  wurde 
von  dem  braven  Orchester  mit  Kraft,  Feuer  und 
Präcision  executirt.  Hr.  Spohr  selbst  trug  das 
liebliche ,  in  Form  einer  Gesangsscene  unter  Ita¬ 
liens  südlichem  Himmel  componirte,  Violinconcert 
in  höchster  Vollendung  vor.  In  einem  hie.ügeti 
Blatte ,  der  Iris  (von  Dr.  G.  Döring  bis  zu  Ende 
des  Januar  d.  J.  redigirt,  welcher  auch  zugleich 
selbst  Verfasser  der  Theater-  und  musikalischen 
Artikel  war),  wird  über  diese  Leistung  folgender 
Gestalt  gesprochen:  „Hier  giesst  ein  Füllhorn  von 
Melodien  seine  reizenden  und  bunten  Bliithen  vor 
uns  aus,,  die,  mit  deutscher  Gediegenheit  geordnet, 
die  Seele  des  Tontreundes  und  den  Geist  des 
Tonkenners  in  dem  Zauber  ihrer  süssen  Banden 
gelangen  halten.  Aber  wer  vermag  noch ,  gleich 
dem  Künstler,  dessen  Schöpfung  es  ist,  dieses 
Tonstück  vorzutragen?  Sein  reiches  Gemiith  weiht 
die  leblosen  Saiten  zu  Sprach  Werkzeugen  der  hei¬ 
ligsten  Gefühle;  unter  seiner  kunstgewandten  Hand 
verschwinden  alle  Schwierigkeiten,  welche  das  Ma¬ 
terielle  des  Mechanismus  dem  Streben  des  reinen 
Geistes  feindlich  entgegenges teilt.  Was  soll  ich 
den  herrlichen,  vollen  Ton,  dem  selbst  im  leise¬ 
sten  Piano  der  Silberklang  nicht  untreu  wird,  die 
vollendete  Reinheit ,  die  unendliche  Fertigkeit,  des 
Vortrags  holde  Anmuth,  des  Staccato’s  neckende 
Lieblichkeit  und  den  Andrang  des  geschmeidigen 
Legato’s  hier  näher  beschreiben  ?  Wem  das  nicht 
zum  Geiste,  dem  wird  es  durch  meine  Worte  nicht 
klar,  und  wer  es  begreift,  für  den  sind  Worte 
überflüssig ! <c  Gar  V  ielen  schien  das  nicht  klar 
geworden  zu  seyn;  denn  nur  Parterre  und  Gal- 
lerie  waren  besetzt,  die  Bewohner  der  Logen 
mochten  aber  wahrscheinlich  eine  anderweitige 
Spielpariie  vorziehn.  Leider  erhebt  sich  das  Ge¬ 
rücht,  dass  der  treffliche  Spohr  uns  verlassen 
wird!  Wie  es  heisst,  so  bekommt  ihm  die  hie¬ 
sige  Bühnenluft  nicht.  —  Dem.  Friedel ,  eine 


176 


1819-  März. 


176 


der  vorzüglichsten  unsrer  hiesigen  jungen  Sänge¬ 
rinnen,  zeigte  in  ihrem  Concerte,  dass  der  Un¬ 
terricht  der  braven  Graff  bey  ihr  keinesweges 
verloren  gehe,  und  dass  die  schöne  Naturgabe 
einer  klangreichen  Stimme  sich  gern  und  willig 
der  Bildung  einer  edeln  und  kunstgerechten  Me¬ 
thode  anschliesse.  Hr.  Rode  spielte  Violoncell- 
variationen  von  Romberg  ohne  Ton,  ohne  Ge¬ 
schmack,  ohne  Fertigkeit  und  erhielt  wenigen 
Beyfall.  —  Ein  ausgezeichnet  schöner  und  ge¬ 
nussreicher  Abend  wurde  uns  durch  den  treuli¬ 
chen  Klavierspieler,  Hm.  Aloys  Schmitt  bereitet. 
Sein  herrlicher  Anschlag,  der  schöne  Vortrag,  die 
grosse  Gewandtheit  des  Spiels,  erheben  ihn  auf 
eine  bedeutende  Stufe  künstlerischer  Gediegenheit. 
Seinen  Compositionen  fehlt  es  nur  an  Geordnetheit, 
keinesweges  aber  an  Genialität  und  lebendigem 
Schöpfergeiste.  —  Hr.  de  Grot,  auch  ein  Kla¬ 
rinettist  des  Theaterorchesters,  gab  Concert  im 
rothen  Hause  bey  gedrängt  vollem  Saale.  Hier 
muss  aber  keinesweges  vermuthet  werden,  dass 
die  Fx  •ankfurter  kunstliebende  Welt  bey  dieser 
Gelegenheit  ein  Uebriges  gethan  habe.  O,  nein! 
Hr.  de  Grot  ist  Israelit  und  das  gesamrate  asiati¬ 
sche  Frankfurt  war  in  dem  Concerte.  Hr.  de 
Grot  ist  übrigens  ein  braver  Musiker,  der  mit 
einem  sanften  Tone  eine  ausserordentliche  Fer¬ 
tigkeit  verbindet.  In  seinem  Vortrage  kann  er 
einige  charakteristische  Caprioien  noch  nicht  ganz 
unterdrücken. 

In  dem  Locale  des  Museums  wurden  einige 
Symphonien  von  Beethoven  und  eine  von  Mehul, 
in  der  viel  Originalität  zu  Tage  steht,  von  den 
Mitgliedern  des  Orchesters  unter  Spohrs  Leitung 
in  trefflicher  Execufion  gegeben.  Spohrs  Quarlett- 
unterhaltungen  haben  zum  Leidwesen  aller  wahren 
Verehrer  der  Kunst  aufgehört. 

Die  Concerte  der  musikalischen  Akademie 
haben  ihren  Fortgang.  Vorzügliche  und  lobende 
Erwähnung  verdient  Dem.  Kullmann,  eine  Dilet¬ 
tantin  auf  dem  Pianoforte. 

Ein  neuer  Singverein  ist  unter  der  Direction 
des  braven  Sängers,  Hin.  Schelble,  entstanden. 
Hier  werden  nur  klassische  Werke  älterer  und 
neuerer  Zeit  einstu dirt. 

In  unsrer  Oper  erschien  ,  während  des  Win¬ 
ters ,  nur  ein  Gast,  der  Bassist  Hr.  Berfhold.  Die 
Naturgabe  einer  schönen,  vollklingenden  und  zu¬ 
gleich  zarten  Stimme  wird  von  ihm  durch  den 
abgeschmacktesten  Vortrag,  der  Text  und  Melodie 


zur  Missgeburt  verzerrt,  verunstaltet.  Ungeachtet,’ 
dass  hier  der  Mangel  eines  guten  Bassisten  recht 
fühlbar  ist,  konnte  sich  die  Direction  doch  nicht 
entschlossen,  diesen  zu  engagiren.  —  Roasini’s 
Elisabetla  war  seit  langer  Zeit  auf  den  Theater¬ 
zetteln  angekündigt  Worden,  auch  spitzten  sich  die 
hiesigen  Rossinisten  gar  sehr  darauf,  aber  das 
Lazarethfieber ,  das  gewöhnlich  unter  unsern  hie¬ 
sigen  Sängern  und  Sängerinnen  herrscht,  hatte 
öftern  Aufschub  zu  Wege  gebracht.  Endlich 
erschien  der  grosse  Tag  und  Elisabettn  gefiel 
keinesweges  in  dem  Grade,  wie  es  die  Rossini¬ 
sten  erwartet  hatten.  Die  Kenner  tadelten  Un¬ 
reinheiten  des  Satzes  ,  sogar  Quinten  und  Octaven, 
wollten  jede  Art  von  Charakteristik  vermissen  und 
erklärten:  das  Ganze  sey  ein  nichtssagender  Kling¬ 
klang,  ein  Quartett  für  vier  Waldhörner  im  Fi¬ 
liale  des  ersten  Actes  etwa  ausgenommen.  Die  Laien 
stiessen  sich  an  die  vielen  Reminiscensen,  freueten 
sich,  solche  zu  finden  ,  um  doch  auch  eine  Art  von 
Uriheil  zu  haben  ,  nnd  verwarfen  deshalb  die  Oper. 
Uebrigens  fehlt  es  uns  auch  an  Säugern  und  Sän¬ 
gerinnen  für  den  Vortrag  des  italienischen  Gesangs. 
Wenn  wir  Hrn.  Schelble  abrechnen,  so  findet  sich 
kein  zu  diesem  Zweck  geeignetes  Individuum  bey 
der  hiesigen  Bühne.  Die  beyden  Desm.  Carnpag- 
noli  thaten  ihr  Möglichstes ,  aber  das  Unmögliche, 
nämlich  die  Eigenschaften  erster  Sängerinnen ,  in 
ihren  Partien  zu  beurkunden,  war  ihnen  nicht 
zuzumuthen.  —  Von  neuen  Opern  erhalt  sich 
Heroldes  Singspiel,  die  Rosenmädchen ,  das  von 
Genialität  und  soliden  Kenntnissen  zeugt,  auf  der 
Bühne ,  will  aber  bis  jetzt  nur  den  Kennern  recht 
gel  allen.  Dagegen  ist  die  Familie  Pumpei'nickel , 
auf  vereinigtem  Wunsche  mehrer  Theaterfreunde, 
wieder  hervorgeholt  und  bereits  in  dem  Raume 
von  acht  Tagen  zweymal  dargestellt  worden. 


Dresden.  Die  Aufführung  der  Oper  Aschen¬ 
brödel ,  welche  bereits  in  No.  6  dieser  Zeitung 
von  einem  andern  Referenten  besprochen  worden 
ist,  übergehen  wir,  wievvol  wir  jenem  Berichte  nicht 
durchgängig  beyslimmen  können. 

Am  loten  Februar  wiederholte  die  italieni¬ 
sche  Gesellschaft  die  komische  Oper,  le  Caritatriei 
villarie ,  die  durch  ihre  Lieblichkeit  sich  die  Theil- 
nahme  unseres  Publikums  erhält.  Mad.  Sandrini  ent¬ 
wickelte  an  diesem  Abend  in Rosa’s Rolle  alle  schönen 
V  orziige  ihrer  Stimme  in  einem  reinen,  präcisen,  glan- 
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senden  Gesänge;  auch  der  talentvolle  Hr.  Benincasa, 
welcher  jede  Vorstellung  mit  neuen  Scherzen  zu  wür¬ 
zen  weiss,  gefiel,  so  wie  Hr.  Tibaldi  als  Carlino, 
Welcher  seine  Polacca  vorzüglich  gut  sang. 

Am  xoten  wurde  la  Gazza  ladra  (die  die¬ 
bische  Elster) ,  von  Rossini ,  zum  erstenmale  von 
der  italienischen  Gesellschaft  hier  aufgeführt.  Diese 
von  dem  Tonsetzer  für  das  Theater  della  Scala 
in  Mailand  geschriebene  Oper  erschien  dort  zuerst 
im  May  1 8 1 7  und  gefiel ,  oder  vielmehr,  sie  miss¬ 
fiel  nicht;  hier  aber  wurde  sie  von  den  sehr  zahl¬ 
reichen  Zuschauern  mit  so  lebhaftem  Beyfall  auf- 
genommen ,  wie  dieser  seit  langer  Zeit  keiner 
italienischen  Oper  zu  Theil  geworden  ist.  Das 
Sujet  der  Oper  ist  aus  einem  französischen  Schau¬ 
spiele  entlehnt.  Ein  silberner  Löffel  ist  von  einer 
Elster  entwendet  worden ;  der  Verdacht  des  Dieb¬ 
stahls  fallt  auf  eine  Dienerin,  welche  verurlheilt, 
aber  noch  durch  Entdeckung  der  Wahrheit  geret¬ 
tet  wrird.  Die  Musik  ist  vom  Anfänge  bis  zu  Ende 
rauschend  und  von  einer  eigenthümlichen  Lebendig¬ 
keit,  aber  ohne  alle  Haltung  und  Charakteristik. 
Unbekümmert  um  den  Sinn  des  Textes ,  braucht 
dieser  beliebte  Tonsetzer  bey  den  ernsthaftesten 
Situationen  die  lustigsten,  walzerahulichen  Melodien. 
Der  Schmuck  dieser  Musik  sind  Trommeln  und 
Pauken,  die  grosse  Trommel  nicht  zu  vergessen; 
Posaunen,  Trompeten,  vier  Waldhörner  und  die 
ganze  Legion  der  Blasinstrumente,  sogar  zwey  Pic- 
colllöten,  die  eine  wichtige  Rolle  in  dieser  Oper  spie¬ 
len.  Ein  Crescendo  jagt  das  andere,  das  Orchester 
fährt  immer  mit  vollen  Segeln  und  wird  von  den  vie¬ 
len  Noten,  die  es  zu  spielen  hat,  nicht  wenig  ermü¬ 
det.  Audi  den  Singenden  war  nichts  geschenkt: 
sie  mussten  in  den  Ensemble- Stücken  durchschreyen, 
um  gehört  zu  werden,  so  dass  sich  nach  Endigung 
der  Oper  ihre  Lungen  und  Kehlen  in  schlechten 
Umstanden  befunden  haben  mögen.  Durch  die 
vielen  angenehmen,  dem  Ohre  schmeichelnden  und 
neuen  Melodieu  wurde  jedoch  das  Publikum  von 
dieser  Musik  so  electrisirt  und  hingerissen,  d^ss  es 
jedes  Stück  mit  dem  rauscbendsten  Bey  fall  aufnahm. 
Das  Orchester,  welches  dieae  schwierige  Aufgabe 
vortrefflich  lösete,  verdiente,  so  wie  Hr.  Kapell¬ 
meister  Morlacchi  und  1fr.  Concertmeister  Polledro 
für  die  Lei  ung  desselben,  das  grösste  Lob.  Anmau- 
nig  achen  Reminiscenzeu  aus  Lhisabetla ,  Tancredi ,' 
aus  Spontini’s  !/ estale  ,  Alozart’s  D.  Giovanni  etc. 
fehlt  es  dieser  Oper  freylkh  nicht;  doch  sind  sie 
so  schön  verbunden,  dass  sie  die  glücklichste  Wir¬ 


kung  thun.  Die  militärische  Ouvertüre  passt  durch¬ 
aus  nicht  zu  dem  sentimentalen  Inhalte  der  Oper. 
Die  Cabaletta  des  Tenors  in  der  fünften  Scene; 
Mit  quäl  piacer  che  a  des  so  etc.  hat  eine  kurze, 
gefällige  und  neue  Melodie.  Auch  verdient  ein 
Terzett  im  ersten  Acte  erwähnt  zu  werden ,  so7 
wie  das  Sextett  des  ersten  Finals :  Mi  sent.o  oppri- 
tnere  etc.  Das  Duett  für  Sopran  und  Alt  im  zwey- 
ten  Act :  Jöben  per  mia  memoria  etc.  ist  ange¬ 
nehm  :  man  hört  darin  das  Thema  der  Symphonie. 
Das  gehaltvollste  Stück  der  ganzen  Oper  ist  ohn- 
str  eilig  das  Quintett. 

Hr.  Cantü  zeigte  diesmal  mehr  Ungezwun¬ 
genheit  in  seiuem  Spiele ;  nur  bemerkte  man  bey 
dieser  Oper  Rauheit  in  einigen  seiner  Töne,  wie 
auch  etwas  mehr  Nasen-  und  Kehl- Töne,  als 
früher;  doch  zeichnet  er  sich  durch  gute  Me¬ 
thode  im  Gesänge,  durch  Gefühl  und  Ausdruck 
aus.  Mad.  Sandrini  fand  ,  alsNinetta,  welcheRolle 
für  sie  sehr  günstig  ist,  durch  iiir  graziöses  Spiel 
und  durch  ihren  Gesang  verdienten  Beyfall.  Man¬ 
che  Gesänge  der  Dienerin  sind  jedoch  in  einem 
Charakter  geschrieben,  der  sich  mehr  für  die  Ge¬ 
bieterin  eignet.  Hr.  Benincasa  spielte  Ferrando’s 
Rolle  mit  richtigem  Gefühl;  seine  schöne  Stimme 
that,  vorzüglich  in  der  Arie  in  Es  dur,  einem 
der  bemerkeuswerthesten  Solostiicke  dieser  Oper, 
sehr  gute  Wirkung.  Hr.  Sassaroli,  als  Gottardo, 
missfiel  nicht.  Schade,  dass  ihm  die  Natur  nicht 
eine  angenehmere  Stimme  verliehen  hat ! 

Am  i8len  wiederholte  die  deutsche  Gesell¬ 
schaft  die  Zauber  flöten  dies  Meisterwerk  wurde, 
wie  immer,  sehr  gut  au  Tg«  führt. 

An  den  beyden  letzten  Carnevals tagen  gab 
die  deutsche  Gesellschaft  die  bekannte  komische, 

!  man  möchte  sagen,  über  ko  mische  Oper,  die  Schwe¬ 
stern  von  Frag. 


Leipzig.  Hr.  Siboni ,  dem  Anschlagzettel 
nach,  erster  Kammersänger  des  Königs  von  Dä¬ 
nemark  und  Direcfor  des  Singeinstituts  von  Co- 
penhagen ,  gab  am  nennten  März  im  Theater  den 
Liciuius  in  Spontini's  Vestalin ,  und  batte  für  den 
löten  ein  Concert  angekündigt ,  das  aber  hernach 
—  es  scheint  aus  Ursachen,  die  aus  Folgendem 
hervorgehen  möchten — unterblieb.  Es  batte  sich, 
yoi nämlich  von  Wien  aus,  ein  ziemlich  grosser 
Ruf  von  Hin.  S.  verbreitet,  nur,  leider,  war 
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dieser  Ruf  von  etwas  lange  her:  und  Sänger  wer¬ 
den  nicht,  wie  Weine,  durch  die  Jahre  kräftiger 
und  milder,  sondern  das  Gegentheil.  Hr.  Siboni 
besitzt  nur  noch  achtbare  Ueberreste  einer  ausge¬ 
zeichneten  ,  vielumfassendeu  Stimme;  eine  grosse 
Gewandtheit  in  Läufen  und  Figuren  vieler  Art 
mit  halber  Stimme  und  viel  Geübtheit  in  fran¬ 
zösischem  Attitüden-  und  Bravaden- Spiel.  Hätte 
er  nun  mit  jenen  Resten  haushalten  und  sie  gleich- 
massig  vertheiien  ,  nicht  aber  z.  B.  die  zu  accen- 
tuirenden  Noten  herausstossen  oder  herausschreyen, 
dagegen  die  andern  dumpf  fallen  lassen  wollen; 
hätte  er  jenes  Spiel,  das  der  ganz  französischen 
Vestalin  an  sich  nicht  unangemessen  ist,  nicht  bis 
dahin  treiben  wollen  ,  dass  es  bald  strotzend,  bald 
ungestüm  umherfahrend  ward,  und  zuweilen  vor 
lauter  Affect  zum  Unwillen  reitzte;  hätte  er  end¬ 
lich  für  die  vielfältigen,  meistens  auch  nett  her¬ 
ausgebrachten  Schnörkel  und  Verbrämungen,  worin 
er  seine  Gewandtheit  zeigen  wollte,  Zeit,  Ort  und 
Maass  in  Acht  nehmen  mögen :  so  würde  er  wahr¬ 
scheinlich  nicht  wenigen  Beyfall  gefunden  haben. 
Da  aber  Hr.  S.  dies  alles  nicht  wollte:  so  wollte 
auch  das  Publikum  nicht  mit  Beyfall  herausbrechen, 
und  es  applaudirte  nur  hin  und  wieder  ein  guter 
alter  Bekannter  mit  Maass.  In  welcher  Sprache 
übrigens  Hr.  S.  sang,  wissen  wir  mit  Sicherheit 
nicht  zu  sagen;  mau  behauptet,  er  habe  deutsch 
gesungen,  und  wir  sind  auch  geneigt,  dies  darum 
anzunehmen,  weil  die  Andern  deutsch  sangen. 
"Wir  zweifeln  nicht,  dass  Hr.  S.  in  den  beyden 
oben  angeführten  Prädicalen  sich  auszeichnen  und 
niitzen  werde:  aber  vom  Theater,  wenigstens  von 
jungen  Pleldenrollen ,  sollte  er  sich,  däucht  uns, 
nun  zurückziehen.  Alles  hat  seine  Zeit.  — 

Da  von  unserm  Stadltheater  geraume  Zeit  nur 
wenig  in  diesen  Blättern  erwähnt  worden  ist:  so 
sey  es  erlaubt,  anzumerken,  wozu  uns  jene  Vor¬ 
stellung  der  Vestalin  Gelegenheit  giebt. 

Mad.  Neumann -Sessi ,  als  Julia,  sang  vor¬ 
trefflich  ,  und  auch  mit  ihrem  Spiele  konnte  man 
zufrieden  seyn ;  das  Publikum  erkannte  und  ver¬ 
dankte  es.  China  hatte,  gegen  sonst,  durch  des 
Hin.  Genast  braves  Spiel  und  genügendeil  Gesang 
sehr  gewonnen.  Mad.  Werner,  als  Oberprieste¬ 
rin,  sang  und  spielte  gut:  doch  haben  wir  sie 
früher  in  dieser  Bolle  noch  besser  gesehen,  und 
besonders  auch  noch  deutlicher  aussprechen  gehört. 
Auf  deutliches  Aussprechen  bey  Deelamation  und 
Gesang  hielt  die  ganze  Gesellschaft,  als  sie  erst 


errichtet  war,  ganz  besonders^  und  sie  ist  auch 

*  t 

dafür  in  diesen  Blattern  früher  von  einem  andern 
Referenten  mit  vollem  Rechte  gerühmt  worden:  jetzt 
aber  sclieiut  Eifer  und  Fleiss  in  dieser  Hinsicht 
(Hr.  Klengel,  in  Rollen,  die  ihm  vorteilhaft  sind, 
ausgenommen)  nicht  ab-,  aber  doch  nachzulassen. 
Das  ist  sehr  Schade,  und  ist  es  um  so  mehr,  da 
das  Verschieden  odei\  Verschlucken  der  Worte 
beym  Gesang,  ist  es  in  einer  Gesellschaft  einmal 
eingerissen,  mit  aller  Mühe  nicht  wieder  auszu- 
rotteti  ist;  denn  die  Masse  des  Publikums  und 
ihre  Sprecher  gewöhnen  sich  nach  und  nach  selbst 
daran  und  strafen  es  nicht.  Die  ganze  Musik, 
Gesang  und  Orch  ester ,  war  vollkommen  sicher 
einstudirt:  was  dem  Musikdirector  und  der  Gesell¬ 
schaft  zur  Ehre  gereicht.  Da  gingen  denn  auch, 
die  Chöre  gut,  besonders  die,  der  Frauen;  die, 
der  Männer,  vornämlich  beym  Aufzuge  zum 
Schlüsse  des  ersten  Acts,  klangen  aber  verzweifelt 
dünn,  was  bey  der  (für  unsern  Raum)  so  grossen 
Menge  von  Statisten  um  so  unangenehmer  auffiel. 
Die  reiche,  meistens  prächtige  Kleidung  konnte 
dafür  wenigstens  die  Musikfreunde  nicht  entschä¬ 
digen.  Sie  meynen ,  bey  dieser  und  gar  mancher 
andern  Gelegenheit :  lieber  ein  Dutzend  glänzende 
Röcke  weniger,  und  ein  paar  gute  Stimmen  mehr! 
und  in  einer  Zeitung,  mehr  für  die  musikalische, 
als  die  elegante  WTelt,  wird ’s  wol  auch  erlaubt 
seyn,  diese  Meynung  auszusprechen.  Die  Deco- 
rationen  waren  schön  und  der  Sache  angemessen; 
das  Comparsen wesen  war  nicht  übel  angeordnet 
und  wurde  auch  so  ausgeführt,  wenn  man  den 
Abzug  beym  Schluss  des  ersten  Acts  und  die  An¬ 
läufe  auf  das  Grab  im  dritten  ausnimmt.  Endlich, 
so  waren  eben  bey  dieser  Oper  auch  die  unmäs- 
sig  schnellen  Allegro’s,  die  seit  einiger  Zeit,  wie 
bey  der  Instrumentalmusik  im  Concert  und  Quar¬ 
tette,  so  auch  in  unserm  Theater,  leider  eingeführt 
worden  sind,  und  leider,  leider  auch  für  Stücke 
genommen  worden,  die,  der  ganzen  Schreibart 
und  selbst  der  Zeit  ihres  Entstehens  nach,  sie 
durchaus  verschmähen  —  diese  Allegro’s,  sage 
ich,  waren  eben  bey  dieser  Musik  an  ihrem  Platze; 
und  da  in  der  Vestalin  oftmals  die  lnsfrumental- 
partie  überladen  ist:  so  war  es  eben  so  vortheil- 
baft  für  den  Effect,  als  bey  vielen  andern  Gele¬ 
genheiten  ihm  nachtheilig,  dass  die  ungeheuer 
schnellen  Noten  fast  nur  von  den  ausgezeichneten 
Spielern  au  der  Spitze  herausgebracht  wurden.  Der 
lief,  hat  diese  Virtuosen — Ausschweifung,  welche 
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schnelle  Sätze  lieber  durchgefegt ,  als  durchgeführt 
haben  will,  schon  einmal  in  einem  andern  Blatte, 
und  gewiss  anständig  und  gemässigt  berührt :  man 
hat  es  dennoch  übel  genommen ,  und  es  ist  seitdem 
noch  etwas  ärger  geworden.  Nimmt  man’s  auch 
diesmal  übel,  so  wird’s  wenigstens  nicht  ärger  wer¬ 
den  können;  denn  sonst  bekämen  die  Zuhörer  auch 
von  den  Herren  Virtuosen  im  Orchester  nichts  zu 
hören,  als  was  sie  jetzt  von  den  Andern  bekom¬ 
men:  ein  undeutliches  Gellirre  von  Tönen,  oder 
eine  Art  Auszug  aus  dem  V  orgeschriebenen. 


Die  Erscheinung  der  heiligen  Cacilia . 


Wo  der  Rliein  in  wilden  Wellen 
Sich  durch  steile  Klippen  dränget, 

Um  in’s  Thal  sich  zu  ergiessen, 

Das  in  grünen  Matten  pranget, 

Sah  in  alter  Ritterzeit 

Einst  ein  Schloss  vom  Berge  weit. 

Reinmund  hiess  der  Herr  vom  Schlosse, 
Ward  der  Reiche  zubenannt; 

Denn  im  ganzen  weitem  Gaue 
War  ihm  keiner  gleich  an  Schätzen: 
Und  ein  einzig  Töchterlein 
Sollte  einst  die  Erbin  seyn. 

.  •  .  .  .  ^ 

Am  Cäciüentag  geboren 

War  das  Mägdlein  und  es  hatte 
Sich  der  heil'gen  Schutzpatronm 
Fromm  geweihet  und  ergeben, 

Hing  ihr  an  mit  Kindessinn; 

Früh  schon  starb  die  Mutter  hin. 

Und  die  HeiPge  schien  dem  Kindlein 
Zugeneiget  und  gewogen, 

Denn  es  wuchs  in  hoher  Schönheit 
Auf  zu  zarter  Jugendblüte, 

Zeigte  lieblich  im  Gesang 
Holder  Stimme  Zauberklang. 

Reinmund  liebte  seine  Tochter 
Höher  wol,  als  Gold  und  Reichthumj 
Dachte  auch  ,  sie  einem  Fürste« 

Einst  als  Gattin  heimzugeben  ; 

Aber  in  der  Zukunft  Schooss 
Reifte  ihr  ein  andres  Loos. 

Aus  dem  fernen  Abendlande 
Kam  auf  seinen  heitern  Fahrten 
Zu  des  reichen  Reinmunds  Schlosse 
Einst  ein  fremder  Minnesänger, 

Noch  ein  Jüngling  ,  mild  und  schön, 
Herrlich  war  er  anzusehn. 

Mond  -  zart  nannte  sich  der  Sänger, 
Der  mit  zaubervolicr  Anmuth 
lu  der  Saiten  lindes  Rauschen 


Seine  Stimme  Hess  erklingen; 

Töne  süss  lockt’  er  hervor, 
Wonnelaut  für  jedes  Ohr. 

Clarihild  ,  des  Reinmunds  Tochter, 
Sang  mit  ihm  in  Wechsellauten, 
Beyde  Stimmen  hold  verschmelzend; 
Und,  wie  Töne  sich  verbinden, 

Einte  sich  auch  Herz  und  Her* 

In  dem  süssen  Liebesschmerz. 

Doch  der  Vater  bald  gewahrte, 
Wie  sich  Glut  in  Glut  gefangen, 
Stiess  den  Sänger  aus  dem  Schlosse, 
Schalt  gar  hart  das  Töchterlein ; 
Aber  Strenge  nicht  und  Zwang 
Fesseln  reiner  Liebe  Drang. 

In  des  Schlosses  weitem  Garten 
Stand,  entlegen  und  verborgen, 
Duftend  eine  Geisblattlaube, 

Die  Clarhilden  und  den  Mond  -  zart, 
Wie  des  Abends  Dämmerung  kam. 

In  ihr  grünes  Dunkel  nahm. 

Denn  aus  der  Geliebten  Nähe 
Konnte  nicht  der  Sänger  fliehen, 

Der  bey  Tag  in  Bergen  weilte, 

Bis  der  Abend  ihn  beglückte, 

Und,  wann  Sonn’  und  Licht  entschwand, 
Er  die  Liebe  wiederfand. 

Als  nun  einstens  süss  verschmolzen 
Clarihild  und  ihr  Geliebter 
Melodien  leise  hauchten, 

Dass  kein  sterblich  Ohr  erwache, 
Stellte  dem  erschrocknen  Paar 
Plötzlioh  Reinemund  sich  dar; 

Stand  mit  aufgehobnem  Schwerte, 
Ohne  eines  Lautes  mächtig 
Und  mit  Wuth  in  Blick  und  Miene 
In  der  Laube  engem  Eingang, 

Wollte  tödten  jetzt  zugleich 
Beyde  durch  denselben  Streich. 

Da  entglomm  ein  mildes  Leuchten 
In  der  J^aube  Hintergründe 
Und  in  Himmelsglanz  gestaltet 
Zeigt’  sich  Sanct  Cacilia ; 

Neigte  sich  mit  mildem  Blick, 

Hielt  des  Vaters  Schwert  zurück. 

Hob  jetzt  an  mit  süssem  Laute: 
„Vater,  was  willst  du  beginnen? 
Willst  die  Lieblinge  mir  tödten, 

Die ,  von  Harmonie  durchdrungen, 
Gegenseit’ge  Liebeslust 
Trageto  in  der  jungen  Brust!“ 

„Lass  von  Priesterhand  sie  segnen, 
Dass,  die  geistig  schon  vermalet, 
Auch  sich  irdisch  hier  umfangen. 

1  1  * 
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Ihnen  und  der  Enkel  Reigen 
Sey  auch  für  die  fernste  Zeit 
Freundlich  meine  Huld  geweiht!“ 

Und  mit  ihrem  lichten  Glanze 
Schwand  Cäciliens  Erscheinung. 

Reinmund  einte  Clarihilden 
Mit  dem  süssen  Sänger  Mond  —  zart. 

Dessen  Enkeln  sich  bewährt, 

W  as  die  Heilige  gewährt. 

Denn  von  Clarihild  und  Mond  -  zart 
Stammet  in  gerader  Reihe, 

Von  Cacilien  hochbegabet, 

Wolfgang  Amadeus  Mozart, 

Der  im  ew’gen  Himmelsland 
Schon  die  Ahnen  ■wiederfand. 

Dr.  Georg  Döring . 


B emerkungen • 


Wenn  unter  den  Theaterfreunden  sich  über¬ 
wiegend  viele  für  die  Oper  entscheiden,  so  hat 
doch  auch  das  Drama  seine  Wortführer,  und 
unter  ihnen  starke  Geister,  die  der  Oper,  wo  sie 
können ,  etwas  anzuhängen  suchen. 

Das  Drama  könnte  inan  als  das  männliche 
Princip  des  Theaters  ansehen ,  die  Oper  als  das 
weibliche.  Ich  gebe  gern  diesen  Gegensatz ,  wenn 
er  hier  das  erstemal  gemacht  wird,  andern  Preis, 
damit  sie  mit  mehr  Witz  und  Scharfsinn,  als  mir 
zu  Theil  geworden,  die  zutreffenden  Bezüge  verfolgen. 

Griechenland  (das  alle)  war  in  diesem  Sinne 
das  männliche  ' Kunstland ,  und  hielt  sich  in  die¬ 
sem  ernsten  und  heitern  Mannescharakter.  Italien 
(das  neuere)  werden  wir  das  weibliche  nennen 
müssen,  das  seinerseits  auch  nicht  von  seinem 
weichen  ,  fühlenden  Wesen  ablassen  will. 

Deutschland  ist  aber  das  Land  der  guten  Ehen, 
und  so  wird  denn  auch  wol  .das  Theater  in  sei¬ 
nem  schönen  Ehebündniss  von  Drama  und  Oper 
sich  durch  Parteygänger  nicht  stören  lassen.  Ja 
ein  ausschliessendes  Anerkennen  und  Verehren  der 
einen  dieser  beyden  Ehehälften,  unter  Zurückdrän¬ 
gen  der  andern,  würde  jederzeit  dahin  führen,  dass 
letztere  unser  Mitleid,  unsere  Sehnsucht,  unsere 
Achtung  um  so  mehr  in  Anspruch  nähme,  und 


die  Begierde  nach  dem  versagten  Umgang  desto 
starker  reizte. 

Dürfte  mau  etwas  wünschen ,  so  wäre  es, 
dass  die  männliohe  Hälfte  in  unsern  Tagen  sich 
mehr  nach  guter  Frauensitte  bildete,  also  z.  B. 
nicht  so  oft  Zeitungsnachrichten  abhandelte,  von 
Geschäften ,  von  Slaatsactionen  spräche,  nicht  heute 
gelehrt  reflectirte,  morgen  mystisch  nebelte,  dass 
sie  nicht  so  viel  Lust  an  Schauer-  und  Gräuel- 
Scenen  hegte,  nichts  Galgen-  und  Galeeremnässi- 
ges  auftischle,  die  Freude  an  Hundskünsten  und 
Pferdetummeln  mässigte,  und  sich  der  Ungezogen¬ 
heiten  enthielte  —  dann,  dass  auch  andrerseits 
die  weibliche  Hälfte  etwas  mannhafter  würde, 
dass  sie,  statt  uns  die  Ohren  voll  zu  leyern,  nur 
da  sänge,  wo  wirklich  etwas  zu  singen  ist,  auch 
mitunter  ein  vernünftiges  Wort  dazwischen  sprä¬ 
che,  dass  ihr  alles  mehr  aus  tiefer  Seele  käme, 
statt  bloss  von  der  Zunge,  dass  sie,  um  wieder 
in  die  Metapher  hinein  zu  kommen ,  sich  weni¬ 
ger  mit  falschen  Locken  aufkräuselte,  nicht  so  in 
Wülsten  und  Schlepp  einherrauschte,  nicht  ihre 
einfach  schönen  Züge  durch  so  viel  Blonden,  Krau¬ 
sen,  Spitzen,  Tressen  u.  s.  w.  entstellte. 

F.  L.  B . 


Kurze  Anzeige. 


Religöse  Gesänge  für  Kirchen  und  Schulen  von 
pkr.  Speier.  Mainz,  bey  Schott,  istes  Heft. 
(Pr.  l  Fl.  5o  Xr.) 

Wie  es  uns  scheint,  so  ist  dieses  die  Arbeit 
eines  Dilettanten,  der,  mit  Sinn  für  die  Kunst 
und  dem  besten  Willen  begabt,  nur  die  Hegeln 
des  Satzes  gründlich  studireti  dürfte,  um  etwas 
Gediegenes  zu  liefern.  Das  Streben,  in  den  reinen 
tmd  geistlichen  Charakter  einzugehen,  welchen  die 
Gattung  erfordert,  ist  unverkennbar  und,  wo  es 
misslingt,  liegt  meistens  ein  Verstoss  gegen  die 
Harmonie  zum  Grunde,  der  einem  geübten  Ohre 
xind  dem  Vertrauten  der  Tonsetzkunst  wehe  thun 
muss. 


LEIPZIG,  ])ey  Breitkopf  und  Härtf.l. 
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Nachricht  für  Theater  dir  ectionen  und 
Musikhand lunge n , 


Aus  der  Verlassenschaft  des  unlängst  verstorbenen  genia¬ 
len  nnd  vorzüglichen  Componisten  Knapp  sind  folgende  ganz 
vollendete  Partiturr  zum  Verkauf  ausgesetzt: 

Die  Maler ,  nach  dem  Roman  von  IV eigner ,  Oper 
in  5  Acten ,  die  vollständige  und  rein  geschrie¬ 
bene  Partitur  mit  dem  ganzen  Text. 

Der  Minnesinger ,  Singspiel  in  2  Acten ,  nach 
A.  v.  Kotzebue  von  Schlotterbeck ,  vollständige 
Partitur,  nebst  den  ausgezogenen  Stimmen  für 
das  Orchester ,  den  Singpartien  und  dem  ganzen 
Text. 

'  *  .  >')  ‘  •  t 

Der  Bär,  komische  Oper  in  2  Acten  ,  vollständige 
Partitur ,  die  Stimmen  für  das  Orchester ,  die 
Singstimmen  und  der  ganze  Text. 

Rips ,  Raps ,  komische  Oper  in  l  Act  von  Heiser ; 

vollständige  Partitur ,  die  Stimmen  für  das 

Orchester  und  Text. 

« 

Diese  Opern  sind  durch  ihren  gefälligen  und  muntern 
Text  und  die  schöne  Composition  des  Herrn  Knapp,  ganz 
zur  Aufführung ,  sowohl  für  grosse,  als  auch  kleinere  Theater 
geeignet;  zwey  derselben:  die  Maler  und  der-  Minnesinger 
(von  denen  jedoch  dem  Componisten  das  volle  Eigenthums¬ 
recht  blieb,)  sind  auf  dem  Stuttgarter  Hoftheater  mit  grossem 
Beyfall  aufgeführt ,  die  beyden  letztem  aber  erst  kurz  vor 
dessen  Tode  vollendet  worden» 

Diese  Compositionen ,  die  noch  in  niemands  Händen  sind,- 
sollen  nun  einzeln  oder  zusammen  derjenigen  Direction  oder 
Handlung  r  die  bis  zum  loten  May  d.  Jahrs  das  höchste  Ge¬ 
bot  gethan  hat,  überlassen  werden.  Auf  den  Käufer  geht 
bey  jedem  dieser  Stücke  das  volle  Eigenthums-  und  Ver¬ 
lagsrecht  über,  der  dann  solche  an  andere  Theater  verkaufen, 
oder  durch  den  Druck,  bekannt  machen  kann. 

Ueber  alles  weitere,  so  wie  über  den  sehr  massigen 
Anschlag  jeder  Partitur  mit  Text  ertheilt  der  Unterzeichnete 
auf  ganz  fraukirte  Briefe  alle  und  jede  Auskunft,  sowie 


es  den  Directionen  frey  steht,  durch  Musikverständige  von 
den  Partituren  selbst  Einsicht  nehmen  zu  lassen» 

Stuttgart^  den  20.  Februar  1819. 

Antiquar  Steinkopf. 


Rach  J.  S.  De  Clavecin  bien  tempere ,  ou  Pre- 
ludes  et  Fugues  clans  tous  les  Tons  et  De- 
mitoris  du  Mode  majeur  et  mirieur.  2  Parties . 
5  Thaler . ... 

Von  diesem  Werke  ist  eine  ganz  neue  möglichst  correct© 
Ausgabe  im  Bureau  de  Musique  von  C.  F»  Peters  in  Leipzig 
erschienen» 


Da  sich  die  Beendigung  des  Drucks  von 

Kallenbachs  vierstimmigen  mit  Zwischenspielen 
versehenen  Choralbuche  y  zweyte  verbesserte 
Auflage 

wohl  bis  zum  April  dieses  Jahres  verziehen  dürfte,  so  ersu¬ 
chen  wir  die  Herren  Pränumeranten  um  gefällige  Nachsicnt 
bis  dahin.  Bis  zur  wirklichen  Erscheinung  wird  auch  noch 
Vorausbezahlung  mit  i.Thlr,  16  Gr.  füPs  Exemplar  angenom¬ 
men,  sowohl  bey  uns,,  als  in  allen  deutschen  Buch  —  und  Mit— 
sikhamilungen ;  nachher  kostet  es  aber  2  Thlr.  1 2  Gr. 

Magdeburg,  d.  1.  März ,  1819. 

Creutz'sche  Buchhandlung, 


Neue  Musikalien,  welche  seit  Michaelis  1818  im 
Verlage  der  Breitkopf'-  und  Härtelschen  Musik¬ 
handlung  in  Leipzig  erschienen  sind, 

(Fortsetzung  aus  der  isten  Nummer.) 


Für  Blasinstrumente. 

ßärmann,  H.  Quatuor  p.  Clannette,  Violon,  Viola 
et  Violoncelle.  Op.  18.  No.  . . . 


8 


Berbiguier,  T.  Methode  de  Flute  ( Flötenschule, 

französ.  und  deutsch)..  . . 

•—  Collection  d’Airs  connus  arr.  en  Duos  p.  2 

Flutes.  x  er  Supplement  de  la  Methode .  1  Thlr. 

—  6  Sonates  faciles  p.  Ia  Flute  avec  une  Basse 

cliiffree.  xme  Supplement .  i  Tlilr.  12  Gr. 

—  x  8  Exercices  ou  Etudes  pour  la  Flute  dans 
tous  les  tons ,  pour  se  former  au  mecanisme 

de  toutes  les  petites  clefs.  3me  Suppl .  l  Thlr. 

—  gr.  Concerto  p.  la  Flute  av.  OrcK  No.  7.  Es  dur.  2  lhlr. 

—  3  grds  Trios  p.  3  Flutes.  2me  Livr.  l  Thlr.  12  Gr. 

—  3  grds  Trios  conc.  p.  Flute,  Violon  et  Alto. 

Op.  5y.  4  me  Livr«  de  Trios .  2  Thlr.  1 2  Gr, 

—  3  Duos  concert.  p.  Flute  et  Violon.  lerLiv.  2  Thlr. 

Cramer,  Fr.  Concertino  p.  2  Flutes  princip.  av.  acc. 


de  l’Orch.  D  dur.  No.  . . ' .  2  Thlr. 

Dressier,  R.  3  Duos  p.  2  Flutes.  Op.  42.  6me 

Livr.  de  Duos . .  1  Thlr.  16  Gr. 


Drouet,  L.  Trio  favori  des  deux  Jaloux,  Musique  de 
Gail ,  varfe  p.  la  Flute  av.  accomp.  de  Pforte 
ou  de  2  Vlons,  Viola  et  Basse.  Op.  21...  16  Gr. 

Eggert,  J.  Sestetto  p.  Clarinette,  Cor,  Vlon ,  Viola, 

Vloncelle  et  Basse . .  1  Thlr.  1 2  Gr. 

Engelberth,  A.  Variations  p.  la  Clarinette  avec 

accomp.  de  2  Vlons ,  Viola  et  Vcelle.  Op.  4.  xo  Gr. 

Gabrielsky,  W.  3  grds  Duos  concert.  p.  2  Flutes. 

Op.  35 .  2  Thlr. 

Giorgetti,  F.  Concerto  p.  Ia  Flute  av.  accomp.  de 

grd  Orch.  (E  moll) .  2  Thlr. 

Kapelle  r,  J.  N.  6  Quatuors  p.  Ia  Flute,  Violon, 

Viola  et  Vcelle.  Liv.  1.  et  2...  ä  1  Thlr.  12  Gr. 

—  12  Pi&$es  p.  Flute,  Viola  et  Guitare . .  .  1  Thlr. 

Lobe,  J.  C.  Concerto  p.  la  Flute  av.  accomp.  de 

l’Orch.. ....  .  . . . . .  .  2  Thlr. 

. —  5  Thßmes  varies  p.  la  Flute  seule . .  8  Gr. 

I  ösener,  J.  G.  Variations  p.  la  Clarinette  av.  acc. 

de  l’Orch.  Op.  4 . .  20  Gr. 

M  ühling,  A.  Theme  varie  p.  Ie  Basson  av.  acc.  de 

I’Orch.  Op.  i4. . . .  1  Thlr. 


Neithard,  A.  Concerto  p.  2  Cors  av.  accomp.  de 

grd  Orchestre. ................ .  3  Thlr. 

Schleuse,  L.  de,  Potpourri  ou  Etüde  p.  la  Flute. 


Op.  1 . . . . .  6  Gr. 

Spontini,  G.  gr.  Bachanale  arr.  p.  la  Flute  av.  acc. 

d’une  seconde  ad  libitum .  8  Gr. 


T e  1  chm  ül  1  er ,  Potpourri  p.  Flute  et  Guitare.  Op.  7.  6  Gr. 
Toulou,  3  grds  Duos  concert.  p.  2  Flutes.  Op.  18.  x  Thlr.  8  Gr. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


An  die  Dresdner  Herren  Correspondenten  der 
Leipz .  allgenu  musikalischen  Zeitung.  A.  C .  H. 


Zwey  einander  widersprechende  Vorträge,  stellen  sich 
dem  Auge  des  richtenden  Publikums  dar.  (Siehe  18x8,  No.  5l, 
Spalte  877  und  1819,  No.  6,  Spalte  90.)  Welchem  Vor¬ 
tragenden  wirst  du  kunstliebendes  Publikum  grösseren  Glauben 
und  Vertrauen  schenken?  —  Ich  glaube,  dass  derjenige,  der 
offen  und  unverkappt  seine  Gegner  vor  deinen  Richter- 
stulil  lud ,  kein  schiefes  Urtheil  zu  fürchten  hat. 

.Ich  danke  in  dieser  Hinsicht  auch  denen  Herren  A.  C.  H., 
dass  Sie  mir  keine  Beweise  Ihrer  Parteylichkeit  abverlangen, 
da  diese  wohl  auf  die  künftige  künstlerische  Existenz  manches 
Individuums  nachtheiligen  Einfluss  hätte  haben  können :  zu 
welchem  schmerzlichen  Geschäft  nicht  genöthigt  zu  werden, 
mir  gewiss  immer  herzlich  angenehm  seyn  wird.  Vorscli  rei¬ 
ben  will  ich  übrigens  gewiss  denen  Herren  nichts,  das  möge 
die  Wahrheit  künftig  thun,  —  aber  Nach  schreibe  11  werde 
ich  gewiss  ,  sobald  es  mir  Noth  scheint.  Ich  hoffe  aber  auch, 
es  werde  unter  uns  nicht  zu  Streitigkeiten  kommen,  und  hier¬ 
mit  die  Acten  für  geschlossen  anzusehen  seyn. 

Dresden,  d.  17.  Februar  1819. 

Carl  Maria  v>  Weber. 


In  Beziehung  auf  meine,  in  No.  52  dieser  Zeit,  vom  Jahre  1818  gedruckte  Erklärung  meines  Zurücktretens  von  der 
Redaction  dieser  Blätter,  ersuche  ich  alle,  die  mir,  entweder  in  Angelegenheiten  derselben,  oder  in  ihren  eigenen  ,  mit  Hinsicht 
auf  sie,  geschrieben  oder  auch  Sendungen  irgend  einer  Art  gemacht  haben,  sich  nicht  mehr  an  mich,  sondern 

an  die  Breitkopf-  und  Härtelsche  Musikhandhing  in  Leipzig 

zu  wenden.  An  Letztere  habe  ich  auch  alles  abgegeben,  was  au  Maiiuscripten  oder  sonst,  noch  unbenutzt  für  das  Institut,  in 
meinen  Händen  war  5  und  werden  die  dabey  Interessirten ,  Enden  sie  es  überhaupt  nöthig,  sich  auch  darüber  an  dieselbe  Adresse 
wenden. 

Leipzig.  Friedrich  Rochlitz. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  24sten  März.  IST^*  12»  1819- 


Ueber  die  grosse  Oper  Tarn  re ,  Text  von 
Beaumarchais ,  Musik  von  Salieri , 

in  drey  Acte  zusa  min  engezogen. 


Keiner  der  musikalischen  Gegenstände,  über  welche 
ich  seit  drey  Jahren  in  dieser  Zeitung  Bericht  ab¬ 
statte,  hat  mich  in  grössere  Verlegenheit  gesetzt, 
als  der ,n von  dem  hier  die  Rede  ist:  einmal  möchte 
ich  die  Oper  I Harare  ganz  mit  Stillschweigen  übei- 
gehen ,  dem  aber  widersetzt  sich  die  Pflicht,  der 
ich  mich  unterzogen  habe,  über  sammtliche  hiesige 
Musikereignisse  in  diesen  Blättern  meine  Meynung 
zu  aussern;  anderntheils  fühle  ich  eine  grosse  Nei¬ 
gung  in  mir ,  mich  über  die  genannte  Oper  recht 
ausführlich  auszulassen ,  das  gestattet  wiederum  die 
Beschränktheit  des  Raums  nicht,  der  meinen  Mit¬ 
theilungen  über  Paris  zugestanden  werden  kann. 

Dieser  Widerstreit  wird  meinen  Lesern  er¬ 
klärbar  werden,  wenn  ich  ihnen  sage,  dass  die 
Oper  Tarare  als  unmittelbares  der  Anschauung 
und  dem  Genüsse  hingegebenes  Kunstwerk  keine 
andere  Bemerkung  zulässt,  als  die  eine  einzige 
ihrer  gänzlichen  Verfehltheit ,  dass  sie  aber  dage¬ 
gen  einen  so  grossen  Spielraum  zu  ausserwesent- 
lidien  ,  mit  ihrem  inneren  Werthe  in  gar  keiner 
Verbindung  stehenden  Bemerkungen  giebt,  -wie  es 
vielleicht  kein  anderes  musikalisch  -  dramatisches 
Werk  zu  thun  im  Stande  seyn  dürfte. 

Ich  glaube,  nichts  zweckmässigers  thun  zu 
können,  als  mich  zwischen  der  Versuchung,  gar 
nichts  und  der  Begierde,  sehr  ausführlich  über 
diese  Oper  zu  reden,  in  der  Mitte  zu  halten. 

Der  Text  zum  Tarare  ist  hinlänglich  bekannt: 
er  hat,  was  die  materielle  Charakterzeichnung,  so 
wie  die  mechanische  Scenirung  des  Stücks  anbe- 
trifft,  mit  der  italienischen  Oper  Mxur  ganz  die¬ 
selbe  Grundlage;  die  dramatische  Handlung  ist  in 
21.  Jalu'£an£, 


beyden  Stücken  sich  vollkommen  gleich ;  der  poe¬ 
tische  Geist  aber  (wenn  von  einem  solchen  hier 
die  Rede  seyn  kann) ,  der  diese  Handlung  in  Be¬ 
wegung  setzt,  ist  durchaus  verschieden.  Dies  wird 
sicli  aus  nachfolgender  Vergleichung  des  französi¬ 
schen  und  italienischen  Textes  sattsam  ergeben.  Ehe 
ich  diese  liefere,  möchte  es  nicht  uninteressant  - 
seyn,  hier  über  die  Entstehung  und  erste  Erschei¬ 
nung  der  Oper  Tarare  einige  historische  Details 
milzutbeilen. 

Wie  bekannt,  haben  diejenigen  Leute,  die 
nicht  zu  wissen  scheinen ,  dass  ein  jedes  Ding  sei¬ 
nen  Grund  (das  heisst  seinen  wahren  und  keinen 
Scheingrund)  haben  will,  behauptet,  die  sogenann¬ 
ten  französischenPhilosophen  des  achtzehenten  Jahr¬ 
hunderts,  Voltaire,  Rousseau,  d’Alembert,  Duclos 
u.  s.  w.  hätten  einen  unmittelbaren  Plan  zur  Her- 
beyfuhrung  der  Revolution  entworfen  gehabt  und 
diesen  Plan  bewusst  und  in  genauer  Uebereinstim- 
mung  unter  einander  in  ihren  Schriften  zu  ver¬ 
folgen  gestiebt.  Ausser  den  genannten  Schrift¬ 
stellern  ist  auch  Beaumarchais  beschuldigt  worden, 
an  die  Ausführung  dieses  Plans  mit  Hand  gelegt 
zu  haben.  Ob  den  Declamationen  der  zuvor  er¬ 
wähnten  Schriftsteller  gegen  Tyrannei  und  Aristo- 
cratisraus  etwas  mehr  zum  Grunde  gelegen  hat, 
als  Sorge  für  eigene  Erhaltung,  ob  diese  Decla¬ 
mationen  nicht  vielmehr  nur  Ausbrüche  des  Gefühls 
persönlicher  Beeinträchtigungen ,  und  des  gekränk¬ 
ten  Egoismus  gewesen  siud,  das  zu  untersuchen, 
würde  hier  zweckwidrig  seyn.  Was  aber  Beau¬ 
marchais  anbetrifft,  so  möchte  diesem  verzogenen 
Weltmensehen  ,  dieser  Treibpflanze  prinzlicher  und 
Adelsgunst,  wol  eine  höchst  ungebührliche  Ehre 
erzeigt  werden,  wenn  man  seinen  Sarcasmen  ge¬ 
gen  die  Grossen  und  Kleinen  dieser  Erde  eiutn 
reinen ,  weltbürglichen  Zweck  unterschieben  und 
den  Grund  derselben  nicht  vielmehr  in  der  Erbit¬ 
terung  über  Demüthigungen  ohne  Zahl  suchen  wollte, 
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denen  dieser  freche  Emporkömmling  unaufhörlich 
ausgesetzt  seyn  musste.  Durch  Intrigue,  Frivoli¬ 
tät,  Witz  und  Kühnheit  in  die  grosse  Welt  ge¬ 
schleudert,  wo  er  geduldet  wurde,  weil  man  ihn 
brauchte  ^  fühlte  sich  Beaumarchais  um  so  gekrank¬ 
ter,  wenn,  wie  sehr  oft  zu  geschehen  pflegte,  seine 
übertriebenen  Ansprüche  in  die  Schranken  zurück¬ 
gewiesen  wurden,  die  ihn  sein. Dünkel  nicht  seifen 
überspringen  hiess.  Dies  die  Entstehung  von  Beau¬ 
marchais  bürgerlicher  Polemik,  die  nichts  anders, 
als  das  Geschrey  eines  verzogenen  Kindes  ist,  wel¬ 
ches  verhindert  wird,  seine  Amme  zu  schlagen. 

Man  hat  diesem  Schriftsteller  aber  nicht  al¬ 
lein  die  Ehre  angethan  ,  seinen  dramatischen  Ar¬ 
beiten  einen  reinen  philosophisch  -kosmopolitischen 
Zweck,  frey  von  allem  persönlichen' Interesse,  un¬ 
terschieben  zu  wollen;  es  ist  einigen  politisch-mo¬ 
ralischen  Sehern  sogar  eingefallen ,  zu  behaupten, 
Beaumarchais  sämmtliclie  Theaterstücke,  ganz  ins¬ 
besondere  aber  Tarare ,  seyen  nichts  anders,  als 
ein  einziger  grosser  Commentar,  durch  welchen 
er  jene  wichtige,  in  den  folgenden  bekannten  Ver¬ 
sen  enthaltene  Wahrheit: 

Mörtel,  qui  que  tu  sois,  prince ,  brarae  ou  Soldat, 
Komme,  ta  grandeur  sur  la  terra 
N’appartient  point  a  ton  etat; 

Elle  est  toute  ä  ton  caracterc,“ 

habe  in  ein  praktisches  Licht  setzen  wollen.  Ich 
wiederhole,  dass  es  mir  scheint,  als  ob  kein  ein¬ 
ziger  Zug,  keine  einzige  Andeutung  in  dem  durch¬ 
aus  frivolen,  nichtigen  Charakter  Beaumarchais 
vorhanden  ist,  der  auf  ein  so  deutlich  ausgespro¬ 
chenes  moralisches  Wollen  hinzuweisen  vermöchte. 

Die  erste  Erscheinung  der  Oper  Tarare ,  im 
Jahre  1787,  brachte  eine  ungemeine  Sensation 
hervor.  Beaumarchais  hatte  durch  alle  die  Künste, 
welche  einem  so  verschlagenen  Geiste,  wie  dem 
seinigen  ,  zu  Gebote  stellen  mussten,  dergestalt  die 
öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  sein  Stück  zu  zie¬ 
hen  gewusst,  dass  selbst  die  ganz  nah  bevorste¬ 
hende  Versammlung  der  Notaheln,  die,  wie  jeder¬ 
mann  weiss ,  eine  so  unheilbringende  Epoche  in 
der  französischen  Geschichte  gemacht  haben,  in 
dem  Augenblicke  nur  wie  eine  Nebensache  betrach¬ 
tet  wurde.  Lange  vor  der  ersten  Vorstellung  der 
Oper  hatte  B.  den  Text  durch  häufiges  Vorlesen 
bey  Hofe  und  in  der  Stadt,  so  bekannt  gemacht, 
dass  der  Ruf  derselben  von  M  und  zu  Munde  eilte, 
und  dass  ganz  Paris  begierig  war  ,  den  Tarare 


aufführen  zu  sehen.  So  eben  erwartete  inan  die 
erste  v  orstellung  desselben  mit  jener  neugierigen. 
Ungeduld ,  von  der  man  in  keiner  andern  grossen 
Stadl  Europa's  einen  entsprechenden  Begriff  bekom¬ 
men  kann,  als  Bergasse  im  Namen  seines  Clienten 
Kornmann  das  bekannte  Memoire  gegen  Beaumar¬ 
chais  im  Publikum  erscheinen  liess.  Beaumarchais 
ward ,  vielleicht  zum  erstenmale  in  seinem  Leben,' 
erschreckt:  er  fürchtete,  der  Eindruck,  den  diese 
Schrift  auf  da,s  Publikum  machen  möchte,  könnte 
zugleich  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  das  Schick¬ 
sal  seiner  Oper  ausüben.  Von  Stunde  an  liess  er 
kein  Mittel  unversucht,  die  Vorstellung  derselben 
ausselzen  zu  lassen.  Doch  dies  misslang  ihm :  der 
Baron  von  Breteuil,  damals  uer  Schmetterling  der 
grossen  Oper,  dem  ein  jeder  Aufschub  der  Vor¬ 
stellung  eine  Beeinträchtigung  des  Vorlheils  zu 
seyn  dünkte,  den  sich  die  Administation  des  ge¬ 
nannten  Theaters  von  diesem  Werke  versprechen 
zu  dürfen  glaubte,  zeigte  sich  taub  gegen  alle 
Vorstellungen ,  die  ihm  Beaumarchais  machte. 

Durch  eins  von  jenen  sonderbaren  Ereignis¬ 
sen  ,  die  auch  die  geringste  Handlung  Beaumar¬ 
chais  zu  begleiten  pflegte,  zeichnete  sich  schon  die 
Hauptprobe  der  Oper  durch  einen  bis  dahin  uner¬ 
hörten  Vorfall  aus:  diese  Probe  ward  (ob  mit 
oder  ohne  Zuthun  Beaumarchais,  ist  unbekannt) 
wie  eine  wirkliche  Vorstellung  betrachtet,  und 
dem  Publikum  für  das  gewöhnliche  Legegeld  der 
Zutritt  zu  derselben  gestattet.  Der  Zufluss  war 
ungeheuer,  die  Einnahme  eine  der  grössten,  die 
je  m  der  grossen  Oper  Statt  gefunden  hatte.  Die 
vier  ersten  Acte  erhielten  Bey  fall ;  im  fünften  ward  bey 
der  Scheiterhaufen-Scene  und  in  dem  Augenblicke, 
wo  sich  Tarare  (Axur)  ersticht,  gepfiffen.  Beau¬ 
marchais  schien  vernichtet:  doch  ein  einziger  Au¬ 
genblick  war  hinlänglich ,  ihm  die  Gegenwart  des 
Geistes  wieder  zu  geben.  Er  lehnte  sich  weit  aus 
seiner  Loge  hervor  und  redete  das  versammelte 
Publikum  in  den  unterwürfigsten  Ausdrücken  an: 
er  versicherte,  dass,  wenn  die  Administration  es 
sich  unterfangen  habe,  den  Zutritt  zu  der  Probe 
für  Geld  zu  gestatten ,  sie  sich  diese  Neuerung 
ganz  gegen  seinen  Willen  erlaubt  habe;  das  Pu¬ 
blikum  habe  übrigens  Recht  gehabt,  dem  fünften 
Act,  der  nichts  tauge  und  den  er  selbst  bereits 
umgearbeitet  haben  würde,  wenn  die  Eile,  mit 
der  die  Administration  die  Aufführung  der  Oper 
betrieben  hatte,  ihm  Zeit  dazu  gelassen  hätte,  kei¬ 
nen  Beyfall  zu  schenken  ;  es  solle  jetzt  seine 
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vornehmste  Sorge  seyn,  den  Schluss  des  Stücks 
auf  der  Stelle  eines  so  erleuchteten  Publikums 
Würdiger  zu  machen  u.  s.  w. 

Trotz  dieses  Versprechens  ward  die  Oper 
drey  Tage  darauf  (am  achten  Juny  1787)  ganz 
50  gegeben ,  wie  sie  war  probirt  worden  und  zwar 
mit  grossem  Beyfalle.  Doch  erhielt  sie  nur  ohn- 
gefähr  zwanzig  oder  dreyssig  Vorstellungen  und 
ward  dann  bey  Seite  gelegt,  bis  sie  im  Jahre  1796 
zum  zweytenmale  auf  die  Bühne  gebracht  wurde. 
In  dieser  Epoche  waren  bedeutende  Veränderungen 
mit  derselben  vorgenommen  worden.  Unter  an¬ 
dern  sang  das  Volk,  nachdem  die  Soldaten  den 
Tarare  gekrönt  hatten ,  im  Chore  folgende  repu¬ 
blikanischen  Worte,  die  übrigens  fast  gar  keinen 
Sinn  haben  : 

Tout  est  change.  Quoiqu’on  ortlonne, 

Nous  u’obeirons  ä  personne. 

Auch  >yard  dem  Ballete  die  Ceremonie  der  Schei¬ 
dung  Calpigi’s  (ßiscroma’s)  und  Spinettens  (iVleli- 
tens  einverleibt.  Von  dieser  bemerkt  ein  gleich¬ 
zeitiger  Schrit (steiler  sehr  witzig,  sie  habe  sich 
wahrscheinlich  auf  den  Grund  einer  incompatibi- 
lite  d’humeur  gestützt.  Die  Oper  ward  damals 
ein  Melodrama  genannt  und  erlebte  nur  wenige 
Vorstellungen. 

Es  lässt  sich  begreifen ,  dass  die  jetzige  Ad¬ 
ministration  der  grossen  Oper,  welche  kein  genre , 
selbst  das  langweilige  nicht,  verschmäht,  wenn  es 
nur  ihre  Kasse  bereichert,  auf  den  Gedanken 
verlallen  konnte,  den  Türnre  wieder  auf  die  Bühne 
zu  bringen:  Tarare  ist  ja  ein  Produkt,  auf  libe¬ 
rale  Grundsätze  gebaut,  und  mit  liberalen  Grund¬ 
sätzen  hält  man  es  ,  weil  sie  immer  noch  ergiebi¬ 
ger  sind,  als  diese  oder  jene  andere;  es  lässt  sich 
ierner  begreifen  (wie.'*  gehört  nicht  in  diese  Blät¬ 
ter),  dass  die  erwähnte  Administration  nur  ungern 
zu  derjenigen  Castration  ,  welche  jetzt  mit  der  Oper 
vorgenommen  worden  ist,  ihre  Hände  geboten  haben 
dürfte.  Aber  es  fand  keine  Alternative  Statt :  ent¬ 
weder  musste  man  auf  die  Aullührung  derselben 
Verzicht  leisten ,  oder  in  die  Aenderungen  willi¬ 
gen  ,  welche  von  der  Lage  der  Dinge  erheischt 
wurden. 

Die  fr  anzösische  Oper  Tarare ,  so  wie  sie  | 
ursprünglich  von  Beaumarchais  geschrieben  wor¬ 
den,  hat,  v  ie  nicht  geleugnet  werden  kann,  in 
ihrer  grellen  Bizarrerie  einen  so  kühnen  Verstan- 
des-Schwung,  dass  dieser  (da  sich  ja  auch  die 
eill£e£ei)ßeseizleu  Dinge  berühren)  fast  an  poetische 


Phantasie  zu  grenzen  sch  ei  nt.  Die  Idee,  die  welt¬ 
liche  und  die  Prieslergewalt  dergestalt  in  Conflict 
mit  einander  gerathen  zu  lassen ,  dass  daraus  je¬ 
dermann  offenbar  werde ,  wie  letztere  über  erstere 
stets  triumphirt  hat,  der  Hauptzweck  des  Stücks, 
nämlich  die  Versinnlichung  der  Idee ,  dass  beyde 
genannte  Gewalten ,  wenn  sie  sich  der  Tyranney 
ergeben,  der  Volksgewalt  unterthan  werden  müs¬ 
sen,  der  doppelte  Kunstgriff,  einmal  den  Reprä¬ 
sentanten  des  Volks  von  den  Göttern  selbst  begün¬ 
stigen  zu  lassen,  zur  Vernichtung  des  unwürdigen 
Priesters,  der  sich  des  Ausspruches  eben  dieser 
Götter,  gerade  gegen  den  tugendhaften  Tarare 
bedienen  will,  und  dann  die  Katastrophe  des  rl  y- 
rannen ,  an  dessen  Tode  das  Volk  und  sein  Ver- 
theidiger  unschuldig  bleiben  ,  alle  diese  verschie¬ 
denen  Elemente  des  Stücks  erheben  dasselbe  zu 
einem  Verstandesprodukte,  welches  um  so  ergötz¬ 
licher  wird,  als  eben  alle  diese  einzelnen  Elemente 
mit  grosser  dramatischer  Kunst  zu  einem  einzigen 
Ganzen  verarbeitet  sind.  Es  leuchtet  übrigens  von 
selbst  ein,  dass  ein  Werk,  in  welchem  rein  bür¬ 
gerliche  Zwecke  bloss  auf  dem  Wege  der  Reflexion 
und  nicht  vielmehr  durch  hohe  Leidenschaftlichkeit 
zum  Ziele  geleitet  werden,  alles  eigentlich  Lyrische, 
als  seiner  Natur  widersprechend ,  von  sich  aus- 
schliessen  musste.  Daher  ist  die  Liehe  und  das 
häusliche  Glück  Tarare’s  und  Astasiens  ,  wodurch 
das  italienische  Stück  einen  gewissen  höchst  inter¬ 
essanten  lyrisch -idyllischen  Charakter  erhält,  in 
der  französischen  Oper  nur  als  Nebensache  be¬ 
handelt  ;  das  Publikum  erblickt  selbst  beyde  Lie¬ 
bende  niemals  beysammen,  ausser  in  der  letzten 
Scene. 

Welches  sind  aber  die  Veränderungen,  wel¬ 
che  jetzt  mit  dieser  Oper  vorgenommen  sind  ?  Man 
höre  und  staune!  Die  Rollen  desArthenee,  seines 
Sohnes,  Elamir’s  u.  s.  w. ,  so  wie  alles,  was  von 
Tempel  und  Priestern  im  Stücke  vorhanden  war, 
endlich  alle  und  jede  Züge,  die  auf  Religion  und 
geistliche  Gewalt  hinzudeulen  vermöchten,  sind 
gestrichen;  alle  und  jede  Reflexionen,  deren  kek- 
ker,  kräftiger,  prosaischer  Sinn  ehemals  das  eigent¬ 
liche  Glück  des  Stücks  gemacht  hat,  sind  ausge¬ 
merzt  und  endlich  AtaramEnde  zu  einem  reuigen 
Sünder  gemacht  worden,  der  sich  zu  bessern  ver¬ 
spricht,  dabey  aber  immer  noch  den  guten  Willen 
heimlich  nähren  kann,  bey  günstigem  Umständen 
von  neuem  und  zwar  ärger,  als  das  erstemal  zu 
beginnen.  So  hat  sich  das  kühnste,  keckste  Produkt 
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Beaumarchais  zu  einer  nichtssagenden,  schwächli¬ 
chen  Parodie  seiner  selbst,  so  hat  sich  der  Ver¬ 
fasser  selbst  zu  einem  entmannten  Calpigi  um- 
schaffen  lassen  müssen!  In  der  That  scheint  es 
die  Aufgabe  gewesen  zu  seyn,  das  Stück  alles 
dramatischen  und  moralischen  Interesses  zu  berau¬ 
ben ,  um  daraus,  so  zu  sagen,  ein  blosses  Stacket 
zu  machen,  an  welchem  sich  die  geruculosen  Blu¬ 
men  der  Tanzkunst  emporzuschlingen  vermöchten. 
Wirklich  scheint  das  Stuck  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
nur  der  Ballete  wegen  da  zu  seyn:  diese  ubertref- 
fen  alles,  was  die  grosse  Oper  bisher  in  dieser 
Gattung  geliefert  hat.  Und  so  hat  Beaumarchais 
in  voraus  Recht  gehabt,  wenn  er  seinen  Calpigi 
sagen  lässt:  „En  France  oü  tont  est  bien ,  pourvu 
qu’on  danse.“ 

Was  die  ursprüngliche  Musik  zum  Tarare 
anbetrifft ,  so  konnte  und  durfte  diese,  wie  leicht 
zu  begreifen,  nichts  anders  seyn,  alseine  in  hohe, 
mittlere  und  tiefe  Noten  gesetzte  Declamafion: 
Verstandesreflexionen  lassen  sich  nur  peroriren, 
aber  nicht  singen.  Aus  diesem  Gesichtspunkte 
betrachtet,  ist  die  Composition  zu  dieser  Oper 
ein  Meisterstück:  die  grellen  Uebergänge,  die  ste¬ 
ten  chromatischen,  oder  vielmehr  chromatisirenden 
Fortschreitungen,  die  steten  Ein-  und  Abschnitte 
in  den  unendlich  langen  Recitativen  stehen  mit 
den  satyrischen  Pointen  des  Textes  in  der  voll¬ 
kommensten  Harmonie.  Ta ,  um  den  Effect  der 
polemisch -dramatischen  Sentenzen  desselben  desto 
greller  hervorstechen  zu  lassen ,  hat  sich  der  Com- 
ponist  sogar  absichtliche  Verstösse  gegen  den  mu¬ 
sikalischen  Rhythmus  erlaubt.  Ich  will  davon  von 
mehrern  Beyspielen  nur  ein  einziges  anführen. 
Hr.  Salieri  lässt  den  Calpigi  singen : 
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Je  suis  ne  nalif  de  Per-ra-re  etc. 

Ich  glaube,  behaupten  zu  dürfen,  dass  diese  Stelle 
folgenden  Takteinschnitt  hätte  erhalten  müssen: 


Je  suis  ne  natif  de  Fer-ra-re 

Uebrigens  berufe  ich  mich  dabey  weder  auf  fran¬ 
zösische  Obren,  denen  diese  Romanze  des  Calpigi 
ein  Nalionalgesang  geworden  ist,  noch  auf  deut¬ 
sche  oder  italienische,  welche,  durch  die  italieni¬ 
sche  Composition  des :  Nato  iu  son  nello  stato 


romano ,  verführt,  meiner  Meynung  bey treten  dür¬ 
fen  :  nur  ein  wahrhaft  gebildetes  musikalisches  Gehör, 
dem  beyde  Compositionen  gleich  fremd  sind,  dürfte 
ein  unparteyisches  Urtheil  fällen  können. 

Ich  wiederhole ,  was  ich  schon  gesagt :  die 
Musik  zum  Tarare  ist,  wenn  wir  die  Perorir- 
Gattung  einmal  gelten  lassen,  ein  Meisterstück. 
Als  diese  Oper  zum  erstenmale  auf  der  französi¬ 
schen  Bühne  gegeben  wurde,  da  war  jene  Gattung 
das  Eins  und  Alles,  was  die  Franzosen  im  Reiche 
der  Musik  anerkannten.  Die  Zeiten  haben  sich 
seitdem  geändert;  wenn  das  alte  musikalische  Ge¬ 
bäude  in  Frankreich  auch  noch  nicht  völlig  umge¬ 
rissen  ist;  so  hat  es  doch  schon  so  bedeutende 
Erschütterungen  erlitten,  dass  sich  die  Franzosen 
nicht  selten  in  andere,  freundlichere  und  beque¬ 
mere  Behausungen  flüchten.  Die  Wahrheit  gebie¬ 
tet  mir,  zu  sagen,  dass  der  Tarare  des  Hrn.  Salieri 
niemals  zu  einer  solchen  werden  dürfte.  Diesmal 
hat  der  Hr.  Componist  sogar  alle  hiesigen  Jour¬ 
nalisten,  auf  deren  Meynung  er  einen  so  grossen 
Werth  zu  setzen  scheint ,  gegen  sich.  Auch  wird, 
wie  mich  dünkt,  die  mindere  oder  grössere  Anzahl 
Vorstellungen,  die  das  Werk  erleben  dürfte,  kei¬ 
nen  Maassstab  zu  dessen  Beurtheilen  geben  können: 
der  wahre  achte  Pariser  will  sehen ;  das  Hören 
(ich  meyne  liier  das  musikalische)  ist  nur  Neben¬ 
sache  bey  ihm.  Für  das  Sehen  ist  bey  dieser 
Oper  durch  einen  wahrhaft  asiatischen  Luxus  und 
besonders  durch  Ballete  gesorgt,  die  meiner  Mey¬ 
nung  nach  selbst  die  Tänze  in  Flore  und  Zephyr 
übertreffen.  Die  Decoration  des  zweyten  Actes  gehört 
ebenfalls  zu  dem  Vollendetsten ,  was  die  scenisehe 
Malerey  der  Franzosen  in  dieser  Gattung  aufzu¬ 
weisen  haben  dürfte.  Es  ist  ein  gemalter,  illumi- 
nirter  Pallast,  den  man  in  der  Ferne  sieht,  wäh¬ 
rend  sich  die  Vorderbühne,  die  einen  Garten 
vorstellt,  durch  wirkliches  Licht  auf  die  mannig¬ 
faltigste  Weise  durch  tausend  transparente  Lampen 
erhellt  zeigt.  Die  Illumination  der  Vorderbühne 
verschwindet  in  dem  Augenblicke ,  wo  Atar  den 
Tisch  umstösst ,  während  der  ferne  Pallast  erleuch¬ 
tet  zu  bleiben  und  durch  die  liefe  Nacht  ein  mat¬ 
tes  Licht  zu  verbreiten  scheint. 

Was  die  eigentliche  schauspielkünstlerische 
i  Aufführung  anbetrifft;  so  thut  es  mir  Leid,  ein 
1.  so  nachtheiliges  Urtheil  darüber  fallen  zu  müssen, 
i  dass  meine  Leser  Mühe  haben  werden ,  mir  das¬ 
selbe  aufs  Wort  zu  glauben.  Nourrit  spielt  den 
j  Tarare.  Wollen  wir  diesem  Manne,  da  er  ein 
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Franzose  ist*  und  vor  einem  französischen  Publi¬ 
kum  singt,  seine  meckernde,  schneidendrkreiscjicnde, 
hohe  Altstimme  auch  zu  gute  halten  ,  unmöglich 
wird  diese  fette  Rundgestalt,  die  sich  ohnaufhör- 
lich  von  einem  Fusse  auf  dem  andern  nach  vornzu 
walzt,  weil  sie  sich  aufbeyden  gleich  sehr  verle¬ 
gen  fühlt ,  einem  Manne  von  Geist  und  Geschmack 
etwas  anders ,  als  die  Caricatur  seiner  Rolle  schei¬ 
nen.  Kein  Dorf  in  Deutschland  (das  versichere 
ich  auf  meine  Ehre)  wurde  eine  solche  linkische 
Fleischmasse ,  in  dem  asiatischen  Costume  vollends 
zu  einer  wahren  Vogelscheuche  umgestaltet,  als 
Tarare  vor  sich  dulden.  Derivis,  ajs  Alar,  spielt 
eine  schöne  Figur;  aber  es  ist  doch  noch  gar  upd 
ganz  nicht  genug,  um  einen  Tyrannen  vorzustel¬ 
len,  unaufhörlich  erst  die  rechte,  danp  die  linke 
Hand  und  dann  den  Kopf  und  dann  den  Leib 
nach  vorn  zu  werfen ,  unter  den  Augenliedern 
Wegzusehen  und  ein  grimmiges  Gesicht  zu  machen  : 
es  gehören  auch  innere,  geistige  Intentionen  zu 
einer  solchen  Darstellung ;  von  diesem  aber  weiss 
Derivis  nichts.  Seine  schöne,  wenigstens  sehr 
reine,  obgleich  auch  gellende  Bassstimme  kann 
nichts  gut  machen ,  denn  statt  zu  singen ,  belfert 
er  nur.  Das  gehört  aber  zum  Tone  der  grossen 
Oper.  Mad.  Albert,  eine  sehr  schöne  Frau,  fast 
die  einzige  Sängerin  der  grossen.  Oper  (man  ver¬ 
stehe  mich  recht),  ist  nichts,  weil  die  Rolle  (Asta- 
sia)  nichts  ist.  Dem.  Grassari  und  Lecomte  (Spi- 
nette  und  Calpigi)  sind  die  einzigen  Spielenden, 
die  dieser  Schattenvorstellung  einiges  Licht  mitzu- 
'  theilen  verstehen. 

Zum  Schlüsse  dieses  Artikels  erlaube  man 
mir  noch,  einige  ernste  Worte  an  den  Firn.  Sa¬ 
lieri  richten  zu  dürfen. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  mancher 
geschätzte  und  auch  Schätzungswerte  Componist 
über  die  Wahl  der  Texte,  welche  Mozart  zum 
Behufe  seiner  Compositionen  getroffen ,  sehr  mit¬ 
leidig  mag  gelächelt  und  die  Achsel  gezuckt  haben. 
Mozart  hat  eine  Zauberßote ,  einen  Don  Juan  in 
Musik  setzen  können:  würde  er  auch  den  franzö¬ 
sischen  Tarare  componirt  haben  ?  Diese  Frage 
glaube  ich  aus  der  innigsten  Ueberzeugung  meines 
Herzens  mit  Nein  beantworten  zu  dürfen.  Tarare 
vermag  dem  Publicisten  und  dem  Moralphilosophen, 
ja  selbst  einem  sattelfesten  Dogmatiker  zu  einem 
recht  nützlichen  Compendium  zu  dienen;  aber  ein 
Componist  von  Talent  und  Genie,  oder  der,  der 
beydes  und  die  Natur  der  Musik  njclit  mutwillig 
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verkennt,  kann  unmöglich  von  dem  Beaumarchais- 
sehen  Pasquinaden  -  Witze  begeistert  werden. 

Firn.  Salieri’s  Composition  der  Oper  Tarare 
ist  ,  meiner  Meynung  zu  Folge ,  eine  Verirrung, 
die  um  so  schwerer  zu  erklären  ist,  als  dieser 
berühmte  Componist  durch  spatere  Arbeiten  zur 
Gniige  bewiesen  hat,  dass  er  nicht  allein  Noten, 
sondern  auch  Töne,  zu  sptzen  weiss.  Sollte  man 
nicht  mit  Recht  glauben ,  das  Genie  dieses  Com-* 
ponisten  hatte  ihn  vor  einem  solchen  Missbrauche 
seiner  Kunst  bewahren  müssen?  Dieser  Wider¬ 
spruch  vermöchte  vielleicht  durch  diese  oder  jene 
Gründe  erklärt  zu  werden;  da  diese  aber  ausser 
ejem  Gebiete  der  Kunst  liegen,  so  verdienen  sie 
hier  nicht  erörtert  zu  werden. 

Aber  Hr.  Salieri  hat  ja  selbst  dadurch  seine 
Composition  dieser  Oper  zu  verläugnen  geschienen, 
dass  er  sie  für  Deutschland  und  Italien  ganz  von 
neuem  in  Musik  gesetzt  bat.  Es  ergiebt  sich 
daraus,  dünkt  mich,  unverweigerlich  entweder 
erstens,  dass  die  Deutschen  und  Italiener  nicht 
im  Stande  sind,  gute  Musik  zu  schätzen,  oder 
zwey tens ,  dass  die  Franzosen  schlechte,  oder 
vielmehr  solche  Musik,  die  gar  keine  ist,  zu  über¬ 
schätzen  verstellen.  Dass  Italien  und  Deutschland 
der  guten  Musik  tmliolde  Länder  seyen,  möchte 
Hr.  Salieri,  der  gerade  in  ihnen,  besonders  in 
Deutschland ,  seinen  Ruf  gegründet  hat,  wol 
schwerlich  behaupten  wollen;  es  bleibt  also  nur 
noch  die  Müthmaassung  übrig ,  dass,  da  Frankreich 
von  jeher  unter  Musik  etwas  anders  verstanden  hat, 
als  die  Deutschem  und  Italiener,  der  Componist 
des  Tarare  dieser  Oper  selbst  sein  Recht  bat  wi¬ 
derfahren  lassen  und  sie  für  diese  beyden  Natio¬ 
nen  als  gänzlich  unstatthaft  erklären  wollen. 

Was  das  Verhältnis  anbetrifft,  welches  zwi¬ 
schen  den  Compositionen  des  Tarare  und  Axur 
vorhanden  ist,  so  gestehe  ich  offen,  dass  mir  das 
einzige  Duett  aus  letzter  Oper^  Qul  dove  scherzet 
Vaura ,  mehr  wahre  Musik  (keine  Noten -Perora- 
tion )  zu  enthalten  scheint ,  als  die  ganze  Oper 
Tarare. 

Auch  der  Text  des  Axur ,  obgleich  von  dem 
satyrisch  -  polemischen  Tarare  erzeugt,  hat  im 
Italienischen  eine  Umstaltung  bekommen ,  die  ihn 
der  Reflexion  entreisst  uud  in  das  Gebiet  der  Ro¬ 
mantik,  wenn  auch  gleich  nur  in  parodischer  Ge¬ 
stalt,  binüberwirft.  Aeusserst  zweckmässig  für  eine 
musikalische  und  keine  Perorir  -  Oper  hat  der  ita¬ 
lienische  Bearbeiter  das  Stück  mit  dem  Gemälde 
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des  häuslichen  Glückes  und  der  Liehe  Aspasiens 
und  Tarare’s  begonnen.  Dadurch  erhalten  beyde 
Pei  -sollen  gleich  von  vornherein  ein  gewisses  poe¬ 
tisches  Interesse;  selbst  Axur  scheint  nun  in  sei¬ 
nem  Neide  gegen  Tarare,  da  das  Publikum  diesen 
von  Angesicht  zu  Angesicht  gesehen  und  einen 
Vergleich  zwischen  Tarare’s  ruhigem  ,  häuslichem 
Glucke  und  dem  wilden  Sinnenrausche  des  Ty¬ 
rannen  hat  anstellen  können ,  ein  bey  weitem  we¬ 
niger  unsinniger  Wutherich  :  man  weiss  wenigstens, 
warum  dieser  wie  ein  brüllender  Löwe  herumirrt 
und  sucht,  welchen  er  verschlinge.  So  wohl  wird 
es  einem  aber  im  französischen  Stücke  nicht,  das 
unmittelbar  mit  der  Bosheit  und  Schadenfreude 
des  Tyrannen  beginnt. 

Ausser  der  Symphonie,  die  der  Componist 
auch  im  Axur  beybehalten  hat,  finden  sich  im 
Tarare  mehre  Anklänge  des  ersten,  so  wie  beson¬ 
ders  die  ganze  Scene  zwischen  Atar,  Tarare  und 
Asfasia  am  Scheiterhaufen  vor,  welche  letztere 
wahrscheinlich  jetzt  zum  erstenmale  aus  dem  Axur 
in  Tarare  übertragen  worden  ist.  Besonders  sieht 
man  es  dem  Duette  des  Atar  und  Calpigi,  wenn 
sich  ersterer  zu  Astasien  begeben  will,  an,  dass 
es  dem  Duette  im  Italienischen  zwischen  denselben 
Personen  seinen  Ursprung  gegeben  hat.  So  auch 
Calpigi's  bereits  oben  erwähnte  Aiie:  Je  suis  ne 
naiif  de  Per  rare ,  welche,  bis  auf  einige  im  Ita¬ 
lienischen  ausgemerzte  baroke  Ausweichungen  ganz 
das:  Nato  io  son  nello  stato  romano  ist  und  end¬ 
lich  der  bekannte  Opfergesang  des  Elamir,  gleich¬ 
falls  fast  ganz  derselbe,  wie  im  Italienischen.  So 
wie  Letzter  in  der  jetzigen  Umarbeitung  des  Ta¬ 
rare  angebracht  ist,  ergiebt  sich  daraus  zugleich 
ein  Beweis  von  der  geistvollen  Weise,  mit  wel¬ 
cher  man  mit  den  Veränderungen  darin  zu  Werke 
gegangen:  da  alles  Tempel-  und  Priesterwesen  aus 
dem  Stücke  gestrichen  ist;  so  hat  man  diesen  Ge¬ 
sang  der  Spinette  in  den  Mund  gelegt! 

Die  Orchester -Ausführung  dieser  Oper  lässt, 
was  die  mechanische  Pracision  anbetrifft,  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Aber  rügen  möchte  ich  es 
vor  ganz  Europa,  dass  sich  Hr.  Persuis  erlaubt, 
nicht  aliein  mit  beyden  Händen  den  Takt  zu 
schlagen,  sondern  ihn  auch  mit  den  Füssen  zu 
treten,  trotz  den  besten  deutschen  Dorfcantöfen. 
Haben  die  Musiker  der  grossen  Oper  nur  darum 
nicht  mehr  von  Stockschlägen  angeführt  seyn  wol¬ 
len  ,  um  sich  Fusstritten  uuterthan  zu  bezeigen? 


Die  Symphonie,  die  ich  in  Deutschland  zu¬ 
fällig  iiur  immer  von  Duodez  -  Orchestern  ausfüh¬ 
ren  gehört ,  hat  mir  besonders  grosses  Vergnügen 
gemacht.  Ich  bin  kein  Freund  von  Ouvertüren, 
die  den  Geist  des  Stücks  anzeigen  sollen  :  derglei¬ 
chen  pflegt  fast  immer  auf  materielle  Verstandes- 
klaubereyeu  hihanszulaüfen.  Aber  die  Symphonie 
zum  Tarare  scheint  mir  in  dieser'  Gattung  ein 
Meisterstück  zu  seyn,  weil  darin  die  idyllisch- 
fomantische  Liebe  Astasiens  und  Tarare’s,  der 
freche  Uebermulh  Alar’s  ^Axur’s) ,  die  heuchleri¬ 
sche  Tücke  Arlhenee’s  und  Calpigi’s  (ßiscroma’s) 
gutmiithige  Narrenlheidigung  auf  eine  wahrhaft 
vollendete  Weise  zu  einem  poetischen  Ganzen 
verschmolzen  sind. 

Ich  kann  diesen  Aufsatz  nicht  schliessen,  ohne 
eine  letzte  Frage  an  Hi  n.  Salieri  zu  thun ,  an  Hrn. 
Salieri,  dessen  Talent  ich  verehre  und  dessen  Werke 
{il  Talismano ,  ln  Cifra,  Axur  etc.)  ich  selbst  ei-* 
nen  Theil  meiner  früheren  musikalischen  Bildung 
zu  verdanken  habe.  Wenn  es  diesem  Cömponi- 
sten  um  Ruhm  und  nicht  um  ausserwesentliche 
Dinge  zu  thunwrar,  warum  liess  er  statt  Tarare , 
nicht  vielmehr  seinen  Axur  auf  dem  hiesigen  gros¬ 
sen  Operntheater  zur  Auflührung  bringen?  Dann 
hätten  die  Pariser  Musik  gehört,  statt  der  notirten 
Declamationen ,  die  ihnen  jetzt  im  Tarare  aufge¬ 
tischt  werden.  Oder  sollte  vielleicht  die  Betrach¬ 
tung,  dass  letzte  Oper  nur  perorirt ,  Axur  hinge¬ 
gen  gesungen  seyn  will,  zu  der  jelzt  getroffenen 
Wahl  Veranlassung  gegeben  haben?  In  diesem 
Falle  hätte  ja  II r.  Salieri  nur  durch  seinen  Freund, 
Hrn.  Persuis,  der  jetzt,  ausser  der  grossen'  Oper, 
auch  das  italienische  Theater  dirigirt ,  seinen  Axur 
auf .  letzterm  zur  Aufführung  bringen  lassen  kön¬ 
nen.  Freylich  wären  dann  die  parts  d'auteur  in 
diesem  Falle  bey  weitem  geringer  ausgefallen! 

Paris,  am  19.  Feb.  1819. 

G.  L.  P.  Sievers. 


Nachrichten. 


J'Vien,  Uehersivht  des  Monats  Februar. 

Hojtheater.  Ein  neues  Operettchen  in  einem 
Act:  /ttadiri ,  oder:  Das  Nol/uvendtge ,  mit  Mu¬ 
sik  von  Hrn.  Kapellmeister  Gyrowetz,  wurde  am 
siebenten  zum  erstenmale,  und  mit  einstimmigen 
ßeyfall  aufgefiihrt.  Die  Fabel  des  Stuckes,  einem 
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Mahrcheii  des  Sarrazin  nachgebildet,  ist  in  der 
Xhat  allerliebst.  Der  arme  Aladin  hat  dem  Ka- 
liphen  Harun  al  Raschid  das  Leben  gerettet,  und 
der  dankbare  Monarch  will  ihm  diese  That  uner¬ 
kannt  dadurch  vergüten ,  dass  er  ihm  den  Besitz 
eines  jeden  Noth wendigen  zusichert.  Allein  die 
•Wünsche  des  Parvenü  erstrecken  sich  endlich  so 
weit ,  er  hält  so  manches  für  seine  ausschweifen¬ 
den  Begierden  als  unentbehrlich ,  dass  selbst  die 
Geduld  seines  Wohlthaters  dadurch  ermüdet  wird, 
der  ihn  am  Schlüsse  durch  die  Entdeckung  des 
Geheimnisses  zur  Erkenntniss  seiner  Thorheit 
bringt  und  den  Reuigen  mit  der  Hand  der  rei¬ 
zenden  Azelie  belohnt.  Die  Musik,  durchaus 
freundlich ,  angenehm ,  melodienreich  und  gefäl¬ 
lig,  trug  wesentlich  zum  glücklichen  Erfolg  des 
Ganzen  bey;  die  charakteristische  Ouvertüre,  zwey 
Duetten,  die  Arien  Aladin’s  und  Azeliens,  so  wie 
die  Romanze  des  Kaliphen  sprachen  allgemein  an; 
das  wunderhübsche  Terzett  von  den  drey  Männern 
musste  wiederholt  werden,  und  der  Meister  wurde 
am  Ende  mit  Enthusiasmus  hervorgerufen.  Herr 
Forti  (Aladin),  Dem.  Wranitzky  (Azelie),  Herr 
Siebert  (Harun)  und  Hr.  Meier  (Giaffar)  gaben 
ihre  Rollen  mit  Fleiss  und  Umsicht;  im  Gesänge 
leisteten  die  beyden  ersteren  wirklich  ausgezeich¬ 
netes. 

Theater  an  der  Wien .  Am  sechsten:  For- 
tunatus  W ünschhütlein ,  Zauberspiel  mit  Gesängen 
und  Tänzen  von  M.  Stegmayer,  Musik  von  Hrn. 
Kiusky,  machte  kein  Glück ;  an  Tieck's  geistreiche 
Behandlung  dieses  acht  romantischen  Stoffes  dürfte 
man  bey  Anhörung  dieses  sinnlosen  Machwerks 
gar  nicht  denken.  Ein  Quodlibet:  Sultan  W am- 
pum  (aber  nicht  der  Kotzebue’sche )  erblickte  am 
20sten  das  Licht  der  Welt  und  hatte  ein  etwas 
längeres  Leben;  einige  mit  Laune  und  nicht  ohne 
Witz  ziemlich  komisch  zusammengestelite  Situa¬ 
tionen,  nebst  humoristischen  Gesängen,  amiisirlen 
nicht  übel.  Am  28sten:  Der  Unglücksvogel , 
Singspiel  in  drey  Acten  mit  Musik  von  Herrn 
Roser,  konnte  trotz  den  Bemühungen  des  Herrn 
Hasenhut,  der  diesmal  wieder  ganz  in  seinem  Esse 
war,  keine  Theilnahrue  erregen,  weil  das  Ganze 
für  unsre  schaulustige  Zeilen  gar  zu  einfach  ist. 
Auch  das  lustige  Beylager  ging  in  dem  entwiche¬ 
nen  Carneval  ein  paarmal  über  die  Bühne,  und 
erfreute  durch  eine  lebhafte,  in  einander  greifende 
Darstellung  die  Freunde  des  Jocus.  Mad.  Borgon- 
dio  iiess  sich  wieder  mehremale  mit  einzelnen 


Arien,  Duetten  und  Scenen  hören;  der  Antheil, 
desseu  sich  diese  Sängerin  sonst  rühmen  konnte, 
scheint  nun  gewaltig  im  Abnehmen  zu  seyn,  und 
sie  wird  wohl  daran  thun,  ihren  Tummelplatz 
irgend  anders  wo  aufzuschlagen. J 

Theater  in  der  Leopoldstadt.  Am  2  6sten: 
Der  verfahrene  Sohn ,  ein  Melodram  in  vier  Acten, 
wozu  Hr.  Kapellmeister  Drechsler  eine  sehr  brave 
Musik  geschrieben  hat,  die  von  Seiten  des  Orche¬ 
sters  besser  exsecutirt  zu  werden  verdiente.  Die 
Ouvertüre  und  einige  Chöre  gefielen  selbst  bey 
einer  mangelhaften  Ausführung.  Das  Schauspiel 
mit  Gesang  :  Die  Gefahren  der  Pausilippos  Höhle, 
und  ein  Zaubermährchen :  Der  Mulatte ,  wurden 
ungeniessbar  befunden ,  und  somit  ad  acta  gelegt.  — 

Coacerte.  Am  loten  gab  der  königlich 
würtembergische  Kammervirtuos,  Hr.  Kraft  eine 
musikalische  Privatunterhaltung,  wobey  er  seine 
|  anerkannte  Meisterschaft  in  einem  neuen  Violon- 
j  cell  -  Concert  aus  A  moll  und  einem  gleichfalls 
selbst  componirten  Boleros  neuerdings  bewährte. 
Alle  Gegenwärtige  freueten  sich  recht  herzlich, 
einen  so  werthen  Gast,  den  Wien  zum  Künstler 
heranwachsen  sah ,  wieder  einmal  in  ihren  Mauern 
bewundern  und  verehren  zu  können.  —  Am 
i4ten  veranstaltete  ein  Hr.  Schoberleclmer,  Hof— 
capellmeister  I.  M.  der  Königin  Marie  Louise, 
Infantin  von  Spanien,  Herzogin  von  Lucca  u.  s. 
\y.  —  wie  er  sich  nannte  —  eine  Academie  zum 
Besten  der  armen  Bürgerlade  im  grossen  Landhaus¬ 
saale.  Von  seiner  Composition  war  eine  gelungene 
Ouvertüre  und  mit  Fertigkeit  und  Pracision  selbst 
gespielte  Pianoforte- Variationen  über  zwey  The- 
ma’s.  Noch  errang  er  Beyfall  in  einem  Rondeau 
von  Moscheies  und  führte  in  einer  von  Mad. 
Campi  gesungenen  Arie  des  Ritter  Morlacchi  die 
obligate  Viola -Stimme  aus.  Nach  Verdienst  wurde 
Hr.  Jäll  in  einer  Violin-Polonoise  und  PIr.  Jäger 
in  der  beliebten  Arie  aus  Rossiui's  ütello  gewür¬ 
digt.  —  Am  24sten  fand,  veranstaltet  von  der 
Gesellschaft  adeliger  Frauen  zur  bessern  Verpfle¬ 
gung  der  Findlinge,  im  Kärnthnerthortheater  eine 
Abendunterhaltung  folgenden  Inhalts  statt:  l.  Ou¬ 
vertüre  aus  Cenerenlola  von  Rossini  ,  zuge¬ 
schnitten  nach  dem  Muster  dieses  Autors,  uud 
ähnlich  den  früheren  Brüdern,  wie  ein  Tropfen 
Wasser  dem  Andern;  2.  Tableau;  5.  Declama- 
tion;  4.  Arie  mit  Chor  aus  Spohr’s  Faust ,  gesun¬ 
gen  von  Hrn.  Barth;  5.  Pianoforte- Variationen 
von  Moscheies,  gespielt  von  dem  12jährigen 
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Fräulein  voll  Belleville.'  Die  junge  Virtuosin  er¬ 
regte  durch  ihr  ausgezeichnetes  Talent  allgemeines 
Erstaunen;  6.  Declamation ;  7.  Arie  von  Morlac- 
chi,  gesungen  von  Mad.  Campi;  8.  Tableau;  9 
Declamation;  10.  der  erste  Satz  eines  Rode’schen 
Violinconcertes,  vorgetragen  von  Hrn.  Helmes- 
berger,  einem  Jüngling,  der  durch  seltene  An¬ 
lagen  zu  ungemeinen  Erwartungen  berechtigt;  11. 
Duett  aus  La  distruzzione  di  Gierusalemme  von 
Terziani,  gesungen  von  Hrn.  Barth  und  Götz: 
eine  treffliche  Composition  für  die  Scene,  weni¬ 
ger  befriedigend  im  Concertsaal;  12.  Declamation; 
iS.  ein  beliebtes  Terzett  von  Hrn.  Götz,  gesun¬ 
gen  von  Mad.  Grünbaum,  Hin.  Barth  und  dem 
Tonsetzer;  i4.  Schlusstableau:  Der  Triumph  der 
Flora.  Säramtliche  Gemäldedarstellungen  ,  arran- 
girt  von  Hrn.  Hörschel t ,  fanden  ungeteilten  Bey- 
fall;  so  wie  die  Gedichte,  gesprochen  von  Mad. 
Grünthal  und  Korn,  Hrn.  Heurteur  und  Kfüger 
eine  angenehme  Abwechslung  gewährten*  —  Am 
2  8*ten  war  im  k.  k.  grossen  Redoutcnsaale  um 
die  Mittagsstunde  das  erste  Gesellschaftsconcert 
der  Musikfreunde  der  österreichischen  Kaiserstadt, 
in  welchem  gegeben  wurde:  1.  Huldigung ,  eine 
Cantate  von  L.  H.  K.  Hölty,  in  Musik  gesetzt 
von  Hrn.  Johann  Schenk:  eine  an  sich  recht 
wackere  Composition,  nur  nicht  entsprechend  der 
muntern,  gemüthlichen  Dichtung;  so  hätte  man 
z.  B.  nach  der  lang  und  breit  durchgeführten,  mit 
Kanonenschlägen  sattsam  gespickten  Ouvertüre,  weit 
eher  ein  Schlachtgemälde  erwartet,  als  eine  Apostro¬ 
phe  an  das  schöne  Geschlecht  in  solchen  schmei¬ 
chelnden  Stanzen:  ,,Euch,  ihr  Schönen,  will  ich 
fröhnen“ —  „Mit  Gesangesweisen  eure  Tugend  prei¬ 
sen“  —  „Wer  die  Süsse  treuer  Küsse  nicht  gekostet 
hat“  —  ü.  s.  f.  Bey  solchen  dem  Inhalte  con- 
tradicirenden  Arbeiten  erinnert  man  sich  immer 
des  Titels  einer  alten  Oper:  Prima  la  musica, 
e  poi  le  parole.  —  2.  Ein  Satz  aus  Kreutzer's 

I2tem  Violiuconcert ,  von  einem  Dilettanten,  Hrn. 
Fradl,  mit  Gewandtheit,  Kraft,  Sicherheit,  Ton¬ 
fülle  und  geläutertem  Geschmacke  vorgetragen; 
5.  Terzett  in  die  Oper:  gli  Orazi  e  Curiazi 
compunirt  von  Hrn.  Capelhneister  Weigl;  4.  Marsch 
mit  ganzem  Orchester  von  Hrn.  Moscheies  ;  5.  Abend¬ 
lied  zu  Gott :  der  herrliche  vierstimmige  Gesang 
von  Jos.  Haydn  wurde  unverbesserlich  ausgeführt; 
die  begleitenden  Blasinstrumente,  arrangirt  von 
Herrn  Kirrhlehner,  machten  als  Stützpunkte  für 
die  Singstimmen  eine  sehr  gute  Wirkung;  6.  Marsch 


mit  ganzem  Orchester  vorf  Herrn  Moscheies. ;  — 
Diese  zwey  Märsche,  mit  reichem,  üppigem  Instru¬ 
mentenspiel  ausgestaltet ,  sind,  der1  Form  und  Aus¬ 
führung  nach,  den  modernen  grossen  Menuetten 
und  Trio’s  ähnlich  ,  nur,  wie  sich  das  von  selbst 
versteht,  mit  veränderter  Taktart,  und  in  gemäs- 
sigterem  Zeitmaasse.  Diese  neue  Gattung  vollstim¬ 
miger  Tonstücke  dürfte  daher  vielleicht  als  Inter¬ 
mezzo  bey  Academien  und  Surrogat  der  sonst 
üblichen  Symphonien  -  Andante’s  Eingang  und 
Nachahmer  finden.  —  Am  nehmlichen  Tage  gab 
auch  Herr  Jäll,  Orchester -*  Mitglied  des  Theaters- 
an  der  Wien,  im  Hotel  zum  römischen  Kaiser 
j  Nachmittags  um  5  Uhr  ein  Concert,  welches  aus 
folgenden  Stücken  bestand:  1.  Eine  neue  Ouver¬ 
türe  von  Freyherrn  von  Lannoy,  einem  Kunst¬ 
freunde,  der  sich  mit  dieser  gediegenen  Arbeit 
einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  Ton -Meistern 
errungen  hat;  denn  sein  Werk  ist  nicht  nur  gründ¬ 
lich  und  regelrecht,  sondern  auch  durch  Origina¬ 
lität,  fassliche  Zusammenstellung  der  Ideen,  wrohI- 
geordneten  und  durchgeführteu  Plan ,  zweckmässige 
Anwendung  sämmtlicher  Instrumente  höchst  inter¬ 
essant  und  anziehend;  2.  Adagio  und  Polonoise 
für  die  Violine,  componirt  und  vorgetragen  vom 
Coucei'tgeber ,  der  sich  mit  lobenswerthem  Eifer 
zum  wahren  Künstler  auszubilden  bestrebt,  und 
dessen  erfreuliche  Fortschritte  bey  jeder  Gelegen¬ 
heit  mit  aufmunterndem  Beyfall  belohnt  werden; 
3.  Schäfers  Klagelied,  von  Göthe,  in  Musik  ge¬ 
setzt  von  Hrn.  Franz  Schubert:  die  gefühlvolle, 
rührende  Composition  dieses  jungen  talentvollen 
Mannes  wurde  von  Hrn.  Jäger  in  diesem  Geiste 
ausgeführt;  4.  Declamation;  5.  Variationen  von 
Kummer  für  die  Hoboe,  beyrallig  vorgetragen 
von  Hrn.  Krähmer;  6.  Duett  von  Pär,  gesungeu 
von  Dem.  Vio  und  Mad.  Vogel;  7.  Declamation; 
8.  Bravour-Variationen  für  Pianoforte  und  Violine 
mit  voller  Orchester  -  Begleitung  von  Freyherrn 
von  Lannoy,  gespielt  von  Fräulein  Bieler  und 
Hrn.  Jäll.  Auch  diese  Composition  wurde  nach 
Verdienst  gewürdigt,  so  wie  die  Ausführung  der 
concerlanten  Stimmen  in  jeder  Hinsicht  befrie¬ 
digte;  weniger  die  accompagnirende  Armee,  die 
mehre  subordinationswidrige  Fehler  beging  und 
den  Respect  gegen  den  Heerführer  vergass.  Der 
Saal  war  sehr  gefüllt,  aber  die  Ordnung  der 
Stücke  w  urde  aus  nicht  bekannt  gewordenen  Grün¬ 
den  verändert.  — 

Miscellen .  Seit  geraumer  Zeit  haben  sich 
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hier  noch  zwey  kleinere  Musik  vereine  gebildet, 
in  welchen  gleichfalls  gehaltvolle  Werke  aufge- 
fuhrt  werden  und  nicht  allgemein  bekannte  Dilet¬ 
tanten  Versuche  im  Gebiete  der  Kunst  machen. 
—  Der  Domkapellmeister  Joseph  Preindl  hat  zur 
Belohnung  seiner  ausgebreiteten  Verdienste  um  die 
Kirchenmusik,  die  grosse  goldene  Civilehrenme- 
daille  erhalten.  —  Nächstens  erwartet  man  im 
Hoftheater  eine  neue  Oper  von  Hrn.  Kapellmei¬ 
ster  Weigl:  Margaretha  von  Anjou,  ursprünglich 
für  Italien  geschrieben. 


Moslau ,  im  Februar.  Von  dem  Zustande 
der  Musik  und  von  der  Liebe  zu  dieser  Kunst  in 
Moskau  und  in  Russland  überhaupt  scheint  man  im 
Auslande  eine  zu  hohe  Meynung  zu  haben.  Es  gehört 
hier  allerdings  zum  guten  Ton,  die  berühmtesten 
fremden  Künstler  zu  hören,  welche  hielier  kom¬ 
men  ,  um  sich  eine  volle  Börse  zu  holen ,  und 
in  den  Kreis  der  adelicheu  Erziehung,  besonders  der 
Töchter,  gehört  ein  Klaviermeister  und  auch  al¬ 
lenfalls  ein  Singmeister;  wahrer  Sinn  für  Musik 
und  höhere  Kunstbildung  ist  jedoch  hier  nur  sel¬ 
ten.  Einheimische  Künstler  sind  wenig  geachtet, 
die  eingebornen  Russischen  am  wenigsten.  Ein 
Maler,  ein  Architekt  kann  nach  einigen  Jahren 
Officiersrang  erhalten  :  ein  Tonkünstler  nie.  Mu¬ 
sikalische  Cirkel  bey  dem  Adel  sind  nur  selten. 
Der  hohe  Adel  setzt  vielmehr  etwas  darein  ,  eine 
Verachtung  der  sogenannten  Musikomänie  zu  zei¬ 
gen.  Eine  stehende  Concertanstalt  *jun  periodisch 
die  bedeutendsten  neuen  Musikwerke  auszulühren, 
ist  hier  nicht:  selbst  den  vorzüglichsten  der  hie¬ 
sigen  Künstler  gelingt  es  nur  mit  vieler  Mühe 
und  durch  viele  Empfehlungen,  ein  Concert  zu 
Stande  zu  bringen  und  einen  massigen  Erfolg 
dabey  zu  finden.  Auch  gelingt  ihnen  dies  nur, 
so  lang  sie  hier  noch  neu  sind.  Klavierspieler 
giebt  es  zwar  hier  genug,  unter  welchen  die  be¬ 
sten  auch  durch  Unterricht  einen  reichlichen  Er¬ 
werb  finden;  die  Instrumental-Musik  aber,  beson¬ 
ders  die  Blasinstrumente  können  sich  nur  weniger 
ausgezeichneter  Künstler  rühmen.  Die  sogenannten 
adelichen  Kapellen  verdienen  diese  Namen  nicht. 
Auch  ist  zu  höherer  musikalischer  Bildung  wenig 
Gelegenheit  und  Veranlassung.  Einen  festen  herr¬ 
schenden  Geschmack  findet  man  daher  hier  nicht. 
Ein  Theil  liebt  und  übt  französische,  ein  anderer 


italienische,  ein  anderer  deutsche  Musik.  Beefhoven’- 
sche  Musik  ist  hier  wenig  geliebt.  Unter  den  Violini¬ 
sten  sind  Schmiedecke  und  Siemenow  die  vorzüg¬ 
lichsten:  für  Blas -Instrumente  wüsste  ich  keinen 
ausgezeichneten  Künstler  zu  nennen  ,  als  den 
sehr  braven  Waldhornisten  Kohaut,  welcher  als 
Kapellmeister  eines  reichen  Grundbesitzers  ange¬ 
stellt  ist.  An  gutem  Gesänge  ist  noch  grösserer 
Mangel.  Zwar  giebt  es  der  Dilettantinnen  darin 
genug,  doch  kann  unter  denselben  nur  Mad.  Kai¬ 
ser  als  eine  wirkliche  Künstlerin  genannt  werden. 
Jetzt  erwartet  man  hier  Mad.  Sessi  von  Petersburg, 
wo  sie  ausserordentlichen  Beyfall  gefunden  haben 
soll.  Hässler ,  der  bekannte  Clavecinist  und  Com- 
ponist,  nun  einige  und  siebzig  Jahre  alt,  ist  noch, 
frischen  und  lebendigen  Geistes,  doch  leider  noch 
genöthigt,  durch  Unterricht  seinen  Unterhalt  zu 
suchen.  Einer  seiner  Schüler,  Jenischthal,  welcher 
mit  der  Gründlichkeit  seines  Lehrers  eine  bewun¬ 
dernswerte  Fertigkeit  und  einen  modernen,  ge¬ 
schmackvollen  Vortrag  verbindet,  auch  in  der 
freyen  Phantasie  viel  Genialität  zeigt,  macht  sei¬ 
nem  Lehrer  hohe  Ehre. 

Am  i4ten  Januar  Wurde  uns  wieder  einmal 
der  schöne  Genuss  zu  Theil,  Hayd’ns  Schöpfung 
zu  hören ,  welche  hier  seit  neun  Jahren ,  wo  Häss¬ 
ler  sie  aulführte,  nicht  gehört  worden  ist.  Einige 
Monate  vorher  war  der  sehr  brave  und  beliebte 
i  Klavierspieler,  Kerzelli  (Kerzel)  gestorben.  Zum 
Besten  seiner  hinterlassenenFamilie  beschlossen  einige 
der  besten  hiesigen  Künstler,  Haydn’s  Schöpfung  zu 
gehen  und  derVorschlag  fand  bey  Künstlern  und  Lieb¬ 
habern  allgemeinen  Beyfall  und  willige  Theilnahme: 
mehre  Adel  ich  e  gaben  mit  grössterBereitwilligkeit  ihre 
Kapellen  und  Sänger  dazu:  selbst  der  schöne  Saal 
(im  Hause  des  Tanzmeisters  Hrn.  Jogel)  wurde 
dazu  unentgeldlich  dargeboten.  Das  Orchester 
konnte  zwar  nicht  so  zahlreich  und  die  Besetzung 
aus  Mangel  an  guten  Künstlern  nicht  so  vollkom¬ 
men  scy.n,  als  dies  Meisterwerk  es  fordern  mag; 
doch  war  sie  lür  diesen  Saal  stark  genug  und  man 
muss  den  theiluehmeuden  Musikern  die  Gerech¬ 
tigkeit  widerfahren  lassen,  dass  sie  mit  rühmlichem 
Eifer  alles  leisteten  ,  was  man  mit  Billigkeit  erwar¬ 
ten  konnte.  Vorzüglichen  Dank  verdienten  hier- 
bey  Hr.  Scholz  (ein  sehr  braver  Musiker  und 
Klavierspieler),  als  Director  des  Ganzen  und  Hr. 
Felsmann ,  welcher  zu  dieser  Aufführung  sehr 
thatig  mitgewirkt  hatte  und  die  Basspartie  sang. 
Die  Solos  sangen  die  Mad.  Kaiser,  mit  ihrer 
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schönen  vollen  Stimme,  wiewol  etwas  furchtsam, 
und  Hr.  Kl.  .  •  eine  treffliche  Tenorstirame,  mit 
sehr  angenehmen  (unverschnörkelten)  Vortrage. 


Wunsch  an  den  Tag  zu  legen:  Hr.  Rink  möge 
fortfahren,  uns  mit  solchen  Compositionen  zu 
erfreuen.  Stich  und  Aeusseres  sind  correct  und 
schön. 


Kurze  Anzeigen» 


XII  leichte  Orgelpräludien ,  mit  und  ohne  Pedal 
zu  spielen ,  von  C .  H •  Rink,  Grossherzogi. 
Darmstädt.  Hoforganisten  und  Kammer musi- 
cus.  Op.  52.  Mainz,  bey  Schott.  (Pr.  48  Xr.) 

XII  kurze  und  leichte  Choral  -V or spiele  für  die 
Orgel,  von  Ebendemselben,  Op.  55.  Mainz, 
bey  Schott.  (Pr.  48  Xr.) 

Wir  haben  seit  langer  Zeit  nicht  Composi¬ 
tionen  im  ernsten  Style  mit  solcher  Zufriedenheit 
durchgegangen,  als  diese  zwey  Sammlungen  Vor¬ 
spiele  für  die  Orgel,  in  welchen  der  Compomst, 
dessen  Talent  für  diese  Gattung  kirchlicher  Mu¬ 
sik  anerkannt  und  bewährt  ist,  den  Freunden  sol¬ 
cher  Werke  ein  ausgezeichnetes  Geschenk  macht. 
Eine  gediegene  und  gründliche  Kenntnis«  des  Saz- 
zes  die,  mit  Originalität  und  edler  Melodie 
verbunden,  nicht  in  eine,  den  Compositionen 
dieser  Art  nur  zu  oft  eigene,  langweilige  Steil¬ 
heit  ausartet,  die  in  der  Leitung  der  Stimmen 
mit  Gewandtheit  und  voller  Kennlmss  der  beab¬ 
sichtigten  Wirkung  verfährt  und  m  der  Form  das 
richtige  Verhältnis,  welches  durch  das  zu  Viel 
und  zu  Wenig  begränzt  wird ,  zu  wahren  weiss 

_  dieses  sind  die  seltenen  und  grossen  Vorzüge, 

welche  Hr.  Rink  in  diesen  Tonstücken  an  den 
Tacr  legt.  Namentlich  können  wir  in  dem  ersten 
cJer°  beyden  angezeigten  Hefte,  No.  i,  welches 
sich  durch  treffliche  Stimmenführung  auszeichnet; 
No.  2  ,  in  dem  ein  ächtpoetischer  Geist ,  gleich 
dem,  der  in  den  Klängen  von  Mozarts  Requiem 
uns  anweht,  lebt;  No.  5  mit  kräftiger  Haltung 
in  den  künstlichsten  Verwicklungen  durchgeiuhrt ; 
und  No.  4,  voll  Zartheit  und  kunstreicher  Durch¬ 
führung,  empfehlen.  Uebrigens  sind  alle  in  die¬ 
sen  zwey  Heften  gegebene  Tonstücke  von  grossem 
Verdienste,  und  wir  hallen  uns  berechtigt,  den 


Sonate  pour  le  Pianoforte ,  avec  accomp .  de 

Clarinette  obligee,  comp,  par  Fran$.  Danzi . 

Bonn  et  Cologne,  ohez  Simrock.  (Pr.  5  Fr. 
5o  C.s.) 

Wer  auf  dem  Pianoforte  weder  überkünstlicli 
wühlen,  noch  pfeilgeschwind  hin-  und  herfahren, 
sondern  sich  ohngefähr  in  der  Weise  unterhalten 
und  erfreuen  will ,  wie  durch  diejenigen  Sonaten 
Mozarts  mit  obligater  Violin ,  welche  zwischen  den 
sehr  wenigen  grossen  und  vielen  kleinen,  mitten 
innen  stehen:  dem  wird  diese  Composition  sehr 
willkommen  seyn,  Sie  ist  jenen  angeführten  So¬ 
naten  auch  in  Hinsicht  auf  Erfindung,  Ausarbei¬ 
tung  ,  Anordnung  und  Geschmack ,  und  zwar  was 
Melodie  und  auch  Harmonie  anlangt,  ähnlich; 
ohne  jedoch  darum  eigentliche  Nachahmung,  mit 
Aufopferung  der  Eigenthümlichkeit  des  Verf.s,  zu 
seyn.  Die  Klarinette  ist  aber,  wie  billig,  im - 
Melodischen  noch  mehr  hervorgehoben ,  als  dort 
die  Violin,  und  wird,  gehörig  vorgetragen,  sicher 
einen  sehr  vort'heilhaften  Eindruck  machen.  — 
Die  Sonate  bestehet  aus  einem  lebhaften,  doch  gar 
nicht  tumulluarischeu  Allegro  in  B  dur,  das  be¬ 
sonders  vom  Eintritt  des  zweyten  Theils  bis  zur 
Rückkehr  des  Anfangs  brav  ausgearbeitet  ist;  aus 
einem  schönen,  vornämlich  durch  Ausdruck  und 
Harmonieführung  wahrhaft  ausgezeichneten  An¬ 
dante  sosteriuto  in  Es  dur ;  und  aus  einem  Alle - 
gretto  in  B  dur,  wo  über  ein  gefälliges,  arietten- 
mässiges  Thema,  theils  eigentlich  variirend,  theils 
freyer  hin,  mancherley  Angenehmes  gesagt,  und 
dann  mit  einem  lebhaftem  und  etwas  breiter  aus- 
lau'enden  Schluss  geendigt  wird.  — -  Das  Aeus- 
sere  des  Werks  ist  schön.  Der  Klarinettist  muss 
vorzüglich  auf  schönen  Ton  und  gesangm ässigen 
Vortrag  eingerichtet  seyn. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  31sten  März.  N°  13- 


Recension. 


Grand  Concerto  pour  Pianoforte  avec  Orchestre, 
comp.  —  —  par  C.  Mühlenfeldt.  Bonn  et 
Cologne,  chez  Simrock.  (Pr.  i3  Fr.  5o  C.s.) 

Das  Klavierspiel  ist  in  den  letzten  Decennien, 
was  Fertigkeit  in  alien  ersinnlichen  Passagen ,  Si¬ 
cherheit  in  den  künstlichsten  Figuren  ,  in  Sprüngen, 
in  vollgriffigen  Fortführungen  u.  dgl. .  was  Behen¬ 
digkeit,  Leichtigkeit,  rasche  Lebendigkeit  und  kühne 
Heftigkeit  des  Vortrags,  auch  Präcision  und  Deut¬ 
lichkeit  in  diesem  allen  —  mit  einem  Worte :  in 
dem,  was  man  jetzt  grosses  Bravourspiel  zu  nen¬ 
nen  pflegt  —  darin  ist  es  so  erstaunenswürdig  in 
die  Höhe  gegangen,  dass  man  gar  nicht  mehr  sa¬ 
gen  kann,  was  solchen  Bravourspielern  nicht  alles 
zugemuthet  werden  dürfte,  und  was  alles  sie  sich 
seihst  wünschen,  um  sich  damit  zu  reizen  und 
darin  auszulassen.  Gar  Manches,  was  in  dieser 
udrt  jetzt  dem  Publikum  geboten ,  und  auch  wirk¬ 
lich  —  z.  B.  allein  in  Wien  vielleicht  von  hundert 
Klavierspielern  mit  Lust  und  vollkommen  befrie¬ 
digend  bezwungen  wird,  hatte  man  noch  vor  fünf¬ 
zig  Jahren  für  ganz  unmöglich  herauszubringen, 
oder  doch,  wäre  es  von  Einem  wirklich  geleistet 
worden,  diesen  für  ein  Wunder  eines  Virtuosen 
erklärt;  und  vor  hundert  Jahren  wäre  er  in  Ge¬ 
fahr  gewesen ,  verbrannt  zu  werden.  Was  wir 
dagegen  bey  solchem  Bravourspiel  eingebiisst  haben, 
was  wenigstens  zur  grössten  Seltenheit  geworden, 
und  jetzt  eher  bey  einzelnen  vorzüglichen  Lieb¬ 
habern  ,  als  bey  Klaviervirtuosen  gefunden  wird : 
das  wissen  wir  auch;  und  Niemand  weiss  es  bes¬ 
ser,  als  wer  noch  C.  Ph.  Ern.  Bach  und  seine 
besten  Schüler  gehört  hat;  oder  auch  Mozart, 

1  nicht  wenn  er  Concert,  sondern  wenn  er  allein 
spielte,  besonders  frey  phantasirte.  Ob  wir  dabey 
Jaiir6aiig. 


im  Ganzen,  und  was  den  Geist  und  das  Wesen 
der  Kunst,  so  wie  den  wahren  und  eigentlichen 
Kunstgenuss  anlangt ,  gewonnen  oder  verloren  ha¬ 
ben;  ob  wir,  glauben  wir  das  Letzte  und  wilPs 
uns  wurmen,  zu  unserm  Trost  vielleicht  die  mu¬ 
sikalischen  Bravouren  der  letzten  Jahrzehende,  wie 
die  politischen ,  vornämlich  als  mächtige  Auf-  und 
Anregungsmittel  zu  etwas  noch  unentdeckten  Neuem 
und  flöh  er  m ,  ob  wir  sie  als  Vorbereitungen,  Vor¬ 
übungen,  gewissermaassen  auch  als  Stoff  dazu,  und 
uns  selbst  nur  als  in  einer  unruhigen  Durchgangs¬ 
periode  anzusehen  haben :  das  mögen  die  Gelehrten 
ausmachen.  Es  wird  ihnen  nur  aber,  die  Sache 
praktisch  genommen,  nicht  viel  helfen:  denn  es 
hangt  mit  zu  Vielem  im  Geiste  und  Sinne  der 
Zeit  überhaupt  zusammen ,  ist  zu  sicher  und  of¬ 
fenbar  eine  Art  der  Aeusserung  desselben,  als  dass 
alles  Aufhallen-  oder  gar  Zurückfuhren  -  Wollen 
nicht  vergebens  seyn  sollte.  Wir  müssen  weiter 
vorwärts ,  müssen  hindurch ,  mit  sauren  oder  la¬ 
chenden  Gesichtern;  müssen  zu  einem  neuen,  jetzt 
noch  unbekannten  Ziele ,  oder  —  zum  Ende.  So 
viel  aber  ist  richtig  und  unverkennbar:  bey  jenen 
ältern  Klavierspielern  und  Klaviercomponisten  galt 
es  vor  allem :  Denken  und  Empfinden  innerhalb 
wohlgemessener  Gränzen  des  Rechten;  bey  diesen 
neuern,  vor  allem:  Phantasie  und  sinnliche  Belebt¬ 
heit  im  unbegrenzten  Gebiete  des  Möglichzuma¬ 
chenden.  — 

Diese  allgemeinen  Betrachtungen ,  die  sich 
leicht  viel  weiter  fortführen  und  mannigfach  an¬ 
wenden  liessen ,  sind  hier  nicht  lierbey gezogen, 
noch  am  Unrechten  Orte :  das  oben  genannte  Werk 
ist,  wie  wenige,  ein  ßravourconcert  indem  Sinne^ 
den  wir  so  eben  näher  bezeichnet  haben.  Und 
damit  ist  es  auch  selbst  bezeichnet;  was  nämlich 
die  Gattung  anlangt.  Was  sonst  uns  darüber  zu 
sagen  scheint,  wird  aus  folgenden  einzelnen  An¬ 
merkungen  hervorgehen. 
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Das  Co ii fort  bestellet  aus  den  gewöhnlichen 
drey  Haupsälzen.  (F  dur,  B  dur,  F  dur.)  Auf 
die  beydeu  Allegros  ist  bey  weitem  am  meisten 
zu  rechnen,  und  dafür  bey  weitem  am  meisten 
gethan.  Das  Andante  hat  manche  ,  zwar  gefällige, 
doch  ziemlich  gewöhnliche  Melodien ,  denen  nur 
durch  Vertheilung  an  die  verschiedenen  Instru¬ 
mente,  durch  notenreiches  Figuriren  des  Piano¬ 
forte  und  andere  dergleichen  mechanische  Hiilfs- 
mitlel ,  einiges  nähere  Interesse  gegeben  worden 
ist.  Beyde  Allegros  sind  überaus  lebhaft,  nicht 
selten  bis  zu  vieler  Heftigkeit;  sie  sind  ferner 
überaus  lang,  doch  mehr  dem  Raume,  als  der 
Zeit  nach ,  da  sie  sehr  rasch  genommen  wer¬ 
den  müssen;  (blos  in  der  Pianofortesiimme  reicht 
das  erste  Allegro  bis  Seite  25,  das  letzte  von  S.  28 
bis  45;)  beyde  sind  dabey  für  den  Solospieler 
überaus  schwer ,  aber  eben  so  geschrieben ,  wie 
jene  ßravourspieler  es  wollen,  und  die  vielen 
Freunde  solchen  Spiels  im  jetzigen  grossem  Pu¬ 
blikum  gleichfalls  —  wodurch  unverkennbar  Hr. 
M.  zeigt,  er  kenne  die  Einen,  wie  die  Andern, 
und  sey  auch  selbst  des  Instruments  in  dieser  Hin¬ 
sicht  vollkommen  mächtig.  Die  Schwierigkeiten 
sind  übrigens  —  darf  man  sich  des  possierlichen, 
aber  treibenden  Ausdrucks  bedienen  —  weit  mehr 
b'abblichter ,  als  hnaupliehter  Art;  inithiu  mehr 
in  der  Weise  von  Steibelt  oder  Wilms  in  ihren 
Concerten ,  nur  viel  weiter  getrieben,  als  in  der, 
Beethoven’s  oder  auch  Cramer’s.  Das  wird  nicht 
wenigen  jener  Bravourspieler,  und  den  Virtuosin- 
nen  noch  mehr,  ganz  recht  und  sehr  willkommen 
seyn.  Ein,  in  irgend  einer  Hinsicht  übertriebe¬ 
nes  Modulieren,  das  sonst  sieh  gern  mit  solcher 
Heftigkeit  verbindet,  kann  man  Hrn.  M.  nicht 
vorwerfen,  und  Schwierigkeiten  für  das  Orchester 
auch  nicht.  Dieses  ist  vielmehr  fast  über  Ver- 
liältniss  geschont  und  niedergehalten,  auch  jede 
seii  er  Partien  so  bequem  auszuführen ,  dass  das 
Ganze  überall  gegeben  werden  kann,  wo  man  — 
den  Solospieler  dazu  hat.  Das  werden  Hrn.  M. 
besonders  reisende  Virtuosen  verdanken,  da  nun 
alles  Interesse  für  sie  aufbewahret  bleibt  und  sie 
mit  den  Begleitern,  auch  wenn  sie  nichts  weniger, 
als  vorzüglich  sind  ,  gewiss  keine  Noth  haben.  Auch 
ist  die  Besetzung  für  jetzige  Art  nicht  allzustark, 
und  doch,  wegen  guter  Wahl  und  zweckmässiger 
Benutzung,  vollkommen  genügend:  ausser  dem 
Quartett,  wobey  das  Violoncell  meist  selbstständig 
behandelt  ist,  eiue  Flöte,  zwey  Klarinetten,  zwey 


Fagotte,'  zwey  Hörner)  Trompeten  und  Pauken. 
Nach  alle  dem  ist  es  ein  gutes  Äefee  -  Concert  — 
wie  man  ja  wol  sagen  kann ,  analogisch  mit  den 
sogenannten  Reise  -  Arien  der  Virtuosinnen.  — 
Und  hiermit  glauben  wir  dies  Concert  als 
Virtuosenwerk ,  was  es  vor  allem  ist  und  seyn 
soll ,  hinlänglich  beschrieben  zu  haben.  Sollten 
wir  es  aber  auch  als  Kunstwerk ,  im  eigentlichen 
Sinne  des  Worts,  betrachten  und  beurtheilen :  so 
würden  wir  gestehen  müssen,  dass  die  Erfindung 
wahrhaft  ursprünglicher  Gedanken,  (nicht  blos 
Figurenwendungen  , )  und  an  sich  ,  nicht  erst 
durch  Auf-  und  Zusammenstellung  bedeutender 
und  anziehender  Melodien ,  so  wenig  ein  hervor¬ 
stechender  Vorzug  des  Hrn.  M.  sey,  als,  stetige, 
wohlgeordnete ,  feste  und  gründliche  Ausarbeitung. 
Wir  würden  ferner  mehre  Stellen  anführen,  wo 
Hr.  M.  beweiset,  dass  es  auch  dem  sehr  geübten 
Musiker,  wenn  er,  ohne  eigentliches,  thematisches 
Ausarbeiten ,  in  solcher  Breite ,  besonders  auch  in. 
so  langathmigen  Figuren  und  Passagen  schreibt^ 
sehr  schwer  zu  fallen  scheine,  in  gehöriger  Sym¬ 
metrie  der  einzelnen,  kleinern  Theile  gegen  ein¬ 
ander  zu  verbleiben  —  und  was  wir  noch  weiter 
zur  Sprache  bringen  würden.  Aber  die  Sachen 
stehen  in  der  jetzigen  musikalischen  Welt  so,  dass, 
wer  darauf  ausgebet,  höchstgeschickte  Bravourvir¬ 
tuosen  auf  dem  Pianoforte  zu  bewundern,  aus  al¬ 
len  solchen  Dingen  nichts  macht,  und  den,  der 
in  solchem  Fall  etwas  daraus  macht,  einen  Pe¬ 
danten  nennet  und  belächelt.  Und  da  das  nun 
die  meisten  solcher  Virtuosen  ,  unter  Liebhabern 
oder  Musikern  von  Profession,  nicht  viel  anders 
machen ;  andere  Leute  aber  von  solchen  Bemer¬ 
kungen  weder  Nutzen,  noch  Vergnügen  haben 
können:  so  unterlassen  wir,  sie  hieherzusetzen, 
und  empfehlen  nur,  wie  schon  geschehen  und  liier 
nochmals  geschieht,  dies  Concert  als  Werk  von 
und  für  Virtuosen:  in  welcher  Hinsicht  es  solche 
Empfehlung  allerdings  verdient.  — 

Das  Werk  ist  schön  und  correct  gestochen, 
und  alles  Aeussere  desselben  sehr  zu  rühmen.  Da 
es  nun  überdies,  mit  allen  Stimmen,  fast  so  stark 
ist,  wie  sonst  die  Partitur  eines  Oratoriums:  sp 
ist  der  Preis  gewiss  sehr  billig  angesetzt;  welche 
Billigkeit  überhaupt  Hrn.  S.  zum  Ruhme  nachge¬ 
sagt  werden  muss. 
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Musikalisches  Allerley  aus  Paris ,  vom 
Monate  Februar  1819. 


Sonntags,  am  2 lsten  Februar  hat  der  letzte 
Vortrag  der  Reicha'schen  Harmonie -Musik  Statt 
gefunden.  Wenn  etwas  mit  der  Bewunderung, 
welche  sowol  das  vollendete  Spiel  der  fünf  Blase- 
Künstler,  als  die  vortreffliche  Composition  der 
so  oft  von  mir  erwähnten  Quintette  erregt  hat, 
verglichen  werden  kann;  so  ist  es  einzig  der 
Schmerz,  den  alle  wahren  Musikfreunde  darüber 
empfinden,  dass  diese  Concerte  nicht  fortgesetzt 
werden  können.  Man  versichert  mich ,  die  Zahl 
der  sämmtlichen  Abonnenten  habe  nicht  dreyssig 
betragen!  Dieser  Umstand  vermag,  deutlicher  wie 
jeder  anderer ,  die  Gleichgültigkeit  auszusagen, 
welche  Paris,  dieses  unmusikalische  Babel,  für 
die  Tonkunst  empfindet,  so  oft  diese,  ohne  von 
ausserwesentlicher  Narrentheidigung  ,  oder  von 
Trompetenblaserey  der  Ausiiber  umgeben  zu  seyn, 
sich  einzig  auf  sich  selbst  stutzen  will.  Ich  glaube, 
dreist  behaupten  zu  können,  dass  in  der  kleinsten 
Stadt  Deutschlands  eine  grössere  Summe  von  wah¬ 
rem,  eigentlichem  Musik -Enthusiasmus  v  orhanden 
ist,  als  unter  allen  siebenhundert  tausend  gebornen 
Parisern  zusammengenommen.  Ich  kann  diesen 
Artikel  nicht  schliessen ,  ohne  abermals  anzumer¬ 
ken,  dass  das  Andenken  an  die  Harmonie-Musik 
des  österreichischen  General  -  Staabes  sich  noch 
immer  bey  den  wahren  Liebhabern  in  der  gröss¬ 
ten  Lebendigkeit  erhalt. 

"Wie  es  hier  mit  der  musikalischen  Kritik 
bestellt  ist,  davon  möge  das  einen  Beweis  geben, 
dass  kein  einziges  von  dem  halben  hundert  der 
Pariser  Journale  bey  Gelegenheit  des  Tarare  den 
Umstand  angeführt  hat,  dass  die  Oper  Axur  be¬ 
reits  vor  zehen  und  mehren  Jahren  von  der  ita¬ 
lienischen  Truppe  auf  dem  Theater  Odeon  aufge- 
führt  worden  ist,  dass  folglich  auch  kein  einziges  , 
dieser  Journale  eine  Zusammenstellung  beyder  Opern  i 
geliefert  hat.  So  muss  es  mir  also  verziehen  wer¬ 
den  ,  wenn  ich  in  meinem  in  No.  12  dieser  Zei¬ 
tung  abgedruckten  Aufiatze  über  letzterwähnte  Oper, 
Hrn.  Salieri  gefragt  habe:  warum  er  nicht  statt 
des  Tarare ,  den  Axur  zur  Aufführung  bringen 
lassen?  Ueber  Tarare  möge  hier,  als  letztes  Wort, 
Lügendes  in  dem  hiesigen  Journale:  Annale  spoli- 
tiques  et  litteraires  vom  2  xsten  Februar  abgedruck¬ 
tes  Urtlieil  stehen :  Le  pauvre  Tarare ,  ecourte , , 


mutile ,  rase,  se  trame  a  peine,  taut  pale  encore 
de  Voperation  ,  qu’il  a  subie.  Cependant  comme 
il  est  toujours  velii  de  superbes  habits ,  et  suivi 
d’un  brillant  cortege ,  on  va  le  voir  quelquej ois 
par  curiosite.  L’orgueilleux  s’aitribue  cet  ern- 
pressement  et  ces  hommages.  C’est  l'dne  de  la 
fable ,  fier  des  respeets ,  prodigues  aux  reliques , 
dorit  ont  on  l’a  charge  (,,Der  arme  verkürzte, 
verstümmelte  und  geschorne  Tarare  schleppt  sich 
kaum  noch,  bleich  und  blass  von  der  Operation, 
die  mit  ihm  vorgenommen  worden  ist.  Da  er 
jedoch  kostbare  Kleider  trägt  und  ein  glänzendes 
Gefolge  hat,  so  stattet  man  ihm  dann  und  warnt 
aus  Neugierde  einen  Besuch  ab.  Der  Hocbfahrtige 
schreibt  sich  selbst  diesen  Eifer  und  diese  Huldi¬ 
gung  zu,  gleich  dem  Esel,  der  stolz  auf  die  Ehr¬ 
furchtsbezeigungen  ist,  welche  den  Reliquien  ge¬ 
zollt  werden,  mit  welchen  man  ihn  beladen  hat).“ 
Der  Guitarrist,  Hr.  Carl  von  Gärtner,  aus 
Cassel  gebürtig,  der,  nach  seiner  eigenen  Aussage, 
in  Venedig  erzogen  worden  und  auch  dort  seine 
musikalische  Bildung  erhalten ,  hat  am  siebenten 
Februar  im  Saaie  der  Menus-Plaisirs  du  Roi  sein 
angeküudigtes  Concert  gegeben.  Da  sich  in  die¬ 
sem  Gebäude  zugleich  die  königliche  Musikschule 
befindet,  so  betrachten  die  Zöglinge  des  Conser- 
4  vatoriums ,  die  hierauf  ihrem  eigenen  Grund  und 
Boden  zu  seyn  glauben  ,  jedes  in  demselben  gege¬ 
bene  Concert  als  eine  Mine,  deren  Ausbeute  ihnen 
allein  zugehört.  Daher  wird  das  Orchester  bey 
!  dergleichen  Concerten  gewöhnlich  bloss  aus  diesen 
Zöglingen  gebildet.  Ein  deutsches  Publicum,  nach 
Paris  versetzt,  würde  dabey  nichts  verlieren ,  denn 
diese  französischen  Musik  -  Zöglinge  könnten  viele 
deutsche  Musikmeister  in  die  Lehre  nehmen.  Nicht 
so  die  Pariser  Liebhaber :  diesen,  an  den  Vortrag 
des  italienischen  Orchesters  gewöhnt,  geht  dabey 
vieles  an  ihrem  gewohnten  Vergnügen  ab.  Hr. 
Carl  von  Gärtner,  ein  noch  sehr  junger  Mann, 
scheint  mir  unter  allen  Guitarre -Künstlern ,  die 
ich  habe  öffentlich  spielen  hören,  der  erste,  der 
vollendetste  zu  seyn:  um  sich  von  den  Schwie¬ 
rigkeiten,  die  er  auf  seinem  Instrumente  besiegt, 
einen  richtigen  Begriff  zu  machen,  muss  man  sie 
gehört,  oder  vielmehr  auf  dem  Papiere  gesehen 
haben.  Nichts  destoweniger  hat  das  Spiel  dessel¬ 
ben,  besonders  sein  von  dem  ganzen  Orchester 
begleitetes,  übrigens  sehr  brav  gesetztes  Giardini’- 
sches  Concert  unbefriedigt  gelassen:  die  Summe 
des  physischen  Tons  einer  Guitarre  ist  zu  gering, 
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als  dass  er  einen  grossen  Saal  auszufüllen  ver¬ 
möchte.  Nacli  diesem  Coucerte  hat  Hr.  v.  G. 
Variationen  geblasen  —  mit  seinem  eignen  Munde, 
ein  Unternehmen,  welches  ihm,  trotz  der  Voll¬ 
endung,  welche  er  dabey  gezeigt,  nichts  als  ein 
schaales  Bonmot  eingebracht  hat:  er  habe  sich 
selbst  ausgepfiffen,  meynte  ein  Witzling.  Mich 
hat  dabey  nur  das  Einzige  gewundert,  dass  der 
Künstler  von  Anfang  bis  zu  Ende  im  Verhältnisse 
zu  der  begleitenden  Guitarre  zu  tief  gepfiffen  hat. 
Eine  Vergleichung  zwischen  Hrn.  v.  G.  und  dem 
hiesigen  Carulli  auzustellen ,  ist  mir  nicht  wol 
möglich  ,  da  ich  letztem  nie  öffentlich  und  nie  so 
grosse  Schwierigkeiten  vortragen  gehört  habe.  Ich 
glaube  aber,  Hr.  v.  G.  dürfte  auf  keine  Weise 
dabey  verlieren.  Unter  den  Zöglingen  des  Con- 
servatoriums ,  die  ihn  unterstützt  haben,  nenne 
ich  zuerst  Dem.  Kaiffer.  Dieses  junge  Frauen¬ 
zimmer  hat  im  vorigen  Jahre  Befehl  zum  Debüt 
auf  dem  grossen  Operntheater  erhalten.  Das  kann 
niemanden  wundern ,  der  da  weiss  ,  dass  bey  dem 
TJrtheile  über  die  weiblichen  Zöglinge  des  Conser- 
vatoriums  meistens  ausserwesentliche  Dinge  mit 
in’s  Spiel  kommen;  Dem.  K.  hat  aber  nicht  ge¬ 
fallen,  uud  das  kann  ebenfalls  niemand  auffallend 
finden,  dem  da  bekannt  ist,  dass  das  Publikum 
und  die  königlichen  Herren  Kammerherren  oft  ver¬ 
schiedener  Meynung  sind.  Wenn  das,  was  man 
im  Gesänge  Schule  zu  nennen  pflegt,  mit  einer 
aussern  Angewöhnung  abgemacht  wäre;  so  hätten 
alle  in  dem  hiesigen  Conservatorium  gebildete  Sän¬ 
gerinnen  Schule,  denn  sie  ziehen  alle  den  Mund, 
wie  in  eine  Schnüre  zusammen.  Von  ihnen,  be¬ 
sonders  aber  von  Dem.  K.  kann  es  daher  mit 
Recht  heissen:  hier  hilft  kein  Maulspitzen,  es 
muss  —  gesungen  seyn.  Singen  aber  kann  Dem. 
K.  nicht,  wol  aber  peroriren :  darin  hat  sie  be¬ 
reits  eine  grosse  Meisterschaft  erlangt.  Wenn  sie 
dieses  Talent  bloss  an  Gluck’scher  Musik  ausübte, 
deren  eminenter  Verstand  auch  durch  eminirende 
Laute  will  versinnlicht  werden;  so  hätte  dagegen 
niemand  etwas  einzuwenden.  Aber  Piccini  und 
Sacchini ,  die,  sonderbar  genug,  vor  lauter  Lei¬ 
denschaftlichkeit  nicht  zur  Reflexion  kommen  kön¬ 
nen,  wollen  gesungen  seyn.  Zum  Schlüsse  dieses 
Artikels  will  ich  meinen  Lesern  von  einer  musikali¬ 
schen  Erscheinung  Nachricht  ertheilen ,  die,  meiner 
Meynung  nach  ,  zu  den  merkwürdigsten  der  neuern 
Zeit  gehört.  Es  ist  dies  ein  junger  in  dem  Cou- 
servatorium  gebildeter  Violoncellist,  keine  Treib-x 


212 

hauspflanzc  von  zehen  oder  zwölf  Jahren,  sondern 
ein  bereits  erwachsener,  dem  Scheine  nach  zwan¬ 
zigjähriger  Jüngling.  Ich  bedaure,  seinen  Namen 
vergessen  zu  haben  und  in  dem  Augenblicke,  wo 
ich  dieses  schreibe,  ausser  Stande  zu  seyn,  ihn 
zu  erfahren.  Dieser  junge  Mann  zeigt  auf  seinem 
Instrumente  eine  so  wunderbare  Vollendung ,  ein 
so  gemiilhvolles ,  von  der  französischen  plastischen 
Manier  gänzlich  ab  weichendes  Spiel,  dass  ich  mich 
sehr  irren  müsste,  wenn  die  Carriere  desselben 
nicht  einstens  zu  den  glänzendsten  gehören  durfte, 
die  in  der  musikalischen  Welt  gemacht  worden 
sind.  In  der  Witzeley  und  jener  Süsslichkeit, 
die  vor  lauter  Saft  nicht  zur  Kraft  kommen  kann, 
steht  dieser  junge  Künstler  freylich  dem  jüngern 
Bohrer  dermalen  noch  nach :  diese  beyden  Eigen¬ 
schaften  gehören  jedoch,  wie  ich  glaube,  nicht 
gerade  zu  den  unerlässlichsten  eines  Musikkiinst- 
lers.  Aber  im  eigentlich  Wahren  der  Kunst 
möchte  er  mit  dem  genannten  Meister  bereits 
jetzt  schon  einen  Vergleich  aushalten  können ,  der 
nicht  durchaus  zu  dessen  Nachtheile  ausfallen  dürfte. 
Ich  werde  mir  ein  Vergnügen  daraus  machen,  in 
meinem  nächsten  Berichte  den  Namen  des  jungen 
Künstlers  zu  melden. 

Nun  haben  auch  die  Proben  zu  Spontini’s 
OJympie  begonnen.  So  scheint  es,  als  wolle  die 
grosse  Oper  weder  seine  Sänger,  noch  sein  Pu¬ 
blikum  zu  Athem  kommen  lassen.  Was  den  Text 
zur  Olympie  anbetrifl't,  nämlich  das  Voltaire*sche 
Trauerspiel,  so  habe  ich  schon  mehre  Male  in 
diesen  Blättern  die  Meynung  geaussert,  dass  er 
mir  der  glücklichste  zu  seyn  scheint,  der  irgend 
für  eine  tragische  Oper  zu  finden  seyn  möchte. 
Das  Stück  endet  besonders  auf  eine  so  meusch- 
lich- tragische  W eise,  dass  kein  Herz  dabey  un¬ 
gerührt  bleiben  kann.  Otympie,  Tochter  Alexan¬ 
ders  und  Statyre’ns ,  erfahrt,  dass  sie,  ohne  es  zu 
wissen,  dem  Mörder  ihrer  Aeltern  ihre  Hand 
gereicht  hat.  Sie  beschliesst,  den  Schatten  der¬ 
selben  durch  ihren  Tod  zu  versöhnen  und  so  stürzt 
sie  sich  mit  folgenden  Worten  ,  auCassander,  ih¬ 
ren  Gemahl  gerichtet,  in  den  Scheiterhaufen: 

Toi,  l’epoux  d’Olympie,  et  qui  ne  dus  pas  l’etre; 

Toi,  qui  me  conservas  par  un  cruel  secours; 

Toi,  par  qui  j’ai  perdu  tes  auleurs  de  mes  jours; 

Toi,  qui  m’a  tant  cherie ,  et  pour  qui  ma  faiblessa 
Du  plus  fatal  amour  a  senti  la  tendresse, 

Tu  crois  mes  laches  feux  de  mon  äme  bannis : 

Appreuds  .  .  .  que  je  t’adore  ...  et  que  je  m’en  punij  .  .  . 
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Hier  dürfte  die  Frage  entstehen:  ist  diese  letzte 
Rede  Olympiens  in  Recitafiv  gesetzt,  oder  wird 
sie  gesungen?  Das  lächerliche  Vorurlheil,  dass 
kein  dramatischer  Held  singend  sterben  müsse, 
kann  sich  hier  nicht  wirksam  zeigen,  denn  Olyra- 
pie  ist  wederkrank,  noch  verwundet,  im  Augen¬ 
blicke,  wo  sie  diese  Worte  spricht.  Und  doch 
fürchte  ich,  werden  sie  gesprochen  werden  1  Welch 
eine  Wirkung  müsste  sich  daraus  ergeben,  wenn 
diese  Scene  zu  einem  grossen  Finale  umgeschafl'en, 
wo  Olympie  obige  Situation,  Cassander  Anfangs' 
sein  Glück  und  dann  plötzlich  seine  Verzweiflung, 
und  die  Uebrigen  jeder  den  Antheil ,  welchen  sie 
an  der  Begebenheit  nehmen,  darthäte,  von  Mozart 
componirt  worden  wäre!  Uebrigens  ist  es  doch 
wirklich  auffallend ,  dass  unter  einem  so  unmusi¬ 
kalischen  Volke,  wie  die  Franzosen  ,  die  tragische 
Oper  hoch  in  Ehren  gehalten  wird  und  bis  zur 
Vollendung  ausgebildet  worden  ist,  wahrend  die 
Musik  für  die  deutsche  Tragödie  als  gar  nicht  vorhan¬ 
den  betrachtet  werden  muss.  Was  soll  man  davon 
denken,  dass  die  Deutschen  wol  Narrenpossen,  aber 
keine  hohe  Leidenschaftlichkeit  in  Musik  zu  setzen 
wissen?  etwa,  dass  die  deutsche  poetische  Bildung 
keine  reine  tragische  Oper  zulässt?  Aber  sie  ver¬ 
sucht  sich  ja  in  reinen  tragischen  Dramen?  Freylieli 
letzteres  auch  nicht  im  klassischen  Sinne  des  Worts, 
das  heisst  unter  Zustimmung  der  ganzen  Nation 
und  aller  Stände  derselben ! 

Ich  erfahre  so  eben,  dass  Hr.  Mühlenfeld 
aus  Braunschweig  auf  der  Reise  nach  Paris  be¬ 
griffen  ist  und  sich  hier  hören  lassen  will.  Es 
soll  mir  demnächst  eine  wahre  Freude  machen, 
wenn  ich  dem  deutschen  Publikum  werde  anzei- 
gen  können,  dass  dieser  junge  Mann,  den  ich 
schon  vor  zwölf  Jahren  sowol  auf  der  Geige,  wie 
auf  dem  Fojtepiano ,  ein  vielversprechendes  Talent 
habe  entwickeln  hören ,  in  Paris  den  nämlichen 
Beyfall  erhalten  hat,  der  ihm  schon  langst  in  Deutsch¬ 
land  und  Russland  zu  Theil  geworden  ist.  Auf 
Saiteninstrumenten  hier  den  Sieg  davon  zu  tragen, 
ist  jedoch  schwer  und  nur  ganz  besonders  emi¬ 
nenten  Künstlern,  wie,  z.  B.  einem  Bohrer  dem 
Jüngern,  möglich.  Warum  kommen  keine  Blas- 
instrumentalisten  nach  Paris?  Diese  möchten,  mit 
Ausnahme  der  Flötisten ,  die  hier  an  Tiilon, 
Guillou  und  Diouet  Jetzt  in  England)  schwer  zu 
besiegende  Nebenbuhler  finden  würden,  einen  bei 
weitem  leichtern  Stand  haben.  An .  Clarinetlisten 
dürfte  es  aber,  nachdem  sieh  noch  die  Herren 
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Gebrüder  Bender  werden  haben  hören  lassen , 
genug  sein. 

Die  vier  deutschen  Sänget"  aus  Wien  befin¬ 
den  sich  jetzt  in  Lyon,  wo  sie,  wie  ich  vernehme, 
grossen  Beyfall  eiuerüdten.  Deii  gönne  ich  die¬ 
sen  vortrefflichen  Künstlern  von  ganzem  Herzen, 
der  wirklichen  Vollendung  wegen,  mit  welcher 
sie,  seit  ihres  hiesigen  Aufenthalts,  den  vierstim- 
stimmigen  Gesang  ohne  Begleitung  ausgebildet  ha¬ 
ben.  Diejenigen  meiner  Leser,  die  meinen  Mit¬ 
theilungen  aus  Paris  in  diesen  Blattern  eine  mehr 
als  flüchtige  Aufmerksamkeit  schenken  möchten, 
bitte  ich ,  dieses  Urtheil  über  die  besagten  Künst¬ 
ler  nicht  für  eine  von  jenen  nichtssagenden  Phra¬ 
sen  zu  halten,  die  die  Verfasser  oft  niederzuschrei¬ 
ben  pflegen ,  ohne  selbst  etwas  dabey  zu  denken. 

Der  junge  Herz ,  dessen  ausnehmendes  Genie 
auf  dem  Fortepiano  ich  sehr  oft  in  diesen  Blattern 
erwähnt  habe,  äst,  wie  ich  erfahre,  ein  Deutscher, 
aus  Wien  gebürtig,  und  erst  seit  einigen  Jahren 
'  in  Frankreich.  So  dürfte  der  Grund  des  beson¬ 
ders  gemüthvollen  Ausdrucks  im  Spiele  dieses  jun¬ 
gen  Künstlers ,  den  ich  in  meinem  vorigen  Berichte 
in  seiner  Nationalbildung  gesucht  habe,  wol  mit 
mehrerm  Rechte  dem  Volke  zugeschrieben  werden 
müssen  ,  unter  welchem  ,  als  demjenigen  ,  von  wel¬ 
chem  er  geboren  worden  ist. 

Der  erste  Tenorist,  oder  vielmehr  Altist  der 
grossen  Oper,  Nourrit,  ist  schon  öfters  in  diesen 
Blättern  genannt  worden.  Dass  dieser  Mann  mit 
jedem  Tage  alter  wird,  ist  nicht  seine  Schuld, 
eben  so  wenig,  dass  er  seinen  Namen  etwras  über 
die  Gebühr  mit  der  That  führt.  Und  doch  fängt 
das  Publikum  an,  nach  und  nach  bey  seinem  An¬ 
blicke  (  mjf  dem  Anhören  ginge  es  noch  eine  Weile) 
schwierig  zu  werden,  besonders  seit  er  als  Tarare 
so  besonders  rund  und  verlegen  ausgesehen  hat. 
Daher  findet  sich  die  Administration  gemüssigt,, 
mit  Lavigne,  der  wegen  wirklich  oder  eingebil¬ 
det  erlittenen  Unrechts  seinen  Abschied  genommen 
hatte,  Frieden  zu  machen.  Schreyen  thut  ireylich 
Lavigne  nicht  besser  als  Nourrit;  aber  wol  wird 
Armide  fortan  ihren  Geliebten  wieder  von  vorn 
umarmen  können ,  welches  ihr  bis  dato  nur  von 
der  Seite  möglich  gewesen  ist. 

Es  scheint  ausgemacht  zu  seyn,  dass  Hr.  He¬ 
rold,  der  Componist  der  Rosieres  und  der  Clochette ou 
le  Dicible  Page,  sich  vollkommen  dem  Materialismus 
ergeben  hat,  das  heisst:  dass  er  bloss  einen  Körper 
in  der  Musik,  die  Harmonie,  anuimmt,  aber  die 
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Seele  derselben ,  die  Melodie ,  laugnet :  wohl  ge¬ 
merkt  ,  dass  hier  unter  Harmonie  dicht  diejenige 
anderer  Leute,  sondern  diejenige  des  Hrn.  Herold 
zu  verstehen  seyn  möchte.  Les  Troqueurs  ( die 
Tauschenden),  Oper  in  einem  Aufzuge,  welche 
dieser  Cornponist  so  eben  auf’s  Theater  Feydeau 
gebracht  hat,  enthält  eine  Musik,  in  der  wieder 
so  ungemein  in  und  zwischen  einander  durchge¬ 
hackt  wird,  dass  es  selbst  die  hiesigen  Journali¬ 
sten  auffallend  gefunden  haben.  Der  Text  ist 
abermals  aus  den  Contes  de  Lafontaine  genommen  : 
zwey  Männer  glauben  glücklicher  zu  seyn  ,  wenn 
sie  jeder  die  Frau  des  andern  besitzen  ;  sie  wollen 
also  tauschen.  Diese  Intrigue  möchte  hier  auf 
dem  Papiei'e  freylicli  etwas  verfänglich  aussehen ; 
im  Stücke  aber  ist  ihr  ein  sehr  decenter  Mantel 
umgehangen.  Uebrigeus  hat  der  ehrliche  Lafon¬ 
taine  bey  der  Erfindung  der  besagten  Erzählung, 
wie  fast  immer,  nicht  aus  seiner  Einbildung ,  son¬ 
dern  aus  den  Novellen  des  Boccaccio  geschöpft. 
Es  ist  die  sechste  der  dritten  Giornata. 

Seit  zwey  Jahren  zeigt  sich  hier  an  Orten, 
\vo  Musik  gehört  wird,  besonders  im  italienischen 
Theater  eine  deutsche  Dame  nebst  Tochter,  wel¬ 
che,  wie  man  sagt,  Frau  von  Munck -Bartinsky 
lieissen  und  grosse  musikalische  Talente  besitzen 
soll.  Fräulein  von  Munck  hat  neulich  im  Vaux- 
hall  ein  Concert  gegeben  und  sich  darin  mit  Ge¬ 
sang  hören  lassen.  Da  dieses  Unternehmen  weder 
durch  Anschlagezettel ,  noch  durch  die  Journale 
bekannt  gemacht  worden  war;  so  habe  sowol  ich, 
wie  fast  alse  hiesigen  Musikfreunde ,  erst  lange 
Zeit  nachher  Kenntniss  davon  erhalten.  Von  dem 
Talente  der  jungen  Sängerin  kann  ich  also  nicht 
urtheilen;  wol  aber  versichert  man  mich,  dass 
Fräulein  v.  M.  bey’tn  Gesänge  ein  recht  gratiöses 
Mienenspiel  entwickelt  habe. 

Neulich  hat  der  Violinist  Boucher  die  bekann¬ 
ten,  von  Pär  für  Mad.  Catalani  componirten  Va¬ 
riationen  über:  „Das  klinget  so  herrlich,  das 
klinget  so  schon,“  in  einem  Privatconcerte  gespielt 
und  damit  grosse  Sensation  erregt.  Ist  es  doch, 
als  ob  alles,  was  von  Mozart  kommt,  immer  so 
herrlich  und  immer  so  schön  klingen  soll,  in 
Welcher  Gestalt  es  auch  erklingen  möge! 

A  propos  der  Mad.  Catalani.  Man  versichert, 
diese  Sängerin  habe  der  Londoner  italienischen 
Opern -Direction  Vorschläge  zu  einem  Engage¬ 
ment  gethan  und  sich  jährlich  sechslausend  Pfund 
Sterling,  Equipage,  eine  tägliche  Tafel  von  vier¬ 


zehn  Couverten  und  obenein  die  Freyheit  ausbe¬ 
dungen,  so  oft  Concerte  zu  geben,  als  es  ihr 
belieben  möchte.  Man  sieht  ,  Mad.  Catalani 
weiss  sich  zu  schätzen.  Nur  Schade,  dass  Hr. 
Waters,  der  Londoner  Opern  -  Director ,  wol  Oh¬ 
ren  ftir  den  Gesang  der  Mad.  C. ,  aber  keine  für 
diese  Sprache  gehabt  hat.  Die  Unterhandlungen 
sind  abgebrochen.  Trotz  dem  verweilt  die  Sängerin 
in  den  Niederlanden,  gleichsam  als  habe  sie  noch 
nicht  alle  Hoffnung  aufgegeben ,  früh  oder  spät 
den  Canal  zu  passiren. 

Furcht  vor  Feuersgefahr  hat,  wie  ich  in 
meinem  vorigen  Berichte  gemeldet  habe,  Veran¬ 
lassung  zum  Aufschübe  der  ersten  Vorstellung  des 
neu  organisirfen  italienischen  Theaters  gegeben. 
Man  verspricht  jetzt  die  Eröffnung  desselben  für 
die  ersten  Tage  des  folgenden  Monats.  Sollten 
die  Fuorusciti  nun  nicht,  wie  am  Schnürchen 
gehen ;  so  ist  Mangel  au  Zeit  zum  Eiustudiren 
derselben  sicher  nicht  Schuld:  die  Proben  dauern 
seit  dem  Monate  November. 

Die  Herren  Gebrüder  Bohrer  scheinen  bey 
den  von  ihnen  gegebenen  und  nunmehr  beendeten 
Soirees  musicales  ihre  Rechnung  nicht  gefunden 
zu  haben,  denn  sie  kündigen  auch  öffentliche  Con¬ 
certe  an. 

Von  den  Herren  Gebrüdern  Bender  hört  man 
weder  auf  die  eine,  nocli  auf  die  andere  Weise 
mehr  etwas.  Ich  weiss  überall  niciit,  ob  sie  noch 
in  Paris  sind» 

Totier  hat  wirklich  in  der  Gaveanx’schen 
Oper:  Monsieur  Deschalumaux ,  die  Rolle  dieses 
armen  geschlagenen  und  gefoppten  Landjimkers 
zur  höchsten  Geraüthsergötzung  des  in  ungeheurer 
Menge  versammelten  Publikums  gespielt.  Die  Ein¬ 
nahme  soll  nahe  an  zwanzig  tausend  Franken 
(über  fünftausend  Thaler  Sachs.)  befragen  haben. 
Polier  als  Schauspieler  gehölt  nicht  in  diese  Blät¬ 
ter.  Was  sein  Sing- Talent  anbetrifft,  das  fast 
eben  so  schwer  zu  definiren  seyn  möchte,  wrie 
sein  dramatisches;  so  kann  ich  darüber  nichts  wei¬ 
ter  sagen,  als  dass  mancher  renomirte  Sänger  sich 
glücklich  schätzen  könnte,  wenn  seiu  Gesang  so 
zum  Herzen  dränge,  wie  der  Potier’sche  zum 
Zwergfelle.  Der  höchsten  Wahrscheinlichkeit  nach 
durfte  Polier  vom  Theater  Feydeau  engagirt,  oder 
vielmehr  (denn  unter  einer  andern  Bedingung  würde 
er  wol  schwerlich  diese  Anstellung  annehmen)  so¬ 
gleich  zum  Societaire  desselben  gewählt  werden. 
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Es  ist  keine  Hede  mehr  davon ,  dass  das 
grosse  Opern  -  Theater  Demophoon  von  Vogel 
wieder  zur  Aufführung  bringen  will.  So  giebt 
denn  die  Direction  desselben  den  wiederholten  Be- 
weiss ,  dass  sie  wol  eine  volle  Kasse ,  aber  keine 
Wahre  Musik  zu  schätzen  weiss.  Mein  individuelles 
XJrtheil  über  die  genannte  Oper,  die  ich  auf  den  ver¬ 
schiedenen  französischen  Theatern  in  Deutschland 
zu  vielen  Malen  zu  hören  und  durch  und  durch 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  habe ,  meine 
Meynung,  dass  der  junge,  in  der  frischesten  Blüthe 
der  Jahre  verstorbene  Componist  derselben  bey 
längerem  Leben,  und,  möchte  er  durch  seinen 
verlängerten  Aufenthalt  in  Frankreich  nicht  verbil¬ 
det  worden  seyn ,  vor  allen  andern  jetzt  lebenden 
europäischen  Tonsetzern  in  MozarPs  Fusstapfen  zu 
treten  versprochen,  dieses  Urtheil  und  diese  Mey- 
nung  kommen  hier  nicht  in  Betrachtung:  ganz 
Frankreich  zollt  dem  deutschen  Jünglinge  Bewun¬ 
derung,  ganz  Frankreich  schätzt  die  Oper  Demo¬ 
phoon  als  ein  klassisches  Meisterstück ,  in  ganz 
Frankreich  wird  die  Ouvertüre  zu  derselben  für  die 
tragischte  aller  grossen  Opernsymphonien  gehalten^ 
die  Gluck’sche  zur  Iphigenie  in  Aulis  nicht  aus¬ 
genommen.  Warum,  so  möchte  man  in  gerech¬ 
tem  Unwillen  die  Administration  der  grossen  Oper 
fragen,  warum  sind  die  Summen,  die  der  in  der 
jetzigen  Gestalt  so  erbärmlich  verhunzte  Tarctre 
gekostet  hat,  nicht  auf  den  Demophoon  verwandt 
worden,  auf  den  Demophoon,  den  die  ganze  fran¬ 
zösische  Nation  seiner  selbst ,  und  nicht  Höllen¬ 
spuks  ,  Firlefanzes ,  oder  liberalen  Schnickschnacks 
wegen,  hoch  in  Ehren  hält? 

Q.  L.  P.  Sievers. 


Nachrichten. 


Amsterdam ,  am  1  löten  März.  Vorgestern 
gab  Mad.  Catalani  hier  ein  Coneert  vor  einem 
zahlreichen  Auditorio  5  fiir  zwey  andere  Concerte, 
die  sie  noch  auf  den  1 5ten  und  i7ten  März  ge¬ 
ben  wird,  sind  schon  keine  Plätze  mehr  zu  haben. 
Von  hier  wird  sie  nach  Berlin  gehen. 


Leipzig.  Am  2  osten  Marz  gab  Hr.  Beleke, 
königl.  preuss.  Kammermusicus  in  Berlin ,  und 
vorher  Mitglied  des  hiesigen  Orchesters ,  Coneert 


ira  Foyer  des  Theaters.  Er  liess  sich  mit  zwey 
grossen,  concertirenden  Stücken  auf  der  Basspo¬ 
saune  hören ,  die  wol  bloss  fiir  ihn  geschrieben 
worden  sind ;  denn  wer  könnte  sie  auf  dem  unbe¬ 
holfenen  Koloss  dieses  Instruments  so  ,  wie  er, 
herausbringen;  und  mau  kann  wol  hinzusetzen: 
wer  möchte,  ohne  mit  so  ganz  eigener  Indivi¬ 
dualität  ,  das  ganze  Jugendleben  daran  setzen  ? 
Als  eine  solche  Besonderheit  ist,  was  Hr.  B.  lei¬ 
stet,  merkwürdig,  und  gewiss  auch  von  nützlichem 
Einfluss  auf  Andere,  indem  es  ihnen  darthut,  was 
möglich  und  erreichbar  ist:  aber  wie  er  es  leistet, 
ist ,  ausser  der  Merkwürdigkeit  und  Nützlichkeit,’ 
auch  Dank  werth,  weil  es  einen  wahren  Genuss 
giebt.  Reinheit  und  Präcision ,  Deutlichkeit  und 
Wohllaut  zeigt  Hr.  B.  durchgängig;  dabey  etwas 
wahrhaft  Grosses  in  den  imposanten  Figuren,  die 
dem  Instrumente  angemessen,,  und  erstaunliche  Fer¬ 
tigkeit  auch  in  dem,  was  ihm  nicht  angemessen 
ist  —  z.  B..  in  laufenden  Gängen,  iai  Cantabile, 
im  Triller  u.  dgl.  Dass  Hr.  B.  der  Virtuosen¬ 
grille  nicht  widersteht,  auch  das  geradezu  Unmög¬ 
liche  bis  auf  einen  gewissen  Gr.ad  möglich  zu  ma¬ 
chet]  ,  oder  vielmehr  durch  den  Anschein  desselben 
zu  überraschen  und  zu  täuschen:  das  scheint  eben 
ihm ,  bey  seiner ,  ihrer  Natur  nach  mehr  auf  Be¬ 
wunderung,  als  auf  eigentlichen  Kunstgenuss  ge¬ 
richteten  Virtuosität,  weniger  zum  Vorwurf  gemacht 
werden  zu  dürfen,  als  wenn  Virtuosen  auf  Instru¬ 
menten,  die  vor  allem  für  solchen  Kunstgenuss 
bestimmt  und  geeignet  sind  —  z.  B.  Klarinettisten 
—  dasselbe  thun.  Dass  Hr.  B.  allgemeinen  Bey- 
fall  fand,  braucht  kaum  versichert  zu  werden! 
und  er  wird  ihn  überall  finden,  obschon  man  ihn 
oft  zu  hören ,  nicht  eben  Lust  spüren  kann. 

In  diesem  Concerte  sang  Mad.  Werner  sehr 
brav;  und  eben  so  spielte  der  jüngere  Bruder  des 
Coucertgebers  ,  zweyter  Flötist  des  hiesigen  Orche¬ 
sters  ,  ein  gar  nicht  leichtes  Coneert  von  Berbiguier. 
Warum  hören  wir  diesen  Flötisten  nicht  auch  zu¬ 
weilen  mit  Solos  im  wöchentlichen  Coneert,  be¬ 
sonders  da  seine  Vortragsart  von  der,  seines  aller¬ 
dings  ausgezeichneten  ersten  Nebenmanns,  des  Hrn. 
Grenser,  beträchtlich  verschieden  ist,  und  mithin 
auch  durch  Mannigfaltigkeit  interessiren  würde  ?  — 

Ich  habe  neulich  an  unserm  Orchester,  oder 
vielmehr  an  der  Direction  desselben,  etwas  geta¬ 
delt:  wer  aufrichtig  tadeln  will,  muss  auch  auf¬ 
richtig  loben ,  wo  sich  ihm  Gelegenheit  bietet. 
Und  so  lobe  ich  denn,  so  laut  ichs  vermag,  die 
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durchaus  meisterhafte  *  man  darf  wohl  sagen,  in 
allen  ihren  Theilen ,  auch  den  kleinsten,  vollendete 
Ausführung  von  Mozarts  grosser  Symphonie  aus 
C  dur  mit  der  Schlussfuge,  im  letzten  wöchentli¬ 
chen  Coiicerte.  Auch  die  Ausführung  der  grös- 
sesten  Messe  J.  Haydn’s  an  diesem  Abende  verdient 
Lob  und  Dank;  und  hätte  Mad.  Neuraatm -  Sessi, 
deren  Genre  freylich  solche  Musik  nicht  ist,  die 
Solos  lebendiger  vorgetragen,  und  das  Orchester 
die  Pianos  überall  genug  respectirt:  so  würde  man 
auch  hier  bloss  zu  loben  veranlasst  worden  seyn. 
Der  letzte  Fehler  zeigte  sich  auch  neulich,  und 
noch  auffallender ,  in  der  Aufführung  des  herrli¬ 
chen  Vater-  Unser  von  Klopstock  und  Naumann; 
wie  er  denn  überhaupt  im  Concerte  öfter  he  merk¬ 
bar  wird,  als  in  der  Oper.  Woher  mag  das 
kommen  ?  — 


Kurze  Anzeige  n  * 


Capriccio  per  il  Pianoforte  collT  accomp.  di  2 
Violiniy  Viola  e  Violoncello ,  composta  da 
j4.  F.  Häser.  Presso  Breilkopf  e  Härtel  in 
Lipsia.  (Pr.  i  Thlr.) 

Den  Namen,  Capriccio ,  fuhrt  dies  lobens- 
werthe  Musikstück  wol  mehr  wegen  seiner  äussern, 
von  der  gewöhnlichen  Sonate  oder  dem  gewöhn¬ 
lichen  Quintett  abweichenden  Form ,  als  wregen 
seines  Charakters  oder  Styls.  Das  kann  gleichgül¬ 
tig  seyn,  da  es  in  jenem  doch  auch  von  Bedeu¬ 
tung,  in  diesem  doch  auch  achtbar  ist;  und  dabey 
durch  manche  gute  Erfindung,  sehr  verständige 
Anordnung,  ein  wohlerwogenes  Verhältnis  der 

Melodie  zur  Harmonie,  so  wie  der  Instrumente 
zu  einander,  und  durch  eine  angenehme  Wirkung 
sich  auszeichnet.  Ein  ernster,  ziemlich  lang  aus¬ 
geführter  Salz,  Largo ,  E  moll,  längt  an,  und 
zwar  mit  dem,  melodisch  und  harmonisch  bey- 
faliswiirdigen  Gedanken ,  der,  nur  in  verschiedener 
Gestalt,  in  allen  Sätzen  wieder  vorkömmt  und 

das  Ganze  enger  Zusammenhalten  hilft;  ein  leb¬ 

haftes,  doch  nicht  flüchtiges  Allegro  in  E  dur 
folgt,  wird  gleichfalls  nicht  zu  kurz  abgefertigt; 


ein  cantables  Andante  in  derselben  Tonart  schliesst 
sieh  nahe  an;  und  ein  rasches,  an  Figuren  rei¬ 
cheres  Allegro  beschliesst.  Das  Pianoforte  sticht 
zwar  am  meisten  hervor,  doch  kann  auch  jedes 
der  andern  Instrumente  sich  geltend  machen ;  und 
auszuführen  ist  keines  schwer,  auch  das  erste 
nicht;  ja  eher  leicht,  obschon  nicht  für  Anfänger 
im  Verstäudniss  oder  in  Praxis.  —  Das  Aeussere 
des  Stichs  u.  s.  w.  ist  sehr  gut. 


Notturno  pour  deux  Flutes  el  deux  Cors ,  comp. 

par  PV •  A.  Lütgen,  ä  Mayence ,  chez  Schott. 

(Pr.  l  fl.  24  Xr.) 

Man  erhält  vier  massig  lange  Sätze:  ein 
Allegro  moderato  aus  D  dur,  einScherzando  aus 
A  dur,  ein  Andanlino  und  eine  Polacca,  aus 
D  dur.  Alle  vier  sind  gefällig  und  melodiös; 
beschäftigen  die  Spieler,  ohne  sie  zu  ermüden, 
oder  grosse  Forderungen  an  sie  zu  machen; 
unterhalten ,  ( der  zweyte  und  vierte  Satz  wol 

am  meisten  ,)  und  sind  so  Liebhabern  von 
mässiger  Geübtheit  eben  so  zu  empfehlen,  als 
Musikern,  die  etw'as  Leichtes  und  Munteres  vor 
gemischten  Gesellschaften  vortragen  sollen. 


Sechs  Lieder  mit  "Begleitung  des  Pianoforle  oder 

der  Guitarre - von  C.  Moltke.  Sechstes 

Werk.  Leipzig,  bey  Peters.  (Pr.  18  Gr.) 

An  Erfindung,  ohne  Originalität,  und  an  Aus¬ 
druck,  ohne  inneres  Leben :  doch  in  den  muntern  Stü¬ 
cken  ,  besonders  in  denen  S.  6  u.  S.  i4,  gefällig 
und  ziemlich  unterhaltend.  Auch  das  grössere 
Stück  S.  io,  hat  sein  Angenehmes.  Der  Verf. 
zeigt,  dass  er  ein  geübter  Sänger  ist  und  stimm¬ 
gerecht  schreiben  kann.  Wo  er  Verzierungen 
anbringt,  sollten  diese  weniger  abgebraucht  und 
pikanter  seyn.  Mit  der  Guitarre  nehmen  sich  einige 
Stücke  noch  besser  aus,  als  mit  dem  Pianoforte. 
Zu  singen  und  zu  spielen  ist  alles  leicht. 


LEIPZIG,  eey  Breitkopf  und  Härtel. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  7fen  April. 


Ns.  14- 


1819. 


Ueber  die  ersten  Grunde  der  Harmonie. 


Auf  der  Harmonie  beruhet  die  ganze  mensch¬ 
liche  Musik;  denn  auch  in  ihrer  Melodie  werden 
keine  arideren  Töne  gebraucht,  als  die  sich  in  den 
Tonleitern  beyder  Tonarten  für  eine  gewisse  An¬ 
zahl  von  Tönen  befinden.  Die  Intervalle  aber 
der  Tonleitern  beyder  Tonarten  werden  durch  die 
Harmonie  bestimmt.  Anders  ist  es  bey  dem  na¬ 
türlichen  Gesang  oder  Gezwitscher  der  Vögel. 
Mehr  dem  Klange  der  Rede  —  abgesehen  von  der 
Artikulation  —  als  der  menschlichen  Melodie,  ist 
der  Gesang  selbst  der  gepriesensten  Singvögel  zu 
vergleichen.  Eben  so  wie  der  Meusch,  wenn  er 
spricht,  halten  sie  selten  auf  einem  in  musikali¬ 
schem  Verstände  bestimmten  Tone  merklich  lange 
aus ,  und  noch  seltener  schreiten  sie  von  demsel¬ 
ben  zu  andern  durch  musikalische  Intervalle.  Am 
wenigsten  geschieht  letzteres  von  der  Königin  des 
Gesangs  unter  den  befiederten  Haynbewohnern, 
der  Nachtigall.  Hat  sie  auch ,  in  einer  ihrer 
reizendsten  Sangweiseu ,  einen  bestimmten  Ton 
sechs  bis  acht-,  oder  mehrmal  hintereinander, 
wiewol  immer  etwas  schwebend  ,  mit  unbeschreib¬ 
licher  Aninuth  ihn  allmählich  verstärkend,  heraus¬ 
geflötet:  so  folgt  alsdann  darauf  kein  anderer  mu¬ 
sikalisch-bestimmter  Ton ,  sondern  ein  liebliches 
Gegurgel  oder  Gezwitscher  in  unbestimmbaren  In¬ 
tervallen  aufeinander  folgender,  oder  in  einander 
sich  verlierender  Klänge.  Nicht  so  der  Gesang 
des  Menschen,  in  welchem  nicht  nur  jeder  Ton 
für  sich  völlig  bestimmt,  sondern  auch  bey  einer 
noch  so  schnellen  Folge  verschiedener  Töne  jeder 
von  dem  andern  durch  deutliche  Intervalle  unter¬ 
schieden  seyn  muss,  und  zwar  durch  keine  andere, 
als  solche,  die,  wie  oben  gedacht,  durch  die  Har¬ 
monie  gegeben  sind. 

Die  ganze  Harmonie  aber  gründet  sich  auf 

3  1»  Jalur^aug. 


die  besondere  Eigenschaft  der  Octaven  und  auf 
die  beyden  harmonischen  Dreyklänge  der  harten 
und  der  weichen  Tonart.  Vermöge  der  ersteren 
consoniren  sämmtliche  Octaven  nicht  nur  unter 
sich,  sondern  auch  mit  einem  jeden  Tone,  der 
mit  irgend  einer  derselben ,  oder  mit  ihrem  ge¬ 
meinschaftlichen  Grundton  consonirt.  Jeder  der 
beyden  harmonischen  Dreyklänge  aber  stellt,  aus¬ 
ser  der  Octave,  noch  zween  Töne  dar,  welche  unter 
sich  und  mit  dem  Grundtone,  so  wie  auch,  ver¬ 
möge  der  vorerwehnten  Eigenschaft  der  Octaven, 
mit  der  Octave  des  Grundtons  consoniren  oder 
eine  das  Ohr  befriedigende  Zusammenstimmung 
ausmachen ;  wie  solches  jedes  unbefangene  Ohr 
an  den  beyden  harmonischen  Dreyklängen  unwi- 
dersprechlieh  wahrnimmt.  Der  eine  der  erwähn¬ 
ten  Töne  ist  in  beyden  Dreyklängen  ein  und  der¬ 
selbe ;  es  ist  derjenige,  der  in  Beziehung  auf  den 
Grundton  die  Quinte,  und  in  Beziehung  auf  wel¬ 
chen  die  erste  Octave,  des  Grundtons  die  Quarte 
genannt  wird.  Der  andere  consonirende  Ton  in 
der  harten  Tonart  heisst  in  Beziehung  auf  den 
Grundton  die  grosse  Terze;  so  wie  in  Beziehung 
auf  ihn  die  erste  Octave  des  Grundtons  die  kleine 
Sexte  genannt  wird.  Eben  so  heissen  in  der  wei¬ 
chen  Tonart  der  andere  consonirende  Ton  in  Be¬ 
ziehung  auf  der,  Grundton  die  kleine  Terze,  die 
erste  Octave  des  letztem  aber  in  Beziehung  auf 
jenen  die  grosse  Sexte.  Demnach  sind  die  Quinte, 
die  Quarte,  die  grosse  und  kleine  Terze,  die  kleine 
und  grosse  Sexte,  die  cousonirenden  Intervalle, 
oder  Abstände  zweyer  Töne  von  einander,  welche 
kleiner  sind,  als  das  —  ebenfalls  consonirende 
Intervall  der  Octave,  oder  der  Abstand  der  Octave 
vom  Grundton.  Nach  allgemeiner  Uebereinstim- 
mung  hat  das  Ohr  nie  andere  Consonanzen  ent¬ 
decken  können,  als  diejenigen,  die  durch  die  Töne 
der  beyden  harmonischen  Dreyklänge  und  deren 
Wiederholung  durch  alle  Octaven  gebildet  wer- 
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den.  Sehr  auffallend  unterscheiden  sich  diese  Ton¬ 
verhältnisse  von  allen  übrigen.  Zween  oder  mehre 
Töne  zusammen  vernommen,  von  welchen  auch 
nur  zween  in  einem  Verhältnisse  stehen,  das  nicht 
zu  den  genannten  gehört,  geben  dem  Ohr  ent¬ 
weder  eine  ganz  widrige  Empfindung,  oder  sie 
werden  ihm  nur  alsdann  erträglich  ,  ja  selbst  an¬ 
genehm  unterhaltend  ,  wenn  sie  auf  gehörige  Weise 
entweder  unmittelbar,  oder  durch  andere  dazwi¬ 
schen  liegende  Accorde,  in  einen  der  beyden  har¬ 
monischen  Dreyklange  aufgelöset  werden.  Dass 
einige  unter  den  erwähnten  Consonanzen  vollkom¬ 
mener  sind ,  als  die  andern  ,  wer  wird  das  leugnen 
wollen?  Denn,  so  verschieden  die  Meynungen 
wegen  der  übrigen  auch  seyn  möchten  ,  so  hat 
doch  vor  allen  die  Octave  den  unbestreitbaren 
Vorzug  nach  dem  Urtheil  des  Ohrs ,  dem  ein  Ge¬ 
sang,  in  verschiedenen  Octaven  zugleich  gesungen, 
völlig  derselbige  zu  seyn  scheint.  Von  allen  übri¬ 
gen  Tonverhältnissen  aber  sind  die  Consonanzen 
überhaupt,  die  allein  in  gehöriger  Zusammensez- 
zung  eine  das  Ohr  völlig  befriedigende  Harmonie 
geben,  nach  diesem  untrüglichen  Urtheil  des  Ge¬ 
hörorgans  so  völlig  abgesondert  ,  dass  es  ungereimt 
wäre ,  behaupten  zu  wollen,  dasjenige,  was  mau 
consoniren  heisse,  sey  eine  Eigenschaft,  die  allen 
Tonverhältnissen  zukomme,  nur  denjenigen,  die 
mau  Consonanzeu  heisse,  in  vorzüglichem  Grade. 

Woher  nun  aber  eine  so  ausgezeichnete,  eine 
dem  Ohr  so  mächtig  auffallende  besondere  Eigen¬ 
schaft  gewisser  Ton  Verhältnisse,  wie  das  Consoni¬ 
ren  ist?  Der  menschliche  Verstand  begnügt  sich 
bey  Wahrnehmung  der  Gesetze  sinnlicher  Em¬ 
pfindungen  nicht  damit,  zu  wissen:  das  ist  so;  er 
forscht  auch  nach  den  Gründen ,  warum  es  so  ist. 
Auch  bey  diesen  Gesetzen  der  Empfindungen  des 
Gehörorgans  ist  es  geschehen;  nicht  wenige  haben 
sich  damit  beschäftiget,  den  eigentlichen  Grund 
derselben  aufzusuchen;  aber,  wie  mich  dünkt, 
nicht  auf  dem  rechten  Wege,  und  daher  auch 
nicht  mit  dem  gehörigen  Erfolge. 

Verschiedene  haben  bemerkt,  dass  tönende 
Körper,  sonderlich  Saiten,  wenn  sie  angeschlagen 
werden,  nebst  ihrem  Haupüon  noch  andere  Töne, 
mehr  oder  weniger  vernehmlich ,  hören  lassen. 
Einige  wollen  darunter  lauter  mit  dem  Haupttone 
consc  nirende  Töne  erkannt  haben  ,  und  zwar  alle 
diejenigen  ,  die  zusammen  einen  harmonischen 
Dreyklaug  des  Haupttons  ausmachen.  Nach  an¬ 
derer  Angabe  sollen  es  zum  Theil  andere,  selbst 
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mit  dem  Hauptton  des  angeschlagenen  Körpers 
dissonirende  Töne  seyn.  Momigny  (Cours  com- 
plet  d’Harmonie  etc.)  will  bey  einer  Saite,  deren 
Hauptton  G  ist,  sehr  leicht  die  Töne  g,  h,  d, 
f,  a,  sammt  deren  Octaven,  und  hingegen  nur 
mit  Muhe  die  Töne  c,  e,  unterschieden  haben. 
(S.  musikalische  Zeitung  eilfter  Jahrgang,  S.  20.) 
Wie  sonderbar!  Die  Septime  und  Secunde  eher, 
als  die  Quarte  und  Sexte,  wenn  die  Harmonie  des 
Haupttons,  den  die  Saite  angiebt,  durch  die  mit¬ 
klingenden  Töne  bestimmt  werden  soll;  oder  ehei*, 
als  der  Grundton  der  Harmonie  selbst  und  ihre 
Terze,  wenn,  wie  Momigny  will,  der  von  der 
Saite  angegebene  Haupüon  die  Dominante  seyn 
soll,  durch  weiche  die  Harmonie  der  Tonica  er¬ 
zeugt  wird.  Wie  dem  auch  sey:  niemals  werden 
diese  Beobachtungen  soweit  gehen,  dass  man  aile 
hörbare  Octaven,  auch  nur  des  Haupttons,  den 
die  Saite  oder  sonst  ein  klingender  Körper  angiebt, 
mit  andern  Consonanzen  zugleich  vernähme:  so, 
dass  man  daraus  auf  die  oben  bemerkte  besondere 
Eigenschaft  der  Octaven  mit  Sicherheit  schliessen 
könnte.  Werden  aber  gar  bey  dem  Anschlägen 
des  klingenden  Körpers  ausser  den  Consonanzen 
auch  noch  dissonirende  Töne  gehört;  so  fällt  der 
Schluss  aus  dem  Zusämmenklingen  mehrer  Töne 
auf  die  Eigenschaft  der  Consonanz,  als  eine  ganz 
eigenthümjiche  Eigenschaft  gewisser  bestimmter 
Intervalle,  gänzlich  weg.  Ueberhaupt  aber  scheint 
keine  nothwendige  Verbindung  zwischen  dem,  was 
man  Consoniren  heisst,  und  dem  Zusammenklin- 
gen  mehrer  Töne  bey  der  Erschütterung  eines  tö¬ 
nenden  Körpers  gedacht  werden  zu  müssen,  indem 
letzteres  allenfalls  von  solchen  physischen  und  me¬ 
chanischen  Ursachen  berrühren  kann ,  die  mit  den 
Gründen  der  besonderen  Eigenschaft  derjenigen 
Intervalle ,  in  weichen  sich  consonirende  Töne  be¬ 
finden ,  nichts  gemein  haben. 

Frühzeitig  sind  die  Verhältnisse  der  Abmes¬ 
sungen  verschiedener  klingender  Körper  bemerkt 
worden;  und  es  ist  daher  langst  ausgemacht,  dass 
Saiten  von  gleicher  Dicke  und  Spannung  den 
Grundton,  die  kleine  Terze,  die  grosse  Terze, 
die  Quarte,  die  Quinte,  die  kleine  Sexte,  die 
grosse  Sexte,  die  Octave  angeben,  wenn  ihre 

Längen  sich  verhalten,  wie  1,5-42  *  5 

o  .  r,.7>  T  ‘ 

T >  5*  Auch  weiss  man  aus  der  Mechanik,  dass 
die  A.nzahl  der  Schwingungen  einer  gleichgespann¬ 
ten  Saite  von  gleicher  Dicke  in  gleichen  Zeiten 
|  im  umgekehrten  Verhältnis  ihrer  Länge  stehet, 
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so  dass  die  Anzahl  der  Schwingungen  in  gleichen 
Zeiten  für  die  erwähnten  consonirenden  Töne  sich 
verhalt,  wie  die  Zahlen  i,  -f,  |,  -f,  % ,  -f,  j-,  2. 

In  die  Augen  fallend  ist  es,  dass  diese  Ver¬ 
hältnisse  aus  den  drey  einfachsten  Primzahlen  2, 
3  und  5 ,  zusammengesetzt  sind.  Schon  die  alten 
Griechen  haben  daher  ihre  Theorie  der  Musik  auf 
die  Betrachtung  der  Zahlen  gegründet;  und  der 
berühmte  Euler  hat  in  seinen  bekannten  Briefen 
an  eine  deutsche  Prinzessin  den  Grund  der  Con- 
sonanzen  auf  diesem  Wege  zu  erklären  versucht. 
Es  finden  sich  aber  dabey  noch  zwey  Schwierig¬ 
keiten.  Die  eine  ist  die  oben  erwähnte  besondere 
Eigenschaft  der  Octaven ;  die  andere  —  dass  kein 
Grund  von  der  Einschränkung  der  Anzahl  kleine¬ 
rer  consonirender  Intervalle  auf  nicht  mehr,  als 
die  bekannten  sechs  angegeben  werden  kann.  In 
ersterer  Rücksicht  nämlich  consoniren  alle  dieje¬ 
nigen  Töne,  für  welche  die  Anzahl  der  Schwin¬ 
gungen  in  gleichen  Zeiten  sich  wie  l,  2,  2Z,  23, 
24  u.  s.  w.  verhält,  d.  i. ,  wie  irgend  eine  Potenz 
der  2,  deren  Exponent  eine  ganze  Zahl  ist,  nicht 
nur  unter  sich,  sondern  aucli  mit  einem  jeden 
Ton,  der  mit  irgend  einem  der  ersteren  consonirt. 
Warum,  muss  mau  fragen  ,  fi»det  diese  Eigenschaft 
nur  für  die  Zahl  2  Statt,  und  nicht  auch  für  die 
Zahlen  3  und  51  Warum  geben  die  Potenzen 
dieser  Zahlen  —  5Z,  53,  54  .  .  .  5Z,  53,  54  . .  . 
u.  s.  -  w«  —  nicht  eben  so  gut  Consonanzen,  als 
die  Potenzen  der  2  ?  Leitet  man  die  Eigenschaft 
der  Consonanz  lediglich  aus  der  Einfachheit  der 
Verhältnisse  her:  so  lässt  sich  dafür  kein  Grund 
angeben;  eben  so  wenig,  als  dafür,  dass  die  den 
Consonanzen  zukommenden  Verhältnisse  bloss  auf 
die  drey  ersten  Primzahlen  eingeschränkt  seyn 
sollen,  so  dass  nicht  mehr,  als  sechs  consonirende 
Intervalle  innerhalb  einer  Octave  vorhanden  sind. 
Eulern  selbst  sind  diese  Schwierigkeiten  nicht  völ¬ 
lig  entgangen,  und  da  sie  ihm  bey  seiner  Erklä¬ 
rung  mehr  als  einmal  aufstOisen:  so  weiset  er  sie 
bloss  mit  der  Aeusserung  ab:  die  Musik,  d.  h. 
die  Ausübung  derselben,  gehe  nicht  weiter;  — 
gleichsam ,  als  verstatte  die  Theorie  derselben  wol, 
Weiter  zu  gehen,  welches  aber  keinen  Grund  hat. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Nachrichten* 


U eher  si  cht  der  diesjährige n  Car  ne - 
v  alsop  ern  in  Italien . 

Mayland ,  im  März.  Die  Clemenza  di  Tito * 
deren  Aufnahme  auf  dem  hiesigen  grossen  Thea¬ 
ter  ich  Ihnen  bereits  anzeigte,  wurde,  die  Frey¬ 
tage  abgerechnet,  gerade  einen  Monat  lang  täglich 
gegeben.  Crivelli,  der  anfangs  unpässlich  war, 
zeigte  sich  nach  seiner  gänzlichen  Herstellung  doch 
nicht  in  jenem  Lichte,  in  welchem  man  ihn  zu 
sehen  hoffte;  kurz  er  wollte  in  dieser  Oper  nicht 
glänzen.  Die  Ursache  hiervon  mag  wol  in  der 
ungünstigen  Aufnahme  liegen ,  die  er  in  der  ersten 
Vorstellung  fand.  Die  Festa,  mit  ihrer  Rolle  als 
Vitellia  sehr  unzufrieden,  war  immer  krank,  oder 
stellte  sich  so,  und  musste  stets  mit  einem  Supple¬ 
ment  ersetzt  werden.  Gegen  Ende  Januars  hat 
sich  das  Blatt  gewendet.  GlTllinesi  (so  hiess  die 
zweyte  Carnevalsoper ,  vom  Hrn.  Basily ,  Kapell¬ 
meister  in  der  Santa  Casa  zu  Loretto ,  neu  com- 
ponirt)  geht  in  die  Scene;  Hr.  Crivelli  will  Wun¬ 
der  zeigen;  die  Festa,  welche  sich  seither  immer 
wohl  befindet,  wetteifert  mit  der  Camporesi;  die 
Musik  des  Hrn.  Basily  entspricht  nicht  der  unvor- 
theihaften  Erwartung  des  hiesigen  Publikums,  und 
—  alles  macht  in  den  ersten  Vorstellungen  furore, 
der  freylich  in  den  folgenden  decrescendo  so  ab¬ 
nahm,  dass  zuletzt  bloss  ein  a  tre  das  pezzo  che 
ferma  wurde.  Indessen  liess  Hrn.  Crivelli’s  Eiler 
auch  in  dieser  Oper  bald  nach ,  und  da  ich  ihn 
nun  in  seiner  vollen  Kraft  gehört  habe,  so  gebe 
ich  Ihnen  auch  diesmal  ein  richtigeres  Urtheil  von 
ihm,  und  bemerke  daher  kurz,  dass  dieser  Künst¬ 
ler  in  der  That  gewisse  glückliche  Augenblicke  hat, 
in  welchen  er  sich  als  trefflicher  Sänger  zeigt,  doch 
können  wir  mehre  Hauptfehler  nicht  verschweigen. 
Erstens,  distonirt  er  zuweilen ,  und  das  wahrschein¬ 
lich,  weil  erschon  etwas  bey  Jahren  ist;  zweytens, 
ist  seine  messa  di  voce  nicht  ganz  richtig;  drittens, 
verschluckt  er  fast  immer  die  letzte  Sylbe;  vier¬ 
tens,  singt  er  nicht  einen  Tag  wie  den  andern. 
Die  Ausdehnung  seiner  Stimme  ist  übrigens  sehr 
beschränkt,  und  seine  besten  Töne  liegen  höch¬ 
stens  zwischen  g  —  f ;  zwar  geht  er  auch  mit 
einem  schwachen  Falset  etwas  hoher ,  doch  nur 
in  flüchtigen  Noten.  Seine  Geläufigkeit  ist  etwras 
schwerfällig.  Im  Ganzen  genommen  gefällt  Hr. 
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C.  in  Mayland  nicht  arn  besten»  und  ich  weiss  | 
nicht,  ob  er  auf  andern  grossen  italienischen  Thea¬ 
tern  viel  Glück  machen  kann.  — -  Gestern  Abend 
gab  man  als  dritte  Oper  dieser  Stagione  Hrn.  Mor- 
lacchi’s  Danaiden ,  in  welcher  Oper  man  mehre 
Stücke  von  Pär,  Cimarosa  und  Rossini  einlegte. 
Obschon  die  Camporesi  ihre  Cavatina  im  ersten 
Act  trefflich  sang  und  im  zweyten  Act  die  Pär’schc 
Arie  und  Rossini’s  Duett  wenigstens  gestern  gefielen, 
so  glaubt  man  doch,  dass  sich  diese  lange  Oper 
nicht  lang  halten  wird.  Crivelli  zeigte  sich  übri¬ 
gens  in  derselben  als  elender  Acteur. 

Venedig .  (Teatro  allaFenice.)  Prime  Donne: 
Fodor,  Bonnini,  Brizzi;  Tenorist  Hr.  Bolognesi. 
Die  Fodor  gefiel  ungemein;  mehre  wollen  sie  zur 
ersten  Sängerin  Europen’s  machen,  andere  geben 
dies  nicht  zu.  Die  Bonnini  gefiel  ebenfalls,  we¬ 
niger  die  Brizzi  und  Hr.  Bologuesi.  Die  erste 
Opera  seria  vom  Hrn.  v.  Carafa  neu  componirt, 
hiess  Elisabettci  in  Derbishire ,  in  welcher  bJoss 
zwey  Stücke  vorzüglich  gefielen,  bey  all  dem  fu- 
rore,  den  öffentliche  Blätter  von  ihr  ausposaunten. 
Hr.  von  C.  lässt  in  dieser  Oper  die  Maria  Stuart 
in  ihrem  Todeskerker  eine  Romanze:  ,,  Tu  che 
sei  de’  regi  oppressi  etc.  mit  Begleitung  der  Harfe 
singen,  welchen  Schnitzer,  wie  die  Venetianer 
Zeitung  fein  bemerkt,  der  Compositeur  dadurch 
Verbesserte,  dass  dieselbe  mit  einer  Cabaletta  im 
ternpo  Allegro  endigte.  In  dieser  Oper  kommt 
auch  ein  Marsch  vor,  bey  Welchem  die  Trommel 
im  Orchester  mit  andern  fünf  Trommeln  verstärkt 
Wurde,  und  welcher,  wie  mich  Hr.  Carafa  bey 
seiner  Durchreise  nach  Paris  in  Mayland  selbst 
versicherte ,  von  grosser  Wirkung  ist.  —  Die 
zweyte  neue  Opera  seria ,  Clemenza  di  Entragues , 
von  Hrn.  Treuto,  machte  fiasco.  In  Ermauglung 
der  unpässlichen  Brizzi,  übernahm  ihr  Vater  ihre 
Rolle,  als  primo  Soprano,  konnte  aber,  besonders 
mit  seiner  jetzigen  Tenorstimme,  kein  Gefallen 
erregen.  (Teatro  St.  ßenedetto)  Prime  Donne: 
Angeloni,  Simonetti;  Tenoristen,  Roncoui  und 
Curioni;  Buffo  cantante ,  Hr.  Remorini;  buffo 
comico,  Hr.  Pacini.  Die  arme  Angeloni,  eine 
sehr  junge  Sängerin ,  trat  verwichenen  Sommer 
in  Padova  in  der  Rolle  der  Elisabetta  in  der 
Rossini’schen  Oper  gleiches  Namens  auf,  und 
wurde,  wie  man  allgemein  sagt,  ein  Opfer  der¬ 
selben  ,  wreil  diese  schwere-  Rolle  ihre  Brust  zu 
sehr  anstrengte.  Nach  der  ersten  Vorstellung 
der  neuen  Oper,  II  principe  dclla  nuovci  China , 
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ebenfalls  von  Hrn.  Trento  componirt,  und  die 
auch  fiasco  machte,  wrurde  sie  krankf  und  starb 
gleich  darauf,  weswegen  die  Casotti  an  ihrer  Stelle 
engagirt  wurde.  Es  ist  hier  nicht  am  Unrechten 
Orte  die  Aeusserung  der  Gräfin  Dieterichstein  in 
Rom,  w'elche  behauptet,  dass,  wenn  Rossini  noch 
zehen  Jahre  Opern  schreibt ,  es  keine  Sänger  mehr 
in  Italien  giebt ,  weil  derselbe  für  die  Singstimme 
grösstentheils  halsbrecherische  und  die  Brust  sehr 

Ö  A 

anstrengende  Passagen  schreibt.  So  sagt  man  auch, 
dass  die  Giorgi ,  für  welche  er  die  Cenerentola 
componirte  ,  schon  ganz  fertig  seyn  soll.  —  Die 
zweyte  neue  Oper,  la  sposa  feclele  vom  jungen 
Pacini,  gefiel;  hingegen  machte  die  dritte  neue 
Oper ,  1  pittocchi  vom  Hrn.  Pavesi ,  fiasco.  Die 
übrigen  noch  liier  gegebenen  älteren  Opern  über¬ 
gehe  ich.  (Teatro  Re)  Die  neue  Opera  buffa,  II 
carnevale  di  Venezia ,  von  Hrn.  Boile  ( einem 
Italiener),  gefiel  sehr  in  der  ersten  Vorstellung, 
nahm  aber  in  der  zweyten  schon  ab.  Unser  Cor- 
riere  delle  dame  hatte  jedoch  die  Frechheit,  gleich 
darauf  zu  sagen,  dass  diese  Oper  in  den  folgen¬ 
den  Vorstellungen  noch  mehr  gefiel.  Diese  erste 
Oper  des  Hrn.  B.  ist  im  Ganzen,  einige  Stellen  ira 
zweyten  Act  abgerechnet,  die  ihm  zu  gehören  schei¬ 
nen  ,  eine  Rossini'sche  Kopie.  Schade,  das  unsere 
heutigen  Componisten ,  anstatt  ihr  Talent  zu  kul- 
tiviren,  lieber  Rossini  naclizuäfFen  streben;  und 
da  es  keinen  Compositeur  in  der  Welt  giebt,  der 
in  seiner  Musik  so  entschieden  auf  der  Stelle 
kennbar  ist,  als  Rossini;  so  haben  seine  Nach¬ 
ahmer  wenigstens  das  Unangenehme,  dass  man 
sogleich  ihre  Quelle  entdeckt.  Eine  neue  zweyte 
Opera  buffa,  I  furbi  al  ci/nento ,  von  Hrn.  Bi- 
gatti,  wrurde  bloss  z weymal  gegeben ;  dafür  w'urden 
wir  mit  der  Italiana  in  Algeri  entschädigt. 

Rom.  ( Teatro  Argentina )  Signora  Pasta, 
Männerrollen;  Signora  Pellegrini,  Prima  Donna; 
Hr.  Tachiuardi,  Tenorist.  Kapellmeister  Mayr 
componirte  die  erste  Opera  seria,  Danao  betitelt, 
welche  nicht  die  beste  Aufnahme  fand ,  obschon, 
wrie  ich  jaus  guter  Hand  weiss,  dieselbe  einige 
recht  treffliche  Stücke  aufzuweisen  hat.  Die  zw'eyle 
neue  Oper,  Cesare  nelle  Gallie ,  vom  Hrn.  Nico- 
liui,  soll  erst  nach  und  nach  gefallen  haben.  Zur 
dritten  Oper  gab  man,  und  zwar  nur  ein  einziges 
Mal,  Rossini’s  Aureliano  in  Palmira.  (Teatro 
Valle)  Signora  Mombeili,  Prima  Donna;  Hr.  Ru- 
bini ,  Tenorist;  Hr.  Ambrosi,  Bassist.  Die  erste 
neue  Oper  von  einem  gewissen  Cardeila ,  einem 
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Schüler  Paesiello's,  hiess  il  conircicambio ,  und  fand 
bey  all  ihrer  Lehrheft  grossen  Beyfall.  —  Zur 
zweyten  Oper  gab  man  auf  dem  Teatro  Valle 
Rossini’s  Gazza  laclra ,  aber  mit  ungünstigem  Er¬ 
folge.  —  Hr.  Del  Fanti  componirte  unlängst  eine 
Messe,  worin  das  Gloria  so  anfing: 


Tamburo 

grande. 


a~r— : 

V  erts 

jOC 

/*7> 

r*r 

ö - : 

Dann  schrie  der  Chor: 
Gloria!  Alles  wurde 
noch  zwey  Mal  wie¬ 
derholt.  Das  ganze 
schloss  mit  einem 
Amen  !  pianissimo , 


worauf  abermals  dieselbe  Figur  mit  Pauken  und 
Trommeln  folgte.  Der  Abbate  Baini  besitzt  hier 
gegenwärtig  die  vollständige  Sammlung  Palestrini- 
sclier  Musik  in  35  Bänden. 


Turin.  Man  legte  es  Hrn.  Generali  als  Ver¬ 
wegenheit  aus ,  Mayr’s  Rosa  bianca  e  rosa  rossa , 
die  in  Italien  so  sehr  gefällt,  für  das  hiesige  Hof¬ 
theater  neu  zu  componiren ;  in  der  That  machte 
seine  Composition  auch  fiasco ,  obschon  es  ihr  an 
einigen  guten  Stücken  nicht  fehlte.  Die  zweyte 
neue  Oper  Semiramis ,  nach  Metastasio  bearbeitet, 
wurde  von  Hrn.  Meyer -Beer  componirt,  und  fand 
die  glänzendste  Aufnahme ,  so  dass  in  mehren  Vor¬ 
stellungen  die  Leute  zu  Hunderten  keinen  Platz  im 
Theater  mehr  fanden.  Dieser  Künstler,  nunmehr 
in  Oberitalien  rühmlichst  bekannt ,  erhielt  von  I. 
M.  der  Königin  von  Sardinien  einen  brillantenen 
Ring  zum  Geschenk,  als  Beweiss  Ihrer  Zufrieden¬ 
heit  mit  seiner  neuen  Composition.  Die  Bassi 
bedeckte  sich  mit  Ruhm  in  dieser  Oper,  und  wurde 
ebenfalls  von  I.  M.  der  Königin  mit  den  schmei¬ 
chelhaftesten  Ausdrücken  dafür  ausgezeichnet.  Dass 
diese  Sängerin  zugleich  auch  eine  vortreffliche  Schau¬ 
spielerin  ist,  haben  Ihre  Blätter  schon  längst  aus¬ 
gesprochen  ,  und,  wie  man  mir  erzählt ,  schätzt  sie 
die  deutschen  Componisten  ganz  besonders;  wirk¬ 
lich  gefiel  sie  bisher  immer  ungemein  in  ihren 
Opern;  so  war  es  in  Weigl’s  Imboscata ,  so  in 
Winter’s  Mohamet ,  und  nun  in  Meyer  -  ßeer’s 
Semiramis.  —  Der  Tenorist  Hr.  Bonoldi  hat, 
wie  ich  höre,  in  dieser  Oper  sich  ebenfalls  aus¬ 
gezeichnet. 


(Der  Beschluss  folgt.) 


Recension. 


Die  mathematische  Interv alienlehre  der  Griechen , 
von  Drieberg.  Berlin,  1818.  Auf  Kosten 
des  Verfassers.  6 o  Seiten,  gr.  4. ,  nebst  einer 
Kupfertafel. 

Die  Hauptlendenz  dieser  Schrift  ist,  was  der 
Titel  nicht  erwarten  lässt ,  polemisch.  Der  Verf. 
stellt  darin  Sätze  auf,  welche  theils  bisher  allge¬ 
mein  als  wahr  erkannten  und  angenommenen  wi¬ 
dersprechen  ,  theils  die  Unbrauchbarkeit  unseres 
jetzigen  musikalischen  Systems  darthun  sollen,  und 
eine  Abänderung,  oder  wol  gar  völlige  Abschaf¬ 
fung  desselben  beabsichtigen.  Die  vornehmsten 
dieser  Sätze  möchten  etwa  folgende  seyn: 

l )  Das  Intervallensystem  der  Griechen  ist 
dem  unsrigen  vollkommen  gleich  gewesen.  (S.  4.) 
Daher  sind  auch  2 )  ihre  Tonarten  die  unsrigen. 
(S.  7.)  3)  In  unserm  Tonsystem  sind  wenigstens 

26  der  wichtigsten  Intervalle  unrichtig.  (S.  44.) 
4)  Die  musikalische  Temperatur  ist  eine  elende 
Erfindung,  die  uns  lange  genug  Schande  gemacht  hat 
(bey  den  «Irokesen  vermuthlich?)  (S.  54.)  5)  Die 
Grösse  der  kleinen  und  grossen  Terz  ist  willkür¬ 
lich.  (Ebendaselbst.)  6)  Unser  Moll  besteht  aus 
lauter  Fehlern  ,  kann  ohne  dieselben  nicht  bestehen, 
mit  ihnen  ist  es  der  höchste  Vandalismus.  (S.  55 
und  56.)  7)  Die  Kommate  sind  eine  verwerfliche 
Erfindung  (sehr  milde!)  (S .•  5g.)  8)  Der  Einklang 

ist  kein  Intervall.  (S.  60.) 

Hr.  v.  Drieberg  trägt  diese  Satze  zum  Theil 
als  Folgerungen  eines  Auszugs,  den  er  aus  den 
Griechischen  Musikern,  dem  Euklides,  Ptolemaus, 
Aristoxenus  u.  a.  gemacht  hat,  vor.  Dieser  Aus¬ 
zug  enthält  aber,  da  bekanntlich  Aristoxenus  die 
Pythagorische  Art,  Töne  durch  Zahlenverhältnisse 
darzuslellen ,  welcher  Euklides  und  Ptolemaus  fol¬ 
gen  ,  verwarf,  ganz  entgegengesetzte  Behauptungen, 
z.  E. ,  dass  die  Octave  kleiner  ist ,  als  sechs  Töne, 
(S.  26  und  27),  und  wiederum,  dass  sie  aus  sechs 
Tönen  besteht.  (S.  58.)  Man  sieht  nicht,  wozu 
beyde  Sätze  dastehen,  da  der  letzte  nur  auf  einer 
olingefähren  Schätzung  beruht,  die  man  in  der 
Praxis  auf  dem  Klaviere  allenfalls  ztdassen  kann. 
Es  seheint  also ,  als  habe  Hr.  v.  Drieberg  sich 
die  Lehre  von  der  Zusammensetzung  der  Verhält¬ 
nisse  (die  auch  dem  verdienstvollen  Türk  nicht 
ganz  klar  geworden  war,  wie  seine  Definition  S. 
der  Anleitung  zu  Temperaturberechnungen  und 
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die  Anmerkung 'daselbst  beweiset)  nicht  gehörig  be¬ 
kannt  gemacht,  oder  wenigstens  sich  nicht  von 
ihrer  Noth Wendigkeit  überzeugt.  Dies  wird  da¬ 
durch  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  er  S.  47  die 
Behauptung  Marpurgs  und  anderer  Theoretiker, 
zwölf  Quinten  geben  ein  grösseres  Intervall,  als 
die  Octave,  welche  sich  auf  die  Berechnung  von 
sechs  steigenden  Quinten  und  eben  so  vielen  fal¬ 
lenden  Quarten  (um  innerhalb  des  Raumes  einer 
Octave  zu  bleiben)  gründet,  dadurch  zu  widerle¬ 
gen  glaubt,  dass  er  behauptet,  jene  Berechnung 
sey  keinesweges  eine  Berechnung  von  zwölf  Quin¬ 
ten,  sondern  von  sechs  Tönen  in  dem  Verhältniss 
von  9  zu  8.  Will  Hr.  von  Drieberg  durchaus 
zwölf  Quinten  haben,  so  behalte  er  das  Verhält¬ 
niss  der  Quinte  ,  so  ist  das  Intervall  der  beyden 
aussersten  Töne  in  der  Reihe  von  zwölf  aufein¬ 
ander  folgenden  Quinten  (-|)l2=  = 

129  -409g ,  a^so  7  folglich  grösser  als  sieben 
aufeinander  folgende  Octaven,  welches,  da  die 
Natur  eines  Intervalls  durch  Hinzufügung  oder 
Wegnahme  einer  Octave  nicht  geändert  wird, 
mit  Marpurg’s  Behauptung  auf  eins  hinauskommt. 
Es  dürfte,  da  hieraus  verständige  Leser  die  Tüch¬ 
tigkeit  der  Gründe,  womit  Hrn.  von  Driebergs 
Behauptungen  unterstützt  sind ,  schon  für  sich  ab¬ 
nehmen  werden,  kaum  nöthig  seyn,  auf  eine 
"Widerlegung  dieser  Behauptungen  einzugehen :  indess 
wollen  wir ,  um  auch  hier  auf  Hrn.  von  Driebergs 
Fehlgriffe  aufmerksam  zu  machen,  einigen  dersel¬ 
ben  noch  unsere  Bemerkungen  entgegensetzen. 

Der  Behauptung  in  1)  stellt  entgegen,  das3 
die  Griechen  unsere  grosse  und  kleine  Terz  in 
den  Verhältnissen  ^  und  £  nicht  gekannt,  also 
vermuthlich  auch  nicht  gebraucht  haben.  Ptole- 
niaus  geräth  zwar  einmal  darauf  (Harmonicor.  I. 
l5),  beachtet  sie  aber  nicht  weiter.  Daraus  ergiebt 
sich  von  selbst,  was  von  2)  zu  halten  sey.  Bey 
der  Behauptung  3)  ist  zu  bemerken,  dass  Hr.  v. 
Drieberg  für  das  diatonisch  -  chromatische  Klang- 
geschlechl  die  Tonverhältnisse  so  annimmt,  wie 
sie  in  Türks  Temperaturberechnungen ,  §.  74,  §. 
10 5  und  106  angegeben  sind,  aber  dabey  Türks 
Erinnerung,  dass  solche  nicht  von  allen  Theore¬ 
tikern  angenommen  werden,  übersehen  oder  nicht 
beachtet  hat.  Uebrigens  nimmt  er  bey  Aufsuchung 
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der  Fehler  dieser  Tonleiter  das  Intervall  Cis  —  F 
für  eine  grosse  Terz  und  C  —  gis  für  eine  kleine 
Sexte,  da  jenes  doch  vielmehr  eine  (verminderte) 
Quarte,  dieses  eine  (übermässige)  Quinte  ist.  Dass 
Cis  und  gis  auf  unseren  Klavieren  und  Orgeln 
zugleich  Des  und  as ,  woran  Hr.  von  Drieberg 
gedacht  zu  haben  scheint,  repräsentiren ,  kann 
jene  Verwechselung  nicht  rechtfertigen.  Und  wie, 
wenn  nach  3)  die  Grösse  der  beyden  Terzen  und 
der  übrigen  Consonanzen  die  Octave,  Quinte  und 
Quarte  ausgenommen,  willkürlich  ist,  fallen-  denn 
nicht  alle  die  unrichtigen  grossen  und  kleinen  Ter¬ 
zen  mit  ihren  Umkehrungen ,  den  unrichtigen  klei¬ 
nen  und  grossen  Sexten,  die  Hr.  von  Drieberg 
dem  neuern  Tonsystem  so  hoch  anrechnet,  dass 
es  jedem  gebildeten  Menschen  Schauder  erregen, 
soll,  weg?  Und  leuchtet  nicht  eben  daraus,  dass, 
wenn  man  jeden  Ton  eines  Systems  zum  Grund¬ 
form,  machen  will ,  nicht  alle  Intervalle  rein  zu  er¬ 
halten  stehen  ,  die  Nothwendigkeit  der  Temperatur 
ein  ?  Hr.  v.  Drieberg  würde  gewiss  nicht  so  ver¬ 
ächtlich  und  wegwerfend  von  ihr  geurtheilt  haben, 
als  in  4)  geschehen  ist,  wenn  er  sich  aus  Chladni’s 
Akustik  erinnert  hatte,  dass  die  Chinesen  sich  ih¬ 
rer  jetzt  gleichfalls  bedienen  *).  Die  Behauptung 
in  5 )  wird  durch  die  harmonischen  Nebentöne, 
welche  eine  schwingende  Saite  giebt,  so  wie  durch 
die  Folge  der  Töne  in  den  Blasinstrumenten  hin¬ 
länglich  widerlegt.  Zu  den  Fehlern  der  Mollton¬ 
art,  welche  die  Behauptung  in  6)  veranlasst  hat, 
wird  unter  andern  die  Ungleichheit  der  Tetrachorde 
gerechnet.  Die  Gleichheit  der  Tetrachorde  wird 
aber,  da  sie  durch  nichts,  als  durch  die  Gewohn¬ 
heit  der  Griechen  begründet  ist,  keiner  für  ein 
wesentliches  Erforderniss  eines  Tonsystems  halten. 

Und  nun  noch  zum  Schluss  ein  Paar  Worte 
über  Hrn.  von  Driebergs  Kunstsprache.  Hr.  von 
Drieberg  giebt  Xoyog  dmlaaiog ,  TQinXo.aiog  u.  s.  w. 
durch  zweyfaches,  dreyfaches  u.  s.  w.  Verhältniss. 
Die  Geometer  aber  bezeichnen  schon  lange  dadurch 
das,  was  im  Griechischen  hoyog  dcnhaouov ,  TymkcKHOiV 
u.  s.  w.  heisst.  Hiernach  ergiebt  sich  von  selbst, 
dass  anderthalbiges  (t'j/uiohog),  Überdrittes  (emTpiTog) 
u.  s.  \v.  Verhältniss  gleichfalls  nicht  zu  gebrauchen 
sind,  um  die  Verhältnisse  3  :  2  ,  4  :  3  u.  s.  w. 
zu  bezeichnen.  Die  Octave  (dia  naacov)  Allachte 


*)  Für  ängstliche  Rechner  stehe  hier  die  Bemerkung,  dass  es  in  dem  angeführten  Werke  S.  5o,  Z.  2,  neben  fis,  statt 
9,4387o43j2  heissen  muss  9,438745126. 
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zu  nennen V  möchte  allenfalls  angehen  ;  aber  die 
auf  gleiche  Weise  gebildeten  Benennungen  der 
Quinte  ( diu  nevre)  und  der  Quarte  (ö'iu  xeoactpoov) 
Allfünfe  und  Allviere  führen  zu  schielenden  Be- 
griffen. 


Nekrolog. 


Am  neunten  März  dieses  Jahres  wurde  den 
Freunden  der  Tonkunst  ein  Künstler  entrissen, 
dem  sie  schon  manches  wahrhaft  Ausgezeichnete 
vel'danken ,  und  von  dem  sie  noch  mehr  Ausge¬ 
zeichnetes  würden  empfangen  haben ,  wäre  es  vom 
Geschick  nicht  anders  verfügt  worden.  Johann 
Fass  ist  dieser  Künstler;  und  indem  wir  mit  al¬ 
len,  die  seine  Arbeiten  kennen,  ihr  Bedauern 
seines  frühen  Todes  theilen  und  den  lebhaften 
Schmerz  seiner  nähern  Freunde  vollkommen  ge¬ 
recht  finden,  beklagen  wir  zugleich  den  Verlust 
eines  treuen  Theilnehmers  an  unsrer  Zeitung,  der 
ihr  von  Zeit  zu  Zeit  allgemeinen  Bey falls  würdige 
Beytrage  übergeben,  wenn  auch  seine  grosse  Be¬ 
scheidenheit  kaum  einigemal  verstattet  hat,  dass 
sein  Name  dabey  genannt  wurde. 

Ueber  die  Geschichte  seines  Lebens  wissen 
wir  nur  wenig  zu  sagen.  Im  Ganzen  war  sie  — 
wie  die  Lebensgeschichte  der  meisten  Künstler  oder 
Gelehrten  —  sehr  einfach;  und  von  Einzelhei¬ 
ten  in  derselben  sind  wir  nicht  genug  unterrichtet. 
Er  war  im  Jahr  1777  zu  Tolna  in  Ungarn  (der 
Hauptstadt  des  Tolner  Comitats )  geboren ,  und 
erhielt  zu  Baja  als  Sängerknabe  den  ersten  musi¬ 
kalischen  Unterricht.  Er  begriff  schon  damals 
leicht,  und  es  entwickelte  sich  ein  bedeutendes 
Talent  und  eine  innige  Liebe  für  Musik  schon 
in  seiner  jungen  Seele.  Beydes,  so  wie  seine 
Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten  in  dieser  Kunst, 
entfalteten  sich,  bey  regem,  beharrlichem  Fleiss, 
immer  mehr:  und  so  war  er  kaum  zum  Jüngling 
erwachsen,  als  er  für  einen  guten  Klavier-  und 
Orgelspieler  galt,  m  eh  rer  anderer  Instrumente 
gleichfalls  ziemlich  mächtig  war,  und  auch  schon 
Maneheriey  componirte,  das  nicht  ohne  Beyfall 
blieb.  Noch  aber  fehlte  ihm  die  eigentliche  Be¬ 
gründung  in  seiner  Kunst,  so  wie  eine  weitere, 
besonders  auch  wissenschaftliche  Bildung.  Da 
brachte  ihn  sein  gutes  Geschick  nach  Wien,  und 
in  die  Schule  des  würdigen,  gelehrten  Albrechts¬ 
berger,  Für  seinen  Fleiss ;  sein  geistiges  Wachs¬ 


thum  und  sein  sittlich  gutes  Betragen  kann  schon 
das  bürgen,  dass  dieser  ernste,  gewissenhafte  Mann 
von  ihm  stets  als  einem  seiner  besten  und  liebsten 
Schüler  sprach;  dass  er  auch  später  unwandelbar 
ihm  seine  Achtung  und  sein  Vertrauen  schenkte. 

—  So  zum  Manne  reifend,  und  in  mannigfacher 
künstlerischer  Thätigkeit,  lebte  er  zufrieden,  und 
genoss  die  Achtung  Haydns,  Salieris,  Beethoven*  s 
und  anderer  ausgezeichneter  Meister,  so  wie  die 
Liebe  und  Freundschaft  vieler  vorzüglicher  Men¬ 
schen.  Denn ,  ausserdem ,  dass  er  ein  wackerer 
mit  Geist  und  Gefühl  begabter,  gründlicher  Co m- 
ponist,  ein  sehr  geschickter  und  treuer  Musikleh¬ 
rer  war,  war  er  auch  ein  unterrichteter,  vielsei¬ 
tig  gebildeter  Mann;  ein  grundredlicher ,  beschei¬ 
dener,  zuverlässiger,  theiinehmender  Charakter* 
ein  gefälliger,  treuer  Freund ;  und  auch  ein  ange¬ 
nehmer  Gesellschafter ,  bis  in  der  letzten  Zeit 

Kränklichkeit  sein  heiteres  Wesen  in  etwas  dämpfte. 
Seit  dieser  Zeit  hatte  er  sich  von  Wien  in  sein 
Vaterland  zurückgezogen,  um  in  Ofen,  an  der 
Seite  theiinehmender  Freunde  und  eines  geliebten 
Bruders  —  des  Regens  chori  und  Lehrers  zu  St. 
^  Catbarinen  —  in  Ruhe  seiner  Kunst  zu  leben. 
Dies  war  ihm  aber  nicht  lange  verstattet:  ein 
bösartiges  Nervenfieber  riss  ihn  daliin.  Wie  sehr 
er  geschätzt  und  geliebt  war,  zeigte  sich  auch  bey 
seinem  Leichenbegängniss,  am  loten,  zu  welchem 
sich  aus  beyden  königl.  Städten,  Ofen  und  Pest 
viele  Theilnehmende  und  auch  die  Musiker  aller 
Art  vereinigt  hatten.  Sehr  passend  und  zu  all¬ 
gemeiner  Rührung  wurde  bey  den  Exequien  ein 
Requiem  seines  Meisters  Albrechtsberger,  da  er 
selbst  keines  geschrieben,  aufgeführt. 

Seine  Compositionen  im  Einzelnen  anzufüh- 
ren,  wenn  das  uns  auch  möglich  wäre,  würde 
überflüssig  seyn ,  da  sie  noch  in  frischem  Anden¬ 
ken  und  vielen  Händen  sind.  Es  wird  genug  seyn, 
im  Allgemeinen  zu  erwähnen,  dass  er,  ausser  nicht 
wenigen  schönen  Liedern  und  andern,  auch  kirch¬ 
lichen  Gesängen,  zahlreiche  Instrumental- Compo¬ 
sitionen  verschiedener  Gattungen,  (darunter  auch 
ausgezeichnete  Ouvertüren,)  ferner  acht  musikali¬ 
sche  Theaterstücke  —  Opern  ,  Melodramen  u.  s.  w. 

—  mehre  Offertorien  und  eine  Pastoral  -  Messe 
geschrieben  hat,  eben  über  der  Vollendung  seines 
grössten  Kirchen- Werks  aber  gestorben  ist.  Dies 
bestehet  in  einer  solennen  Messe ,  die  vortreffliche 
Sätze  enthält,  abei  nur  bis  zum  Ft  resurrexi t  im 
Credo  vollendet  ist.  Dies  religiöse  Werk  beschäf- 
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tigle  seine  Phantasie  und  sein  Gefühl  ganz  eigent¬ 
lich  bis  zum  Verscheiden,  und  mag  ihm  wol  sein 
Ende  nicht  nur  erleichtert,  sondern  auch  verklärt 
haben. 

Das  wollen  wir  ihm  wenigstens  wünschen  — 
ihm,  der  im  Leben  Vielen  genutzt,  Viele  erfreuet, 
Keinem  geschadet,  Keinen  gekränkt  hat!  — 

d.  Red» 


Kurze  Anzeigen. 


Varialions  sur  un  Theme  hongrois  pour  le  Vio- 
lon  princ.  avec  accomp .  d’un  second  Violon, 
Alto  et  Basse ,  comp.  — *-  par  Leop.  de  Blu¬ 
menthal.  Oeuv.  16.  ä  Vienne,  eliez  S.  A. 
Steiner  et  Comp.  (Pr.  45  Xr.) 

Auf  ein  angenehmes,  dem  Rec.  bisher  unbe¬ 
kannt  gebliebenes  Thema  in  b,  f  Takt,  liefert 
H.  v.  RI.  fünf  ganz  der  Eigent-hiimlichkeit  dersel¬ 
ben  angemessene,  nich  übel  erfundene,  in  mancher 
Hinsicht  aber  gewiss  nicht  leichte  Variationen  und 
eine  Coda,  welche  indess,  da  in  derselben  last 
eben  so  kärglich  als  vorher  modulirt  wird,  (die 
Harmonie  bewegt  sich  fast  durchgehends  nur  von 
dem  Grundtone  zu  seiner  Dominante)  füglich 
um  die  Hälfte  kürzer  seyn  könnte,  wodurch  das 
Ganze  nicht  verlohren  haben  würde.  Die  ersten 
drey  Numern  gefallen  dem  Rec.  am  besten.  Der 
Comp,  zeigt  unverkennbar,  dass  er  das  Instrument 
versteht;  liebt  aber,  wie  es  scheint,  die  Höhe 
desselben  vorzüglich,  was  er  in  mehren  nicht 
ganz  geschmackvollen ,  Sätzen ,  z.  B.  in  den  drei 
Schlusszeilen  der  Prinzipalstimme,  beweist.  Wegen 
der  zu  grossen  Einförmigkeit  der  Begleitung  möchte 
sich  übrigens  das  Werkchen  wohl  mehr  zur  Uebung, 
als  zum  öffentlichen  Vortrage  eignen.  Stich  und 
Papier  sind  gut. 


Elegie  unter  den  Ruinen  eines  alten  Bergschlosses 
geschrieben  von  Matthisson ,  für  eine  Alt- 
oder  Bassstimme ,  mit  Begleitung  der  Gui¬ 
tarre  und  des  VioloncelV s.  Musik  von  Carl 
Blum.  2 ostes  Werk.  Leipzig,  bey  Breit¬ 
kopf  uud  Härtel.  (Pr.  12  Gr.) 


April. 

Eine  angenehme,  unterhaltende  Composition. 
Das  beliebte  Matthisson’sche  Gedicht,  dessen  Schön¬ 
heiten  indess  durch  musikalische  Bearbeitung  er¬ 
reicht  zu  sehen,  schwerlich. jemand  ,  wenn  er  nur 
einigermaassen  mit  der  Eigenthümlichkeit  desselben 
vertraut  geworden  ist,  erwarten  wird,  ist,  wie  sich 
das  fast  von  selbst  versteht,  hier  durch componirt 
und  an  passenden  Stellen  recilativisch  behandelt. 
Schwierigkeiten  hat  dies  Stück  fürden  Sänger  und 
einen  nicht  ungeübten  Guitarre- Spieler  —  ausser 
etwa  auf  Seite  5  —  eben  nicht;  jedoch  müssen 
dem  Erstem  fast  zwey  volle  Octaven  zu  Gebote 
stehen,  deren  Grenzen  indess  nur  sehr  sparsam 
und  vorsichtig  berührt  w'erden.  Der  Componist 
fühlte  übrigens  die  Würde  des  Gedichts  und  die 
Unbedeutendheit  einer  gewöhnlichen  Guitarre-Be¬ 
gleitung,  weshalb  er  der  Sache  durch  Hinzufügung 
eines  Violoncelis  aufzuhelfen  suchte,  welches  an¬ 
haltend  beschäftigt  ist  und  einen  schon  etwas  si¬ 
chern  und  gewandten  Spieler  verlangt.  Der  Rec. 
ist  überzeugt,  dass  dies  Werkchen,  obschon  in 
demselben  nicht  Alles  —  wie  z.  E.  der  Inhalt  der 
loten  Seite  —  vorzüglich  gelungen  genannt  wer¬ 
den  kann,  doch  eine  freundliche  Aufnahme  finden 
wird. 


Grand  Quintuor  pour  le  Pianoforle ,  avec  accomp. 
de  2  Violons ,  Alto  et  Violoncelle ,  comp . 
par  J.  J.  Müller.  Op.  17.  Bonn  et  Co- 
logne,  chez  Sirarock.  (Pr.  6  Fr.  5o  C.s.) 

Ein  munteres  und  nicht  oberflächliches  Un¬ 
terhaltungsstück  für  Musik -Liebhaber  von  mittler 
Fertigkeit  und  Geübtheit.  Das  Pianoforte  ist  vor¬ 
herrschend;  doch  kann  auch  jedes  der  andern  In¬ 
strumente  sich  hin  und  wieder  geltend  machen. 
Der  Erfindung,  dem  Geschmack  und  auch  der  ' 
Behandlungsart  nach,  möchte  es  mit  den  grossem 
Compositionen  Steibelt's  am  besten  zu  vergleichen 
seyn.  Das  lebhafte  ,  durch  Mannigfaltigkeit  beson¬ 
ders  interessirende  Finale  gefällt  dem  Ref.  am  be¬ 
sten.  Fiir  den  Klavierspieler  hat  der  Verf.  auch 
manche  ältere  Form  oder  Wendung,  z.  ß.  das 
Ineinandergreifen  der  Hände,  und,  wie  er’s  nun 
angebracht  hat,  mit  Glück  zurückgerufen.  Ueber- 
haupt  zeigt  er  sich  als  einen  guten  Praktiker.  — 
Das  Aeussere  des  Werks  ist  schön. 
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Den  14ten  April.  NS.  15- 


Ueber  die  ersten  Grunde  der  Harmonie , 

(Beschluss  aus  dem  i4ten  Stück.) 


w  ie  aber?  sollte  es  denn  gar  nicht  möglich  seyn, 
von  der  so  ausgezeichneten ,  so  einzigen  Eigenschaft 
consonirender  Intervalle  befriedigende  Gründe  an¬ 
zugeben?  —  Ich  glaube,  behaupten  zu  können: 
ja,  es  ist  möglich;  und  zwar ,  wenn  man  zur  Er¬ 
klärung  dieser  unbestreitbaren  Empfindungen  des 
Gehörorgans  einen  ähnlichen  Weg  einschlägt,  als 
derjenige  ist,  den  man  zur  Erklärung  der  Erschei¬ 
nungen  für  das  Auge  genommen  hat.  Die  per- 
speclivische  Darstellung  der  Gegenstände,  die  ka- 
toptrischen  und  dioptrischen  Erscheinungen ,  die 
farbigen  Bilder  des  Regeubogens  u.  s.  w.  werden 
von  dem  Auge  In  so  unbestreitbarer  Richtigkeit 
wahrgenommen,  als  die  Consonanzen  von  dem 
Ohr;  erstere  werden  durch  das  Licht,  durch  Spie¬ 
gelflächen,  durch  brechende  Mittel,,  eben  so  bewirkt, 
als  letztere  durch  tönende  Körper  und  Schwingun¬ 
gen  der  Luft.  Allein  zur  Erklärung  der  ersteren 
beruft  man  sich  zunächst  weder  auf  den  Sinn  des 
Gesichts,  noch  auf  das  Licht  und  die  Werkzeuge, 
durch  welche  die  Erscheinungen  bewirkt  werden. 
Bloss  die  einfachsten  Erfahrungssätze  über  die  Er¬ 
scheinungen  des  Gesichts  legt  man  zum  Grunde, 
als:  dass  von  Gegenständen,  die  sich  in  freyer 
Luft  in  verschiedenen  Entfernungen  befinden,  die¬ 
jenigen  Funkle  einander  verdecken,  die  mit  dem 
Auge  in  gerader  Linie  liegen,  oder,  wie  man  es 
amdrückt,  dass  in  eiuerley  Mittel  die  Strahlen  in 
geiader  Linie  fortgehen;  dass  von  einer  glat¬ 
ten  Ebene  die  Strahlen  so  zurückgeworfen  W’erden, 
dass  der  einfalleude  und  der  znrückgeworfene  Strahl 
mit  der  Ebene  nach  entgegengesetzten  Seiten  gleiche 
"Winkel  machen;  —  dass  Strahlen,  die  aus  einem 
dünneren  in  ein  dichteres  Mittel  gehen,  und 


!  umgekehrt,  so  gebrochen  werden,  dass  ihre  Rieh  - 
I  tung  in  letzterem  sich  dem  Neigungslothe  mehr 
nähert,  als  in  erster em  u.  s.  w.  Alsdann  betrach¬ 
tet  man  bloss  die  Linien  und  Winkel ,  die  durch 
diese  Erfahrungssätze  angegeben  werden  ,  und  er¬ 
klärt  nun  vermittelst  derselben  nach  den  Regeln 
der  Mathematik  alle  Erscheinungen,  die  sich  dem 
Gesichte  darstellen,  vollkommen  richtig,  ohne  dass 
man  nöthig  hat,  das  Sehen  selbst  dabey  in  Erwä¬ 
gung  zu  ziehen:  so  dass  ein  dieser  Wissenschaft 
kundiger  Blinder,  wie  z.  B.  Saunderson,  von  den 
Gegenständen  des  Gesichts,  ja  selbst  —  dem  trivia¬ 
len  Sprichwort  zum  Trotz  —  von  den  Farben,  iu 
erwähnter  Hinsicht  richtiger  urtheilt,  als  man¬ 
cher  Sehender. 

Man  versuche  nun,  oh  nicht  etwas  ähnliches 
in  Absicht  auf  die  Empfindungen  des  Gehörs  Statt 
finden  kann.  Man  überlege,  was  man  sich  eigent¬ 
lich  unter  einem  Tone  denkt;  —  wodurch  man 
verschiedene  Töne  von  einander  unterscheidet;  — ■ 
wie  viele  verschiedene  Töne  man  sich  denken 
kann :  —  so  wird  man  sich  leicht  von  folgendem 
überzeugen.  Betrachtet  man  bloss  die  Töne  an 
sich,  abgesehen  von  ihrem  schwachen  oder  star¬ 
ken  Laut,  —  von  der  Verschiedenheit,  die  dem 
Körper  zuzusehreiben  ist,  durch  welchen  sie  her¬ 
vorgebracht  werden  u.  s.  w. :  so  unterscheidet  sich 
ein  Ton  von  jedem  andern  durch  nichts,  als  durch 
seine  Höhe.  Er  muss  schlechterdings  in  seiner 
Höhe  bleiben ,  wenn  er  derselbe  bleiben  soll.  Die 
geringste  Veränderung  hinauf  oder  herunter  macht 
einen  andern  Ton.  In  dieser  Hinsicht  verhält 
sich  also  der  Ton  gerade,  wie  der  mathematische 
Punkt  in  einer  geraden  Linie,  wenn  man  die 
Richtung  derselben  nach  der  einen  Seite  zu  als 
die  Höhe,  nach  der  andern  als  die  Tiefe  ansieht. 
Soll  der  Punkt  derselbe  bleiben:  so  darf  er  nicht 
i;n  geringsten  weder  nach  der  einen,  noch  nach 
der  andern  Seite  zu  genommen  werden.  Aber 
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auch  in  jeder  andelii  Hinsiclit  lassen  sich  die  Töne 
als  mathematische  Punkte  einer  geraden  Linie  be¬ 
trachten,  und  zwar  einer  solchen  $  die  nach  beyden 
Seiten  zu  unbestimmt  verlängert  werden  ,  oder,  wie 
man  es  ausdriickt ,  als  unendlich  verlängert  gedacht 
Werden  kann.  Demi  da  keine  zween  Töne  so  we¬ 
nig  unterschieden  von  einander  gedacht  werden 
können,  dass  man  sich  nicht  einen  dazwischen 
denken  könnte,  der  höher,  als  der  eine  und  tiefer, 
als  der  andere  wäre:  so  kommen  sie  darin  mit 
den  mathematischen  Punkten  einer  geraden  Linie 
überein ,  von  denen  auch  keine  zween  als  unmit¬ 
telbar  ajif  einander  folgend  gedacht  werden  können. 
Da  auch  ferner  kein  so  hoher  und  so  tiefer  Ton 
gedacht  werden  kann ,  dass  sich  nicht  noch  ein 
höherer  oder  tieferer  Ton  denken  liesse :  so  kom¬ 
men  die  Töne  in  dieser  Rücksicht  mit  den  ma¬ 
thematischen  Punkten  einer  geraden  Linie  überein, 
die  nach  beyden  Seiten  zu  unbestimmt  verlängert 
werden  kann.  Daraus  folgt,  dass  alles,  was  sich 
von  den  Punkten  einer  geraden  Linie,  die  nach 
beyden  Seiten  zu  unbestimmt  verlängert  gedacht 
wird,  aus  mathematischen  Gründen  erwiesen  wer¬ 
den  kann  f  auch  in  Absicht  auf  die  Töne  gelten 
muss. 

Um  nun  zu  untersuchen,  ob  sich  die  Inter¬ 
valle  der  Consonanzen  mathematisch  erweisen  las¬ 
sen ,  so  erwäge  man  ,  dass  die  Töne,  die  mit  einem 
gegebenen  Tone  consoniren ,  auf  vorerwähnte  Art 
betrachtet,  nichts  anders  sind,  als  Punkte  einer  nach 
beyden  Seiten  unbegränzten  geraden  Linie,  die  sich 
in  bestimmten  Entfernungen  von  einem  gegebenen 
Punkte  befinden ,  und  sich  zu  demselben  auf  eine 
ihnen  eigene  Weise  verhalten ,  die  wir  harmonie¬ 
ren  nennen  können  ;  welche  in  irgend  einem  ver- 
hältiiissmässigen  Theile  der  Linie  nur  einer  bestimm¬ 
ten  Anzahl  von  Punkten,  nicht  aber  allen  und 
jeden  Punkten  eines  solchen  Theils  der  Linie  zn- 
kommt.  Mau  entwickele  diesen  Begriff  weiter 
und  nehme  dabey,  in  Rücksicht  auf  die  in  allen 
Wirkungen  der  .  Natur  herrschende  möglichste 
Mannigfaltigkeit,  den  Grundsatz  an:  dass  nur 
alle  diejenigen  Punkte  als  mit  einem  gegebenen 
Punkte  nicht  harmonirend  angesehen  werden  kön¬ 
nen,  bey  welchen  solches  nicht  ohne  Widerspruch 
mit  dem  oberw  ähnten  Begriff  harmonirender  Punkte 
geschehen  könnte;  alle  diejenigen  hingegen,  bey 
denen  ein  solcher  Widerspruch  nicht  Statt  findet, 
mit  dem  gegebenen  Punkte  auch  wirklich  haraio- 
niren  müssen;  so  wird  man  nach  und  nach  auf 
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verschiedene  Satze  zur  Bestimmung  harmomrender 
Punkte  geführt ,  woraus  sich  endlich  dieselben  völ¬ 
lig  genau  bestimmen  lassen. 

Es  genüge  hier,  die  hauptsächlichsten  Momente 
dieser  Untersuchung  kurz  anzuzeigen;  und  da  das, 
was  auf  diese  Weise  von  harmonischen  Punkten 
erwiesen  wird ,  bey  den  Consonanzintervallen ,  die 
wir  mit  denselben  verglichen  haben,  völlig  eben 
so  Statt  findet:  so  will  ich,  um,  soviel  möglich, 
jedem  Leser  verständlich  zu  seyn ,  mich  gleich 
der  bey  den  Consonanzintervallen  gewöhnlichen 
Ausdrücke  bedienen. 

Es  wird  erwiesen ,  dass  es  Consonanzen  ge¬ 
ben  muss,  welche  die  Eigenschaften  haben,  die 
wir  von  den  Octaven  kennen,  d.  h.  es  giebt  ein 
Consonanzintervall ,  dessen  Vielfache  vorwärts  und 
rückwärts  genommen,  ebenfalls  Consonanzintervalle 
sind;  und,  wenn  ausser  diesen  noch  andere  Con¬ 
sonanzintervalle  möglich  sind  :  so  muss  jeder  Ton, 
der  sich  in  einem  der  letzteren  von  dem  Grund¬ 
tone  entfernt  befindet,  auch  mit  jedem  Tone,  der 
sjcli  in  den  erstgedachten  Consonanzintervallen  be¬ 
findet,  eine  Consonanz  ausmachen. 

Es  wird  aber  auch  erwiesen,  dass  es  nur  eine 
Art  solcher  Consonanzintervalle  geben  kann,  wie 
die  Octaven  sind;  nicht  minder,  dass  alle  Con¬ 
sonanzintervalle,  ausser  der  Octave ,  sowol  mit 
dieser,  als  jedes  derselben  mit  jedem  andern  kein 
gemeinschaftliches  Maass  haben  dürfen,  oder  — 
wie  sich  die  Mathematiker  ausd rücken ,  inoommen- 
surabel  seyn  müssen. 

Aus  der  besonderen  Eigenschaft  der  Octaven 
folgt  sodann,  dass  mau  nur  die  consonirendeii 
Intervalle  innerhalb  einer  Octaye  zu  bestimmen 
braucht,  um  alle  übrige  mögliche  Consonanzin- 
tervalle  zu  finden. 

Es  zeigt  sich  ferner,  dass  es  innerhalb  einer 
Octave  keine  mit  dem  Grundtone  consonirende 
Töne  geben  könnte,  wenn  nicht  zwischen  diesen 
Tönen  selbst  wieder  einige  Consonanzen  Statt  fän¬ 
den,  dass  aber,  wenn  dieses  Statt  finden  soll,  der 
mit  dem  Grundtone  consonirendeii  Töne  innerhalb 
einer  Octave  nicht  weniger,  als  drey  Paare,  oder 
sechs  Töne  seyn  können;  wobey  sich  zugleich  ein 
Gesetz  für  die  Consonanz  verschiedener  derselben 
gegen  einander  ergiebt. 

Hierauf  wird  dargelhan,  dass,  wenn  eine 
grössere  Anzahl,  als  sechs,  mit  dem  Grundlone 
cousoiiirender  Töne  innerhalb  de*  Octave  vorhan¬ 
den  seyn  sollte,  alsdann  zwischen  denselben  eine 
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ähnliche  Consonanzverbindulig  Statt  finden  müsste, 
wie  zwischen  den  vorerwähnten  sechs  Tönen,  und 
dass,  wenn  dieses  seyn  sollte,  die  Anzahl  der  Paare 
solcher  consonirenden  Töne,  die  ich  zusammen¬ 
gehörige  Paare  nennen  will,  noth wendig  eine  von 
den  folgenden  seyn  müsste,  7  ,35  ,i55 ,65 i  u.s.  w., 
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die  unter  dem  allgemeinen  Ausdruck^  _  ^  ^  ^ 
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begriffen  sind ;  dass  aber  auch  keine  höhere  Anzahl 
zusammengehöriger  Paare  Statt  finden  kann ,  Wenn 
nicht  auch  jede  vorhergehende  kleinere  Anzahl 
solcher  Paare  Statt  findet.  Da  nun  ferner  erwie¬ 
sen  wird,  dass  7  zusammengehörige  Paare  mit 
dem  Grundtone  consonirender  Töne,  die  kleiuer 
als  die  Oef.ave  sind ,  nicht  vorhanden  seyn  kön¬ 
nen  :  so  ist  auch  jede  höhere  Anzahl  damit  aus¬ 
geschlossen ,  und  daher  völlig  entschieden,  dass  es 
nur  drey  Paare  solcher  consonirender  Töne  geben 
kann,  und  auch  wirklich  so  viele  geben  muss. 

Nun  ist  also  die  Beschaffenheit  der  'Conso- 
nanzintervalle  im  Ganzen  völlig  entdeckt,  und  es 
kommt  nur  noch  darauf  an,  das  Grössen  verhält- 
niss  derselben  zu  bestimmen. 

In  d  ieser  Absicht  muss  man  sich  zuvörderst 
zurück  erinnern,  dass  die  Intervalle  hier  als  Th  eile 
einer  geraden  .Linie  betrachtet  werden,  die  man 
sich  unbestimmt  verlängert  denken  kann,  und  von 
der  sich  daher  auch  keine  bestimmte  Grosse  an¬ 
geben  lässt.  Es  kann  daher  auch  die  Grösse  der 
Intervalle  selbst  nicht  in  bestimmten ,  sondern  nur 
in  Vehältnisszahlen  angegeben  werden.  Man  kann 
nämlich"  für  irgend  eines  dieser  Intervalle  irgend 
eine  beliebige  Zahl  annehmen,  und  die  Zahlen 
für  die  übrigen  Intervalle  werden  in  eben  dem 
Verhält  niss  grösser  oder  kleiner  seyn  ,  in  welchem 
man  die  erste  Zahl  grösser  oder  kleiner  angenom¬ 
men  hat.  In  Absicht  auf  die  unbegränzte  Linie, 
auf  welcher  die  Intervalle  genommen  werden,  wird 
dadurch  nichts  geändert,  ob  man  diese  Intervalle 
grösser  oder  kleiner  nimmt;  und  in  Absicht  auf 
letztere  selbst  kommt  es  bloss  auf  ihr  gegenseiti¬ 
ges  Verhäbniss  zu  einander  an.  Sollte  dieses  Ver- 
habniss  durch  gewöhnliche  Zahlen  ausgedruckt 
werden:  so  wäre  dieses  zwar  für  die  Octaven 
sehr  leicht,  da  das  Intervall  jeder  derselben  ein 
Vielfaches  von  dem  Intervall  der  ersten  Octave 
ist,  mithin  die.^e  Intervalle  nach  einander  sich 
j  verhalten,  wie  die  natürlichen  Zahlen  1,  2,  3, 

4  u.  s.  w.  Da  aber  die  übrigen  Intervalle;  wie  | 


wir  oben  gesehen  haben  ,  mit  den  Oclaven  sowol, 
äls  unter  sich  selbst  kein  gemeinschaftliches  Maass 
haben,  oder  incommensurabel  seyn  müssen:  so  ist 
es  nicht  möglich ,  ihr  Verhältnis  gegen  die  Oc¬ 
taven  sowol,  als  gegen  einander,  in  ganzen  Zah¬ 
len  oder  Brüchen  von  einer  bestimmten  Anzahl 
von  Ziffern  auszudrücken ;  wie  ein  jeder  leicht 
begreifen  wird,  der  auch  nur  ein  wenig  über  die 
allergemeinsten  Kenntnisse  in  der  Rechenkunst  vor¬ 
geschritten  ist.  - —  Er  wird  nämlich  wissen,  dass 
es  nicht  möglich  ist,  eine  Zahl  zu  finden,  welche 
genau  die  Seite  von  einem  Viereck  misst,  dessen 
Inhalt  zwey  ist,  und  deren  Grösse  daher  mit  der 
Einheit,  durch  welche  der  Inhalt  des  Vierecks 
gemessen  wird,  nicht  gemessen  werden  kann,  d. 
h.  incommensurabel  ist;  er  wird  wissen ,  dass  man 
eine  Zahl  erhält,  die  sich  der  Grösse  der  gedach¬ 
ten  Seite  nähert,  wenn  man  aus  der  Zahl  2  die 
Quadratwurzel  auf  die  Weise  auszieht,  dass  man 
immer  mehre  Decimalstellen  eines  unächten  De- 
cimalbruchs  findet;  womit  man  jedoch,  so  weit 
mau  es  auch  treibt,  niemals  zu  Ende  kommen 
kann.  Eben  dergleichen  incomraensurable  Grös¬ 
sen  können,  wie  die  Mathemalik  lehrt,  auf  un¬ 
zählig  verschiedene  Weise  entstehen,  z.  B.  durch 
Auszieliung  der  Wurzeln,  nicht  nur  von  Quadrat¬ 
zahlen,  wie  das  angeführte  Beyspiel  zeigt,  sondern 
auch  von  andern  Potenzen;  ingleichen,  wenn  man 
das  Verhältniss  der  Sehnen  und  halben  Sehnen 
der  Bogen  eines  Kreises  gegen  einander  und  gegen 
letztere  sucht  u.  s.  w. 

Wie  sollte  es  nun  möglich  seyn,  die  Ver- 
hällnisszahlen  für  die  Consonanzintervalle  zu  ent¬ 
decken,  da  sie  selbst  in  Ziffern  so  unbestimmbar 
sind,  und  auch  selbst  das  Geselz,  nach  welchem 
sie  etwa  gebildet  seyn  mögen  ,  völlig  unbekannt  ist? 
Auch  hier  bietet  uns  die  Mathematik  ein  vollkom¬ 
men  bequemes  Hülfsmiltel  dar.  Sie  lehrt  uns 
nämlich,  dass  alle  Ve.rhältnisszahlen ,  seyen  sie 
unter  sich  commensurabel  oder  incommensurabel, 
als  Logarithmen  ausgedrückt  werden  können;  und 
dass  selbst  diese  Art  des  Ausdrucks  die  bequemste 
ist,  um  mit  einem  Blick  zu  sehen,  ob  ein  Paar 
dergleichen  Zahlen  unter  sich  commensurabel  oder 
incommensurabel  sind.  Logarithmen  sind  nämlich 
nur  in  dem  Falle  unter  sich  commensurabel,  wenn 
die  Zahlen,  zu  denen  sie  gehören,  rationale  Po¬ 
tenzen  von  einer  und  derselben  Zahl  sind ,  wie 
z.  B.  die  Logarithmen  von  2,  4,  8,  16  ... 

4 ,  -4,  tV  Alle  andere  sind  unter  sich 
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incommensurabel ,  z.  13.  die  Logarithmen  von  2  j 
imd  3 ,  von  2  und  -f.  Man  iibersiehet  hieraus 
sogleich,  dass  —  wenn  auch  die  Verhältnisszah- 
len  für  die  Co  nso  nanzint  er  valle  an  sich  selbst ,  die 
Octaven  ausgenommen,  nicht  anders  als  mit  vielen 
Ziffern  und  nur  durch  Näherung  ausgedrückt  wer¬ 
den  können  —  dennoch,  wenn  sie  als  Logarith¬ 
men  von  Zahlen  ausgedrückt  werden,  die  Zahlen, 
welchen  sie  als  Logarithmen  zugehören,  wol  sehr 
einfache  und  mit  sehr  wenigen  Ziffern  angebliche 
Zahlen  seyn  können.  Und  so  ist  es  auch  wiik— 
lieh.  Demi  da  die  Logarithmen  eben  die  Eigen¬ 
schaft  haben,  die  oben  in  Ansehung  der  Conso- 
nanzintervalle  bemerkt  worden  ist,  dass  sie  an 
sich  selbst  keine  bestimmte  Grösse  haben,  sondern 
irgend  einer  derselben"  von  beliebiger  Grösse  an¬ 
genommen  werden  kann,  und  dann  alle  übrigen 
in  eben  dem  Verhältuiss  grösser  oder  kleiner  wer¬ 
den  :  so  sieht  man  leiejit  ein  ,  dass  es  bey  Bestim¬ 
mung  der  Cousonanzintervalle  lediglich  auf  die 
Zahlen  ankommt,  welchen  die  ersteren  als  Loga¬ 
rithmen  zugehören,  indem  das  Verhältnis^  der 
Cousonanzintervalle  gegen  einander,  so  wie  das 
der  Logarithmen,  man  nehme  eines  der  ersteren 
und  einen  der  letzteren  so  gross  oder  so  klein, 
als  man  will,  immer  dasselbige  bleibt,  so  lange 
nur  die  Zahlen ,  welchen  sie  zugehören  ,  dieselbi- 
gen  sind.  Und  nun  wird  es  nicht  mehr  so  schwer, 
die  wahren  Verhältnisse  der  sämmtliclien  Conso- 
nanzintervalle  zn  entdecken.  Man  dar!  nur  die 
Gesetze  der  möglichsten  Einfachheit  und  möglich¬ 
sten  Mannigfaltigkeit,  welche  die  Natur  iü  allen 
ihren  Wirkungen  befolgt,  zum  Grunde  legen. 
Daraus  folgt  unmittelbar,  dass  die  Consonanzin- 
tervalle  der  ersten  Octave,  diese  selbst  mit  em- 
ereschlossen,  durch  so  wenige,  so  kleine  und  so 
einfach  zusammengesetzte  Primzahlen  bestimmt 
werden  müssen',  als  mit  den  übrigen  im  vorher¬ 
gehenden  enthaltenen  Bestimmungen  vereinbar  ist. 

Zunächst  wird  erwiesen,  dass  das  Consonaiiz- 
intervall  der  Octave  durch  eine  einzige  und  zwar 
die  kleinste  Primzahl,  und  also  durch  die  2  be¬ 
stimmt  werden  muss., 

Die  vorherigen  Bestimmungen  erfordern  so¬ 
dann,  dass  die  übrigen  Cousonanzintervalle  noch 
durch  zwo  Primzahlen,  und  zwar  durch  5  und 
5,  nebst  der  2  gegeben  seyn  müssen;  wovon  der 
völlig  überzeugende  Beweiss  indess  eine  ausführ¬ 
liche,  e  Erörterung  notliwendig  macht ,  als  man  sith 
wol  dem  ersten  Anblick  nach  vorslelleii  sollte. 
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Ehen  so  ist  es  mit  der  endlichen  genauen  Bestim¬ 
mung  der  Zahlen,  deren  Logarithmen  den  ver¬ 
schiedenen  Consouanzintervallen  entsprechen,  die 
kleiner  sind,  als  die  Octave;  denn  um  mit  Gewiss¬ 
heit  für  jede  dieser  Zahlen  die  möglichst  einfache 
zu  finden,  und  dabey  sicher  keines  der  im  vor¬ 
hergehenden  entdeckten  Gesetze  zn  verletzen,  sind 
ebenfalls  manche  umständliche  Erörterungen  un— 
vermeidlich.  So  findet  man  endlich  für  die  Con- 
sonanzintervalle  der  ersten  Octave,  diese  mit  ein¬ 
geschlossen  —  aus  welchen  dann  alle  übrige  Con- 
sonanziutervalle  folgen  —  das  Gesetz  ihres  Ver¬ 
hältnisses  gegen  einander  eben  so,  wie  man  es 
aus  der  Erfahrung  kennt.  Sie  verhalten  sich 
nämlich ,  wenn  man  von  dem  kleinstell  zum 
grössten  fortschreitet,  wie  die  Logarithmen  von 
•f,  |)  jf-i  f  2 .  Wir  haben  oben  gese¬ 

hen,  dass  die  hier  verzeichneten  Zahlen  das  Ver¬ 
hältnis  der  Anzahl  der  Schwingungen  aiisdriicken, 
weiche  gleichgespannte  Saiten  von  gleicher  Dicke 
in  gleichen  Zeiten  machen,  wenn  sie  die  erwähn¬ 
ten  Consonanzintervalle  angeben,  oder  auch  die 
Zahlen  des  umgekehrten  Verhältnisses  der  Länge 
eben  solcher  Saiten  in  dem  erwähnten  Falle. 

SollLe  irgend  einem  meiner  Leser  unbekannt 
sevn ,  dass  die  Intervalle  selbst  nicht  durch  die 
Zahlen  der  erwähnten  Schwingungen  selbst,  son¬ 
dern  durch  ihre  Logarithmen  ausgedrückt  werden: 
so  kann  ihm  solches  begreiflich  genug  gemacht 
werden  ,  wenn  er  von  den  Logarithmen  nur  die¬ 
ses  weiss,  dass,  wenn  Zahlen  mit  einander  mul- 
tiplicirt  oder  dividirt  werden,  die  Logarithmen 
der  Produkte  und  Quotienten  dieser  Zahlen  sich 
finden,  wenn  man  die  Logarithmen  der  Zahlen 
zusammen  addirt,  oder  von  einander  sublrahirt. 
Nun  erinnere  er  sich  an  die  bekannte  Erfahrung, 
dass  ein  und  dasselbe  Intervall  aus  einem  andern 
Tone  oder  aus  einer  höheren  Octave  für  das  Ohr 
immer  gleich  gross  ist.  Z.  B.  eine  grosse  Terz 
bleibt  immer  eine  grosse  Terz ,  ich  mag  sie  von 
C,  von  F,  von  G.  oder  von  c  aus  u.  s,  w. 
nehmen.  Daraus  folgt  notliwendig,  dass  ein  zu¬ 
sammengesetztes  Intervall  für  das  Ohr  so  gross 
ist,  als  die  Intervalle,  woraus  es  zusammengesetzt 
ist,  zusammen  addirt.  So  zweifelt  niemand,  dass 
das  Intervall  der  dritten  Octave  dreyrnal  so  gross 
ist,  als  das  der  ersten,  ingleichen,  dass  das  In¬ 
tervall  der  Quinte  so  gross  ist,  als  die  der  gros¬ 
sen  und  kleinen  Terze  zusammen  addirt.  Allein 
J  mit  den  Längen  und  Schwingungen  verhält  es 
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sich  anders,  Zusammengesetzte  Intervalle  erfordern 
die  Multiplication  der  Langen  und  der  Schwin¬ 
gungen  der  einzelnen  Intervalle.  So  ist  —  um 
bey  den  erwähnten  Beyspielen  stehen  zu  bleiben 
—  für  das  Intervall  der  dritten  Octave  die  Anzahl 
der  Schwingungen  8  =■  2  .  2  .  2 ,  die  Länge 
der  Saite  £  =  für  das  Intervall  der 

Quinte,  erstere  |  =  £  .  -f,  letztere  f  =  £  .  £. 

D  a  raus  erhellet  deutlich,  dass  die  Intervalle 
für  das  Ohr  sich  wie  Logarithmen  verhallen,  de¬ 
ren  Zahlen  Längen  der  Saiten,  durch  die  sie  lier- 
vorgebracht  werden  und  ihre  Schwingungen  sind; 
und  zwar  geradezu  wie  d'e  Logarithmen  der  letz¬ 
teren,  da  sie  mit  diesen  zugleich  zunehmen,  und 
umgekehrt  wie  die  Logarithmen  der  ersteren ,  da 
$ie  Zunahmen,  wonn  diese  abnehmen. 

So  lässt  sich  demnach  ,  wenn  man  die  Töne 
als  Punkte  einer  unbegrenzten  geraden  Linie  be¬ 
trachtet,  erweisen,  da^s  es  gewisse  Intervalle  von 
Möneu  gibt,  die  sich  von  allen  übrigen  Interval¬ 
len  durch  eine  ihnen  allein  zukommende  Eigen¬ 
schaft  unterscheiden  ;  und  dass  diese  Intervalle  eben 
diejenigen  sind  ,  die  von  dem  Ohre  als  Cousonanz- 
intervaile  vor  allen  übrigen  unterschieden  werden. 

Wer  kann  nun  noch  zweifeln ,  dass  diese  den 
Consonanzintervallen  ihrer  Natur  nach  zukom¬ 
mende  besondere  Eigenschaft  auch  der  einzige 
eigentliche  wahre  Grund  ihrer  Consonanz  seyn 
muss,  d.  li.  des  besonderen  Wohlgefallens ,  wel¬ 
ches  das  Ohr  an  ihnen  vor  allen  übrigen  Inter- 
vallen  findet;  da  natürlich  erweise  das  Organ  des 
Gehörs  zweckmässig  eingerichtet  seyn  muss,  um 
alle  Eigenheiten  desjenigen,  was  gehört  werden 
kann,  zu  unterscheiden,  eben  so,  wie  dieses  bey 
dem  Gesichtsorgan  für  die  sichtbaren  Gegenstände 
Statt  findet. 

Uebrigens  wird  auch  der  harmonische  Drey- 
klang,  als  die  einzig  mögliche  vollkommenste  Con- 
sonanz  mehrer  Töne  ,  für  beyde  Tonarten  ,  so  wie 
die  Tonleiter  jeder  von  beyden ,  aus  dem  vorste¬ 
henden  dargelhan. 

Alles  dieses  findet  mau  in  einer  Schrift,  die 
im  Druck  erscheinen  soll,  sobald  der  Verlag  der¬ 
selben  durch  die  Aussicht,  hinlängliche  Abnehmer 
'Zu  finden,  möglich  gemacht  ist.  Ohne  Zweifel 
ist  es  ein  Gegenstand,  der  jedem  Kenner  und 
Liebhaber  der  Musik,  der  sich  auch  zu  einigem 
Nachdenken  ii Lei*  die  Gründe  dieser  herrlichen 
Kunst  geneigt  fühlt,  nicht  gleichgültig  seyn  sollte; 
und  eben  so  wenig  jedem  der  Mathematik  und 
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Physik  beflissenen;  denn  auch  diesen  beyden  Wis¬ 
senschaften  gehört  die  vorliegende  Untersuchung  an. 

Uebrigens  ist  zu  deren  f  Versländniss  nicht 
mehr  erforderlich ,  als  allgemeine  Begriffe  von  der 
Grössenlehre,  Kenntniss  der  Rechnungsart  mit 
Logarithmen  und  der  Rechnung  mit  Buchstaben 
und  Gleichungen,  doch  so,  dass  von  Auflösungen 
der  letzteren  nur  ein  einzigesmal  die  einer  qua¬ 
dratischen  und  nie  einer  höheren  vorkommt.  Von 
Differential-  und  Integralrechnung  ist  in  der  gan¬ 
zen  Abhandlung  niemals  die  Rede,  eine  einzige 
Stelle  in  der  Einleitung  ausgenommen ,  die  auch 
von  dem  unkundigen  Leser  ohne  Naehtlieil  über¬ 
schlagen  werden  kann. 


N  A  C  II  R  I  C  II  T  E  N. 


U eher  sicht  der  diesjährigen  Carnepalsopern  in 
Italien .  (Beschluss  des  Berichts  in  No.  i4.) 

Neapel.  Die  Oper  Alzira,  welche  der  verstor¬ 
benejunge  ComponistManfroei  für  das  kleine  Theater 
Valle'iu  Rom  schrieb,  machte  auf  dem  hiesigen 
grossen  Theater  St.  Carlo  keinen  Effect.  Hinge¬ 
gen  wurde  Paesielio’s  Modisla  raggiratrice  auf 
dem  Teatro  Fordo  mit  wahrem  Vergnügen  gehört. 
Von  den  übrigen  auf  diese  Hauptstadt  Bezug  ha¬ 
benden  Nachrichten  werde  ich  weiter  unten  sprechen. 

Genna .  Prima  Donna:  Signora ßianchi  Crespi; 
Männerrollen,  Signora  Mosca ;  Tenorist,  Hr.  Loin- 
bardi.  I11  Rossini's  Aureliano  in  Palmira  soll 
die  Mosca,  in  Mayr ’s  Girievra  di  S  ozia  hinge¬ 
gen  die  Bianchi  mehr  gefallen  haben.  Mayr’s 
Oper,  fand  eine  weit  bessere  Aufnahme,  als  jene 
von  Rossini. 

Bologna.  Die  Clotilde  von  Coccia  gefiel; 
man  lobt  die  schöne  Stimme  und  den  schönen 
Gesang  der  Prima  Donna  ßollo,  wie  auch  den 
Buffo  Torri.  Generali’s  Oper  II  servo  padrone 
gefiel  erst  nach  einigen  Vorstellungen. 

Cremona.  In  der  Celariirct  von  Pavesi  ,  er¬ 
warb  sich  die  Rosa  Mariani.  die  eine  schöne 
Stimme  und  eine  gute  Gesangsmethode  haben  soll, 
vielen  Beyfall;  auch  die  Prima  Donna  Gnom  und 
der  Tenorist  Bertozzi  fanden  Beyfall.  Alle  iusge- 
sammt  zeichneten  sich  in  der  zweylen  Oper  Si- 
gisrnondo  von  Rossini  aus. 

Verona.  Die  beyden  älteren  Opern  Celanira 
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von  Pavesi  und  Quinto  Fabio  von  Nicolini  gefie¬ 
len  und  in  denselben  der  Castrat  Velluti,  die 
Prima  Donna  Brida  und  der  Tenorist  Bianchi. 

Vicenza.  Die  Prima  Donna  Grazioli ,  der 
Tenorist  Cacioletti  und  die  beydeti  Buffi  Rosich 
und  Tavani  gefielen  in  Rossini’s  Italiana  in  Al- 
gieri,  in  Mosca’s  Färse,  II  filosofo  und  in  einer 
andern  Färse,  Teresa  vedova  betitelt. 

Brescia.  Rossini’s  Cenerentola  machte  nicht 
viel  Glück ;  dessen  Tancreäi  hingegen  fand  vielen 
Beyfall,  wie  auch  die  Marchesini  in  derselben  Rolle. 

Lodi.  Der  einst  sehr  berühmte  Tenorist  Da¬ 
vid  ,  gegenwärtig  über  siebenzig  Jahr  alt,  betrat  hier 
diesen  Carneval  abermals  das  Theater  in  Mayrs 
M isteri  Eleusini  und  erudtefe  immerwährend  Bey¬ 
fall  ein.  Ich.  war  bey  einer  Vorstellung  selbst 
zugegen  und  gestehe,  dass  mich  dieser  alle  Mann, 
dessen  feuriges  Spiel  ihn  auf  der  Bühne  um  die 
Hälfte  seiner  Jahre  zurücksetzt ,  ganz  überrascht 
hat.  Noch  jetzt  nimmt  er  das  b  mit  vollem  Brust¬ 
ton  recht  gut  und  geht  mit  dem  Falset  bis  e.  Was 
sind  doch  alle  heutige  Tenore  wahrhaftig  Null, 
wenn  man  bedenkt,  was  ein  David  in  seinen 
jüngeren  Jahren  war;  und  haben  die  Italiener,  wel¬ 
che  nebst  ihm  einen  Marche.si,  eine  Banti,  eine 
Silva  u.  s.  w.  hörten,  nicht  Recht,  wenn  sie  be¬ 
haupten,  es  gebe  heut  zu  Tage  keine  Sänger  mehr  ? 

Piacenza.  Rossini’s  Cenerentola  gefiel  mit- 
telmässig.  Die  Beltrand  trat  nachher  mit  Beyfall 
in  dessen  Italiana  in  Algieri  auf. 

Pavia.  Die  Carolina  Bassi  (die  Mayländerin), 
die  so  eben  aus  Spanien  zurückkam  ,  wurde  gleich  ^ 
nach  einigen  Vorstellungen  in  Rossini’s  Tancredi  j 
krank,  worauf  eine  gewisse  Caravaglia  in  Coccia’s 
Eoellina  mit  vielem  Beyfall  auftrat.  AVie  ich  höre, 
soll  es  ernsthafte  Auftritte  zwischen  den  Parleyen 
beyder  Sängerinnen  gegeben  haben,  und  die  Bassi 
nach  ihrer  Genesung  in  der  ersten  Oper  mit  einer 
glänzenden  Aufnahme  gekrönt  worden  seyn. 

Mantua.  In  der  hier  mit  ungünstigem  Erfolge 
gegebenen  ersten  Oper  Clotilde,  vonCoccia,  ereig¬ 
nete  sicli  der  traurige  Fall ,  dass  die  Prima  Donna 

. nicht  allein  mit  gekochten  Birnen  u.  dgl. 

beworfen  wurde,  sondein  mau  schleuderte  sogar 
vom  obern  Stocke  brennbare  Materie  auf  sie  herab, 
die  zum  Glücke  nur  den  untern  Theil  ihres  Klei¬ 
des  verzehrte.  Nach  sicheren  Nachrichten  liegt 
dieser  Ausgelassenheit  eine  fremde  Ursache  zum 
Grunde.  Es  wäre  überhaupt  zu  wünschen,  dass 
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in  den  kleineren  Theatern  Italiens  dem  Unfuge 
einiger  ungezogenen  Menschen  mit  grösster  Strenge 
gesteuert  werden  möchte.  Gewisse  Leute  glauben 
hier  zu  Land  das  Recht  zu  haben,  weil  sie  nun 
einmal  das  Entree  -  Geld  bey  der  Kassa  erlegt, 
dem  armen  Compositeur  oder  Sänger,  wenn  e3 
ihnen  unglücklich  gebt,  mit  gekochten  Birnen  und 
Aepfeln  das  Gesicht  zu  bewerfen.  Welche  Maass¬ 
regeln  die  Mantuaner  Polizey  ergriffen  hat,  ist 
mir  unbekannt;  besagte  Prima  Douna  soll  aber 
nachher  in  Rossini’s  Italiana  in  Algieri  mit  Bey¬ 
fall  aufgetreten  seyn. 

Bergamo.  Im  hiesigen  Stadttheater  gab  man 
Mayr’s  Lodoiska  und  Rossini’s  Aurnliano  in  Pal¬ 
mira.  Sängerinnen  waren  die  Silvestri  und  Co- 
melli  und  Hr.  Sirletli  Tenorist. 

Fano.  Im  Teatro  alln  Fortuna  gab  man  Pär’s 
Agnese ,  in  welcher  Mad.  Pär  vielen  Beyfall  hatte. 

Lucca.  Auch  hier  wurde  Pär’s  Agnese  ge¬ 
geben  und  die  Prima  Donna  Amati,  so  wie  der 
Bassist  Patriosi  zeichneten  sich  in  derselben  vor¬ 
teilhaft  aus. 

Siena.  Im  Teatro  de’  Rinnovati  gefielen  Mos¬ 
ca’s  Pretendenti  delusi  und  Mayr’s  Elisa.  Die 
Prima  Donna  Leoni  Bassi,  der  Tenorist  Saini  und 
der  Buffo  Poggi  fanden  vielen  Beyfall. 

Florenz.  Die  erste  Oper  Bajazet  von  Ge¬ 
nerali  machte  fiasco,  die  zweyte  Oper,  I  bcicca «. 
nali  di  Borna,  ebenfalls  von  Generali ,  gefiel;  es 
sangen  darin  die  Malanotte  und  die  Bertinotti. 

Pi  sa.  Hier  machte  die  mir  unbekannte  erste 
Oper  einen  fiascone,  worauf  der  impresario  die 
Flucht  nahm;  wie  es  weiter  ging,  wreiss  der 
Himmel. 

Empoli  (in  Toscana).  Hier  wurde  dies  Jahr 
ein  sehr  schönes  Theater  eröffnet ,  allein  mit 
Schauspielen. 

Ferrara.  Prima  Donna,  Signora  Bressa ; 
Tenorist,  Hr.  Gentili;  Buffo  comico,  Hr.  De 
Grecis.  Die  Clotilde  von  Coccia  gefiel ;  Rossini’s 
Italiana  in  Algieri  soll  ebenfalls  eine  gute  Auf¬ 
nahme  gefunden  haben. 

Macerata.  Die  Prima  Donna  Pasini  Nenci, 
der  Buffo  Jjipparini  und  der  Tenorist  De  Begnis 
trugen  zur  guten  Aufnahme  der  Cenerentola  bey. 

Ascoli.  Prima  Donna  Michelesi  und  die 
beyden  Buffi,  Bini  und  Del  Medico.  Die  erste 
Oper,  In  contessa  di  colle  erboso ,  von  Generali, 
machte  fiasco;  die  zweyte  Oper,  la  mo^lie  di  due 
maritif  von  Fioiavanti,  gefiel. 
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Pesäro r  Von  der  liier  anwesenden  Prinzes¬ 
sin  Galles  unterstützt,  gab  der  hiesige  itnpresario 
Pär’s  Griselda,  worin  sich  die  Prima  Donna  Nava 
in  der  Rolle  der  Griselda  und  Hr.  Alpirandi  in 
jener  des  Gaulieri  vorzüglich  auszeichneten. 

Triest .  Prima  Donna,  Signora  Morandi; 
Tenorist,  Hr.  Des  tri-;  Buffo  cantanle,  Hr.  Cavara; 
Buffo  comico,  Hr.  Nicola  Bassi.  Hier  gab  man 
Oro  non  compra  amore  von  Hin.  Portogallo  und 
Rossini’s  Pietra  del  paragone. 

Sicilien.  Die  Zeitung  von  Messina  enthielt 
unlängst  folgenden  Artikel:  ,,Hr.  Raimondi,  ein* 
Schüler  Triito’s,  hat  endlich  nach  ununterbroche¬ 
ner  zweyjahrigen  Arbeit  ein  Requiem  beendigt, 
welches  er  auf  Wunsch  eines  ausgezeichneten  Di¬ 
lettanten  ,  der  ihn  bey  Gelegenheit  des  Leichenbe¬ 
gängnisses  der  verstorbenen  Königin  die  Messe  des 
grossen  Mozart’s  dirigiren  sah  (bey  welcher  Gele¬ 
genheit  er  das  Libera,  welches  darin  mangelte, 
eigends  in  Musik  setzte),  zu  componiren  unter¬ 
nahm.  Besagtes  Requiem  des  Hrn.  R.  enthält 
acht,  zwölf ,  sechzehn  und  sogar  zwanzig  parti 
reali.  Der  Componist  hat  geäussert,  er  fürchtete 
nicht,  sein  Werk  nicht  allein  den  ersten  Meistern 
Siciliens ,  sondern  auch  ganz  Italiens  und  vorzüg¬ 
lich  jenen  von  Neapel ,  wo  Euterpe  ihren  Silz  hat, 
zur  Prüfung  darzulegen. 


Ve  r  mischte  Nachrichten. 

Mail  wird  bey  der  heutigen  Aufzahlung  der 
Sänger  in  den  Opere  serie  die  Bassisten  ganz  ver¬ 
missen;  allein  gegenwärtig  bedient  man  sich  der 
wenigen,  noch  in  Italien  vorhandenen,  guten  Bas¬ 
sisten  bloss  in  den  Opere  buffe,  und  die  schlech¬ 
ten  nimmt  man  selbst  auf  grossen  Theatern  zu  der 
ernsthaften  Oper,  die,  weil  sie  sonst  als  Buff 
auftreten ,  noch  dazu  die  Rolle  verderben.  — 
Mehre  Bischöfe  im  Kirchenstaate  haben  diesen 
Carneval  die  Walzer  zu  tanzen  verboten.  —  In 
einer  Probe,  die  letzthin  mit  der  Mayr’scheu 
Oper  Dariao  im  Theater  Argentina  zu  Rom  ge¬ 
macht  wurde,  bekam  ein  Chorist  Convulsionen, 
und  liess  dabey  eine  messa  di  voce  hören,  die 
seihst  bey  den  besten  Sängern  Bewunderung  erre¬ 
gen  muss;  derselbe  bekam  nachher  eine  Art  Veits¬ 
tanz.  —  Wie  man -sagt,  schreibt  Rossini  gegen¬ 
wärtig  in  Neapel  den  dritten  Act  seiner  Oper 
dl lose  auf’s  Neue,  weil  er  anfänglich  gänzlich 
durchfiel,  und  schon  in  der  ersten  Vorstellung 
weggelassen  wurde.  Von  seiner  neuesten  Oper 


w 

Ric.ciardo  sind  hier  so  viele  widersprechende  Be¬ 
richte  eingelaufen,  dass  sich  alles  dahin  reducirt, 
dass  sie  schöne,  im  Ganzen  aber  wieder  lärmende 
Musik  aufzuweisen  habe,  keineswegs  aber  beson¬ 
ders  auszuzeichnen  sey.  Nach  einigen  soll  bloss 
ein  Act  gefallen  haben.  Ein  Neapolitanischer  Com- 
positeur  schrieb  gleich  nach  der  Aufführung  die¬ 
ser  Oper  an  eine  hiesige  Dame  folgende ,  die  ge¬ 
genwärtige  Aufnahme  der  neuen  italienischen  Opern 
in  Italien  sehr  richtig  bezeichnende  Worte:  ,,Ich 
soll  Ihnen  etwas  von  unsern  Theatern  schreiben? 
Jetzt  ist  es  nun  einmal  so:  in  der  ersten  Vorstel¬ 
lung  macht  die  ganze  Oper  furore;  in  der  zwey- 
ten  und  dritten  Vorstellung  gefallt  bloss  ein  Act; 
in  der  vierten  und  fünften  gefallen  nur  zwey  oder 
drey  Stücke  aus  diesem,  und  endlich  gefallen  aus 
diesen  Stücken  bloss  zwanzig  oder  dreyssig  Takte.“ 
Dies  höchst  wahre  Gemälde  bezeichnet  im  Grunde 
das ,  was  ich  seit,  mehren  Jahren  so  oft  von  hie-« 
sigen  Opern  schrieb,  die  mit  einem  furore  anfin¬ 
gen  und  in  allem  sechs  bis  sieben  Vorstellungen 
erlebten.  Die  Ursache  hiervon  wird  wol  jeder 
Verständige  sogleich  einsehen,  und  die  Italiener 
selbst  nennen  dergleichen  Musiken  fuoco  di  pag- 
lia  (Strohfeuer),  poliere  agli  occhi  (Sand  in  die 
Augen  werfen),  mit  andern  Worten:  Blendwerk. 
Und  so  wie  es  flüchtige  und  anhaltende  Arzneyen 
giebt,  so  ist  auch  gewissermaassen  der  Reilz  der 
Musik  flüchtig  oder  anhaltend,  je  nachdem  diese 
innere  Kraft  oder  innern  Werth ,  oder  nicht  be¬ 
sitzt.  —  Schon  längst  hiess  es,  dass  Spontini 
und  Pär  nach  Neapel  kommen  sollen  und  daselbst 
zwey  Opern  componiren;  allein  bis  heute  wissen 
wir  von  ihrer  daselbst  erfolgten  Ankunft  nichts. 
Es  ist  zu  vermuthen ,  dass  beyde  nicht  viel  Glück 
in  ihrem  Vaterlande  machen  werden  ,  am  wenig¬ 
sten  Spontini  und  am  allerwenigsten  der  herrliche 
Cherubim’;  es  müsste  nur  seyn,  dass  Pär  viel 
neue  Gedanken  mitbrächte  und  die  b-eyden  An¬ 
deren  mehr  Gesang  hören  liessen.  —  Wie  es 
scheint,  leitet  Rossini,  nebst  der  Colbrand  so  ziem¬ 
lich  das  Ruder  in  den  Theatern  :  daher  gefiel  kaum 
die  Pisaroni  daselbst  in  Mayr’s  Lodoishaf  welche 
Oper  bald  ein  Ende  nahm. 


Benin.  ZJ  ehersicht  des  März.  (Den  zwey  len 
gab  Hr.  Franz  Czerwenka ,  Mitglied  der  kais.  rus¬ 
sischen  Kapelle,  Concert.  Er  führte  ein  -  Oboe- 
concert  von  Maurer,  und  ein  auch  von  Maurer 
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gesetztes  Potpourri  rnehrer  russischer  Lieder  auf 
der  Oboe  aus.  Er  zeichnete  sich  aus  dui'ch  Si¬ 
cherheit  des  Ansatzes,  Stärke  und  lange  Haltung 
des  Tons,  des  Crescendo,  Vibriren  und  die  zarte 
Xiieblichkeit  des  Tons,  so  wie  durch  inniges  Ge¬ 
fühl  im  Vortrag  des  Adagio.  Er  erlangte  vielen 
Beyfall,  so  wie  am  i2ten,  wo  er  in  dem  Zwi- 
schenacle  im  Theater  Variationen  von  Maurer 
voitrug,  bey  denen  man  die  glückliche  Ueber- 
windung  der  vom  Componisten  gehäuften  Schwie¬ 
rigkeiten  bewunderte. 

Den  loten  war  im  Theater  eine  musikalische 
Akademie.  Die  Ouvertüre  aus  Righini’s  Tigranes 
erööüete  würdig  den  genussreichen  Abend.  Mad. 
Krickeberg  trug  hierauf  sehr  brav  auf  der  Har¬ 
monika  eine  Cavatine  von  Winter  vor,  und  be¬ 
gleitete  auf  derselben  die  von  ihrer  Tochter  vor¬ 
getragene  Legende  von  Schlegel:  cler  heilige  Lu- 
ccis.  Der  Kammernmsicus ,  Hr.  Schwarz  blies  mit 
gewohnter  Fertigkeit  eiue  von  ihm  gesetzte  Phan¬ 
tasie  auf  dem  Fagott.  Mad  Wrauitzky-  Seidler 
und  die  Herren  Stümer  und  Blume  sangen  die 
von  Kreutzer  compouirten  ./''rühlingslieder  von 
Uhland :  Frühlingsafinung,  Frühlingsglaube ,  Lob 
des  Frühlings.  Den  Beschluss  machte  eine  schon 
früher  hier  gehörte  Messe  vom  Freyhern  v.  Poissl, 
in  der  Dem.  Eunike,  Mad.  Thürschmidt  und  die 
Herren  Eunike  und  Blume  die  Solopartien  trefflich 
ausführten. 

Den  i2ten  gab  der  Kammermusicns  Hr.  W. 
Gabrielsky  Concert.  Er  blies  ein  von  ilim  gesetz¬ 
tes  Flötenconcert ,  Variationen  für  die  Flöte  mit 
Begleitung  des  Orchesters,  von  seiner  Composition, 
und  mit  seinem  jüngern  Bruder  Julius  ein  Adagio 
und  Rondo  für  zwey  Flöten.  Sein  Vortrag  ist 
meisterhaft  und  gewährte  den  zahlreichen  Zuhörern 
hohen  Genuss. 

Den  löten  gab  der  Kamraermusicus  Hr.  Ham¬ 
buch  Concert.  Er  blies  ein  Oboeconcert  von  We¬ 
stenholz  und  mit  Hrn.  Tamm  ein  Doppelconcei t 
für  Oboe  und  Klarinette  von  Cromer.  In  Zart¬ 
heit  des  Tons,  vollkommener  Sicherheit  auch  bey 
den  grö  steil  Schwierigkeiten  und  innigem  Gefühl 
beym  Vortrag  eifert  er  uuserm  Weste uholz  mit 
Glück  nach. 

Am  2  2slen  gab  Hr.  Concertmeister  Seidler 
mit  seiner  Gattin  Concert.  Auszeichnung  ver¬ 
dienten  an  dem  Abend,  wo  alles  zum  Genuss 
einlud,  das  Septett  von  Beethoven  für  Violine, 
Viola,  Violoncell,  Klarinette,  Fagott,  Horn  und 
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Contrebass,'  vorgetragen  von  den  Herren  Seidler, 
Semler,  Krautz,  Jäger,  Barman y ,  Schuuke  und 
Eisold.  Mad.  Seidler  saug  die  Cavatine  aus  Zin- 
garelli’s  Romeo  und  Julie:  Ombra  aJorata  aspetta, 
eiu  Lied  mit  Forlepiano-,  Violin-  und  Chor-Be¬ 
gleitung  von  Wol  anck,  und  mit  Hin.  Stümer  ein 
Duett  aus  Rossiui’s  Armide.  Hr.  Seidler  entzückte 
auch  noch  durch  die  von  ihm  auf  der  Violine 
gespielten  Variationen  und  Polonoise. 

Den  2  9sten  ward  zum  erstenmal  gegeben: 
Herrmann  und  Thusnelde ,  Schauspiel  in  drey 
Abtheilungen,  mit  Chören,  Gesängen  und  Tänzen 
von  v.  Kotzebue.  Schon  früher  war  dies  Stuck 
zum  Carneval  angekündigt  wurden  ;  aber  auch  da¬ 
mals  wäre  es  um  sechs  Jahre  zu  spat  gekommen. 
Der  Inhalt  ist  ganz  den  Gefühlen  und  Redensar¬ 
ten  der  Jahre  i8i5-i5  nachgebildet ,  und  ward 
auch  damals  in  Königsberg  in  Preussen  mit  En¬ 
thusiasmus  aufgenommen;  hier  liess  er  jetzt  kalt 
und  keine  Hand  regte  sich  bey  den  Theatercoups, 
kein  Beyfallslaut  ertönte  bey  den  Phrasen ,  die 
damals  in  aller  Munde  waren.  Die  Geueral- In¬ 
tendantur  hatte  durch  Nebenwerke  dem  schwächen 
Inhalt  nachzuhelfen  gesucht,  um  es  durch  Pomp 
zu  blenden  und  zu  locken.  Die  Decorationen 
waren  von  dem  Hrn.  geheimen  Baurath  Schinkel 
gezeichnet,  und  den  üecoralionsmalern  Köhler, 
Gerst  und  Gropius  gemalt  worden.  Die  zur  Hand¬ 
lung  gehörigen  Ballets  sind  von  dem  Hrn.  Ballet¬ 
meister  Teile  erfunden,  und  die  Solopartien  wurden 
von  den  Herren  Hoguet ,  Lauchery,  Riebe,  Gas- 
perini,  Mosser  und  den  Dems.  Lemiere,  Vestris 
und  Böniscb  ausgeführt.  Die  Haupti  ollen  des  per¬ 
sonenüberreichen  Stücks  waren  in  guten  Händen; 
Hr.  Blume  gab  den  Herrmann,  Mad.  Stich  die 
Thusnelde,  Hr.  Maitausch  den  Varus,  Hr.  Leimn 
den  Marbod  ,  Mad.  W7olf  die  Norrie.  Die  Musik 
vom  Kapellmeister,  Hrn.  B.  A.  Weber  ist  wahr 
und  ausdrucksvoll  durchgeführt  und  mit  vielem 
Fleiss  und  erfahrner  Kunst  gearbeitet.  Mehr  als 
zwölf  Chöre  zeichnen  sieh  theils  durch  Kraft, 
theils  durch  Lieblichkeit  der  Melodie,  theils  durch 
Harmonie  und  Instrumentalefl’eete  aus.  Den  mei¬ 
sten  Hey '"all  erhielten  die  treffliche  Ouvertüre,  die 
Finale*«  des  ersten  und  zwey  teil  Acts,  der  Chor  der 
römischen  Krieger:  Hier  im  Dickicht  las.st  uns 
lauschen  u.  s.  W. ,  und  Herr  man  us  Partie  mit  Chor; 
Mein  Schwert,  mein  Boss  u.  s.  w.  Da  Tags  vor¬ 
her  die  Nachricht  von  der  Ermordung  des  Hrn. 
v.  Kotzebue  zu  Mannheim  hier  einge  troffen  war, 
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so  ward  sein  TJerrmann  gewissermaassen  die  Tod- 
teüfeyer  des  fruchtbaren  Dichters. 

Den  3osten  gab  der  Kammermusieus,  Hr.  C. 
Hertel  Concert.  Er  spielte  sehr  brav  das  vierte 
Violinconcert  von  Lafont  und  eine  Polonoi.se  von 
Mayseder  für  die  Violine. 

Unter  der  Zwischenmusik  im  Theater  zeich¬ 
neten  sich  in  diesem  Monat  aus:  Am  vierten  ein 
Potpourri  für  die  Violine  von  Spohr,  gespielt  von 
dem  Kammermusieus  Hrn.  Böhmer,  und  an  dem 
löten  und  einigen  folgenden  Tagen  zwischen  dem 
ersten  und  zweyten  Acte  des  trefflich  dargestelllen 
Lustspiels:  Donna  Diana ,  nach  dem  Spanischen 
des  Morito  von  West,  das  Concertino  für  drey 
Hörner  und  ein  chromatisches  Horn,  gesetzt  vom 
Kammermusieus  Hrn.  Schneider  und  vorgetragen 
von  den  Kammermusikern,  Hrn.  Lenz,  Bliesener, 
Schunke  und  Pfade. 


Breslau.  Ihr  Pariser  Correspondent  hat  über 
Boyeldieu’s  rotlies  Käppchen  ( Chaperon  rouge )  in 
Ihrer  Zeitung  manches  ausgesprochen ,  was  unsere 
Erwartung  auf  diese  Oper  um  so  mehr  spannte, 
da  BoyeMieu  sich  durch  seiue  bis  jetzt  bekannten 
Werke  alle  Achtung  erworben  hat.  Vielleicht 
ist  unser  Theater  in  Deutschland  das  erste,  auf 
welchem  diese  Oper  erschienen  ist:  sie  wurde 
zum  erstenmal  den  2  5sien  März  d.  J.  mit  aus¬ 
serordentlichem  ßeyfall  gegeben  ,  und  mit  gleichem 
Erfolg  zwey  Tage  nach  einander  wiederholt.  Die 
Darstellung  dieser  Oper  war  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  eine  der  interessantesten ,  die  wir  seil 
geraumer  Zeit  auf  unsrer  Bühne  gesehen  haben: 
theils  wegen  der  wirklich  herrlichen  Musik  und 
der  trefflichen,  dem  sämmtlichen  Personale  zu 
vieler  Ehre  gereichenden,  Ausführung,  theils  we¬ 
gen  der  Scenerie  und  endlich,  weil  Dem.  Bierey, 
die  Tochter  unsers  verdienten  Kapellmeisters,  zum 
erstenmal  wieder  seit  ihrer  Kindheit  die  Bühne 
betrat. 

Die  Musik  dieser  Oper  hat  die  Eiwartung, 
zu  der  uns  der  Name  des  achtungswuirdigen  Com- 
ponisten  berechtigte,  völlig  befriedigt:  sie  ist  voll 
Geist,  Lebendigkeit  und  treffender  Charakteristik, 
so  dass  man  immer  glauben  möchte,  jedes  Gefühl, 
jede  der  verschiedenen  Situationen  könne  nicht 
treuer  und  glücklicher  ausgedrückt  werden,  als 
durch  die  Töne,  in  welchen  sie  hier  ausgedrückt 
und  begleitet  werden.  Genialität,  Einsicht  und 


Besonnenheit  zeigen  sich  bey  diesem  trefflichen 
Werke  im  schönsten  Bunde.  Die  Genialität  des 
Componisten  erkennt  man  noch  mehr ,  wenn  man 
seine  Opern  mit  einander  vergleicht.  Wie  ver¬ 
schieden  ist  Johann  von  Paris  von  diesem  Roth- 
Käppchen ;  doch  sind  beyde  wahr  und  schön,  und 
beweisen,  dass  Boyeldieu  keine  Manier  angenom¬ 
men  hat,  in  der  er  alle  seine  Opern  schreibt,  wie 
so  manche  beliebte  Componisten  unserer  Zeit.  Glei¬ 
chen  sich  nicht  dagegen  alle  uns  bis  jetzt  bekann¬ 
ten  Opern  Rossini’s,  wie  Zwillingsgesch wister  ?  Die 
Ausführung  dieser  Oper  w'ar  vorzüglich  gut:  alle 
dabey  mitwirkenden  Künstler  trugen  mit  rühmlichem 
Eifer  das  ihrige  dazu  bey.  Hr.  Ehlers  als  Ro- 
dolph  (  Wolf  genannt)  spielte  und  sang  diese  Rolle 
meisterhaft.  Hr.  Geyer  als  Graf  Roger ,  Hr.  Mo- 
sewius  als  Eremit ,  Mad.  Mosewius  als  Naneite, 
Mad.  Anschütz  als  Berta  und  Hr.  Scbmelka  als 
Job,  erfreuten  das  zahlreiche  Publikum  durch 
guten  Gesang  und  richlig  durchdachtes  und  in 
einander  greifendes  Spiel.  Alle  Erwartung  über¬ 
traf  jedoch  Dem.  Bierey  durch  ihren  Debüt  als 
Rosalieb.  Schon  vor  neun  oder  zehen  Jahren  er¬ 
schien  sie ,  noch  im  kindlichem  Alter,  auf  unserer 
Bühne  in  einigen  Opern  (als  Adolph  in  Camilla , 
als  erster  Knabe  in  der  Zauberßöte ,  als  Tochter 
des  Kerkermeisters  in  Raoul  Crequi  etc.)  und 
zeigte  schon  damals  glückliche  Anlagen.  Seitdem 
aber  hatte  sie  die  Bühne  nicht  wieder  betreten. 
Erst  seit  zwey  Jahren  trat  sie  in  den  hiesigen 
Concerten  als  Sängerin  auf  und  bewiess ,  dass  sie 
inzwischen  die  Ausbildung  ihres  Talentes  keines- 
weges  vernachlässigt  habe.  Jetzt,  in  der  Blüthe 
des  jungfräulichen  Alfers,  betrat  sie  zum  ersten¬ 
mal  wieder  das  Theater  und  überraschte  uns  auf 
das  angenehmste  als  Rosalieb.  Sie  führte  diese, 
selbst  für  eine  gewandte  und  geübte  Schauspielerin 
nicht  leichte  Rolle  mit  vieler  Sicherheit  und  Ge¬ 
wandtheit  durch,  welche  durchaus  nicht  bemerken 
Hessen,  dass  dies  ein  erster  Versuch  sey.  Ihre  Stimme 
ist  rein  und  hat  ein  schönes  Metall,  hinlängliche 
Kraft,  Umfang  und  Geschmeidigkeit;  ihr  Triller  ist 
richtig  und  schön,  ihre  Manier  zeugt  von  guter 
Schule;  sie  trägt  mit  richtigem  Gefühle  und  Aus¬ 
druck  vor.  So  viele  Vorzüge  und  ein  bey  so  ju¬ 
gendlichem  Alter  schon  bedeulender  Grad  von  Bil¬ 
dung  berechtigen  zu  der  Hoffnung,  dass  Dem. 
Bierey  durch  lerneren  Fleiss  und  zweckmässiges 
Studium  sich  zu  einer  der  vorzüglichsten  Sängerin¬ 
nen  ausbilden  werde.  Auch  das  Orchester  trug  unter 
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der  Leitung  des  Ilm.  Bierejr,  durch  rühmlichen 
Eifer  und  gewohnte  Präcision  zu  der  guten  Aus¬ 
führung  dieser  Oper  bey,  so  dass  nichts  den  ge¬ 
nussreichen  Abend  störte,  den  uns  dies  treffliche 
Kunstwerk  gewährte. 


Dresden.  Am  dritten  März  spielte  der  königl.  j 
Wiirtembergische  Karmnermusicus ,  Hr.  Kraft,  im  j 
hiesigen  Theater  vor  dem  kleinen  Stücke,  der  Abend 
am  hV aldhr unnen ,  dramatisches  Idyll  in  einem 
Acte  von  Fr.  Kind,  ein  von  ihm  componirtes  > 
Larghetto  und  Rondo  für  das  Violonceli,  und  j 
nach  jenem  Stücke  eine  andere  Composition  ,  eben¬ 
falls  von  ihm  selbst  auf  das  Thema  eines  Gesanges 
von  Piantanida:  Sou  gelsomino  etc.  gesetzt.  Sein 
Spiel  zeichnet  sich  durch  Präcision  in  der  Aus¬ 
führung  und  durch  schönen  Gesang  im  Vortrage 
der  Passagen  aus.  Seine  Töne  sind  deutlich,  rein 
und  von  dem  Nasenlaute  frey,  den  dieses  Instrument 
und  gewöhnlich  seiner  Natur  nach  hat.  Er  schien 
jedoch  auf  unser  Publikum  nicht  allzugrossen  Ein¬ 
druck  zu  machen ,  woran  wol  die  Wahl  der  Ton- 
stiicke  Schuld  seyn  möchte,  in  welchen  das  Mun¬ 
tere,  Abwechselnde  und  Imponirende  fehlte,  wel¬ 
ches  ein  gebildetes  Ohr  fordert. 

Am  neunten  gab  der  königl.  Preuss.  Kapell¬ 
meister,  Hr.  Bernh.  Romberg,  mit  dem  Beystande 
der  hiesigen  königl.  Kapelle,  im  Saale  des  Hotel 
de  Pologne  eine  grosse  musikalische  Akademie, 
worin  folgende  Stücke  vorgetragen  wurden :  Im 
ersten  Theile:  l.  Eine  geniale,  glänzende  und 
schön  ausgeführte  Ouvertüre  von  Hrn.  B.  Rom¬ 
berg;  2.  Arie  in  C  dur  aus  Righini’s  Armüla , 
gesungen  von  Dem.  Caroline  Benelli.  Die  junge 
Sängerin  bewies  hierbey  ihre  lobenswürdigen  Fort¬ 
schritte  der  Kunst  unter  der  Anleitung  ihres  Va¬ 
ters:  sie  sang  diese  schwere  Arie  mit  Präcision, 
richtiger  Intonation  und  sprechendem  Gefühle,  so 
wie  auch  mit  Leichtigkeit  und  Bravour  in  den 
Passagen,  wofür  ihr  allgemeiner  Beyfall  ward; 
5.  Concert  für  das  Violonceli ,  in  Fis  moll  gesetzt 
und  gespielt  von  Hrn.  Romberg.  Im  zweyten 
Theile:  l.  Variationen  über  russische  Lieder  in 
D  dur,  gesetzt  und  gespielt  von  Hrn.  Romberg: 
2.  Arie  aus  Mätrimonio  scgreto ,  von  Cimarosa 
in  Es  dur:  Pria  che  spvnti  in  ciel  l'aurora  etc., 
gesungen  von  Hrn.  Tibaldi.  Obgleich  dieses  Stück 
schon  etwas  ältlich  und  mehr  für  die  Büiiuc  als 
für  den  Concertsaal  geeignet  ist,  so  bleibt  es  immer 
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in  seiner  Art  ein  Meisterwerk:  Hi*.  Tibaldi  sang 
es  so  gut,  dass  er  vollen  Beyfall  fand;  5.  Capric¬ 
cio  über  schwedische  Lieder  und  Tanze  in  Edur, 
von  Hrn.  Romberg  in  Musik  gesetzt  und  gespielt. 

Was  sollen  wir  alles  von  diesem  berühmten 
Künstler  sagen?  Alle  Urtheile  und  das  allgemeine 
Entzücken  ,  welches  er  durch  sein  Spiel  hervor- 
briugt,  bezeugen  einstimmig,  dass  er  der  erste 
aller  Violoncellisten  sey.  Seine  Tonsetzung  ist  ori¬ 
ginell ,  seine  Harmonie  und  Melodie  klassisch  und' 
mit  Recht  kann  man  ihn ,  mit  Rousseau,  un  des 
sanctuaires  de  l’ Harmonie  nennen.  In  seinen  Wer¬ 
ken  zeigt  sich  gründliche  Einsicht  mit  hoher  Be¬ 
geisterung  vereinigt  und  eine  treffliche  Haltung; 
die  Orchester- Begleitung  der  Solo’s  gleicht  einem 
schönen  Blumenstücke;  die  grössten  Schwierigkei¬ 
ten  werden  ihm  leicht ,  seine  Töne  sind  ein  schmel¬ 
zender  Gesang,  aus  ätherischen  Klängen  gewo¬ 
ben.  Allgemein  war  das  Entzücken,  allgemein 
der  lauteste  Beyfall. 

Unpässlichkeit  einiger  Säuger  und  Sängerinnen 
brachte  uns  um  etliche  Vorstellungen  deutscher 
und  italienischer  Opern;  endlich  gab  die  italieni¬ 
sche  Gesellschaft  am  ioten  Pavesi's  Ser  Mar  ca  n - 
lonio.  Diese  leichte,  jedoch  liebliche  Musik,  über 
welche  schon  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitung 
(S.  5o)  gesprochen  worden  ,  hat  manche  anziehende, 
harmonische  und  theatralische  Stucke,  wodurch  sie 
immer  gefällt.  Dem.  Benelli  zeichnete  sich  auch-  in- 
dieser  Vorstellung  durch  Gesang  und  Spiel  aus 
und  wurde  mit  Beyfall  belohnt.  Wir  bedauern, 
dass  sie  unser  Theater  verlassen  hat.  Sie  will, 
wie  man  sagt,  nach  Paris  oder  Italien  gehen,  um 
ihre  theatralischen  Kenntnisse  und  ihre  Kunst  zu 
vervollkommnen.  Auch  die  Herren  Tibaldi,  Be- 
nincasa  und  Sassaroli  zeichneten  sich  rühmlich  aus. 

Am  i7ten  wurde  Rossinis  Elisabetta  wieder¬ 
holt.  Die  Musik  dieses  Tonsetzers  scheint  sich  in 
dem  Gehöre  des  hiesigen  Publikums  eingenislet  zu 
haben;  denn  alles ,  was  von  ihm  kommt,  wird 
mit  Beyfall  aufgenommen.  Je  öfter  wir  indess 
diese  Musik  hören  ,  desto  mehr  bestätigt  sich  uns, 
was  Seite  228  des  vorigen  Jahrgangs  d.Z.  darüber 
gesagt  worden  ist.  Dem.  Funk,  als  Elisabetta, 
liess  zwar  den  bekannten  Fehler  des  Detonirens 
wieder  hören  ,  jedoch  weit  weniger,  als  anderemaie. 
Allerdings  ist  diese  Rolle  der  unnatürlichen  vom 
Tonsetzer  darein  gelegten  Verwickelungen  wegen 
sehr  schwer  zu  singen;  allein.  Dem.  Funk  hätte 
sie  sollen  abändern  und  ihrer  Stimme  anpassen 
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lassen,  denn  Bravour-  Arien  sind ,[  wie  schon  öf¬ 
ters  bemerkt  worden  ist,  nicht  für  ihre.  Stimme}" 
wol  aber  ein  Gesang  voll  Haltung.  Sie  erhielt 
vielen  Beyfall,  eben  so  Mad.  Miecksch,  als  Ma¬ 
thilde,  und  die  Herren  Benelli  und  Tibaldi,  als 
Leicester  und  Norfolk.  In  der  Rolle  des  Guglielmo, 
HaupUnanns  der  königl.  Garden ,  trat  ein  gewisser 
Hr.  Buliinger  auf,  den  wir  mit  dem  Mantel  der 
christlichen  Liebe  bedecken.  Das  ganze  Orchester 
führte  diese  Musik  mit  der  gewöhnlichen  lobeus- 
wertlien  Genauigkeit  auf. 

Zum  Schluss  der  Buhne  vor  den  Osterfeyer- 
tagen  wurde  le  Donne  ccimbiate ,  von  Pär,  von 
der  italienischen  Gesellschaft  am  2  7sten  gegeben. 
Die  Besetzung  dieser  Oper,  über  welche  in  die¬ 
sen  Blättern  schon  mehrmals  gesprochen  worden 
ist,  war  die  ehemalige;  nur  Lucirido’s  Rolle,  die 
ehedem  Hr.  Ricci  spielte,  hatte  diesmal  Hr.  Tibaldi 
übernommen.  Letzterer  übertraf  den  erstem  im 
Gesänge  und  Spiele,  und  erhielt  folglich  Beyfall. 

[  Noch  bemerken  wir,  dass  nach  dem  ersten  Auf¬ 
zuge  der  Hr.  Kainmerrausicus  Ludwig  Hase  das 
erste  Allegro  eines  Violin  -  Concerts  von  Rode  in 
A  dur  spielte.  Dieser  junge  Künstler,  ein  Schü¬ 
ler  des  Hrn.  Concertmeisters  Polledro ,  macht  durch 
seine  schnellen  Fortschritte  seinem  Lehrer  viel  Ehre; 
sein  schöner  Ton  nähert  sich  der  Menschen-Stimme. 
In  Ausdruck,  Gefühl  und  Bravour  strebt  er  mit 
Glück  seinem  Meister  nach  und  verspricht,  sich 
zu  einem  vorzüglichen  Concertisfen  auszubilden. 
Ü5r  scheint  den  Grundsatz  zu  befolgen  :  Ein  guter 
Anfang  führt  sicher  zum  Ziele.  Auch  fand  er 
den  ermunterndsten  Beyfall. 


Nürnberg,  im  März  1819.  Endlich  hat  der 
hiesige  Stadtmusik  -  Chor  die  seit  zwölf  Jahren 
vergebens  nachgesuchte  feste  Einrichtung  erhalten. 
Alle  Stadt  -  Musiker  sind  nun  besoldet,  freylich 
nicht  so  bedeutend,  wie  in  andern  grossen  Städten; 
aber  schon  das,  was  sie  erhalten,  ist  für  die  Ge¬ 
meinde-  und  Stiftung«-  Kassen  jetzt,  wo  der  Lasten 
so  viele  auf  sie  gewalzt  werden  ,  eine  ansehnliche 
Ausgabe  und  deshalb  verdient  der  Stadt-Magistrat 
allen  Dank.  Es  ist  nun  zu  hoffen,  dass  zuvör¬ 
derst  auch  auf  Verbesserung  der ,  ehedem  hier  so 
hoch  in  Ehren  gehaltenen.  Kirchenmusik  gedacht 
werde,  und  -dass- man  sich  nicht  mehr  -damit  begnügen- 
I  werde,  au  Festtagen  das  Kirchenlied  mit  Trompeten 
und  Pauken  begleiten  zu  lassen.  Es  kann  nun 

'  /  -  -  -  -  V 

I  -  :  .  -  '  . 


j  auch  Besseres  gedeihen,  da  die  Stadfcanforen  eben- 
I  falls  in  ein  bestimmtes  "Verhältn iss  gesetzt  worden 
)  sind  und  da  der  Director  des  Stadtmusik  -  Chors  die 
Mitglieder  des  musikalischen  Vereins  immer  be¬ 
reitwillig  findet,  ihn  zu  unterstützen,  wenn  es 
ihm  nur  Ernst  ist,  etwas  Bedeutendes,  gehörig. 
•  und  zeitig  einstudirt,  zu  geben.  Dass  das  Publi¬ 
kum  Empfänglichkeit  für  ernste  Musik  habe,  zeigte 
sich  bey  mehren  Gelegenheiten,  z.  B.  am  Ernte¬ 
fest  des  vorigen  Jahres  ,  wovon  dem  Musik- Verein, 
in  der  ehrwürdigen  St.  Lorenzkirche  ein  Theil  des 
Vater-  Unser  von  Naumann  und  am  Weihnachts¬ 
fest,  im  grossen  Saale  des  goldnen  Adlers,  Handels 
unerreichtes  Meisterstück,  der  Messias .,  gut  und 
mit  grösstem  Beyfall  gegeben  wurde.  Die  letztere 
Aufführung,  zum  Besten  der  Armen,  hatte  durch 
die  lebhafte  Theilnahme  des  Publikums  den  gün¬ 
stigen  Erfolg,  dass  von  dem  Ueberflusse  der  Ein¬ 
nahme  206  Arme  durch  Holzaustheilung  unter¬ 
stützt  werden  konnten.  Auch  die  Theilnahme  an 
der  Concert- Musik  erhält. sich.  Die  Akademien 
des  musikalischen  Vereins  erfreuten  sich  diesen 
Winter  immer  eines  gewählten,  sehr  zahlreichen 
Publikums.  Ausser  dem  Messias,  Haydn’s  Jahrs - 
zeiten  und  Schöpfung ,  Wmter’s  Timotheus  u.s.w. 
boten  sie  mancherley  an  Gesang  und  Instrumen¬ 
tal-Werken,  besonders  an  ersteren,  dar,  was  mit 
Beyfall  aufgenommen  wurde.  Auch  in  letzteren 
würde  noch  mehr  geleistet  worden  seyn,  hätten’ 
die  Stadt  -  Musiker ,  welche  bey  den  Akademien 
mitwirken,  schon  früher  durch  eine  feste  Anstel¬ 
lung  mehr  Aufmunterung  gefunden. 

Concerte  fremder  Künstler  hatten  wir  nur 
wenige.  Die  unvergessliche  Mad.  Harlass ,  mit 
ihrem  Begleiter  Hrn.  Bärmann ,  entzückte  uns 
wenige  Wochen  vor  Ihrem  Hintritt  in  die  Regio¬ 
nen  der  ewigen  Harmonien  in  einem  im  Mu¬ 
seum  gegebenen  Concerte.  Herr  Wolfram,  der 
talentvolle  Flötenspieler  und  Hr.  Kummer,  der  fer¬ 
tige  Fagottist,  '  gaben  mit  Beyfall  Concert;  desto 
weniger  konnte  ihn  ein  Hr.  Nanni  erhalten,  der 
sich  nicht  scheute,  einem  Publikum ,  das  Achtung 
verdient,  es  sey  mehr  oder  minder  zahlreich,  ein 
Orchester  von  vier  Musikern  vofzustellen. 

Ein  junger  Künstler  auf  dem  Forlepiano,  Hr. 
Harlknoch  aus  Dresden ,  Schüler  des  trefflichen 
H  ummels,  verschönerte  noch  die  vorletzte  der 
Winterakademien  des  Musik- Vereins.  Er  trug 
das  herrliche  Hummel’sche  Septett  und  Variationen 
desselben  Meisters  vor  und  überwand  alles ,  was 
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all  Schwierigkeiten  in  beyde  Compositionen  gelegt 
ist,  mit  seltner  Leichtigkeit  und  mit  einer  Ruhe 
■und  Sicherheit,  die  nicht  eben  allen  Künstlern  ei¬ 
gen  ist.  Ihm  lohnte  ungetheilter  Beyfall  und  der 
allgemeine  Wunsch,  dass  ihm  eine  freundliche 
Zukunft  auf  der  betretenen  Kunstbahn  beschieden 
seyn  möge. 

Ueber  unsere  Opernmusik  ist  nichts  zu  sagen! 
Das  Theater,  welches  schon  langst  kränkelte,  un¬ 
terlag  endlich  und  wurde  am  i  5ten  März  geschlos¬ 
sen.  Das  Schauspiel  war  in  letzter  Zeit  noch  er¬ 
träglich  ,  die  Oper  aber  unbedeutend.  Ob  sich 
ein  Unternehmer  zu  Errichtung  einer  stehenden 
Gesellschaft  finden  werde,  oder  ob  wandernde  Trup¬ 
pen  ihr  Gluck  hier  versuchen  werden,  steht  noch 
zu  erwarten. 


Kurze  Anzeigen. 


Trois  Sonates  pour  Pianoforte  avec  accomp.  de 

Violon  et  Violoncelle  obliges,  comp .  par 

J.  Amon.  Oeuvr.  76.  ä  Mayence,  chez 

Schott.  (Pr.  4  Fl.) 

Hr.  A.  hat  eine  beträchtliche  Reihe  von  Jah¬ 
ren  hindurch  sein  Publikum  auf  eine  leichte  und 
gefällige  Weise  zu  unterhalten  gewusst:  und  das 
thut  er  auch  hier.  Virtuosen,  oder  auch  Lieb¬ 
haber,  die  Grosses,  Tiefes,  Schweres  suchen,  ge¬ 
hören  nicht  in  dieses  sein  Publikum ;  und  wie  er 
leinen  Anspruch  macht,  diese  zu  beschäftigen,  so 
dürfen  sie  auch  an  ihn  keinen  Anspruch  machen. 
Hingegen  Liebhaber,  die  Leichthinfliessendes,  mas¬ 
sig  Munteres  und  Gefälliges  suchen,  mit  bequemen 
Vortrag  sich  vergnügen  wollen,  und  überhaupt 
sich  ohngefähr  das  wmnschen,  was  für  die  ver¬ 
gangene  Zeit  Pleyel  in  seinen  Sonaten  mit  Beglei¬ 
tung  war  und  leistete:  diese  werden  mit  ihm  in 
dieser  neuen  Compoütion  zufrieden  seyn,  sowol 
was  die  Gedanken,  als  was  die  Behandlung  und 
auch  die  Instrumen tirung  anlangt.  Der  Violon¬ 
cellist  hat  es  am  wrohlfeilsten ;  die  anderen  Beyden 
steuern  ohngefähr  zu  gleichen  Theilen.  Es  wäre 
Unrecht,  über  solche  Arbeiten  grosses  Aufheben 
zu  machen:  aber  auch  Unrecht,  vornehm  auf 
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sie  herab  zu  sehen.*  „Eines  schickt  sich  nicht  für 
Alle/4  —  -  -  . 


1.  Ouvertüre  de  VOpera  Medea  de  Cherubim , 
cirrangee  pour  le  Pianof.  ci  Gmains  par  A. 
Schmidt.  Bonn  et  Cologne,  chez  Simrock. 
(Pr.  2  Fr.  5o  C.s.) 

2.  Ouvertüre  de  VOpera  Tancred  de  Rossini , 
arrangee  pour  le  Pianof.  ä  4  mains.  Leip¬ 
zig  ,  chez  Peters.  (Pr.  1 2  Gr.) 

Es  könnte  interessant  wrerden ,  wenn  Jemand 
diese  beyden  Ouvertüren ,  die  sich  zufällig  hier 
zusammenfinden,  absichtlich  neben  einander  stellte, 
und  sie  dazu  benutzte  —  als  wozu  sie ,  eben  sie , 
recht  gut  dienen  könnten  —  die  Eigenheiten  und 
bis  zu  Extremen  getriebenen  Gegensätze  des  fran¬ 
zösischen  und  des  italienischen  Hochgeschmacks 
unsrer  Zeit  in  Hinsicht  auf  Musik  hervorzuheben 
und  anschaulich  zu  machen.  Und  da  alles,  was 
wirklich  nationell  w'ird,  im  Allgemeinen  dem  Gei¬ 
ste  und  Sinne  der  Nationen,  bey  denen  es  dies 
wird,  wfie  sich  nämlich  dieser  Geist  und  Sinn 
eben  in  diesen  Zeitpunkten  modificirt  hat,  gänz¬ 
lich  angemessen  seyn  muss :  so  liessen  sich  — 
wer  wreiss,  was  alles  für  noch  viel  weiter  ausgrei¬ 
fende  Betrachtungen,  ungezwungen  und  nicht  ohne 
guten  Halt  anknüpfen.  Das  sey  denn  Anderen 
ünerlassen;  der  Ref.  bemerkt  nur,  dass  diese 
weit  und  breit  bekannten  Ouvertüren ,  deren  jede 
eine  der  besten  ihres  Verf.s  ist,  mit  Einsicht  und 
Sorgfalt  für’s  Pianoforte  eingerichtet  sind  ;  dass 
sie  beyde  sich  auch  auf  diesem  Instrumente,  jede 
in  ihrer  Art,  gut  ausnehmen;  «lass  diese  Art 
selbst  aber  mit  sich  gebracht  hat,  dass  Manches 
in  der  ersten  etwas  gekünstelt,  etwas  geschraubt 
heraus  kömmt  und  nicht  eben  leicht  zu  spielen  ist; 
Manches  in  der  zweyten,  nun  von  der  zum  Theil 
pikanten  Inslrumentii  ung  entkleidet,  noch  leicht¬ 
fertiger,  noch  flüchtiger  dahinrauscht  und  auch 
von  wenig  Geübten  gehörig  vorgetragen  werden 
kann. 


■  .L.,.—.,  . . .  . . — 

kopf  und  Härtel. 
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Herabgesetzter  Preis • 


Um  das  im  Jahr  i8i4  in  unserm  Verlage  herausgekom- 
Biene  Werk: 

H.  K.  Knechts  gemeinnütziges  Elementar  werk  der 
Harmonie  und  des  Generalbasses.  Zweyte  ganz 
neu  lungearbeitete  und  vermehrte  Auflage  in 
zwey  Abtheilungen ,  mit  80  ISfotentafeln ,  61 
Bogen  stark.  Preis  i4  Fl.  2  4  Xr.  Beichswährung 

durch  den  verminderten  Preis  desselben  noch  gemeinniitzlieher 
zu  machen,  haben  wir  den  Preis  auf  8  Fl.  34  Xr.  oder  4 
Thlr.  16  Gr.  herabgesetzt. 

Müa  chen,  im  März  1819. 

Falter  und  Sohn. 


Bey  S.  A.  Steiner  und  Compü 

Musikalien -Verleger  und  Besitzer  der  k.  k.  privil.  Chemie- 
Druckerey  in  Wien  am  Graben  No.  612  im  Paternostergäss¬ 
chen  ,  ist  ganz  neu  erschienen  und  zu  haben : 

Odeon 

(Er'ßte  Lieferung.) 

Nach  der  umfassenden  und  ausgezeichneten  Bedeutung 
des  Titels  ist  dieses  neue  Institut  nur  solchen  musikalischen 
Produkten  gewidmet,  welche  als  vorzügliche  Concertstücke 
ausgezeichnet  sind:  Celebrität  des  Tonkünstlers  und  innerer 
Gehalt  des  Werkes  sollen  sich  hier  möglichst  vereinigen.  - — 

Wir  haben  dieses  Odeon  bereits  mit  einem  ganz  neuen 

C  o  n  c  e  r  t 

für  das  Pia  110 forte, 

/ 

mit  Begleitung  des  ganzen  Orchester* 

von 

M.  J.  Leidesdorf, 

(xpo.  Werk,  Preis  JO  Fl.  W.  W.) 


eröffnet,  und  die  zwanglosen  Fortsetzungen  werden  nebst 
Werken  für  alle  Concertgeeignete  Instrumente,  auch  grosse 
Scenen  und  Arien,  Duetten  etc.  für  den  Gesang  enthalten.— 
Was  Notenstich,  Papier  und  Druck  —  so  wie  äussere 
Eleganz  betrifft  —  ist  von  unserer  Seite  alles  Mögliche  geleistet. 
Die  zweyte  Lieferung  ist  bereits  unter  der  Presse. 


Heue  Musikalien ,  welche  seit  Michaelis  1818  im 
Verlage  der  Breitkopf-  und  Härtelschen  Musik¬ 
handlung  in  Leipzig  erschienen  sind . 

Beschluss  aus  der  2ten  Nummer.) 

"  % 

Für  Pianoforte.'  , 

Adam,  L.  gr.  Sonate  p.  le  Pforte.  Op.  1 3. ..«’»••  1  Thlr. 
Bach,  J.  S.  48  Preludes  et  Fugues  (le  Clavecin  bien 
temperd)  dans  tous  les  tons  majeurs  et  mineurs 

p.  Clavecin  ou  Pforte ,  en  2  Cahiers .  5  Thlr. 

Cherubini,  L.  Ouvertüre  de  l’Op :  les  Abencerages 

arr.  p.  le  Pforte  av.  Vlon  et  Vcelle  ad  libi t.  12  Gr, 
Clementi,  M.  Oeuvres  p.  le  Pforte.  Cah.  i3.  contin. 

1 1  Sonates  les  Pf.  dont  5  av.  accomp.  d’un 
Violon  et  6  av.Violon  etVIoncelle.  Subscr.pr.  1  Thlr,  1  aGr. 


Cramer,  J.  B,  26  Preludes  dans  les  modes  majeurs 

et  mineurs  les  plus  usite's  p.  le  Pforte .  1  Thlr. 

—  les  Messieurs  de  Londres ,  Air  auglais  p.  le 

Worte, . . .  8  Gr. 

—  les  menus  plaisirs,  Divertiss.  p.  le  Pforte .  12  Gr. 

—  5me  Divertissement  (Harvest  Home)  p.  le  Pforte 

av.  acc.  de  Flute  ad  libit .  12  Gr. 

—  8me  Divertissement  (the  banks  of  the  Danube) 

p.  le  Pforte  av.  acc.  d’une  Flute  ad  libit.  .  .  12  Gr. 


Desormery,  fils,  gr.  Sonate  p.  le  Pforte.  Op.  18.  1  Thlr. 
*  Gänsbacher,  J.  Sonate  p.  le  Pforte  av.  acc.  d’une 


Flute  ou  Violon.  Op.  11 . .  j  Thlr.- 

George,  J.  2  Sonates  p.  le  Pforte.  Op.  1 .  20  Gr. 

Hahn,  W.  Fantaisie  et  Variations  sur  un  air  de 
Himmel :  An  Alexis  send’  ich  etc.  p.  le  Pforte. 

Op*  9 . . . .  20  Cr, 

Häser.  A.  F.  Capriccio  p.  il  Pforte  coli  accomp.  di 

2  Vlini,  Via  e  Vcello .  ,  Thlr,’ 

Hummel,  J.  N.  Sonate  p.  le  Pforte  av.  acc.  de 

Flute  ou  Violon  oblige.  No.  2.  D  dur.  ..  j6  Gr. 

Kalkbrenner,  F.  gr.  Sonate  p.  lc  Pforte.  Op.28.  18  Gr. 


/ 


1 1 


12 


Klengel,  A.  A.  i5Le<}ons  progressives  p.  le Pforte. 

Op.  2 1 .  Liv.  . . .  i  Thlr.  8  Gr. 

Köhler,  H.  Variations  p.  le  Pforte  et  Flute  obligee 

sur  la  Cavatine  de  POp. :  Tancredi.  Op.  119.  12  Gr. 
Linde  mann,  D.  >12  Walses,  8  Ecossoises  et  2 

Sauteuses  p.  le  Pforte.  Liv.  11 . .  12  Gr. 

IVI  e  h  u  1 ,  Ouvertüre  de  l’Op. :  la  Journee  aux  Aventures 

p.  le  Pforte . . .  10  Gr. 

Mühling,  A.  6  Polonoises  brillantes  p.  le  Pforte 

ä  4  mains.  Op.  i5 . . .  20  Gr. 

—  6  kleine  Sonaten  f.  d.  Pforte  mit  bezeichneter 
Fingersetzung.  17s  Wk.  le  u.  2e  Lfg. .  .  .  ä  18  Gr. 

Ni  colo,  Ouvertüre  de  l’Op. :  l’une  pour  l’autre  p. 

le  Pforte  av,  acc.  de  Vlon  et  Vcelle  ad  libit.  12  Gr. 
O11  slow,  G.  Trio  p.  Pforte,  Violon  et  Violoncelle. 

Op.  i4.  Liv.  1 .  i  Tlilr.  3  Gr. 

Pär,  F.  Ouvertüre  de  l’Op.:  Griselda  p.  le  Fforte.  .  .  8  Gr. 

Ross  i  n  i ,  J.  Ouvertüre  de  l’Op. :  l’inganno  felice  p. 

Ie  Pforte . . .  8  Gr. 

—  Ouvertüre  de  l’Op  :  Cendrillon  p.  le  Pforte.  .  .  8  Gr. 

—  Ouvert,  de  l’Op.:  Elisabetta  arr.  p,  le  Pf.  a  4  ms.  16  Gr. 

§Örgel,  T.  W.  8  Variations  p.  le  Pforte  et  Violon 

sur  le  thöme:  Zu  Steffen  sprach  im  Traume. 

Op.  4 .  10  Gr. 

—  58  petites  pi&ces  p.  le  Pforte  tire'es  d’airs  connus 

pour  servir  d’Exercice  aux  commeu9ans .  1  6  Gr. 

Spontini,  G.  gr.  Bachanale  arr.  p.  le  Pforte  av. 

Vlon  et  Basse  par  Herold .  18  Gr. 

Steibelt,  D.  8  Variations  et  1  Fantaisie  p.  le  Pforte 

sur  la  Cavatine  de  l’Op.:  Tancredi .  16  Gr. 

Struck,  P.  Sonate  p.  le  Pforte  av.  Clarinette  et  2 

Cors  ou  Violon  et  Vloncelle.  Op.  1  7.  1  Thlr.  4  Gr. 

*  Weber,  C.  M.  de,  6  petites I’ic^es  faciles  A  4mains 

p.  le  Pforte.  Op.  5 .  20  Gr. 

Zöllner,  C.  H.  Polonoise  p.  le  Pforte  a  4  mains.  .  .  6  Gr. 

Für  Gesang. 

Blum,  C.  Elegie  von  Matthison  für  eine  Alt-  oder 
Bassstimme  mit  Begleitung  der  Guitarre  und 
des  Violoncells. .  20s  Werk...  . .  12  Gr. 

—  die  drey  Guitarrenspieler  ( Intermezzo  bnffo ). 

21s  Wk .  20  Gr. 

*— •  Gesänge  ernsten  und  launigen  Inhalts  für  2 

Tenor-  und  2  Bassstimmen.  22s  Wk . 16  Gr. 

II  äs  er,  A.  F.  Salve  regina  mit  unterlegtem  deutschen 

Text  f.  4  Singstimmen  mit  Begltg  des  Pforte.  1  Thlr. 

—  1  2  Gedichte  v.  Gerstenberg,  Göthe,  Schreiber 
u.  a.  für  eine  Sopranstimme  mit  Begleitung 

des  Piano  forte . . .  1  Thlr.  8  Gr. 

4  Kreutzer,  Conr.  5  Frühlingslieder  von  Uhland 

mit  Begltg  des  Pforte.  35s  Wk .  1  Thlr. 

x  —  9  Wanderlieder  von  Uhlaud  mit  Begltg  des 

Pforte.  34s  Wk.  n  und  2s  Hft.  .  .  .  1  Thlr.  x  6  Gr. 
Lindpaiutner,  P.  6  Canzonette  per  Voce  sola  eoll’ 

accomp.  di  Pforte...  . .  1  Thlr. 

. .  . . . ■■■■- —  ■  ■  .  . 


Mozart,  W.  A.  Cos»  fan  tutte ,  Weibertreue  oder 
die  Mädchen  sind  von  Flandern,  Oper  in  zwey 
Aufzügen,  Klavier- Auzzug.  Neue  Ausgabe..  6  Thlr. 
Mü  Illing,  A.  4  stimmige  Motetten  ohne  Fugen  für 

Singechöre  und  Singinslitute.  lisWk.  is  Hft.  20  Gr. 

—  Lieder  mit- Begltg  des  Pforte.  12s  Wk......  16  Gr. 

Rossini,  Jm.  l’Jnganno  felice  (Die  Getäuschten) 

komische  Oper,  Klavier -Auszug .  5  Thlr. 

—  Favorit -Duett  a.  d.  Op.:  Tancred  für  2  Sing- 
stimmen  und  2  Guitarren  eingerichtet  von  J. 

H.  Bornhardt . . . .  3  Gr. 

Schicht,  J.  G.  Motetto :  Jesus  meine  Zuversicht, 

Partitur.  No.  2 . . .  xß  Gr. 

Motetto  :  Meine  Lebenszeit  verstreicht ,  Partitur. 

*  No.  3 . .  .-.  .  . . .  ,  ,  10  Gr. 

Weber,  G.  12  4stimmige  Gesänge  für  2  Soprane, 

Tenor  und  Eass ,  mit  willkührlicher  Begleit. 

des  Pforte.  x6s  Werk.  1.  2.  3s  Heft.  ,  .  a  iS  Gr. 

*  —  Lieder  von  Schiller,  Göthe,  Chezy,  Clodius 

und  Haug ,  mit  Begltg  der  Guitarre  oder  des 
Klaviers.  2  5s  Wk .  12  Gr. 

Für  Guitarre  oder  Harfe. 

Backofen,  H.  10  Variations  progr.  sur  un  air  connu 

p.  la  Harpe  a  crochets  avec  le  doigtü  indique.  8  Gr. 

—  12  Exercices  d’apres  Bochsa  p.  la  Harpe  a 

crochets . , .  .  1 8  Gr. 

Bochsa,  Notturno  arr.  p.  la  Harpe  a  crochets  et 

Violon  oblige . la  Gr. 

Carul  li,  Feld.  Nocturne  p.  Violon  et  Guitare.  Op. 

11"> .  12  Gr. 

—  3  Nocturnes  p.  Flute,  Violon  et  Guitare. 

Op.  xx  9.  No.  1.  2.  5 . .  ä  ix  Gr. 

Dressier,  R.  6  Ththnes  varies  p.  Flute  et  Guitare. 

Op.  43.  Liv.  x .  Gr. 

—  6  Themes  varies  p.  Flute  et  Guitare.  Op.  4  3. 

Liv*  2 . - . .  1  Thlr. 

Jacob  i,  Jos.  10  Variatious  faciles  p.  la  Guitare .  ß  Gr. 

Kapeller,  J.  N.  n  Pieges  faciles  p.  Flute,  Violon 

et  Guitare . .  •  . .  1  Thlr. ' 

Präger,  li.  Tema  con  Variazioni  p.  il  Violino  e 

Chitarra.  Op.  26 . . .  8  Gr 

Teichmüller,  ,C.  Potpourri  p.  Fforte  et  Guitare..  6  Gr. 

—  1er  Notturno  p.  VI011,  Flute  et  Guitare.  Op.  8.  8  Gr. 


Dem  Ungenannten,  welcher  uns  sechs  Lieder  mit  Me¬ 
lodien  zugesandt  hat,  ersuchen  wir,  uns  die  Adresse  anzu- 
zeigen,  unter  welcher  wir  sie  ihm  wieder  zustellcii  können. 

Breithopf'  und  Härtel * 


LEIPZIG,  bey  Breitkopf  und  Härtel. 
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Den  2isten  April.  ^ 


Recension. 


Vingt-Six  Preludes  dans  le  Modes  majeurs  et 
rnineurs  les  plus  usites  pour  le  Pianoforte , 
par  J.  B.  Gramer,  a  Leipzig,  cliez  Breit¬ 
kopf  et  Härtel.  (Pr.  I  Thlr.) 

,  i  i  *  %  -  *  *  ✓  '  *  i  .  i  ~  > 

Dieser  ,  von  allen  Klavierspielern ,  die  selbst 
Achtung  verdienen  ,  hochgeachtete ,  wahre  Klavier- 
Meister  hat  in  der  letzten  Zeit  wieder  eine  ziem¬ 
liche  Anzahl  verschiedenartiger  Compositionen  ge¬ 
liefert;  und  wenn  dieselben  gleich,  so  weit  sie 
uns  bekannt  geworden  sind,  nicht  unter  seine 
grösseren  und  ausgeführteren  gehören:  so  sind  sie 
doch  alle  interessant,  kunstgemäss,  mehr  oder 
weniger  bedeutsam  ,  und  überdies  meistens  so  ab- 
gefasat,  dass  man  auch  etwas  dabey  lernen  kann, 
wäre  man  auch  selbst  ein  nicht  übler  Klavier- 
Meister.  Der  letzte  Punkt,  das  Instruktive,  tritt 
nun  bey  dem  hier  genannten  Werkchen  ganz  be¬ 
sonders  hervor;  und  es  verdient  Bewunderung,  wie 
Hr.  Cr.  dabey  doch  auch  die  anderen  Punkte  so 
reichlich  zu  bedenken  gewusst  hat.  Ja,  in  Hinsicht 
auf  Erfindung,  gehört  dasselbe  zu  den  vorzügli¬ 
cheren  des  Hrn.  Cr.  Denn  wahrhaftig,  es  ist  keine 
Kleinigkeit,  sechs  und  zwanzig  Sätzchen,  meist 
nur  von  drey  oder  vier  Zeilen,  zu  schreiben,  die 
sämmtlich  in  ganz  freyer  —  selbst,  zwar  genau 
rhythmischer,  aber  das  Wort:  Takt  im  engern 
Sinn  genommen)  taktloser  Schreibart  alter  Präludien 
(ailex-dings  mit  neuen  Gedanken  und  Figuren)  ab- 
geiasst,  und  deren  jedes  doch  von  dem  andern 
in  der  Erfindung  ganz  verschieden  ausfällt;  und 
sollte  das  Jemand  für  eine  Kleinigkeit  halten:  so  1 
ver-uche  er’s  nur,  und  schreibe  deren  selber !  Eben  j 
solche  Andeutungen,  eben  solche  Skitzen,  leicht  j 
hingeworfen,  aber  doch  voll  Sinn,  jja  auch-,  bis 
au;  einen  gewissen  Grad,  und  so  weit  dies  mit 
3  1,  J<Jirg<wi£. 
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so  etwas  überhaupt  möglich  —  befriedigend :  eben 
solche  setzen  einen  viel  reichern  Fonds  an  Erfin¬ 
dung  voraus,  al3  grosse  Sätze,  wo  man  ziemlich 
gleichgültigen  und  im  Wesentlichen  oft  dagewe¬ 
senen  Gedanken  ohne  grosse  Schwierigkeit  durch 
die  Stellung  und  Bearbeitung  den  Schein  ,  und  wohl 
auch  bey  der  Menge  den  ElFect  des  Ungewöhnli¬ 
chen  r  Bedeutenden ,  Originellen  geben  kann ;  was 
dort  aber  gänzlich  wegfällt. 

Was  nun  Hr.  Cr.  liier  giebt,  ist,  erst  als 
Künstproduct  für  sich  angesehen ,  überall  gut,  nir¬ 
gends  uninteressant,  und  in  verschiedenen  Sätzen 
wahrhaft  trefflich.  Wir  meynen  ,  letztes  sey  vor¬ 
nämlich  von  den  Sätzen,  No.  8,  io,  i5,  i4, 
16,  18,  19,  24  und  2 5  zu  rühmen.  Da  diese 
Präludien  allgemeine  sind  und  seyn  sollen,  d.  h. 
nicht  auf  besondere  Stucke  sich  beziehen,  auf  wel¬ 
che  sonst  den  Hauptgedanken  und  dem  herrschen¬ 
den  Ausdruck  nach  Rücksicht  hätte  genommen 
werden  können:  so  hat  sich  Hr.  Cr.,  was  den 
Ausdruck  betrifft,  zunächst  an  die  Tonart  und 
deren  natürlichen  Charakter  gehalten;  und  das  ist 
ihm  überall  gut,  bey  den,  für  den  Ausdruck  ent¬ 
schiedenem  Tonarten  aber  trefflich  gelungen.  Dies 

hat  nun  zur  Folge,  dass  solch  ein  Präludium  _ 

ist  das  Stück,  dem  es  vorgesetzt  werden  soll,  nur 
gleichfalls  dem  natürlichen  Charakter  der  Tonart  ge¬ 
mäss  geschrieben  ,  überall  auch  passend ,  wenigstens 
nirgends  unpässlich  belunden  werden  muss.  So  ver- 
iahren  Künstler,  die  nicht  bloss  ihrem  Kunstlriebe 
im  Allgemeinen  folgen,  sondern  bey  dem,  was  sie 
machen,  sich  auch  bestimmter  Zwecke  und  Ab¬ 
sichten  klar  bewusst  sind. 

Von  Seiten  der  ausser n  Zweckmässigkeit ,  des 
Instructiven,  des  Nutzens  angesehen,  dürften  diese 
Präludien  wol  noch  mehr  •  zu  rühmen  seyn.  Es 
ist  nämlich  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Art, 
die  Musik  zu  lernen  und  zu  üben,  wie  sie  in 
neuerer  Zeit  überall  herrschend  geworden,  und 

16 
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allerdings  hi  gar  mancher  Hinsicht  —  vornämlieh 
für  die  Technik  —  von  grossen  Vorzügen  ist; 
insbesondere  das  vielfältige  Exempel-  (Methoden-, 
Exercicen - ,)  Spiel,  und  dann  das  immerwährende 
Spiel  nur  von  Noten  und  immer  von  anderen  ,  im¬ 
mer  von  neuen  Noten,  die  eigene  Phantasie  und 
schöne  Gabe  des  Improvisirens  bey  sehr  Vielen, 
ja  bey  den  Meisten  —  man  kann-  nicht  sowol 
sagen,  ausgetrocknet  bat,  als  .vielmehr,  sie  gar 
nicht  recht  hat  aufkommen,  sich  erweitern  und 
ausbilden  lassen.  Es  Hesse  sich  darüber,  und  von 
seinem  Einfluss  auf  den  jetzigen  Zustand  der  Ton¬ 
kunst  überhaupt,  besonders  in  Deutschland  ,  gar 
vieles  sagen;  und  wir  behalten  uns  vor,  gelegent¬ 
lich  unsre  Gedanken  darüber  in  diesen  Blattern 
weiter  auszuführen.  W  enn  nun  unsre,  im  Vor¬ 
trag  des  Vorgeschriebenen  vielleicht  sehr  geschick¬ 
ten  Schüler,  und  junge  Musiker  überhaupt,  mit 
dem  Einstudirten  aultreten,  und  nicht  ohne  Wei¬ 
teres  damit,  wie  mit  der  Thür  ins  Haus  hervor- 
brechen  wollen:  was  bekommen  wir  denn  da  piä- 
ludienweise  von  Neunen  unter  Zehnen  zu  höien  l 
Fade,  ganz  und  gar  nichts  sagende  Läufe,  oder 
unzusainmenhängende  (oft  obendrein  harmonisch 
unreine)  Kreuz-  und  Queer  -  Griffe!  Nun  :  da 
können  Präludien,  wie  die  hier  empfohlenen, 
wenn  sie ,  nur  erst  wie  sie  dastehen ,  gut  einstu- 
dirt  sind  und  gut  yorgetragen  werden,  nicht  wenig 
Dienste  leisten.  Aber  das  ist  doch  nur  das  Ge¬ 
ringere;  ist  nur  eine  Art  anständigen  Nothbehelfs. 
Viel  interessanter  und  auch  viel  bildender  ist  es, 
wenn  der  Studirende,  vielleicht  mit  Naclihulto 
eines  ausgezeichneten  Lehrers,  lernt,  das  hier 
skitzenhaft  Hingeworfene  fortzuselzen  und  weiter 
auszuführen ;  wo  dann  die  Sache  aus  dem  Gebiete 
des  bloss  Technischen  in  das  des  Geistigen,  aus 
der  Schule  in  die  freye  Tbätigkeit  himihergespie- 
let  wird.  Und  noch  interessanter  und  noch  bil¬ 
dender  .wird  es,  wenn  der  Studirende,  besitzt  er 
wirklich  Geist  und  hat  auch  wirklich  Schule  ge¬ 
macht,  an  Beyspielen,  wie  die  des  Hrn.  Cr., 
lernet,  etwas  ursprünglich  aus  sich  selbst  zu  zie¬ 
hen,  und  damit  etwas  Bestimmtes,  Ordentliches 
und* Wohlgefälliges  anzufaugen.  Auf  diese  bey- 
den  Arten  verfuhr  Abt  Vogler  mit  denjenigen  seiner 
Schüler,  aus  denen  er  wirklich  etwas  machte, 
und  die  ihn  selbst  festzuhalten  wussten.  (Denn 
bey  ihm  kehrte  sich  das  gewöhnliche  Verhäitniss 
wirklich  um:  der  Schüler  musste  den  Lehrer  fest- 
halten,  sonst  ging’s  gar  nicht,  oder  in’s  Blaue 
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hinaus.)  Und  möchten  doch  auf  diese  Arten  dio 
vorzüglichsten  Lehrer  sämintlich  mit  den  vorzüg¬ 
lichsten  Schülern  gleichfalls  verfahren!  Mit  etwas 
Besseren ,  als  diesem  W uusche ,  wissen  wir  nicht 
zu  schliessen.  —  i 


Nachrichten. 


London  ,  im  Marz.  Zu  den  hiesigen  musi¬ 
kalischen  Neuigkeiten  gehört  eine  Orgel -Erfin¬ 
dung,  welche  Fiight  und  Robson,  Orgelbauer  in 
St.  Martin’»  Lane,  hier  gemacht  haben.  Sie  scheint 
eine  Erweiterung  des  seit  einigen  Jahren  hier  für 
Geld  gezeigten  Gurk’schen  Panharnionikon  zu  seyn, 
und  wird  unter  dem  Namen:  Apollonikon  auch 
für  Geld  gezeigt.  Es  ist  ebenfalls  eine  Drehorgel, 
die  allerhand  WTindinstrumente  nachahmen  soll; 
die  aber  auch  nach  Belieben  mit  Klaviaturen  ge¬ 
spielt  werden  kann.  Auch  wird  sie  durch  Dop¬ 
pelbälge  mit  Wind  versehen,  welche,  wie  die 
Gurk  seben,  mit  einem  SchöpfbaJge  gefüllt  werden, 
der  sich  wie  der  Balken  einer  Wagschaale  an  der 
einen  Seite  hebt,  wenn  er  an  der  andern  Seite  sinkt, 
und  folglich  unaufhörlich  schöpft  und  bläset.  Diese 
Art  des  Doppelbalges  ,  welche  wenig  Raum  ein¬ 
nimmt,  wird  hier  jetzt  häufig  gemacht;  in  der 
Orgel  vor  uns  sind  deren  nur  zwey,  wiewol  sie 
eine  gute  Anzahl  Register  und  einen  lb'üissigen 
Untersatz  hat. 

Da  ich  die  eigentliche  Maassen  des  Werks 
und  seine  Register  nicht  bestimmt  angeben  kann, 
so  wird  es  genug  seyn,  zu  sagen,  dass  es  die 
Grösse  einer  massigen  Kircfienorgel  und  etwa  16 
bis  2  0  Register  hat.  Das  eigenthümlicbste  an 
dieser  Orgel  ist,  eass  durch  das  Umdrehen  der 
Walze  die  Register  mit  aus-  und  eingeschoben 
werden.  Fiight  und  R.obson  haben  diese  Mecha¬ 
nik  für  eine  so  grosse  Orgel  äusserst  fein  gear¬ 
beitet,  weil  die  Register  dem  Anscheine  nach  nicht 
über  ein  Drittel  Zoll  aus-  und  eingehen.  Die. 
Abwechselung  und  Vermischung  der  Register,  wel¬ 
che  durch  die^e  Mechanik  während  des  Spielens 
hervorgebracht  wird,  ist  so  mannigfach  und  so 
äusserst  prompt,  dass  etwas  ähnliches  mit  den  ge¬ 
wöhnlichen  Registerziigen  nicht  hervorgebi  acht  wer¬ 
den  kann,  wenn  auch  vier  Registrirer,  an  jeder 
Seite  des  Organisten  zwey,  die  Register  nach  ei¬ 
ner  Art  Noten  aus-  und  einzubewegen,  einstu- 


1819. 


April. 


266 


265 

dirt  hätten.'  Daher  Verdient  dieser  Theil  der  obi¬ 
gen  Erfindung  alle  Aufmerksamkeit.  Es  ist  aber 
dieses  nicht  die  erste  F.  und  R.’sche  Erfindung 
der  Art.  Denn  lange  vor  Gurk ’s  Ankunft  hatten 
sie  schon  hier  eine  Drehorgel ,  welche  auch  ziem- 
r  lieh  gross  und  stark  war,  die  bloss  durch  ihre 
innere  Mechanik,  wie  es  hiess,  Stücke  spielte, 
worin  einzelne  Noten  und  Solos ,  mit  verschiede¬ 
nen  stärkeren  Regislern  angebracht  waren,  ohne 
dass  die  anderen  Stimmen  pausirten.  Für  diese 
Orgel  wurden  viertausend  Pfund  gefordert  ;  ich 
weiss  jedoch  nicht ,  ob  sie  verkauft  ,  oder 
beyseite  gelegt  worden  ist.  Eine  dritte ,  an  die 
beyden  obigen  grenzende,  Registrir-Mechanik,  wel¬ 
che  F.  und  R.  erst  neulich  au  einer  kleinen  Or¬ 
gel  von  sechs  Registern  angebracht  haben,  besteht 
in  einer  Reihe  von  sechs  Pedalen ,  wodurch  auch 
während  des  Spielens  die  Register  so  verwechselt 
werden  können,  dass  verschiedene  zusammenpas- 
seude  mit  jedem  einzelnen  Pedale  gezogen ,  und 
die  nicht  dazu  verlangten  abgeschobeu  werden. 
Dieses  ist  für  kleine  Orgeln,  die  keine  Pedal- 
Klaviatur  haben ,  eine  bequem  scheinende  Erfin¬ 
dung,  für  Pedal -Orgeln  aber  ohne  Nutzen. 

Ausser  der  obgedachten  Mechanik  aber ,  wel¬ 
che  an  dem  erwähnten  Apollonikon  zu  loben  ist, 
befindet  sich  daran  eine  grosse  Lächerlichkeit, 
nämlich  fünf  Klaviaturen,  die  jedoch  nicht  über 
einander  angebracht  sind,  so  dass  Ein  Organist 
sein  Heil  mit  Händen  und  Füssen  darauf  versu¬ 
chen  kann,  wie  in  Deutschland ;  sondern  die,  wie 
so  viele  Tische,  ohngefähr  zwey  Fuss  von  der 
Orgel,  in  einer  Reihe  in  kleinen  Distanzen  da¬ 
stehen,  und  deren  jede  ihren  Organisten  erlordert, 
der  mit  dem  Rucken  der  Orgel  zugekehret  sitzt. 
Die  eine  dieser  Klaviaturen  hat  die  Doppelbässe 
und  stellet  hie  Pedale  vor.  Wenn  solche  der 
launigte  Werkmeister  gesehen  hatte,  welcher  in 
seinem  Ruche  einmal  den  Bälgetreter  als  Organi¬ 
sten  von  hinten  auftreten  lässt,  so  würde, er  deren 
Spieler  vielleicht  als  Organist  von  unten  angeiuh- 
ret  haben.  Man  sieht  hieraus,  was  für  einen 
originellen  Fiight-  und  Robson’schen  Begriff  diese 
Fabrikanten  noch  vom  Nutzen  meiner  Klaviatu¬ 
ren  an  einer  Orgel  haben. 

Für  das  Pianofort  ist  hier  vor  kurzem  eine 
Eifindung  gemacht  worden ,  welche  etwas  von  der 
vor  07  iahten  hier  bekannten  Erfindung  eines 
Hi  n.  V\  alker  an  sich  zu  haben  scheint  ,  der  sein 
Instrument  ein  Cöieslino  nannte.  Diese  Erfindung 


des  Hrn.  W.  bestand  in  einer  seidenen  Schnur, 
-welche  in  gerader  Linie  unter  den  Saiten  umlief, 
und  durch  einen  Fusstritt,  mittelst  eines  Schwung¬ 
rades  gedrehet  wurde.  Unter  dieser  Schnur  war 
für  jeden  Klavis  eine  messingene  Rolle,  welche 
die  Schnur  an  zwey  Saiten  drückte,  und  dadurch 
nicht  nur  einen  fortdauernden ,  sondern  auch  ei¬ 
nen  schnell  ansprechenden ,  zu-  und  abnehmenden 
Ton  hervorbrachte.  Dieser  Erfindung  schien  nur 
Unterstützung  und  weitere  Ausbildung  zu  fehlen, 
um  sie  gemeinnützig  zu  machen.  Die  obige  erst¬ 
erwähnte  neue  Erfindung  ist  von  einem  Hrn.  Mott, 
und  wird  sostenente  Piano-Forte  genannt.  Dieses 
hat  auch  die  umlaufende  seidene  Schnur ,  welche, 
wie  der  Erfinder  sagt ,  einen  andern  Körper  in 
eine  zitternde  Bewegung  setzt,  wodurch  der  I011 
|  entsteht.  Dieser  Ton  ist  viel  stärker,  als  der  in 
den  erwähnten  Cöiestino,  und  hat  übrigens  alle 
guten  Eigenschaften  desselben. 


Florenz ,  im  Februar .  Künste  und  Wissen¬ 
schaften  bluheten  von  jeher  in  unserer  Stadt;  aber 
die  Musik  ist  jetzt  daselbst  nicht  eben  in  ihrem 
Glanze.  Die  vergangenen  Ereignisse  und  der 
Krieg ,  der  so  viele  Jahre  lang  die  Blütlie  der 
Jugend  liinmähete,  Hessen  nicht  den  Geschmack 
und  die  Talente  sich  entwickeln ,  durch  welche 
Florenz  sonst  immer  geglänzt  hat.  Bey  alledem 
haben  wir  seit  drey  Jahren  ein  Lyceum  der  Mu¬ 
sik  (Liceo  di  Musica),  mit  trefflichen  Lehrern, 
Vorzüglich  verdient  sind  unter  ihnen  Disma  Ugo- 
lini ,  Lehrer  der  Composition ,  Gaspero  Pelleschi, 
Lehrer  des  Gesanges,  und  Salvador  Tinti,  Lehrer 
der  Violine,  ein  Schüler  des  berühmten  Nardini. 
Von  Componisten ,  die  man  wegen  der  Gründlich¬ 
keit,  besonders  im  Kirchenstyle,  berühmt  nennen 
könnte,  wüsste  ich  nur  die  erwähnten  Ugolini  und 
Pelleschi  anzuführen.  Ausserdem  sind  hier  noch 
sehr  viele ,  die  man  mehr  als  miltelmässig  heissen 
darf.  Im  Gesänge  bemerke  ich  als  vortrefflich 
Magnelli,  Ceccherini  und  den  genannten  Pelleschi; 
Sänger  vom  zweyten  Range  giebt  es  eine  grosse 
Menge.  Unter  den  Dilettanten  im  Gesänge  ver¬ 
dient  der  von  der  Regierung  angestelite  Bassist, 
Franceschini  volles  Lob.  Campana,  Officier  bey 
der  Leibgarde,  ist  ein  sehr  braver  Tenorist.  Die 
Herzogin  Laute,  die  Bellini ,  Mad.  Rosellini,  die 
Fabris,  sind  alle  sehr  vorzügliche  Dilettantinnen 
in  der  Singkunst,  ausser  einer  beträchtlichen  An- 
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zahl  vom  zweyten  Range.  —  So  viel  von  Vo¬ 
kalmusik. 

Was  Instrumentalmusik  betrifft,  fange  ich 
mit  den  Violinisten  an.  Als  trefflich,  jedoch  nun 
durch  ihr  Alter  fast  unfähig  (denn  sie  sind  noch 
aus  Nardini’s  Schule) ,  sind  Giuliani,  Tinti,  Cam- 
panelli  und  Marchionni  zu  nennen:  die  Neueren, 
die  sich  nach  Rode  und  Kreutzer  gebildet  haben, 
sind  Mangani,  Masoni,  Checchi  und  vorzüglich 
Giorgetti,  dessen  Compositionen  auch  in  Deutsch¬ 
bekannt  und  geachtet  sind.  Es  fehlt  auch  nicht 
an  Dilettanten,  unter  denen  der  Advocat  Laini 
sich  auszeichnet. 

Auf  dem  Pianoforle  verdienen  viel  Lob  der 
obige  Pelleschi,  Pallafreti  und  Magnelli,  Vater 
und  Sohn.  Unter  den  vielen  Dilettanten  sind  nur 
Dem.  Pierattini,  die  Sorelli,  Frullani  und  Mar- 
tellini  auszuzeichnen.  Die  letzte  leistet  sehr  viel; 
sie  ist  eine  Deutsche.  Auf  dem  Violoncell  haben 
wir  drey  Virtuosen  :  Gragnani  ,  Pasquini  und 
Giorgetti. 

Unter  den  Blasinstrumenten  iibertrifft  auf  der 
Flöte  und  Hoboe  Egisto  Mosell  alle  Virtuosen, 
die  ich  in  Frankreich,  Spanien  und  Italien  zu  hö¬ 
ren  Gelegenheit  hatte.  Modena  ist  auch  ein  guter 
Künstler;  Poggiali,  Pecchioli  und  Vecchi,  auf  der 
Trompete  und  Equi  auf  dem  Waldhorn,  verdie¬ 
nen  Lob.  Auch  in  diesem  Fache  fehlt  es  nicht 
an  Dilettanten. 

Unsere  Opernbiihne  hat  von  Zeit  zu  Zeit 
vortreffliche  Künstler  gehabt;  die  Wahl  der  Mu¬ 
sik  ist  im  Allgemeinen .  gut ;  aber  die  Sänger  sind 
mittelmässig.  Pär  und  Rossini,  als  Componisten, 
gemessen  im  Ganzen  den  Vorzug.  Man  giebt  um 
die  Fastenzeit  l'Otello  von  Rossini.  Im  Gesänge 
zeichnet  sich  niemand  aus ,  als  die  Manfredini ; 
die  andern  sind  mittelmässig.  Der  Bey fall  ist  nicht 
gross,  jedoch  das  Haus  sehr  voll. 

Picchianti  und  Boccomini  verdienen  als  Vir¬ 
tuosen  auf  der  Guitarre  ehrenvoller  Erwähnung. 

Hier  haben  Sie  auch  das  allgemeine  Urtheil 
über  Paganini.  Er  ist  keiner  Methode  irgend  ei¬ 
nes  Meisters  gefolgt;  seine  Manier  ist  ihm  ganz 
eigenthümlich ;  sein  Vortrag  ohne  gleichen;  kurz 
alles,  was  Ergötzung  und  Bewunderung  bewirken 
kann,  steht  ihm  zu  Gebote.  Jedoch  darf  man 
seinem  Spiele  nicht  zuselien ;  denn  bey  der  schlech¬ 
testen  Bogenführung  erscheint  seine  Violine  einen 
Augenblick  gefällig,  bald  darauf  aber,  so  Zusagen, 
furchtbar,  wegen  der  Schwierigkeiten,  die  er  nun 


überwindet.  Er  bringt  auf  seinem  Instrumente 
auch  mancherley  Scherz  an ,  und  ausnehmend 
gelingen  ihm  die  Flageoleltöue.  ’  Er  spielt  auch 
ein  Concert  herrlich  auf  der  blossen  G- Saite;  er 
ist  mit  einem  Worte  der  erste  Violinist  von  Europa. 

Wien,  U eher  sicht  des  Monats  März, 

Hoftheater.  Am  j6ten  führte  Hr.  Opern- 
director  Weigl  zu  seiner  Benefiz  -  Vorstellung  eine 
ursprünglich  lur  das  Mayländer  Theater  alla  Scala 
componirte  Oper :  Margarethe  von  Anjou  auf,  von 
Hin.  Grünbaum  nach  dem  Original  des  Romanelli 
verdeutscht.  Da  der  italienische  Hr.  Poet  furcht¬ 
los  den  Handschuh  hinwerfen,  und  das  ganze 
Geschwader  von  Dichterlingen,  Reimschmieden 
und  Dramafabrikanten  zum  Kampfspiel  heraus- 
fordern  kann,  um,  wo  möglich,  einen  an  sich 
nicht  ganz  uninteressanten  Stoff  noch  langweiliger 
zu  verarbeiten,  so  darf  man  sich  auch  nicht  wun¬ 
dern,  wenn  selbst  des  beliebten  Componisten  süs¬ 
seste  Zephirs  haue  he  das  Polareis  nicht  zu  erwei¬ 
chen  vermochten.  Jammerschade  um  diese  Fund¬ 
grube  reizender  Melodien  ,  die  hier,  verschwendet 
an  ein  erbärmliches  Nichts,  unbeachtet  vorüberglei¬ 
ten,  und  in’s  Meer  der  Vergessenheit  liinabsinkeu. 
Gesungen  wurde  herrlich:  dafür  bürgen  die  Namen 
der  Frauen  Grünbaum  und  Waldmüller,  der  Her¬ 
ren  Vogel,  Forti  und  Wein  midier.  —  Endlich, 
endlich  und  endlich  sahen  wir  denn  aucli  am  27. 
das  vielbesprochene  Rothkäppchen  ( le  Chaperon 
rouge )  von  Boyeldieu:  —  Ey,  ey ,  ey!  Freund 
Sievers  hat  mit  seiner  Prophezeihung  doch  nicht 
so  ganz  in’s  Blaue  geschossen.  Zwar  wurde  die 
Oper  glücklich  und  unangefochten  bis  zu  Ende 
gespielt;  manches  gefiel  sogar,  so  wie  der  Intro* 
ductions-  und  der  Holzhauer- Chor  im  zweyten 
Acte,  welche  auch  unverbesserlich  vorgetragen 
wurden;  aber  gegen  das  Ende  ermattete  alles 
siclitbarlich ,  und  das  Resultat  des  Totalerfolges 
erhob  sich  nicht  über  die  Mittel mässigkeit.  Wenn 
auch  die  Tendenz  der  Fabel  —  bekannt  unsern 
Lesern  aus  dem  Pariserbericht  —  einigermaassui 
nach  Moral  schmeckt,  und  am  Schlüsse  der  Triumph 
der  Tugend  geieyei  t  w  ird ,  so  sind  doch  meine 
Scenen  ziemlich  lasciv,  und  unversclilej ert  equi- 
voque , 


dass  man  sich  billig  wundern  muss,  wie 
eine  besonders  bey  den  Hoftheatern  auf  Sittlich¬ 
keit  so  streng  wachsame  Censur  gerade  liier  so 
nachsichtsvoll  durch  die  Finger  sehen  konnte. 
Boveldieu’s  Musik  hat  mitunter  sein 
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Ideen  und  eine  interessante  Instrumentirung;  aber 
ein  gewisses  ängstliches  Haschen  nach  Originali¬ 
tät,  eiu  sichtliches  Bestreben,  mit  gründlichen 
Kenntnissen  des  Contra punkts  glänzen  zu  wollen, 
leuchtet  allenthalben  hervor,  und  jene  einfache 
Klarheit,  jene  allgemeine  ansprechende  Populari¬ 
tät,  wodurch  sein  Kaliph  von  Bagdad ,  sein  Jean 
de  Paris ,  Lieblingsgerichte  der  ganzen  musikali¬ 
schen  Welt  wurden ,  ist  hier  durchaus  nicht  auf¬ 
zufinden.  Ein  gewaltiger  Missgriff  war  aber  ganz 
bestimmt  der  barocke  Gedanke,  den  Inhalt  des 
alten  Ammenmärchens  im  ersten  Tempo  der  Ou¬ 
vertüre  versinnlichen  zu  wollen.  Dieses  Dreyge- 
spräch  zwischen  Rothkäppchen ,  dem  Wulf  und 
der  Grossmutter,  in  welchem  sich  Flöte,  Fagott 
und  Yioloncell  wechselweise  antworten,  ist  eine 
gar  zu  magere  Spielerey,  um,  besonders  bey  einer 
ermüdenden  Länge,  auch  nur  im  geringsten  an¬ 
sprechen  zu  können.  Das  Terzett  im  ersten  Acte, 
zwey  Duetten ,  und  theilweise  das  erste  Finale  ent¬ 
halten  gelungene  Stellen  ;  am  meisten  gefiel,  wie 
schon  gesagt,  der  Holzhauerchor,  der  auch  wie¬ 
derholt  werden  musste.  Die  Trauerscene  im  zwey- 
len  Aufzuge  wollte  gar  kein  Ende  nehmen,  und 
verursachte  ein  unwillkürliches  Gähnen  ;  nur  die 
Erscheinung  der  ausgestopUen  Genien,  welche  ver¬ 
kehrt  und  auf  den  Köpfen  von  Himmel  herab¬ 
schwebten  ,  brachte  Leben  und  Abwechslung  her¬ 
vor,  als  eiu  sicheres  Präservativ  für  ein  sanftes 
Entschlummern.  Die  Aufl'ührung  war  im  Ganzen 
lobenswerth.  Hr.  Forti  (Rodolphe),  dessen  Bene¬ 
fiz  die  erste  Vorstellung  war,  gab  diesen  lockern 
Patron  vollkommen  mit  französischer  Gewandtheit 
und  Etourderie.  Hr.  Vogel  (Einsiedler,  vulgo  Zau¬ 
berer)  und  Hr.  Meier  (Magister),  befriedigten  in 
jeder  Hinsicht.  Dem.  YVianitzky  (Liebröschen, 
genannt  Rothkäppchen)  konnte  als  Schauspielerin 
in  dieser  schweren  Rolle  nicht  ausreichen;  dass 
alle  diese  feinen  Nuancen  wol  fleissig  eingelernt, 
aber  auch  nur  mechanisch  gebracht  wurden,  war 
an  den  Fingern  abzuzählen;  dagegen  sang  sie  ihre 
inelodienreiche  Partie  ganz  allerliebst.  Hr.  Rosen¬ 
feld  (Graf  Roger)  und  Dem.  Thekla  Dem m er 
(Annette)  erhielten  gleichfalls  verdienten  ßeyfall. 
—  Im 

Theater  an  der  JVien  wurde  die  artige 
Operette:  Drey  Treppen  hoch ,  und  das  gemüthli- 
che  Drama:  Die  JVaise  und  der  Mörder ,  b'eyde 
mit  Musik  von  Hrn.  Kapellmeister  vou  Seyfried 
neu  einstudiit  und  gerne  gesehen.  Als  Otello  in 


der  Oper  gleiches  Namens  machte  ein  jüngerer 
Bruder  des  Hrn.  Forti  seinen  ersten ,  vor  der 
Hand  noch  ziemlich  lahmen,  theatralischen  Aus¬ 
flug.  —  Die  interessanteste  Neuigkeit  aber  war 
Hrn.  Horschelt’s  neues  Kinderballet :  Elisene,  Prin¬ 
zessin  von  Bulgarien ,  nach  dem  Schauspiel:  Der 
IPald  hey  He r m anrislndt,  bearbeitet,  und  zu  des 
Verfassers  Vortheil  am  29sten  zum  erstenmal  auf¬ 
geführt.  Eine  äusserst  verständliche  Durchführung 
der  Handlung,  die  frappanteste  Wirkung  der  Haupt¬ 
momente  derselben  ,  so  wie  eine  kluge  Anwendung 
und  zweckmässig  ökonomische  Verwebung  charak¬ 
tervoller  Nationaltänze  stempeln  auch  dieses  Werk 
zu  einem  der  gelungensten  des  genialen  und  un- 
ermüdet  tbätigen  Meisters.  Die  kleine  Angioletta, 
die  treillichen  Komiker  Laroche  und  Schmidt 
können  ungescheut  mit  den  Beliebtesten  ihrer  er¬ 
wachsenen  Kunstgenossen  wetteifern,  und  die  lie- 
liebenswürdige  Tänzerin  Therese  Heberle ,  die  aus¬ 
drucksvolle  Mime,  Catharina  Wirdiseh  suchen  au 
Grazie  und  Anmuth  ihres  Gleichen.  Hrn.  Kapell¬ 
meisters  Riotte  Musik  hierzu  hat  viel  Verdienst¬ 
liches,  gesangreiche ,  wenn  auch  nicht  immer  ganz 
originelle  Melodien  und  ein  nettes  Instrumentenspiel. 
Einige  absichtlich  adoptirle  Ideen  sind  zur  Ver- 
sinnlichung  der  Situationen  recht  glücklich,  und 
mit  Verstand  angebracht.  — 

Theater  in  der  Leopoldstadt .  Am  zwölften 
zur  Benefiz  der  Dem.  Ennöckl,  ein  Zauberspiel 
mit  Gesang:  ,,  Tischlein  deck  dich  1 “  in  zwey 
Acten  von  A.  Bäuerle,  mit  Musik  von  W.  Mül¬ 
ler,  machte  nur  gelinge  Sensation,  vielleicht  weil 
man  diesem  dramaturgischen  Polygraphen  nach  dem 
glänzenden  Erfolge  seiner  Prima  Donna  gar  zu 
viel  zuinuthete.  —  Das 

Theater  in  der  Josephstadt  hat  als  S.üenstück 
zu  letzterer  eine  ächte  Prima  in  Hirschau  aus- 
gebriitet;  das  Küchlein  war  aber  von  äusserst 
schwächlicher  Complexion  und  starb  an  der  Aus¬ 
zehrung;  an  ähnlichen  Gebrechen  laborirte  die 
hierzu  componirle  (?)  Musik  des  Hrn.  Glaser, 
welcher  bey  dieser  Bühne  so  als  Quasi  -  Kapell¬ 
meister,  ad  latus  des  emeritirten  Hin.  Kauer,  fi- 
gurirt ;  auch  sie  ging  in  Scherben.  Im  Allgemeinen 
war  man  sehr  geneigt,  für  falsche  böhmische  Steine 
mit  Freuden  diese  sogenannten  ächten  Diamanten 
hinzugeben.  — 

Concerte  —  zur  Schonung  des  Raums,  mit 
I  Vergunst  unsrer  geneigten  Leser,  nach  Möglich- 
j  keit  in  Sallustischer  Kürze  zusam inengefasst.  Am 
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siebenten  im  Landhaus  -  Saale  zum  Besten  einer 
durch  Feuer  verunglückten  Familie  :  Eine  Ouver¬ 
türe  und  eine  Cavatine  von  Hrn.  Leidesdorf  brav 
compouirt,  ein  Paar  Arien,  ein  Rondo  für  das 
Vioioncell,  nebst  einem  Piano  forte  -  Concert  von 
Kies.  —  Am  i4ten  im  Saale  zum  römischen 
Kaiser,  Hr.  Bernhard  Molique,  Violinspieler  im 
Orchester  des  Theaters  an  der  Wien,  welcher 
in  dem  meisterlichen  Vortrag  des  siebenten  Spohr’- 
schen  Concertes,  und  in  selbst  gesetzten,  brillan¬ 
ten,  aber  auch  sehr  schweren  Variationen  allge¬ 
meine  Bewunderung  erregte.  Die  übrigen  Zuga¬ 
ben,  ausgenommen  die  kolossale  Ouvertüre  zum 
Faust ,  von  L.  Spohr,  wollten  nicht  viel  sagen. 
—  Au  demselben  Tage,  im  k.  k.  kleinen  Redou- 
tensaale  ein  vsogenannter)  i4jahriger  Jüngling ,  Carl 
Jos.Habern;  er  spielteein  neues  wackeres  Pianoforte- 
Coneert  in  D  dur  —  vor  kurzem  bey  Steiner  und 
Comp,  im  Stich  lierausgekommen  —  von  Leides¬ 
dorf,  und  Variationen  desselben  Verfassers  mit 
ziemlicher  Präcision  und  Sicherheit;  eine  Ouver¬ 
türe  in  C  von  Bernh.  Romberg  machte  den  An¬ 
fang;  Dem.  Vio  sang  die  Concertant  -  Arie  aus 
Pär's  Griselda ,  Hr.  Siebert  eine  Romanze  mit 
Guitarre- Begleitung,  und  Hr.  Pechatscheck  spielte 
eine  Violin- Polonoise  abermals  wie  ein  wahrer 
Hexenmeister.  —  Am  2isten  im  Hotel  zum  rö¬ 
mischen  Kaiser,  Hr.  Linke,  dessen  neuestes  Vio¬ 
ioncell -Concert  nicht  besonders  ansprechen  wollte, 
obgleich  sein  vollendetes  Meisterspiel  hier  und 
noch  mehr  in  einer  Romberg’schen  Polacca,  wie 
immer,  nach  Verdienst  gewürdiget  wurde.  Noch 
hörten  wir:  Beethovens  Ouvertüre  zu  den  Ruinen 
von  Athen  (in  Es) ,  von  welcher  Ref.  freymüthig 
gesteht,  dass  er  ihr,  trotz  dem  günstigsten  Vorur- 
theil  und  oft  wiederholtem  Anhören,  niemals  ei¬ 
nen  eigentlichen  Geschmack  abgewinnen  konnte; 
ferner:  Violin- Variationen  über  ein  ungarisches 
Thema  von  Pechatscheck ,  und  ,eirie  schön  von 
H  rn.  Seipelt  vorgetragene  Arie  aus  Pär’s  Agnese. 
Zur  selben  Stunde  wurde  auch  im  grossen  Redou- 
tensaale  das  zweyte  Geselischaftsconcert  gegeben, 
W  orin  eine  neue  vortreffliche  Symphonie  von  Fesca 
und  ein  elfecl voller  Vocalcbor  von  Hrn.  Abbe 
Stadler,  ungelheilten  Bey  fall  erhielten.  —  Am 
2  osten  beschenkte  uns  Mad.  ßorgondio  bey  ihrem 
Absclnedsconcert  im  landst.  Saale  mit  drey  Arien 
von  Rossini  und  einer  von  Pavesi.  Die  Ouver¬ 
türe  aus  Flisabelh  und  eine  neue  aus  Alzira  von 
Manfrocci,  nebst  einem  arabischen  —  Pianoforte- 


Concert  von  Rassetti ,  "gespielt  von  Dem.  Biler, 
füllten  die  Zwischenräume.  —  Am  2  5sten  gaben 
vier  Theater  musikalische  Abendunterhaifungen, 
worin  wenig  Neues  und  nichts  Bedeutendes  vor-, 
kam.  Um  die  Mittagszeit  veranstaltete  Hr.  May- 
seder  ein  Privat-  und  Hr.  Hindle  ein  öffentliches 
Concert  im  landst.  Saale.  Im  erstem  hörten  wir 
ein  neues  Violinquartett  von  hohem  Werth  in  der 
Arbeit  und  Ausführung  und  ein  sehr  brillantes 
Rondeau,  in  welchen  beyden  der  Concertgeber 
die  gespanntesten  Erwartungen  übertraf ;  Mad. 
Campi  sang  eine  Arie  von  Carafa,  eine  von  Mo¬ 
zart  Hr.  Barth,  und  jedem  Verdienste  wurden 
seine  Kronen;  nicht  minder  gelungen  zu  nennen 
war  das  harmonische  Ensemble  in  dem  Hummel’- 
schen  Variationen  für  Pianoforte,  Fiöte  und  Vio¬ 
ioncell  (A  minor) ,  vorgetragen  von  drey  ausge¬ 
zeichneten  Dilettanten.  —  Hr.  Hindle  spielte  ein 
neues  Concert  und  Variationen  auf  dem  Conlra- 
bass;  dergleichen  Tändeleyen  führen  zu  Nichts; 
das  schwach  bezogene  Instrument  verliert  seine 
eigentliche  Wurde  und  klingt,  so  behandelt,  ge¬ 
zwungen  zu  ausserwesentlichen  Passagen ,  gewisser- 
maassen  faselhaft.  Pechatscheck’s  Ouvertüre  in 
D  moll  und  zwey  Arien,  gesungen  von  Dem.  Vio 
und  Hrn.  Jäger,  bildeten  die  Intermezzo’»;  Pia- 
noforte-  Variationen  von  Hrn.  Hyr.  Payer  sind 
schwer,  aber  nicht  angenehm.  —  Die  gesegnet¬ 
ste  Ausbeute  dieses  töneschwangern  Tages  war  die 
von  dem  kleinern  Musikverein  in  dem  Müller’schen 
Gebäude  aufgefuhrte  Cantate  :  „  Das  befreyle 

Deutschland  von  L.  Spohr.  Zum  erstenmale 
hörten  wir  diese  gediegene  Composilion  ,  nur  um 
den  lieissesten  "W  unsch  nach  einem  erneuerten 
Genüsse  zu  erzeugen;  das  Ganze  erregte  einen 
seltenen  Enthusiasmus,  und  von  den  einzelnen 
Th  ei  len  sind  vorzüglich  anzupreisen:  i.  Die  Ou¬ 
vertüre  (^C  moll  und  dur;:  eine  treffende  Schilde¬ 
rung  der  Dinge,  die  da  kommen  sollen  ,  voll  Geist 
und  Leben,  herrlich  schaltirt  und  colorirf;  2.  der 
erste  Chor  der  deutschen  Völker  —  in  derselben 
Tonart  —  mit  abwechselnden  Solo’s ;  in  der  That 
Schieck  und  Grausen  erregend;  5.  das  höchst  ori¬ 
ginelle  'Terzett  von  Sopran,  'Tenor  und  Bass  ^F 
dur,,  überreich  au  Melodie  und  Harmonie;  4.  die 
wunderbare  Bass-Arie  des  Greises,  eben  so  eigen- 
thunilicii  als  der  Stern,  den  sie  besingt;  5.  der 
drey  lache  Fiualchor  der  ersten  Ablbeihmg  (C  dur) 
mit  getheiilem  Orchester;  wohlbeiechnet,  von  nicht 
zu  beschreibender  Wirkung  ist  darin  der  Gesang 
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des  verfolgenden  russischen  Heeres  *  sich  verlie¬ 
rend  ins  leiseste  Pianissimo;  6.  der  kräftige,  wahr¬ 
haft  ermuthigende  Introductions- Chor  des  zweyten 
Theils  (E  dur),  gehoben  durch  die  effectvollste 
Instrumentation;  7.  die  begeisternde  Tenor -Arie 
(A  dur);  8.  das  einzig  schöne  Quartett  für  zwey 
Soprane  und  zwey  Bässe  (D  dur),  worin  beson¬ 
ders  im  Ensemble  die  klagende  erste  Stimme  so 
namenlos  rührend  verwebt  ist;  9.  das  Schlacht¬ 
gemälde  (H  dur),  mit  den  so  kunstverständig  ein¬ 
geschalteten  Recitativen ,  welche,  gleich  allen  übri¬ 
gen  in  dieser  Cantate ,  rethorisch  richtig  declamirt 
und  immer  vollständig  instrumentirt  sind;  10.  der 
Siegesgesang  der  verbündeten  Heere  nach  dem 
Giganten  -  Kampf  bey  Leipzig  ;  Strophen  massig  be¬ 
handelt,  so  einfach  natürlich  und  ungekünstelt, 
dass  dessen  Wiederholung  ungestüm  verlangt  wurde. 
(C  dur);  11.  das  herzliche  Klagelied  des  Mädchens 
um  den  Tod  ihres  Geliebten  (Th.  Körner)  Fdur; 
endlich  12.  der  imposante,  grandiose  Schlusschor 
(C  dur)  mit  dem  ausdrucksvollen  Zwischen- Quar¬ 
tett  (Es  dur)  und  der  kräftigen,  durchaus  klar 
gehaltenen  Final-Fuge.  Die  Soloparten  :  Die  Frau 
(Fräulein  Staudinger),  das  Mädchen  (Fräulein  Cä- 
cilie  von  Mosel),  der  Jüngling  (Hr.  Gräbner),  der 
Mann  (Hr.  Gölz),  der  Greis  (Hr.  Hofrath  Kiese¬ 
wetter)  sangen  ausgezeichnet,  mit  Liebe  und  Ge¬ 
fühl,  Orchester  und  Chöre  waren  stark  besetzt, 
auch  wacker  eingeübt,  so  dass  gewiss  Niemand 
unzufrieden  .und  ohne  warmen  Dank  für  solch 
eine  erfreuliche  Gabe,  Polybymniens  Tempel  ver- 
.  liess.  —  Am  28sten  wurde  eben  daselbst  zum 
Besten  des  Blinden  -  Instituts  eine  Mittagsunterhal¬ 
tung  folgenden  Inhaltes  gegeben  :  1.  Prolog;  2.  Ou¬ 
vertüre  aus  den  Templern  auf  Cypern ,  von  Gy- 
rowelz;  5.  Arie  von  Hummel  mit  obligater  Kla¬ 
rinette,  gesungeu  von  Dem.  Caroline  Hornick; 
4.  Declamation;  5.  Rondeau  .brillant  für  das  Pia- 
noforte  von  Moscheies ,  vorgetragen  von  Dem.  Ele- 
nore  Förster;  6.  Declamation;  7.  Arie  aus  JSnea 
nel  Lazio  von  Righini,  gesungen  von  Hrn.  Sic¬ 
hert;  8.  Variationen  für  das  Waldhorn  von  Hrn. 
Jos.  von  Blumenthal,  gespielt  von  Hrn.  Herbst. 
Die  meisten  Gegenstände  wuj  den  mit  ßeyfall  be¬ 
ehrt.  —  An  demselben  Tage  liess  sich  auch  die 
achtjährige  Leopoldine  Blabetka  im  landst.  Saale 
mit  einem  Pianoforte- Concert  von  Cramer  und 
neuen  Variationen  von- ihrem  Lehrer,  Hrn.  Jos. 
Czerny  hören.  So  geringfügig  an  sich  selbst  die 
Compositionen  waren,  desto  mehr  überraschte  uns 
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dieses  —  inan  konnte  beinahe  sagen  —  klassische 
Spiel  der  kleinen  Virtuosin.  Solch  ein  präciser 
Anschlag,  solche  Ausdauer  an  Kraft,  so  viel  Ge¬ 
fühl,  Deutlichkeit  und  mechanische  Geschicklich¬ 
keit  ist  ganz  gewiss  in  diesem  Alter  ein  seltenes 
Phänomen  und  vollkommen  würdig  jener  diesen 
verdienstliehen  Eigenschaften  in  überströmender 
Fülle  gezollten  bey  fälligen  Aufmunterung.  Noch 
wurde  gegeben:  eine  nach  Rossini’schen  Zuschnitt 
gemodelte  Ouvertüre  des  Freyherrn  von  Lannoy, 
Variationen  für  die  Flöte ,  componirt  und  gespielt 
von  Hrn.  Bogner,  und  die  Liebe  girrende  Tenor- 
Arie  au sOlello,  die  man  sich  wol  nicht  lieblicher 
denken  kann ,  als  wie  sie  Hr.  Jager  giebt.  —  ln 
das  Gebiet  der 

Kirchenmusik  gehört  die  gelungene  Auffüh¬ 
rung  eines  neuen ,  religiös  feyerlichen  Te  Deum 
von  Hrn.jDomkapcllmeister  Preindl  in  der  Metro¬ 
politankirche  zu  St.  Stephan ,  bey  der  Einweihung 
des  Fürsten  von  Schwarzenberg  zum  Bischof  von 
Raab,  in  jener  einer  neuen  solennen  Messe  von 
Hrn.  Eybler  in  der  k.  k.  Hofkapeile.  — 

Miscellen.  Im  kommenden  Maymonat  erwar¬ 
tet  man  den  nunmehrigen  grossherzogl.  weimar’- 
schen  Hofconcertmeister  Hummel  hier  auf  Besuch. 

• —  Hr.  Carl  Blum  schreibt  für  das  Theater  an 
der  Wien  die  Musik  zu  einer  Parcdie  des  Roth- 
käppthen.  —  Die  Gesellschaft  der  Musikfreunde 
des  österreichischen  Kaiserslaates  wird  dem  Ver¬ 
nehmen  nach  ein  periodisches  Werk  unter  dem 
Titel:  Annalen  der  Tonkunst  herausgeben. 

^  —————  pt- 

Ilildc&heim ,  im  April.  Den  hiesigen  Musik¬ 
freunden  wurde  neuerlich  durch  die  Gegenwart 
zweyer  Künstler  ein  schöner  Genuss  bereitet.  Hr. 
C.  Müller  aus  Braunschweig,  der  schon  als  Kind 
auf  früheren  musikalischen  Reisen  bewundernswür¬ 
dige  Talente  zeigte,  nun  aber  entschieden  mit  den 
ersten  und  grössten  Violinisten  in  gleichem  Range 
steht,  spielte  in  einem  Concerfe,  am  i2tenMärz, 
eine  Composition  von  Spolir  so  herrlich  ,  und  wirkte 
damit  so  gewaltig  auf  das  zahlreiche  Auditorium, 
dass  ihm  lauter  und  inniger  Dank  zugerufen  wurde. 
Einen  zweyten  Genuss  gewahrte  uns  der  Hr.  Berg- 
musicus  und  Fagottist,  Wiedemann  aus  Clausthal, 
welcher  am  dritten  d.  M.  hier  ein  Concert  gab. 
Der  Ruf  bat  den  Namen  dieses  wackern  jungen 
und  ebenfalls  ganz  ansprucblosen  Künstlers  noch 
wenig  genannt,  da  er  sich  bis  jetzt  nur  an  weni¬ 
gen  Orten,  z.  B.  Göttingen,  Cassel  u.  s.  w.  jedes- 
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mal  alier  mit  dem  grössten  Beyfall,  so  wie  hier, 
hat  hören  lassen.  Um  so  mehr  achten  wir  uns 
schuldig,  die  musikalische  Welt  auf  ihn  aufmerk¬ 
sam  zu  machen.  Einen  so  schönen,  zum  Herzen 
sprechenden  Ton  und  Vortrag,  als  Hr.  W.  hat, 
hörte  Einsender  dieses,  dem  mehre  berühmte  Fa¬ 
gottisten  genau  bekannt  sind,  auf  diesem  Instru¬ 
mente  noch  nie.  Es  scheint,  dass  Hr.  W.  diesen 
beyden  Vorzügen  besonders  nacbgestrebt  habe,  dass  er 
weniger  durch  Virtuosität  und  Starke  (die  er  übri¬ 
gens  in  manchen  Passagen  in  hohem  Grade  bewiess,) 
zu  glänzen  suche,  mithin  den  eigenthümlichen 
Charakter  des  Instruments  richtig  a.ufge fasst  habe. 
Wir  hörten  von  ihm:  Fagott -Concert  von  Schnei¬ 
der;  Concertante  für  Flöte  und  Fagott  von  He- 
roux,  wobey  die  Flöten -Partie  ein  hiesiger  junger 
geschickter  Künstler,  Hr.  Heinemeier,  Flötist  bey 
der  königl.  Garde,  recht  wacker  vortrug,  und  Va¬ 
riationen  von  Kummer.  Die  Art,  wie  Hr.  W. 
die  Klappen  unterfüttert,  ist  vielleicht  manchem 
Künstler  noch  unbekannt.  Er  nimmt  dazu  Kalbs¬ 
blase,  welche  ganz  glatt  geschliffen  und  mit  Wolle 
unterlegt  wird.  Diese  Vorrichtung  widersteht  al¬ 
ler,  der  gewöhnlichen  Belederung  so  nachtheiligen 
Nässe  und  deckt  vollkommen.  Auch  verfertigt  er 
sich  die  Röhre  auf  eine  eigenthiimliche  und  zweck¬ 
mässige  Weise.  Möge  bald  die  allgemeine  Aner¬ 
kennung  seines  Verdienstes  sein  rühmliches  Stre¬ 
ben  ermuntern  und  belohnen! 


Leipzig.  Zu  den  wenigen  ausserordentlichen 
Concerten  ,  welche  bey  uns  in  dem  Verlaufe  des 
Winterhalbjahres  gegeben  worden  sind,  gehört  das 
am  i4ten  April  im  Saale  des  Theaters  von  Hrn. 
Kapellmeister  Joseph  Strauss  von  Prag  gegebene 
Concert.  Wir  lernten  in  Hrn.  Strauss  einen  Com- 
ponist  voll  Sinn  und  Talent,  und  da  bey  einen 
recht  tüchtigen  Violinspieler  kennen,  welcher  vor¬ 
züglich  im  kräftigen  und  glänzenden  Style  vorträgt, 
und  die  bedeutendsten  Schwierigkeiten  mit  Energie 
und  Sicherheit  überwindet,  und  ein  sehr  vorzüg¬ 
licher  Concerlmeister  zu  seyn  scheint.  Seine  Frau 
gehört  zu  den  Sängerinnen ,  Welche  bey  bedeuten¬ 
der  Fei'tigkeit  und  Fülle  der  Stimme  in  dein  Con- 
ce/^gesang  weniger  ansprechen ,  als  auf  der  Buhne. 
Dies  ist  das  Urtheil  eines  Erfahrnen,  welcher  Mad. 


I  Strauss  in  der  Oper  zu  Prag  mehrmals  gehört  zu 
haben  versicherte.  Leider  hatten  wir  keine  Ge¬ 
legenheit,  Mad.  St.  auf  der  Buhne  zu  sehen  und 
dieses  Urtheil  bestätigt  zu  finden.  Die  Scene  und 
Arie,  wrelche  dieselbe  sehr  fertig  vortrug  (aus  ei¬ 
ner  von  ihren  Gatten  componirten  Oper:  Die 
Sohne  des  fdPaldes)  ist  voll  Charakter  und  Aus¬ 
druck,  aber  scheint  doch  dem  selbständigen  Auf¬ 
treten  einer  Sängerin  im  Concert  nicht  vollkom¬ 
men  günstig  zu  seyn.  In  dem  sehr  lebendigen 
und  brav  ausgefuhrlen  Quintett  aus  dei’selben  Oper, 
wo  die  Sopranpai'tie  an  mehren  Stellen  concerti- 
rend  hervortritt,  erkannten  wir  mit  dem  Publikum 
ihr  gebührenden  Beyfall  zu.  Das  Violinconcert,  wel¬ 
ches  Hr.  Kapellmeister  Strauss  yon  seiner  Com- 
position  spielte,  ist  sehr  brillant  und  schwer  gesetzt: 
am  eigenlhümlichsten  ist  der  erste  Satz;  der  zw'eyte 
ist  gut  gearbeitet,  aber  fast  zu  kurz  und  die  Haupt- 
stirame  tritt  aus  der  Begleitung  fast  zu  w'enig  her¬ 
vor;  der  dritte  sammelt  alle  Schwierigkeiten  in 
einem  spielenden  Rondo  aus  Moll,  welches  nicht 
ganz  ohne  Reminiscenzen  ist.  Die  Variationen 
für  die  Violine  (im  zweyten  Theile)  von  demsel¬ 
ben  Componisten  sind  in  derselben  Gattung,  und 
wurden  mit  überraschender  Kühnheit  ausgeführt; 
das  ansgearbeiletste  Stück  aber,  welches  uns  Hr. 
St.  gab,  war  seine  Ouvertüre  im  Eingänge  des 
zweyten  Tlieils.  Sie  ist  voll  interessanter  Gedan¬ 
ken,  schöner  Uebergänge  und  voll  Bewegung  und 
Leben.  Verdienter  Beyfall  wurde  im  hohen  Maasse 
dem  wackern  Tonkünstler  zu  Theil. 

Kurze  Anzeige. 

Grande  Sonate  pour  le  Pianoforte ,  comp. - par 

Desormery ,  fits.  Oeuvr.  18.  ä  Leipsic,  chez 

Breitkopf  et  Härtel.  (Pr.  l  Thlr.) 

Einleitung  in  D  dur,  Allegro  in  D  moll,  Adagio 
in  Gdur,  Mennet  und  Trio  in  Ddur,  Finale  in  der¬ 
selben  Tonart.  ln  allen  geschwinden  Sätzen  viel  Leb¬ 
haftigkeit  des  Ausdrucks,  mancher  nicht  gewöhnliche 
Gedanke,  vollgrifiige,  nicht  selten  auch  wirklich  voll- 
stimmige  Harmonie,  für  beyde  Hände  l  eich  liehe  Be- 
scliä  tigung  in  raschem  Bravourspiel;  im  Adagio  mehr 
Bestreben  nach  Bedeutung,  als  Erreichen  derselben. 
Der  Verf.  scheint  ein  sehr  fertiger  und  geübter  Spie¬ 


ler  zu  'eyn. 


(Hierzu  das  Intel! igenzblatt,  No,  III.) 


LEIPZIG,  üey  Breitkopf  und  Härtel. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  28sten  April.  NS-  17-  *«»»• 


Inhaltsanzeige 

eines  neuen  Werkes  von  Hrn.  Pet.  Mortimer, 
unter  dem  Titel: 

Der  Choralgesang  zur  Zeit  der  Reformation , 
oder:  Versuch,  die  V'rage  zu  beantworten: 
Woher  kommt  es,  dass  in  den  Choral-  Me¬ 
lodien  der  Alten  etwas  ist ,  das  heut  zu  Tage 
nicht  mehr  erreicht  wird?  *) 

(Aus  einem  Schreiben  des  Verfassers  an  die  Redact.  der 

mus.  Zeitung  ) 

irer  Einladung  zu  Folge  will  ich  von  meinem 
Choralwerk  einen  kurzen  Umriss  versuchen ,  wie- 
wol  ich  einsehe,  dass  ich  auf  diese  Weise  die 
Sachen  mehr  andeuten,  als  bestimmt  angeben  kann. 
Es  zerfällt  in  funfzehen  Abschnitte: 

I.  Einleitung ,  mehren theils  historischen  In¬ 
halts.  Es  ist  ftir  die  Choralkunst  ein  grosses  Un¬ 
glück  gewesen,  dass  man  den  Kirchentonarten 
griechische  Benennungen  gegeben  hat,  welches  wahr¬ 
scheinlich  erst  nach  Luther’s  Zeiten  aufgekoramen 
ist.  Dadurch  ist  mau  veranlasst  worden,  selbige 
mit  den  Tonarten  der  allen  Griechen  zu  verwech¬ 
seln ,  mit  welchen  sie  nichts  zu  thun  haben  und 
von  denen  wir  eigentlich  nichts  wissen.  Es  ist 
indessen  nöthig  geworden,  diese  Benennungen  bey- 
zubehalten,  jedoch  mit  der  ausdrücklichen  Ver¬ 
wahrung,  dass  darunter  nichts  Griechisches  zu 
verstehen  sey,  und  zwar  nicht  einmal  von  der 
griechischen  Kirche  her;  indem  die  ganze  Sache 
wahrscheinlich  eine  Anstalt  der  abendländischen 
Kinhe  ist.  Luther  und  sein  Freund,  der  Kapell¬ 
meister  Walther  sprachen  immer  vom  ersten, 
zweyten ,  dritten  u.  s.  w. ,  bis  zum  achten  Ton 
(Tonart)  und  diese  waren  ihnen  so  geläufig,  dass, 
wenn  neue  Melodien  zu  st-tzen  waren ,  sie  sich 


genau  nach  den  Gesetzen  dieser  Tone  richteten. 
Eben  dieses  war  vorher  zu  Johann  Hussens  Zeiten 
in  Böhmen  beobachtet  worden;  und  späterhin,  als 
für  die  reformirte  Kirche  die  Psalmen -Melodien 
(von  Claude  Goudimel  und  Louis  Bourgeois)  zu 
setzen  waren,  richtete  man  sich  ebenfalls  genau 
nach  den  Gesetzen  der  Kirschentonarten ;  wiewol 
unglücklicher  Weise  in  der  reformirten  Kirche 
die  wahre  Kenntniss  davon  verloren  gegangen  ist 
und  diese  an  sich  schöne  Melodien  mehren  theils 
sehr  verkehrt  behandelt  werden.  Davon  gebe  ich 
hin  und  wieder  Beyspiele. 

Unter  andern  historischen  Notizen ,  die  in 
der  Einleitung '  Vorkommen,  ist  auch  diese:  die 
Choral- Compouisten  der  Alten  machten  die  Ein- 
theilung  der  Musik  nicht  wie  wir,  nach  Dur  und 
Moll,  sondern  ihnen  war  jede  Melodie,  sie  mochte 
dur  oder  moll  seyn,  entweder  authentisch  oder 
plagalisch.  Zugleich  ergehet  an  den  Leser  die 
Bitte,  sein  Urtheil  hierüber  zu  suspendiren,  bis 
er  vernommen  haben  wird ,  warum  sie  dieses 
thaten.  In  den  folgenden  Abschnitten  wird  diese 
Materie  nach  und  nach  näher  entwickelt,  und  sie 
ist  in  der  Tliat  die  eigentliche  Seele  der  alten  Cho— 
ralkunst.  Es  wird  hier  ferner  angezeigt,  dass  zuerst 
gewisse  Natur  -  Gesetze  und  daun  gewisse  willkür¬ 
liche  Gesetze  zu  betrachten  seyn  werden. 

II.  Er  stes  Naturgesetz.  Die  grosse  und  kleine 
Sexte  in  der  Moll-Tonleiter.  Nämlich  in  den  Kir- 
cheutonarten,  die  Moll  sind,  ist  entweder  die  grosse 
oder  die  kleine  Sexte  die  herrschende.  Die  Lehre 
hiervon  gehört  ausschliesslich  für  die  Kirchenmu¬ 
sik;  und  die  Art,  wie  sie  in  den  gewöhnlichen 
Lehtbüchern  vorgetragen  wird,  passt  nur  für  die 
weltliche  Musik.  Uebrigens  hat  die  Beschaffenheit 
der  Sexte  an  sich  keinen  Einfluss  auf  authentisch 
oder  plagalisch.  Es  sind  zwey  Kirchehtoiiarten, 


*)  Dieses  Werk  -vurd  in  der  Ostermesse  d.  J.  oder  kurz  nach  derselben,  im  Verlage  der  Reimer’schen  Buchhandlung  is 
Berlin  erscheinen.  t).  Red. 
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beyde  mit  der  grossen  Sexte,  wovon  die  eine 
authentisch  und  die  andere  plagalisch  ist;  und  so 
auch  zwey  Kirchentonarten  mit  der  kleinen  Sexte, 
mit  demselben  Unterschied. 

III.  Zweytes  Naturgesetz.  Die  erste  und 
zweyte  Öctave  in  der  Dur-  .Tonleiter.  Die  ioni¬ 
schen  und  hypoionischen  T.  onarten.  Erläuterung 
durch  das  Waldhorn,  welches  (abgesehen  von 
Virtnosenkünsten)  nur  die  zweyte  Octave  vollstän¬ 
dig  blasen  kaun.  Die  Lehre  hiervon  ist  ebenfalls 
bloss  kirchlich.  Die  ionische  Tonart  ist  authen¬ 
tisch,  und  die  hypoionische  plagalisch.  Hier  wird 
ein  bedeutendes  Versehen  von  Sulzer  bemerklich 
gemacht. 

IJS.  Drittes  Naturgesetz.  Ursprung  der  phry- 
gischen  und  myxolydischen  Tonarten,  Sie  sind 
beyde  wesentlich  authentisch.  Sie  gehören  auch 
beyde  zur  ersten  Octave,  und  der  Waldhornist 
kann  weder  eine  phrygische  noch  eine  inyxolydi- 
sche  Melodie  blasen.  Sie  gehören  beyde  der  Kir¬ 
che  ausschliesslich  an  und  können  in  der  weltli¬ 
chen  Musik  gar  nicht  Vorkommen. 

y.  Folgen  des  dritten  Naturgesetzes  fiir  die 
myxolydische  Tonart  insbesondere.  Bestätigung 
der  Lehre  davon  durch  die  Art,  wie  Sebastian 
Bach  diese  Tonart  zu  behandeln  pflegte. 

yi.  Viertes  Naturgesetz.  Doppelter  Ursprung 
der  myxolydischen  Tonart.  Vollständigere  Ent^ 
Wickelung  ihrer  Eigentümlichkeiten.  Eine  etw  as 
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lebhafte  Vergleichung  zwischen  einem  heutigen 
Cantor  und  einem  Cantor  der  Vorzeit  in  prakti¬ 
scher  Hinsicht.  Von  grossen  Meistern  ist  hier 
keineswreges  die  Rede. 

y II.  Fünftes  Naturgesetz.  Doppelter  Ur¬ 
sprung  der  phrygischen  Tonart.  Es  ergiebt  sich, 
dass  die  phrygische  Tonart  eben  so  gut  Dur  als 
Moll,  und  eben  so  gut  Moll  als  Dur,  oder  dass 
sie  diejenige  Tonart  ist,  die  ausschliesslich  weder 
Dur  noch  Moll  ist;  wohlverstanden ,  dass,  wenn 
sie  das  eine  ist,  sie  nicht  zugleich  das  andere  seyn 
kann.  Es  können  nämlich  in  keiner  andern  Ton- 

N 

art  Dur -Sätze  mit  solcher  Ungezwungenheit  in 
Moll  -  Sätze  verwandelt  werden  und  umgekehrt, 
als  in  der  phrygischen.  Ist  daher  auf  eine  solche 
Melodie  ein  ganzes  Lied  zu  singen,  so  hat  der 
Organist  Gelegenheit,  je  nachdem  die  Worte  es 
mit  sich  bringen,  mancherley  angenehme  Abwech¬ 
selungen  Statt  finden  zu  lassen.  Diese  Eigenschaft 
der  phrygischen  Tonart  hat  vermuthlich  zu  der 
Fabel  die  Veranlassung  gegeben ,  die  man  in  man¬ 
chen  Lehrbüchern  findet,  dass  nämlich  die  Alten 
zwischen  Dur  und  Moli  keinen  Unterschied  gekannt 
hätten. 

Um  die  Sache  anschaulich  zu  machen  ,  wird 
es  am  dienlichsten  seyn,  die  verschiedenartige  Be¬ 
gleitung,  die  man  der  phrygischen  Tonleiter  geben 
kann,  zu  betrachten,  mit  ßeyfiigung  einer  dazu 
gehörigen  Choraizeiie,  wie  hier  folgt: 


i)  Phrygiscli-Moll.  <0 


P _ P  •  O  ö  r—. 

P  p  P  p  p  — 1 - - 

C~ ; — 3  p  j - 1-  7  r 

-4“  fc  j--  p  Q  c  —  •; 

r  C.  u  ^  -  • 

\  ^  C  7b  8  7  4* 

1  *  Ä  ss  s  sä 

Christus,  der  uns  seli<j  macht  — • 

-v  7  O 

-1. s—  *  s  * 

. ~7-'-4=-:g-p  -0io  4p-P--^  P—  p-pr©t=o ; - 
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2)  Phrygisch-Dnr, 


Im 


3)  Phrygiscli- gemengt,  Dur  und  Moll. 
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Die  zuletzt  angeführte  Melodie:  Hr.  )Gott,  dich 
lohen  wir  —  verdient  eine  besondere  Beherzigung, 
da  sie  bey  so  vielen  Gelegenheiten  in  beständigem 
Gebrauch  ist.  Ohne  Zweifel  denkt  mancher,  dass 
sie  in  E  moll  anfängt,  ohne  in  E  moll  fortzufah¬ 
ren  und  darin  zu  schliessen ;  und  dass  folglich 
hier  eine  Unregelmässigkeit  Statt  findet,  die  man 
zwar  den  Alten  verzeihen  könne ,  die  man  aber 
jetzt  nicht  nachahmen  dürfe.  Es  ist  auch  That- 
sache,  dass  man  heut  zu  Tage  keine  neue  Melodie 
auf  diese  Art  anfängt.  Aber  E  phrygisch  mit  der 
kleinen  Terz  hat  mit  E  moll  durchaus  nichts  zu 
thun,  und  es  ist  nicht  wahr,  dass  hier  irgend 
eine  Unregelmässigkeit  vorkommt.  E  phrygisch  mit ' 
der  kleinen  Terz  vertritt  ganz  die  Stelle  eines 
Dur  -  Satzes:  ' 


No.  i.J 


b 


2-poodE 

r”  I - -  - 


l 


No.  2.1 


W  -Q- 


A. 


B. 


^tatt  dass  dieMelodie  füglich  so  anfangen  könnte, 
wie  bey  No.  l,  geschiehet  es  nachdrücklicher  auf 
obige  Art,  weil  E  phrygisch  mit  der  kleinen  Terz 
gleichsam  ein  abgekürzter  oder  concentrirter  Aus¬ 
druck  ist  von  dem  Satz  No.  2.  Weil  diese  Me¬ 
lodie  von  stehendem  Gebrauch  ist,  und  wol  nie 
durch  eine  andere  verdrängt  werden  wird,  so  er¬ 
laube  man  mir  noch  eine  Bemerkung  darüber: 
Viele  Organisten  sind  in  Verlegenheit,  wie  sie 
dazu  präludiren  sollen,  und  plagen  sich  mit  dem 
leidigen  E  moll 5  ja  man  findet  sogar  gedruckte 
Anweisungen ,  wie  in  E  moll  dazu  präludirt  wer¬ 
den  soll.  Hinweg  mit  E  moll!  Da  E  phrygisch 
mit  der  kleinen  Terz  die  Stelle  eines  Dur- Satzes 
vertritt ,  so  kann  nicht  anders ,  als  in  derjenigen 
Dur-Tonart  präludirt  werden,  zu  welcher  jener 
Satz  gehört,  d.  h.  in  C  ionisch  (C  diu*)  etwa  auf 
folgende  Art: 


Der  Satz  bey  A  mag  noch  so  sehr  verlängert 
werden  (man  mache,  wenn  man  will,  eine  ganze 
Fuge  daraus),  so  wird,  wenn  nur  ein  Schluss  wie 
bey  B  erfolgt,  die  Kirchgemeine  hinlänglich  vor¬ 
bereitet  seyn,  diesen  hohen  Lobgesang  anzustimmen. 
Ein  geschickter  Organist  wird  wissen ,  den  Geist 
der  beyden  Sätze  A  und  B  in  mehren  Variationen 
so  mit  einander  abwechseln  zu  lassen,  dass  der 
phry gischen  Tonart  ihr  eigent heimlicher  Charakter 
unverletzt  bleibt.  Uebrigens  kommt  der  heutige 
Cautor  auch  hier  in  eine  nicht  vorteilhafte  Vei*- 
gleichung  mit  dem  Canlor  der  Vorzeit. 

V III.  Vermischte  Bemerkung,  die  phrygische 
und  myxolydische  Tonarten  betreffend.  Es  ist 
kaum  möglich ,  die  eine  Tonart  abzuhandeln,  ohne 
der  andern  mit  zu  gedenken,  weil  sie  sich  sehr 
genau  aut  einander  beziehen;  und  es  ist  für  die 
Kunst  eiueriey  Gewinn,  ob  man  zwischen  ihnen 
eine  Aehnlichkeit  oder  eine  Verschiedenheit  be-  1 


merkt.  Nebenher,  ausführlicher  Beweis ,  dass  der 
Herausgeber  des  allgemeinen  Choralbuches  für 
Sachsen  (Hiller)  die  Kirchentonarten  nicht  gekannt 
hat,  und  folglich  nicht  berechtiget  war,  über  sie 
abzusprechen.  Die  Ursachen  werden  angegeben, 
warum  diese  Untersuchung  nötliig  ist. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Bemerkungen, 


Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  in  Wissenschaft 
oder  Kunst  das  Klassische  ist;  aber  ein  Merkmal 
hat  es,  an  dem  du  es  leicht  erkennst.  Das  ist's, 
dass  du  dessen  niemals  satt  wirst.  Nimm  das 
Reizendste,  das  Anziehendste  vor  dich.  Fühlst 
du  nach  einiger  Zeit,  oder,  wenn  du  es  wieder¬ 
holt  gemessen  willst,  oder  auch  nur  in  gewissen 
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Stunden"  üeberdruss  daran  ^  führt  es  dich  nicht 
jedesmal  in  die  Mitte  deines  besten  Wesens,  in 
die  rechte  Bahn  des  Lebens  hinein ,  so  ist  es  nicht 
aus  der  Mitte  des  Lebens  genommen.  Es  stellt 
eine  Einseitigkeit ,  einen  vorübergehenden  Ge¬ 
schmack  und  Ton  der  Zeit  dar,  es  dentet  die 
Bildungsstufe,  das  Uebergangsstadium  einer  gewis¬ 
sen  Klasse  von  Kunstgeistern  an,  aber  —  es  ist 
nicht  klassisch ,  nicht  das  Produkt  der  gereiften, 
durch  alle  minderen  Grade  der  Weihe  hindurch¬ 
gegangenen  ,  zum  Anschauen  des  Gediegenen,  des 
in  sich  ruhenden  Schönen  gelangten  ,  und  es  wie¬ 
derzugeben  vom  Genius  bevollmächtigten  Klasse. 

Das  Nicht  -  Klassische  ist  eine  unter  gewissen 
Constellationen  gangbare  Waare ;  es  sind  Modeartikel, 
die  die  Kunstproducenten  ,  die  Aspecten  abpassend, 
an  die  Consumenten  thpuer  genug  verkaufen ;  wo¬ 
gegen  das  Klassische  blos  von  den  Eingeweihten 
in  seiner  Unschützbarkeit  erkannt,  durch  Schenkung 
und  Vermach tniss  von  Geist  zu  Geist,  von  Geinüth 
zu  Gemülh  geht. 


Musikalisches  Aller ley  aus  Paris,  vom 
Mo  nate  März  1819. 


Wie  dem  himmelanstrebenden  Menschen  ge¬ 
schleckte  sich  die  Erbsünde  an  die  Fersen  hängt 
und  dasselbe  auf  die  Erde  zurückzieht,  damit  sei¬ 
nem  Stolze  nicht  zuviel  werde;  so  erinnert  die 
grosse  Oper  den  Musikliebhaber  daran,  dass  auch 
in  Pai  'is  alles  eitel  auf  der  Welt  ist:  ohne  die 
Academie  Royale  de  Musique  in  der  rue  de  Ri¬ 
chelieu  würde  man  hier  wirklich  in  musikalischer 
Hinsicht  zu  glücklich  seyn.  Aber  einen  Blick  auf 
den  Tara  re,  von  Hrn.  Nourrit  vorgestellt,  ein  Ohr 
auf  die  Mad.  Branchü ,  als  Hypermnestra  in  den 
Danaiden ,  geheftet ,  und  alles  wird  so  vollkommen 
compensirt,  dass  Freude  und  Leid,  wie  Null  von 
Null,  aufgeht.  Ich  habe  in  meinen  verschiedenen 
Berichten  mehre  Male  von  Mad.  Albert  geredet, 
der  schönsten  und  jüngsten  der  ersten  Sängerinnen 
der  grossen  Oper.  Die  Töne  dieser  Frau  hatten 
bis  dahin  noch  am  meisten  demjenigen  geglichen, 
was  Deutsche  und  Italiener  schon  seit  Jahrhun¬ 
derten  übereingekommen  sind ,  Gesang  zu  nennen, 
was  aber  in  Frankreich,  besonders  in  der  hiesi¬ 
gen  grossen  Oper,  für  unbedeutendes  Vögel -Ge¬ 
zwitscher  (gazouillement)  gehalten  wird.  Jetzt  scheint 


aber  auch  an  Mad.  Albert  die  Reiher  gekommen 
zu  seyn ,  denn  auf  dem  grossen  Operntheater  kann 
niemand  seinem  Schicksale  entgehen:  auch  sie  hat 
sich  ausgeschrieen.  Dieses  der  Administration 
wahrscheinlich  höchst  erfreuliche  Ereigniss  (denn 
die  Administration  der  grossen  Oper  hat  zum 
Grundsätze  angenommen,  dass  ihre  Sänger  nicht 
allein  im  Theater,  sondern  auch  ausserhalb  dem-, 
selben ,  Sylbe  für  Sylbe  müssen  verstanden  wer¬ 
den)  hat  dergestalt  verlautet,  dass  es  selbst  einigen 
hiesigen  Journalisten,  unter  andern  den  Fierausge¬ 
bern  der  Annales  poliliques ,  morales  et  litteraires, 
zu  Ohren  gekommen  ist.  Letztere  haben  sich  dar¬ 
über  am  löten  März  wörtlich  also  vernehmen 
lassen:  Mad .  Albert  a  ete  long  -temps  Vespoir 
des  connoisseurs :  c’est  lorsqu’elle  preferoit  la  pu¬ 
rste  et  la  grace  du  chant  aux  eclats  de  voix  et 
aux  tours  de  gosier .  On  V entendoit  autrefois  aveo 
plaisir.  Aujourd'hui  on  Vecoute  avec  inquietude , 
et  presque  avec  peine :  il  lui  faut  tant  d’efforls 
pour  executer  ce  qic’elle  entreprend,  que  Von 
tremble  satis  cesse  pour  la  justesse  de  Vintonation • 
Si  c’est  lä  ce  qu'011  appelle  le  charme  de  la  me - 
lodie ,  je  chercherai  quelque  autre  distraction 
moins  penible  pour  Voreille  et  pour  Vesprit.  Man 
sieht,  die  musikalische  Erkenritniss  hat  in  Frank¬ 
reich  seit  einiger  Zeit  nicht  unbedeutende  Fort¬ 
schritte  gemacht. 

Mad.  Dümouchel,  die  bekannte  Ilarfenspie- 
lerin  ,  hat  mit  ihrem  Sohne  vier  Seances  musica - 
les  gegeben  und  sich  darin  auf  der  Harfe,  letzterer 
auf  dem  Fortepiano  hören  lassen.  Beyde  Künst¬ 
ler  haben  lange  in  Petersburg  gelebt,  wo  der  junge 
Dümouchel  den  Unterricht  des  bekannten  Fielcl 
genossen  hat.  Mad.  Dümouchel  ist  ohnstreitig 
eine  der  gratiösesten  und  elegantesten  Harfenspie¬ 
lerinnen  der  jetzigen  Zeit:  es  kann  geübtere  Künst¬ 
lerinnen  auf  diesem  Instrumente  geben ,  schwerlich 
aber  elegantere.  Ihr  Sohn ,  ein  junger  Mann  von 
zwey  und  zwanzig  Jahren,  ist  in  gewisser  Hin¬ 
sicht,  die  interessanteste  musikalische  Künstler- 
Erscheinung,  welche  mir  je  vorgekommen :  er  Lat 
das  sonderbare  Problem  gelöst,  dass  man  eine 
wahrhaft  eisige  Kälte  im  Vortrage  besitzen  und 
doch  im  Stande  seyn  könne,  die  lebhafteste  Sen¬ 
sation  zu  erregen.  Ich  weiss  dafür  keinen  treffendem, 
freylich  auch  keinen  übertriebenem  Vergleich  an- 
zustellen,  als  die  nordischen  feuerspeyenden  Berge, 
die  mitten  durch  Eis  und  Schnee  ihre  glühenden 
i  Lavaströme  von  sich  werfen.  Möge,  was  ich 
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über  diesen  jungen  Künstler  sage,  niemanden 
Uebertreibung  oder  missverstandener  Enthusiasmus 
scheinen:  es  bleibt  immer  wahr,  dass  die  Zuhö¬ 
rer  in  allen  vier  Seances  sich  anfangs  stets  mit 
ungünstigem  Vorurtheile  dem  Eindrücke  hingege¬ 
ben  haben,  dann  aber,  ganz  gegen  ihren  Willen, 
zu  den  lebhaftesten  Beyfallsbezeigungen  hingerissen 
worden  sind.  Ist  der  Vortrag  des  Hrn.  Diimou- 
chel  kalt,  so  ist  wenigstens  Vollendung  in  dieser 
Kälte,  und  Vollendung  dürfte  ja  allenthalben,  ih¬ 
rer  Wirkung  versichert  seyn.  Mutter  und  Sohn 
haben  in  Vereinigung  Nadermann’sche  Duette 
für  Harfe  und  Fortepiano  vorgelragen.  Das  sind, 
wie  jedermann  weiss ,  Produkte,  deren  äusserer 
Flitter  nicht  im  Stande  ist,  ihre  innere  Schwäche 
und  Hinfälligkeit  zu  verstecken,  es  sey  denn  vor 
solchen  Leuten,  die  ein  geschminktes  Angesicht 
nicht  von  natürlicher  Jugend blüthe  zu  unterschei¬ 
den  vermögen.  Da  aber  heuer  noch  in  der  mu¬ 
sikalischen  Welt  sowol,  wie  in  der  übrigen,  Ohren 
haben  und  nicht  hören ,  häufiger  ist,  wie  das  Ge- 
gentheil;  so  werden  dergleichen  Klingklang -Com- 
positionen  immer  ihr  Publikum  finden.  Hr.  Dü- 
mouchel  allein  hat  Field’sche  Concerte  vorgetragen. 
Unter  diesen  ist  mir  besonders  das  fünfte  merk¬ 
würdig  gewesen,  weil  ich  es  auf  den  ersten  Wurf 
gerathen  habe,  dass  es  eine  Feuersbrunst,  oder 
einenMeerslurm  oder  dergleichen  bedeuten  soll.  Auch 
möge  man  es  nicht  für  Spott  nehmen ,  wenn  ich 
sage,  dass  es  mir  merkwürdig  geschienen,  wie  ein 
blosses  Fortepiano  und  eine  höchst  magere  Quar¬ 
tett  -  Begleitung  im  Stande  gewesen,  dergleichen 
natürliche  Dinge  wirklich  recht  sehr  natürlich  nach¬ 
zumachen  ,  ohne  es  gerade  darüber  zu  schreiben. 
Ausserdem  hat  noch  Dem.  Lostaing,  Zöglingin 
des  Conservatoriums,  verschiedene  Arien  vorgetra¬ 
gen.  Dass  dieses  junge  Frauenzimmer  durch  die 
Zähne,  statt  durch  die  Kehle,  singt,  ist  nicht  ihre 
Schuld;  denn  so  will  es  einmal  die  Ecole  Royale 
de  Musique.  Eben  so  wenig  kann  es  ihr  zur  Last 
gelegt  werden,  dass  ihre  Stimme  gerade  eben  so 
klingt,  wrie  alle  übrigen  französischen  Weiberstim¬ 
men;  denn  so  will  es  ebenfalls  die  besagte  Ecole. 
Diese  täuschende  Gleichheit  der  weiblichen  Stim¬ 
men  vreiss  letztere  dadurch  hervorzubringen ,  dass 
ihre  Zöglinginnen  die  Lippen  znsammenspifzen 
müssen,  wie  zu  einem  Mundstücke.  Dies  Mund¬ 
stück  bringt  dann  das  durchaus  gleichförmige  Or¬ 
gan  aller  daselbst  gebildeten  Sängerinnen  hervor, 
so  wief  zum  Beyspiele,  alle  Oboen  eiaerley  quan- 
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titativ- materiellen  Ton  haben  I  wenn  ihnen  ihr 
Mundstück  aufgesteckt  ist.  Die  Seances  musica - 
les  der  Familie  Dümoucliel  haben  ungemeinen 
Beyfall  gefunden. 

Auf  dem  Theater  Feydeau  hat  sich  ein  neuer 
musikalischer  Durchfall  ergeben.  L’Ile  de  Babi- 
lari ,  Oper  in  drey  Aufzügen,  mit  Musik  vom 
Hornisten  Mengal,  ist  kaum  bis  zum  Ende  gespielt 
worden.  Der  Compouist  ist  derselbe,  der  bereits 
vor  etwa  einem  Jahre  eine  kleine  Oper  .  .  .  auf 
das  Theater  brachte,  deren  Namen  ich  mich  nicht 
erinnere  und  welche  nur  wenige  Vorstellungen  erlebte. 
Was  den  Text  anbetrifft,  so  werden  meine  Leser 
es  auf  den  ersten  Blick  rathen,  dass  die  Insel 
Plapperpapper  nur  von  dem  Geschlechte  bewohnt 
wird  ,  welches  sich  vorzugsweise  ,,des  kleinen  Glie¬ 
des“  bedient,  „welches  grosse  Dinge  anrichtet.“ 
Die  grossen  Dinge,  die  sich  auf  der  Insel  ereig¬ 
nen  ,  sind  aber  sehr  unbedeutend ,  ein  Paar  Hey¬ 
rathen  nämlich ,  zu  welchen  einige  auf  die  Insel 
verschlagene  Fremdlinge  von  den  sie  bewohnenden 
Amazonen  gezwungen  werden.  Dies  der  Text. 
Was  die  Musik  anbetrifft,  so  ist  diese  von  der¬ 
jenigen  Gattung,  welche  ich  fortan  mir  vorgenom¬ 
men  habe,  mit  dem  Namen  Noten  zu  benennen. 
Dieser  Ausdruck  ist,  dünkt  mich,  bequem.  Man 
würde,  zum  Beyspiele ,  mit  den  Worten:  Die  No¬ 
ten  sind  von  dem  und  dem,  einen  doppelten  Eut- 
zweck,  nämlich  einen  historisch -literarischen  und 
einen  kritischen  zugleich ,  erreichen.  Ich  ersuche 
daher  meine  Herren  Collegen  ,  auf  diesen  meinen 
Vorschlag  Rücksicht  zu  nehmen  und  eine  jede 
Musik ,  deren  etwaiger  Werth  bloss  darin  beste¬ 
hen  dürfte,  dass  die  Töne  derselben  nicht  durch 
einander,  sondern  nach  einander  gespielt  werden, 
das  heisst,  eine  solche  Musik,  wie  sie  jetzt  jeder 
macht,  der,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  musikalisch 
ist,  fortan  nicht  mehr  Musik,  sondern,  meinem 
Vorschläge  gemäss,  Noten  zu  nennen.  Was  die 
Vorstellung  anbetrifft,  so  weiss  man  nicht,  was  mail 
von  dem  Theater  Feydeau  denken  soll,  dass  es 
au  ein  solches  Stück  einen  Aufwand  an  optischen 
und  perspectivischen  Kunstwerken  verschwendet, 
die  einer  Zauberflöte  würdig  gewesen  wäre  ?  Mehre 
Decoratiouen ,  besonders  aber  ein  Mondschein,  eine 
Abend-  und  Morgenröthe  u.  s.  w.  haben  die  Be¬ 
wunderung  aller  Kenner  erregt.  Wenn  das  so 
fortgeht,  so  wird  das  Theater  Feydeau  statt  kö¬ 
nigliche  komische  Oper ,  weit  treffender  königliche 
Laterna  Magica  benannt  werden  können. 
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Es  lebe  der  königl.  Titular  -  Kapellmeister, 
Hr.  Ritter  Spontini !  Er  wird  nicht  lass:  das  bringt 
ihm  Geld  und  nebenbey  auch  Ruhm  ein.  Kaum 
ist  seine  Olympie  ohngefahr  im  Stande,  vom  Sta¬ 
pel  laufen  zu  können ,  als  er  schon  wieder  die 
Hände  an  ein  frisches  Werk  legt.  Diesmal  ist 
es  der  bekannte  Perserkönig  Artaxerxes ,  dessen 
heydnisch-  plastische  Gesinnungen  sich  durch  das 
romantische  Medium  der  Musik  versinnlichen  lassen 
sollen.  Da  die  Erfindung  der  Musik  absolut  eine 
christliche  ist,  also  durchaus  nichts  mit  sinnlicher 
Leidenschaftlichkeit  zu  thun  hat,  sondern  nur  tiefe 
Gemiithlichkeit  (der  schrofste  Gegensatz  der  heid¬ 
nischen  Individualität)  darstellen  kann;  so  muss 
man  sich  allerdings  wundern,  wie  noch  so  man¬ 
che  Componisten  antike  Sujets  in  Musik  setzen 
mögen. 

Der  berühmte  Organist,  Nicolas  Sejean ,  ist 
am  16’ten  März  mit  Tode  ebgegangen.  Im  Jahre 
1^45  geboren  und  früh  für  die  Orgel  gebildet, 
hatte  er  schon  im  vierzehnten  Jahre  eine  solche 
Geschicklichkeit  auf  diesem  Instrumente  erlangt, 
dass  er  einstimmig  an  die  Stelle  des  berühmten 
Diiboussct  erwählt  wurde.  Buonaparte  verlieh  1 
ihm  das  Kreuz  der  Ehrenlegion.  Zuletzt  beklei¬ 
dete  er  die  Stele  des  königl.  Iloforganisien  ( orga - 
niste  de  la  Chapelle  du  Hoi )  und  war  zugleich 
Organist  an  der  Invaliden  -  und  Sanct- Sulpicius- 
Kiiche.  Ueber  ihn  als  Künstler  zu  urtheilen,  oder 
gar  zwischen  ihm  und  Blin  einen  Vergleich  au- 
zustellen ,  ist  mir  unmöglich,  da  ich  nie  habe 
Gelegenheit  bekommen  können,  Sejean  zu  hören: 
sein  hohes  Alter  und  seine  stete  Schwächlichkeit 
haben  ihn  in  den  letzten  zehen  Jahren  jedes  regel¬ 
mässigen  Kirchenspiels  unfähig  gemacht.  Von 
den  Franzosen  ist  dieser  Künstler  stets  für  den 
ersten  Orgelspieler  Europas  gehalten  worden.  Son¬ 
derbar  genug  ist  es,  dass  hier  zwey  verschiedene 
Urtheile  über  den  Charakter  seines  Spiels  gefällt 
werden,  von  denen  das  eine  gerade  absolut  dem 
andern  entgegengesetzt  ist:  der  grosse  Haufe  näm¬ 
lich  giebt  Sejean  für  einen  unübertrelfbaren  Meister 
in  der  grossen,  ernsten  Manier  und  im  Contrapunkte, 
besonders  in  der  Fuge  aus,  während  die  Männer 
vom  Metier  versichern,  er  sey  nur  ein  ausgezeich¬ 
neter  Künstler  im  Galanterie-Style  gewesen.  De- 
lille  scheint  in  seinen  Trois  Re'gnes  de  la  Nature 
die  Meynung  beyder  Parteyen  vereinigen  zu  wol¬ 
len  ,  wenn  er  von  Sejean  singt: 
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Sejean  a  pr^lude;  loin  d’ici,  loin,  profanes! 

De  l’inspiration  les  sublimes  trausports 

EehaufFent  son  genie  et  dictent  ses  accords: 

Sous  ses  rapides  mains  le  sentiment  voyage. 

II  monte,  il  redescend  sur  l’echelle  des  tons 

Et  forme,  sans  desordre,  un  dedate  de  sons. 

Quelle  variete!  Que  de  force  et  de  gräce ! 

II  frappe ,  il  attendrit,  il  soupiie,  il  menace. 

Tel,  au  gre  de  son  sou'lle,  ou  terrible  ou  flatteur, 

Le  vent  fracasse  un  chßiie  on  caresse  une  fleur. 

So  viel  mir  bewusst  ist,  hat  dieser  Künstler  nur 
wenige  von  seinen  Arbeiten  durch  den  Stich  be¬ 
kannt  gemacht.  Unter  diesen  kenne  ich  von  An¬ 
sehn  drey  Werke:  Sonales,  Rondeaux  und  Trios. 
Im  Manuseripte  exsistireu  viele  Orgel  -  Concerte 
von  ihm.  Er  hinterlässt  einen  Sohn,  Louis  Se¬ 
jean,  der  in  seine  Fussstapfen  zu  treten  verspricht, 
so  wie  er  dem  Vater  bereits  in  seinen  Aemteni 
gefolgt  ist. 

Das  Forlepiano,  auf  welchem  Hr.  Dümoii- 
chel  in  den  oben  von  mir  erwähnten  Söauces 
musicales  gespielt  hat,  ist,  obgleich  in  Tafelform, 
das  volltönendste,  überhaupt  das  vollendetste,  was 
ich  je  gehört  habe.  Mehre  fremde  Künstler  sind 
darüber  einerley  Meynung  mit  mir.  Dies  hat  mich 
veranlasst,  nähere  Erkundigungen  über  dies  Instru¬ 
ment  einzuziehen ,  und  so  habe  ich  erfahren,  dass 
dasselbe  in  der  Fabrik  des  Hrn.  Petzold,  eiues 
gebornen  Sachsen  ,  der  hier  seit  zwölf  Jahren  ela- 
blirt  ist,  verfertigt  worden  ist.  Von  den  unge¬ 
meinen  Verbesserungen ,  welche  Hr.  P.  mit  dem 
Baue  der  Fortepiano's  vorgenommen,  werde  ich 
nächstens  den  Lesern  der  musikal.  Zeit,  in  einem 
eignen  Aufsatze  Nachricht  ertheilen. 

Der  Geiger  Mazas  hat  im  grossen  Saale  der 
Menus- Plaisirs  vor  einem  zahlreichen  und  auser¬ 
lesenen  Publikum  ein  sehr  glanzendes  Concert 
gegeben.  Sonst  war  dieser  Künstler,  wie  jeder¬ 
mann  wei.ss ,  Meister  und  Herr  in  derReiss-  und 
Spleiss  -  Manier.  Jetzt  kann  man  nicht  in  Abrede 
seyn ,  dass  er  an  Ruhe  im  Vorträge  gewonnen, 
dabey  aber  an  Sicherheit  in  der  höchsten  Intona- 
nation  verloren  hat:  eine  gewöhnliche  Erscheinung 
an  einem  ausübenden  Künstler,  wenn  ihn  eine 
gerechte  Kritik  besorgt,  also  furchtsam  gemacht 
hat.  Gleichfalls  hört  man  jetzt  nur  selten  noch 
die  Terz-,  Sexten-  und  Octaven  -  Gänge  von 
ihm,  Kunststücke,  in  welchen  dieser  Geiger  ehe¬ 
mals  wirklich  eine  fast  bewundrungswürdige  Si¬ 
cherheit  zeigte.  Es  scheint  wirklich  mit  Hrn. 
Mazas  eine  Art  von  Wiedergeburt  vorgegangen 
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zu  seyn;  doch  lasst  sich  jetzt  noch  nicht  ahsehen, 
was  aus  dem  Kind  lein  werden  wird.  Wenn  Hr. 
Mazas  in  diesem  Concerte  das  Urtheil  der  Kritiker 
über  ihn  als  Geiger  in  Ungewissheit  gelassen  hat; 
so  ist  dagegen  das  Compositions  -  Talent  dieses 
Künstlers  in  einem  um  so  vortheilhaftern  Lichte 
erschienen.  Eine  von  Chören,  Sologesang  und 
obligater  Geige  begleitete  Cantate:  Invocalion  a 
V Harmonie ,  iiat  Hrm  Mazas1  als  Tonsetzer  von  ei¬ 
ner  so  vortheilhaften  Seite  gezeigt ,  dass  man  ihn 
öffentlich  zur  Theater- Composition  aufgefordert, 
hat.  Es  ist  mir  ungemein  erfreulich  gewesen, 
mit  dem  Journalisten  ,  der  diese  Mey  innig  geäus- 
sert  hat,  ohne  es  zu  wissen,  einerley  Meynung 
gewesen  zu  seyn. 

Die  Herren  Gebrüder  Bender,  erste  Klarinet¬ 
tisten  Sr.  M.  des  Kaisers  von  Russland ,  werden 
nun  endlich  am  zweyten  April  im  Theater  Favart 
ihr  längst  projectirtes  Concert  geben.  Ein  Sprich¬ 
wort  sagt:  Was  lange  wahrt,  wird  gut.  Möge 
dies  auch  in  doppelt  klingender  Hinsicht  auf  das 
Concert  der  Herren  Bender  angewandt  werden 
können.  .  ,  ,  r  ti 

Der  Name  des  so  ungemein  talentvollen  jun¬ 
gen  Violoncell  -  Spielers  ,  dessen  ich  in  meinem 
letzten  Berichte  mit  grossem ,  aber  gebührendem 
Lobe  gedacht  habe,  ist  Pelletier’.  Dieser  junge 
Mann  zeichnet  sich,  wie  man  mir  sagt,  nicht 
weniger  durch  seine  moralischen,  als  durch  seine 
künstlerischen  Eigenschaften  aus.  Er  ernährt  mit 
dem  Ertrage  seines  Talents  eine  Mutter  und  meine 
Schwestern.  Sollte  eine  deutsche  königl.  Kapelle  (dies 
Beywort  in  quantitativer  und  qualitativer  Bedeutung 
genommen)  eines ' Violoncellspielers  bedürftig  seyn; 
so  kann  ich  ihr  diesen  jungen  Mann  in  der  vollsten 
Eieberzeugung  empfehlen ,  dass  er  den  erregten 
Erwartungen  auf  jede  Weise  entsprechen  wird. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Recension. 


Grande  Sonate  pour  le  Pianoforte ,  comp.  —  — 
par  L.  Adam.  Oeuvr.  i5.  ä  Leipsic,  cliez 
Breitkopf  et  Härtel.  (Pr.  l  Thlr.) 

Hr.  A.  ist  derVerf.  der  Klavierschule  des  Con - 
servatoriums  in  Paris ;  wenn  auch  einige  andere 
dortige  Meister  ihm  in  der  Ausarbeitung  beyge- 
standen  haben  sollten.  Wer  dies  Werk  kennet, 
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der  wird  auch  hier  nichts  Gewöhnliches  erwarten: 
am  meisten  aber  etwas ,  worin  die  glanzende,  bra- 
vourmassige  Spielart  und  Behandlung  des  Instru¬ 
ments  vorherrscht,  und  W’ornil  Spieler  dieser  Art 
selbst  wieder  glänzen  körnten.  Und  so  ist  cs  auch; 
man  kann,  in  dieser  Hinsicht,  schwerlich  ange¬ 
messener  und  dem  Spieler  vortheilhaflcr  schreiben. 
Aber  auch ,  was  die  Gedanken  an  sich  betrifft,  so 
verdient  diese  Sonate  Lob;  und  der  harmonischen 
Ausführung  nach  ist  sie  zWar  nicht  gelehrt, 
aber  anständig  und  gar  nicht  oberflächlich.  In 
Hinsicht  auf  den  ersten  Punkt  —  das  Metho¬ 
dische ,  wie  nian  sich  .auszudrücken  pflegt:  so  kann 
das  Werk  auch  schon  ziemlich  geübten  und  fer¬ 
tigen  Spielern ,  wollen  sie  es  genau  einstndiren, 
sehr  nützlich  werden  als  zweckmässige  'Uebung 
und  Befestigung  ihrer  Geschicklichkeiten ;  denn, 
von  wie  beträchtlicher  Schwierigkeit  es  dem  auch 
I  klingt,  der  nicht  selbst  geübter  Klavierspieler  ist 
und  es  gut  vortragen  hört:  so  ist  es  doch  fertigen 
Bravourspielern  vielmehr  leicht,  weil  alles  auf’s 
beste  in  den  Händen  liegt,  alles  seine  natürliche 
Folge  hat  und  alles  auch  dem  Instrumente  voll¬ 
kommen  angemessen  ist.  In  Hinsicht  auf  den 
zwreyten  und  dritten  Punkt  —  die  Erfindung  und 
Ausarbeitung ,  w  ozu  man  auch  noch  nehmen  kann, 
wras  man  alles  unter  den  Worten,  Geschmack  und 
Schreibart ,  zu  befassen  pflegt:  so  scheint  es  offen¬ 
bar,  dass  unserm  Verf.  Dussek  in  seinen  grössten 
und  ausgeführtesten  Arbeiten  zunächst  als  Vorbild 
vorgeschwebt  hat;  und  da  Jedermann  diese  Arbei¬ 
ten  Dussek’s  kennt  und  hochschätzt:  so  brauchen 
wflr  es  nicht  weiter  zu  versuchen,  das  Werk  in 
dieser  Hinsicht  näher  zu  beschreiben.  Wir  be- 
schliessen  daher  nur  mit  einer  Empfehlung  des¬ 
selben  an  die  Spieler  jener  Schule,  indem  wir 
ihnen  eben  so  vielen  Genuss,  als  Vortheil  davon 
versprechen;  und  geben,  Verwechselungen  zu  be¬ 
gegnen,  die  Sätze  im  Einzelnen  an.  Diese  beste¬ 
hen:  aus  einem  grossen,  i3  ziemlich  eng  gesto¬ 
chene  Seiten  langen  Allegro  maestoso  brillante , 
dessen  Charakter  durch  die  Bevworte  ganz  genau 
bezeichnet  wird ,  und  das  uns  der  vorzüglichste 
aller  drey  Sätze  scheint;  (B  dur,  C-takt;)  aus 
einem  Andante  cantabile ,  grazioso ,  con  molla 
espressione ,  das  mit  diesen  Worten  auch  gut  cha- 
rakterisirt  ist,  übrigens  ein  gefälliges  Romanzen- 
Thema  hat,  wie  dergleichen  die  Franzosen  so 
vorzüglich  lieben,  (andere  Leute  haben ’s  auch  gern,) 
und  das  dem  Spieler  viele  Gelegenheit  giebt,  im 
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melodisch- gebundenen  und  ausdrucksvollen  Vor« 
trag  sich  zu  zeigen;  (G  ruoll  und  G  dur,  Zwey- 
vierteltakt ;)  und  aus  einem  raschen  Rondo  Srirton 
et  vivace ,  wie  wir  deren  Dussek’n  mehre  verdan¬ 
ken.  (B  dur,  Zwey vierteltakt.) 


Kurze  Anzeigen. 


Sechs  italienische  Duettinen  für  Sopran  und  Te¬ 
nor  ,  mit  unter  gelegtem  deutschen  Text  und 
Begleit,  des  Pianoforle  in  Musik  gesetzt  von 
JE.  T.  A.  Hoffmann,  Berlin,  b.  Schlesinger. 
(Pr.  i  Thlr.  16  Gr.) 

Der  Componist  hat  diese  Stücke  Duettinen 
und  nicht  kleine  Duette  genannt,  wahrscheinlich, 
damit  man  dies  Beywort  nicht  zugleich  auf  den 
Charakter  und  die  Schreibart  beziehen  solle.  In 
Hinsicht  auf  bejales  sind  diese  Duette  gar  nicht 
klein;  (einige  sind  auch  nicht  eben  kurz;)  sie 
gleichen  mehr  den  älteren,  italienischen  oder  deut¬ 
schen,  deren  VerfF.  jedem  einen  möglichst  be¬ 
stimmten  Ausdruck  gaben,  kunstgemass  verschränkte, 
einander  imitirende,  nicht  einander  bloss  beglei¬ 
tende  und  ablösende  Stimmen  liebten,  und  Sänger 
•voraussetzten,  die,  nicht  etwa  bravourmässig,  aber 
jschulgereeht  gebildet  waren  oder  sich  also  bilden 
Wollten;  die  mithin  vornämlich  Töne  festzuhalten 
und  gut  zu  tragen  verstanden,  und  fällig  und  be¬ 
strebt  waren,  von  dieser  Geschicklichkeit  Gebrauch 
zu  ausdrucksvollem  Vorfrag  zu  machen.  So  sehen 
also  diese  Duette  aus ,  und  so  wollen  sie  gesungen 
seyn;  dann  nehmen  sich  alle  gut,  und  einige, 
wir  meynen  vornämlich  No.  4  und  6 ,  ausgezeich¬ 
net  gut  aus.  Für  Sänger  jener  Art  sind  sie  nicht 
schwer  auszuführen.  Das  Pianoforte  ist  zwar  nicht 
bloss  unterstützend,  aber  mit  Recht  überall  unter¬ 
geordnet  und  leicht.  Die  artigen  italienischen 
Gedichte  sind  wieder  in  artige  deut  che  Gedichte 
Frey  übertragen;  doch  singt  wol  jeder  der  Sprache 
cinigermaassen  Mächtige  eben  so  etwas  lieber  in 
jener.  Als  Probe  mag  gleich  die  erste  JNummer 
dienen : 

Ombre  amene,  atniche  plante, 

II  mlo  bene,  il  caro  aninate 
Chi  mi  dice ,  ove  n’ainlb ! 

Zeiliretto  lusinghiero, 


April. 

A  lui  vola  me&soggiero 
Et  di ,  che  torna  e  mi  renda 

♦ 

Quelle  pace ,  che  non  ho  1 

Holder  Waldung  Lustgewinde, 

Sagt,  o  sagt  mir,  wo  ich  linde, 

Den  ich  liebend  mir  erkohr ! 

Und  du,  Schmeichelwest,  umkreise 
Mir  den  Herzgeliebten  leise, 

Und  sprich  ,  dass  er  komm’  und  bringe 
Frieden,  ach  den  ich  verlor  1 


Quintetlo  pour  Cor  principal ,  Violon  oblige , 
deux  Altos  et  Violoncelle  par  Jos.  Kliff ner. 
Oeuvr.  66.  Mayence,  chez  B.  Schott.  (Pr.  l  Fl. 
24  Xr.) 

Ein  Quintett  ist  dieses  Musikstück  in  so  fern 
wol  nicht  eigentlich  zu  nennen ,  wenn  wir  erwar¬ 
ten,  dass  dieses  der  hergebrachten  Form  gemäss 
eine  Zusammenstellung  mehrer  Tempi,  eines  Al¬ 
legro,  Adagio  und  Rondo  zum  Mindesten  seyn 
soll.  Es  ist  eine  Polonoise  mit  vorhergegangenem 
Adagio  von  i5  Takten,  in  der  die  JHornpartie 
besonders  glänzend  gesetzt  ist.  Die  Violinstimme 
kann  kaum  obligat  genannt  werden ,  so  wenig  tritt 
sie  selbstständig  hervor.  Uebrigens  ist  das  Ganze 
jedem  Waldhornisten,  der  es  auf  seinem  Instru¬ 
mente  zu  einem  gewissen  Grade  von  Fertigkeit 
gebracht  hat,  zu  empfehlen. 


Concerto  concertant  pour  Clarinelte  et  Basson  av. 

accornp.  de  grandOrchestre,  comp,  par  Fr  um;. 

Danzi.  Bonn  etCologne,  cliezSimi  ock.  (Pr.  7 Fr.) 

Mehr  gefällige,  als  auffallende  Melodien,  mehr 
anständig  gewählte,  als  gelehrt  ausgeführte  Harmonie, 
die  concertir enden  Instrumente  angemessen  und  vor- 
tiieilhait,  doch  nicht  eben  schwierig  beschäftigt,  die 
Orchesterpartie  leicht  auszuiühren;  die  Besetzung 
massig,  und  überhaupt  Zweck  uud  Mittel  in  gutem 
\  erhaltniss  zu  einander  —  wie  man  das  ailes  an  Hin. 
D.  gewohnt  ist.  Das  Ganze  bestellet  aus  drey  massig 
langen  Sätzen  die  in  einander  übergehen,  und  ist  be¬ 
setzt,  ausser  den  beyden  eoncertirenden  Instrumenten, 
mit  dem  Quartett,  einer  f  lote,  einer  Bassposaune,  (die 
allenfalls  auch  wegbleibeu  kann,)  zwey  Hoboeu  und 
zwey  Hörnern. 


LEIPZIG),  jjey  Breitkopf  und  Härtel. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  5  ten  Ma y. 
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Inhalts  an  zeige 

eines  neuen  Werkes  von  Hrn.  Pet.  Mortimer, 
unter  dem  Titel: 

Der  Choralgesang  zur  Zeit  der  Reformation, 
ii.  s.  w. 

r.  i. ,  '  f  < 

(Beschluss  aus  der  i  yten  No.) 

Einleitung  zu  den  willkürlichen  Gesetzen.  Bey 
jeder  Gattung  von  Musik  finden  dergleichen  Statt  ; 
z.  B.  die  ganze  .Theorie  von  der  Tanz -Musik  ist 
eine  Sammlung  von  willkürlichen  Gesetzen  Nur 
die  heutige  Choral  — Musik  muss  ihrer  ermangeln, 
und  eben  deswegen  ist  sie  in  Verfall  geralhen. 

IX.  Erstes  willkürliches  Gesetz.  Die  dori¬ 
sche  Tonart.  Diese  Tonart  gehört  für  Moll-Me¬ 
lodien  von  derOctave,  in  welcher,  die  grosse  Sexte 
die  herrschende  ist;  bey  den  Alten  beständig  D 
moll,  ohne  Vorzeichnung  von  b.  Ein  Ueberrest 
davon  ist  in  unsern  gewöhnlichen  Choralbüchern 
die  Melodie:  Wir  glauben  all  an  Einen  Gott  — 
wobey  man  ebenfalls  die  Vorzeichnung  von  b 
Wegzulassen  pflegt.  Diese  Tonart  ist  authentisch, 
aber  nur  dadurch ,  dass  sie  mit  der  myxolydischen 
Tonart  so  genau  verwandt  ist.  Diese  Verwandt¬ 
schaft  wird  im  sechsten  Abschnitt  dargethan ,  und 
wird  hier  anschaunlich  gemacht  durch  die  Beglei¬ 
tung,  die  man  einer  jeden  dieser  Tonleiter  geben 
kann,  auf  folgende  Art: 


Myxolydisch. 
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Im  Dresdner  Gesangbuch  vom  Jahr  i656 
findet  sich  eine  merkwürdige  Variante,  da  eine 
und  dieselbe  Melodie  einmal  mit  einem  dorischen, 
und  das  zweytemal  mit  einem  myxolydischen  An¬ 
fang  und  Schluss  erscheint;  zu  einem  deutlichen 
Beweise,  dass  den  damaligen  Cantoren  die  Ver¬ 
wandtschaft  dieser  beyden  Tonarten  eine  geläufige 
Sache  war. 

Obige  harmonische  Begleitung  der  myxoly¬ 
dischen  Tonleiter  hat  zum  Charakter  die  eben  er¬ 
wähnte  Verwandtschaft.  Da  nun  die  phrygische 
Tonleiter  dreyerley  Begleitung  zulässt,  jede  mit 
einem  eigentümlichen  Charakter,  so  ist  es  natür¬ 
lich  nachzusehen,  ob  nicht  auch  die  m}rxolydi sehe 
Tonart  einen  dreyfachen  Charakter  haben  werde,. 
Es  findet  sich  auch  wirklich  nach  Anleitung  der 
vorhandenen  Kirchen  -Melodien ,  dass  noch  zwey 
Begleitungen  der  Tonleiter  Statt  finden,  nämlich: 
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Hier  sieht  man  zwischen  phrygisch  und  myxoly- 
disch  eine  Aehnlichkeit  und  auch  eine  Verschie - 
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denheit.  Die  Aehnliclikeit  bestellt  darin ,  dass 
jede  Tonart  eine  drey  fache  Modification  hat  (wo¬ 
von  jede  authentisch  ist) ;  die  Verschiedenheit,  dass 
eine  Modification  der  phrygischen  Dur  ist,  hinge¬ 
gen  bey  der  myxolydfschen  keine  Moll  ist,  d.  h. 
keine  myxolydische  Melodie  kann  den  Anfang 
und  Schluss  in  Moll  haben,  wiewol  es  myxoly- 
dische  Melodien  geben  kann ,  in  denen  bey  weitem 
der  grösste  Theil  Moll  ist. 

X.  Zweyles  und  drittes  willkürliches  Gesetz. 
Die  hypodorische  Tonart.  Bey  den  Alten  war  sie 
beständig  D  moll  mit  Vorzeichnung  von  b.  Sie  ist 
die  plagalische  Gefährtin  der  dorischen  Tonart, 
und  kann  tlieils  zur  Abwechselung  mit  dieser  in 
einer  und  derselben  Melodie,,  theils  auch  für  sich 
zu  eignen  Melodien  gebraucht  werden.  Da  sie 
weder  mit  der  phrygischen ,  noch  mit  der  myxo- 
Ivdischen  Tonart  auf  irgend  eine  Art  verwandt 
ist ,  so  kann  sie  nie  in  einer  authentischen  Gestalt 
erscheinen. 

XL  Viertes  und  fünftes  willkürliches  Gesetz. 
Die  äolische  Tonart.  Dem  ersten  Anschein  nach  ist 
sie  unser  A  moll,  oder  was  wir  überhaupt  eine 
Moll  -  Tonart  nennen ;  aber  genauer  untersucht, 
ist  sie  von  ihm  sehr  verschieden :  z.  B.  sie  bleibt 
nur  so  lange  Moll,  als  sie  nicht  aus  weicht,  eine 
Eigenthümlichkeit ,  die  keiner  von  den  anderen 
Moll- Kirchentonarten  (deren  vier  sind,  die  pliry- 
gische  nicht  mitgerechnet,  weil  diese  auch  Dur 
ist)  zukommt.  Daher  kommt  es ,  dass  in  man¬ 
chen  äolischen  Melodien  bloss  die  Anfangs-  und 
Schluss-Noten  Moll  sind,  und  alles  übrige  Dur 
seyn  kann ;  ja  manche  Melodie  hat  sogar  den  An¬ 
fang  in  C  dur,  und  nur  den  Schluss  in  A  moll. 
Z.  B.  nach  meinem  Dafürhalten  sollte  die  Melo¬ 
die  :  Allein  zu  dir,  Herr  Jesu  Christ  —  ohne  Um¬ 
stande  in  C  dur  angefangen  werden,  da  die  Weise, 
sie  in  A  moll  anzufangen,  eine  sehr  unangenehme 
Steifigkeit  mit  sich  führt.  Die  Melodie :  Herzlich 
lieb  liab’  ich  dich,  o  Herr!  —  muss  nothwendig 
in  Dur  angefangen  und  geschlossen  werden;  sie 
hat  aber  übrigens  einen  völlig  äolischen  Charakter, 
und  ich  trage  kein  Bedenken,  sie  dieser  Tonart 
beyzulegen.  Es  finden  sich  überhaupt  häufige 
Veranlassungen,  beym  Kirchengesang  die  Regeln 
der  weltlichen  Musik  ganz  unanwendbar  zu  fin¬ 
den.  Nach  diesen  Ansichten  könnte  die  äolische 
Tonleiter  füglich  folgende  Begleitung  bekommen: 
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In  dieser  Tonart  ist  die  kleine  Sexte  die  herr¬ 
schende;  sie  ist  aber  authentisch  wegen  ihrer  na¬ 
hen  Verwandtschaft  mit  der  phrygischen  Tonart. 
Eben  diese  Verwandtschaft  ist  auch  Ursach ,  da3s 
sie  theils  sehr  moll,  theils  aber  auch  sehr  dur 
seyn  kann.  Das  eine  willkürliche  Gesetz  ist  Ur¬ 
sach  ,  dass  zwischen  der  dorischen  und  äolischen 
Tonart  eia  zwölffacher  Unterschied  Statt  findet; 
eine  merkwürdige  Anstalt  der  Alten ,  die  Mannig¬ 
faltigkeit  des  Kirchengesanges  zu  befördern ,  von 
der  heut  zu  Tage  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist. 

XII.  Sechstes  und  letztes  willkürliches  Gesetz. 
Die  hypomyxolydisehe  Tonart;  bey  den  Alten 
beständig  G  moll  mit  Vorzeichnung  von  b  ohne 
•es.  In  ihr  ist  also  die  grosse  Sexte  die  herrschende, 
und  ihre  Tonleiter  ist  die  transponirte  dorische 
Tonleiter.  Aber  durch  das  willkürliche  Gesetz 
ist  dafür  gesorgt,  .dass  sie  nie  in  einer  authenti¬ 
schen  Gestalt  erscheinen  kann ,  welches  ohne  die¬ 
ses  Gesetz  sehr  leicht  Statt  finden  könnte.  Sie 
ist  nämlich  die  plagalische  Gefährtin  von  G  myxo* 
lydisch,  theils  zur  angenehmen  Abwechselung  zwi¬ 
schen  authentisch  und  plagalisch ,  theils  auch  zu 
eignen  Melodien  ohne  diese  Abwechselung.  Diese 
Tonart  hat  das  eigenthiimliche,  dass  sie  aus  zwey 
ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten  betrachtet  wer¬ 
den  kann;  und  überhaupt  hat  ihre  Betrachtung 
viel  anziehendes.  Im  Lutherischen  Choralgesang 
finden  sich  nur  noch  zwey  Melodien  von  dieser 
Tonart,  nämlich;  Von  Gott  will  ich  nicht  lasseil 
—  und :  Ich  hab  mein  Sach  Gott  heimgestellt  — 
und  man  findet  sie  in  den  gewöhnlichen  Choral- 
bücliern  ganz  zweckmässig  behandelt.  Im  refor- 
mirten  Psalmen- Gesang  gehören  zwölf  Melodien 
zu  dieser  Tonart,  aber  von  ihrer  Behandlung  ist 
nicht  viel  zu  rühmen.  Die  ßeyspiele,  die  ich 
von  dieser  Tonart  liefere,  gehe  ich  zum  Theil  in 
A  moll,  mit  Vorzeichnung  von  fis ,  theils  um  die 
Vergleichung  mit  der  äolischen  Tonart  zu  erleich¬ 
tern,  theils  weil  obigo  zwey  Melodien  in  unsern 
Choralbüchern  in  A  moll  erscheinen.  „ 

Zu  den  willkürlichen  Gesetzen  habe  ich  die 
Vorschriften,  die  Sexte  in  den  Molltonarten  be-r 
treffend,  nicht  mitgezählt,  weil  sich  diese  auf  ein 
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Naturgesetz  gründen ;  will  rann  indessen  auch  di^se 
dazu  Rechnen ,  so  bestand  der  Codex  der  alten 
Choralkunst  doch  nur  aus  zehen  Verordnungen, 
die  ein  Cantor  auch  von  geringen  Fähigkeiten  leicht 
fassen  und  im  Gedächtniss  behalten  konnte;  und  da 
man  annehmen  muss,  dass  dieser  Codex  durch  Un¬ 
terricht  eine  geraume  Zeit  hindurch  fortgepflanzt 
wurde,  so  ist  es  wol  kein  Wunder,  dass  bis  zu 
Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  alle  neuge¬ 
setzte  Choral -Melodien  einen  kirchlichen  Charak¬ 
ter  behaupteten,  und  ein  weltlicher.  Ton  in  ihnen 
so  gut  wie  unmöglich  war.  Hiller  spricht  mit 
Geringschätzung  davon,  dass  ehemals  manches 
neugedichtete  Lied  wol  12  bis  10  eigne  Melodien 
bekommen  habe.  Aber  bey  der  ersten  Entstehung 
der  Lutherischen  Kirche  war  dieses  sehr  natür¬ 
lich.  Jeder  Prediger  dichtete  für  seine  Gemeinde 
Lieder  nach  Belieben,  und  so  wie  diese  verbrei¬ 
tet  wurden,  konnte  jeder  Cantor  nach  seinem  Be¬ 
lieben ,  und  zum  Gebrauch  seiner  Schule,  und  durch 
die  Schule  auch  zum  Gebrauch  der  Gemeinde 
Melodien  dazu  fertigen.  In  der  Folge,  da  die 
grossen  Gesangbücher  gesammlet  Wurden  und 
eine  obrigkeitliche  Sancti-on  bekamen ,  so  war  es ' 
natürlich,  dass  nur  solche  Melodien,  die  in  Resi¬ 
denzen  und  anderen  grossen  Städten  im  Gebrauch 
waren,  darin  aufgenommen  wurden,  und  andre 
nach  und  nach  in  Vergessenheit  geriethen.  Es 
ist  dabey  kaum  anzunehmen,  dass  die  allgemein 
eingeführten  Melodien  unter  den  vorhandenen 
gerade  die  besten  gewesen  seyn  wei  den ;  und 
hätte  z.  B.  Herrmann  Schein  die  Melodie:  O 
Haupt  voll  Blut  und  Wunden  —  (Ach  Herr, 
mich  armen  Sünder  —  )  nicht  für  Leipzig,  son¬ 
dern  für  irgend  eine  Dorfgemeinde  componirt,  so 
würden  wir  jetzt  vielleicht  nichts  von  ihr  wissen. 
Wer  weiss ,  wie  viele  Melodien  von  derselben 
Vortrefflichkeit  völlig  verloren  gegangen  seyn 
mögen. 

XIII.  Ansicht  des  Tonarten -Systems  über¬ 
haupt.  Es  waren  zur  Zeit  der  Reformation  und 
während  eines  beträchtlichen  Zeitraums  nach  der¬ 
selben,  acht  Kirchentonarten,  nicht  mehr  und 
nicht  weniger,  im  Gebrauch;  jede  mit  gewissen 
Eigenthümliphkeiten ,  die  sie  von  den  sieben  an¬ 
dern  auf  das  bestimmteste  unterschieden.  Mit  gros¬ 
sem  Unrecht  nennt  man  sie  die  alten  Tonarten ; 
denn  sie  sind  das  ewig  dauernde  System  der  po¬ 
sitiven  Kirchenmusik,  welches  seiner  Natur  nach 
nicht  veralten  kann.  Der  Leser  wird  jetzt  auch 
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wissen,'  warum  die  Alten  ihre  Eintheilung  der 
Musik  nicht  nach  Dur  und  Moll,  sondern  nach 
authentisch  und  plagalisch  machten,  und  in  Be¬ 
tracht,  dass  dieses  eigentlich  nur  den  Kirchenge¬ 
sang  betraf,  ihnen  hoffentlich  Bey  fall  geben.  Der 
authentischen  Tonarten  waren  fünf,  und  der  pla- 
galisclien  drey. 

XIV.  Beleuchtung  einiger  Sätze  von  Rousseau 
und  Kirnberger.  Roussearfs  kurze  Definitionen 
der  Kirchentonarten  (die  er  übrigens  mit  den 
Tonarten  der  alten  Griechen  keinesweges  verwech¬ 
selt,  ihnen  auch  nicht  die  jetzt  gewöhnlichen  grie¬ 
chischen  Benennungen  giebt)  sind  in  sieben  Fallen 
nur  halb  wahr  und  in  einem  Falle  ganz  falsch. 
Kirnberger  hat  in  seiner  Kunst  des  reinen  Satzes 
von  den  Kirchentonarten  einige  gute  Bemerkungen 
gemacht  (und  diese  waren  die  erste  Veranlassung, 
dass  ich  auf  diese  Sache  aufmerksam  wurde) ;  aber, 
seine  Ansichten  vom  authentischen  und  plagaliscfien 
sind  wesentlich  irrig  und  sich  selbst  widersprechend, 
und  praktisch  durchaus  unausführbar;  welches  um¬ 
ständlich  gezeigt  wird. 

XV.  Verfall  der  Choralkunst.  Sehr  ungern 
muss  ich  den  sonst  so  achtungswertben  Haifischen 
Anstalten  zu  Anfang  des  löten  Jahrhunderts  die¬ 
sen  Verfall  Schuld  geben.  Die  Thatsachen  zwin¬ 
gen  mich  dazu.  Die  meisten  der  damals  neuge¬ 
fertigten  CIioral-Melodien  sind  förmliche  Menuet¬ 
ten,  und  im  Anfang  (mein  Exemplar  vom  Frey- 
lingshausischen  Gesangbuch  ist  vom  Jahr  1718) 
erscheinen  sie  auch  ganz  in  dieser  Gestalt.  In 
der  Folge  hat  man  sie  in  so  fern  veredelt,  dass 
ihnen  die  Tanzform  benommen  wurde.  Dieses 
ist  auch  im  Choralbuch  der  Brüdergemeinde  ge¬ 
schehen,  wie  ich  durch  einige  Beyspiele  zeige. 
Aber  in  dieser  Gemeinde  hat  kein  Haifischer  Cho¬ 
ral  zur  Würde  einer  sogenannten  liturgischen  Me¬ 
lodie  gelangen  können.  Diese  WTürde  ist  nur,  sol¬ 
chen  Melodien  geblieben ,  die  nach  den  Gesetzen 
der  Kirchentonarten  gesetzt  worden  sind. 

Seit  der  Haifischen  Periode  hat  zwar  z.  B. 
Sebastian  Bach  die  Kirchentonarten  praktisch  cul- 
tivirt  und  vermuthlich  auch  seinen  Schülern  die 
Grundsätze  davon  mündlich  vorgetragen  (ein 
,  Schriftsteller  war  er  nicht;);  andre,  z.  B.  Sulzer, 
haben  mit  grosser  Achtung  davon  geschrieben 
(wiewol  theils  mit  unrichtigen  und  der  Sache 
höchst  nachtheiligen  Ausdrücken,  theils,  ohne  das 
geringste  von  dem  innern  Wesen  derselben  bey- 
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zubrmgcn);  aber  auf  der  andern  Seite  hat  Hiller 
eine  förmliche  Schmähschrift  gegen  dieselben  ge¬ 
schrieben  (welche  noch  dazu  in  sammtlichen  Säch¬ 
sischen  Kirchen  als  ein  In ventarium -Stück  für  die 
Nachwelt  aufbehalten  wird);  und  ein  sehr  gang¬ 
bares  Lehrbuch,  Löhleins  Klavierschule  (mein 
Exemplar  ist  die  erste  Auflage,  von  ihm  selbst 
herausgegeben),  liat  ihnen  sogar  die  Existenz  ab¬ 
gesprochen,.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  seit 
mehr  als  hundert  Jahren  in  den  jSchulen  über¬ 
haupt  aller  Unterricht  darin  aufgehört  hat.  Daher 
der  grosse  Unterschied  zwischen  den  ehemaligen 
und  jetzigen  Cantoren.  Von  jenen  sind  über 
2000  Kirchen -Melodien  gesaminlel  worden,  und 
wahrscheinlich  sind  noch  weit  mehre  gänzlich 
verloren  gegangen.  Wo  finden  sich  die  Arbeiten 
ihrer  heutigen  Nachfolger? 

(Es  wird  unverzüglich  ein  Anhang  folgen, 
unter  andern  mit  dem  Vater  -  Unser  der  alten 
Böhmischen  Brüder,  gesungen  in  Herrnhut  am 
5 1  steu  Octoher  1817  ganz  zu  Anfang  des  Jubi¬ 
läum-  Gottesdienstes ,  vierstimmig  von  20  männ¬ 
lichen  und  weiblichen  Chorstimmen,  wodurch  die 
Gemeinde  auf  eine  überraschende  Weise  sich  ganz 
in  die  Zeiten  der  Reformation  versetzt  fühlte.  Die 
beyge fügten  Anmerkungen  werden  über  den  alten 
Kirchengesang  ein  mehr  es  Licht  verbreiten.) 


Musikalisches  Allerl  ey  aus  Paris ,  v  o  m 
Monate  März  1819. 

(Beschluss  a  'is  No.  17.) 


Ein  bereits  vor  mehren  Jahren  vom  hiesi¬ 
gen  Harfenisten  Hrn.  Nadermann  gemachter  Ver¬ 
such,  eine  Messe  bloss  von  zwölf  Harfen  begleiten 
zu  lassen,  ist  in  diesen  Tagen  in  der  Kirche  Notre- 
Darae  zum  Th  eile  wiederholt  worden.  Eine  von 
einem  hier  lebenden  deutschen  Harfenspieler ,  Na¬ 
mens  Stockhausen ,  in  Musik  gesetzte  Messe  ist 
daselbst  aufgeführt  worden,  deren  Orchester  aus 
acht  Harfen  und  einigen  Blas-  und  Saiteninstru¬ 
menten  bestanden  hat.  Da  ich  der  Aufführung 
nicht  beygewohni,  auch  kein  einziges  hiesiges 
Journal  derselben  Erwähnung  gethan  ;  so  kann  ich 
weder  über  den  Effect  der  Ausführung,  noch  über 
den  Werth  der  Compositioti  ein  Urtheil  fallen. 

Dem.  Gerbini,  eine  Schwester  der  bekannten 
Geigenspielerin  und  Sängerin,  welche  letztere  iu 
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den  Jahren  180 5  oder  1806  eine  Reise  durch 
Niedersachsen  gemacht  hat,  will  nächstens  ein 
Conceit  geben  und  sich  darin,  mit  Gesang  hören 
lassen. 

Lafont  kündigt  ebenfalls  für  die  ersten  Tage 
des  Monats  April  ein  Concert  in  der  grossen  Op  ei’ 
au.  Dieser  Künstler  scheint  des  Glaubens  zu  seyn, 
dass  seiue  Unternehmung  ohne  Fiisse  nicht  gut  von 
Statten  gehen  möchte.  Er  will  also  klüglicher¬ 
weise  seinem  Concerte  ein  Ballet  anhäugen. 

Die  grosse  Oper  steht  auf  dem  Punkte,  ei¬ 
nen  grösser«  Lärm  als  je  za  machen:  sie  (oder 
die  Pariser  National -Garde)  will  ziun  Besten  der 
Armen  ein  Concert  geben  und  dazu  ihre  bey- 
den  Orchester ,  nämlich  das  der  grossen  Oper 
und  das  italienische ,  zu  eiuem  einzigen  vereini¬ 
gen.  Rechnet  man  säramlhcbe  Arme  und  Kehlen, 
die  für  den  l  ag  werden  in  Bewegung  gesetzt  wer¬ 
den ,  zusammen;  so  möchten  leicht  vierhundert 
Beine  dazu  gehören  ,  tim  diesen  musikalischen  C’o- 
loss  an  Ort  und  Stelle,  und  wieder  von  dannen 
zu  bringen,  wobey  natürlich  die  vierbeinige- Hülfe 
nicht  einmal  mit  in  Anschlag  gebracht  wird.  Wenn 
mau  mit  Ruhe  über  die  Sucht,  solch  eine  quan¬ 
titative  Musik  zu  veranstalten ,  nachdenkt;  so  sollte 
es  einen  fast  dünken ,  man  sey  aus  dem  musika¬ 
lischen  Europa  nach  China  versetzt,  wo  man  sich 
nur  dann  in  den  dasigen  Hofconcerlen  recht  er¬ 
götzt,  wenn  dem  Solospiele  von  einigen  tausend 
Kesselpaukern  das  Solospiel  vorgestanden  wird. 
Uebrigens  weiss  ich  recht  gut ,  dass  die  Deutschen 
in  diesem  Falle  nicht  weniger  französich,  als  die 
Franzosen  selbst  sind.  Was  mich  jedoch  anbetrifft, 
so  gestehe  ich  offen,  dass  mir  irgend  ein  Chor, 
von  den  vier  deutschen  Sängern  aus  Wien  gesun¬ 
gen,  lieber  seyn  würde,  als  wenn  sich  fünfzig-' 
bärtige  und  unbärtige  Kehlen  der  grossen  Oper 
damit  befassten. 

Einmal  im  Zuge,  gedenkt  die  Acadeniie  Royale 
de  Musique  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  zu 
bleiben :  sie  wird  eine  Menge  Concerts  Spirituels 
geben,  man  sagt  vier.  Schade,  dass  die  Feier¬ 
lichkeit  der  stillen  Woche  es  der  grossen  Oper 
unmöglich  macht,  den  Geist  dieser  Concerte  durch 
die  Beine  der  Tänzer  anschaulich  zu  machen. 
Sonst  würden  wahrscheinlich  Ballette  mit  diesen 
Concerten  verbunden  werden. 

Nachdem  meine  Leser  zu  dein  genannten 
Heere  von  gegebeuen  uud  zu  gebenden  Concerten 
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noch  das  zweyte  Heer  der  verschiedenen  SeanCes 
musicales  (als  da  sind  von  ßaillot,  Boucher,  detr 
Gebrüdern  Bohrer,  dem  Reicha'schen  Quintette  von 
der  Familie  Dümouchel,  dem  Violoncellisten  Nor- 
blin,  von  Mad.  Gail  u.  s.  w.)  werden  hinzuge- 
rechnet  haben  (wobey  wir  das  dritte  Heer  der 
Liebhaber -C'oncerte  ganz  unbeachtet  lassen  wol¬ 
len  );  so  wird  sie,  gleich  mir,  fiir  das  Schicksal 
unsers  deutschen  Landsmannes,  Hrn.  Muhlenfeldt 
aus  Braunsch weig ,  zu  bangen  beginnen.  Dieser 
junge  talentvolle  Künstler  ist  hier  angekommen 
und  gedenkt  ebenfalls  Concert  zu  geben.  Die  Pa¬ 
riser  Musik-  Neugierde  hat  das  mit  der  Musik- 
Ziiiet  in  Deutschland,  so  wie,  dünkt  mich,  aller 
Orten  in  der  Welt  gemein,  dass  im  Augenblicke, 
wo  sie  sich  übersättigt  fühlt,  Ekel  vor  jedem  fer¬ 
nem  Musik- Genüsse  bey  ihr  eintritt,  so  wie  es 
endlich  mit  einem  von  ausgesuchten  Speisen  über¬ 
ladenen  Magen  ebenfalls  dahin  zu  gedeihen  pflegt, 
dass  er  selbst  indianische  Vogelnester  oder  eine 
Pastete  von  Herings  -  Gehirnen  von  der  Hand 
weisen  würde.  Ich  fürchte,  Hr.  Mühlenfeld,  des¬ 
sen  geistiges  Talent,  obgleich  mir  aus  eigner*  Er¬ 
fahrung  noch  gar  kein  Uriheil  darüber  geworden 
ist,  ich  recht  gern  in  die  Kathegorie  der  so  eben 
genannten  physischen  Leckerbissen  rechnen  will, 
dürfte  diesmal  in  Paris  ankommeu,  conirne  de  la 
moulcirde  apres  diner. 

Ich  kann  meinen  Lesern  nun  zum  Schlüsse 
dieser  Nachricht  die  Neuigkeit  nhttheilen ,  dass  in 
den  letzten  Tagen  dieses  Monats  die  Wiederer¬ 
öffnung  des  italienischen  Theaters  Statt  gehabt 
hat.  Ich  habe  schon  früher  in  meinen  Beytragen 
zu  der  musikalischen  Zeitung  die  Meynung  geäus- 
sert,  dass  mich  eine  italienische  Oper  in  Paris 
eine  Pflanze  zu  seyn  dünkt,  die  in  einen  auslän¬ 
dischen  Boden  versetzt  sey :  diese  tragt  anfangs 
scheinbar  dieselben  Früchte,  fängt  dann  alier  au, 
mit  jedem  Tage  immer  mehr  zu  kränkeln  und 
stirbt  am  Ende  ganz  ah.  Dies  ist,  rufehr  oder 
weniger,  in  allen  verschiedenen  Zei&pochen  der 
Fall  gewesen,  wo  man  es  unternommen  hat,  ein 
italienisches  Theater  zn  Paris  errichten ,  oder  von 
neuem  eröffnen  zu  wollen.  Konnte  doch  selbst 
Buonaparte,  bey  seiner  bekannten  National- Liebe 
für  italienische  Musik  ,  diesem  Theater  nur  dadurch 
eine  lemporaire  Existenz  sichern,  dass  er  die  Unko¬ 
sten  derselben  fast  ganz  allein  aus  seiner  Chatulle 
bestritt !  Dies  widrige  Schicksal  der  italienischen  Oper 
zu  Paris  mag  niemanden  Wunder  nehmen,  der  von 


der  Wahrheit,  dass  die  Pariser,  oder  'überall  die 
Franzosen ,  keine  andere  als  ihre  eigne  Natiorial- 
Musik  lieben,  sattsam  überzeugt  ist;  vielleicht 
würden  sie  die  italienische  Musik  allenfalls  ertra¬ 
gen,  wäre  sie  nur  einem  französisch  -  witzigen 
oder  in trig ü enhaften  Texte  untergelegt.  Der  Cane- 
vas  der  italienischen  Texte  aber  ist  ihnen  ein. 
Gräuel ;  in  ihrem  Sinne  haben  freylieh  sie  nicht 
unrecht:  die  Worte  zum  Joconde  lassen  sich  zum 
Beyspiele  auf  eine  angenehm-verständlichere  Weise 
vernehmen ,  als  zum  Beyspiele  die  Narrenthei- 
dungen ,  die  in  den  Cantatrici  V Marie  getrieben 
werden.  So  mag  immerhin  die  Musik  zu  letzter 
Oper  ein  Meisterstück  seyn ,  sie  mögen  sie  doch 
nicht  hören;  so  möchten  die  Noten  zum  Joconde 
auch  noch  hundertmal  mehr  Noten  seyn,  letztere 
würden  ihnen  dennoch  ein  immer,  grösseres  Ent¬ 
zücken  verursachen.  Somit  sieht  sich  das  italie¬ 
nische  Theater  lediglich  auf  die  hiesigen  Fremden 
beschränkt;  aber  auch  diese  lassen  sich  mehr  odei: 
weniger  in  den  hier  herrschenden  Ton  stimmen 
und  fangen  bald  an,  den  Tanz  der  grossen  Oper, 
und  das  recht  lobenswerlhe  Spiel  des  Theaters 
Feydeau  dem  italienischen  Theater  vorzuziehen, 
besonders  wenn  letzteres,  wie  in  den  letzten  vier 
oder  fünf  Jahren  Stets  der  Fall  gewesen ,  nicht 
in  allen  Fächern  gleich  vollkommen  besetzt  ist.’ 
Es  bleiben  dem  italienischen  Theater  freylich  seine 
zwey  oder  dreyhuudert  wahren  Musikliebhaber  über; 
aber  diese  bringen,  da  doch  nicht  jeder  jeden  Abend 
hineingeht,  ohngefähr  eine  sichere  Einnahme  von 
etwa  wöchentlich  dreymal  sechshundert  Franken 
hervor:  davon  kann  dies  Theater  nicht  erhalten 
werden.  Diese  zweifelhafte ,  oder  vielmehr  ganz 
unsichere  Unterstützung  von  Seiten  des  Publikums 
wirkt  noch  auf  einem  zweyten  Wege  verderblich 
auf  das  Schicksal  des  Theaters:  statt  nämlich  bey 
den  Engagements  die  Wahl  auf  anerkannt  vortreff- 
|  liehe  Künstler  fallen  zu  lassen  und  somit  das  Pu¬ 
blikum  gegen  seinen  Willen  zum  Besuche  dieses 
Theaters  zu  zwingen,  begnügt  sich  di e# Administra¬ 
tion  desselben  in  der  Regel  damit,  nur  einen  ein¬ 
zigen  Sänger  von  Ruf  zu  engagireu  und  die  übri¬ 
gen  Stellen  mit  Mittelgut,  oder  mit  noch  etwas 
schlechtem!  zu  besetzen  :  auf  diese  Weise  wird  dem 
Publikum  wol  eine  vorübergehende  Neugierde,  aber 
nie  ein  bleibender  Enthusiasmus  für  das  italieni¬ 
sche  Theater  ein  gellöst.  Dieser  Fall  ist  bey  der 
jetzigen  Wiedereröffnung  desselben  von  neuem, 
aber,  wie  es  scheint,  noch  unter  bey  weitem  nach- 


303 


304 


1819. 

th eiligem  Verhältnissen  eingetreten:  keiner  der 
engagirten  Mitglieder  ragt  über  die  Mittelmässig- 
keit  hervor,  die  meisten  stehen  sogar  noch  tief 
unter  derselben.  Wie  dahey  der  so  verdienstvolle 
Pär,  der  als  Mitdirecfor  dieses  Theaters  übrigens 
einen  recht  lebendigen  Eifer  für  die  Erhaltung  und 
Aufnahme  desselben  zeigt,  sich  so  theilnahmlos 
verhalten  kann,  lässt  sich  nur  aus  der  Erschei¬ 
nung  erklären ,  dass  der  Mensch ,  selbst  der  aus¬ 
gezeichnetste ,  bey  vorrückendem  Alter  auf  einen 
^*unkt  zu  kommen  pflegt,  wo  ihm  alles  wohl  zu 
gehen  scheint,  wenn  es  ihm  selbst  nur  nicht  übel 
geht.  Folgendes  sind  die  Namen  und  die  etwa- 
nigen  Vorzüge  der  neuengagirten  Mitglieder:  Mad. 
Ronzi- Debignis,  Prima  Donna,  ist  ohnstreitig  die 
bedeutendste  Acquisition,  welche  das  Theater  ge¬ 
macht  hat.  Diese  Sängerin  besitzt  zwey  Vorzüge, 
die  ihr  in  den  Augen  der  Pariser  den  dritten,  den 
sie  nicht  hat,  für  eine  gewisse  Zeit  entbehi'lich 
machen  dürften:  sie  ist  eine  hübsche  Frau  und 
eine  eben  so  leidliche  (ernste)  Schauspielerin.  Aber 
eine  eigentliche  wahre  Singmethode  besitzt  sie  nicht; 
was  sie  leistet,  ist  weder  gut  noch  schlecht,  weder 
warm  noch  kalt.  Der  Beyfall,  welcher  ihr  in  i 
ihrer  zweymaligen  Vorstellung  der  Fuorusciti  von  j 
Par  geworden  ist,  dürfte  sich  bald,  wie  wir  das  unter 
ähnlichen  Umständen  so  häufig  gesehen  haben,  in 
absolute  Gleichgültigkeit  verwandeln.  Dem.  Lip- 
parioi  ist  als  Sängerin  noch  unbedeutender,  und 
als  Frau  und  Schauspielerin  gar  und  ganz  nicht 
mit  Mad.  Ronzi  zu  vergleichen:  trotz  dem  ist  ihr 
in  der  Pastorella  nobile  von  Guglielmi,  Vater, 
deren  erstere  Scenen  fast  den  Unwillen  des  Pu¬ 
blikums  erregt  hatten ,  die  sonderbare  Auszeichnung 
geworden,  dass  ihre  zweyte  Arie  (ich  weiss  nicht, 
warum?)  mit  einer  gewissen  Wuth  beklatscht  wor¬ 
den  ist.  Mir  ist  dabey  Tramezzani  eingefallen, 
dessen  Arie  den  ungestümsten  Beyfall  erhielt, 
während  er  zu  Anfang  und  zu  Ende  seiner  Rolle 
ausgepfiffen  wurde.  -So  arg  dürfte  es  freylieh  der 
Dem.  Lipparini  nicht  ergehen.  Der  Tenorist 
Bordogtii  hat  eine  vortreffliche  Schule,  in  der  er 
ohngefähr  Crivelli  gleicht,  aber  weder  Frische, 
noch  Kraft  und  Fülle  der  Stimtne.  Ein  anderer 
Tenorist,  Torri,  besitzt  noch  weniger  Stimme  und 
gar  keine  Schule,  sondern  nur  einen  gewissen 
natürlichen  Mechanismus.  Dabey  ist*  er  fast  ganz 
heiser.  Dem  Bassisten  Debignis  ( ’bitffo  cantante ), 
dem  Manne  der  Prima  Donna,  fehlt  es  weder  an 
Stimme,  noch  an  Spiele ,  wolaber  an  dem  leben- 
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digen  Hauche,  der  beydem  Interesse  zu  ertheilen 
vermag.  Graziani,  erster  Komiker,  mag  ehemals 
des  Rufs  würdig  gewesen  seyn,  den  er  noch  jetzt 
geniesst.  Jetzt  ist  er  physich  ganz  erschöpft,  da¬ 
bey  klein  und  ausnehmend  mager.  In  einem  sol¬ 
chen  Körper  können  auch  der  künstlerischen  gei¬ 
stigen  Intentionen  nicht  zn  gnügender  physischer 
Erscheinung  kommen.  Nichts  destoweiüger  gestehe 
ich ,  dass  ihm  manche  Andeutungen  und  Nuancen 
noch  jetzt  vortrefflich  gelingen.  Die  sind  aber 
für  den  grossen  Haufen,  der  in  einem  italienischen 
Buffo  Lebenskraft,  Beweglichkeit  und  Keckheit 
verlangt,  verloren.  So  dürfte  Graziani ’s  Schick¬ 
sal  sich  vielleicht  in  noch  kürzerer  Zeit,  als  das 
der  übrigen,  entscheiden.  Dies  sind  diejenigen 
Mitglieder,  welche  bis  heute  in  den  beyden  ge¬ 
nannten  Opern  debiilirl  haben.  Pellegrini  ist  an¬ 
gekommen,  aber  nocli  nicht  aufgetreten.  Von 
diesem  Komiker  wird  viel  Loben.s  gemacht:  wer 
nur  nicht  bereits  so  misstrauisch  geworden  wäre! 
Auch  von  Garcia,  Mad.  Mainvielle-Fodor  u.s.  w. 
wird  gesprochen.  Mit  denen  aber  möchte  es  noch 
eine  Weile  Anstand  haben. 

G .  L»  P.  Siegers . 


Nachrichten. 


Dresden.  Kirchen  -  Musi  Je.  Am  Oster-Vor- 
abende  wurde  zum  zweytenmale  das  Oratorium, 
Isaak ,  ein  F orbild  des  Erlösers*  Gedicht  von  Me- 
tastasio ,  mit  Musik  vom  Hrn.  Kapellmeister  Ritter 
Morlacchi  aufgeführt.  Da  schon  im  Jahrgange  1817 
der  raus.  Zeitung  (No.  20,  Seite  345)  ausführlich 
über  dies  Werk  gesprochen  worden  ist,  so  begnügen 
wir  uns,  nur  folgendes  hiuzuzufügen.  Hr. Morlacchi 
hatte  einige  zn  lange  Stücke  in  diesem  Werke, 
und  allerdings  mit  Gewinn  für  den  Effect,  abge¬ 
kürzt.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  dies  auch  an 
den  beyden  letzten  Chören  des  ersten  und  zweyten 
Theils  geschehen  seyn  möchte.  Die  häufigen  Mo¬ 
dulationen  in  fremde  Tonarten  für  diesen  Gegen¬ 
stand  im  Thema,  verlangen  die  Musik  und  schwä¬ 
chen  nur  dadurch  ihre  Wirkung.  Kürze  ist  die 
beste  Methode.  Die  Composition  hat  übrigens  sehr 
gelungene  Stücke  in  Rücksicht  auf  Melodie  und 
Harmonie,  auch  hat  der  Componist  es  verstanden, 
sich  mehr  im  Grossartigen  zu  halten,  um  durch 
die  Melodie  unsere  geräumige  Kirche  auszufiillen 
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und  auf  die  ungemein  zahlreiche  Versammlung  zu 
wirken.  Die  Ausführung  war  sehr  genaue  Hr. 
Sassaroli  erwarb  sich  als  Sarah  und  Engel  allge¬ 
meinen  Beyfall  Er  war  nicht  selbst  so 'gerührt 
dabey  im  Ausdrucke  des  Gesanges,  als  bey  der 
ersten  Aufführung,  wo  ihn  zurückgehaltene  Thrä- 
uen  in  manchen  Passagen  der  schönen  Arie :  J Q-eh, 
parlate  etc.  störten,  und  wir  hörten  ihn  diesmal 
fester  und  ausdrucksvoller  im  Vortrage  dieser  schö¬ 
nen  Stellen.  Hr.  Benelli,  als  Abraham,  blieb  dem 
*  Charakter  und  den  Gefühlen,  die  ihn  darstellen, 
getreu,  und  erwiess  sich  wie  immer  als  einen 
Meister  in  der  Declamation.  Die  Verzierungen 
seines  Gesanges  waren  sinnig  und  kunstgerecht.  We¬ 
gen  Ilrn.  Buccolini’s  Unpässlichkeit  vertrat  Hr. 
Cantu  seine  Stelle  als  Isaak:  eine  für  den  Alt 
geschriebene  Partie;  allein,  obgleich  der  Ton setzer 
sie  zum  Theil  für  seine  Stimme,  den  Tenor,  ein¬ 
gerichtet  hatte,  so  waren  doch  manche  Stellen  für 
diesen  Schlüssel  zu  tief,  oder  zu  hoch,  wodurch 
sie  um  desto  mehr  verloren ,  da  Hrn.  Cantu’s 
Stimme  für  diese  Kirche  etwas  zu  schwach  ist. 
Er  tbat  übrigens  sein  Möglichstes ,  um  sich  aus¬ 
zuzeichnen  und  es  gelang  ihm.  Hr.  Benincasa, 
als  Gamari,  machte  mit  seiner  starken  und  sono¬ 
ren  Stimme  viel  Eindruck.  Das  treffliche  Orche¬ 
ster  spielte  diese  Musik  mit  der  rühmlichsten 
Aufm  er ksam  kei  t. 

Nach  den  Oster  -  Feyertagen  wurde  die  Bühne 
mit  Mozart’s  Entführung  aus  dem  Serail  von  der 
deutschen  Gesellschaft;  eröffnet,  worin  Hr.  Klen¬ 
gel  vom  Leipziger  Stadt  -  Theater  hier  in  Bel- 
monte's  Rolle,  und  Hr.  Meyer  aus  Cassel,  als 
Osmin,  debütirten.  Der  erstere  hat  gute  Methode, 
Ausdruck  und  Gefühl,  seine  Stimme  ist  jedoch, 
Vorzug]  ich  in  den  Brusttönen ,  sehr  schwach.  Seine 
hohen  Tone  sind  die  stärksten  und  zugleich  an¬ 
genehm  und  sonor;  sein  Spiel  ist  gut  und  seine 
Declamatiou  richtig.  Er  fand  in  dieser  Rolle 
Beyfall,  doch  nicht  in  dem  Maasse,  als  er  es  nach 
dem  Urtheile  der  Kenner  verdient  hatte,  weil  das 
Publikum  für  Hrn.  Gerstäcker  eingenommen  ist, 
welcher  bey  unserm  Theater  mit  einem  guten  Ge¬ 
halte  auf  drey  Jahre  angestellt  worden  ist,  und 
welchen  man  für  das  Ideal  aller  deutschen  Teno¬ 
risten  zu  halten  scheint.  Unser  Urtheil  über  den 
letztem  behalten  wir  uns  vor,  bis  wir  erst  bey 
einer  andern  Vorstellung  seine  Stimme  und  Me¬ 
thode  und  sein  Spiel  beobachtet  haben  werden. 
Mad.  Metzner ,  in  Constanzens  Rolle ,  hat  sich  nicht 
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sehr  verbessert.  Sie  würde  gewinnen,  wenn  sie 
ihre  Schüchternheit ablegen  und  Muth  fassen  könnte.’ 
Bey  dem  Orchester,  und  im  Ganzen  bemerkte  man, 
die  fehlende  energische  Direction  unseres  Kapell¬ 
meisters,  des  Hrn.  v.  Weber,  welcher  gefährlich  krank 
war,  sich  aber  zu  unserer  Freude  nun  wieder  aus¬ 
ser  Gefahr  befindet.  ; 

Am  1 7  ten  gab  die  italienische  Gesellschaft 
hier  zum  erstenmale  Gianni  die  Parigi,  nach  dem 
Französischen  von  Romani,  mit  Musik  vom  Hrn. 
Kapellmeister  Morlacehi.  Hr.  M.  schrieb  diese 
Musik  in  Mayland  für  das  Theater  della  Scala, 
wo  sie  am  zweyten  Juny  1 8 1 8  aufgeführt  und 
mit  grossem  Beyfalle  aufgenommen  wurde.  Das 
Sujet  dieser  Oper  ist  aus  ihren  Darstellungen  auf 
deutschen  Theatern  mit  Boyeklieu’s  Musik  bereits 
bekannt  genug.  Es  war  gewiss  für  Hrn.  Mor- 
lacclii  kein  leichtes  Unternehmen ,  nach  einem 
solchen  Vorgänger  diese  Oper  zu  bearbeiten; 
allein  er  hat  diese  Schwierigkeit  überwunden  und 
Stücke  hervorgebracht,  die  denen  seines  Vorgän¬ 
gers  nicht  nachstehen.  Dieser  strebt  inehr  nack 
dem  musikalisch-rhetorischen,  jener  mehr  nach 
dem  harmonischen  und  immer  im  komischen  ita¬ 
lienischen  Charakter,  ohne  sich  zum  Heroischen  zu 
erheben,  oder  sich  zur  Posse  herabzulassen.  Dort 
finden  sich  glanzende,  geniale,  im  französischen 
Charakter  geschriebene  Stücke,  hier  sind  auch 
anziehende ,  von  Melodie,  Harmonie  und  von  guter 
Haltung.  Im  ersten  Acte  gehören  hierunter  die 
Introductjon,  das  Terzett  mit  den  Worten:  V enga 
eiäseun  quäl  fulmine  etc. ,  die  Arie  der  Prinzes¬ 
sin ,  von  Dem.  Funk  gesungen,  welche  der  Ton¬ 
setzer  so  vortheilhaft  für  die  Eigenthümlichkeit 
ihrer  Stimme  zu  halten  gewusst  hat,  dass  sie  für 
Dem.  Funk  zu  einem  Triumph  wurde;  und  wirk¬ 
lich  hat  sie  seit  ihrer  Rückkehr  aus  Italien  mit 
ihrer  Stimme  noch  nie  so  geglänzt.  Das  Finale 
des  ersten  Acts,  in  dessen  Mitte  sich  ein  Sextett 
für  sechs  voci  reali  befindet,  kann  mau  die  Krone 
des  Ganzen  nennen ,  sowol  wegen  der  schönen 
Harmonie,  als  auch  wegen  der  Klarheit  und  der 
charakteristischen  Modulation  im  Gesänge  jeder 
der  siugenden  Personen.  Das  sehr  komische  Duett 
des  zweyten  Acts  ist  von  guter  Wirkung,  die  Ca- 
vatine  des  Gianni  ist  im  französischen  Charakter, 
anmuthig  und  glänzend.  In  der  zarten  und  an¬ 
ziehenden  Romanze  hört  man  das  provenzaliche 
Thema ;  doch  ist  die  von  Boyeldieu  populairer 
und  daher  wirksamer  und  theatralischer.  Das 
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Duett  der  Prinzessin  und  Gianni’s  hat  den  Fehler 
.der  Länge,  und  das  Moduliren  in  zwar  guten,  ] 
aber  zu  gewagten  Gängen  schwächt  in  dieser  Si¬ 
tuation  seine  Wirkung.  Der  erste  Act  ist  an  Ge- 
jhalt  und  Wirkung  der  bedeutendste.  Die  italie¬ 
nische  Luft  scheint  Hrn.  Moriacchi  neu  begei¬ 
stert  zu  haben.  Er  erhielt  allgemeinen  Beyfall, 
welcher  am  Ende  der  Oper  verdoppelt  wurde. 
Hr.  Cantu,  noch  ganz  Neuling  auf  der  Bühne, 
ionnte  in  der  Rolle  des  Johann  von  Paris,  wel¬ 
che  einen  liebenswürdigen ,  gewandten  und  naiven 
Franzosen  darstellen  soll,  um  desto  weniger  gefal¬ 
len  ,  da  wir  sie  von  Hrn.  Wilhelrni,  abgese¬ 
hen  von  dem  Gesänge ,  schon  sehr  gut  hatten 
spielen  sehen.  Hrn.  Cantu’s  Gesang  ist  allerdings 
anmuthig;  doch  fehlt  ihm  das  Glanzende  des  fran¬ 
zösischen  Gesanges,  welches  dieser  Charakter  for¬ 
ciert.  Er  fand  indess  Beyfall,  der  immerwähren¬ 
den  Volaten  wegen,  die  man  jetzt  für  schöne 
‘Singmethode  zu  halten  scheint,  Dem.  Funk 
-gab  die  ihr  vollkommen  angemessene  Rolle  der 
^Prinzessin,  welche  im  hohen  Grade  Anmuth 
rund  Würde  fordert,  trefflich;  ihre  edle  Gestalt 
erhöhte  die  schöne  Wirkung.  In  einer  Fermate 
liess  sie  das  hohe  D  hören,  worin  sie  mit  Lieb¬ 
lichkeit  und  vollkommen  richtiger  Intonation  aus- 
.Rielt;  sie  schmückte  ihren  Gesang  durch  Passagen, 
die  sie  mit  der  schönsten  Haltung  sang,  so  ange¬ 
nehm,  dass  ihr  lauter  Beyfall  wurde.  Nur  im 
; ersten  Finale  hörte  man  im  Sextette,  wo  es  in 
B  dur  geht,  eine  dem  Gehöre  der  Kenner  etwas 
widrige  Detonation*  Für  die  Rolle  des  Seueschalls, 
welche  früher  Hr.  Genast  in  Gesang  und  Spiele  so 
trefflich  gegeben  hatte,  passte  Hr.  Sassaroli  nicht. 
Auch  Mad.  Miecksch  gab  uns  den  interessanten 
Oli vier  nicht,  den  wir  in  Dem.  Julie  Zucker  fan¬ 
den,  welche  diese  Rolle  vorzüglich  gut  spielte. 
Den  Dorfwirth  gab  Hr.  Benincasa  vortrefflich, 
sowol  in  seinem  Spiele ,  als  auch  im  Gesänge, 
und  zeichnete  sich  besonders  in  dem  schönen  Duett 
des  zweyten  Acts  aus ,  worin  er  uns  zur  Bewun¬ 
derung  hinriss. 

Das  Orchester  spielte  mit  gewohntem  Eifer 
und  mit  der  Kunstliebe  und  dem  Ausdrucke,  durch 
die  es  sich  immer  auszeichnet.  Die  Decoratiouen 
und  das  Costum  waren  sehr  anständig  und  passend ; 
nur  im  letzten  Finale,  nachdem  Johann  erkannt 
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worden  ist,  erscheint  inifcht  alles  seinem  hohen  Stande 
angemessen.  (Die  Fortsetzung  folgt). 


Kurze  Anzeige. 


Serenade  pour  Guitarre ,  Flute  et  Cor  du  Alto 

par  Diclhut.  Oeuv.  5.  Mayence,  chez  B. 
Schott.  (Pr.  i  Fl.  45  Xr.) 

Dieses  Tonstiick  besteht  aus  einem  Allegro , 
Adagio ,  Menuet  und  Trio  und  einem  Rondo. 
Der  Componist  ist  selbst  als  ausgezeichneter  Künst¬ 
ler  auf  dem  Waldhorne  bekannt,  und  beurkundet 
seiue  Kenntniss  dieses  Instruments  durch  die  Art 
und  Weise,  wie  er  für  dasselbe  setzt.  Auch  die 
Partien  der  Guitarre  und  Flöte  zeugen  von  einer 
genauen  Bekanntschaft  mit  diesen  Instrumenten, 
verlangen  aber,  so  wie  die  Hornstimme,  geübte 
Spieler.  Das  Ganze  wird,  mit  Pracision  vorge- 
trageri,  den  Beyfall  derer,  die  nicht  durch  zu 
überspannte  Forderungen  die  eigene  Fähigkeit, 
sich  einem  Kunstgenüsse  willfährig  hinzugeben, 
beeinträchtigen,  erhalten.  Auch  ist  die  Horn-Par¬ 
tie  für  Bratsche  arrangirt  und  wir  glauben :  dass 
die  Zusammenstellung  der  Guitarre  und  Flöte  mit 
der  Bratsche  von  besserer  Wirkung  seyn  werde, 
als  die  der  erstem  beyden  Instrumente  mit  dem 
heterogenen  Horn.  Stich  und  Aeusseres  sind  cor- 
rect  und  schön. 


Six  Sevenades  d’une  execution  facile  pour  le  Pia¬ 
noforte  et  Flute  cornposees  par  N.  Slössel . 
Oeuv.  iö.  Mayence,  chez  ß.  Schott.  (Pr.  i  FI.) 

Ein  Geschenk  für  Dilettanten,  welches  den 
Zweck,  für  den  es  bestimmt  zu  seyn  scheint,  nicht 
verfehlen  wird.  Freundliche  und  heitere  Melodien 
sind  mit  einem  leichten  Accompagnement  verwebt, 
welches  selbst  der  nicht  sehr  Geübte  ohne  grosse 
Schwierigkeit  wird  prima  vista  executiren  können. 
Einige  Fehler  im  Stiche  sind  nicht  von  Bedeutung 
und  können  leicht  verbessert  werden. 


LEIPZIG,  ii£Y  Breitkopf  und  Härtel. 
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ALL  GE  MEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

* 


Den  I2ten  May,  Ns-  19-  > 8  >  *• 


Regens  ion. 


Salve  Regina ,  mit  unterlegtem  deutschen  Texte , 
für  vier  Singstimmen  mit  Begleitung  des 
Piano  forte.  Musik  von  A.  F.  Häser.  Leip¬ 
zig,  chez  Breitkopf  und  Härtel,  (Pr.  i  Thlr.) 

Fast  in  allen  grossem  und  mit  Ilern ,  ja  selbst  in 
mehren  kleinen  Städten  Deutschlands ,  vornämlich 
des  nördlichem,  treten  jetzt  musikalisch  nicht  ganz 
■eingebildete  Personen  aus  den  gesittetem  Ständen 
zu  Sing  vereinen  zusammen.  Sie  wollen  sich  da 
durch  sorgfältigen,  genauen  Vortrag,  vornämlich 
von  Chorälen,  Hymnen,  Motetten  und  guter  kirch¬ 
licher  Gesangmusik  überhaupt,  gelegentlich  aber 
auch  von  andern  mehrstimmigen  Gesängen  — - 
bey  weitem  zum  meisten  im  Chor,  ohne  alle  Be¬ 
gleitung,  oder  doch  nur  mit  der  einfachen,  eines 
Pianoforte,  und  unter  Leitung  eines  möglichst 
guten  Lehrers  und  Anführers  —  auf  eine  anstän¬ 
dige,  würdige  Weise  gesellig  erfreuen;  wollen  ih¬ 
rer  Neigung  zum  Gesang  eine  bestimmte  und  ed¬ 
lere  Richtung,  ihrer  Geschicklichkeit  in  der  Aus¬ 
führung  eine  festere  Begründung  und  bessere  Nah¬ 
rung;  ihrer  Liebe  zur  Musik  überhaupt  eine 
Wendung  über  das  Persönliche  und  seine  Eitel¬ 
keiten  hinaus  geben  —  —  Wie  vieles  könnte 
zum  Lobe  dieser  Vereine  gesagt  werden;  wenn 
sie  nämlich  diesen  Absichten  ,  die  sie  wirklich  alle 
mit  einander  theilen,  in  der  Anwendung  und  Aus¬ 
führung  treu  bleiben!  Es  ist  auch  schon  vieles  zu 
ihrem  gerechten  Lobe  gesagt  worden ;  Eines  aber, 
so  viel  wir  wissen,  noch  nicht,  obschon  es  von 
Wichtigkeit  ist :  und  das  mag  denn  hier  erwähnet 
werden.  Diese  Vereine  nämlich  weeden  und  müs¬ 
sen  nach  und  nach  von  sehr  bedeutendem ,  ja  von 
wesentlich  mitentscheidendem  Einfluss  auf  den  Ge¬ 
schmack  im  Singen  (und  auch  für  den  Gesang  zu 
a  i  i  Jahrgang. 


schreiben)  überhaupt  $  und  vermittelst  dessen  selbst 
auf  Sänger  von  Profession  und  Virtuosen  werden: 
denn  diese  wollen  ja  doch  gefallen  und  belohnt  seyn; 
sind  mithin  genöthigt,  wenn  der  Geschmack  in 
seiner  Richtung  aufs  Einfachere,  Edlere,  Aus¬ 
drucksvollere,  aber  auch  in  sich  Vollendete,  bey 
den  Gebildetem  überall  befestigt,  und  es  bey  de¬ 
nen,  die  für  gebildet  gelten  wollen  ,  allmählich  Ton 
geworden  ist,  wie  jene  wenigstens  zu  sprechen  — 
das  leere,  nichtige  Eitelkeit  wesen  geist-  und  herz¬ 
losen  Klingklangs  abzuthun,  Mittel  als  Mittel,  Zweck 
als  Zweck  zu  behandeln,  und  so  —  aber  mit  rei¬ 
chern  Mitteln,  freyerem  Sinn,  und  in  höherer 
Potenz  —  das  wieder  zu  werden,  was  die  gros¬ 
sen  Sänger  Italiens  und  Deutschlands  in  voriger 
Zeit  waren,  und  wovon  alle  Kenner,  wie  alle 
wahrhaft  unterrichtete  Freunde  des  Gesanges,  in  den 
letzten  Decennien  tauben  Ohren  immerfort  verge¬ 
bens  vorgeprediget  haben  und  noch  heute  verge¬ 
bens  vorpredigen.  Denn  wie  wahr  das  Sprüch¬ 
lein  Schillers  ist ,  das  MülJner  jevzt  zum  ste-. 
henden  Motto  seiner  Theaterkritiken  macht:  „Zu 
allen  Zeiten,  wo  die  Kunst  verfiel,  ist  sie  durch 
die  Künstler  gefallen“  —  so  wahr  wäre  es  auch, 
wollte  man  es  fortsetzen:  „Und  zu  allen  Zeiten, 
wo  die  Kunst  stieg,  ist  sie  durch  die  Besseren  im 
Volk  gehoben  worden.“  — 

Diese  Betrachtungen ,  die  sich  leicht  erwei¬ 
tern  und  mannigfach  anwenden  liessen  —  sind 
sie  nicht  zur  Unrechten  Zeit  angestellt ,  so  sind  sie 
es  auch  nicht  am  Unrechten  Orte.  Wir  haben 
hier  nämlich  ein  Musikstück  anzuzeigen ,  das  — 
wie  zwar  nicht  der  Verf.  sagt,  -wie  aber  aus  ihm 
selbst  hervorgeht  —  ganz  eigentlich,  und  auch 
ursjoriinglich ,  für  Singvereine ,  wie  wir  sie  oben 
beschrieben ,  abgefasst  ist:  ursprünglich  —  denn 
es  ist  nicht  aus  Orchestermusik  für ’s  Pianoforte 
zusammengezogen  u.  s.  w.  ganz  eigentlich — denn 
es  ist  nicht  für  die  Kirche,  und  auch  nicht  für  die 
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Vereinigung  einiger  einzelnen  Sänger  am  Klaviere. 
Dass  es  nicht  für  die  Kirche  sey,  zeigt  nicht  etwa 
nur  die  Begleitung  des  Pianoforte ,  an  welches  Statt 
eine  schwach  registrirte  Orgel  ebenfalls  dienen  könnte : 
sondern  der  Styl  zeigt’s ,  worin  es  abgefasst  ist. 
So  ist  es  auch  nicht  einzelnen  Sängern  am  Kla¬ 
viere  bestimmt;  denn  es  verlangt  Abwechselung 
des  vielstimmigen  Chors  mit  Solo- Gesang,  und 
müsste  an  Wirkung  beträchtlich  verlieren  ,  würde 
der  Chor  nur  von  vier  einzelnen  Stimmen  vor¬ 
getragen  —  obschon  er,  wie  er  nun  gedacht  und 
geschrieben  ist,  eine  beträchtlich  starke  Besetzung 
nicht  nöthig  macht,  ja  sie  auch  nicht  einmal  be¬ 
günstigt.  Hr.  H.  hat  nämlich  das  Ganze  nicht 
im  eigentlichen  Kirchen -  Styl  verfasst;  sondern 
nur  überhaupt  im  einfach  -  melodischen :  in  wie¬ 
fern  inan  diesen  dem  vielfach-  (combmirt-)  har¬ 
monischen  entgegensetzen  kann.  Die  Klippe  die¬ 
ser  Schreibart,  in  den  Gedanken  etwas  gemein,  in 
der  Ausführung  etwas  flach  zu  werden ,  ist  von 
Hrn.  H.  glücklich  umschifft  worden.  Hat  er  auch, 
was  die  Melodien  anlangt,  das  Profane  nicht  gänz¬ 
lich  vermieden  :  so  kömmt  es  doch  nur  in  Neben¬ 
dingen  ,  in  ausschmückenden  Figuren  u.  dgl. ,  vor. 
Sonst  sind  diese  Melodien  durchaus  anständig,  oft 
edel;  und  im  Ausdruck  den  frommen,  milden, 
innigen  Textesworten  nirgends  unangemessen,  so- 
wol  dem  Sinne  des  Ganzen,  als  der  Bezeichnung 
des  Einzelnen  nach.  (Nur  die  Trennung  des: 
Converte  —  et  Jesum  —  wie  aie  nun  hier  steht, 
S.  1 7,  möchte  getadelt  werden  können.)  Diese 
einfachen  Melodien  nun  hat  IJr.  H.  durch  wohl- 
bedachte  Anordnung  und  günstige  Verbindung,  so 
wie  durch  eine  stets  reine,  fliessende,  nicht  selten 
auch  contrapunktiscli  einigennaassen  verschlungene 
Harmonie  zu  heben  und  mehr  zu  beleben ,  eben 
damit  zugleich  dem  Ausdrucke,  der  in  ihnen  liegt, 
mehr  Tiefe  und  Dauer  zu  geben  gewusst ,  ohne 
dass  durch  solches  Annähern  an  die  strengere, 
kirchliche  Schreibart  die  Leichtigkeit,  Fasslich¬ 
keit  und  Gefälligkeit  des  Ganzen  gelitten  batte. 
Und  dass  Hrn.  H.  ein  natürlich  bequemer,  bieg¬ 
samer,  man  möchte  sagen  glatter  Fluss  des  Gesan¬ 
ges  durch  alle  Stimmen  zu  Gebote  stehe  —  weil 
er  selbst  ein  guter,  erfahrner  Sänger  ist:  das  hat 
er  schon  durch  früher  herausgekommene  Arbeiten 
bewiesen.  Ist  dieser  Vorzug  aber  überall  mit  Lob 
anzuerkenen:  so  ist  er  es  doppelt  in  Compositionen 
dieser  Art  und  Bestimmung.  Ferner  ist  auch  die 
Art,  wie  hier  das  Pianoforte  angewendet  worden 
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ist  —  da  dies  nun  einmal  obligat  seyn  ‘Sollte  — • 
mit  Beyfall  aufzunehmen:  Hr.  H.  lässt  es  nämlich 
zuvörderst  den  Gesang  unterstützen ,  giebt  ihm  aber 
auch  sein  eigenes  Interesse,  doch  stets  innnerhalb 
wohlerwogener,  nicht  zu  weiter  Granzen.  Und 
endlich,  so  zeigt  auch  die  Einrichtung,  dass  alle 
Sätze  kurz  sind ,  und  der  Chor  mit  kleinen  Solos 
wechselt ,  den  erfahrnen  Musikei’ :  denn  eben  in 
Stücken,  wo  von  der  einen  Seite  der  brillante 
Concert-  oder  Opern -Styl,  von  der  andern  aber 
auch  das  Kunstreichere  und  Gelehrtere  in  den 
Formen  vermieden,  und  doch  eine  Folge  von 
mehren ,  einander  im  Ausdruck  nicht  sehr  ent¬ 
fernt  liegenden  Sätzen  gegeben  wird  —  eben  in 
solchen  Stücken  entstehet,  ohne  die&e  oder  ähnli¬ 
che  Hülfsmitlel,  nur  allzuleicht  theils  Monotonie, 
theils  etwas  Weichliches,  wovon  das  Eine  wie 
das  Andere  nichts  werth  ist  und  überdies  der 
Langweile  die  Thür  öffnet. 

Was  wir  hier  von  Compositionen  dieser  Gat¬ 
tung  im  Allgemeinen  anführen,  scheint  eine  wei¬ 
tere  Beherzigung  und  öftere  Anwendung  zu  be¬ 
dürfen  und  zu  verdienen  ,  als  ihm  jetzt  von  vielen, 
besonders  jüngern  Componisten  zu  Theil  wird.' 
Wir  wollen  es  aber  diesmal  nicht  weiter  ausspin¬ 
nen ,  sondern  uns  lieber  mit  einer  Anmerkung 
an  die  Anführer  und  Moderatoreil  jener  Singver¬ 
eine  wenden.  Gesangstücke  von  der  Gattung  und 
Schreibart  dieses  Salve  Regina ,  auch  wenn  sie 
sehr  gut  —  so  gut,  als  eben  dieses,  sind,  dürfen 
nicht  zu  zahlreich,  noch  weniger  mehre  nach  ein¬ 
ander,  ausgeführt  werden,  sondern  müssen  wech¬ 
seln  mit  andern,  in  höherer  und  strengerer  Schreib¬ 
art,  und  zwar  so,  dass  das  Uebergewicht,  der 
Zahl  und  Zeit  nach,  durchaus  auf  die  letztem 
fällt.  Es  wird  sonst  durch  die  Summe  eben  das 
herbeyge führt,  was,  wie  wir  erwähneten,  Hr.  H. 
in  seinem  einzelnen  Werke  glücklich  vermieden 
hat:  Monotonie  und  jenes  Weichliche ,  mit  heyder 
Folge,  der  Langweile  für  die  Zuhörenden  ,  und, 
was  wir  nun  hinzusetzen,  eiues  gewissen  bequern- 
lichen  ,,sich  geheulassen und  eines  endlich  sanft 
aufgelöseten  Wesens  für  die  Ausführenden.  Alles 
das  taugt  aber,  wie  der  Kunst  überhaupt,  so  auch 
jener  Anwendung  derselben  auf  gesellige  Vereine; 
ja,  es  taugt  sogar  dem  Bestehen  dieser  Vereine 
selber,  nicht  im  Geringsten.  Ist  es  nämlich  ein¬ 
mal  in  so  einer  Gesellschaft  gewissermaassen  hei¬ 
misch  geworden:  so  lässt  sichs  kaum  wieder,  auch 
mit  bestem  Willen  und  allem  Fleiss,  liinwegschaflen. 
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Das  Höhere,  Ernstere,  Strengere,  wol  #uch  Der¬ 
bere,  will  dann  den  Dilettanten,  und  noch  mehr 
den  Dilettantinnen ,  eben  sowenig  schmecken,  als 
ihnen  dann  die  grössere  Schwierigkeit,  dies  zu  fas¬ 
sen  ,  mitzueinpfin  den  und  gehörig  auszufiihren, 
schmecken  will.  Es  geht  mit  dieser  geistigen 
Nahrung,  wie  mit  körperlicher.  Vor  allem  kräf¬ 
tige,  derbe  Kost,  dann  eine  feine,  zarte  Schüssel : 
so  ists  gut!  Vor  allem  feine,  zarte  Schüsseln, 
dann  einmal  etwas  Kräftiges ,  Derbes:  so  ists  nicht 
gut!  fast  allein,  und  alltäglich,  Feines  nnd  Zartes: 
so  ists  schlimm!  Und  wie  im  ersten  Falle  um  Ver¬ 
dauung  und  Kräftigung  es  wohl  stehet 5  im  zwey- 
ten  nicht  zum  Besten,  im  dritten  schlecht,  so 
dass  da  endlich  das  Derbere  dem  Appetite  wider¬ 
steht,  dem  Magen  unverträglich  wird  —  was 
Schwächlichkeit,  dann  Krankheit,  endlich  Auflö¬ 
sung  unausbleiblich  zur  Folge  hat:  so  gehet  es  auch 
in  der  Angelegenheit ,  von  der  wir  liier  sprechen. 
— ■  Dass  diese,  von  guter  Meynung  und  schlimmer 
Erfahrung  diclirte  Anmerkung  nicht  gegen  Hrn.  H. 
und  jenes  sein  Werk  gerichtet  sey,  als  wofür  wir 
ihm  vielmehr  dankbar  sind,  und  das  wir,  mit 
der  angeführten  Rücksicht,  allen  Singvereinen  em¬ 
pfehlen  :  dies  sey  zum  Ueberfluss  hier  nochmals 
wiederholt.  — 

Hr.  H.  beginnet  mit  einem  langsamen,  sehr 
sanften,  einfach -melodiösen  Satze,  wro  die  vier 
Solostimmen  mit  dem  Chor  wechseln :  Salve  — 
— Hierauf  folgt  ein  wahrhaft  schönes  lebhafteres 
Solo  für  die  vier  Stimmen ,  erst  im  Wechsel, 
dann  allmählich  zusammentretend ,  und  an  eipigen 
nachdrücklichen  Stellen  vom  Chore  kurz  unter¬ 
brochen.  Jene  sind  thematisch  behandelt:  dieser 
in  einfachen,  gehaltenen  Accorden ,  mit  arpeggi- 
rendern  Pianoforte  geschrieben.  Die  Worte  sind: 
Ad  te  clamamus  —  in  hac  lacrimarum  valle. 
Dieser  ganze  Satz,  gut  vorgetragen,  macht  eine 
rührende,  ausgezeichnete  Wirkung.  Eja  ergo  — 
ist  anfänglich  behandelt  als  Duett  zwischen  Sopran 
und  Tenor,  dann  zwischen  Alt  und  Bass,  wo 
diese  Stimmen  einander  mehr  oder  weniger  imi- 
tiren,  und  dabey  mit  verzierenden  Figuren  viel¬ 
leicht  zu  reich  ausgestattet  sind;  dann  treten  sie 
einfacher  zusammen.  Dieser  Satz  scheint  uns  im 
Gehalt  den  andern  nachzustehen ,  und  sich  selbst, 
so  wie  der  Gattung,  zu  wenig  treu  zu  bleiben. 
El  Jesum  ist  ein  in  ganz  einfacher  Schreibart, 
aber  schön  und  ausdrucksvoll  gehaltener  Satz,  so 
lebhaft ,  als  es  der  Text  zulässt  und  dem  Schluss 


günstig  ist,  und  dabey  so  gemässigt,  mild  und 
devot,  als  es  das  Ganze  verlangt.  — 

Das  kleine  Werk  ist  in  Partitur  gestochen. 
Die,  neben  dem  lateinischen  Texte,  untergelegten 
deutschen  Worte  (die  an  den  Erlöser,  nicht  an 
die  Mutter  gerichtet  sind)  wird  man  an  sich  nicht 
gerade  übel,  aber  besser  den  Noten,  als  dem  Sinne 
angepasst  finden,  und  deshalb,  wo  es  nicht  um  der 
Schwachen  willen  anders  geschehen  muss,  liebei 
beym  Original  verbleiben. 

Rochlitz . 


Nachrichten* 


München.  Nachdem  die  italienische  Opern¬ 
gesellschaft  die  Freunde  des  Gesanges  zwey  Jahre 
hindurch ,  einen  dreymonatlichen  Aufenthalt  in 
Wien  abgerechnet  —  in  ungefähr  vierzig  Vorstel¬ 
lungen  uns  noch  unbekannter  Opera  ernster 
und  komischer  Gattung  unterhalten  und  mitun¬ 
ter  auch  belehret  hatte,  -wollte  ihre  Direction  das 
dritte  Jahr  und  zugleich  ihre  hiesige  artistische  Lauf¬ 
bahn  auf  eine  glänzende  Weise  damit  beschlossen, 
dass  sie  Hrn.  Velluti  für  die  letztem  zwey  Mo¬ 
nate  zu  sich  rief.  Anders  ist  jedoch  ihr  Loos 
gefallen.  Alle,  die  unbefangen  und  aufmerksam 
den  gegenwärtigen  Zustand  unserer  deutschen  Oper 
beobachten  und  Sinn  für  wahren  dramatischen 
Gesang  haben,  der  sich  ein  höheres  Ziel  setzt,  als  dem 
Ohre  zu  schmeicheln ,  diejenigen  besonders,  welche 
bekannt  sind  mit  Italiens  wohllautender  Sprache,  für 
welche  diese  Art  Musik  berechnet  ist,  in  welcher 
sie  entstand  und  nur  allein  in  ihrer  Reinheit  und 
Eigentümlichkeit  fortdauern  und  sich  fortentwik- 
keln  kann,  werden  den  nur  auf  unbestimmte  Zeit 
verlängerten  Aufenthalt  dieser  Gesellschaft  als  ein 
Geschenk  betrachten,  das  wohlthätig  auf  unsern 
Gesang  —  von  diesem  allein  soll  uns  immer  nur 
die  Rede  seyn ;  denn  wie  sehr  der  Deutsche  in 
der  Symphonie,  der  Sonate,  dem  Concerte,  über¬ 
haupt  in  allein ,  was  aus  dem  Instruraentalsatz 
hervorgeht,  dem  Italiener  vorausgeeilet  sey,  wird 
von  diesem  selbst  noch  williger  anerkannt,  als 
jener  ihm  den,  schon  der  Sprache  und  des  viel 
frühem  Anfanges  wegen,  ihm  natürlichen  Vorzug 
in  der  Gesangscomposition  einzuräumen  geneigt 
ist  —  auf  unsere  musikalische  Dichtkunst  und  ihre 
Tonsetzung  zurückwirken  kann,  wenn  wir  anders 
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nicht,  von  Eigenliebe  und  Vorurtheil  geblendet, 
auf  derselben  Stufe  wollen  stehen  bleiben ,  und 
nicht  im  edlen  Wetteifer  mit  unsern  südlichen 
Nebenbuhlern  uns  von  ihrer  Gesangsweise  das 
uns  Mangelnde  aneignen  wollen ,  wie  sie  es  ihrer 
seits  in  neueren  Zeiten  mit  unserer  Orchesterein¬ 
richtung  und  unserm  Instrumentalsatze  thun.  Ohne 
Vorliebe  für  irgend  einen  Namen  werden  deswe¬ 
gen  auch  wir  aus  Bayerns  Hauptstadt,  wo  die 
artistischen  Erscheinungen  beyder  Nationen  vor 
unsere  Anschauung  gebracht  werden,  bey  dem 
Conflicte  der  seltsamsten  von  vielen  Seilen  entge¬ 
genkämpfenden  Meynungen,  die  unsere  dem 
unparteiischen  Leser  dieses  Blattes  vorlegen:  in 
der  Ueberzeugung,  dass  eine  gewisse  Landsmann¬ 
schaft  oder  jetzt  sogenannte  Deutschheit  hier  noch 
mehr  als  anderswo  am  Unrechten  Platze  sey ;  denn, 
wenn  Lessing  schon  die  Tragödie  weit  über 
die  Historie  setzet  und  es  unter  ihrer  Würde 
hält,  sich  zur  Lobpreisung  eines  geschichtlichen 
Helden,  oder  gar  zu  einem  vaterländischen  Stück 
herzugeben  ,  so  muss  wöl  dies  um  so  mehr  mit 
dem  Gesang,  mit  der  Musik  der  Fall  seyn,  die, 
wenn  gleich  Zwillingsschwester  der  Poesie,  doch 
um  so  viel  reinem  und  geistigem  Ursprungs  zu 
seyn  scheinet.,  da  sie  für  sich  keine  unreine  Idee 
auszudrükken  vermag. 

Nach  diesen  Voraussetzungen,  zu  [den  sich 
die  einsichtsvollesten  Männer  älterer  und  neuerer 
Zeit  bekannt  haben,  wenden  wir  uns  zu  Hrn. 
Velluti,  dem  achtungswerthell  Sänger,  dem  sinn¬ 
vollen  Darsteller  menschlicher  Affecte,  dem  Freund 
des  unsterblichen  Pachierotti,  eingeweiht  in  die  ächte 
Kunst  des  Gesanges,  der,  wenn  nicht  schon  aus 
Griechenland  nach  Latium  gebracht,  dort  erhalten, 
und  nach  Wiederherstellung  der  Künste  neu  belebt, 
—  Italiens  Erfindung  und  sein  Stolz  ist,  zwar  in 
unsern  Tagen  durch  den  Einfall  >  kriegerisch  er 
Völker  und  ihren  auf  jede  Kunst  wirkenden  Ein¬ 
fluss  von  seiner  ursprünglichen  Reinheit  in  etwas 
abgewichen ,  doch ,  durch  ihn  Hrn.  Velluti,  ver¬ 
treten  ,  noch  auf  seine  ehemalige  Herrlichkeit 
scliliessen  lässt.  Er  trat  auf  in  Carlo  magno  {hm al), 
in  Ginevra  di  Scozia ,  in  Trajano  in  Dacia ,  Ce- 
lanira ,  in  jeder  der  letztem  Opern  zweymal.  Ihm 
in  jeder  dieser  Darstellungen  zu  folgen ,  und  den 
in  jeder  derselben  entwickelten  Grad  von  Kunst 
zu  würdigen ,  würde  zu  weit  führen.  Wer ,  wenn 
ihm  auch  die  höhere  Bedeutung  des  Gesanges  nicht 
klar  geworden  ist,  hat  nicht  wenigstens  von  den 


Erfordernissen  eines  gebildeten  Gesangkünstlers 
gelesen?  Ein  hiesiges  Blatt  hat  sie  alle  aus  einan¬ 
dergesetzt;  und  da  Hr.  Velluti  allen  —  eines  jedoch, 
nach  unserm  Bediinken,  ausgenommen  —  entspricht, 
ihn  unter  die  Zahl  grosser  Sänger  gesetzt.  Wir 
glauben,  die  Sache  kürzer  nehmen  zu  dürfen, 
indem  wir  aussprechen  ,  was  Jeder  von  uns  gefühlt 
—  dass  er  nämlich,  nicht  durch  die  Roulade  und 
künstlichen  Verzierungen  des  Gesanges,  worin  er 
eben  auch  Meister  genug  ist ,  und  oft  etwas  mehr 
als  man  wünschet,  geleistet  hat,  sondern  durch 
ein  reines,  einfaches,  ohne  alle  Verzierung  vor¬ 
getragenes  Adagio  undRecitativ  uns  tief  ergriffen,  die 
zartesten  Saiten  unserer  Seele  angesprochen  und  uns 
zu  Thränen  des  Entzückens  gerührt  hat;  und  dass 
wir  ihn  in  seiner  Kunst  vollendet  achten,  weil  er 
den  hohem,  edlem  Zweck  derselben,  uns  zu  rüh¬ 
ren  und  zu  hohen  rein  menschlichen  Empfindun¬ 
gen  zu  erheben,  vollkommen  erreicht  hat.  Wie 
er  nun  dieses  bewirket,  möchten  wir  wol  später 
noch  einmal  anseinandersetzen ,  wenn  wir  in 'das 
Wesen  der  italienischen,  französischen ,  deutschen 
und  verdeutschten  Opern  eingehen.  Für  diesesmal 
beschränken  wir  uns  darauf,  eine  Scene,  welche 
allgemein  als  das  vollendetste  Product  seiner  Mei¬ 
sterschaft  anerkannt  worden  ist,  und  welche  uns 
von  den  vielbesprochenen  Wundem  des  alten 
Gesanges  einigen  Begrilf  geben  kann ,  anzuführen 
und  sie,  so  weit  wir  es  mit  Worten  ver¬ 
mögen  ,  zu  charakterisiren.  Es  folget  ihr  mit  No¬ 
ten  geschriebener  Gesang,  ohne  Begleitung,  blos 
mit  beziffertem  Basse.  Mehr  bedarf  es  nicht. 
Die  Composition  derselben,  so  wie  der  ganzen 
Oper  ist  von  Nicolini.  Sie  wird  Manchem,  der 
nur  auf  dem  Papiere  die  Musik  zu  beurtheilen 
gewöhnt  ist,  und  nach  Modefloskeln  haschet,  trok- 
kenund  etwas  steif  Vorkommen.  Anders  aber  verhält 
sich  die  Sache  in  der  Ausführung.  So  würden 
Back  und  Fasch  componiren ,  wenn  sie  nach  eini¬ 
gem  Verweilen  in  dem  Lande  des  Gesanges  noch 
unter  uns  lebten. 

Wittekind  —  noch  einmal  müssen  wir  die  Leser  auf 
die  Lessing’scbe  Dramaturgie] hinweisen ,  worinder 
scharfsinnige  Kunstphilosoph  es  ergreifend  erwei¬ 
set,  dass  die  Geschichte  dem  dramatischen  Dichter 
blos  die  Namen  und  die  allgemeine  Idee  des  Hel¬ 
den  liefere,  um  dessen  übrige  Umstände  und 
Begebenheiten,  Alter  und  Charakter  er  sich  nicht 
zu  bekümmern  habe,  und  sie  bitten,  dies  auf 
die  Oper  anzuwenden.  Nicht  Wittekind  ist  es, 
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der  singt;  der  Sänger,  mit  seinen  Klage-  und  Freu¬ 
detönen,  ist  der  Repräsentant  des, reinen  Menschen 
in  seinem  innigen  Schmerz,  seiner  tiefen  Betrüb- 
liiss  uud  seinem  Kampfe  mit  dem  Schicksal,  indem 
ja  die  Leidenschaften  uns  alle  einander  wieder 
gleich  machen.  —  Mit  dem  Sachsen  -  Anführer 
haben  wir  nichts  zutliun,  ihn  überlassen  wir  der 
costumirenden  Scheere ;  wer  sich  in  diese  Illu- 
sion  nicht  finden  kann,  thut  freylich  besser,  wenn 
er  wahrend  der  Oper  zu  Hause  ein  Kapitel  aus 
Plutarchsj  Parallelen  lieset. 


Wittekind  ist  von  seiner  Geliebten  gewaltsam 
getrennt,  im  Gefängniss,  ganz  allein:  niemand, 
auch  keine  Wache  stört  seine  schmerzlichen  Em¬ 
pfindungen,  denen  er  sich  ganz  überlässt.  Während 
eines  Ritornells  von  2  0  Takten,  in  g  minor,  in 
sehr  langsamen  Zeitmaasse,  in  welchem  Fagott  und 
Ifoboe  in  Solostellen  sich  hören  lassen,  für  das  Fol¬ 
gende  ^ber  nur  einzelne  begleitende  Laute  von  sich 
geben.,  fängt  er  seine  Klage  so  an: 


- -• - 

-  £  M-. 

—  fr  "H -  S  ’S - S - N - S - g — 

-rmj 

4» - 

-1  1  ■  !»..  .  ■  . 

-  0—0  |2 * 

$=  ft»,  p ~ 

p— pz~ 

—  ^  -1 

— £r_&~ 

- 1 - p. - - - - 

— y - n 

-  — >-£3 

-  v  * 

) 

Ecco,  0 

Numi,  compiuto  il  deci’e-to  fa 

-  tal  dellamia  sorte. 

Perclie 

tardaj  la 

ln 


7t> 


I  i  K  * 

fij.*  ----- 


rpL-r. 

I 


-p- 

» 

i/ 


-•;r- 


/ - 


- v - - S 


m 


¥ 


in  orte,  i  miei  ma-li,  i  miei  ma-li  a  fi  -  nir  ? 


k 


üü 


h 


-p: 


•& 


n 

.m 


& 


II 


KPA-  ^  J  7 1-*- 

“ 


§ 


& 


Oh  pa-tri-a,  oh  sposa !  quella  mi  lascia  nel  pe- 


-I — 

V 


liPA— f - h — •- 


f M  -PP - & — fa-t—l®- 


-*=-•- 


:F=r(c 


f 


4>« 


4=^ 


ip: 


< 

I 


riglio  maggior: 


m 


questa  infede-le  solper  de -sio  di  rcgno  i  giuramenti  ob  -  blia, 

sk 


ed  io  fra 


-   y~  yaüji 

-  ■  — - ■■  ■  ■  ’  ■  -  -  ^ 

0   1 

-• - ~ - - - - 

- — 

- ^--1 

-p- . .  -  ■  ■  ■  — i 

■->-  - - 

1$  - — lij« — 


äii=S-?=* 


tanto,  op-presso  dal 


do  -lor, 
Largo. 


mi  struggo,  mi  struggo,  in  pianto. 


319 


1819-  May. 


320 


Largo. 


>; 

fei 


'»*  V  I —  •§.  *f-a  L  mUm  .  J.r 

|  do/.  F/aiV  p  rf  ^  p  tf“  ~ 


r» 


— I£- — N 

äs 


iJzfcEEüH 


-M 


All  quando  cesse-rä  a  -  palpitar  il  cor,  se  in 


gzz  rptja_f  hir::  _,© 
!— :— 5si_^r- 4=^- 


*  i«  ‘  J  £  * 


=r4: 


7  ff  ffB 


4 

*1» 

?s 


-* — ß 


6  3„ 

45 


E£a*  fizjsr^— 
— y— w— ■}- 


ff  4  -  ff 
3  » 


p:= 

7  ff  ff3 


-*  -»- 

1_N - 1 - ! 


SU 


2B  rf  4i> 
'  J  s» 

5 


. ,  . ,  .  .  .  .  ...  N  süss  .  .  .  • " 


ciel  nonv’e  pie-ta,  se  in  ciel  non  v’e  pie  -  tä,non  v’e  pie  -  tä  — -  del  mio,delmiodo-lor !  Ah 


j» 


|irB 


~(D- 


i 


r=£=£; 


-p: 


::  -Kn 


<r 

4 


I  Ssf 


<?Ö3  «~ 


^  \) — f,  F 


r 


“N — :±rj 


'‘45- 


[P  — 5* — r~-— f-  - 


«>> J  t-w — 5>® - 1 - 1 — —h 

r_*_p_c — i - 1/ — sr  — 

- L - ^ k - e-i — 


‘Of  , 

-  j--j — f1 


-N - *x- 


r^— jfcpmsg 


-2-2- 


— ■  * 

quando  cesse-rä  di  palpi  -  tar-mi  il  cpr,  se  in  ciel  non  v’e  pie-tä  del  mio  do -lor,  non  v’e  pie-tä  del  mio  do- 

_  <■ — ■> 

-*-  .*  L  _  •  -5--P- 

Tfnrü^p^it^r— z= - -|n^cn-rrrn^ 


a*  -  «b's 

u  *P 


+.-£-  -£-.ß  ^  '*> 

a _ njer  jc=n£: 

4 — — tß; — Tt — 5a — i — ift—  — — > --> — y - 1 — 3 — 

t*.ib=Ezi^!e=Kz.-f=±==?=^ü=?=E=C^Ei!ri— fcfg?: 


«r 


lüg 


lor,  in  ciel,  in  ciel  —  —  nonv’epie-tä  del  mi-o  do-lor! 

ET  ^ 


a  45  ff  | 


£ 


2Ö 


:=c: 


Mit  Ausnahme  der  Fermaten,  welche  nach  eigner 
Weise  gegeben  wurden ,  und  der  mit  *  bezeich¬ 
nten  Stelle,  wurden  Recitativ  und  Cavatine  in 
höchster  Einfachheit,  ohne  alle  Verzierung,  in 
lange  anhaltenden,  oder,  wo  es  der  Wertausdruck, 
im  Recitativ  foderte,  in  schnell  forteilenden  Tö¬ 
nen  vorgetragen  —  alles  nur  Darstellung,  wirk¬ 
licher  Ausdruck  der  höchsten  Empfindung,  des 
innigsten  Schmerzes;  die  tiefste  Stille  herrschte 
im  ganzen  Hause,  nur  unterbrochen  von  einzelnen 
hörbaren  Afhemzügen  der  bis  zu  Thränen  gestei¬ 
gerten  Rührung,  die  endlich  mit  der  letzten  Ca- 
denznote  in  einen  unwillkürlichen  Ausbruch  des 
höchsten  Beyfalles  übergieng.  Hätten  doch  alle 
die,  welche,  die  höhere  Würde  und  Macht  der 
Tonkunst  verkennend,  die  Oper  einen  Mischmasch 
von  Kunst  —  Künsteley  nämlich  —  und  Unsinn 
nennen,  dieser  Scene  beygewohnt,  gewiss ,.  sie 
würden  ihren  Irrthum  erkannt  haben.  Denn  die 


noch  so  wundersam  modifizirte  Stimme  an  sich 
ist  es  ja  nicht,  sondern  der  mit  dem  Dichterwort 
verschmolzene  Ton  der  Empfindung  und  seine 
Wahrheit  ist  es,  welche  unser  Innerstes  ergreift, 
und  uns  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zur  Theil- 
nahine  hinreisst.  Wir  fahren  in  unsrer  Scene 
fort.  Von  schmerzlichem  Nachdenken  ermüdet, 
verfällt  Wiltekind  in  einen  Schlummer;  aber  auch 
dieser  lindert  nicht  seine  Leiden:  ein  Traumge- 
gesicht  —  in  einem  fernhertön  enden  Chorgesang 
ausgedrückt  —  störet  seine  Ruhe.  Er  sieht,  wie 
seine  Rosmonda  von  seinem  Nebenbuhler  zum 
Brautaltare  geschleppt  wird:  er  hält  sich  nicht, 
eilt  ihr  zu  Hülfe,  und  erwacht.  In  dem  folgen¬ 
den  sehr  pathetischen  Recitafive,  worin  sich  der 
musikalische  Declamator  in  seiner  Vollendung  aus¬ 
sprach,  fühlt  er  ganz  das  Unglückliche  seiner 
Lage:  wechselnde  Affecte  bestürmen  seine  Seele: 
nur  einen  Ausweg  glaubt  er  noch  übrig  —  sich 
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selbst  dem  Tode  für  die  Geliebte  hinzugeben: 
er  ermannt  sich,  der  alte  Muth  entflammt  sich 
ihm  in  der  Brust:  in  der  Schlussarie  (welche 
wir  unten  ebenfalls  mittheilen)  glänzt  er, 
freilich  auch  zu  oft  als  Sänger,  in  einem  über 
das  Schicksal  erhabenen  Selbstgefühle  und  schliesst, 
schon  im  Vorgefühl  der  heitern  Ruhe,  die  seiner 
wartet,  seinen  dichterischen  Gesang. 

Mit  welcher  Kunsterfahrenheit  und  Kennt- 
niss  des  menschlichen  Herzens  dergleichen  Sce- 
nen  angelegt  und  durchgeführt  sind,  wie  auch  in 
der  eben  beschriebenen  ,  von  dem  düstern  Ein¬ 
gang  in  g  moll,  der  trauervollen  Cavatine  in  f 
moll ,  dann  dem  Chor  des  Traumes  in  g  dur, 
mit  dem  darauf  folgenden  modulationsreichen  Re- 
citativ  bis  zur  Arie  in  E  dur,  —  -alles  sinnvoll 
berechnet,  abgewogen  und  kunstvoll  verbunden 
ist,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Zuhörers  vorzu¬ 
bereiten,  zu  fesseln,  seine  Theilnahme,  ohne  Er¬ 
müdung  für  ihn,  zu  steigern  und  ihn  am  Ende 
zu  begeistern,  —  muss  Jedem  bemerkbar  werden. 
Sie  ist  eine  Oper,  ein  Kunstwerk  im  Kleinen,  von 
dem  der  Erfolg  des  Ganzen  grösstentheils  ab¬ 
hängt  ;  unstatthaft  ist  die  oft  gehörte  Bemerkung, 
dass  in  ihm  alles  nur  einem  Sänger  aufgeopfert 
werde.  —  Der  Maler,  welcher  nicht  durch 
stärkere  Beleuchtung  die  Hauptfigur  seines  Ge¬ 
mäldes  herausheheu ,  ein  Dichter,  welcher  den 
Laertes  wie  Hamlet  herausheben  wollte ,  würde 
seinen  Zweck  verfehlen ;  und  eben  so  grundlos 
ist  der  Tadel,  dass  ihre  untergeordneten  Rollen 
(seconda  parte)  zu  sehr'  an  das  Gemeine  gränzen; 
sie  leisten  auf  ihrer  Stufe ,  was  sie  zu  leisten 
haben  und  dürfen  diese  nicht  überschreiten. 

Hr.  Velluti  sang  auch  zuweilen  am  Klavier 
und  i'ührte  auch  hier,  wie  auf  der  Bühne. 
Die  hohe,  unwiderstehliche  Gewalt  der  wahren 
Kunst  bewahrt  sich  so  in  ihm  desto  mehr,  da 
ihm  die  Natur- Gabe  einer  schönen  Stimme,  die, 
wie  ein  schönes  Gesicht  den  Redner,  auch  den 
Sänger  schon  bei  seinem  ersten  Auftritt  empfiehlt, 
abgeht.  Man  muss  sich  an  die  ungewohnte  Stimme 
gewohnt  haben,  oder  schon  in  die  Kunstwelt  einge¬ 
weiht  seyn,  um  alle  Vorzüge  dieses  ächten  Lehr¬ 
lings  der  alten  Gesangschule  zu  erkennen  und 
zu  würdigen. 

Er  schied  im  December  von  uns,  wird  aber 
in  einiger  Zeit  hieher  zurückkommen.  Bald  nach 
ihm  verliessen  auch,  doch  nur  auf  kurze  Zeit,  die 
Herren  Vecchi  und  Zambelli —  undauf  immer  die 


Herren  Gvaziani  und  Torri ,  welche  zur  ital.  Oper 
in  Paris  abgingen,  unsere  Stadt.  Sie  wurden  er¬ 
setzt  durch  die  Herren  Rubini ,  einen  treflichen 
Tenor  mit  schöner  Stimme  und  grosser  Kunstfer¬ 
tigkeit  und  Herrn  Santini ,  einen  ausgezeichneten 
Buffo,  und  einen  Dritten,  auch  für  das  komische 
Fach  geeigneten  Sänger.  Keinem  von  ihnen  fehlt 
jenes  empfehlende  Aeussere,  welches  auf  der 
Bühne  so  wesentlich,  und  besonders  in  jenem 
Kunstlande  unerlässlich  ist,  wo  dem  an  schöne 
und  edle  Menschengestalten  durch  Bildnisse  und. 
Wirklichkeit  gewöhnten  Auge  auch  auf  der  Bühne 
nichts  kümmerliches  vorgeführt  werden  darf. 

Die  Gesellschaft  gab  seit  dem  Neujahre,  mit 
gewohnter  Pracision ,  Gewandtheit  und  im  richti¬ 
gen  Zusammenspiel:  x  II  Barbiere  di  Siviglia, 
von  Rossini ,  eine  Komposition,  welcher  Unbefan¬ 
gene  weder  Character,  noch  eine  Fülle  lebendiger 
uud  neuer  Gedanken  absprechen  werden ,  und 
welche  wir  für  eine  seiner  gelungensten  Arbeiten 
im  höhern  Komischen  halten,  als  welche« 
bis  itzt  (er  ist  noch  sehr  jung)  überhaupt  auch 
seine  eigentliche  Sphäre  zu  seyn  scheint. 

Quanti  casi  in  un  giorno ,  osia  gli  assassi - 
ni,  von  Vittorio  Terni ,  war  ohne  bedeutende 
Wirkung.  — 

II  Turco  in  Italia ,  wieder  von  Rossini. 
Wiederholt  wurden:  Cenerentola  und  Tancredi , 
beide  von  Sigra  Schiavelti  vorgetragen.  Die  Ge¬ 
sellschaft  giebt  jede  Woche  eine  Vorstellung,  und 
immer  ist  das  Haus  gefüllt.  Ihr  Costüme  ist  an¬ 
ständig,  oft  auch  reich,  jedoch  nie  prächtig. 
Man  scheint  zu  vergessen,  dass  man  eine  fremde 
Sprache  hört,  sie  ist  so  innig  mit  dem  Tone 
verschmolzen,  dass  Viele  wähnen,  diese  Sprache 
zu  verstehen,  ohne  sie  zu  wissen.  Auch  darf 
dies  nicht  befremden:  die  ital.  Oper  ist  in  Mün¬ 
chen,  welches  nur  durch  eine  Gebirgswand  von 
dem  Boden  des  Gesanges  geschieden  ist,  schon 
seit  langer  Zeit  immer  halbnational  gewesen.  Sie 
wurde  schon  früh  bei  uns  eingeführt  und  mit 
kurzer  Unterbrechung  bis  1790  fortgesetzt.  Im¬ 
mer  hat  sich  deswegen  bei  nnsern  Componisten 
eine  Art  Cantilene  erhalten;  und  hätten  sie  nur 
dabei  das  Studium  des  Satzes,  wir  meinen  den 
Kontrapunkt  in  seiner  würdigen  Bedeutung,  we¬ 
niger  vernachlässiget  und  Spraehkennlniss  und 
grammatische  Regeln  für  weniger  überflüssig  gehalten, 
so  würde  Manches  bei  uns  anders  seyn,  als  es  sich 
findet.  Wrir  werden  von  der  Geschichte  und 
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den  Begebenheiten  der  italienischen.  Oper  in  un- 
serm  Lande,  von  dem  Einflüsse,  den  sie  auf  unsern 
Kunstgeschmack  ausgeübt,  von  ihrem  momentanen 
Verschwinden  und  den  Veranlassungen  zu  ihrer 
"Wiederherstellung  in  der  Folge  Nachricht  geben, 
und  theilen  schon  im  voraus  die  Freude,  die  wir 
den  Verehrern  unsrer  deutschen  Oper  machen 
werden ,  wenn  wir  zu  ihrer  Kenntniss  bringen, 
dass  schon  vor  i5&  Jahren  hier  in  München  ein 
neuerbautes  Theater  mit  einer  Art  von  Zauber¬ 
flöte  —  componirt  von  einem  Kapellmeister,  der 
zu  seiner  Zeit  eben  so  berühmt  war ,  als  Mozart 
in  unserer ,  und  von  welchem  wir  vielleicht 


einige  Bruchstücke  liefern  werden  —  mit  Rittern, 
denn  Priester  durften  damals  die  Bühne  noch 
nicht  betreten  —  mit  Dekorationen  und  Flug¬ 
werken,  wie  sie  die  neueste  Zeit  nicht  herrlicher 
ausführen  konnte  —  nicht  blos  mit  Tauben  und 
Löwen,  sondern  mit  Bestien  viel  wilderer  Art  — 
und,  was  die  Hauptsache  ist  und  war,  mit  einem  - 
Papageno  —  eröfnet  worden  ist.  Ehe  wir  aber 
die  Erscheinungen  dieser  alten  ital.  Feenwelt  wie¬ 
der  hervorrufen ,  müssen  wir  ihnen  nothwendig 
zuerst  von  unserer  neuen  Zauberflöte ,  womit  un¬ 
sere  Direetion  das  grosse  Theater  am  Maxjosephs¬ 
platze  eröfnete,  einige  Bemerkungen  vorlegen. 
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Amsterdam,  im  April.  Der  achtjährige  Vio¬ 
linist  Hypolit  Ijorsonneur ,  ans  Paris,  gab  hier 
am  2  ofen  Januar  Concert  im  französischen  Thea¬ 
ter.  Er  spielte  ein  abgekürztes  Concert  von 
Kreutzer  und  einige  Variationen  von  Lafont, 
für  sein  Alter  recht  artig.  Seine  Bogenführung 
ist  schon  recht  gut,  u.  sein  Anstand  ist  zu  rühmen; 
doch  sollte  er  noch  nicht  reisen.  Er  hatte  nur 
massigen  Zuspruch.  —  Demoiselle  Sigl  aus 
München  gab  am  26ten  Concert  im  deutschen 
Theater.  In  den  drei  Arien,  welche  sie  sang, 
.zeigte  sie  viel  iknlage,  um  -  einmal  eine  gute  Sän¬ 
gerin  zu  werden :  ihre  Stimme  ist  angenehm  und 
von  einem  bedeutenden  Umfange.  Wollte  sie,  an¬ 
statt  zu  reisen,  noch  ein  paar  Jahre  unter  guter 
Leitung  studiren ,  so  würde  sie  gewiss  überall  vollen 
Beifall  finden:  ihr  angenehmes  Aeussere  würde 
dazu  nicht  wenig  beitragen.  Ihr  sechsjähriger 
Bruder  spielte  Variationen  auf  dem  Violoncell, 
und,  für  ein  so  kleines  Kind,  ziemlich  artig.  Sie 
hatte  auch  nur  massigen  Zuspruch.  In  unsern 
stehenden  Concerten  liess  sie  sich  auch  hören. 

Im  Februar  besuchte  uns  Hr.  Lafont  und 
gab  drei  Concerte  im  französischen  Theater.  Ge¬ 
wöhnlich  spielte  er  erst  ein  Concert  und  noch  ein 
paar  Partien  Variationen  von  seiner  Composition, 
und  sang  dann  zum  Schluss  noch  eine  Romanze 


mit  angenehmer,  aber  kleinen  Stimme.  PIr.  I.a- 
font  ist  unstreitig  ein  trefflicher  Violinist,  wiewohl 
er  nicht  das  Kräftige  von  Rode  oder  Spohr  hat; 
sein  Vortrag  ist  mehr  auf  das  Angenehme  und 
Gefällige  gerichtet,  und  in  dieser  Art  haben  wir 
hier  noch  nichts  Vollendeteres  gehört.  Was  er 
vor  tragt,  gelingt  ihm  immer  ganz  vollkommen; 
allzu  schwierig  ist  nun  das  freilich  nicht;  allein, 
hat  er  wohl  unrecht,  dass  er  nicht,  zu  viel  wagt? 
Seine,  Violine  ist  dünn  besaitet,  mithin  verzichtet 
er  auf  einen  markigen  Ton  und  Vortrag.  Er 
erhielt  grossen  Beifall,  besonders  im  Adagio, 
auch  im  Rondo  und  in  den  Variationen ,  welche 
er  mit  vielem  Geschmack  vortrug,  und  hatte  im¬ 
mer  ein  sehr  zahlreiches  Auditorium. 

Im  März  besuchte  uns  Madame  Catdlani 
und  kündigte  drei  Concerte  zugleich  an,  welche  sie 
im  französischen  Theater  geben  wollte,  den  Ein¬ 
trittspreis  zu  einem  Ducaten  und  3  Gulden.  Da 
sie  grossen  Beifall  und  Zuspruch  fand,  so  gab  sie 
nachher  noch  drei  Concerfe.  Diese  Sängerin  ist  zu 
bekannt,  um  hier  weitläufig  von  ihr  zu  sprechen. 
Doch  müssen  wir  bemerken  ,  dass  wir  ihren  Vor¬ 
trag  vor  vier  Jahren,  als  sie  uns  besuchte,  einfa¬ 
cher  fanden;  sie  verziert  jetzt  weit  mehr,  singt 
auch  mehr  mit  halber  Stimme,  wodurch  sie  nicht 
gewonnen  hat.  Das  God  save  the  King ,  welches 
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sie  vormals  so  sehr  schön  und  kräftig  vortrug, 
blieb  jetzt  weg.  Einige  ihrer  einmaligen 
A/'ien  von  Porlogallo,  Zingarelli  und]  Puccitta, 
sang  sie  auch  jetzt  wieder,  und  ausSerdem  einige 
von  ihr  damals  nicht  gehörte.  Mozarts  vortreffli¬ 
che  Arie  aus  Figaro ,  welche  Mad.  Sessi  so  ein¬ 
zig  schön  sang,  verunstaltete  sie  gänzlich;  das 
schöne  Cantabile  war  durch  die  vielen  Verzierungen 
kaum  zu  erkennen ;  auch  nahm  sie  es  viel  zu  ge¬ 
schwind.  Am  Schlüsse  jeden  Concerts  sang  sie  die  be¬ 
kannten  Rodeschen  Variationen,  mit  einem  unter¬ 
gelegten  Text;  diese  mussten  gewöhnlich  wiederholt 
werden,  wozu  sie  sich  sehr  bereitwillig  'zeigte. 
Sie  singt  nur  das  Thema  und  ?  2  Variationen, 
einige  Töne  tiefer  im  Des;  sie  sind  sehr  sangbar, 
ausgenommen  die  zweite  sehr  schwierige  Varia¬ 
tion,  die  sie  aber  immer  mit  bewundernswürdiger 
Leichtigkeit,  ausführte.  '  Es  befremdet  freilich, 
Violin  -  Variationen  vom.  einer  Singstimme  zu  hö¬ 
ren  ;  wenn  man  sie  jedoch  von  der  grossen  Sän¬ 
gerin  so  vortrefflich  vortragen  hört,  so  muss  man 
die  Künstlerin  bewundern,  und  man  vergisst  die 
dagegen  vorgefasste  Meinung.  Das  war  wenig¬ 
stens  hier  der  Fall.  Ein  Herr  Fontaine ,  noch 
ein  junger  Mann  ,  liess  sich  einigemal  in  diesen 
Cöncerten,  mit  ziemlichem  Beifall,  auf  der  Vio¬ 
line  hören.  Er  zeigte  viel  Fertigkeit ,  hat  aber 
einen  kleinen  Ton  ,  und  seinem  Vorträge  fehlt 
noch  die  höhere  Ausbildung. 

Die  Gesellschaft  Erudilio  Musica  gab  am 
löten  März,  in  der  hiesigen  alten  lutherischen 
Kirche,  das  Stabat  Mater  von  Haydn  und  Chri¬ 
stus  am  Oelberge  von  Beethoven,  unter  der  Di- 
rection  des  Hrn.  jFodor;  der  Sänger  und  Instru- 
mentisten  waren  zusammen  ohngefahr  160.  Die 
Solo-Parthien  sangen  Madame  Schirmer  und  die 
Hrn.  Grosser  und  Gollmich.  Erstere  zeichnete 
sich  vorzüglich  durch  edlen  ,  einfachen,  aber 
kräftigen  Vortrag  aus.  Das  Ganze  wurde  über¬ 
haupt  sehr  gut  ausgeführt,  bis  auf  einige  zu  ge¬ 
schwind  genommene  Stucke,  und  wurde  mit  gros¬ 
sem  Beifall  aufgenommen,  besonders  Beethovens 
Composition,  welche  ganz  vorlreflieh  und  des 
grossen  Meisters  vollkommen  würdig  befunden 
wurde.  Anstössig  ist  der  Fehlgriff  des  Dichters, 
welcher  den  Heiland  als  dramatische  Person  auf- 
treten  und  singen  lasst.  Dies  wurde  auch  hier 
vielen  anstössig  und  hatte  zur  Folge  :  dass,  als 
Madame  Catalani,  einige  Zeit  nachher,  die  Schöp¬ 
fung  von  llaydn  in  der  nämlichen  Kirche  zum 


Vortheil  der  Armen  geben  wollte,  nicht  allein 
diese  Kirche,  sondern  noch  eine  andere,  welche 
auch  zur  Aufführung  grosser  Musikstücke  sehr 
geeignet  ist,  von  den  Vorstehern  derselben  ver¬ 
weigert  wurde,  wodurch  nicht  allein  eine  grosse 
Anzahl  Musikfreunde  sich  in  ihrer  Erwartung  ge¬ 
täuscht  fand’,  sondern  die  Armen  viel  verloren; 
denn  die  Einnahme  würde  ohne  Zweifel  sehr  be¬ 
deutend  geworden  seyn. 

Unsere  Concorte  in  Felix  Meritis  und  Eru - 
ditio  Musica  waren  in  diesem  Winter  vortref- 
lich ,  und  fanden  auch  immer  grossen  Beifall. 
Die  darin  gegebenen  Musikstücke  V>r  anzufüh¬ 
ren,  würde  zu  weitläuftig  seyn.  Wir  gedenken 
daher  nur  des  letzten  Concerts  von  Felix  Meri¬ 
tis ,  welches  sich  durch  die  Menge  der  Stücke 
auszeichnete:  Ouvertüre  aus  Don  Juan;  Arie  von 
Beethoveu,  von  Hrn.  Julius  Miller ,  Tenoristen 
vom  Hannoverischen  Theater,  sehr  gut  gesungen: 
diese  Arie  ist  wohl  etwas  zu  lang.  Br.  Kleine 
spielte  ein  Violin-Concert  von  Fränzl  mit  Chor, 
welcher  jedoch  nur  aus  vier  Personen  bestand. 
Das  Ganze  that-  eine  gute  Wirkung.  Hr.  Kleine 
führte  die  Violin-Parthie  vortreflich  aus.  De- 
\  moiselle  Schiit ,  eine  Dilettantin  aus  dem  Haag , 
;  sang  eine  Arie.  Sie  hat  eine  starke,  runde,  volle 
und  dabei  angenehme  Stimme :  durch  fortgesetztes 
!  Studium  wrird  sie  eine  vortreffliche  Sängerin  wer¬ 
den.  Sie  ist  ein  neuer  Beweis,  dass  es  hier  so 
gut,  als  anderwärts  vorirefliche  Stimmen  giebt, 
i  wrelche  nur  der  Ausbildung  bedürfen.  Sie  fand 
vielen  BeifalL  Hr.  Fodor  spielte  eine  der  Fan¬ 
tasien  von  Steibelt  über  ein  russisches  Thema, 
wozu  er  Orchester-Begleitung  gesetzt  hatte,  mit 
vieler  Fertigkeit ;  dann  sangen  Dem.  Coda,  Ma¬ 
dame  Schirmer  und  Hr.  Chiodi  ein  einfaches,  aber 
sehr  hübsches  Trio  von  Puccitta.  Im  zweiten 
Theile  wurde,  als  Einleitung,  eine  Menuet  aus  ei¬ 
ner  Haydnschen  Sinfonie  gegeben ;  w  arum  nicht 
das  erste  Allegro?  Dem.  Schiit  sang  noch  eine 
Arie,  und  Hr.  Miller  eine  Polonaise  aus  einer 
Operette  von  ihm,  der  Cosaken  -  Ofjicier ,  mit 
vieler  Gewandtheit.  Dann  folgte  ein  militärischer 
Marsch  von  Hrn.  Fodor,  dem  jedoch  der  eigent¬ 
liche  militärische  Character  fehlte.  Dem.  Coda 
sang  eine  Arie  von  Portögallo  mit  obligatem 
Vielonceil,  von  Hrn.  Graf]  gespielt,  und  von 
beiden  gut  ausgeführt.  Hr.  Kleine  trug  Varia¬ 
tionen  von  A.  Romberg  recht  brav  vor,  und  zum 
Schluss  sang  Hr.  Miller  uoch  eine  Romanze,  der 
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Abschied,  gedichtet  von  Theodor  Korner,  mit 
vielem  Gefühl.  Das  war  allerdings  viel  auf  einen 
Abend! 

Vor  einigen  Jahren  setzte  die  vierte  Klasse 
des  kön.  niederländischen  Instituts  der  Wissen¬ 
schaften  und  schönen  Künste,  in  einem  Programm, 
einen  Preis  von  3oo  Gulden  für  die  beste  musi¬ 
kalische  Composition  auf  ein  Gedicht,  genannt 
die  Tonkunst,  aus.  Zu  Ende  vorigen  Jahres 
wurde  in  einer  öffentlichen  Sitzung  dieser  Klasse 
und  durch  die  Zeitung  bekannt  gemacht :  dass 
eilf  Composilionen  eingekommen  wären,  worunter 
fünf  sieh  vortheilhaft  unterschieden:  die  beste 
darunter  sey  die  mit  dem  Motto:  Mulcet  et  Ob- 
lectat  überschriebene  von  Hrn.  P.  J.  Suremont  zu  ! 
Antwerpen,  Mitglied  der  kön.  Gesellschaft  der 
schönen  Künste  und  Wissenschaften  zu  Gent . 
Die  Musik  ist  hier  noch  nicht  gegeben.  Für  den 
Freund  der  Tonkunst  ist  es  erfreulich,  dass  auch 
in  unserm  Laude  etwas  in  der  Composition  ge¬ 
leistet  wird  und  Aufmunterung  findet.  Auch  in 
Groningen  haben  sich  Musikfreunde  vereinigt,  um 
Preise  auf  die  beste  Composition  zu  Liedern 
von  einem  dasigen  Dichter  Hrn.  Spandau >,  zu 
setzen.  Diese  Herren  haben  indes  schon '  beinahe 
anderthalb  Jahr  damit  zugebracht,  die  eingelau¬ 
fenen  Compositionen  zu  beurtheilen  und  bis  jetzt 
sind  nur  zwei  Stücke  gekrönt  worden ,  eins  von 
einem  Herrn  van  Boom  in  Utrecht ,  das  andere 
von  Hrn.  Steup  allhier.  Dies  scheint  den  Her¬ 
ren  eine  schwere  Aufgabe  zu  seyn;  wenn  es  so 
fortgeht,  werden  sie  mit  der  Beurtheilung  unter 
acht  Jahren  schwerlich  fertig  werden. 

Hr.  Julius  Miller  giebt  hier  jetzt  Gastrollen 
im  deutschen  Theater,  und  hat  als  Titus,  Johann 
von  Paris,  Murney ,  Loredan,  Tarar,  sehr  ge¬ 
fallen.  Seit  langer  Zeit  hörten  wir  hier  keinen 
so  gebildeten  Tenoristen.  Ein  trefliches  Spiel, 
was  an  guten  Sängern  so  selten  ist,  macht  seine 
Darstellungen  noch  anziehender.  Unbemerkt  kön¬ 
nen  wir  nicht  lassen,  dass  er  oft  den  Gesang  mit 
zu  viel  Verzierungen  ausschmückt,  wodurch  z.  B. 
im  Titus ,  die  Würde  dieses  Characters  leidet. 
Ein  anderes  ist  eine  Polonaise ,  worin  der  Ge¬ 
liebten  Süssigkeiten  vorgesungen  werden.  Der 
grosse  Haufen  liebt  freilich  hier,  wie  überall,  die 
Verzierungen  und  kann  deren  nicht  genug  haben; 


aber  auch  der  Kenner  will  befriedigt  seyn.  — 
Tancred ,  welcher  in  diesem  Winter  20  Mal  ge¬ 
geben  ist ,  ruht  seit  einiger  Zeit.  —  Auf  dem 
hiesigen  französischen  Theater  ist  die  Oper  von 
ßoyeldieu,  lepetit  Chaperon  rouge  schon  siebenmal 
und  immer  mit  Beifall  gegeben  worden. 

Hr.  Kleine  gab  vor  einiger  Zeit  ein  Concert, 
worin  er  unter  andern  die  Gesang  -  Scene  von 
Spohr  ganz  vortreflich  aus  führte.  Uebrigens  wa¬ 

ren  der  sogenannten  Benefiz-Concerte  im  vergan¬ 
genen  Winter  mehr  als  zu  viel :  das  Publikum  - 
wurde  bis  zum  Ueberdruss  damit  überladen.  — — 

Die  musikalische  Zeitung,  welche  vierteljäh¬ 
rig  in  Groningen  heraus  kommt,  liefert  manches 
Interessante,  worunter  jedoch  die  Uebersetzungeil 
aus  Ihrer  Zeitung  einen  bedeutenden  Platz  einneh¬ 
men.  Da  viele  Leser  dieser  holländischen  Zei¬ 
tung  kein  Deutsch  verstehen ,  so  kann  sie  von 
grossem  Nutzen  für  das  niederländische  Publikum 
seyn.  — 


Kurze  Anzeige. 


Abendunterhaltungen  für  eine  Flöte  ——  —  von  Ro- 
sinus  Landgraf.  2tesWr.,  2te Lieferung. Leip¬ 
zig,  b.  Peters.  (Pr.  12  Gr.) 

Warum  eben  ^^e«d-Unterhaltungen  :  das  weiss  - 
der  Ref.  nicht  zu  sagen;  ausser,  dass  überhaupt  frei¬ 
lich  wol  jeder  Flötist,  sich  mit  seinem  Instrumente 
allein  zu  unterhalten ,  des  Abends  am  geneigtesten 
seyn  möchte.  Hr.  L,  denkt  sich  einen  schon  ziemlich 
geübten  Flötisten,  dem  es  um  mancherley  Passagen, 
und  zwischendurch  um  eine  gefällige  Melodiezu  thun 
ist:  der  es  aber  mit  eigentlichem,  innern  Zusammen¬ 
hänge  nicht  eben  ernstlich  meynt,  und,  wo  der  Com- 
ponist  (wie  besonders  in  den  Variationen)  verräth, 
dass  er  der  Gesetze  der  Harmonie  nicht  mächtig  sey, 
dies  nicht  bemerken  kann  oder  nichts  daraus  macht. 
Ein  solcher  kann  sich  denn  mit  diesem  Werkchen. 
unterhalten.  Es  enthalt  eine  ziemlich  lange ,  soge¬ 
nannte  Phantasie;  ein  kurzes,  cantables  Adagio ;  sie¬ 
ben  Variationen  über  God  save  ihe  King ,  und  ein 
kleines,  munteres  Rondo. 


LEIPZIG,  Key  Breitkopf  und  Härtel. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  lQten  May..  N°  20- 


Nachrichten» 


eipzig.  Die  Messe  ist  vorbey.  Hätten  auf  ihr 
so  Viele  Geld  ausgeben  wollen,  als  welches  ver¬ 
dienen:  so  wäre  sie  herrlich  gewesen.  Dass  unter 
denen,  die  verdienen  wollten,  auch  Musiker,  nicht 
wenig  Musiker  waren,  wird  eben  sowenig  befrem¬ 
den,  als  dass  sie  meistens  ihre  Rechnung  nicht 
fanden.  Erstens:  die  Collisionen  mit  täglichen 
Theater  -  ,  und  zwar  vielen  Opern  -  Vorslellun-  t 
gen  5  mit  dem  stehenden  wöchentlichen  Concert, 
das  hoch  zwei  eben  so  schön  angeordnete,  als 
schön  ausgcfiihrte  Abeildwnterhaltungen  gab;  mit 
dem  verspäteten  Rest  der  interessanten  Quartelt¬ 
abende,  und  mit  dem  Frühling,  der  in  Gärten  und 
auf  Spaziergängen  alle  seine  Prachtstücke  aüshing  — 
der  Kunstreiter,  Marionetten  und  Hottentotten,, 
des  Rhinoceros  ,  Elephanten  und  anderer  interessan¬ 
ter  Bestien  noch  gar  nicht  zu  gedenken ;  sodann : 
die  Ferien  der  Universität,  das  mürrische  Ver¬ 
zichten  der  einen  Kaufleute,  weil  sie  keine  Ge¬ 
schäfte  machten,  das  hastige  Jagen  der  andern, 
Weil  sie  welche  erzwingen  wollten;  endlich:  die 
ungeheuren  Ansprüche  ,  die  man  an  Virtuosen  und 
Componisten,  soll  man  ihnen  Theilnahme  bewei¬ 
sen  ,  in  einem  Zeitalter  zu  machen  pflegt ,  wo  alle 
Welt  musicirt  und  componirt:  —  das  bedenke 
man,  und  sage:  wie  kann  da  ein  ehrlicher  Mann 
mit  seinem  Geigelein  oder  Notenblatt  durchdringen 
bis  auf  den  grünen  Zweig,  wo  die  gelben  Ducaten 
wachsen?  Da  es  nun  aber  ein  -  für  allemal  unter 
die  Eigenheiten  der  meisten  Musiker  zu  gehören 
scheint,  vorher  nicht,  und  nachher  kaum  zu  be¬ 
denken  :  so  wären  ihrer  [diesmal,  wie  immer,  nicht 
wenige  auf  gut  Glück  zugereiset:  verschiedene  aber, 
und  darunter  achtbare  Künstler,  verzichteten  auf 
öffentliche  Production,  da  sie  den  Jammer  mit  Au¬ 
gen  sahen ,  und  reiseten  schweigend  wieder  ab. 


Folgende  Extraconcerte  kamen  indess  zu  Stande, 
und  zwar  das  erste  schon  unter  den  Zurüstungeny 
das  zweite  gleichsam  in  den  Vigilien  der  Messe. 

Kapellm»  Slrauss  und  seine  Frau  aus  Prag  : 
Er  Compouist  und  Violinspieler,  Sie  Sängerin» 
Ihrer  Leistungen  ist  schon  in  diesen  Blättern  ge¬ 
dacht,  und  so  günstig,  als  zu  verantworten. 

Mad.  Neumann-  Sessi ,  vom  hiesigen  Stadt- 
llieater.  Diese  verdiente  Künstlerin  seheint  sich  im¬ 
mer  mehr  in  die  Achtung  und  Gunst  der  Leipzi¬ 
ger  hiueinzusingen.  Und  das  mit  Recht.  Ihre 
Stimme  ist  seit  Jahr  und  Tag  stärker  geworden; 
und  an  das  Scharfe  derselben,  wenn  sie  sie  über¬ 
nimmt,  hat  man  sich  einigermassen  gewöhnt.  An 
Gewandtheit  Lat  sie,  bei  rühmlichstem  Fleiss,  auch 
noch  zugenommen ;  ohngeachtet  sie  deren  schon 
sonst  viele  besass..  Und  alle  ihre  früheren  bekann¬ 
ten  Vorzüge  sind  ihr  geblieben.  Im  Recitativ  und 
im  Cantabile,  beydes  aber  nicht  nur  mit  italieni¬ 
schen  Worten,  sondern  auch  im  italienischen  Styl,, 
wüssten  wir  jetzt  keine  Sängerin  in  Deutschland  ihr 
unbedingt  vorzuziehen;  und  in  allem  Uebrigcn  (je¬ 
nes  Styls)  kann  sie  neben  jeder  mit  Ehren  genannt 
werden.  Ohngeachtet  man  sie  hier,  alle  Wochen, 
ja  in  mancher  dreimal  im-  Theater  und  einmal  im 
Concerle  hört;  ohngeachtet  sie  auch  keinen  der 
Hebel  angesetzt  hatte,  wodurch  Zuhörer  herbeige— 
arbeitet  werden  —  fand  sie  doch,  nicht  nur  ein 
zahlreiches,  sondern  auch  ein  begeistertes  Publicum,. 
Und  dies  bestand  fast  ausschliesslich  aus  hiesigen 
Musikfreunden:  ein  sicherer  Beweis,  dass  man  sie 
hochschätzt,  und  dass  man  das  wahrhaft  Gute  nicht 
blos,  wenn  es  neu  oder  durch  ausserwesentliche 
Vorzüge  empfohlen  ist,  anerkennt  und  belohnt. 
Am  schönsten  sang  sie  diesen  Abend  die  Partie 
in  einem  beliebten  Duett  von  Pär  und  in  einem  sehr 
lang  ausgeführten  Terzett  von  Rossini..  (Letztes 
aus  Ciro  in  Babilonia.)  Dies  Terzett  war  hier 
noch  unbekannt,,  ist  ein  wahrhaft  ausgezeichnetes 


a i .  Jahrgang. 
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Concertstück ,  und  muss  überall,  wo  es  stfTgut, 
wie  hier,  ausgeführt  wird,  lebhaften  Beyrall  erre¬ 
gen.  Ueberhaupt  —  sage  mau  von  Rossini’s  gan¬ 
zen  Opern  so  viel  Uebels,  als  inatx  will;  und 
auch  bei  den  einzelnen  Hauptslücken  derselben 
schmäle  man,  wenn  raan's  nicht  lassen  kann,  über 
grammatische  und  andere  Schnitzer,  über  handgreif¬ 
liche  Retniniscenzen ,  Mangel  an  dramatischer  [Cha¬ 
rakteristik  und  dgl.  m.:  seine  grossen  Arien  und 
concertcmten  Ensembles  werden  dennoch,  durch 
Geist  und  Leben.  Frischheit  und  höchstvorlheil- 
hafte  Behandlung  der  Singstimmen,  stets  die  Kritik 
entwaffnen.  Und  selbst  was  alle  gegründete  Vor¬ 
würfe  wegen  des  Ganzen  seiner  Opern  anlangt:  was 
hätte  man  denn  Haltbares  und  Billiges  zu  Crwie- 
dern,  spräche  Rossini:  „Meine  Herren ,  ich  schrei¬ 
be  meine  Opern  für  Italien ,  bios  für  Italien :  da 
hört  aber  kein  Mensch  auf  das  Ganze,  sondern 
alle  Welt  nur  auf  jene  einzelnen  Hauptslücke.  In 
Deutschland  ist’s  anders.  Nun,  ich  weiss  das  zi; 
ehren:  aber  man  soll  mich  darum  nicht  veruneh- 
ren!  Wer  heisst  denn  den  Deutschen,  meine 
Opern  zu  geben,  wenn  sie  für  sie  nicht  passen? 
Ich  wenigstens  nicht;  so  wenig,  als  sie  mich  für 
dieselben  auf  irgend  eine  Weise  belohnen!  Man 
.veiss  sie  aber  sich  zu  verschaffen,  ohne  mich; 
man  schenkt  sie  sich  selber ;  führt  sie  auf,  druckt 
sie,  verdient  Lob,  verdient  Geld  damit,  und  — 
zankt  mich  schulmeisternd  aus!  Ist  das  -recht? 
ist’s  lionnet?  ist’s  billig  —  wenn  ich  auch  von  Ar¬ 
tigkeit  oder  gar  von  Erkenntlichkeit  nicht  sprechen 
soll?“  —  —  Ein  uns  unbekannter  Hr.  Musik- 
dir.  Urban  in  Elbing  hat  zum  Monolog  der  Bea¬ 
trice  in  Schillers  Braut  von  Messina  melodrama¬ 
tische  Musik  geschrieben.  Sie  wurde  mit  Sorgfalt 
ausgeführt  und  das  Gedicht  von  Dem.  Böhler  ge¬ 
sprochen.  Wir  lieben  zwar  diese  ganze  Gattung 
nicht  sonderlich;  auch  kann  eben  dieser  Monolog 
nur  in  seinem  Zusammenhänge  ganz  genossen,  ja 
selbst  nur*  da  ganz  verstanden  werden;  und  gegen 
einzelne  Stellen  in  der  Musik  liesse  sich,  wenig¬ 
stens  in  ihrem  Verhältnis  zum  Text,  wol  etwas 
einwenden;  doch  scheint  uns  Hrn.  U.s  Arbeit, 
der  Erfindung  und  Ausarbeitung  nach,  Achtung, 
und  somit  er  selbst  Aufmerksamkeit  zu  verdie¬ 
nen.  —  Eine  neue  Ouvertüre  von  Liberati  war 
last  nur  ein  rhythmischer  Lärm,  eine  zweite,  von 
Mosel,  zu  Salem ,  einfach,  edel,  in  würdigem, 
dem  Gluck  nachgebildeten  Style.  —  ,  Hr.  Musik-* 
dir.  Scheider  spielte  Beelhoven’s  ^berühmtes  Kla- 


May.  336 

i 

vierconcert  aus  Es  dar,  zwar  brav,  wie  immer, 
doch,  wenigstens  im  ersten  Satze,  nicht  so  vollen¬ 
det,  und  har! er,  als  sonst.  Es  war  der  guten  Mu¬ 
sik  diesen  Abend  .eher  zu  viel,  als  zu  wenig.  '  * 
Mad.  Feron,  erste  Sängerin  der  italienischen 
Oper  zu  Paris,  in  Gesellschaft  des  Hrn.  Pucitta , 
Comp o si teü r  s  der  itafi  Oper  zu  Paris  und  London, 
trat  an?  5 teil  Mai  auf,  und  hat  noch  ein  zweites 
Concert  zu  geben  versprochen.  Sie  sang  tfier 
.Stücke,  grosse  und  kleine;  darunter  auch  eine 
Ariette  mit  Variationen.  Alle  waren  von  der  Com- 
position  des  Hrn.  Pucitta,  und  offenbar  ganz  für 
diese  Sängerin ,.  sowol  für  ihre  Stimme,  als  für  ihre 
eigene  Manier,  geschrieben.  Wer  sie  als  Kunst¬ 
werke  überhaupt  betrachten  wollte,  (das  wäre  aber 
nicht  Recht,)  der  würde  nicht  viel  Aufheben  davon 
machen  können:  aber  für  jenen  ihren  besondern 
Zweck  sind  sie  lobenswerth,  und  zeigen  eben  so 
viel  Bedachtsarnkeit,  als  Erfahrung.  Mad.  F.  selber 
ist  vor  einigen  Monaten  durch  Hrn.  Sievers  von 
Paris  aus  in  diesen  Blättern  ausführlich  geschildert 
worden.  ,  Man  kann  diesem  Herrn  gewiss  nicht 
liachsagen ,  dass  er  zu  gern  lobe:  hier  aber  war  er 
durch  die  niedliche,  feine  Flau,  und,  in  gewisser 
Hinsicht,  wahrhaft  bewuudernsweriiie  Künstlerin, 
doch  zu  Lobesflammen  entzündet  worden.  Und 
das.  nicht  ohne  Grund  ;  meynen  wir.  Eine  nicht 
grosse,  aber  auch  nicht  matte  und  ungemein  an- 
muthige  Stimme,  von  einem  Umfange,  dem  au  drei 
vollen  Ocläven  schwerlich  etwas  abgeht;  eine  Be¬ 
weglichkeit,  Fertigkeit,  Deutlichkeit  in  Passagen 
und 'Läufen,  auch  höclistscliwierigen  ,  die  in  Erstau¬ 
nen  setzt;  eine  Niedlichkeit,  Zierlichkeit  und  Net¬ 
tigkeit  in  Verzierungen  gewisser  Art,  und  in  klei¬ 
nen,  launigen  Nuancen:  alles  das  angebracht  mit 
Geschmack,  und  so  leicht  und  sicher,  als  war’  es 
gar  nichts:  das  muss  einmal  einen  Criticus,  wie 
vielmehr  aber  ein  gemischtes  Publicum,  in  freudi¬ 
gen  Alarm  setzen.  Damit,  und  bev  einem  durch¬ 
aus  angenehmen  Aeussern ,  und  keineswegs  an¬ 
spruchvollen ,  hochfahrenden  Betragen  —  wird 
denn,  und  muss  Mad.  F.  überall,  wohin  sie  auch 
kommt,  gefallen,  sehr  gefallen,  vielleicht  entzücken. 
Aber  wie  oft,  wie  lange:  das  war’  eine  andere 
Frage.  Denn  (noch  unerwähnt ,  dass  sie  das  Ita¬ 
lienische  verzweifelt  dicklich  äusspricht)  ihr  Recita- 
tiv  ist  ohne  Seele  und  Ausdruck;  ihr  Cantabile, 
wo  sie  es  nicht  vermeiden  kann,  lässt  davon  auch 
nicht  viel  bemerkbar  werden;  und  von  Portamenlo 
kommt  kaum  etwas,  von  herzandringender  Gewalt 
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des  einzelnen  nusgeavbeifelcn,  Tons  gar  nichts  zum 
Vorschein;  auch  wiederholt  sich  Mad.  F.  in  jenen 
ihren  zierlichen,  allerliebsten  Erfindungen  und  I'er- 
tigkeiteh.*  Besitzt  sie  dennoch  auch,  wenigstens 
in  gewissem  Grade,  was  wir  zu  vermissen  hier 
angeben,  und  hätte,  sie  das  zuletzt  Ausgestellte  nicht 


iiöthig 


so  soll  es  uns  Irenen,  wenn  sie  uns  in 
dem  versprochenen  zweiten  Concerte  davon  über¬ 
führt.  In  dem  ersten 


zeigte 


sie  siel 


wie  wir  es 


beschrieb  eh  haben,  und  nicht  anders. 

Ilr.  Conrncl  Kocher ,  aus  Sluügärd ,  gab  uns 
sein  Oratorium,  den  Tod  Abels,  in  zwei  Theilen, 
zu  hö  reu  ,  das  freilich  zu  dem  Messt  umult  schlecht 
passte,  und  daher  auch  nur  wenig  besucht  wurde. 
Hr.  K.  war,  wie  wir  hören,  mit  vielen  und  an¬ 
sehnlichen  Empfehlungen  hier  angekommen;  auch 
nähmen  mehre  unsrer  geeintesten  Musikfreunde 
Antheil  an  ihm:  und  von  diesen  erfahren  wir,  er 
sey  ein  mannichfach  unterrichteter,  selbstdenkender 
Mann,  der  auch  durch  wunderbare  Schicksale  und1 


eine  gewisse  Eigentliiimliciikeit  des  Wes 


wenig  Interesse 


;o 
err 


ens  m 


icht' 


-ge 


mit  eigenem  Wasser 

O 

zu  einem  'beruhigenden 


u.  dgl.  m.  Wir  bezwei¬ 
feln  das  alles  nicht  im  Geringsten,  können  aber 
nur  vori  jener  seiner  Musik  sprechen.  Der  Text 
war,  von  einem  Hr.  Krebs,  aus  Gessner  und 
Palzke  zusammeugerafft, 
reichlich  begossen,  und 
Ende  geführt:  alles  aber,  was  den  ausser n  Zu¬ 
schnitt  anlangt,  wirklich  so  geslälf.et ,  wie  es  der 
jetzige  Stand  der  Musik  im  geistlichen  Drama  ver¬ 
langt.  Hin.  Kochers  Composition  klang  uns  im 
Ganzen,  wie  die  Arbeit  eines  Mannes  von  Talent 
d—  mehr  für  Melodie,  als  Harmonie;  der  stets 
mit  Bedacht  schreibt:  aber  mit  sich  selbst:  noch 

.  j  '  |  *<C;  j  *<"t  •  '  r  t*  1  "  'r>‘- 

nicht  im  Reinen,  und  seiner  Kunstmittel  noch 
nicht  mächtig  ist,  besonders  deren,  worüber -man, 
die  Gewalt  nur  durch  frühe  Gewöhnung,  oder 
durch  vieles  Musik-Hören,  Treiben,  Schreiben,  er- 

e  ' 

langt.  Für  jenen  ersten  Vorzug  sprechen  viele 
melodische  Haüptidecn  der  Gesänge  dieses 
riums,  die  wirklich  selbst  erfunden, 
nachgesungen  sind,  und  oftmals,  was  sie  aiisdrük- 
ken  sollen,  bestimmter  ausdrücken,  als  man  es 
jetzt  zu  vernehmen  gewohnt  ist;  für  den  zweyten, 
die  Wahl  und  Ordnung  der  Formen,  besonders 
die  möglichste  Einfalt,  wo  diese  am  Platze  ist, 
ohne  Magerkeit,  Abkürzung  des  gewöhnlichen 
Arien wesens,  und  auch  des  Chorschlendrians :  für 
den  ersten  jener  Mängel  das '  Schwankende  der 
Charakteristik  im  Ganzen,  bei  zuweilen  glücklicher 


len  viele 
;  Örato- 
nicht  blos 


Un fe r s c he i’d u ng  im  'Einzelnen ,  das  Ueberschreiten 
der  Glänzen  des  geistlichdrämafischen  Styl^  in  ein¬ 
zelnen  Sätzen,  bey  gewissenhafter ,  selbst  strenger 
Beobachtung  in  andern  u.  dgl.  m.;  für  den  zwei¬ 
ten  jener  Mängel,  nicht  weniges  in  der  Harmonie, 
in  der  Instrumentirung,  in  den  Verhältnissen  der 
Stimmen  gegen  einander,  ein  oft  bemerkbares  Zer- 
stücktes  - —  nicht  Fliessendes,  nicht  Folgerechtes 

—  in  den  Recitativen  u.  s.  w.  —  So  viel  im 
Allgemeinen  :  im  Besondern  glauben  wir  folgen¬ 
de  Stücke  ausheben  zu  müssen.  Die  einfache  Ou¬ 
vertüre  :  interessant,  zur  Sache  führend,  und  über¬ 
haupt  gut,  bis  auf  einige  Unebenheiten.  Solo 
und  Chor:  Flehet  zu  dem  Gott  der  Gnade  — 
sehr  einfach  und  würdig.  Chor:  O  Gott,  barm¬ 
herzig  und  gnädig  —  anziehend  und  ansprechend  : 
aber,  wo  nicht  für  die  Textesworte  an  sich,  doch 

j  für  das  Ganze  der  Situation  aller  Singenden,  zu 
munter  und  leichfhin  behandelt.  Finale  des  er¬ 
sten  Theils:  Weltrichter,  der  du  uns  gerichtet 

—  der  Erfindung,  dem  Ausdruck  und  der  Arbeit 
nach  lobenswerth ,  bis  auf  das  letzte  Tempo,  das 

f  zwar  auch  nicht  übel,  docli  nicht  von  der  gestei¬ 
gerten  Kraft  und  Lebendigkeit  ist,  die  man  an 
dieser  Stelle  mit  Recht  verlangt,  und  wozu  auch 
der  Text  Gelegenheit  genug  giebt.  Die  angemes¬ 
sen  und  gut  geschriebene  Arie:  O  fasst  euch, 

ihr  Theüren  —  wird  nur  gegen  den  Schluss  (mein; 
durch  Sohuld  des  Poeten)  etwas  schleppend.  Chor: 
Er  wird  bereuen  —  sehr'  angenehm,  aber  für  die 
Gattung,  und  noch  mehr  für  solch  eine  Situation, 
zu  profan.  Die  ganze,  überlange,  aus  vier 
Sätzen  bestehende  Scene  Kains :  Kain ,  w.o  ist 

dein  Brüder?  zeigt,  besonders  in  Hinsicht  auf 
Ausdruck ,  viel  Treffendes  und  Rühraenwerthes : 
hängt  aber  im  Ganzen,  psychologisch  und  ästhe¬ 
tisch  nicht  genug  zusammen.  Das  Finale  des 
zweiten  Theils:  O  nenne  den  Erbarmer  —  er¬ 
regt  und  erhält  .  die  Theiluahme,  bis  auf  die 
Schlussfuge,  ,die,  Schwarz  auf  Weiss,  recht  gut 
und  gelehrt  aussehen  mag,  aber  mehr  wie  eine 
Instrumental-,  als  fwie  eine,  Gesang-Fuge  tliema- 
’tisirt  umf  fortgefuKrfc  ist  ^  beym  Chorgesang  für 
,Ohr  und  Verstand  nicht  deutlich  genug  heräüstriü, 
und  kaum  etwas  hören  lässt,  als  was  Gölhe’s 
Guckkastenmann  sehen: 

,,Wie  sie  durch  einander  gehn, 

Die  Element’  alle  vier!“  — 

Die  Ausführung  war,  von  Seiten  der  Partien  der 
Mad.  Werner  und  des  Hrn.  'Klengel,  des  Chors 
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und  des  Orchesters,  in  so' weit  gut,  als  man  es 
bey  Einer  Probe  billigerweise  verlangen  konnte: 
im  TJehrigen  aber  geringer.  —  Wir  wünschen, 
dass  Hr.  K. ,  der  auch  einige  Opern  und  nicht 
wenige  Instrumentalsachen  geschrieben  haben  soll, 
überall  so  viel  Aufmerksamkeit  ,  guten  Willen  unel 
Uuparteylichkeit  für  seine  Compositionen  finde, 
als  wir  seinem  Oratorium  hier  zu;  beweisen  uns  ,be- 

.  5  •  5  ' '  t  ,  *  V  ... 

mühet  haben;  und  dass  nicht  öfter,  wie  vor  eini¬ 
ger  Zeit,  bey  Gelegenheit  einer  von  ihm  compo- 
nirten  'und  auf  der  Bühne  in  Stuttgart!  mit  Bey  fall 
auf  genommenen  Oper,  im  Morgenblatt,  eben  van 
Stuttgart  aus,  geschehen  —  ein  böser  Feind  (oder 
War’  es  ein  guter  Freund  gewesen?)  in  die  Welt 
hinaus  drucken  lasse,  jetzt  wisse  er,  wo  ein  zwey- 
ter  Mozart  zu  suchen,  wer  die  eigenlhümlichen 
Vorzüge  Italiens  und  Deutschlands  in  sich  vereini¬ 
ge,  und  dergleichen  Bitterkeiten  (oder  Süssigkeiten  ?)  , 
mehr.  Es  kann  dem  achtbaren  Manne  schwerlich 
auch  irgend  etwas  mehr  geschadet  werden,  als 
eben  dadurch.  — 

Dem.  Marino ni,  Contra- Alt-Sängerin  aus  Ve¬ 
nedig,  trat  den  loten  May  auf.  Ein  eigentlicher 
Contra-Alt  ist  ihre  Stimme,  dem  Umfange  und  dem 
Klange  nach,  weniger,  als  ein  tiefer  Sopran:  sie 
sie  ist  aber  jugendlich  frisch  und  angenehm ;  und 
wenn  Dem.  M.  den  liefern  Tönen  mehr  Fülle  uud 
Festigkeit  giebt,  ohne  dass  sie  an  Weichheit  und 
Anmuth  verlieren:  so  kann  sie  ein  guter  Alt  wer- 
nen.  Dem.  M.  ist  nicht  ohne  Talent  und  nicht 
ohne  Geschicklichkeit :  aber  noch  keine  wahrhaft 
ausgebildete  Sängerin.  Doch  hörte  man  sie  gern, 
hier,  wie  an  andern  Orten ;  man  wird  sie  aber  noch 
viel  lieber  hören,  wenn  sie  sich  abgewohnt  durch 
die  Zähne  zu  singen,  und  in  ihren  Vortrag  mehr 
Seele  legen  lernt.  Keine  von  allen  menschlichen 
Stimmen  kann  eines  innigen,  rührenden  Ausdrucks 
weniger  entbehren,  als  eben  der  Alt;  jede  eher 
durch  Anderes  sich  geltend  machen,  und  wol  auch 
glänzen.  Der  Alt  muss  unmittelbar  und  tief  zum 
Ganzen  dringen;  sonst  ist  er  dem  Musikliebhaber 
wenig,  und  der  gemischten  Menge  gar  nichts, 
Dem.  M. ,  die  von  ihren  A eitern  geleitet  wird, 
scheint  ein  bescheidenes ,  gutes  Wesen  zu  seyn :  wir 
wollen  ihr  durch  dies  Angemerkte  nicht  zu  nahe 
treten,  auch  ihrem  weitern  Fortkommen  keineswegs 
nachtheilig  werden  —  was  sie  auch  nicht  verdienete: 
wir  wünschten  vielmehr  ihr  damit  zu  nützen. 
Denn  womit  nützt  man  denn  einem  jungen  ünberathe- 
nen  Geschöpf  besser,  (ihre  Aeltern  verstehe»,  nicht 


May. 

Musik,)  als  wenn  man  ihm  der  Wahrheit  gemäss 
sagt:  Du  wärest  wol  fähig,  ein  rühmliches  Ziel 
zu  er  rr  ei  eben ,  aber  du  musst  dich  zusammenneh¬ 
men  ,  und  jenen  Abweg  vermeiden,  diesen  Pfad 
einschlagen?  * — 


Frankfurt  am  Main ,  den  4.  May.  —  Unter 
dein  Concerten  ,  welche  in  der  letzten  Zeit  sowol  von 
auswärtigen  wie  von  hiesigen  Künstlern  gegeben 
worden  ,  verdienen  folgende  einer  auszeichnenden 
Erwähnung.  Hr.  Baldenecker  d.  j.  liess  sich  in 
einem  von  ihm  veranstalteten  Concerte  zu  allge¬ 
meinem  Bey  falle  .auf  dem  Fortepiano  hören.  Sein 
Anschlag  ist  rund  und  kräftig,  sein  Vortrags  edel 
und  geschmackvoll,  so  wie  seine  Gewandtheit  in 
Ueberwindung  schwieriger  Passagen  bedeutend. 
Von  Hrn.  Nie,  Baldenecker ,  Bruder  des  Concert- 
srebers,  wurde  ein  Krommersches  Violin- Concert 
mit  Geschmack,  Fertigkeit  und  lieblichem,  klang¬ 
vollem  Tone:  vorgetragen.  An  diesem  Künstler  be¬ 
sitzt  unser  Orchester  einen  höchst  schätzbare^  Gei¬ 
ger,  der  auch  in  Spohr's  herrlichen  Winter-Quar¬ 
tetten  sein  ausgezeichnetes  Talent  auf  eine  hervor¬ 
stechende  Weise  bewährte.  Carl  Freireis ,  ein 
eilfjähriger  Schüler  des  Klavierspielers,  Hrn.  Bal¬ 
de  neck  er  ,  trug  ein  Allegro  von  Mozart ,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  mit  einer  Sicherheit  in  allen 
Theilen.  der  Ausführung  vor,  die  jeden  Zuhörer 
zum  lebhaften  Bey  falle  veranlasste  uud  dem  Kna¬ 
ben  selbst  ein  sicherer  Bürge  künftiger  Virtuosität 
seyn  muss.  —  Eins  der  besuchtesten  Concerte 
war  das  unsers  verdienstvollen  Concertmeislers 
Hoffmann.  Ein  neues,  mit  Umsicht  und  im  rein¬ 
sten  Style  von  ihm  selbst  gesetztes,  Concert-Alle- 
gro  gab  ihm  Gelegenheit,  alle  Nuancen  seiner 
hohen  Kunstfertigkeit  uud  schönen  Manier  zu  ent¬ 
falten.  Die  Variationen,  welche  hierauf  folgten, 
gehören  einem  frühem  Concerte  des  Componisten 
an  und  bieten  dem  Geiger  Gelegenheit,  in  Ueber- 
windung  seltener  Schwierigkeiten,  die  Hr.  Hof 1 
mann  mit  Leichtigkeit  besiegte,  zu  glänzen.  .  An 
diesem  Abende  spielte  Hr.  Kessler  d,  /.  Beetho¬ 
vens  herrliches  Fortepiauo -Concert  aus  Es  und 
erhielt  bedeutenden  Beyfall.  —  Ein  zweytes  Con- 
cejt  der  Waldhornislen ,  Hirn.  Gugl  Kater  u . 
Sohn ,  war  fast  noch  weniger  besucht  als  das  er¬ 
ster« ;  doch  gereicht  dieses  nur  den  hiesigen  so¬ 
genannten  Kunstfreunden  und  Dilettanten  zum 
Vorwürfe,  nicht  den  beiden  Künstlern,  deren  aus- 
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gezeichnete  Leistungen  seihst  von  dem  kleinen  Au¬ 
ditorium  mit  dem  lebhaftesten  Beyfalle  aufgenom¬ 
men  würden.  Eine  von  Hrn.  Schnyder  von 
Wartensee  gesetzte  Ouvertüre  sprach  ,  durch  ori¬ 
ginelle  Führung  der  Stimmen  und  Reinheit  des 
Satzes,  die  Kenner  am  —  Zu  dem  am  Char- 
freitage  von  Spohr  im  Theater  gegebenen  Con- 
certe  fand  sich  eine  eben  so  zahlreiche  als  glan¬ 
zende  Versammlung  ein.  Auch  wurde  der  Kunst¬ 
genuss  in  so  üppiger  Fülle  geboten,  dass  der 
schlummernde  Kunstsinn  zum  Erwachen  gleichsam 
gezwungen  war,  Spohr  spielte  sein  schwieriges, 
noch  uugestochenes  Concert  aus  A  dur,  eine 
freundliche  und  gemüth volle  Composition,  die  aber 
wohl,  bey  der  Kraft  und  den  Mitteln,  welche  die 
Execution  erheischt,  dereinst,  wenn  der  Meister, 
dem  sie  ihr  Daseyn  verdankt,  das  Instrument  aus 
der'  Hand  legt ,  für  die  Kunstwelt  verloren  seyn 
dürfte.  Die  äusserste  G  ranze  der  Vollendung 
wurde  in  dem  Vortrage  des  herrlichen  Künstlers 
erreicht  und  jedes  Ohr  lauschte  mit  sehnsüchtigem 
Verlangen  dem  Wechselspiele  der  Töne,  die  in 
ihrem  Silberklange,  im  leichten  Sprunge  der  Pas¬ 
sagen,  in  der  Anmuth  des  Gesanges  und  der  Ho¬ 
heit,  mit  der  sie  beherrscht  wurden,  zum  Her¬ 
zen  drangen  und  das  empfängliche  Gemüth  ergrif¬ 
fen.  Mad.  Spohr  schloss  sich ,  in  einer  von  ih¬ 
rem  Gatten  gesetzten  Sonate  für  Harfe  und  Geige, 
diesem  an  und  bezauberte  durch  ihr  seelenvolles 
Spiel  alle  Anwesenden.  Diese  Künstlerin  verei¬ 
nigt  mit  einem  runden,  zarten  und  durchaus  glei¬ 
chen  Anschläge  die  grösste  Deutlichkeit  in  den 
schwierigsten  Passagen,  einen  gebildeten  Vortrag 
und  die  pünktlichste  Präzision.  In  einer  Phantasie 
und  einem  Rondo  für  Geige  und  Fortepiano  be¬ 
gleitete  sie  mit  kunstgeübter  Hand  den  Gatten, 
der  durch  den  Vortrag  dieses  Musikstückes  neue 
Lorbeern  um  sein  Haupt  wand.  Die  Ouvertüre 
aus  dem  Zweikampf  mit  der  Geliebten ,  einer 
Oper ,  w'elche  Spohr  schon  in  früheren  Jahren 
componirte,  ist  mit  Genialität  erfunden  und  mit 
einer  Gewandtheit,  die  in  allen  Tiefen  der  Har¬ 
monie  sich  zu  bewegen  versteht,  ausgeführt. 
Dem.  Carnpagnoli  d.  ä.  sang  eine  Ariej  aus 
demselben!  Singspiele  mit  geschmackvollem  Vor¬ 
trage,  Fertigkeit  und  reiner  Intonation.  Der  zweite 
Theil  wurde  mit  der  Ouvertüre  aus  Spohrs 
Faust ,  einem  gewaltigen  Kunstwerke,  in  welchem 
ein  tiefes  Gemüth  den  ganzen  Reichthum  seiner 
Empfindungen  in  charakteristischen  Klängen  vor 
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uns  entfaltet ,  eröffnet.  Ihr  folgte  in  seiner  uner¬ 
reichbaren  Anmuth  und  gefühlvollen  Einfachheit 
Mozarts  herrliches  Lied,  Abendempfindung,  von 
Hrn.  Schetble  mit  einer  Vollendung  vorgetragen, 
welche  jeden  Wunsch  befriedigte.  Beschlossen 
wurde  der  Abend  mit  einem  grossen  Terzett  aus 
Spohrs  Cantate,  das  befreite  Deutschland.  —  Aim 
i4.  April  gab  Mad.  Feron ,  erste  Sängerin  des' 
italienischen  Theaters  zu  Paris,  wie  sie  sich  nannte, 
mit  Hrn.  Pucitta,  Compositeuc  der  italienischen 
Tlueater  zu  Paris  und  London ,  wie  er  sich  nannte, 
ein  Concert  im  Saale  des  rothen  Hauses  zu  er- 
hühetem  Preise.  Da  war  es  denn  so  leer,  dass 
man  leicht  in  Versuchung  kam,  das  Orchester- 
Personale  für  das  Publicum  und  dieses  für  jenes 
zu  halten.  Uebrigens  ist  Mad.  Feron  eine  treffli¬ 
che  Sängerin ,  die  einen  grossen  Umfang  der  Stim¬ 
me  mit  vollendeter  Gleichheit  in  allen  Lagen, 
eine  sehr  schöne  Methode,  die  reinste  Intonation 
und  eine  Gewandheit  besitzt,  welche  besonders  im 
aufsteigenden  Laufe  durch  die  halben  Töne  den 
Zuhörer  zu  unwillkürlicher  Bewunderung  hinreisst. 
Dagegen  ist  Hr.  Pucitta  ( Buzephalo  nannte  ihn 
hier  die  böse  Welt)  ein  Componist,  dem  in  sei¬ 
ner  Erbärmlichkeit  wol  nicht  leicht  ein  Anderer 
gegen  über  gestellt  werden  könnte.  Nein !  es  ist 
nicht  möglich,  dass  solch  aberwitziges,  geschmack¬ 
loses  und  regelwidriges  Zeug  noch  ein  Mal  in  der 
Welt  existire.  Der  Endpunkt  der  höchsten  Jäm¬ 
merlichkeit  ist  unstreitig  die  Arie :  Quest  "’alma 
intreplda ,  aus  der  Oper,  la  Vestale.  Dieses  Mu¬ 
sikstück  rivalisirt,  hinsichtlich  seiner  Gemeinheit, 
mit  den  bekannten  Schueidergesellen -Liedern,  wel¬ 
che  der  Komiker  Wurm  in  dem  Singspiele,  der 
Schneider  und  der  Sänger,  vorträgt.  Mad.  Feron 
und  Hr.  Pucitta  gaben  noch  ein  Concert,  welches 
zu  besuchen  Ref.  verhindert  war.  —  Das  Con- 
cert  des  Hrn.  F'ranz  Czerwenka ,  ersten  Oboisten 
der  Russisch  Kaiserl.  Kapelle  (am  2  0ten  April) 
fiel,  zwar  nicht  hinsichtlich  der  Einnahme,  aber 
doch  hinsichtlich  des  Beyfalls  zum  Vortheile  des’ 
Virtuosen  aus.  Hr.  Czerwenka  behandelt  sein 
schwieriges  Instrument  mit  grosser  Sicherheit,  be¬ 
sitzt  einen  schönen  egalen  Ton,  eine  höchst  reine 
Intonation  und  einen  sehr  angenehmen  Vortrag 
des  Cantabile.  Den  Passagen  fehlt  es  an  Deut¬ 
lichkeit  und  an  dem  Licht  und  Schatten,  welcho 
durch  eine  gerechte  Vertheilung  des  Staccato  und 
Legato  hervorgebracht  werden ,  denn  Hr.  Czer¬ 
wenka  schleift  Alles.  Die  Compositiouen  von  Mau - 


343 


344 


1819. 

rer.,  welche  Hr.  Czerwenka  vortrug,  verdienen  die 
lobendste  Anführung.  Die  beyden  Demslls.  Catn- 
pagnoli  sangen  am  heutigen  Abend  ein  Duett  von 
Nasolini  ausgezeichnet  brav  und  erwarben  sich  die 
beyfälligste  Anerkennung.  —  Ausserdem  wurde 
zu  verschiedenen  Declamatorien ,  in  welchen  einige 
Mitglieder  der  hiesigen  Bühne  die  Gefälligkeit  des 
Publicums  in  Anspruch  nahmen,  noch  Mancherlei 
gesungen  und  gespielt.  — 

Im  Theater  waren  neu:  Das  Fiscjiermäcl- 
chen,  Singspiel  von  Th.  Körner  mit  Musik  von 
P.  Schmidt ;  Zenlire  und  Azor,  Oper  in  zwey 
Aufzügen  von  Spohr  und  Pauline,  Oper  in  zwey 
Aufzügen  von  Sutor.  Die  Compositiou  des  Fi¬ 
schermädchens  (welches  Th.  Korner,  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach,  nur  als  Skizze  im  Manuscript 
hinterlassen)  hat  einige  gelungene  Momente.  Im 
Ganzen  aber  steht  wenig  Originalität  zu  Tage  und 
mancher  Verstoss  gegen  die  Berücksichtigungen, 
welche  der  Componist  der  Scene  schuldig  ist,  ver¬ 
dient  Rüge,  wie  z.  B.  der  bey  Weitem  zu  lang 
dauernde  Sologesang  des  Fisehermädcheus ,  nachdem 
sie  sich  entschlossen,  den,  in  den  Wellen  verun¬ 
glückten  Vater  des  Geliebten  zu  retten.  —  Spohrs 
neue  Oper,  Zemire  und  Azor,  wurde  mit  dem 
grössten  Enthusiasmus  aufgenommeu  und  der  herr¬ 
liche  rIonsetzer  am  Schlüsse  im  allgemeinen  Jubel 
hervorgerufen.  Die  Verpflichtung,  welche  mir  als 
Mitarbeiter  an  Ihrem  Blatte  zusteht,  gebietet  mir, 
bei  der  Zergliederurg  dieser  neuen  Erscheinung  am 
musikalischen  Horizonte,  mit  gewissenhafter  Ge¬ 
nauigkeit  zum  Werke  zu  schreiten. 

(Der  Beschluss  im  ,  nächstfolgenden  Stücke.) 


Berlin.  Uebexsichl  des  Aprils.  Am  4ten 
wagte  es  Hr.  Anders,  erster  Tenorist  des  Thea¬ 
ters  zu  Breslau ,  in  Glucks  Iphigenia  in  Tauris  den 
Pylades  zu  geben.  Er  ward,  wie  er  es  verdiente, 
ausgelacht,  hatte  aber  doch  die  Keckheit,  trotz  des 
überall  hörbaren  Unwillens  bis  ans  Ende  zu  spie¬ 
len.  Warum  lässt  wohl  die  General-Intendantur 
solche  Stümper  auflrelen?  Den  üten  gab  Mad. 
Longhi-Möser  ein  Subscriptions-Concert,  in*  dem 
sie  neue  Beweise  ihrer  grossen  Fertigkeit  auf  der 
schwierigen  Pedalharfe  gab;  sie  entzückte  allge¬ 
mein  durch  Kraft  und  Fülle  der  Accorde,  Rundung 
der  Arpeggien ,  schoiies  Piano,  Triller  etc.  im 
Yortrag  eines  Rondo  alla  polacca  und  des  für  die 
Harfe  arrangirten  Sturms  von  Steibelt.  Hr.  Con- 
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certmeister  Möser  trug  höchst  vollkommen  ein  sehr 
schweres  Violinconcert  von  Violti  vor,  das  er  aus 
der  Tonart  B  in  die  sehr  schwere  H  dur  transpo- 
nirt  hatte,  und  wodurch  er  auch  dem  Charakter 
der  Compositiou  einen  eigenen  Reiz  verlieh. 

Den  7 ten  führte  der  Organist  Hausmann  in 
dem  sich  zu  musikalischen  Aufführungen  vorzüg¬ 
lich  eignenden ;  Dom,  zum  Besten  des  Bürgerret- 
tungsinsliluls  Grauirs  Tod  Jesu  auf.  Die  Solostim¬ 
men  führten  Dem.  Eunike  und  Kisling  und  die 
Hrru.  Stümer  und  Blume,  und  die  Choräle  und 
Chöre  die  Hansmannsche  Singschule.  Der  Ertrag 
war  i55o  thlr.  Dieselbe  Musik  führte  Hr.  Prof. 
Zeller  zu  seinem  Benefiz  am  Charfreitage  in  dem 
Opernbause  auf.  Hier  sangen  Mad.  Milder  und. 
Julius  Schmidt,  Dem.  Salomon  (mit  ausgezeichnet 
schöner  Stimme),  die  Hrrn.  Stümer  und  Devrient 
(Neffe  des  geschätzten  Schauspielers)  die  Solopar¬ 
tien  und  die  Singakademie  die  Choräle  und  Chöre, 
vortrefflich. 

Deu  i  4teu  gab  Hr.  Joseph  Merk ,  erster  Vio-? 
loncellist  im  k.  k.  östreichischen  Hofopern  Orche¬ 
ster  Concert,  Er  spielte  sehr  brav  seine  Compo- 
silionen ,  nämlich  ein  Concert,  Divertimento  und 
Variationen  über  ein  ungrisches  Thema ,  mit  Or¬ 
chesterbegleitung.  Denselben  Beyfall  erhielt  er  auch^ 
als  er  die,  eben  erwähnten  Variationen  als  Zwischen¬ 
spiel  im  Theater  am^^ten  April  spielte. 

Den  icjten  gab  der  k einig] .  Kammermusikus  C. 
Detroit  Concert.  Er  spielte  mit  Beyfall  ein  Forte- 
pianoconcert  von  Beethoven  und  Variationen  von 
C.  M.  von  Weber. 

Den  2isten  veranstaltete  der  Schauspieler,  pr. 
Heinr.  Blume,  eine  musikalische  Morgen  Unterhal¬ 
tung  in  einem  Saale  des  Hofjägers.  Die  Romanze 
aus  Joseph  Jur  vier  Männerstimmen  ward  von  den 
Hrrn.  Stümer,  Rebenslein,  Gern  und  Blume  vor¬ 
getragen.  Die  Hrrn.  Stümer,  Rebenslein  und  Blu¬ 
me  gaben  mit  Begleitung  von  drey  Guitarren  das 
komische  Intermezzo:  Die  drey  Guitarrenspieler, 
von  C.  Blum.  Ausgezeichnet  war  auch  das  Finale 
aus  Cosi  fan  tutle  mit  Orchesterbegleilung,  gesun¬ 
gen  von  Mad.  Schulz,  Dem.  Eunike  und  Rein-, 
wähl,  und  den  Hrrn.  Stümer,  Gern,  Blume.  Für 
die  Instrunaentalpartie  war  nicht  weniger  gut  ge¬ 
sorgt.  Die  Hrrn.  Schunbe,  Lenz,  Bliesener  und 
Pfaffe  bliesen  ein  Hornquarlelt  mit  dem  chroma¬ 
tischen  Horn;  Hr.  Fausch  blies  ein  Clarinetlcon- 
cert,  und  die  Hrrn.  Griebel,  Schwarz,  Eichbaum 
und  Westenholz  ein  Fagoltquarteü.  —  An  dem- 
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selben  Tage  ward  im  Theater  das  wen  einstudierte 
Singspiel:  der  Fassbinder,  gegeben.,  das  seit  1810 
geruht  hatte  und  wol  in  die  Vergessenheit  wieder 
gerathen  dürfte.  Nicht  ein  Stück  wurde  des  Bey- 
falls  gewürdigt,  der  dagegen  im  reichen  Masse  zu¬ 
strömte  dem  neuen  Divertissement :  die  Maske¬ 
rade,  vom  Königl.  Solotänzer  Heguet,  mit  treffli¬ 
cher  Musik,  voll  Melodie,  Leben  und  rhythmi¬ 
scher  Bewegung  vom  Königl.  Kammermusikus 
Schneider.  Das  sehr  unterhaltende  Ballet  ward 
von  dem  Hrn.  Hoguet  und  seinem  Zöglinge  Ilage- 
mqister,  der  in  einem  Pas  de  trois  debutirte,  und 
der  Dem.  Lemiere,  Gemme],  Habermaass,  Ve- 
slris ,  Röuisch  und  Lampery  vortrefflich  ausgeführt. 
Den  lösten  gab  Hr.  Freyenhagen  von  Rosen- 
stem  Concert.  Er  trug  ein  Rondeau  brillant  für 
das  Fortepiano  mit  Begleitung  des  Orchesters  von 
Hummel  und  mit  Hrn.  PfalF  jun.  Variationen  für 
Clarinelte  und  Fortepiauo  von  €.  M.  v.  Weber 
mit  Beyfall  vor. 

Den  2Östen  gab  der  Kammermusikus  Hr. 
Schwarz  der  Aeltere  Concert.  Er  trug  auf  dem 
Fagott  ein  Concert,  Adagio  und  Variationen  und 
mit  Hrn.  Tamm  ein  Adagio  und  Rondo  von  A. 
Schneider  für  Clarinelt  und  Fagott  vor.  Sein  vol¬ 
ler  und  schöner  Ton,  die  reine  und  sichere  Hö¬ 
he,  die  kräftige  Tiefe,  das  fertige  Staccato  und 
Legato,  der  geschmackvolle  Vortrag  —  erwarben 
ihm  ausgezeichneten  Beyfall. 

Den  aasten  führte  Mad.  Milder  unter  An¬ 
führung  des  Hm.  Prof.  Zelter  in  der  Dreyfaltig- 
keitskirche  eine  geistliche  Musik  aus,  deren  Ein¬ 
nahme  zu  einem  wohlthätigeu  Zweck  bestimmt 
war.  Der  Inhalt  war  vortrefflich:  ein  Lied  von 
Tiedge  und  Zelter:  Der  Mensch  geht  eine^dunkle 
Strasse;  ein  Salve  regina  und  der  Psalm:  Der 
Herr  ist  mein  Licht  etc.  beyde  von  Klein,  einem 
trefflichen  Componisten  aus  unserer  Rheinprovinz,  i 
und  das  Miserere  von  Hasse,  und  ward  von  Mad. 
Milder,  Dem.  Blanc,  den  Hirn.  Eunike  und  Rei- 
chardt  vortrefflich  ausgeführt;  eine  Auswahl  der 
Mitglieder  der  Singakademie  trug  die  choral-  und 
chormässig  geschriebenen  Stellen  vor. 

Hr.  G  ünther,  vom  Nalionallheater  zu  Braun¬ 
schweig,  hat  mehre  Gastrollen  mit  Beyfall  ge¬ 
geben;  am  yten  den  Bucephalo  in  Fioravantfs 
Dorfsängerinen,  wo  die  Introduction :  O  wie  herr¬ 
lich  etc.  von  Dem.  Schmalz  und  Leist,  Mad.  Eu¬ 
nike  und  Hrn.  Günther;  das  Duett:  Gieb  itzt  mir 
Kraft  etc.  von  Dem.  Schmalz  und  Hrn.  Eunike; 
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I  Hrn.  Günthers  Arie:  In  Lyon  sass  ich  etc.,  das 
Finale  des  ersten  Akts ;  im  zweyten  Akt  Hm. 
Eunikes  Recitativ  und  Arie:  Hat  der  Frevel  etc., 
und  Dem.  Schmalz  Partie:  Heb  a\if  den  dunklen 
Schleyer  etc.  mit  lautem  Beyfall  aufgenommen 
wurden.  Ausserdem  gab  Hr.  Günther  am  loten 
den  Geronte  in  Mehuls  Schatzgräbern ;  den  i‘5te‘n 
den  Tapezier  in  Himmels  Fahchon;  den  2  2slen 
den  Papageno  in  der  Zauberflöte,  und  den  2osten 
den  Leporello  im  Don  Juan.  In  dem  letzten  Akt 
debutirte  der  vorher  genannte  Hr.  Devdent  als 
Masetto  mit  Beyfall;  seine  klare,  biegsame,  starke, 
angenehme  Bruststimrae  bis  G,  viele  Dreistigkeit 
im  Spiel  und  das  vortheilhafte  Aeussere  erregen 
gute  Hoffnung. 

Unter  den  Zwischenspielen  dieses  Mona/s 
verdient  Auszeichnung  Hr.  Schönfeld,  der  am 
mosten  eine  Fantasie  für  Flöte  von  Toulou  treff¬ 
lich  vortrug. 


.  Caschau ,  im  April.  Seit  mehren  Jahren 
hat  sich  in  dieser  Hauptstadt  Oberungarns  ein  mu¬ 
sikalischer  Kunstverein  gebildet,  welcher  sich  um 
die  Beförderung  der  liöbern  Cultur  der  Musik 
sein-  verdient  macht.  Einige  sehr  achlungswerl^u 
Künstler,  welche  gleichsam  die  Seele  desselben  und 
unsrer  ausübenden  Musik  überhaupt  sind ,  verdie¬ 
nen  eine  öffentliche  Anerkennung  ihrer  Verdienste  ; 
es  sind  vornehmlich  folgende:  Hr.  A.  Ed.  Leeb, 
Musikdireclor  bey  der  Gräfin -v.  Andrassy,  ein 
trefflicher  Violinist.  Sein  Spiel  ist  kraftvoll  und 
seine  Intonation  rein;  im  Adagio  besonders  ent¬ 
zückt  er  alle  Hörer  durch  seinen  lieblichen  uij^l 
gefühlvollen  Vortrag.  Seiner  Mitwirkung  haupt¬ 
sächlich  verdanken  wir  den  .schönen  Genuss,  die 
Meisterwerke  für  Bogeninstrumente,  namentlich  die 
!  Quintetten  und  Quartetten  der  grössten  Meister, 
mit  seltner  Präeision  ausgeführt  zu  hören.  Nicht 
minder  ehrenvolle  Erwähnung  verdient  Hr.  Jos. 
Cossovitz,  als  Musikmeister  bey  der  oben  genann¬ 
ten  Gräfin  angeslcllt,  Virtuos  auf  dem  Violoncell. 
Von  seinem  Spiele  gilt  eben  dasselbe,  was  wir  vor¬ 
her  von  Hrn.  Leeb  sagten.  Von  seiner  Compo- 
sition  haben  wir  viele  liebliche  und  acht  ungari¬ 
schen  Geist  athmende  Hongraisen.  Hr.  Franz 
Zomb,  ein  Lehrer  an  der  hiesigen  königl.  Musik¬ 
schule,  besitzt  sehr  achlungswei  the  theoretische 
und  praktische  Musikkenntnisse,  die  er  sich  mei¬ 
stens  nur  durch  eignen  FIciss  errungen  hat.  Ala 
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eine  treffliche  Klavierspielerin  ist  Fräulein  Elise, 
Tochter  des  Freiherrn  v.  Fischer,  zu  nennen.:  sie 
trägt  die  schwierigsten  Compositionen„  in  den  mu¬ 
sikalischen  Abendzirkeln  bei  ihrem  Hin.  Vater, 
mit  vieler  Fertigkeit,  Genauigkeit  und  Geschmack 
vor.  In  den  wöchentlichen  musikalischen  Abend¬ 
zirkeln  bei  Hrn.  Hauptmann  v.  Malter,  einem 
nach  Rode’scher  Schule  gebildeten,  ausgezeichneten 
Violinisten,  und  bey  Hrn.  Oberlieutenant  Schmidt 
Werden  Quartetten  von  Haydn ,  Mozart ,  Beetho¬ 
ven,  Hummel  und  Onzlow  mit  Präcision  und 
Einheit  ausgeführt.  Auch  bey  Hrn.  Prof.  Wolf- 
jstein,  einem  eifrigen  Kunstfreunde,  werden  von 
dem  Sohne  desselben  die  grösseren  Klavierwerke 
von  Dussek,  Beethoven,  Ries,  Field ,  u.  s.  w., 
unter  Mitwirkung  der  obgenannten  In  Strumen  tali— 
aten,  sehr  gut  vorgetragen. 

Für  den  öffentlichen  Musikunterricht  ist  hier 
durch  eine  schon  vom  Kaiser  Joseph  gestiftete  Mu¬ 
sikschule  gesorgt;  ihr  nächster  Zweck  ist,  brauch¬ 
bare  Cantoren  und  Organisten  zu  bilden;  doch 
finden  darin  auch  andre  Knaben  von  unbemittelten 
„Eltern  unentgeldlichen  Unterricht  im  Gesang  und 
„Klavier.  Bey  dem  rühmlichen  Eifer  und  den  Fä¬ 
higkeiten  des  als  Lehrer  an  derselben  angestellten 
Hrn,  Zombs  würde  diese  Anstalt  allerdings  mehr 
leisten,  wenn  sie  besser  dotirt  wäre.  Mit  der 
Kirchenmusik  ist  es  hier  leider  schlecht  bestellt. 
Was  auch  hierin  geleistet  werden  könnte,  bewies« 
vor  einigen  Jahren  die  sehr  gute  Ausführung  des 
Mozart’schen  Requiem.  Gern  würden  zu  diesem 
würdigen  Zweck  manche  hiesige  brave  Künstler, 
und  aucli  das  Musikchor  des  hier  garnisonirenden 
Regimentes  mitwirken,  welches  sich  unter  der 
"Leitung  seines  wackern  Anführers  Hrn.  Kap.  Mi. 
Franz,  in  Takt  und  Vortrag  sehr  auszeichnet. 


Kürze  Anzeigen» 


JFantaisie  et  Varialions  surune  Danse  Cosaque,conip. 
pour  le  Pianoforte - par  Au g.  Alex. Klen¬ 

gel.  Oeuvr.  22.  Leipz.,  chez Peters.  (Pr.  i6  Gr.) 

Hr,  Kl.  ist  als  ein  Mann  bekannt,  der  seine 
Kunst,  und  besanders  deren  Anwendung  auf  das 
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Pianoforle,  unter  Clemenli  tüchtig  und  gründlich 
sludiret  hat,  und  von  seinen  Fähigkeiten,  so  wie  von 
seinen  Studien  ,  einen  nicht  leichtsinnigen ,  sondern 
sorgsamen  Gebrauch  macht.  Nur  hat  man  diejenigen 
seiner  Cömpositionen  ,  wozu  er  auch  den  ersten  Stoff, 
die  Hauptmelodien  und  Grundideen,  aus  sich  selbst 
ziehet,,  etwas  Trockenes  und  Kaltes  abmerken  wol¬ 
len.  Dies  verschwindet  aber,  wo  er  über  eine  frem¬ 
de —  besonders  über  eine  gefällige  und  heitere  Erfin¬ 
dung  sich  ausbreitet,  und  gleichsam  an  diesem  Grund¬ 
faden  das  kunstreichere  Gewebe  seines  Innern  heraus- 
und  abspinnt.  Das  ist  nun  hier  der  Fall ;  und  so  ha¬ 
ben  wir  ein  sehr  interessantes  und  achtungs würdiges 
Musikstück  erhalten.  Die  nicht  kurze,  einleitende 
Fantasie  benutzt  die  Hauplideen  des  Thema  trefflich  ; 
die,  nach  diesem  Thema  folgenden  Variationen  ent¬ 
halten  nicht  wenig  Neues  und  wahrhaft  Eigentüm¬ 
liches,  besonders  in  Hinsicht  der  harmonischen  Aus¬ 
arbeitung  ;  und  dass  Hr.  Kl.  die  letzte  Variation,  nicht 
nur  länger  und  freier,  sondern  auch  leichtfüssiger  und 
mehr  ad  hominem  auslaufen  lässt:  das  wird  ihm  Nie¬ 
mand  verübeln,  und  gar  Mancher  verdanken.  — 
Wir  empfehlen  dies  Werkeben  wahrhaft  gebildeten 
Klavierspielern  zur  Uebung  des  Geistes,  wie  der  Ge¬ 
schicklichkeit:  und  zur  anziehenden  Unterhaltung 
gleichfalls.  Es  ist  nicht  eben  leicht',  aber  noch  we¬ 
niger  schwer  auszuführen  ■— >  was  man  nämlich  jetzt 
so  nennt- 


Le  Souvenir.  Divertissement  pour  le  Pianoforle , 

comp. - par  J.  B.  Cramer.  BonnetCologne, 

chez  Simrock  (Pr.  2  Fr.  5oC.  s.) 

Eines  zwar  nur  der  kleineren  Stücke  des  berühm¬ 
ten  und' hochverdienten  Meisters:  aber  in  jeder  Hin¬ 
sicht  seiner  nicht  unwerth,  und  für  Klavierspieler  von 
mässiger  Geübtheit  eben  so  angenehm  unterhaltend,  als 
nützlich  fördernd.  Ein  kurzes,  gesangmässiges,  schönes 
Andante  grazioso  fängt  an ,  eine  Cadenza  führt  zu  ei¬ 
nem  ziemlich  langen, lebhaften,  kräftigen,  unclbey  aller 
Bedeutsamkeitdoch  heitern  Allegro  con  Brio ;  und  ein 
gefälliges  Rondo,  Allegretio  non  tanlo,  das  gleichfalls 
gut  geführtist,  dem  man  aber  in  der  Erfindung  etwas 
mehr  Eigeathümlichkeit  wünschen  darf,  macht  den 
Beschluss. 


LEIPZIG,  bey  Breitkopf  und  Härtel. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  26ten  März.  N°  21. 


Nachrichten. 
(Beschluss  aus  No.  ao.) 


F  ranhfurt  am  Main,  den  4ten  May,  —  Die 
Oper.  Zemire  und  Azor,  deren  frühere  Bearbeitung 
von  Gretry ,  wenigstens  auf  deutschen  Bühnen,  ver¬ 
gesset!  ist,  steht  dem  Faust  gegenüber,  wie  ein  lieb¬ 
liches  Bild  des  farbenreichen  und  anmuthigen  Cor- 
Teggia  den  gewaltigen  Schöpfungen  des  kühnen  und 
tief  sinnigen  Michel  Angelo.  Klar  und  verständ¬ 
lich  tritt  hier  die  Fülle  der  Melodie  in  den  zarte¬ 
sten  Ausschmied ungen  der  Harmonie  hervor,  wäh¬ 
rend  im  Faust  die  Herrschaft  einer  dunkeln  Macht, 
die  im  Kampfe  mit  dem  Reinen  obsiegt,  nur  die 
Ch  ara-kterisirung  der  widerstreitenden  Principe  zu¬ 
lässt.  Hier  durfte  der  Componist,  so  weit  es  die 
Gränzen  des-  guten  Geschmacks  erlaubten,  sich  dem 
der  Menge  nähern,  d.  h.  für  die  Singstimmen  so 
brillant,  wie  es  die  Situation  und  der  Charakter 
der  Aultrelenden  nur  immer  erlauben  wollten, 
schreiben  und  so  Viel  Süsses  hinein  mischen,  als 
ein  gebildeter  Zuhörer,  ohne  übersättigt  zu  wer¬ 
den,  nur  gemessen  kann,  In  dem  wilden  Treiben 
des  Fauet ,  seiner  höllischen  Umgebung  und  der 
Opfer,  die  in  den  Strudel  mit  hineingerissen  wer¬ 
den  ,  wräre  ein  solcher  brillanter  Gesang  zur  Paro¬ 
die  geworden  und  nur  der  Unwissende  und  Ge¬ 
dankenlose  könnten  ihn  dort  verlangen;  hier  aber 
erlaubt  das  Sujet  diesen  Styl,  der  durch  grössere 
Begreiflichkeit  im  Allgemeinen  mehr  anspricht'.  Bey 
aller  Zartheit  und  Lieblichkeit  der  Melodie  fehlt  es 
aber  dieser  Oper  auch  nicht  an  kräftigen,  charak¬ 
tervollen  Musikstücken,  wie  es  bey  der  Analyse  der 
einzelnen  Nummern  sich  ergeben  wird.  Die  Er¬ 
fahrung  des  Componisten  hat  ihn  auf  einen  Punkt 
gestellt,  von  dem  es  ihm  leicht  war,  die  Musik 
dem  Scenischeu  so  anzupassen,  dass  sie  bey  aller 


Bravour  doch  weder  bis  zur  Coneertmusik  ausartet, 
noch  die  Handlung  unnatürlich  aufhält. 

In  der  Ouvertüre,  welche  kein  abgeschlosse¬ 
nes  Musikstück  für  sich  ist,  sondern  mit  der  Intro- 
duction  zusammenhängt,  wird  ein  von  fern  heran¬ 
ziehendes  Gewitter  gemalt.  Sie  fängt  mit  einem 
Larghetto  in  As  dur  p.  p.  an,  dessen  wogende  Be¬ 
wegung  nach  und  nach  bis  zum  brausendsten 
Sturme  anwächst  und  dann  in  ein  Allegro  C  moll 
übergeht.  Wenn  das  Gewitter  bis  zum  höchsten 
Grade  seiner  Stärke  gestiegen  ist,  erhebt  sich  die 
Gardine  und  man  sieht  durch  eine  hellerleuchtete 
Säulenhalle  in  die  finstere  Nacht  und  im  Hinter¬ 
gründe  auf  das  empörte  Meer,  Dass  der  Compo¬ 
nist  mit  der,  durch  das  ganze  Stück  vorherrschen¬ 
den ,  Figur  das  Wogen  der  Anfangs  ruhigen, 
dann  aber  vom  Sturme  wild  aufgeregten,  Wellen 
des  Meers  hat  bezeichnen  wollen,  ist  nicfyt  zu 
verkennen.  In  das  Brausen  des  Sturms  und  das 
Rollen  des  Donners,  fortwährend  durch  die  Musik 
ebarakterisirt,  mischt  sieh  der  Chor  der  unsicht¬ 
baren  Bewohner  des  Schlosses;  dann  treten  San¬ 
der  (Bass)  und  j£li  (Tenor)  auf.  Die  contrasti- 
renden  Gefühle  dieser  beyden  Individuen  sprechen 
sich  in  angemessenen  Melodien  zu  dem  vom  Or¬ 
chester  fortgeführten  Gemälde  eines  Gewitters, 
welches  sich  nun  nach  und  nach  in  die  Ferne 
verliert,  aus;  die  wogende  Bewegung  des  Larghet¬ 
to^  kehrt  zurück  und  in  sanften  Melodien,  mit 
welcher  der  immer  unsichtbare  Chor  die  Wan¬ 
derer  willkommen  heisst,  endigt  sich  das  Musik¬ 
stück  völlig  beruhigend.  Die  Neuheit  der  Erfin¬ 
dung,  die  treffliche  Stimmenführung  und  kunst¬ 
reiche  Anordnung  des  Einzelnen  zu  einem  Gan¬ 
zen  machen  diese  Piece  zu  einem  musikalischen 
Meisterwerke,  das  so  leicht  keinem  seiner  Gat¬ 
tung  nachstehen  dürfte. 

No.  2  ist  eine  Arie  Sanders ,  welche  einen 
gewandten  Bassisten  verlangt,  der  mit  Geschmack 
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vor  zu  tragen  und  mit  Einsicht  zu  declarairen  ver-  < 
steht,  Sie  beginnt  mit  einem  Allegro  mojlo,  in 
welchem  Sanders  Verzweiflung,  dass  er  hier  auf 
unbekannter  Küste,  fern  von  den  Seinigen,  ohne 
die  Hoffnung  sie  jemals  wiederzusehn ,  von  dem 
Sturme  ausgeworfen  sey,  sich  an  den  Tag  legt. 
Das  hierauf  folgende,  in  dem  Schmelz  einer  un¬ 
gemeinen  Zartheit  gehaltene,  Larghetto  enthalt  die 
Erinnerung  au  die  Tage  eines  frühem  Glucks; 
dann  kehrt  der  Sturm  des  Allegro  zurück  und 
in  trüber  Melodie,  von  diistern  Accorden  beglei¬ 
tet,  tritt  der  tiefste  Schmerz  über  das  gegenwärti¬ 
ge  Missgeschick  hervor. 

No.  5.  ein  Lied  Aids.  In  tändelnder  Me¬ 
lodie,  mit  französischer  Leichtigkeit  und  deut¬ 
scher  Gründlichkeit  behandelt. 

No.  4.  Grosses  Terzett  mit  Chor :  ein  treff¬ 
liches  Musikstück.  Im  Augenblick,  wo  Sander  die 
verhängnisvolle  Rose  bricht,  fallt  die  Musik  ein. 
Dreimaliger  Donrierschlag  und  Weheruf  unsicht¬ 
barer  Geister  unter  kräftigen  Moll-Accorden  ;  dann 
ein  Fugato ,  welches  ich  sonst  wohl  nicht  in  der 
Oper  an  seinem  Platze  finden  kann  (wie  z.  ß.  in 
Rombergs  Gvossmuth  des  Scipio) ,  hier  aber  der 
Scene  angemessen  ist  und,  bei  Vertbeilung  der 
Chöre  zu  beiden  Seiten  der  Bühnen,  dem  ’i 
Gelegenheit  zur  Entwickelung  eines  lebendig... 
Spiels  bietet.  Beym  ersten  Donnerschlage  näm¬ 
lich  stürzt  Ali  sinnlos  nieder,  dann  will  er  ent¬ 
flieh«;  mit  dem  Eintritt  des  Fugenthema’s  im 
Bass  rufen  ihm  aber  unsichtbare  Stimmen  entge¬ 
gen,  Angst  und  Sorge  folgen  dem  Frevel  nach. 
Ali  eilt  nach  der  andern  Seite,  dort  ruft  ihm  der 
Tenor  dieselben  Worte  zu,*  dann  der  Alt,  nach 
diesem  der  Sopran  und  zuletzt  vereinigen  sich  alle 
Stimmen  zur  zurückschreckenden  Drohung.  Nach 
Endigung  des  Chors  wird  das  Fugenthema  im  Or¬ 
chester  in  mannich faltigen  Wendungen  fortgeführt 
(wahrscheinlich  will  der  Componist  hierdurch  den 
Nachklang  des  frühem  Weherufs  in  dem  Geraü- 
the  der  erschrockenen  Wanderer  bezeichnen) ;  von 
Ali  beschworen,  schickt  sich  Sander  zur  schleu¬ 
nigen  Flucht  an,  da  läuft  ihnen  plötzlich  Azor 
entgegen.  Von  diesem  Augenblicke  nimmt  die 
Musik  einen  ganz  verschiedenen  Charakter  an. 
Ein  Andante  maestoso ,  dem  sich  ein  sehr  the¬ 
matisch  durch  geführtes  Allegro  anreiht,  tritt  ein; 
in  charakteristischer  Darstellung  heben  sich  die 
verschiedenen  Gefühle  der  Singenden  hervor,  be¬ 
sonders  Ali’s  Aeusserungen  der  Furcht,  und  der 


Mav. 

Reytritt  des  Chors ,  die  brillante  Instrumentirung 
statten  das  Ganze  mit  einem  reinen  und  hiureis- 
senden  EtTecte  aus. 

No.  5.  Terrzett  zwischen  Azor ,  Sander  und 
AH,  mit  einem  trefflich  durchgeführtem  Canou 
zum  Schluss,  der  aber  hei  den  beiden  Darstel¬ 
lungen  der  Oper,  durch  Unaufmerksamkeit  des 
Bassisten,  noch  immer  schwankte  und  viel  zu 
wünschen  übrig  liess. 

No.  6.  Arie  von  Azor.  Das  Recitativ  hat 
zwar  den  rechten  Charakter  und  begleitet  die  Aeus¬ 
serungen  der  Gefühle  mit  entsprechenden  Har¬ 
monielolgen  ;  die  Arie 'aber,  obgleich  als  solche 
von  grosser  Wirkung,  scheint  mir  weder  dem 
Charakter  Azors  noch  seiner  gegenwärtigen  Stim¬ 
mung  angemessen.  Sie  beginnt  zwar  mit  den 
Worten:  ,,Nein,  ich  will  nicht  klagen“  etc.,  ist 
aber  doch  zu  heiter  gehalten  und  hier  hat  ohne 
Widerspruch  den  Componisten  das  Bestreben ,  so 
viel  als  möglich  lieblich  und  klar  zu  seyn ,  zu 
weit  geführt.  —  Weit  mehr  am  r>  eilten  Platze 
sind  die  lieblichen  Melodien  und  das  süsse  Ae- 
compagnement  in  dem  folgenden 

No.  n.  Terzett  zwischen  den  drei  Schwe¬ 
stern.  Dieses  fangt  mit  einer  musikalischen  Ma¬ 
lerei  der  hohem  Gattung  an.  Der  Morgen  geht 
aus  den  Schatten  der  Dämmerung  hervor.  Nicht 
die  bekannten  abgenutzten  Mittel,  Schilderung  der 
aufgehenden  Sonne,  Vogelgesang,  Hahnenruf  etc. 
hat  hier  der  Componist  angewendet  und  so  die 
mir,  in  solcher  Kleinlichkeit ,  widrige  plastische 
Musik  mit  einem  neuen  Guckkästenbildchen  ver¬ 
mehrt  :  nein  I  er  malt  mit  lebendigen,  ans  dem 
Gemiithe  gegriffenen  Farben,  die  Stimmung  der 
drei  Schwestern  an  diesem  Morgen,  wo  sie  den 
lang  entbehrten  Vater  zurückerwarten.  Nach  die¬ 
ser  Einleitung  hegrüssen  die  Schwestern  in  einem 
frommen  dreistimmigen  Lobgesange,  nur  von  we¬ 
nigen  Blasinstrumenten  begleitet,  den  frohen  Tag, 
der  ihnen  den  heiss  Ersehnten  wieder  Zufuhren 
soll.  Im  darauf  folgenden  Allegro  tritt  der  ver¬ 
schiedene  Charakter  der  Schwestern  ins  Leben. 
Die  Gefallsucht  und  Eitelkeit,  welche  die  beyden 
ältesten  leiten,  und  Zemirens  reine  Anhänglich¬ 
keit  an  den  Vater,  werden  in  Melodie  und  Ac- 
compagnement  dem  aufmerksamen  Kenner  und 
Beobachter  als  höchst  kenntlich  geschieden  erschei¬ 
nen.  Die  ganze  Ausführung  des  Musikstücks  ist 
von  grossem  Effect. 

No.  ö.  Zemirens  Lied  an  die  Rose.  Ein- 
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facli  ,  kindlich  und  unschuldig;  docli  dürften  die 
Form  und  die  Bewegung  des  Accompaguemcnts, 
auf  eine  ferne  Weise,  an  die  bekannte  Roman¬ 
zen  in  Mozarts  Figaro  erinnern. 

No.  9.  Finale.  Wenn  das  die  beste  drama¬ 
tische  Musik  ist,  wie  wohl  nicht  geleugnet  wer¬ 
den  kann,  durch  welche  dem  sinnigen  Zuhörer 
die  Gefühle  der  Handelnden  klar  werden,  auch 
ohne  dass  er  die  Worte  verstehe,  so  ist  dieses 
gewiss  das  gelungenste  Stück  der  Oper.  Text 
und  Handlung  des  Finale  boten  dem  Componisten 
die  günstigsten  Momente  dar:  lauter  Erguss  von 
Gefühlen,  kein  leeres  Prunken  mit  Sentenzen. 
Das  Detail  ist  zu  mannfch  faltig,  um  es  hier  in 
seine  Einzelnheiten  zu  zergliedern.  Höchst  rüh¬ 
rend  ist  Zemirens  Abschied  aus  dem  väterlichen 
Hause  am  Schlüsse  des  Actes  eharakterisirt.  Bey 
aller  Wahrheit,  mit  welcher  der  Componist  die 
verschiedenartigsten  Gefühle  der  handelnden  Per¬ 
sonen  dargestellt  hat,  ist  es  ihm  doch  gelungen 
(unstreitig  eine  sehr  schwierige  Aufgabe!),  ein  für 
die  Sänger  höchst  brillantes  Musikstück  zu  schrei¬ 
ben.  Ein  Adagio  für  die  fünf  Solostimmen  ohne 
alle  Begleitung,  so  wie  das  Allegro  am  Schluss, 
gehören  gewiss  unter  das  Brillanteste,  was  von 
Gesangmusik  der  Art  exsislirt.  Besonders  sticht 
die  Hauptpartie  der  Zemire  glänzend  hervor. 

Zweiter  Aufzug.  Zwischenact  und  Chor. 
Zemire  wird,  nach  dem  Abschiede  aus  dem  vä¬ 
terlichen  Hause,  von  süssen  Accorden,  die  sie 
uintönen  ,  zu  dem  Schlosse  Azors  geleitet.  Diese 
Accorde  erklingen ,  von  Blaseinstrumenten  ausge¬ 
halten,  auf  dem  Theater  in  weiter  Ferne,  Mäh¬ 
rend  die  Saiteninstrumente  im  Orchester  dureh 
eine  unruhige  Bewegung  Zemirens  Besorgniss 
über  ihr  künftiges  Schicksal  anzudeuten  scheinen. 
Nachdem  sich  der  Vorhang  erhoben  ,  treten  Ze¬ 
mire  und  Ali  auf,  empfangen  von  Genien,,  die 
Zemiren  mit  Blumen  bekränzen  und  ihr  huldigen; 
unsichtbare  Stimmen  vereinigen  sich  in  einem 
zart  gehaltenen  Chor,  um  sie  zu  begriissen.  Die¬ 
ser  Chor  ist  mit  jenen  Accorden  durchweht,  wel¬ 
che  aber  jetzt  freudiger  und  lauter  ertönen. 

No.  11.  Duett  zwischen  Zemire  und  Azor. 
Als  sie  ihn  erblickt,  entflieht  sie  mit  einem  Schrei 
des  Entsetzens.  Eine  charakteristische  Figur  im 
Orchester  malt  ihr  Entfliehen,  so  uüe  die  Fisso- 
nanz,  mit  der  das  Musikstück  beginnt,  ihr  Er¬ 
schrecken.  Nach  einem  kleinen  beruhigendem 
Solo  in  der  Oboe  redet  sie  Azor,  in  einem 


Larghetto  Tact,  mit  seinen  süssesten  Tönen  an. 
Sie  wird  heu  egt,  wagt  es,  verstohlen  nach  ihm 
hinzublicken  ,  erschrickt  zwar  wieder,  vermag 
aber  doch ,  nach  und  nach  sich  zu  beherrschen 
und  seinen  Anblick  zu  ertragen  und  giebt  ihm  die 
Versicherung  dieses  Gefühls  in  dem  darauf  fol¬ 
genden  Allegro.  Zemirens  Zagen  und  Schwan¬ 
ken  ist  wieder  von  der  Figur  des  Anfangs  beglei¬ 
tet,  die  aber  immer  beruhigter  wird.  Das  Alle¬ 
gro  ist  übrigens  für  die  Stimme  ein  brillantes  und 
dankbares  Musikstück. 

No.  12.  Quintett.  Wenn  Azor  sich  bereit¬ 
willig  erklärt  hat,  im  Zauberspiegel  Zemirens  Va¬ 
ter  und  Schwestern  erscheinen  zu  lassen,  beginnt 
eine  kurze  feierliche  Einleitung  im  Orchester; 
auf  Azors  Wink  rollt  der  hintere  Vorhang  auf 
und  man  sieht  Sander  und  seine  Töchter  ,  doch 
nur  schwach  erleuchtet  und  Zemiren  unkenntlich. 
Eine  Harmonie  auf  der  Bühne  lässt  die  choral- 
mässige  Melodie  aus  dem  Finale  des  ersten  Acts 
hören,  wo  es  heisst:  Bald  führe  dich  ein  mild 
Geschick  in  unsern  Arm  zurück.“  Das  Orche¬ 
ster  schweigt,  aber  in  dem  Augenblicke,  wo  Ze¬ 
mire  den  Vater  und  die  Schwestern  erkennt,  un¬ 
terbricht  das  Orchester  mit  einem  kräftigen  Ac¬ 
corde  jene  Melodie  und  im  nachfolgenden  Recitativ 
sucht  Zemire  ihren  Vater  über  ihr  Schicksal  zu 
beruhigen.  Auf  Azors  Aeusserung,  dass  dieser 
ihre  Stimme  nicht  vernehmen  könne,  beschwört 
sie  ihn,  sie  die  Worte  ihres  Vaters  und  der 
SchM'eslern  hören  zu  lassen,  Mrelche3  Azor  end¬ 
lich  mit  Widerstreben  ihr  bewilligt.  Nun  fängt 
die  Harmoie  auf  dem  Theater  wieder  an  und 
bildet  mit  dem  Gesänge  der  drei  Personen  im 
Spiegel  (die  bisher  unbeweglich  waren  und  erst 
jetzt  Leben  erhalten  zu  haben  scheinen)  ein  selbst¬ 
ständiges  Ganze.  Zemire  und  Azor  aussern  ihre 
Gefühle  bei  dieser  Scene  mit  der  Begleitung  des 
Orchesters.  Am  Ende  stürzt  sich  Zemire,  ihre 
Gefühle  nicht  länger  beherrschend,  mit  dem  Aus¬ 
rufe:  „mein  Vater!“  vom  Orchester  f  f  begleitet, 
gegen  den  Spiegel.  In  diesem  Augenblicke  ver¬ 
schwindet  das  Zauberbild  und  nach  einer  Todten- 
stille  hört  man  noch  oben  den  Schluss  des  Ge¬ 
sanges,  wie  immer  M'eiter  in  der  Ferne^  sich  ver¬ 
lierend,  M'oran  das  Orchester  ein  wehmiithig  kla¬ 
gendes  Nachspiel  anhängt.  Das  ganze  Musikstück 
ist  höchst  charakteristisch  und  doch  in  den  lieb¬ 
lichsten  Melodien  gehalten.  Ein  wahres  Meister¬ 
stück  dramatischer  Tonkunst! 
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No.  i3.  Romanze  'von  Ali.  In  der  Bear¬ 
beitung  dieses  Gesangsstückes  scheint  mir  folgende 
Idee  zum  Grunde  zu  liegen.  Da  uns  Persische 
M  usik  unbekannt  ist  und  wir,  selbst  wenn  wir 
sie  kennten,  uns  wol  schwerlich  veranlasst  fühlen 
würden,  sie  zu  copiren,  so  hat  der  To  u  setzer 
diese  Romanze,  die  blos  mit  Saiteninstrumenten 
pizzicato  und  einer  obligaten  Guitarre  begieitet 
ist,  im  Charakter  der  Spanischen  oder  Maurischen 
Lieder  componirt.  Der  Diener  eines  Kaufmanns, 
den  sein  Geschäft  in  alle  Gegenden  der  Weit 
führt,  kann  Melodie  und  Begleitung  leicht  von 
einem  Mauern  erlernt  haben  und,  aus  diesem  Ge¬ 
sichtspunkte  betrachtet,  wird  niemand  in  der  Art 
und  Weise,  wie  dieses  Lied  von  dem  Componi- 
sten  behandelt  worden  ist,  etwas  Unnatürliches 
finden.  So  wie  die  Romanze  jetzt  ist,  hat  sie 
einen  schauerlich  fremdartigen  Charakter,  den  Wor¬ 
ten  zugleich  angemessen.  In  Hinsicht  auf  Origi¬ 
nalität  dürften  wenige  Tonstücke  exsistiren,  welche 
diesem  an  die  Seile  zu  setzen  wären. 

No.  i4.  Duett  zwischen  den  zwei  Schwer- 
stern.  Ungewöhnlich  in  der  Form,  aber  sehr 
brillant  für  beyde  Singst  im  men. 

Nc.  i5.  Grosse  Scene  von  Azor.  Dieses 
Musikstück  giebt  dem  gewandten  und  geschmack¬ 
vollen  Sänger  Gelegenheit,  zu  glänzen.  Sehr  ver¬ 
schieden  in  der  Form ,  itn  Charakter  und  in  der 
Instrumen tirung  ist  es  von  der  folgenden 

No.  16.  Scene  und  Arie  von  Zemire.  Im 
Recitativ,  wo  sie  ihre  Verwunderung  äussert, 
sich ,  ohne  zu  wissen  wie ,  in  Azors  Garten  zu- 
lückgeführt  zu  sehn ,  ertönen  die  süssen  Accorde 
in  den  Blaseiustrumenten  wieder,  von  welchen  sie 
das  erste  Mal  hieber  begleitet  wunde.  In  der 
Arie,  die  unter  das  Brillanteste  gehört,  wras  je  für 
eine  Singstimme  geschrieben  wurde,  ist  eine 
zweymal  wiederkehrende  Modulation,  wo  sie  ihre 
Liebe  zum  Azor  (die  Bedingung  seiner  Entzaube¬ 
rung)  sich  gesteht,  von  grosser  Wirkung.  Bey 
den  Worten:  „Mitleid  ist  es  nicht,“  befindet  man 
sich  noch  in  C  moll ,  dann,  >vie  durch  einen 
Zauberschlag  in  H  dur  versetzt,  hört  man  den 
Nachsatz,  „Nur  Liebe  liebt  so  mächtig  diese 
Brüsk“ 

No.  17.  Finale.  Es  beginnt  mit  dem  Auf¬ 
tritte  der  Fee  in  einer  imposanten  Modulation, 
unter,  dem  Eintritte  der  Posaune.  Die  Rede  der 
Fee  ist-  durchaus  mit  Musik  begleitet,  die  wieder 
mit  einigen  Reminiszenzen  aus  dem  Frühem  ver¬ 
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webt  ist.  Wo  sie  sagt:  .„Unsichtbar  hab’  ich 
dich  geleilet,“  ertönen  die  siissen  Accorde  wie- 
der.:swo  sie  Zemiren  verspricht ,  dass  sie  die  Ih¬ 
rigen  Wiedersehen  solle,  erklingt  die  choralmässige 
Melodie  aus  dem  Finale  des  ersten  Actes,  welche 
schon  im  Quintett  wiederkelu  te.  Auf  ein  Zei¬ 
chen  der  Fee  hebt,  sich  der  hintere  Vorhang  und 
Azor  erscheint  im  Glanze  seiner  frühem  Schön¬ 
heit,  umgehen  von  seinem  Hofstaate  und  Zemi¬ 
re  11s  Angehörigen.  —  Trotz  der  sinnigen  und 
schönen  Composition  des  Melodrama’s  bi«  ich 
doch  der  Meynung ,  die  Erscheinung  der  Fee  sey 
durchaus  überflüssig  und  halte  nur  den  Gang  der 
Handlung  auf  eine  unnöfhige  Weise  auf.  Von 
weit  grösserer  Wirkung  wurde  es  seyn ,  wenn 
schon  da  ,  wo  Zemire  ihre  Liebe  zum  Azor  ans¬ 
spricht,  sich  in  dem  Momente  selbst  die  Bühne 
verwandelte  und  der  entzauberte  Prinz  erscheine. 
JSo  ist  es,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  in  der 
französischen,  von  Gretry  bearbeiteten  Oper  der 
Fall  und  das  Schicksal  wird  mit  Zemirens  Wor¬ 
ten,  die  sie  im  Gefühle  ihrer  Sehnsucht  ausruft: 
Oui,  Azor.  je  kaime,  versöhnt.  —  Von  dieser 
Abschweifung  kehre  ich  wieder  zu  dem  Gegen¬ 
stände  meiner  Bemerkungen  zurück.  Wählend 
eines  Chors  vereinigt  die  Fee  die  Liebenden,  be¬ 
steigt  ihren  Wolkenwagen  und  entschwebt  in  die 
Lüfte,  während  die  sechs  Solostimmen,  in  einem 
fast  durchgängig  sechsstimmigen  Sologesänge,  hin 
und  wieder  mit  einigen  Blasinstrumenten  und 
einer  spielenden  Figur  in  den  Geigen  beglei¬ 
tet,  welehe  den  leichten  Flug  der  die  Fee  umge¬ 
benden  Genien  bezeichnet,  die  Gesinnungen  ihres 
Danks  an  den  Tag  legen.  Dieser  ganze  Gesang 
hat  einen  sanften  und  erhabenen  Charakter  und 
contraslirt  sehr  mit  dem  darauf  folgenden  Schluss¬ 
chore  im  §-  Tacte,  das  fröhlich,  indisch,  doch, 
ohne  trivial  zu  werden,  die  Oper  beschliesst.  — 
Das  Streben  aller  Mitglieder  des  Opern-Per.sonales, 
welche  an  der  Darstellung  Theil  nahmen,  zu  ei¬ 
ner  möglichst  vollendeten  Aufführung  des  treffli¬ 
chen  Werks  mifzuwirken,  war  unverkennbar. 
Das  gröste  Lob  gebührt  übrigens  der  Dem .  Frie¬ 
dei,  als  Zemire ,  und  dem  braven  Schelhle ,  als 
Azor.  Die  erstere  bewies  in  ihrem  Gesänge,  dass 
die  Lehren  der  würdigen  Künstlerin  (Mad.  Graff ), 
deren  Unterricht  sie  geniesst,  nicht  bey  ihr  ver¬ 
loren  gehen  und  dass  sie  sich  immer  mehr  der 
Ausbildung  nähere,  welche  nur  nach  den  Anwei¬ 
sungen  einer  guten  Methode  erreicht  werden  Ikann. 
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I»  Virtuosität  des  Herrn  Schelble  ist  anerkannt 
und  bedarf  in  ihrer  Gediegenheit  keines  detaillir- 
ten  Lobes.  Die  Partien  der  Linie  und  Fcitm< 
wurden  durch  die  beyden  Demslls.  Campagno/i 
mit  Reinheit  und  Fertigkeit  ausgeführt.  Ais  San¬ 
der  und  Ali  genügten  Hr.  KrÖnner  und  Hi’. 
Leissri/.gz  doch  hatte  ich  an  der  Stelle  des  Letz¬ 
tem  lieber  den  braven  Tenorist  Höl'/ev  gehört. 

Ich  habe  schon  gesagt,  dass  bey  der  Darstellung 
des  Singspiels  alle  Stimmen  sich  zum  Ruhme 
Spohr's  vereinigten.  Und  dennoch  müssen  wir, 
oder  vielmehr  wollen  wir,  ihn  verlieren,  diesen 
Künstler,  eine  Zierde  des  Vaterlandes,  auf  wel¬ 
che  die  deutsche  Musikwelt  stolz  ist!  Die 
Verehrer  der  Kunst  beugen  das  Haupt  und  trau¬ 
ern;  aber  die  Gemeinen  und  Erbärmlichen  trium- 
phiren  und  zeigen  mit  Hohn  und  dummer  Scha¬ 
denfreude  auf  eine  Zukunft,  in  welcher  sie  den 
Figaro '  mit  dem  Pumpernickel,  den  Armand  mit 
Evakatel  und  Schnu-di  und  den  Fidelio  mit  der 
Teufelsmühle  am  IPienerberge  zu  schlagen  ge¬ 
denken.  Der  Hergang  der  Sache  ist  folgender: 
Als  der  vorige  Musik  di  ree  lor  Schmitt  stai’b,  drang 
Spohr  bey  dem  Ausschuss  der  Actiounärs  darauf, 
dass  ihm  nun  eine  sichere  Zukunft  durch  ein 
lebenslängliches  Engagement  eröffnet  werden  mö¬ 
ge.  Da  erhielt  tv  die  Antwort:  es  könne  sich 
erst  nach  der  nächsten  General-Versammlung  der 
Actiounärs  zeigen,  ob  die  hiesige  Bühne  sich  zu 
einer  wirklichen  Kunslanstalt  zu  erheben  im 
Stande  sey  und  alsdann  erst  könne  man  mit  ihm 
über  diesen  Punkt  unterhandeln;  Hr.  Spohr  sey 
deshalb  eingeladen,  mit  ihnen  bis  dahin  auf  das 
Neue  zu  conlrahiren.  Wenn  ein  Mann,  der  be¬ 
reits  seit  einer  Reibe  von  Jahren  in  dem  Aus¬ 
schuss  der  Actiounärs  silzt  und  mit  der  zudring¬ 
lichsten  Geschäftigkeit  sich  in  die  kleinlichsten 
Details  der  Theaterführung  mischt,  diese  Antwort 
unterschrieb  und  so  ohne  Schaam  gestellt,  dass, 
trotz  seiner  Sorgfalt,  das  Institut  sich  in  dieser 
Zeit  zu  keiner  wirkl’u  hen  Kunstanstalt  habe  er¬ 
heben  können ,  und  wenn  dieser  Mann  dennoch 
vor  wenigen  Monaten  sich  auf  das  Neue  in  den 
Ausschuss  der  Aktionärs  drängte,  so  ist  dieses  ein 
Beweis«  von  einer  Rücksichtlosigkeit  (ich  schone 
den  Mann),  die  nur  aus  der  Lache  eines  über¬ 
mässigen  Mammonstolzes  hervorgehen  kann. 
Spohr  contrahirte  noch  für  ein  Jahr,  mit  viermo¬ 
natlicher  Vorheraufkündigung.  Die  genialen  Pro- 
jecte  efnes  geistreichen  Kaufmanns,  Hin.  Georg 


Brentano,  Hessen  hoffen,  dass  die  Bühne  eine  an¬ 
dere  Gestalt  erhalten  und  die  Direction  eine  ed- 
!ere  Richtung  nehmen  würde.  Die  Plane  dieses 
elteneri  Aclionnars  scheiterten  in  der  General¬ 
versammlung.  Schon  früher  hatten  mehrere  Ac- 
lonnärs  die  treffliche  Idee  laut  und  öffentlich  aus¬ 
gesprochen  :  dass  es  ein  wahrer  Nachtheil  für  die 
nie.sige  Bühne  sey,  wenn  ein  ausgezeichneter 
Künstler,  der  oben  drein  noch  gar  selbst  compo- 
uire,  die  Oper  leite;  denn  der  wolle  Alles  bessei- 
wissen  und  scheue  sich  sogar  nicht  einmal,  es 
den  reichsten  Leuten  ins  Gesicht  zu  sagen,  dass 
sie  nichts  von  der  Sache  verständen.  Diese  Idee 
machte  unter  der  Mehrzahl  der  Actionnars  Glück 
und  nach  der  General- Versammlung  dachte  nie¬ 
mand  daran,  jetzt  die  Forderungen  Spohr’s,  wie 
doch  versprochen  worden  war,  auf  eine  oder  die 
andere  Weise  zu  beantworten;  im  Gegentheil, 
man  nahm  es  für  bekannt  an ,  dass  Spohr  ab- 
gelie,  und  war  so  undelicat,  ihm  schon  zwey 
Monate  vor  der  Aufkündigungszeit  einen  Nach¬ 
folger  in  der  Person  -des  Hrn.  Concertmeisters 
Hojfmann  zu  bestimmen.  Spohr  kündigte  am 
i  sten  Mai  auf,  mit  dem  Hin  zu  fügeu;  er  sehe 
jetzt  recht  klar  ein ,  dass  unter  den  bestehenden 
Ansichten,  die  hiesige  Ruhne  sich  zu  keiner  wirk¬ 
lichen  Kunstanstalt  erheben  könne  und  überlasse 
daher  einem  Andern  das  Feld.  In  vier  Monaten 
geht  Spohr  nach  London ,  um  dort  die  Leitung 
von  Salomons  Winterconcerten  zu  übernehmen. 
Schlimm  ist  es ,  dass  wir  ihn  verlieren  —  sagt 
ein  hiesiges  Blatt  —  aber  noch  schlimmer,  dass 
er  an  uns  nichts  zu  verlieren  hat !  — 

Die  Oper  Pauline ,  mit  Musik  von  Sutor,  ge¬ 
fiel  nicht.  Die  Werkellagsleier  trivialer  Melo¬ 
dien,  die  in  einem  veralteten  Style  aufgeiischt 
werden,  konnte  nicht  behagen.  —  Zur  Messe 
brachte  der  betriebsame  Schott  aus  Mainz  man¬ 
ches  Neue,  unter  Andern  den  recht  brav  arran- 
girten  Cla vierauszug  von  Herolds  Rosenmädchen. 
Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  der  Instrumente  zu 
erwähnen,  welche  die  seit  drei  Jahren  errichtete 
Werkstatt  dieses  thätigen  Mannes  bis  jetzt  gelie¬ 
fert.  Die  Messinginstruraente  sind  von  seltener 
Vollkommenheit;  das  neuerfundene  Klappenflügel¬ 
horn,  bey  Militärmusik  von  grosser  Wirkung  und 
leicht  zu  behandeln,  entspricht  jedem  billigen 
Wunsche;  die  Flöten,  Oboen  und  Klarinetten 
sind  den  besten  Wienern  gleich  zu  stellen ;  die 
Fagotts  sind  ins  besondere  mit  einigen,  von  dem 
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verdienstvollen  Fagottisten  Almenröder  in  Colin 
neuerfundenen  Klappen,  sehr  verbessert  worden. 
Gutes  Holz  und  Messing  wird  von  jedem  Sach¬ 
verständigen  an  diesen  Instrumenten  erkannt. 

Die  Gesangvereine  bey  Mad.  Grajf  und  Hrn. 
Schelble  haben  den  besten  Fortgang  und  nur  klas¬ 
sische  Werke  werden  hier  in  einem  schönen  En¬ 
semble  gehört. 

Gestern  gab  der  kleine  Leon  de  St.  Lubin , 
Spohr’s  talentvoller  Schüler,  eine  Abendunterhal¬ 
tung,  in  welcher  die  herrlichen  Anlagen  des  Kna¬ 
ben  mit  dem  grössten  ßeyfall  anerkannt  wurden. 


Wien .  Uebersicht  des  Monats  April. 

Hoftheater.  Ein  kleines  Operettchen :  Der 
Wechselbrief ,  componirt  von  Bochsa,  unterhielt 
durch  die  Lebendigkeit  der  Handlung.;  von  der  Musik 
lässt  sich  nichts  mit  Ehren  melden.  Durch  eine 
vortreffliche  Anordnung  und  die  splendideste  sce- 
nische  Ausschmückung  erwarb  sich  Hrn.  Aumer’s 
neuestes  Ballet:  Ossian ,  allgemeinen  Beyfall;  die 
Musik  ist  passend,  aus  bekannten  Werken  zusam¬ 
mengesetzt.  Am  2  9sten  gab  Mad.  Grünbaum  zu 
ihrem  Benefice  Rossinis  Othello,  und  liess  als  Des- 
demona  wenigstens  im  Gesänge  nichts  zu  wün¬ 
schen  übrig;  in  der  That  gehört  auch  nur  eine 
solche  unverwüstliche  Metallstimme  zu  dieser  an¬ 
strengenden  Partie,  um  sie  bis  ans  Ende  gleich 
ungeschwächt  durchzuführen.  Hr.  Forti  errang 
diessmal  die  Siegerkrone ;  dieser  Othello  ist  in 
jeder  Hinsicht  vollendet.  Rücksichtlich  der  übri¬ 
gen  Besetzung,  ausgenommen  Hrn.  Vogel,  wel¬ 
cher  sich  in  der  wirklich  unbedeutenden  Rolfe 
des  Dogen  bemerkbar  zu  machen  wusste,  gab  man 
grösstentheiE  Jener  bey  den  früheren  Darstellun¬ 
gen  im  Theater  an  der  Wien  mit  Recht  den 
Vorzug.  So  konnte  z.  B.  Hrn.  SieberPs  weich¬ 
licher,  manierirter  Gesang  als  Brabantio  eben 
so  wenig  mit  Hrn.  SeipelPs  sonorer,  männlich  im- 
ponirender  Kraft  einen  günstigen  Vergleich  aus- 
halten,  als  Hrn.  Radicchi’s  längst  ausgeklungener 
Tenor  mit  dem  Schmelz,  Wollaut  und  der  Jugend¬ 
frische  des  Hrn.  Jager;  hingegen  waren  die  Chore 
unverbesserlich  eingeübt,  und  die  Decorationen 
glänzend,  vorzüglich  die  Piazzetta  mit  Wahrheit 
und  höchster  Täuschung  entworfen  und  hinge¬ 
stellt.  —  Im 

Theater  an  der  Wien  fanden  einige  Debüts 
statt,  nehmlich  Mad.  Spitzeder  als  Königin  der 
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Nacht ,  Elvira  im  Opferfest,  und  Thisbe  in 
Aschenbrödel;  ihre  schöne,  sowohl  in  der  hohen 
als  Mittellage  gleich  reine  und  helle  Brustssimme, 
nebst  einem  geschmackvollen  Vortrag  verschafften 
ihr  den  ungeteiltesten  Beyfall,  so  wie  sich  ihr 
Mann  in  den  Rollen  des  Papageno ,  Villac  Umu, 
und  Baron  Montefiascone  sehr  brauchbar,  und 
routinirt  bewährte.  Beyde  sind  bereits  engagirt, 
und  die  Direction  hat  an  diesem  schätzbaren  Ehe¬ 
paare  eine  bedeutende  Acquisition  gemacht.  Dem. 
Kainz  zeigte  sich  als  Clorinden  in  Aschenbrödel 
und,  abgerechnet  eine  vielleicht  zufällige  Heiser¬ 
keit,  gute  Schule  und  Gewandtheit.  Uebrigens 
trieb  auf  dieser  Bühne  Hr.  Franke,  der  soit  di- 
saut  nordische  Herkules,  auch  einigemale  sein  Un¬ 
wesen,  doch  wollten  dergleichen  starke  Manns¬ 
künste  die  Schaulustigen  nicht  eben  sonderlich 
zahlreich  herbeylocken.  — 

Theater  in  der  Leopoldsladlr  Die  zum  Be¬ 
nefice  der  Mad.  Platzer  aufgefuhrte,  nach  d.  franz. 
le  Roi  et  la  Ligue  bearbeitete  Oper:  Der  Wei~ 
berbund  oder:  Die  Belagerung  von  Alen$ony  mit 
einer  unerheblichen  Musik  von  Bochsa  und  Vol- 
kert,  fand  eine  äusserst  frostige  Aufnahme;  im 
Sujet  ist  auf  temporäre  Beziehungen  und  Anspie¬ 
lungen  gerechnet,  die  für  uns  Germanier  wenig 
oder  gar  kein  Interesse  haben.  Wegen  Unver¬ 
ständlichkeit  der  Handlung  machte  auch  des  be¬ 
liebten  Hrn.  Rainoldi  neue  Pantomine:  Hypogriph 
das  fliegende  Rossel ,  nach  AriosPs  Orlando  fu¬ 
rioso,  Musik  von  Müller,  nur  geringe  Sensation ; 
einen  totalen  Durchfall  aber  erlitt  Hrn.  Meisl’s 
komisches  Singspiel:  Die  Zw illi ngsb rüder  von 
Krems ,  von  Hrn.  Capellmeisser  Müller  zu  seiner 
Einnahme  componirt;  die  schon  so  oft  verbrauch¬ 
te  Hauptidee  nach  Goldoni’s  Gemelli  Veneziani, 
so  wie  eine  Reihe  unglücklich  cop'irter  Sceuen 
führten  den  im  Buche  ‘des  Schicksals  unwiderruf¬ 
lich  beschlossenen  Sturz  herbey. 

Concerte.  Am  isten  liess  sich  im  kleinen 
Redoutensaale  der  Flötenspieler  Hr.  Wolfram  hö¬ 
ren,  und  berechtigte  zu  grossen  Erwartungen  in 
der  Folgezeit,  bey  fortgesetztem  Fleiss  und  Stu¬ 
dium.  —  Am  4ten  und  5ten  gab  die  musikali¬ 
sche  Societät  Haydn’s  Schöpfung  im  Burgtheater 
mit  jener  Pracision,  w'elche  diesem  unsterblichen 
Werke  gebührt.  Noch  wurden  am  ersten  Tage 
drey  andere  musikalische  Genüsse  aufgetischt, 
nehmlich:  i)  Um  die  Mittagszeit  im  landständi¬ 
schen  Saale  von  Hrn.  Joachim  Hoffmann  folgen- 
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de  Geistesproducte :  A.  Eine  grosse  Symphonie; 
B.  Ein  Rondo  fiir  die  Flöte;  C.  Eine  Arie,  ge-  * 
sungen  von  Hrn.  Jäger;  D.  Variationen  für  das 
Pianoforte.  In  allen  diesen  Arbeiten  zeigt  der 
Componist  gründliche  Fundamentalkenntnisse,  eine 
lebhafte  Fantasie,  aber  vor  der  Hand  noch  eine 
zu  beschränkte  praktische  Erfahrung,  um  des  er¬ 
zielten  Endzweckes  der  Wirkung  jederzeit  gewiss 
zu  seyn;  der  erhaltene,  wohlverdiente  Beyfall 
möge  ihn  anspornen ,  die  rühmlich  betretene 
Bahn  unermüdet  zu  verfolgen.  —  2.  Abends, 

im  Kärnlhuertbortheater,  Hr.  und  Mad.  Korn, 
nebst  Declamationen  und  Tableaux,  zwey  Ouver¬ 
türen,  einen  Psalm,  gesungen  von  Hrn.  Vogel, 
ein  Duett  von  eben  demselben  mit  Dem.  Wra- 
nitzky,  eine  Arie,  von  Letzterer  vorgetiagen; 
das  Rondo  von  Weiss  für  Flöte,  Hoboe  und 
Trompete,  von  den  Gebrüdern  Khayll,  und  Vio- 
lin- Variationen  von  Polltdro  gespielt  von  Hrn. 
Helmesberger.  —  5.  Im  Theater  an  der  Wien,  Herr 
Clement,  welcher  ein  neues  Violiuconcert,  und 
Variationen  auf  ein  neues  Thema  von  Beethoven 
in  seiner  bekannten,  netten  und  brillanten  Manier 
vortrug.  Die  übrigen  Bestandteile  dieser  Abend- 
unterhalung  waren:  A.  Die  Ouvertüre  aus  den 

Abeuceragen  (?)  von  Cherubim  (?)  Sollte  der 
Amphion  unserer  Zeit  wirklich  Vater  dieses  ver¬ 
wachsenen  Kindes  seyn  ,  oder  ward  ein  hochge- 
feyerter  Name  nur  als  mercantilischer  Aushänge¬ 
schild  gebraucht?  Wir  wollen  das  Letztere  glau¬ 
ben  ,  ob.schon  wir  —  als  Verächter  jedes  litera¬ 
rischen  Schleichhandels  —  solche  Ketzereyen 
strenge  missbilligen  müssen.  B.  Arie  von  Simon 
Mayr .  worin  Fräulein  Milani  -eine  angenehme 
Altstimme  entfaltete.  C.  Deklamation.  D.  Ta¬ 
bleau.  E.  Bern.  Romberg’s  Ouvertüre  zu  den 
Ruinen  von  Paluzzi.  F.  Variationen  für  das 
Pianoforte  von  Hrrn.  Hyron.  Payr,  gespielt  von 
seiner  Schülerin  Fräulein  von  Pögler.  G.  Cke- 
rubinPs  Cantate  auf  Jos.  Haydn’s  Tod  ,  ging  hier 
ziemlich  unbeachtet  vorüber.  H-  Sclilusstableau. 
—  Am  6ten  gab  die  ehemalige  Unternehmerin 
des  Salzburgertheatevs,  Mad.  Ferrari  im  landstän¬ 
dischen  Saale  eine  Mittagsunterhaltung,  wobey  sie 
die  vorzüglichsten  Mitglieder  der  k.  k.  Hofschau¬ 
buhne  freundschaftlich  unterstützten ;  von  Musik¬ 
stücken  hörten  wir:  l.  Mehul’s  Ouvertüre  aus 
Johanna;  2.  Polonaise  von  Deraar  für  die  Pe¬ 
dalharfe,  vorgetragen  von  der  blinden  Dem. 
Schanz  ;  3.  Beethovens  Adelaide,  gesungen  von 


May. 

Hrn.  Jäger.'  4.  Hohoeconcert  von  Kummer,  ge¬ 
spielt  von  Hrn.  Krahmer.  5.  Rondo  aus  einem 
Spohr’sclien  Violinconeert ,  ausgeführt  von  Hrn. 
Molique.  —  Ara  Abend  desselben  Tages  führte 
im  Theater  an  der  Wien  der  Hr.  Operndirector 
v.  Seyfried  in  einer  grossen  musik.  Academie  fol¬ 
gende  eigene  Compositionen  auf:  1.  Eine  heroi¬ 
sche  Ouvertüre  in  Es,  ernst  und  würdevoll  ge¬ 
halten;  2.  Tableau;  3.  Ein  italische  Lieblichkeit 
athmendes  Rondo,  gefühlvoll  gesungen  von  Hrn. 
Jäger;  4.  Andante  für  das  Waldhorn,  von  Hrn. 
Herbst  ganz  vortrefflich  geblasen,  nicht  minder 
anmulhig  instrumentirt.  5.  Recitativ  und  Arie 
mit  obligater  Clarinette,  gesungen  von  Dem.  Vio, 
begleitet  von  Hin.  Friedlowsky,  den  wir,  wie 
uns  dünkt,  nie  noch  schöner  auf  seinem  Instru¬ 
mentesingen  hörten;  6.  Deklamation  ;  7.  Hymnus: 
Kyrie  und  Gloria ;  ein  herrliches  Kirchenstüok, 
welches  die  strengste  Mittelstrasse  zwischen  deralten 
und  neuesten  Zeit  hält,  den  rigorosen  Contrapunk- 
tisten  befriedigen,  und  durch  die  Gewalt  der  Töne 
seihst  auf  Layen  wirken  muss.  Wenn  das  rüh¬ 
rend  flehende:  „Herr!  erbarme  dich  unser“  alle 
Gemüther  in  Andacht  versenkt,  so  lässt  das  ma¬ 
jestätische:  „Ehre  sey  Gott  in  der  Höhe“  den 
Allmächtigen  in  seinem  Strablenglanze  erblicken, 
und  in  der  Jubelfüge  am  Schlüsse  schwingt  sich 
der  Geist  empor  in  selige  Gefilde.  Die  Solopar¬ 
tien  wurden  von  Dem.  Oaroline  Hornik ,  Mad« 
Vogel,  Hrrn.  Jager  und  Seipelt  vortrefflich  aus¬ 
geführt,  und  die  Chöre  wirkten  energisch.  8. 
Grosses  Tableau;  9.  Mozarl’s  Fantasia  fugata  in 
F  moll  (gestochen  bey  Breitkopf  und  Härtel);  des 
Verklärten  Meisterwerk  konnte  wol  nicht  leicht 
affectvoller,  sinniger,  und  so  recht  eigentlich  im 
Geiste  des  Urhebers  auf  ein  vollständiges  Orche¬ 
ster  übertragen  werden,  als  es  hier  vom  Concert- 
geber  geschah.  10.  Romanzine,  gesungen  von 
Hrn.  Jager:  eine  allerliebste  Kleinigkeit^  anspruch¬ 
los  und  doch  so  innig  zum  Herzen  sprechend; 
11.  Adagio  für  die  Panaylon  -  Flöte ,  von  dem 
Meister  dieses  Instruments ,  Hrrn.  Professor  Bayr 
wahrhaft  meisterlich  gespielt;  1  2.  Deklamation  ; 
i3.  Duettino  ,  gesungen  von  Dem.  Vio,  und  Jo¬ 
hanna  Hornilc  ,  auf  italienische  Worte,  auf  ein 
gesangreiches  Motiv  gebaut,  und  in  dem  edlen, 
galanten  Style  eines  Cimarosa  durchgeführt;  i4. 
Concertante  für  die  Hoboe,  Flöte,  Clarinette,  Fa¬ 
gott  und  Horn,  mit  voller  Orchesterhegleitung: 
ein  sehr  brillanter,  künstlich  verwebter  Instru- 
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mentalsatz,  in  welchem  die  vorzugsweise  reichlich 
bedachte  Hoboe  von  Hm.  Sellner  unverbesser¬ 
lich  gespielt  wurde j  i.5»  Hymnus:  Benedictus  u. 
Sanctus;  eine  eben  so  verdienstliche  Coruposition 
als  die  oben  No.  7.  angeführte;  das  achtstimmige 
Benedictas  ist  von  ungemein  ergreifender  Wir¬ 
kung,  und  die  prachtvolle,  feurige  Doppelfuge: 
Osanna  in  excelsis  der  herrlichste  Schlussstein  des 
Ganzen.  16.  Ein  grosses  Tableau,  —  Dass  die 
Ausführung  sämmtlicher  Tonstiicke  unter  des  Ver¬ 
fassers  Leitung  in  allen  Theilen  vollendet  war, 
lässt  sich  wol  voraussetzen ;  jeder  einzelne  Satz, 
besonders  die  grossen  Kirchenchöre,  wurden  mit 
enthusiastischem  Beyfall  aufgenommen,  und  im 
Gefühle  eines  reinen  Genusses  erinnert  sich  jeder 
Anwesende  noch  lange  an  dieses  durchaus  interes¬ 
sante  Concert.  —  Am  i2ten  hörten  wir  im 
landst.  Saale  Hrn.  Rovelli,  jenem  Violinisten, 
dessen  anmuthsvollef  Ton  uns  seit  seinem  ersten 
Besuche  unvergesslich  blieb;  auch  diessmal  feyerte 
er  einen  hohen  Triumph,  vorzüglich  in  einem 
neuen  Concerte,  worin  er  auch  als  Componist 
wohlverdiente  Lorbern  emdtete.  —  Am  lgten 
gab  Hiv  Böhm  eine  Privatunterhaltung  und  spielte 
ein  Potpourri,  eine  Polonaise,  und  in  einer  Phan¬ 
tasie  nebst  Variationen  für  die  Violine,  Pianoforte 
und  Clarinette  von  Hrrn.  Moscheies,  die  Prinzi¬ 
palstimme;  die  Verdienste  dieses  wackern  Violin¬ 
spielers  wurden,  wie  immer,  durch  Auszeichnung 
gewürdigt.  —  In  dem  dritten  Gesellschaftscon- 
certe  der  Musikfreunde  hörten  wir:  1.  Beethovens 
Symphonie  in  D  dur;  2.  eine  Alt-Arie  von  Ni- 
colini,  gesungen  von  Fiäulein  Milani ;  5.  Violin- 

concert  von  Bode,  gespielt  von  Hrn.  Jansa ;  4. 

Frühlingslied  von  Fesca;  5.  Tenor- Arie  von  Gy- 
lowetz,  gesungen  von  Hrn.  Barth ;  6.  Ouver¬ 

türe  von  Freyherrn  von  Launo y.  7.  Vierstim- 
miger  Hymnus  mit  Chören,  und  Instrumentalbe¬ 
gleitung  von  Seyfried.  —  Am  2isten  liess  sich 
im  Saale  zum  römischen  Kayser  der  Flötist,  Hr. 
Sedlatzeck  hören:  er  bliess  ein  Concert  von  Rom¬ 
berg  in  H  moll,  und  Variationen  von  Drouet 
über:  God  save  the  King;  ermunternder  Beyfall 
belohnte  seinen  Fleiss.  —  Am  2Östen  gab  die 
Hofsängeriu  Dem.  Wranitzky  im  kleinen  Redou- 
tensaale  Concert;  zwey  Arien,  von  Rossini  und 
Generali,  so  wie  die  Variationen  über  den  Trou¬ 
badour,  bey  welchem  auch  die  Virtuosität  der 
Herren  Mayseder,  Moscheies,  und  Giuliani  im 
heilsten  Lichte  glänzte ,  gewannen  durch  ihren 
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entzückenden  Vortrag  einen  erhöheten  Reiz.  Die 
Variationen  von  Weiss  (in  C  dur)  für  Flöte, 
Hoboe  und  Trompete  wurden  von  den  Gebrüdern 
Khayl  mit  der  wünsclienswerthesten  Uebereinstim- 
nuiKg  ausgeführt,  und  nicht  minder  befriedigte 
Hr.  Friedrich  Wranitzky  in  den  beliebten  Rode’- 
schen  Variationen  (G  dur),  für  das  Violoncello 
arrangirt.  —  In  der  zum  Vorlheile  der  Wohl- 
thät/gkeits- Anstalten  im  Kärnthnerthorthealer  ge¬ 
gebenen  Academie  kam  eine  Ouvertüre  aus  Ros¬ 
sinis  Sigismondo  vor,  welche,  paucis  muta- 
tis,  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ein 
Nachdruck  von  Jener  zum  Othello  ist.  Zwey 
Arien,  von  Weigl  und  von  Righini,  w urden  von 
Mad.  Campi  und  Hrn.  Siebert  brav  gesungen, 
am  meisten  aber  sprachen  jene  Concertstiicke  an, 
welche  die  Tonkünstler  ans  dem  Orchester  des 
Theaters  an  der  Wien,  die  Herren  Linke,  Pe~ 
chatschelc,  und  Friedlowsky  vortrugen.  — 


München ,  Ende  April.  Monatsbericht  über 
die  beyden  Operntheater.  Unter  dieser  Aufschrift 
wrerden  wir  von  Zeit  zu  Zeit  über  alle  in  unserer 
kunstliebenden  Stadt  aufgeführten  Opern  kurze 
Nachrichten  geben,  ohne  dabey  auf  eine  nähere 
Kritik  über  die  Coinponisten,  die  Sänger  und  die 
Aufführung  einzugehen.  Ueber  das  dritte  hiesige 
Theater,  am  Isarthore,  können  wir  jetzt  noch 
keine  Berichte  geben,  da  alles,  was  wir  bisher 
über  diese  Bühne,  über  ihre  Entstehung  und  Lei¬ 
tung  erfahren  haben,  noch  zu  unbestimmt,  und 
die  Hoffnung,  auf  derselben  eine  Art  Voi’schule 
auch  für  die  Oper  zu  begründen,  gänzlich  erlo¬ 
schen  ist. 

Nach  vierzehntägiger  Ruhe,  der  einzigen,1 
welche  der  hiesigen  Oper  im  ganzen  Laufe  des 
Jahres  gegönnt  ist,  eröffnete  sich  die  Bühne  den 
12 len  April  wieder  mit  der  zweyten  zahlreich 
besuchten  Vorstellung  des  Mahomed  von  Hrn. 
Kapellm.  v.  Winter.  Die  erste  Darstellung  die¬ 
ser  Oper  wurde  vor  dem  Zeitpunkt  gegebeu,  mit 
wrelcheni  unsere  Berichte  anfangen,  weshalb  wir 
uns  einer  näheren  Beurtheilung  derselben  überhoben 
achten. 

Den  i4ten  April  Carlo  Magno  von  Nicolini.  ' 
In  dieser  Oper  tratFIr.  Velluti  seit  seiner  Rück¬ 
kunft  aus  Italien  zuerst  wieder  auf.  In  zwey  von 
ihm  vorgetragenen  Scenen  entzückte  er  alle  Freun¬ 
de  und  Kenner  des  Gesanges.  Seiue  Abwesen- 
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heit  hat  uns  ihn  und  seine  Kunst  nur  noch  wer- 
ther  gemacht.  Seine  Stimme  gewinnt  auffallend 
in  dem  grossen  neu  erbauten  Theater,  in  wel¬ 
chem  von  nun  an  deutsche  und  italienische  Oper 
gegeben,  wird.  Man  fühlt  es  auch  bald,  dass 
seine  ganze  Singart  und  Darstellung  für  die  gros¬ 
sen  Opernsäle  Italiens  berechnet  ist.  Mit  ihm 
sind  folgende  Sänger  für  die  jetzige  Jahreszeit 

liier  angekomnien:  ' 

Sigra  Pellegrini'.  sie  verbindet  mit  einer 
sehr  guten  Schule  viel  Ausdruck,  zeichnet  sich 
aber  nicht  durch  grosse  Geläufigkeit  aus,  welche 
man  ihr  auch ,  nach  so  häufiger  Bravoursängerei, 
gern  erlässt.  Ihr  Vater,  ein  geachteter  Sänger 
an  dem  Hofe  zu  Neapel  und  Verfasser  ei¬ 
ner  Anleitung  zur  Singkunst,  lebt  jetzt  in  Paris. 

Hr.  Alherico  Citrioni ,  ein  Tenor,  welcher 
sich  auf  grossen  italienischen  Theatern  Ruf  er¬ 
worben  hat,  entsprach  nicht  ganz  der  Erwartung 
von  ihm.  Auch  war  seine  Gesangrolle  nur  eine 
sehr  untergeordnete.  Ueber  den  Basssänger  Pag- 
aioli ,  welcher  bis  jetzt  nur  einige  Recitative  und 
in  einem  Finale  zu  singen  hatte,  konnte  man 
auch  noch  nicht  urtheilen. 

Den  1 4ten.  Cenerentola ,  wiederholt. 

Den  2  2sten.  Quinto  Fabio.  Nicolini’s  Com- 
position  ist  kräftig  und  nicht  in  dem  neuern  all¬ 
zu  weichen  und  spielenden  Geschmacke  geschrie¬ 
ben,  lässt  auch  dem  Sänger  Raum,  seine  Kunst 
zu  entwickeln.  Sigra  Pellegrini  und  Hr.  Curioni 
sangen  zur  allgemeinen  Zufriedenheit.  Uebrigens 
war  die  Oper  nicht  von  ausgezeichneter  Wir¬ 
kung,  weil  Hr.  Bellati,  der  nun  alles  für  sich  ge¬ 
wonnen  hat,  nur  wenig  darin  zu  singen  hatte; 
doch  war  dies  Wenige,  was  er  sang,  vortrefflich. 
Man  wird  die  Oper  mit  Veränderungen  bald  wie¬ 
der  auf  die  Bühne  bringen. 

Den  2  9sten:  Das  unterbrochene  Opfer  fest. 
Den  5 osten  II  Barbiere  di  Siviglia.  (Die  vierte 
Vorstellung.)  v 


Breslau ,  im  April.  Die  mu.sikreiche  Oster¬ 
zeit  liess  uns  abermals  manches  Gute  und  Vor¬ 
treffliche  hören.  Am  4ten  April  führte  der  Cau- 
tor  Siegelt  in  der  Bernhardiner  Kirche  Roselli’s 
bekanntes  Oratorium:  der  sterbende  Jesus,  auf. 
Diese  angenehme  Musik  glich ,  als  sie  vor  vielen 
Jahren  zum  erstenmal  erschien,  einem  freundli¬ 
chen,  lieblichen  Jüngling,  der  alle  Herzen  ge- 
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wann  :  die  fortschreitende  Zeit  hat  ihn  nun  frei¬ 
lich  gealtert ,  doch  hat  sie  die  Lieblichkeit  und 
den  Ausdruck  eines  tiefen  Gemüthes  in  seinen 
Zügen  noch  nicht  ganz  verwischen  können.  Hr. 
Cantor  Siegelt  verdient  allerdings  Dank,  durch 
eine  anständige  Ausführung  dieses  Werkes  es 
der  gänzlichen  Vergessenheit  entrissen  zu  haben; 
nur  blieb  zu  wünschen ,  dass  die  weiblichen  So¬ 
lopartien  von  Sängerinnen ,  uod  nicht  von  Dilet¬ 
tantinnen  vorgetragen  worden  wären. 

Donnerstag,  den  8-ten  April,  gab  wieder,  wie 
gewöhnlich  ,  der  Kapellmeister  Schnabel  in  der 
Aula  Leopoldina ,  mit  einem  Personale  von  2Üo 
Personen  und  vor  einer  Versammlung  von  we¬ 
nigstens  1 1  200  Zuhörern,  Baydn’s  Schöpfung.  Das 
für  Musik  so  günstige  Locale,  die  gute  Besetzung 
der  Singstimmen  und  der  Instrumente  Hessen  et¬ 
was  Vollkommenes  erwarten,  und  in  der  That  ist 
es  auch  geleistet  worden.  Die  Soloparthien  hal¬ 
ten  Frau  v.  Rothkirch  (gewesene  Mad.  Stock,  noch 
vor  zelin  Jahren  Sängerin  bey  der  hiesigen  Bühne), 
Dem.  Bierey,  Hr.  Plopke  und  Hr.  Mosewius  über¬ 
nommen  ;  nur  hätten  wir  gewünscht ,  dass  letzte¬ 
rer  blos  den  Adam  und  nicht  auch  den  Raphael 
gesungen  halte.  Am  Charfreitage  gab  der  Can¬ 
tor  Hermann  im  Universifats-Musiksaale  Graun’s 
Tod  Jesu.  Die  Solopartien  wurden  von  Mad. 
Mosewius,  Mad.  Josephine  Anscliiitz,  Hrrn.  Hoppe 
und  Mosewius  vorgetragen. 

Im  Theater  gab  am  ^ten  April  Hr.  Ehlers, 
Regisseur  der  Oper,  zu  seinem  Vortheil  eine 
grosse,  mit  vier  bildlichen  Darstellungen  verzierte, 
musikalisch  -  declamatorische  Academie.  Alles  war 
darauf  angelegt,  ein  zahlreiches  Publikum  herbey- 
zulocken,  welches  sich  auch  einstellte  und  wirk¬ 
lich  angenehme  Unterhaltung  fand.  Die  zahlrei¬ 
chen  Gerichte,  welche  aufgetischt  wurden,  waren 
folgende:  in  der  ersten  Abtheilung :  i.  Ouvertüre  von 
Cherubini,  aus  Lodoiska.  2.  Die  polnische  Königs¬ 
wahl,  Ballade  von  J.  F.  Castelli ,  gesprochen  von 
W»  Ehlers.  3.  Erstes  Bild:  Der  Hauptmoment 
dieser  Ballade.  4.  Variationen  für  die  Violine 
von  Rode,  gespielt  vom  Hrn.  Musikdirector  Lu¬ 
ge.  5.  Mein  Garten,  von  J.  F.  Castelli,  gespro¬ 
chen  von  Mad.  Ehlers.  6.  Terzett  von  Rossini, 
aus  dem  Oratorium  :  Balthasar,  gesungen  von 
Dem.  Bierey,  Mad.  Josephine  Anschütz  und  Wil¬ 
helm  Ehlers.  7.  Zweites  Bild:  Madonna  nach 
Bernardino  Luvino,  mit  veränderter  Wiederho¬ 
lung.  Zweite  Abtheilung:  1. Ouvertüre  von  Boyei- 
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dieu,  aus  dem  Kalif  von  Bagdad.  2.  Quartett 
nach  Josephs  Romanze,  aus  MehuPs  Oper,  gesun¬ 
gen  von  den  Herren  Hoppe,  Siotz,  Keller  und 
Rafael.  3.  Drittes  Bild:  Joseph  von  seinen  Brü¬ 
dern  verkauft.  4.  Hymne,  compouirt  von  Tut¬ 
zeck  zu'Mehul’s  Oper:  Joseph,  gesungen  von  den 
Damen  Mosewius,  Freitag,  Geyer,  Josephine  An¬ 
schutz  und  Chor.  5.  Der  Slrickstrumpf  und  die 
Tabakspfeife,  eine  häusliche  Scene,  von  Theodor 
Hell,  vorgetragen  von  Mad.  Emilie  Anschütz 
und  Hrn.  x\nschütz.  6.  Das  Höchste,  von  Ernst 
Ludwig,  gesungen  von  Hrn.  Ehlers  und  Chor.  7. 
Viel  tes  Bild  S  in  Ostade’s  Geschmack,  mit  verän¬ 
derter  Wiederholung. 

Boyeldieu’s  Rothkäppchen  erhält  sich  fort¬ 
während  den  Beyfall  des  Publikums  und  ein  vol¬ 
les  Haus.  Durch  Öfteres  An  hören  dieser  Oper 
mit  dem  Geiste  derselben  bekannter  geworden, 
müssen  wir  das  in  Ko  lö.  dieser  Zeitung  darüber 
gelallte  Urtheil  bestätigen.  Der  erste  Satz  der 
Ouvertüre,  in  -J-  Tuet,  ist  ein  treffliches,  angeneh¬ 
mes  und  interessantes  Stück.  Der  Compouist  hat 
darin  mit  Worten  beygesetzt,  was  er  sich  dabey 
dachte:  er  mahlt  nämlich  darin  die  Hauptmo¬ 

mente  des  Märchens.  Mit  Unrecht  würde  mau 
diese  Malerei  tadeln,  welche,  nur  auf  die  Haupt¬ 
momente  des  Stücks  hindeutend,  dem  Werthe  des 
Musikstücks  keiueu  Eintrag  thut.  Auch  unter 
Cherubini’s  Ouvertüren  zu  Lodoiska  und  Elise, 
und  unter  die  Ouvertüren  vieler  andern  würdigen 
Meister  könnte  mau  leicht  mit  Worten  die  Mo¬ 
mente  der  Oper  bemerken,  welche  der  Compouist 
dabey  audeuten  wollte,  und  wodurch  er  auf  den 
Ton  und  Geist  vorbereitet,  in  dem  das  Ganze 
gehalten  ist.  So  fängt  auch  die  Ouvertüre  des 
Don  Juan  mit  dem  Hauptmomente  der  Oper  an 
und  es  würde  nicht  schwer  seyn,  darin  durch 
unterlegte  Wbrte  Stellen  des  Stückes  zu  bezeich¬ 
nen  ,  welche  der  Komponist  andeuten  wollte. 
Mahlt  nicht  auch  Gluck  mit  dem  graziösen  An¬ 
dante  der  Einleitung  seiner  Oper  Ipbigenia  in 
Tauris,  ehe  der  Vorhang  aufgeht,  vor  der  Gewit¬ 
terscene,  womit  die  Oper  anfängt,  die  Stille  und 
Ruhe  der  Natur  vor  dem  Sturme  ?  —  Der  Ge- 
schwindsalz  der  Ouvertüre  zu  Rothkäppchen  ist 
übrigens  das  schwächste  Stück  der  ganzen  Oper, 
wie  er  überhaupt,  der  unbedeutendste  Theil  aller 
Ou%rerturen  Boyeldieu’s  ist.  W^oher  mag  es 
kommen  ,  dass  in  allen  französischen  Opern  das 
Schlusschor  immer  das  gehallloseste  Stück  jeder 


Oper  ist?  Ist  es  vielleicht  in  Paris  Sitte,  dass 
das  Publikum  sich  schon  aus  dem  Schau¬ 
spielhause  entfernt,  wenn  der  Schluss  beginnt, 
und  vernachlässigen  die  Componislen  deshalb  viel¬ 
leicht  den  Schluss? 

Nächstens  wird  Dem.  Bierey  als  Mariane  in 
Siissmayers  Soliman  dem  zweylen  und  nachher  als 
schöne  Mülleriu  in  Paesiello's  Molinara  aultreten; 
diese  Rollen  scheinen  ihrer  Persönlichkeit,  Spiel 
und  Gesang  ganz  angemessen  und  beweisen,  dass 
sie  in  der  Wahl  ihrer  Rollen  gut  geleitet  wird,  wie 
dies  bey  der  Einsicht  ihres  Vaters  zu  erwarten 
ist. 


Dresden.  Beschluss  der  Nachrichten  in  No. 
18.  Am  i8ten  gaben  die  Herren  Klengel  uud 
Meyer  in  der  Oper  Juhob  und  seine  Sohne,  von 
Mebul,  ihre  zweylen  Gastrollen,  ersterer  als  Jo¬ 
seph  ,  letzterer  als  Jakob.  Diese  sentimentale 

Oper  verdient  es,  als  ein  originelles  und  klassi¬ 
sches  Werk,.  dass  sie  das  Lieblingsstück  des 
Publikums  ist.  Hr,  Klengel  führte  die  Rolle  des 
Joseph  vortrefflich  aus.  Seiu  Gesang,  seine  schü- 
I  ne  uud  richtige  Declamation  und  seiu  vollkom- 
I  men  angemessenes  Spiel  verdienen  die  grössten 
Lobsprüche.  Die  Romanze  des  ersten  Acts  in  C 
i  dur  sang  er  mit  aller  Einfachheit,  welche  diese 
Art  Musik  erfordert  und  ward  dafür  mit  Beyfall 
1  belohnt.  Hr.  Meyer ,  welchen  wir  nun  zum 
zweytemnale  hörten,  hat  siel:  sowohl  im  ersten 
als  im  zweyteu  Charakter  ausgezeichnet.  Seine 
Stimme  ist  stark,  sonor  und  von  grossem  Um¬ 
fange;  doch  hat  sie  überhaupt  ein  wenig  Kehlton  und 
1  einige  rauhe  Töne;  demungeachtet  glänzte  er  mit 
derselben,  und  zeigte  dabey  eine  ziemlich  gute 
Gesangmethode.  Das  Urtheil  des  Publikums  fiel  gün¬ 
stig  für  ihn  aus.  Benjamin  wurde  diesmal  von  Dem. 
Zucker  vorgestellt,  ihre  Gestalt  passte  vollkom¬ 
men  zu  dieser  Rolle,  so  wie  ihre  jugendliche 
Stimme  zu  dem  unschuldigen  Charakter  derselben; 
sie  sang  die  Romanze  in  A  dur  des  zweyteu 
Acts  mit  solcher  Einfachheit,  dass  der  Tonsetzer 
sie  für  ihre  Stimme  geschrieben  zu  haben  schien. 
Sie  erhielt  ungetheilten  Beyfall.  Alles  übrige 

ging  sehr  gut  von  statten;  nur  bemerkte  man  im 
Orchester  ein  gewisses  Schwanken  und  Schleppen: 
man  vermisste  das  Feuer  und  die  Energie,  mit 
welcher  die  Direction  des  Hrn.  Kapellmeisters 
von  Weber  es  immer  beseelt.  Wir  hoffen, 
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durch  seine  Genesung  die  Leere  bald  wieder  aus¬ 
gefüllt  zu  sehen. 

Am  l^ten  gab  die  italienische  Gesellschaft, 
Rossini'»  l’Ingamio  felice,  worin  Mad.  Spada, 
aus  München,  in  Isabellens  Rolle  debutirte.  Sie 
besitzt  eine  schöne,  wohltönende  Stimme,  von  be¬ 
deutendem  Umfange  und  eine  gute  Intonation; 
nur  hat  ihre  Stimme  in  einigen  Tönen,  z.  B.  c. 


d.  e.  f.  etc. 


ein  wenig  Na¬ 


senlaut,  der  ihr  jedoch  eine  gewisse  Grazie 
giebt  und  nicht  widrig  klingt,  in  den  Tönen 


ist  ihre  Stimme  zitternd; 


durch  Kunst  weiss  sie  jedoch  diesen  Fehler  des 
O  rgans  vortheilhaft  zu  verhergeu ,  so  dass  wir 
ihn  anfänglich  für  Schüchternheit  hielten.  Man 
erkennt  in  ihrem  Gesänge  die  gute  Schule  um  so 
mehr  *  da  sie  ihren  ausdrucksvollen  Vortrag  mit 
schönem  Spiele  begleitet  Ihre  Coloraturen  sind 
immer  gut  gewählt  und  gut  ausgefülirt;  ihre 
Sprünge  von  der  Tiefe  in  die  Höhe  sind  natür¬ 
lich  und  geschehen  in  richtiger  Intonation  mit 
Leichtigkeit  und  Praeision.  Sie  gefiel  allgemein. 
Hr.  Spada,  ein  leidlicher  Buffo  cantaute,  spielte 
die  Rolle  des  Tarahotto,  die  sonst  unser  Benin- 
casa  freilich  weit  besser  gab. 

Am  2 osten  gab  Hr.  Klengel  zur  dritten  Gast¬ 
rolle  die  des  Joconde,  in  der  schon  besprochenen 
Oper  gleiches  Namens  von  Nicolo  Isouavd. 

Am  2  isten  wurde  Morlaochi’s  Gianni  di 
Parigi  wiederholt.  Ein  kleiner  Fehler,  welcher 
sich  bey  dieser  Vorstellung  ereignete,  schwächte 
zum  Theil  die  gute  Wirkung  des  Stücks.  Die 
Prinzessin  und  Gianni  begingen  ihn.  Der  Bey- 
fall  war  nicht  so  allgemein  ,  wie  bey  der  ersten 
Vorstellung;  auch  war  die  Anzahl  der  Zuschauer 
nicht  so  gross. 

Am  2  2stcn  Mozart’s  Zauber  flöte ,  worin 
Hr.  Klengel  in  Tamino’s,  und  Hr.  Meyer  in  Sa-, 
rastro’s  Rolle  ihre  vierten  Gastrollen  gaben.  Hr. 
Klengel  zeichnete  sicli  darin  eben  so,  wie  im 
Joseph  aus,  und  sang  die  Arie  in  Es  chir:  Dies 
Bilduüs  etc.  mit  Genauigkeit  und  Ausdruck. 
Doch  liess  ihm  das  Publikum  die  verdiente  Ge¬ 
rechtigkeit  nicht  wiederfahren.  Hr.  Meyer  führte 
seine  Rolle  sehr  gut  aus;  doch  istlnieht  zu  läng-- 
neu,  dass  Hr.  Toussaint  sie  noch  besser  spielte, 


dass  er  die  schöne  Arie:  In  diesen  heiligen  Hal¬ 
len  etc.  noch  besser  sang  und  starkem  Eindruck 
machte. 

Am  2  4sten  war  die  dritte  Vorstellung  von 
Gianni  di  Parigi.  Sie  gelang  weit  besser,  und 
Hr.  Cantu  zeichnete  sich,  zwar  nicht  als  Schau¬ 
spieler,  doch  als  Sänger,  mehr  aus.  Diese  eben 
so  schöne,  als  schwere  Rolle  verliert  allerding« 
sein-  viel  dadurch,  dass  ein  Anfänger  sie  spielt, 
der  noch  zu  wenig  Mimik  und  Action  hat,  und 
fr ey lieh  nicht  mit  Rollen  anfangen  sollte,  die  ei¬ 
nen  sehr  erfahrnen  und  vollendelen  Künstler  er¬ 
fordern.  Solche  Verstösse  sind  jedoch  hier  eben 
nichts  seltenes.  Dem.  Funk  glänzte  mit  ihrer  ed¬ 
len  Gestalt  und  schönen  Stimme.  Möchte  sie 
doch  das,  wenn  auch  nur  geringe,  Detoniren,  das 
man  zuweilen  noch  in  ihrem  Gesänge  hört,  ganz 
abstellen  I —  Wenn  der  musikalische  Unterrich  t 
ihres  detonirenden  Lehrers  aufgehört  hat,  wie  mau 
glaubt  und  wie  wir  wünschen ,  so  wird  sie  wohl 
auch  von  diesem  dem  Gesänge  so  nachtheiligen 
Fehler  frey  werden. 

Am  28sten  wurde  Camilla  von  Pär  gegeben, 
worin  Hr.  Meyer  sich  in  der  Rolle  des  Her¬ 
zogs  Uberto  als  Italiener  zeigen  wollte.  Was 
hörten  wir  aber  leider !  Einen  Sänger,  dessen 
Sprache  niemand  kannte.  Was  hilft  eine -schöne 
Gestalt  und  gutes  Spiel,  wenn  Schönheit  des  Ge¬ 
sanges  und  richtige  Aussprache  fehlt:  Die  An- 

maassung  mancher  Theatersänger,  in  einer  Spra-' 
che  zu  singen,  die  sie  nicht  verstehen  und  spi>e- 
chen  können,  ist  lächerlich;  denn  Dektamation, 
Ausdruck,  Sinn  und  alles  geht  dabey  verloren. 
Darum  bleibe  jeder  da ,  wo  er  hin  gehört:  der 
Italiener  singe  in  seine  Sprache,  und  auch  der 
Deutsche  in  der  seinigen!  Hr.  Meyer  missfiel  so 
sehr,  dass  die  Zuschauer  nach  seiner  ersten  Arie 
einer  nach  dem  andern  das  Schauspielhaus  ver- 
liessen  ,  so  dass  das  Parterre  fast  ganz  leer  wur¬ 
de.  Hr.  Benincasa  spielte  die  Rolle  des  Cola 
trefflich:  sein  Talent  für  die  Komik  wurde  allge¬ 
mein  bewundert.  Hr.  Cantu  gefiel  sehr  in  seiuer 
Arie  und  erhielt  lauten  Bey  fall. 


_  *  •  *  • 

IIecension. 


Sechs  Heine  Sonaten  für  das  Piano  forte—*  —  von  A. 
Mükling.  iylesW.  ister,  2ter  Heft.  Leipzig,  b. 
Breitkopf  u.  Härtel.  (Pr.  jed.  Hefts.  18  Gr.) 
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*  Klein  sind  diese  Sonaten  zwar  dem  Umfange, 
nicht  abgr  dem  Geiste  und  der  Kunst  nach.  Hr. 
M-,  der  als  Componist,  vornehmlich  für  das  Pia¬ 
noforte  ,  sich  immer  mehr  auszeichnet,  bestimmt 
sie  ausdrücklich  „vorzüglich  zum  Gebrauch  beym 
Unterricht  ,u  weshalb  er  .  auch  die  Fingersetzung 
beygeschrieben  (die  aber  zuweilen  elwas  gekün¬ 
stelt  erscheint);  und  allerdings  eignen  sie  sich  da¬ 
zu  vorzüglich ,  ja  in  gewisser  Hinsicht  (wovon 
sogleich  mehr)  vorzüglicher,  als  alle  kleinen  So¬ 
naten,  die  dem  Rec.  zu  diesem  jBehufe  seit  ver¬ 
schiedenen  Jahren  vorgekommen:  aber  auch  zur 
angenehmen  und  nicht  oberflächlichen  Guterhal¬ 
tung  für  wenig  geübte,  doch  für  die  Tonkunst 
selbst,  in  ihren  solideren  Gattungen ,  nicht  unem¬ 
pfängliche,  nicht  ungebildete  Liebhaber  eignen  sie 
sich;  ja  auch  geübte  Spieler  und  ernste  Kenner 
werden  sie  gern  durchlaufen,  und  manchen  Satz, 
wie  Seite  i5,  ister  Heft,  S.  io  folg.,  2ter  Heft, 
dann  eben  so  gern  mehr  als  einmal  genau  anse- 
hen,  mehr  als  einmal  gemessen  wollen.  Wenig¬ 
stens  muss  der  Rec.  dies  von  sich  selbst  behaup- 
tem  —  Jedermann  weiss,  wenigstens  von  da 
an,  wo  er  es  selbst  versucht  hat:  es  ist  niemals 
leicht  gewesen,  jetzt  aber  ist  es  schwer,  kleine 
Sonaten  zum  Unterricht  und  Vergnügen  zugleich 
zu  schreiben,  ohne  nicht  entweder  Oberflächliches 
und  trivial  Gewordenes,  oder  Steifes  und  jungen 
Leutchen  Ungefälliges  zu  Markte  zu  bringen :  Hr. 
M-  hat  aber  wirklich  das  Erste  ganz  und  das 
Andere  auch  fast  überall  vermieden.  Es  stecken 
sogar  nicht  wrenig  wahrhaft  originelle  Ideen  in 
dem  Werkchen.  Und  die  Ausführung  —  das 
Wort  eigentlich  genommen,  wrie  es  die  musikali¬ 
sche  Technik  gebraucht — zeigt  durchgehends  einen 
tüchtigen,  gründlichen,  und  auch  gevvandlen  Com- 
ponisten.  Ausserdem,  und  in  Hinsicht  auf  das 
Instructive  ganz  besonders,  zeichnen  sich  aber 
diese  kleinen  Sonaten  durch  Folgendes  aus. 

Man  hat  in  neuester  Zeit  den  sehr  alten 
Grundsatz  (der  zunächst,  so  viel  man  weiss,  von 
Sebast.  Bach  abstammt)  endlich  wieder  auf-  und 
angenommen  —  den  Grundsatz:  die  linke  Hand 
muss  nicht  nur  so  viel,  als  die  rechte,  jeder  Fin¬ 
ger  von  jener  so  viel ,  als  jeder  Finger  von  die¬ 


ser  gleich  vom  Anfang  her  geübt  werden :  sondern 
auch  auf  dieselbe  W eise,  und  zu  dem  Ende  (dem 
Wesentlichen  nach)  mit  demselben.  Dazu  Hessen 
Bach  und  seine  Nachfolger  ihre  Schüler  vornehm¬ 
lich  Fugen  spielen/  Nun,  was  das  anlangt:  die 
Zeiten  haben  sich  geändert,  und  in  den  Mitteln 
zu  denselben  guten  Zwecken,  die  alle  Zeiten  ge¬ 
mein  haben ,  darf  oder  vielmehr  muss  man  sich 
nach  seiner  Zeit  richten;  sonst  kämmt  man  in 
Widerspruch  mit'  ihr,  und  verliert  Eins  mit 
dem  andern.  Fugen  spielen  jetzt  nur  Meister 
oder  ernsthaft  ausgebildete  Liebhaber:  Schüler,  er¬ 
wachsene  und  junge,  wollen  etwas,  das  zugleich 
mehr  fiir’s  Ohr  und  die  Phantasie  ist.  Was 
kann  man  dazu  wol  besseres  schreiben,  als  me¬ 
lodiöse,  gefällige  Stücke  —  aber  durchgängig  in 
imitirender  Schreibart,  so  dass  wechselnd  beyde 
Hände  und  alle  Finger  nicht  nur  Melodie  über¬ 
haupt,  sondern  die  in  jedem  Satze  vorherrschen¬ 
den  Melodieen  zu  spielen  bekommen?  In  dieser 
Schreibart  nun  sind  alle  Satze  dieser  kleinen  So¬ 
naten,  wrcnn  auch  der  eine  mehr,  der  andere  we¬ 
niger,  der  eine  strenger,  der  andere  freier  —  ge¬ 
schrieben,  und  zwar  ohne  Zwang,  immer  natür¬ 
lich,  und  meistens  so  leichthin  fliessend,  als  wenn 
sich’s  von  selbst  verstünde  und  nicht  anders  ge¬ 
macht  werden  könnte. 

Wer  also  mit  dem  Rec.  in  jenen  Ansichten 
und  in  der  Wahl  dieser  Mittel  zu  dem  ange¬ 
führten  Zweck  übereinstimmt,  der  wird,  wie  eben 
er  auch,  von  ihnen  ganz  vorzüglich  gern,  und 
sicherlich  mit  gutem  Erfolg,  bey  seinen  Schülern 
Gebrauch  machen.  Solchen  Herren  empfiehlt  er 
sie  mithin  ganz  besonders :  aber  auch  anderen,  urrfr 
es  wenigssens  damit  zu  versuchen ,  und  Liebha¬ 
bern,  wie  er  sie  oben  bezeichnet,  zu  ihrer  Un¬ 
terhaltung  gleichfalls.  Vielleicht  dankeu  ihm  alle 
dafür,  dass  er  sie  mit  dieser  Arbeit  des  Hrn.  M. 
bekannt  gemacht  hat:  so  wie  er  demselben  dankt, 
dass  er  sie  verfasst,  so  beliarrHch  durchgeführt, 
und  herausgegeben  hat. 


LEIPZIG,  uisy  Breitkopf  und  Härtel. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  2tcn  Jiuiy*  N2.  22- 


1819. 


Musikalische  s  Allerley  aus  Paris ,  vom 
Monate  April ,  1819.. 


JSul  n’est  prophete  dans  sa  patrie,  sagt  ein  fran¬ 
zösisches  Sprichwort.  Wenn  es  so  fortgeht;  so 
werde  ich  zum  Propheten  in  Frankreich.  Es  soll 
meinen  Lesern  nicht  verhohlen  bleiben,  dass  ich 
ihnen  oft  Probalitäten  für  künftige  Realitäten  ge¬ 
geben  habe  und  dass  letztere  zu  wirklichen  ge¬ 
worden  sind.  Und  warum  halle  ich  auch  nicht? 
Ist  eine  Wahrscheinlichkeit,  auf  alle  Elemente 
einer  Wirklichkeit  gebaut,  weniger  ein  facLiscbes 
Ereigniss,  selbst  wenn  sie  nicht  in  Erfüllung  geht, 
als  Raphael,  sagt  mau,  derselbe  Mahler  gewesen 
seyn  würde,  wen»  ihm  auch  die  Hände  gefehlt 
hätten?  Potier,  für  den  als  Sänger  und  Schau- 
Spieler  die  deutschen  Kunst -Theoretiker  erst  noch 
eine  Kategorie  auffinden  sollen,  war  seinem  hei¬ 
mischen  Boden,  in  welchem  er  Wurzel  gefasst 
(dem  Theater  des  Varietes ),  entrissen  und  in  ein 
fremdes,  seiner  Natur  nicht  zusagendes  Klima  (auf 
das  Theater  de  la  Porte  St.  Martin )  versetzt 
worden.  Was  halte  sieh  daraus  ergeben?  Die 
Pflanze  war  in’s  Kränkeln  gerathen,  denn  zwischen 
den  dummergölzlichen  Possen  der  Varietäten  und 
den  recht  vernünftig  langweiligen  Melodramen  des 
Sa  net-  Martins  -Thors  kann  keine  grössere  Ver¬ 
schiedenheit  herrschen ,  als  zwischen  einer  Orange 
des  Süden  und  einem  Quittenapfel  des  Norden. 
Es  war  also  vorauszusehen,  dass  Potier  abermals 
verpflanzt  werden  würde.  Aber  wohin?  In  die 
Varietäten  zurück?  Das  wäre  allerdings  sehr  ver¬ 
nünftig  gewesen ,  wenn  es  nicht  um  Stolz  und 
Hoffart  und  um  Missverständnis»  seiner  selbst  in 
einem  Schauspieler  ein  recht  unvernünftig  Ding 
wäre.  Dies  zu  wissen  und  daraus  die  natürliche 
Folgeruug  zu  ziehen,  dass  Potier  einen  hohem 
Flug  zti  versuchen  geneigt  seyn  möchte,  da^u 
2  1 .  J Ju^an^. 


gehörte  eben  so  wenig  Prophetengabe,  als  voraus¬ 
zusehen,  dass  das  Theater  Feydeau  io  seiner 
Hülfsbedürftigkeit  den  Prätensionen  dieses  Schau¬ 
spielers  allen  möglichen  Vorschub  leisten  würde. 
Ich  fühlte  mich  also  geneigt y  schon  vor  mehren 
Monaten  als  gewiss  anzuzeigen  (wovon  aber  da¬ 
mals,  meines  Wissens,  noch  gar  keine  Rede  war), 
dass  Potier  als  Socielaire  der  komischen  Oper  en- 
gagirt,  also  Königl.  Schauspieler  werden  würde. 
Dies  ist  nun  wirklich  in  Erfüllung  gegangen :  der 
Ci-  dev a nt  j.eurie  Hemme  will,  sagt  man,  seine 
regellose  Originalität  ablegen  nnd  sich  in  den  en¬ 
gen  Mode-Soccu»  des  Theatre  Royal  de  VOpera 
Comique  einsehnüren  lassen.  Was  nun  daraus 
erfolgen  wird  ?  Das  kann  ich  ebenfalls,  ohne  Pro¬ 
phet  zu  seyn ,  Voraussagen.  Potier  wird  in  die 
neue  Manier  sich  nicht  hineinfinden  können,  an 
sich  selbst  verzweifeln,  dann  weder  Original  noch 
Copie,  also  gar  nichts  mehr  seyn,  hernach  das 
Publicum  und  sich  selbst  langweilen  und  endlich 
vom  Theater  Feydeau  seine  Entlassung  suchen  und 
diese  mit  Freuden  erhalten.  Soll  ich  noch  weiter 
prophezfcihen?  Zu  allerletzt  wird  der  Enthusias¬ 
mus  für  Potier  verfliegen  und  selbst  im  Theater 
des  Varietes  wird  kein  Publicum  mehr  für  diesen 
Schauspieler  vorhanden  seyn.  Airisi -  sera  -t-  itl 
Nachdem  sich  endlich  auch  die  Gebrüder 
Bender  haben  öffentlich  hören  lassen,  ist  nun  die 
heilige  Drey-Zahl  der  Clarinetten -Bläser  in  Paris 
vollendet  und  ihr  Kreis  geschlossen :  wer  sich  noch 
hineindrängen  wollte,  würde  draussen  stehen  blei¬ 
ben  müssen.  Was  ein  bischen  Wind,  durch  ei» 
ausgehöhltes  Stück  Holz  geblasen,  an  honigsüssen 
Freuden  und  zuckerschmelzenden  Leiden  auszu- 
hauchen  vermag,  das  ist  jetzt  aller  Welt  in  Paris 
bekannt.  Aber  es  steht  nun  einmal  nicht  zu  än¬ 
dern:  an  Torten  und  Biscuit  stänkert  man  sich  in 
wenigen  Wochen,  dahingegen  das  liebe  Brot  (dies 
Beywort  hat  hier  eine  tiefe  Bedeutung)  das  ganze 
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Leiben  hindurch  zur  Speise  dient.  Daher  kommt 
es,  dass  die  besagten  Gebrüder,  trotz  ihres  be- 
wuudrungswürdigen  Talents ,  ohne  Hehl  sey  es 
gesagt,  etwas  Langeweile  erregt  und  es  zu  keinem 
zweyten  Concerte  haben  bringen  können.  Ist  es 
nicht  (sehr  ernstlich  sey  es  gesagt)  wahrhaft 
schmerzlich,  sehen  zu  müssen,  wie  ausnehmend 
geniale  Künstler,  die  Geist  und  Mechanismus  zur 
höchsten,  irgend  erreichbaren  Vollkommenheit  aus¬ 
gebildet  haben,  durch  ein  gänzliches  Missverstehen 
ihres  Berufs,  der  nicht  darin  besteht,  den  Men¬ 
schen  in  schwächlicher  Passivität  zu  verweichli¬ 
chen,  sondern  ihn  vielmehr  zu  Kraft  und  Tha- 
tigkeit  zu  erheben,  einen  gänzlich  falschen  Weg 
betreten  haben,  auf  dem  sie  endlich  vom  Publi- 
\  cum  gänzlich  werden  aus  den  Augen  verloren  wer¬ 
den?  Was  die  Virtuosität  der  Gebrüder  Bender 
insbesondere. anbetrifft;  so  ist  ihre  Manier  in  der 
Qualität  derjenigen  eines  andern  berühmten  Clari- 
netten  -  Bläsers ,  der  sich  vor  einem  Jahre  in  Paris 
hören  lassen,  gänzlich  gleich,  möchte  jedoch  in 
der  Quantität  der  Ausbildung  derselben  etwas  nach¬ 
stehen.  Dagegen  besitzen  die  Gebrüder  Bender 
den  Eehoton,  von  -dem  ihr  Nebenbuhler  nichts 
weiss,  in  einer  wahrhaft  hewundrungswürdigon 
Vollendung,  Dieses  Echo,  welches  in  der  weite¬ 
sten  Entfernung  zu  ertönen  scheint,  ist  ganz  etwas 
anders,  wie  das  Verschwinden  oder  Verhallen  des 
Tons,  in  welchem  sich  letzterwähnter  Künstler 
als  Meister  zeigt.  In  der  Exsecution  ihrer  zw'ey- 
stimmigen  Passagen  dürften  sie  wol  von  keinen 
andern  Künstlern  auf  der  Erde  übei  troffen  wei  den. 

Herr  Gugel,  der  berühmte  Hornist,  ist  mit 
seinem  zehnjährigen  Sohne  in  Paris  angekonnnen 
und  gedenkt  Concert  zu  gehen.  Des  Knaben  Wun¬ 
derhorn  soll  alle  hohen  Häupter  in  der  Bourbo- 
nischen  und  Oiieaniscben  Familie  nül  Entzücken 
erfüllt  haben :  möchten  seine  eigenen  Taschen  am 
Ende  dabey  nicht  leer  ausgehen  !  An  den  freund¬ 
schaftlichen  Anerbietungen  des  Hrn.  Gugel  liegt 
es  nicht,  wenn  ich  mit  dem  Genie  des  Knaben 
zur  Stunde  noch  weniger  bekannt  bin,  als  mit 
seiner  liebenswürdigen  Persönlichkeit. 

Mit  einem  andern  W'underknaben ,  oder 
vielmehr  Wundcrjünglitige  (um  jedem  sein  Recht 
wiederfahren  zu  lassen),,  dein  Herrn  Mühlenfeldt 
aus  Braun  schweig,  ist  es  ergangen,  wie  ich  vor¬ 
hergesehen  und  auch  in  meinem  vorigen  Berichte 
vorausgesagt  habe:  er  hat  sich  genöthigt  gesehen, 
abzureisen,  ohne  Concert  zu  geben.  Zu  diesem 


Jimy. 

Schritte  ist  er  von  zwev  Umständen  veranlasst 
worden,  erstlich  von  der  Zeit,  die  wirklich  einen 
solchen  Ueberfluss  an  Concerten  gehabt  hat,  dass 
auch  die  heisshungrigsten  Musikliebhaher  übersät¬ 
tigt  worden  sind,  und  zweytens  von  sich  selbst. 
Letzteres  ist  also  zu  verstehen :  Hr.  Mühlenfeldt 
ist  ein  lebelustiger  Jüngling  und  die  Pariser  gros¬ 
sen  uud  kleinen  Salons  lassen  sicli  gern  etwas  Vor¬ 
spielen.  Da  hat  nun  der  junge  Künstler-  das  Ne— 
hending  für  eine  Hauptsache  angesehen  und,  wie 
Hanoi bal^in  Capua,  sicii  ergötzt,  statt  zu  handeln, 
worauf  ihm  dann  seine  Nebenbuhler  den  Vor¬ 
sprung  abgeu.onnen  haben  und  er  selbst  aus  dem 
Felde  geschlagen  worden*  ist.  Er  hat  nun  Som- 
•merojuartiere  in  der  belgischen  Stadt  Rotterdam 
bezogen  und  wird  mit  dem  kommenden  Winter 
von  neuem  einen  Zug  gen  Paris  machen  und  dann 
Rache  nehmen  für  die  -erlittene  Niederlage  —  hat 
er  versprochen.  Wenn  auch  das  grosse  Publicum 
nicht,  so  habe  ich  doch  den  Herrn  Mühlenfeldt 
gehört  und  dabev  hat  niemand  verloren,  als  eben 
jenes.  Mir  hat  er  auf  einem  vortrefflichen  Pez— 
zoldschen  Fortepiauo  xMancherley,  auch  eine  Phan* 
tasie  von  A.  E.  Müller  aus  C  dur  vorgespielt. 
Letztere  hat  eine  Wirkung  auf  mich  gemacht, 
als  wenn  ich  in  meinem  Leben  weder  einen  Cle- 
menti,  noch  Dusseck,  noch  Himmel,  noch  Wöllfl, 
noch  Schwauenberg ,  noch  andere  dergleichen  For¬ 
tepianospieler  geholt  halte.  Unter  dem  besagten 
Mancberley  haben  sich,  wie  leicht  zu  erachten, 
des  jungen  Künstlers  eigene  Compositionen  befun¬ 
den.  Diese,  sa ft  -  und  kraftreioheu  Holzungen 
ähnlich,  die  durch  eigene  Fülle  zu  Gruude  gehen, 
wenn  sie  nicht  gelichtet  werden,  möchten  wol 
nichts  gebieterischer  verlangen,  als  unter  der 
Scheere  gehalten/ zu  werden.  Auch  den  Pedalen 
ist  Herr  Mühlenfeldt  etwas  über  die  Gebühr  erge¬ 
ben :  das  hätte  er  nicht  nölhig,  da  sein  Kopf  seine 
Fiisse  leicht  entbehrlich  machen  kann. 

Baillot  hat  in  dem  Concerte  der  Gebrü¬ 
der  Bender  ein  neues  von  ihm  gesetztes  Concert 
gespielt.  Ich  kann  wol  nicht  in  den  V erdacht  ge¬ 
rat  hen,  der  Verfechter  der  französischen  witzigen 
Schule  zu  seyn,  weder  in  der  Composilion ,  noch 
in  der  Ausführung.  Aber  so  viel  gebietet  mir 
die  Wahrheit,  zu  gestehen,  dass  ich  nie  in  mei¬ 
nem  Leben  keine  vollendetere,  keckere'  und  doch 
bescheidenere  Virtuosität  auf  der  Geige  gehört, 
dass  ich  sie  mir  selbst  nicht  möglich  gedacht  habe, 
als  die,  welche  Baillot  diesmal  im  Voitiage  des 
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erwähnten  Concerts  entwickelt  hat.  Ich  nahe  mich 
dem  Al-ter,  wo  eine  kalte  Reflexion  «an  die  Stelle 
des  üb  erb  rau  send  en  Enthusiasmus  zu  treten  pflegt. 
Aber  trotz  dem  hat  die  wunderbare  Vollendung, 
die  der  besagte  Künstler  bey  der  Exsecution  dieses 
Conceits  au  den  Tag  gelegt,  mir  ein  solches  Ver¬ 
gnügen  gemacht,  dass  die  blosse  Rückerinnerung 
mich  zu  einem  Lobe  begeistern  könnte,  welches 
übertrieben  scheinen  würde,  dessen  Aeusserung 
ich  mir  deshalb  gezwungen  untersagen  muss. 
Dies  Urlheil  aber  gilt  nur  von  den  beiden  Alle- 
gro’s.  Denn  mit  Schmerz  muss  ich  gestehen, 
das3  der  Vortrag  des  Adagio>  so  ganz  und  gar  in 
der  blos  witzig- naiven  Gattung  ausfiel,  dass  mir 
dadurch  ein  wahrhaft  widerstrebendes  Gefühl  ver¬ 
ursacht  wurde.  Doch  ist  mir  diese  Erfahrung 
nicht  neu:  wem  dürfte  jetzt  noch  unbekannt  seyn, 
dass  die  französischen  Künstler  das  Leidenschaftlich- 
Lyrische  nur  Künstlich  nachahmen ,  während  sie  das 
Witzig  -  Verständliche  Künstlerisch  schaffen? 

Die  grosse  Oper  hat  wirklich  während 
der  heiligen  Woche  sechs  oder  sieben  Concerts 
Spirituell  gegeben.  Da  hätte  ich  nun  Gelegenheit, 
mir  es  «ach  Sitte  und  Brauch  bequem  zu  machen 
und  die  Programmes  (Concertzeltel)j  von  einem 
Ende  bis  zum  andern  abzuschreiben :  es  möchte 
leicht  ausreichen  für  meinen  diesmaligen  Bericht. 
Aber  so  leichten  Kaufs  erlaubt  mir  mein  kritisches 
Gewissen  nicht,  davon  zu  kommen.  Zu  den  ste¬ 
llenbleibenden ,  so  zu  sagen  officiellen  Musikstük- 
ken  ,  die  sich  hier  hey  dieser  Veranlassung  habe:** 
seit  vielen  Jahren  absingen  lassen  müssen ,  gehö¬ 
ren  insbesondere  die  erste  Hälfte  vom  Pergolesi- 
sclien  Stabat  und  einzelne  Stücke  aus  der  Schöp¬ 
fung.  Wie  sieh  diese  Sachen  auf  dem  grossen 
Operntheater,  oder  (was  einerley  ist)  auf  dem 
Theater  Louvois  ausnahmen,  last  sich  von  selbst 
beurtheilen.  Das  Oratorium  des  Abts  Stadler,  die 
Kreuzfahrer ,  hat  kein  Glück  gemacht;  wenigstens 
haben  die  Journalisten  alles  mögliche  Böse  davon 
gesagt..  Audi  ist  es  nicht  wiederholet  worden :  ein 
Beweis  seines  geringen  Effects.  Mein  Urtheil  dar¬ 
über  wird  niemanden  einen  Austoss  geben:  ich 
habe  es  nicht  gehört.  Auch  die  Gebrüder  Bender 
haben  gespielt  und  besonders  hier  einen  Beleg  zu 
meinem  oben  ausgesprochenen  Urtheile  gegeben. 
Ausserdem  sind  ßaillot  und  Lafont  aufgetreten. 
Bordogni,  vom  Italienischen  Theater,  hat  gesun¬ 
gen:  im  Concertgesarige 3  wo  er  keinen  dramati¬ 
schen  Effect  hervorzubriugen  braucht,  befriedigen  J 
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seine  beschränkten  quantitativen  Mittel  mehr,  als 
auf  der  Bühne.  Für  Abwechselung  war  über¬ 
haupt.  in  diesen  Concerten  auf  eine  recht  specula- 
tive  Weise  gesorgt.  Muss  es  aber  nicht  mit  Un¬ 
willen  erfüllen,  wenn  mau  sieht,  das&  die  grosse 
Oper  hei  den  ungewöhnlichen  Mitteln,  welche  ihr 
zu  Gebote  stellen ,  sich  bey  Gelegenheit  solcher 
Concerte  immer  nur  in  frivolen  Tändeleyen  her¬ 
umtreibt  und  nie  ein  grosses,  zusammenhängendes 
Musikstück  von  irgend  einem  berühmten  Meister 
auf  führt?  (Ich  glaube,  ohne  unbillig  zu  seyn,  be¬ 
haupten  zu  können,  dass  das  Sladlersche  Orato¬ 
rium  auf  diesen  Titel  keinen  Anspruch  machen 
kann.) 

In  der  letzten  Seance  musicale  der  Fa¬ 
milie  Dümouchel  hat  sich  aus  seltener  Gefälligkeit 
der  Nestor  der  Violoncellisten,  der  alte  Düport, 
hören  lassen.  Macht  dieser  Künstler  auch  das 
Gemüth  nicht  beklommen  von  bittersüssen  Leiden 
und  schmerzenreichen  Freuden;  so  ist  sein  Vor¬ 
trag  dagegen,  was  jede  Kunstbestrebung  zum 
Zwecke  haben  muss,  kräftig  und  herzerhebend.. 
Der  ehrwürdige  Greis,  mit  seinem  schneeweissen 
FXaupte  ,  aber  männlich  kecker  Krafläusserrmg,  hat 
ungewöhnliche  Sensation  erregt.  Der  junge  Dü¬ 
mouchel,  ein  kaum  zwey  und  zwanzigjähriger 
Jüngling,  hat  sich  fortwährend  als  den  fertigsten, 
elegantesten  und  effectreichsten  Fortepianospieler 
gezeigt.  Die  vier  von  ihm  vorgetragenen  Field- 
schen  Concerte  sind  von  dem  Auditorium  ausneh- 
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mend  gowlirt  worden.  Dieser  junge  Künstler  dürfte 
jetzt  schon  zu  den  ausgezeichnetsten  und  Klassisch'- 
sten  Virtuosen  auf  dem  Fortepiano  gehören. 

—  Das  Italienische  Theater  ist  sehr  thätig, 
das  Publicum  Neuigkeiten  hören  zu  lassen,  deren 
sich  letzteres  wol  überhoben  sähe.  Den  Reihen 
haben  die  Fuoruscili  von  Paer  begonnen.  Es  ist 
nichts  seltenes  zu  sehen,  dass  Väter  gerade  ihre 
missratbenen  Kinder  am  meisten  lieben..  Was 
mich  anbelrifft,  ich  halte  diese  Wegelagerer ,  so— 
wol  was  Musik  als  Stück  anbetrifft ,  für  ein.  höchst  . 
langweiliges  Produkt,  in  nichts  zu  vergleichen  we¬ 
der  mit  Sargino  noch  Camilla »  (Auch  Agrieser 
für  welche  der  Componist  die  entschiedenste  Vor¬ 
liebe  hat,  soll  zum  Einstudieren  gebracht  werden)- 
Darau-f  ist  La  Pastorelia  nobile,  von  Guglielmi 
dem  Vater,  gefolgt.  Welch  einen  Werth  diese 
Oper  selbst  in  den  Augen  der  Direction  liabeu 
muss,  geht  daraus  hervor,  dass  die  zvvey  Acte  der 
ersten  Vorstellung  bey  der  zweyten  und  den  füll- 
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genden  zu  einem  einzigen  zasammengeschmolzen 
sind.  Mich  dünkt,  man  könnte  noch  einen  Act 
streichen.  Hernach  sind  die  Thränen  einer  PVitt. r 
ive  ( le  Lagrime  cPana  Vedova)  geflossen:  Thrä¬ 
nen  sind  Wasser  und  wirkliche  haben  den  Vor¬ 
zug  vor  diesen  künstlichen,  dass  sie  wenigstens 
salzig  sind,  eine  Eigenschaft,  woran  es  letzten 
ganz  und  gar  gebricht.  Die  Coraposition  von  Ge¬ 
nerali  leidet  an  zu  grosser  Allgemeinheit :  viel¬ 
leicht  dürfte  dies  Wort,  um  die  ersle  Sy Ibe  ver¬ 
kürzt,  den  Werth  der  Musik  noch  besser  be¬ 
zeichnen. 

Herr  Herold ,  der  Componist  des  zwey- 
ten  Acts  von  Charles  de  France ,  der  Rosieres , 
der  Clochette  ou  le  Diable  -  Page  und  des  Pre¬ 
mier  Vena  ou  six  lAenes  de  che  min ,  der  im 
ersten  Jahre  der  Direction  der  Madame  Catalani 
im  Italienischen  Theater  die  Recitative  am  Forte¬ 
piano  begleitete,  daun  aber,  in  Erwaitung  der 
Dinge,  die  da  kommen  sollten,  diese  Stelle  verlas¬ 
sen  hatte,  ist  bey  der  Wiederei  Öffnung  und  neuen 
Organisation  des  Italienischen  Theaters  auf  dieselbe 
zurückgekehrt.  Herr  Herold  hat  nun  wieder  Ge¬ 
legenheit,  Musik  zu  hören  und  zu  sehen,  die  mit 
der  seimgen  weiter  nichts  gemein  hat,  als  dass 
beyde  mit  Noten  geschrieben  sind.  Wenn  Herr 
Herold  nicht  etwa  glaubt,  dass,  wie  die  Füsse  der 
einen  Hälfte  der  Einwohner  der  Erde  die  Füsse 
der  andern  berühren,  und  dass  die  eine  von  ihnen 
dennoch  nicht  auf  dem  Kopfe  geht,  es  auch  in  der 
Musik  zwey  aniipodische  Gattungen  geben  könne, 
die  beyde  gleich  grosses  Verdienst  hätten;  so  erra- 
the  ich  seine  Meinung  nicht. 

Herr  Boyeldieu  ist  in  seine  Vaterstadt 
Rouen  verreist  gewesen,  um  sich  daselbst  im  Thea¬ 
ter  während  der  Vorstellung  seines  rothen  Käpp¬ 
chens  krönen  zu  lassen.  Dasjenige  Journal  (nem- 
lich  das  Journal  de  France ;  alle  übrigen  haben 
dieser  Krönung  auch  mit  keiner  Sylbe  erwähnt)," 
welches  dies  Ereigniss  unter  die  Leute  gebracht  hat, 
zeigt  an,  dass  sich  gerade  glücklicherweise  Blumen 
im  Theater  befunden  hätten.  Das  nenne  ich  mir 
einen  Zufall ! 

Ich  erfahre,  dass  die  vier  Sänger  aus  Wien 
im  mittäglichen  Frankreich  mit  sehr  grossem  Bey- 
falle  gehört  werden.  Dies  ist  nicht  das  erste  Mai, 
dass  die  Provinzen  anderer  Meinung  sind,  als  die 
Hauptstadt,  und  besonders  in’ musikalischer  Hinsicht, 
Urtheile  wiederrufen,  die  in  Paris  parteyisch  oder 
ohne  Kenntniss  der  Sache  gelallt  worden  sind. 
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Das  ausnehmende  Talent,  welchem  die  besagten 
Sänger  im  gemeinschaftlicher]  Vortrage  ihrer  mehr¬ 
stimmigen  Sachen  entwickeln  ,  ist  zu  überwiegend, 
als  dass  es  nicht  von  jedem  wahrhaft  musikalischen 
Publicum  erkannt  werden  sollte. 

Lafont  hat  sein  Co  ?cert  im  grossen  Opern¬ 
theater  gegeben.  Dieser  Künstler  fängt  an,  derge¬ 
stalt  von  Baillot  verdunkelt  zu  werden ,  ciaers  sein 
Concert,  ohngeachlet  der  Unterstützung,  wrelche 
ihm  in  den  Beinen  der  Tänzer  zu  Hülfe  gegeben 
worden  war,  nur  ein  sehr  kleines  Publicum  herbey- 
gezogen  hatte. 

*  Auch  mit  dem  Geiger  Boucher  scheint  es 
nicht  zum  Besten  zu  stehen,  ich  meine  diesmal,  mit 
seinen  bürgerlichen  und  ökonomischen  Verhältnissen. 
Er  bat  einen  Aufruf,  in  der  rührendsten  Manier,  an 
das  Publicum  ergeben  lassen  und  demselben  darin  zu 
wissen  getlian  ,  dass  ihn  die  Sorge  für  die  Erhaltung 
seiner  zahlreichen  Familie  zwinge,  sich  von  neuem 
(das  erste  Mal  hatte  der  genannte  Künstler  die  Stelle 
eines  ersten  Geigers  bey  dem  jetzt  verstorbenen 
König  von  Spanien  in  Madrid  angenommen)  aus 
seinem  Vaterlande  zu  verbannen.  Zugleich  (und 
dies  möchten  meine  Leser  wol  von  selbst  errathen) 
zeigt  er  an ,  dass  er  vor  seiner  Abreise  ein  Ab - 
schiedsconcert  geben  wolle.  Herr  Boucher  hat, 
wie  jedermann  weiss,  den  Schalk  im  Nacken. 
Sollte  es  mit  diesem  freywilligen  Exilinm  vielleicht 
die  nemliche  mystificireude  Bewandniss  haben,  wie 
mit  dem  freywilligen  Tode,  in  welchen  sich  dieser 
Künstler  vor  etwa  einem  Jahre  von  einigen  der 
hiesigen  Journalisten  hat  schicken  lassen  ?  Wenn  ich 
nicht  irre  ,  hat  derselbe  die  obige  Anzeige  zu  An¬ 
fänge  des  April  -  Monats  in’s  Publicum  geschickt, 
doch  nicht  geradezu  am  ersten,  denn  da  wäre,  wie 
es  in  der  Zauberflöte  heist,  die  Absicht  nur  allzu 
klar  gewesen. 

Oh  es  gleich  bisher,  so  zu  sagen,  Con- 
certe  geregnet  hat ,  so  scheinen  sich  dennoch  die 
musikalischen  Gewitterwolken  noch  immer  nicht 
verzogen  zu  haben.  Auch  die  Herren  Gebrüder 
Bohrer,  eueren  Soirees  musicales  auf  keine  Weise 
die  Hoffnungen  gerechtfertigt  zu  haben  scheinen, 
welche  die  Künstler  in  voraus  gefasst  hatten,  wol¬ 
len  ein  Concert  geben,  aber  diesmal  nicht  in  der 
grossen  Oper,  sondern  im  Theater  Favart.  Soll¬ 
ten  die  Herren  Bohrer  anfangen,  das  ßret  zu  boh¬ 
ren,  wo  es  am  dünnsten  ist? 

Der  junge  Larsonneur,  von  seiner  Reise 
zurückgekehrt,  will  ebenfalls  Concert  geben  und 
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dann  eine  Reise  nach  England  machen.  Ich  habe 
den  jungen  Künstler  seil  seiner  Ziuückkunft  noch 
nicht  gehört.  Wahrscheinlich  aber  muss  er  wäh¬ 
rend  der  Zeit  seiner  Abwesenheit  bedeutende 
Fortschritte  gemacht  haben. 

Mit  grossem  typographischen  Aufwande 
erscheinen  hier  in  einzelnen  Lieferungen  die  Psal- 
me  des  Benedelto  Maicelio.  Ein  hier  lebender 
Poiakke  hat  eine  Fortepiano  -  Begleitung  dazu  an¬ 
gefertigt,  die  denjenigen  wie  gefunden  kommen 
wird,  die  es  im  bezifferten  Basse  nicht  zu  Ende, 
vielleicht  nicht  einmal  zum  Anfänge,  gebracht  ha¬ 
ben.  Darf  man  der  Sage  Glauben  beymessen,,  so 
hat  sich  bey  Gelegenheit  der  Herausgabe  der  ersten 
Lieferungen  folgendes  sonderbare  Ereigniss  zuge¬ 
tragen:  Besagter  Polakke,  der  (so  wird  versi¬ 

chert)  mit  einer  wahrhaft  contrapunctualischen 
Spürnase  in  dem  Meisterwerke  Marcello’s  nach 
einigen  Quinten  und  Octaven  gestöbert  und  der¬ 
gleichen  zu  seiner  grossen  Freude  auch  aufgefun¬ 
den  halte,  war  nicht  saumselig  gewesen,  damit 
nach  Brauch  und  Sitte  zu  verfahret! ,  das  heist, 
sie  auszumerzen  und  gäng’  und  gebe  Noten  an 
ihre  Stelle  zu  setzen.  Diese  ehrenwerthe  Bemü¬ 
hung  kommt  einem  hiesigen  berühmten  Compo- 
nisten  zu  Ohren :  er  geht  zu  dem  Herausgeber, 
zeigt  ihm  die  Versündigungen  an,  die  man  an 
einem  der  berühmtesten  und  ältesten  musicalischen 
Deukmähler  begangen  und  fordert  ihn  auf,  wieder 
gut  zu  machen ,  was  ein  anderer  übel  gemacht. 
Was  der  Herausgeber?  Er  lässt  (hört  und  sagt, 
ihr  deutschen  Musikhändler,  ob  ihr  eines  ähnlichen 
Zugs  fähig  gewesen  wärt?)  die  allen  Platten  zer¬ 
schlagen  und  die  bis  dahin  erschienenen  Lieferun¬ 
gen  von  neuem  stechen!  Ich  hoffe,  in  meinem 
nächsten  Berichte  über  dieses  Unternehmen  aus¬ 
führlicher  za  reden. 

Wenn  dem  Theater  Feydeau  in  der  Per¬ 
son  Potier’s,  wenigstens  so  lange  es  währen  wird, 
ein  Licht  und  Hort  erscheint,  worauf  die  Socie- 
taire's  desselben  die  glänzendsten  Luftschlösser 
bauen  (nach  reiflicher  Ueberlegung  halte  ich ,  wie 
bereits  oben  gesagt,  dafür ,  dass  es  wirklich  nur 
Luftschlösser  seyn  werden,  oder  Polier  müsste 
dann  Mulh  genug  haben,  seine  Manier  bcyzube- 
halten  und  Dichter  und  Componisten  besonders  für 
ihn  arbeiten,  wie  sie  es  ehemals  für  Elleviou  und 
jetzt  für  Martin  thun):  so  werden  dafür  einige 
Sterne  minderer  Grösse,  sagt  man,  bald  unterge¬ 
ben  auf  dem  besagten  Theater.  Dies  sind  die 
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beyden  Demoiselles  Pallar  'und  More,  deren  ich 
öfterer  in  meinen  Berichten  Erwähnung  gellran. 
Beyde  singen  in  der  bekannten  französischen  Perl¬ 
manier  (es  thut  mir  leid,  hinzusetzen  zu  müssen, 
dass  es  auch  unechte  Perlen  gibt) ,  aber  übrigens 
recht  lieblich  und  angenehm,  sind,  ob  sie  gleich 
erst  einige  und  ein  Duzzend  Sommer  zählen,  mu¬ 
sikalisch ,  als  hätten  sie  auf  der  Dresdener  Kreuz¬ 
schule  das  Singen  vom  Blatte  gelernt  und  spielen 
junge  unschuldige  Mädchen  nach  den  Regeln  der 
Dramaturgik,  das  heist,  immer  künstlich  und  nie 
natürlich.  So  hat  z.  ß.  seit  Madame  Gavaudan’s 
Abreise,  Demois.  More  die  Rolle  Lieb  Röschens 
im  rothen  Käppchen  übernommen,  und  stellt  die¬ 
selbe  dar,  als  hätte  sie  das  Käppchen  mit  auf  die 
Welt  gebracht.  Beyde  Damen  klagen  über  Zu¬ 
rücksetzung  und  werden  nun  wahrscheinlich,  wenn 
sich  das  Ding  nicht  zum  besten  kehrt,  Provinzial¬ 
theater  die  Früchte  gemessen  lassen ,  deren  Blü- 
then  das  Theater  Feydeau  verschmäht  hat.  Schade, 
dass  es  wie  man  sagt,  einen  Thurm  zu  Babel 
gegeben  hat ;  sonst  könnten  deutsche  grosse  Theater 
an  besagten  Sängerinnen,  die  übrigens  auch  sehr 
hübsch  sind,  sehr  glänzende  Acquisitionen  machen. 

Ein  hiesiger  bekannter,  fast  möchte  ich 
sagen,  berühmter  Componist,  der  freylich  nicht 
gerade  zu  den  Freunden  des  Herrn  Ritters  Spon- 
tini  gehören  mag,  behauptet,  eines  der  Fiuale  der 
Olympie  gesehen  zu  haben.  Nach  seiner  Versi¬ 
cherung  soll  auf  den  Notensystemen  desselben 
nicht  so  viel  weisser  Platz  gelassen  worden  seyn, 
als  dasjenige  Thier,  welches  selbst  Königen  auf 
der  Nase  spielen  darf,  brauchen  würde,  um  einen 
schwarzen  Fleck  darauf  zu  setzen.  Auch  will  der 
Referent  darin  wenigstens  ein  Dutzend  Themata 
(ist  wol  nur  eine  runde  Zahl)  gezählt  haben,  das 
heisst  nicht  hintereinander,  sondern  untereinander. 
Wir  werden  ja  hören ! 

Madame  Mainvielle  -  Fodor  ist  wirklich 
beym  italienischen  Theater  angestellt  und  bereits 
in  Paris  ei  «getroffen.  Sie  wird  nächstens  in  Mo- 
zart’s  Figaro  auftreten.  Auch  mit  Garcia  ist,  wie 
mau  behauptet,  der  Contraot  abgeschlossen.  Letz¬ 
terer  wird  aber  erst  im  Monate  August  nach 
Paris  zurückkommen.  Ob  mm  gleich  von  Cri- 
velli  fortwährend  keine  Rede  ist,  so  dürfte  den¬ 
noch,  wenn  Pellegrini  seinem  Rufe  entsprechen 
wird,  die  italienische  Truppe,  so  W’ie  sie  in  die¬ 
sem  Augenblicke  ist,  zu  Hoffnungen  berechtigen, 
die  auch  nur  bey  massiger  Unterstützung  von  Seiten 
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des  Publicuros  in  Erfüllung  geben  müssen.  Aber 
ich  behaupte,  dass  wenn  sich  die  Regierung  nicht 
entschlossen  wird ,  das  Theater  der  itaiienisehen 
Oper,  so  wie  die  grosse  Oper,  gänzlich  auf  eigene 
Rechnung  verwalten  zu  lassen,  die  Exsistenz  dersel¬ 
ben  immer  noch  vom  Augenblicke  abhängen,  und 
nie  eine  feste  und  sichere  Grundlage  erhalten-  wird. 

Das  Requiem  von  Cherubim  ist  jetzt  öffent¬ 
lich  im  Stiche  erschienen.  Die  deutschen  Kunst¬ 
freunde  werden  nun  in  den  Stand  gesetzt  Werden, 
eine  Zusammenstellung  desselben  mit  dem  Mozart- 
schen  aus  eignen  Mitteln  vornehmen  zu  können.  Ich 
berge  nicht,  dass  es,  stände  ich  an  der  Spitze  irgend 
einer  grossen  Musikanstalt,  mein  nächstes  und  drin¬ 
gendstes  Streben  seyn  sollte,-  beyde  Werke  unmit¬ 
telbar  hintereinander  zur  Aufführung  bringen  zu 
lassen.  Es-thut  wohl,  sich  durch  das  Gefühl  eines 
Werths,  der  weder  Blut  noch  Thranen  hat  fliesseu 
lassen ,  in  den  jetzigen  Zeitläuften  in  sich  selbst 
erheben  zu  können. 

Weder  die  Oper,  noch  das  Theater  Fey- 
deau.  hat  in  diesem  Monate  etwras  neues  gegeben. 
Feydeau  hat  sich  mit  der  Wiederaufführung  einer 
altern  Oper:  Picaros  et  Diego ,  das  Leben  zn  fri¬ 
sten  gesucht.  Die  Musik  derselben ,  von  Dälayrac, 
ist  in  der  bekannten  leichten  und  angenehmen  Ma¬ 
nier  geschrieben,  durch  welche  sich  dieser  Compo- 
nist  fast  in  ganz  Europa  bekannt  und  beliebt  gemacht 
hat.  Martin  und  Ponebard  wetteifern  darin  im 
Gesänge  mit  einander  auf  eine  Art,  wobey  das 
Publicum  nur  gewinnen  kann. 

G .  L .  P .  Sievers.- 


Im  Augenblicke,  wo  ich  dieses-  absenden  will, 
kann  ich  noch  melden ,  dass  Pellegrini ,  der  für  das 
italienische  Theater  neu  engagirte  Buffo  cantante,  am  ( 
gestrigen  Abende  (4.  May.)  mit  dem  allgemeinsten, 
entschiedensten  Beyfalle  debütirt  Lat.  Ich  bin  nicht 
zugegen  gewesen,  kann  also  nur  den  hiesigen  Jour¬ 
nalisten  nachsprechen.  Diese  stimmen  alle  (ein 
wirklich  unerhörtes  Ereigniss)  in  dem  Lobe  des 
Sängers  überein.  Er  soll  eine  eben  so  schöne,  ge¬ 
läufige  Stimme  (Baritono),  als  vortreffliche,  klassi¬ 
sche  Methode  besitzen.  Ein  einziges  Journal  (les 
Annales  politiques  etc.)  behauptet,  die  Annehm¬ 
lichkeit  seines  Organs  sey  unstreitig  geringer,  als 
die  Vollendung  seiner  Methode. 

G.  L .  P.  S. 


Nachrichten* 


Ä JäncTien,  den  2gsten  April.  Nach  dreymo- 
nallicben  Vorarbeiten  wurde  gestern  Mahomed , 
vom  Herrn  Kapellmeister  von  Winter,  irr  dem 
neuerbauten  königlichen  Hoftheater  mit  deutschem 
Texte  aufgeführt.  Dem  Unbefangenen  drängt  sich  frey- 
lich  zunächst  die  Frage  auf,  warum  der  Komponistsei¬ 
ne  Schöpfung  in  einer  Uebersetzung  gab,  wobey  ja 
immer  der  Geist  des  Werks^  wenn  auch  nicht  ganz, 
verfliegt,  da  es  ihm  hier  nicht  an  Gelegenheit 
fehlte,  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  darzu¬ 
stellen..  Auch  bey  der  beslen  Uebertragung  eines 
solchen  Werkes  aus  einer  höchst  harmonischen 
Sprache  in  eine,  wenigstens-  für  den  Gesang,  nicht 
in  gleichem  Maase  ausgebildete,  und  bey  der  grössten 
Gewandtheit  und  Sorgfalt  des  Uebersetzers,  Sylben- 
maas  und  Wortfügung  genau  zu  beobachten,  bleibt 
es  unvermeidlich  ,  dass  nicht  viel  von  jener  innigen 
Uebereinstiramuug  der  Worte  und  Töne  und  von 
der  Einfachheit  und  leichten  Verständlichkeit  des 
Ausdrucks  verloren  gehen  sollte,  ohne  welche  der 
Gesang  nur  ein  Körper  ohne  Seele  ist.  Wir  folgen 
jedoch  dieser  Idee  nicht  weiter,  und  wissen  wohl, 
dass  Lokalverhältnisse  gar  manches  gegen  unsere 
Wünsche  und  Erwartungen  fügen,. 

Das  Verdienst  des  Componisten  ist  seit  mehr 
als4o  Jahren  genug  gewürdiget,  so  dass  eine  indi¬ 
viduelle  Meinung  seinen  Ruhm  weder  erhöhen  noch 
schmälern  kann.  Bey  seinem  Mahomed  erfreuten 
wir  uns  sehr  darüber  dass  er  in  seinem  hohen 
Alter  noch  so  viele  Jugendideen  zurückrufen,  so 
viel  Frische  dem  Werk  einhauchen  konnte.  Uebri- 
gens  zu  bekannt  mit  dem,  was  er  früher  gegeben  haty 
konnten  wir  doch,  ungeachtet  für  diese  Vorstellung- 
alles  mit  vieler  Umsicht  restaurirt  worden,  nicht  in 
jenes  Feuer  geraihen,  welche  diese  Arbeit  bey  An¬ 
dern  wohl  noch  anfachen  möchte.  Es  ist  der  Inbe¬ 
griff  seiner  besten  gelieferten  Werke,  eine  musika¬ 
lische  Flora,  unter  welchen  das  Opferfest  am  hellsten 
hervorglänzt.  Kraftvoll  sind  die  Chöre  instru- 
mentii’L  aber  etwas  dürre  die  von  dem  Uebersetzer 
neugeschriebenen  Recitative;  und  doch,  meinen  wir, 
sollte  ein  Komponist  in  deutscher  Sprache,  die 
Kraft  und  das  Gedankenvolle  dieser  Sprache  auf¬ 
fassen  und  mit  kühnen  harmonischen  Wendungen 
das  zu  Weiche  und  zu  Vernachlässigte  des  italieni¬ 
schen  Recitativs  überflügeln.  Am  meisten  glänzt 
in  dieser  Oper  seine  Schülerin  hervor.  Sie  ver- 
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dankt  ihm  Vieles;  denn  er  hat  ihre  natürlichen 
Anl  agen  einer  geläufigen  Kehle  und  beugsamen  an¬ 
genehmen  Stimme  gepflegt  und  für  den  öffentlichen 
Vortrag  zubereitet.  Sie  ist  nun  eine  wakere  Bra¬ 
voursängerin  geworden;  Schade,  wenn  sie,  wie  es 
Wohl  geschehen  könnte,  dabey  stehen  bleiben 
Wollte,  wenn  sie  aus  Vorliebe  für  ihre  Kunstmanier, 
oder  für  ihre  Umgebungen  versäumte,  sich 
in  dem  höhern  Gebiete  der  Singkunst  umzusehen, 
und  sich  jenen  aesthetischen  Vortrag  anzueignen, 
der  erst  ihre  schönen  Anlagen  in  vollem  Lichte 
zeigen  würde.  Wir  möchten  ihr  rathen ,  durch 
gewählte  Lectüre  auf  ihr  Inneres  zu  wirken,  ein 
gewisses  zu  natürliches  Wesen  zu  veredeln,  um 
nicht  blos  den  grossen  Haufen  zu  unterhalten,  son¬ 
dern  auch  den  Beyfall  der  Gebildeten  und 
der  Kenner  zu  erringen.  Doch  was  noch  im  Wer¬ 
den  ist,  kann  sich  wohl  dereinst  noch  schöner  ge¬ 
stalten.  Vollkommen  ausgebildet  an  Stimme  und 
Methode,  von  wenigen  seiner  deutschen  Mitkünstler 
erreicht,  vielleicht  von  keinem  übertroflen,  ausge¬ 
rüstet  mit  Erfahrung  aller  Art,  erschien  vor  uns  der 
Treffliche,  welcher  den  Mahomed  darstellte.  Es  ist 
Hr.  Miltermair,  den  wir  nur  nennen,  weil  wir 
es  müssen,  indem  sein  allgemein  anerkanntes  Ver¬ 
dienst  unser  Loh  unnöthig  macht.  Ihm'  verdankt 
man  es,  dass  während  der  jammervollen  vier  Jah¬ 
re  einer  gänzlichen  Auflösung  der  hiesigen  deut¬ 
schen  Oper,  doch  von  Zeit  zu  Zeit  noch  einige 
deutsche  Laute  auf  der  Bühne  gesungen  wurden. 
Seine  Stimme  ist  Bariton,  einer  der  sonorsten, 
beugsamsten  und  metallreichsten-,  den  man  je  ge¬ 
hört  hat;  doch  sang  er,  um  die  Sache  auch  nur 
einigermassen  im  Andenken  zu  erhalten,  Tenor, 
und  übernahm  mit  einer  in  den  Tbeaterannalen 
selten  voikommenden  Bereitwilligkeit  alle  ihm  zu- 
gelheilten  Rollen  von  l'erdinand  Cortez  bis  zu 
jener  Rolle  in  Deodala ,  welche  wir  zu  nennen 
uns  schämen,  obgleich  die  Direction  sie  ihm  zuzu- 
tlieilen  sich  nicht  schämte.  Auch  Mahomed  war 
Tenor,  und  er  sang  ihn,  iheils  weil  die  Oper 
schon  lange  vor  der  Ankunft  des  Herrn  Löhle 
zum  Einstudiren  fertig  lag,  vielleicht  auch,  weil 
eine  solche  Frucht  für  einen  jungen  Sänger  etwas 
zu  hoch  hängen  mag.  Bev  aller  Zufriedenheit  und 
Theiluahme,  welche  uns  sein  einsichtsvolles  Stre¬ 
ben  abgewinnt,  können  wir  uns  doch  kaum  — 
und  konnten  es  auch  diesmal  nicht  —  einer  ge¬ 
wissen  Besorgniss  erwehren,  dass  dem  herrlichen 
Säuger  doch  eine  so  fühlbare  Anstrengung  noch  1 
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nach  (heilig  werden  möchte.  Wundern  muss  man 
sich  deshalb,  dass  keiner  unserer  Dichter  und 
Componisten,  selbst  der  thätige  und  einsichtsvolle 
Hr.  von  Poissl ,  der  beydes  öfter  in  sich  verei¬ 
nigte,  auf  den  Gedanken  kam,  eine  ganz  für  seine 
ausgezeichneten  Eigenschaften  berechnete  Oper  zu 
schreiben.  Er  würde,  wenn  sie  den  rechten  Weg 
eingeschlagen  hätten,  ihre  Erwartungen  nicht  ge¬ 
täuscht  _haben.  Herr  Fischer  war  Zopiro . 
Schon  vor  mehr  als  zehen  Jahren  gab  dieser  be¬ 
rühmte  Künstler  in  hiesiger  Stadt  Gastrollen  mit 
einem  Erfolge ,  der  damals  für  die  Zukunft  den 
glänzenden  Beruf  ahnen  liess,  der  ihm  nun  gewor¬ 
den  ist.  Wir  müssen  jedoch  gestehen ,  dass  er 
bisher  weder  als  Sarastro ,  noch  als  Figaro ,  am 
wenigsten  als  Zopiro ,  mit  einem  Glück,  seines 
grossen  Rufes  würdig,  aufgetreten  ist,  und  über¬ 
lassen  es  ihm,  der  so-  vieles  gesehen,  über  so 
vieles  nachgedacht  hat,  selbst  zu  erforschen,  ob 
dies  an  ihm,  an  dem  Publikum,  oder  an  beyden 
zugleich  liegen  möge.  Mit  wahrem  Bedauern  sagen 
wir  nur,  wie  es  die  Wahrheit  fordert,  dass  der 
vielseitig  gebildete  Künstler  den  grossen  Erwar¬ 
tungen,  die  man  sich  von  ihm  machte,  bisher 
nicht  entsprochen  habe.  Dies  ist  das  Loos  der 
Kunst,  dem  Niemand,  am  wenigsten  auf  den 
Brettern,  entgehet.  Unter  viel  günstigeren  Verhält¬ 
nissen  betritt  im  Gegenlheil  jene  junge  Sängerin, 
welche  in  dieser  Oper  die  zweyte  Rolle  sang,  die 
Bühne.  Sie  befriedigt  alle  Erwartungen;  denn 
noch  hat  man  von  ihr  nichts  erwartet  und  Nie¬ 
mand  wird  nach  dieser  mislungensten  aller  mis- 
lungenen  Darstellungen  von  ihr  noch  je  etwas 
erwarten.  Das  Orchester  übertraf  sich  seihst,  in¬ 
dem  es  nichts  unterliess,  den  Sieg  desjenigen  zu 
feyern  ,  der  vor  seiner  Gelangung  zur  Meisterschaft 
so  lange  in  seinen  Reihen  untj  Gliedern  gestanden. 

Dresden.  Am  gten  May  gab  die  deutsche  Ge¬ 
sellschaft  die  Oper  Blaubart  von  Gretry,  von  wel¬ 
cher  in  diesen  Blättern  schon  öfter  gesprochen 
worden  ist. 

Am  i5ten  gaben  Mad.  Feron  und  Herr  Puc- 
ciila  unter  dem  Beystande  der  königlichen  Kapelle 
im  Saale  des  Hotel  de  Pologne  ein  Concert,  worin 
folgende  Stücke  aufgeführt  wurden :  Ister  Theil: 
i)  Ouvertüre  in  F  moll  und  F  dur  aus  Cherubim’* 
Faniska;  2)  Cavatine  in  Es  dur  aus  der  Oper  En¬ 
rico  IV ;  5)  Das  erste  Allegro  aus  einer  Sinfonie 

von  Haydn  (B  dur);  4)  Arie  in  As  dur  aus  der 
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Oper:  La  Principessa  in  campagna.  Ilter  Theil: 

1)  Andante  in  F  dur  aus  der  Sinfonie  von  Haydn; 

2)  Scene  und  Arie  in  D  dur  aus  der  Oper  la  Vestale; 

3)  Letztes  Allegro  in  B  dur  aus  der  angegebenen 
Siufonie  von  Haydn;  4)  Arie  mit  Variationen  in 
A  dur.  Alle  von  Mad.  Feron  vorgetrageue  Gesang¬ 
stücke  waren  von  der  Composition  des  Herrn  Puc - 
citta.  Diese  Sängerin,  die  man  eine  Bravour -Sän¬ 
gerin  nennen  kann ,  ist  ein  kleines  Nachbild  der  Ma¬ 
dame  Catalani;  sie  besitzt  ausgezeichnete  Eigenschaf¬ 
ten,  aber  auch  manche  nicht  lobenswerthe.  Ihre 
Stimme  ist  von  ziemlichem  Umfang,  nemlich  vom  tiefen 
C  bis  ins  hohe  G ,  dabey  lieblich,  sonor  und  in  Tiefe 
und  Höhe  rein  ,  nicht  von  besondrer  Stärke,  doch 
sehr  gleich.  Die  Leichtigkeit,  womit  sie  die  Vola- 
ten  aufwärts  in  der  Octave  vorträgt,  ihre  chromati¬ 
schen  Läufer  (deren  einzelne  Töne  so  deutlich  ge¬ 
sondert  und  gerundet  sind,  dass  man  jeden  halben 
Ton  unterscheiden  kann)  und  ihre  Genauigkeit  und 
Biegsamkeit  sind  wirklich  bewundernswürdig.  Zu 
einer  guten  Gesangmethode  und  zur  ächten  Schule 
fehlt  ihr  jedoch  noch  vieles;  denn  Haltung,  Aus¬ 
druck  ,  Declamation  ,  Helldunkel  und  Vibriren  des 
Tones  sind  ihr  noch  unbekannt.  Wir  haben  sie  mit 
Aufmerksamkeit  und  vorzüglich  in  dem  grossen  irr— 
strumentirten  Recitativ  einer  Scene  aus  der  Vestalin 
beobachtet,  und  darin  deutlich  erkannt ,  dass  ihr  die 
vorhin  genannten  Eigenschaften  abgehen.  Die  italie¬ 
nische,  sowohl  die  wörtliche  als  die  musikalische 
Aussprache  fehlt  ihr  ganz:  man  hört,  dass  eine 
Engländerin  singt  und  arliculirt.  Durch  Kunstfertig¬ 
keit  und  manche  schimmernde  Vorzüge  eine  flüchtige 
Bewunderung  zu  erregen,  ist  nicht  das  höchste  Ziel 
des  Gesanges;  ein  höheres  ist  es,  durch  Wahrheit 
des  Ausdrucks  das  Gemüth  anzusprechen.  Es  ist 
ein  tadels weither  Missbrauch  der  Menschenstimme, 
wenn  sie  zu  einem  Instrumente  herabgewürdigt  wird,  j 
und  wenn  daher  nur  Sänger  und  Sängerinnen  sich  zu 
diesem  Missbrauche  verleiten  lassen,  um  den  ßeyfall 
des  grossen  Haufens  zu  gewinnen,  der  nur  Sinn  für 
Künsteleyen,  aber  nicht  für  walne  Kunst  hat;  aber 
der  gebildete  Künstler  erniedrigt  sich  dadurch.  Der 
Gesang  soll  aus  dem  Herzen  kommen  und  zum  Her¬ 
zen  gehen.  Herr  Puccitta ,  der.  Lehrer  der  Mad. 
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Feron ,  wird  hoffentlich  nichts  gegen  diese  Bemer¬ 
kung  einzuwenden  haben.  Ein  anderer  Fehler,  den 
wir  an  ihr  bemerkt  haben ,  ist,  dass  sie  in  Volaten 
der  Octave  und  in  andern  bey  dem  Aussprechen  der 
Vocale,  statt  Eines  Vocals  mehre  hören  lässt:  ein 
schlimmer  Fehler,  den  auch  Madame  Catalani  an  sich 
hat.  Die  Stücke,  welche  dem  nicht  sehr  zahlreichen 
Publikum  am  meisten  gefielen,  waren  No.  2.  des 
ersten  Theils  und  die  Variationen  des  zweyten,  wel¬ 
che  mit  lauter  Bewunderung  aufgenommen  wurden. 
Wir  bewunderten  ihre  Präcision  in  den  Volaten  und 
ihre  Bravour;  allein  ihre  Methode  können  wir  nicht 
rühmen.  Im  Pakte  ist  sie  nicht  genau ,  denn  in  der 
Arie  la  placida  campagna  in  war  sie  bald  voraus, 
bald  nach.  Ueber  die  Komposition  des  flerrn  Puc¬ 
citta  wollen  wir  uns  in  keine  Auseinandersetzung 
einlassen.  Es  ist  leichte  Waare,  ein  bunter  Misch¬ 
masch  von  Gedanken  ohne  Zusammenhang.  Das 
pikanteste  in  den  Motiven  der  Ritornelle  des  Herrn 
Puccitta  ist  die  Verbindung  des  Fagotts  mit  der  Flöte, 
bald  in  der  Octave,  bald  in  der  Decima,  es  ist  aber 
eben  so  unangenehm  in  der  Wirkung,  als  schwer  in 
der  Ausfühiung.  An  rauhen  Modulationen  und  feh¬ 
lerhaften  Ausweichungen  fehlte  es  auch  nicht.  Die 
gehaltloseste  Arie  war  die  der  Vestalin.  Wenn  die 
ganze  Oper  von  gleichem  Schlage  ist,  so  ist  die  arme 
•  Vestalin  nur  zu  sicher,  darin  ihr  Grab,  und  keine 
Rettung  daraus  zu  finden. 

Am  i5ten  wiederholte  die  italienische  Gesell¬ 
schaft  die  geräuschvolle  und  an  lieblichen  Melodien 
reiche  Oper  la  Gazza  ladra ,  mit  noch  erhöhtem  ßey- 
falle  d  es  Publicums.  Nach  diesem  Beyfalle  und  dem 
vergrösserten  Zufluss  der  Zuschauer  zu  urt heilen, 
befestigt  sich  hier  der  Geschmack  an  Rossini* &  Musik 
immer  mehr.  Wie  immer,  zeichneten  sich  Madame 
Sandrini  und  die  Herren  Cantu  und  Benincasa  aus. 
D  ie  Präcision  unsers  trefflichen  Orchesters  hebt  diese 
Musik  noch  mehr.  Die  Leitung  des  Herrn  Kapell¬ 
meisters  Morlacchi  und  des  Herrn  Concertmeisters 
Polledro  trägt  zur  vollkommenen  Aufführung  sehr 
vieles  bey. 


(Hierzu  das  Intelligenzblatt,  No,  IV.) 
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oder 

A.  n  w  e  i  s-  u  n  £ 

zur  richtigen  und  geschmackvollen  Spiel¬ 
art  dieses  Instruments 

nebst  vielen 

praktischen  Beyspielen  und  einem  Anhänge 
vom  Generalbass 
Siebente  sehr  verbesserte  Auflage 

\  von. 

August  Eberhard  Müller 

Capellmcister  in  Weimar. 


Breis  4*  Thal  er.. 

Diese  vortreffliche  ohnstreitig  beste  Fortepiano  -  Schule 
ist  nunmehr  im  Bureau  de  Musique  von  C.  F..  Pe¬ 
ters  in  Leipzig  erschienen  und  in  allen  guten  Musik- 
und  Buchhandlungen  zu  haben. 

Der  leider  zu  früh  der  Kunst  entrissene  Capellmeister 
M  iiller  wandte  noch  an  dieses  sein  letztes  Werk  allen 
FJeiss  und  all  sein  grosses  Talent,  um  demselben  die  Voll¬ 
endung  zu  geben,  die  er  ihm,  bey  dem  allgemeinen  Beyfalle, 
den  es  schon  in  seiner  frühem  Gestalt  durch  seltene  Vorzüge 
gefunden  hatte,  noch  wünschen,  konnte.  Er  bereicherte  diese 
neue  Ausgabe  vorzüglich  mit  einer  Menge  Notenbeyspielen, 
und  brachte  sie  überhaupt  den  Fortschritten  der  Kunst  an  der 
neuesten  Zeit  näher,  so  dass  er  nun  von  seiner  Arbeit  wohl 
mit  Grunde  behaupten  durfte:  dass,  ungeachtet  der  vielen, 
seit  einigen  Jahrzehnten  erschienenen  Anweisungen  zum  For¬ 
tepianospielen,  sich  doch  keine  mit  diesem  Werke,  besonders 
in  Hinsicht  der  Ordnung  und  Anzahl  zweckmässiger  Uebun- 
gen  vom  Leichtesten  bis -zum  Schwersten,  im  freyen ,  wie- im 
gebundenen  Style,  vergleichen  lassen  möchte.  Wo  übrigens 
der  JRuf'  des  einsichtsvollen  und  erfahrenen  Künstlers  schon 
»o  vortheilliaft  als  hier,“  für  seine  Arbeit  spricht,  da  würde 
alle  weitere  Empfehlung  derselben  bey  dem  kunstlicbenden 
und  kunstverständigen  Publicum  überllüssig  seyu. 


A  n  z  e  i  g  e. 

Der  Unterzeichnete  hat  das  Handbuch  der  musika¬ 
lischen  Literatur,  oder  allgem.  System,  geord¬ 
netes  Verzeichn  iss  aller  nur  je  gedruckten  Mu¬ 
si  kalien,  Leipzig,  1817.  Preis  2  Thlr.  xa  gr.,  nebst  den 


ersten  Nachtrag  zu  demselben,  Pr.  8  gr.  käuflich  an  sich 
gebracht,  und  oflerirt  dieses,  gemeinnützliche ,  zur  Zeit  noah 
wenig  bekannte  Werk  allen  Verehrern  der  Tonkunst  mit  der 
Erklärung,  für  pünktliche  und  regelmässige  Fortsetzung  des¬ 
selben ,  Sorge  zu  tragen.  Der  zwey.te  Nachtrag  ist 
bereits  unter  der  Presse.  Mehrere  kritische  Blätter,  unter 
Mehrern  die  Leipz.  musikal.  Zeitung, .  haben  dies  Werk  rühm¬ 
lich  ausgezeichnet ,  und  den  Fleiss  bey  dessen  Ausarbeitung 
anerkannt.  Zugleich  werden  alle  Musikverleger  ersucht,  mir 
jährl.  vor  Ende  März  eine  genaue  Anzeige  der  bey  ihnen 
erscheinenden  Musikalien  einzusenden. 

Leipzig,  Ostermesse  lSxg,. 

j Friedrich  Hofmeister \ 

Unter  dem  Vorrathe  des  Unterzeichneten  befinden  sieh  in 
diesem  Augenblick,  nebst  andern  Geigeninstrumenten  von  be¬ 
rühmten  italienischen  Meistern,  besonders  folgende  ausgezeich¬ 
nete  zu  verkaufen,  nämlich:  eine  Violine  von  Ant«  Stradiva- 
rius,  von  grosser  Form  und  rothern  Lack,  eine  dergl;  von 
Nie.  Amati,  zwey  dergl.  von  Andrea  und  Joseph  Guarnerio, 
eine  dergl.  von  Piedro  Guarnerio,  eine  Altviol  von  Joseph 
Guarnerio  ,  ein  Violoncell  von  Joseph  Guarnerio,  und-  eines 
dergl.  von  Ruggiero  dit  le  Per.  Briefe  erbittet  man  sich  postfrey. 

Jvh.  Kreusser , 

Königl.  Bairischer  Kammermusicus‘:  in' Maynz. 

Die  philosophische  Facullät  zu  Marburg  hat  den  Musik- 
director  Grosheim,  seiner  Compositionen  und  Schriften 
wegen,  die  Doctorwürde  ertheilt. 

Im  nächsten  Mcmat  erscheint  in' unserm  Verlage: 

Samson  von  Handel , 

im  vollst.  Clavierauszuge.  Dies  zur  Vermeidung  von  Collisioiren. 

Berlin,  im  May  181g. 

Schlesingersche  Buck  -  und  Musikhaudlung; 


Musilalien ,  welche  bey  Gombart  und  Comp .  in 
Augsburg  in  eigener  Auflage  erschienen  sind ,  im 

Jahre  1818.. 

-  •  Opus.  Fl.  Xr. 


B-öhner,  Grand  Caprice  pour  le  Pianoförte.  22  1  3o 

Burckliard,  das  Vater  Unser,  mit  Clavier-  oder 

Guitarrenbegleitung . .  .  ,  . —  18 

—  Kartoffellied . .  —  18 

Cotto,  12  Ländler  Tür  2  ClarinettS. .  1  —  3ö 

Fröhlich,  Serenade  pour  Flute,  Clarinette,  Viola  et 

Violoncelle . 20  1  3o 

Gabriel  sk‘y,  3  Trios  pour  3  Hutes .  6  x  3o 

—  3'  Polouaises  arec  Trios  pour  2  riütes.  9  —  43 


io 


Opus.  Fl.  Xr. 

Gansbachev,  Serenade  pour  Violon  ou  flute  et 

Guitarre . . .  x  2  x  — 

Gumpenberg,  Variations  pour  le  Pianoforte,  Cla- 
rinette  et  Viola  sur  l’air  de  la  Romance  (nion 

coeur  soupire .  3  l  20 

Haussier,  Gute  Nacht!  Gedicht  von  Theod.  Körner 

mit  Clavierbegleitung .  5j  —  18 

—  Stanze  di  Petrarca  con  acconipagnemento  di  ( Pia¬ 
noforte . . . 38 '  —  43 

Jacobi,  J,  Variations  faciles  pour  Guitarre  seul. .  .  .  —  36 

Jung h  ans,  Polonaise  pour  le  Pianof. .  . . —  10 

Kaufmanns,  Tänze  und  Fanfares  auf  Belloncon  und 

Chordaulodion  arr.  f.  d.  Pforte,  is  Heft.  —  36 

2s  Heft.  —  36 

—  dieselben  arr.  für  Guitt.  und  Flöte,  is  Heft.  —  3o 

äs  Heft . —  3o 

Keller,  Carl,  die  Feldflasche.  Gedicht  mit  Guitar¬ 
renbegleitung .  —  1  o 

Kreutzer,  Conr.,  6  Pieces  faciles  pour  le  Pianof. 

avec  flute  ou  Violon  ad  libitum . 3x  1  4o 

1 —  5  Gedichte  von  Schiller:  Die  Worte  des 

Glaubens.  Sehnsucht.  Hoffnung,  mit  Pfte.  32  x  3o 

—  5  Fruhlingslieder  von  Uhland  mit  Begleit,  des 

Pianoforte.  Inhalt:  Frühlings -Ahnung.  Früh¬ 
lings  -  Glaube.  Frühlings  -  Ruhe.  Frühlings- 
Feyer.  Lob  des  Frühlings . 35  1  48 

■—  9  Wanderlieder  v.  Uhland  mit  Pianoforte  Begl. 

is  Heft.  Inhalt:  Lebe  Wohl.  Scheiden  und 
Meiden.  In  der  Ferne.  Morgenlied....  34  1  12 

—  9  Wanderlieder  von  Uhland  mit  Pianoforte 

Begl.  2s  Heft.  Inhalt:  Nachtreise.  Winter¬ 
reise.  Abreise.  Einkehr.  Heimkehr...  .  34  1  36 

Kuhn,  4  Duettines  pour  2  Flageolcts.  Liv.  1..  .  .x3  —  56 
Maier,  Neue  Menschen,  ein  Gedicht  mit  Ciavier- 

Begleitung . . . —  56 

Rossini,  Oper  Tancred  arrangee  pour  2  Flütes, 

ir  Acte .  l  48 

2r  Acte .  1  48 

Rudersdorf,  9  Walzes  et  3  Eccossaises  pour  Gui¬ 
tarre  seule . 6  —  27 

—  7  Variations  pour  Guitarre  seule  sur  l’air 

russe  (Schöne  Minka) .  7  —  36 

•—  8  Variations  pour  Guitarre  sur  un  air  de  l’opera 

(l’amor  marinare) . 8  —  36 

—  Cavatine  ( ditanti  palpiti ) ,  de  Popera 

Tancred,  varide  p.  le  Violon  accomp.  d’un  2d 
Violon,  Viola  et  Violoncelle .  10  l  24 

—  5  Pieses  pour  Guitarre  seul .  11  —  36 

Rüttinger,  12  Duettines  pour  2  Cors.  Liv.  1..  i3  1  — — 
Salzmann,  8  Variations  pour  2  Flütes  suj  l’air 

(Hab  i  a  Weib  und  bin  a  Mann.) .  6  —  5o 

Schneider,  6  Trios  pour  Trois  flütes.  Liv.  2 .  2  — 

Seidler,  6  gvands  Solos  pour  la  Flute  avec  accomp. 

d’un  Violoncelle,  No.  1.  a  5 .  6  2  6 

No.  4.  a  6 . . .  6  2  6 

sind  auch  einzeln  zu  haben,  pr.  No.  ä .  —  54 


Opus.  Fl.  Xiy 

St  ös  sei,  6  Fanfares,  p.  6  Trompettes,  4  Cors,  et 

2  Trombones . . .  4  2  2  4 

—  Auswahl  der  beliebtesten  Harmonie  und  Trom¬ 
peten  Stücke  des  königl.  bair.  4ten  Chevaux 
legeres  Regiments ,  arr.  fürs  Pforte.  6  Hefte, 
jedes  Heft  . . —  45 

—  Serenade  pour  Guitarre,  Violon  et  Viola..  .5  1  3o 

—  1 2  Augsburger  Redout  Deutsche  für  das  Jahr 

1818.  arr.  für  das  Pforte . .  .  —  48 

Witzka,  Alpenlied  mit  Veränderungen  für  das  Pia- 

noforte . 6  —  36 

1819  bis  zur  Ostermesse. 

Anberle,  Das  Lied  des  Ritters  von  der  festen  Treue 

nüt  Pianoforte  Begl . . .  4  —  36 

Benzon,  Qnintuor  p.  Flute  Hautbois,  Clar,  Basson 

et  Cor .  xx  1  48 

—  Va  iations  pour  le  Prauoforte . ; . .  —  36 

Beethoven,  Qnintuor  p.  2  Violons ,  2  Altos  et 

Violoncelle. .  . . 87  4  3o 

Demharter,  Adagio  et  Rondo  pr.  Pfte  a  4  mains 

avec  Violon  et  Flute  obliges .  2  2  — — 

Gumpenberg,  notturno  pr.  2  flütes  et  viola. .....4  1  — — 

Koch,  C,  grand  Concert  p.  2  Cors  avec  Grchestre.  4  48 

K  r  e  ut  i.e  r  ,  Cour.  5  Frülilingslieder  von  Uhland,  nebst 
obligater  Clavierbegleitung-,  Flöte,  Clarinette,  2 
Horner  und  Fagott  ad  libitum . 33  2  3o 

—  Sonate  pour  le  Pianoforte  et  Flute  oblige'e.  35  2  a4 

—  Variations  pour  la  Clarinette  princ.  av.  acc.  en 

Quatuor  ou  av.  Orchest .  36  a  12 

•—  Divertimento  per  il  Pianoforte,  cöl  accomp. 
de  Flauto,  Corno,  Fagotto,  et  Basso  ad  libi¬ 
tum.  . 37  2  42 

Küchle  r,  6  Walzer  und  2  Eccossaisen  fürs  Pianof.  —  36 

Neubauer,  F.,  Trois  Sonatines  faciles  et  progressi¬ 
ves  pr.  2  Violons . 35  1  20 

Ost  berg,  7  Variat.  p,  la  Flute  seule  sur  la  Cavatine 

du  Tancred  (ditanti  palpiti)».  .  . . —  36 

Kunze,  3  Quatuors  pour  Flute,  Violon,  Viola  et  Vio- 

loncelle,  No.  1 . 4  x  4o 

Rovelli,  Variations  pour  le  Violon  avec  acc.  de 

Guitarre . .  . . . . 2  — —  45 

Stössel,  die  Blumen  von  Schiller  für  4  Frauen¬ 
zimmerstimmen  mit  Begl.  des  Pfte.  obligat.  Flöte 
und  2  Hörner  ad  libit.  kann  auch  einstimmig 
gesungen  werden .  6  —  48 

—  Militärische  Kirchenmusik  für  i3  Trompeten, 

4  Hörner  und  2  Posaunen . 5  — 

—  6  Pienes  p.  Pianoforte  et  Flute  obligde . 8  »  48 

—  die  stille  Welt,  mit  Pianof.  oder  Guitt.  Begl.  g  —  18 

—  Grosse  militärische  Musik,  aufgeführt  bey  Kund¬ 

machung  der  neuen  Constitution  im  Königreich 
Baiern,  arr.  p.  Pfte.  a  4  m .  i3  3  — 

—  1 2  Augsburger  Harmonie  Balltänze  für  1819. 

arr.  p.  Pianoforte . .  —  54 

Witzka,  grand  Polonaise  p.  Pianoforte .  7  x  xa 
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ALLG  E M  E  I  N  E 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  9ten  Juny.. 


N?.  23, 


1 8  1  9. 


K  ECE  N  S  I  O  N,. 


i?.  Messe  für  vier  Singstimmen  y  mit  unter  gelegtem 
lateinischen  und  deutschen  Texte ,  und  mit 
Begleit .  des  Orchesters ,  in  Musik  gesetzt  — 
—  von  J.  N.  Humntel .  K-önigl.  Würtemberg. 
(jetzt  Grosskerzogl.  S.  Weimarischem)  Ka¬ 
pellmeister.  7  7stes  Werk.  Partitur.  No.  l. 
Wien,  bey  Sfeiner  u.  Comp. 

2.  Dieselbe ,  in  Stimmen .  Ebendaselbst. 

H  err  Kapellmeister  Hummel  ist'  als  einer  der 
grössten  Klavierspieler  (in  gewisser  Hinsicht  und 
in  gewisser  Spielart  wol  der  grösseste  aller  Jetzt¬ 
lebenden)  und  als  einer  der  trefflichsten  Kompo¬ 
nisten  für  sein  Instrument  in  ganz  Deutschland 
berühmt;  er  ist  auch  als  ausgezeichneter  Kompo¬ 
nist  für  Quartett  -  und  andere  Instrumental- Musik 
geehrt  und  beliebt:  seine  Arbeiten  für  die  Kirche 
aber  sind  bisher  wol  nur  in  Wien,  bekannt  wor¬ 
den  ;  wenigstens  sind  sie  es  iin  nördlichen  Deutsch¬ 
land  nicht  —  bis  auf  einige  einzelne  (und  sehr 
schöne)  Satze,  die  er  selbst  in  Concerten  hier  und 
da  zu  Gehör  gebracht  hat.  Gleichwol  hat  Hr.  H. 
nicht  Weniges  auch  in  dieser.  Gattung  geschrie¬ 
ben  ;  und  was  wir  von  den  wenigen ,  uns  bisher 
bekannt  gewordenen  Stucken  immer  geschlossen 
haben,  das  finden  wir  in  der  hier  angezeigten 
Messe  vollkommen  bestätigt,  dass  nämlich  seine 
Kirchenkompositionen  durch  Eigentümlichkeit  der 
Erfindung  und  noch  mehr  der  Behandlung,  ohne 
abenteuerliche  Ausschweifungen;  dass  sie  ferner 
durch  eben  so  viel  P’euer,  als  Würde  des  Aus¬ 
drucks,  und  durch  eine  reiche  Erfahrung  und 
jetzt  seltene  Gewalt  in  Handhabung  auch  der 
strengen  und  gelehrten  Formen  des  Kirchenslyls 
sich  auszeichnen ,  und  mit  Ehren  neben  dem  Vor¬ 
züglichsten  auftreteu  können,  was  in  dieser  Gat- 
2),  Jahrgang. 


tüng  in  neuester  Zeit  überhaupt  geliefert  worden 
ist.  Alle  diese  Vorzüge-  finden  sieb  in  dieser 
Messe  ganz  unverkennbar;  der  eine  mehr  da,  der 
andere  mehr  dort,  und  in  ihren  Hauptsätzen  sind 
sie  alle  zusammen  vereinigt!-  Da  nun  dies  ausge¬ 
zeichnete  Werk,  so  viel  wir  wissen,  das  erste  im 
Druck  erschienene  Kirchenstück  des  Hrn.  H.  ist, 
und  da  es  nur  .noch  wenigen  unsrer  Leser  bekannt 
seyu  kann:  so  wird  man  von  uns  erwarten,  dass 
wir  durch  nähere  Bezeichnung  des  in  ihm  herr¬ 
schenden  Geistes,  der  in  ihm  herrschenden 
Schreibart,  und  der  darin  angewendeten  Kimst- 
liiittel,  sic  bekannter  machen.  Und  das  wollen 
\vir  auch,  nach.  Kräften  und  unparteiisch. 

Was  nun  erstens  den  hier  herrschenden 
Geist  anlangt :  so  weiss  Jedermann,  es  ist  schwer, 
ein  Kunstwerk  in  Hinsicht  auf  ihn  kenntlich  zu 
machen'  ohne  Vergleiche.  Alle  Vergleiche  aber 
hinken  mehr  oder  weniger;  und  kaum  die  Ver¬ 
gleiche  zwischen  mehren  Werken  eines  und  des¬ 
selben  Künstlers-  sind  davon  auszunehmen..  Zu 
letzteren'  findet  sich  mm  hier  keine  Gelegenheit: 
wir  machen  also  lieber  selbst  auf  die  Mangelhaf¬ 
tigkeit  unsrer  Vergleiche  aufmerksam,  und,  indem 
wir  deshalb  voraussetzen,  sie  werden  cum  grcino 
salis  verstanden  werden,  sagen  wir:  Der  hier 
herrschende  Geist  ähnelt  im  Ganzen,  besonders 
aber  in  den  lebhaftem  Sätzen,,  am;  meisten  dem, 
Joseph  Haydn’s,  in  seinen  gedruckten  Messen; 
doch  hält  sich  Hr.  H.  sorgsamer  bey  dem  Kir¬ 
chengemässen  in  Hinsicht  der  Figuren  der  Instru¬ 
mente,  als  Haydn  denn  doch  hin  und  wieder 
thut;  giebt  dagegen  in  einigen  Sätzen  eine  künst¬ 
lichere,  schärfere  Modulation,  weshalb  diese  Sätze 
freylich  auch  weniger  leicht  hinfliessen,  weniger 
leicht  durch  alle  Stimmen  zu  verfolgen,  und  we¬ 
niger  leicht  zu  singen  sind ;  fasst  sich  meistens 
enger  und  gedrängter  zusammen,  als  Haydn; spart 
die  äusseren  Efifectimttel  der  Instrumentation  mehr. 
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eben  durch  dies  Ersparniss  weniger  zu  erreichen; 
und  gehet  in  einigen  der  einfachsten,  sanftesten 
Satze  noch  einfacher  und  sanfter  einher,  als  selbst 
Haydn,  ja  hin  und  wieder  eher  wie  Naumann 
in  Kraft  und  Feuer  stehet  er  wenig  oder  gar 
nicht,  in  Tiefe  und  Geübtheit  der  Kunst  gleich¬ 
falls  wenig  oder  gar  nicht,  dem  Geiste  ETaydn’s 
nach;  und  macht  endlich,  wie  sich  das  voji  selbst 
versteht,  von  Manchem  Gebrauch,  was  sp»fer, 
als  Haydn  jene  Messen  schrieb,  als  nette  Auswege 
aufgefunden ,  oder  doch  nun  erst  auf  die  Kir¬ 
chenmusik  angewendet  worden  ist.  Das  scheint 
uns  das  Herrschende  j  die  Regel:  Ausnahmen  wer¬ 
den  wir  in  der  Folge  bemerk  lieh  machen. 

Was  nun  zweytens  die  Schreibart ,  und  drit¬ 
tens  die  an  ge  wendete  n  Kimstmittel  betrifft:  so  ist 
Einiges  im  Allgemeinen  schon  so  eben  angedeutet 
worden;  im  ßesondern,  und  näher,  wird  es  aber 
am  besten  geschildert  werden  können,  wenn ‘wir 
die  Stücke  einzeln  durchgeheb:  als  wozu  wie  Ulis 
nun  wenden. 

Kyrie ,  Christo  und  Kyrie ,  ist  Ein  Satz  und 
zwar,  nach  Verhältniss,  ein  ziemlich  kurzer  (B 
dur,  Dreyvierteltakt,  Andante),  Er  ist  in  einfa¬ 
chem  Gesänge  fortgeführt ,  andächtig  bittend,  über¬ 
haupt  zweckmässig  und  gut:  doch  können  Wir  ihn 
nicht  als  ausserordentlich  auszeichnen.  GlcrrieC — 
ein  tnässig  grosser,  bey  Mannichfaltigkeit  des  Ein¬ 
zelnen  in  folgerechter  Einheit  des  Ganzen'  ange¬ 
führter  Satz  (B  dur,  Viervierteltakt,  Allegro  con 
spirito ).  Der  Anordnung  und  Ausarbeitung  nach, 
nähert  er  sich  dem  eigentlichen  KiVchensfyl  mittler 
Zeit  (etwa  von  Leo  bis  mit  Hasse),  im  Ausdruck 
und  in  Instrumentation ,  so  wie  im  Verhältniss 
der  Singstimmen  zu  den  Instrumenten  ,  ist  er  mehr 
nach  J.  Haydns  Art.  Die  Geigen  haben  einen 
ihnen  -eigenen,  lebhaften  und  bewegten  Satz,  die 
Bässe  gleichfalls  den  ihrigen,  der  jenem  oorre- 
spondirt,  und  indem  bey  de  im  Wechsel  mit  ein¬ 
ander  stehen,  einander  antworten,  gehet  der  ein¬ 
fache,  aber  gleichfalls  belebte  Gesang  harmonisch 
natürlich  und  leicht  zwischen  ihnen  hin.  Dies 
wird  nun  zwitf,  und  vielleicht  zu  lange,  durch 
Zwischensätze  unterbrochen:  es  kehrt  aber  wie¬ 
der  und  macht  so  doch  die  Grundlage  des  Gan¬ 
zen.  Jene  Zwischensätze  aber  sind  einfacher  in— 
strumehtirt,  und  dagegen  im  Gesänge’  durch  Imi¬ 
tationen  ,  f-canonische  Wendungen  u.  dg!,  bervor- 

gehöbeir.v  So:  Et  in  terra  pax  —  Gratias - 

Qui -’-töihs  (Es  dur,  Dreyvierteltakt,  Larghetto). 


Oboe  und  Fagott  allein  beginnen,  indem  sie  die 
sehr  einfache,  bittende  Hauptmelodie  angeben,  die 
hernach  oftmals,  ganz  oder  teilweise,  wieder¬ 
kehrt;  worauf  die  Singstimmen  mit  gleichfalls 
sehr  einfachem  ,  bittendem  Gesang  eiiifallen  und 
von  den  Instrumenten  meistens  nur  unterstützt 
werden.  Auch  das  ist  in  Haydris  Weise.  — 
Das  Quoniam  fasst  die  Figuren  des  Gloria  wieder 
auf,  bis  mit  dem  Amen  (und  das  geschieht  bald) 
eine  Fuge  eintritt.  Diese  ist  ein  Meisterstück^ 

u  _  , 

eben  in  der  Art,  wie  wir  dem  Haydn  verschie¬ 
dene  vortreffliche,  in  den5  Messen  und  in  beyden 
Oratorien ,  zu  verdanke«  haben.  Das  Hauptthe— 
ma ,  das,  wie  sich's  gehört,  und  bey  so  einem 
Meister  von  selbst  versteht,  die  Singstimmen  uit- 
verruckt  aus  —  und  durchfuhren,  ist  eine  lieivo«*— 
stechende,  ziemlich  einfache  Melodie  fast  in  lau¬ 
ter  Hauptnoten  (hier  Vierteln)  und  entscheidenden 
Accorde«;  die  Geigen  ergreifen  (und  gleich  beytn 
Anfänge  jenes  Rhema  s)  eine  sehr  lebha  te  1‘ igui 
(hier  in  laufenden  Sechzehntheilen)  und  führen 
diese  eben  so  unverrückt  als  Gegensatz  foit.  So 
drängt  sich  alles,  mit  eben  so  vieler  Kunst,  als 
mit  Kraft  und  Feuer  fort,  von  Seite  46  der  Par¬ 
titur  bis  64  ;  wo  Gesang  und  Begleitung  in  einei 
Fermate  gleichsam  zu  Odem  kommen  und  mm, 
mit  geschärften  Mitteln  und  wahrhalt  glänzend, 
sich  das  Ganze  allmäblig  in  einen  langen,  freyen 
Schluss  auflöset.  Da  die  eigentliche  Grundhar- 
mouie  durch  die  ganze  Fuge  so  einfach  und  na¬ 
türlich  ist,  wie  sie  in  Fugen  immer  und  überall 
seyn  sollte:  so  kömmt  nun,  beyrn  freyern  Aus¬ 
gang,  die  gesteigerte,  fremdartige ,  aber  doch  nicht 
plötzlich  dreinschlagende  Modulation,  S.  6ü.  eben 
zur  rechten  Zeit  und  macht  dabei  auch  eine 
grosse,  herrliche  Wirkung.  —  Auch  dies,  und 
wie  es  mm  angeordnet,  möchte  wol  Hr.  H.  (wie 
'Cherubim)  Vater  Haydn  abgelernet  haben. 

Die  zweyte  Hauptabteilung ,  das  Creuo,  kün¬ 
digt  gleich  Anfangs  an,  es  sey  mit  ihm  mehr 
aufs  Ungewöhnliche ,  durch  Eigentümlichkeit 
Spannende  und  Festhaltende  abgesehen  (B  dui, 
Viervierteltakt,  Allabreve').  Es  ist  ein  einziger 
grosser,  von  Seite  70  bis  I‘i5  der  Pailitur  1  ei¬ 
chender  Satz,  und  schliesst  mithin  auch  das  Et 
incarnatus  mit  ein.  Der  Chor  fängt  all’  Uniso¬ 
no,  nur  von  Oboen  und  .Fagotten .  gleichfalls 
oll’  Unisono ,  unterstützt,  einen  alterilnimlichen 
Canto  fermo  an,  in  welchem  er  die  Worte  aus- 
spricht:  Credo  in  umim  ‘  Deum  — -  bis  terrae. 
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(Es  wäre  besser  gewesen,  ihn  mit  omnipotentem 
zu  schlossen:  so  ist  er  doch  wol  etwas  zu  lang, 
und  der  Zusatz  auch,  sowol  der  Erfindung,  als 
der  Beugung  nach,  nicht  mehr  allerthümlich). 
Diesei'"  Canto  fermo  kömmt  iu  der  Folge  des  gan¬ 
zen  Satzes  von  Zeit  zu  Zeit  wieder,  wenigstens 
theilweise,  bald  einfacher,  bald  künstlicher  har- 
monisirt,  und  bildet  so  gewissei  maassen  die  Grund- 
und  Ecksteine^  worauf  das  sehr  mannichfaltige, 
weilfiiuitige  Gebäude  ruhet,  oder  vielmehr,  von 
denen  es  fest  zmammengebalten ,  und  auch  für 
den  Beobachter  übersehbarer  wird.  Ob  dieser 
Gesang  nicht  nocii  mehr  benutzt,  oh  er  nicht, 
auch  für  den  musikalisch  weniger  Gebildeten,  hin 
und  wieder  noch  kenntlicher  und  hervörlretender 
hätte  behandelt  werden  können,  ohne  dass  das 
Ganze  darüber  an  den  vielen  Schönheiten ,  die  es 
mm  zeigt,  verloren  hätte:  das  wollen  wir  nicht 
entscheiden,  meynen  aber,  es  hätte  sicli  allerdings 
tbtin  lassen.  Der  Gesang  bleibt  übrigens  bis  ru 
dem  Abschnitt:  Et  incar/iatus  —  einfach,  und 
auch  die  Begleitung  sehr  gemässigt ,  theils  blos 
unterstützend,  theils  mehr  oder  weniger  ßgurirt, 
wie  es  zur  nähern  Bezeichnung  und  zum  Aus¬ 
druck  des  Sinnes  der  Textesworte  nöthig  schien. 
Mit  den  angeführten  Worten  aber  tritt  ein  ori¬ 
gineller,  nur  in  den  längsten  Noten  sich  ernst  und 
schwer  fortbewegender  Gesang,  unter  gleich  falls 
sehr  einfacher,  doch  nach  wohlerwogenem  Maass, 
etwas  belebterer  Begleitung  der  Saiteninstrumente 
(in  Vierteln)  ein,  während  bald  dies,  bald  jenes 
der  sanfteren  Blasinstrumente,  vereinzelt  oder  mit 
wenigen  andern  zusamtrrentrefend ,  lang  ausgehal- 
teue y  zuweilen  melodisch  fortschreitende  Töne,  iu 
mittler  La-e,  und  meistens  auch  in  eigenen,  schö¬ 
nen  Milteistimmen ,  angiebf.  Die  Singstimmen 
wechseln  bald  und  lö-en  einander  ab  mit  einzel¬ 
nen  Sitzen  jener  Glaubensartikel ,  bald  treten  sie, 
etwa  zu  einer  Wiederholung  einiger  Hauptworte 
zusammen;,  bald  imitiren,  bald  unterbrechen  sie 
einander  mit  originellen,  fremdartigen  Eintritten 
etc.  Das  Ganze  ist  wahrhaft  meisterlich,  der  Er¬ 
füllung,  der  Arbeit,  dem  Ausdruck,  und  so  auch 
der  Wirkung  nach.  Es  verlangt  aber  torifeste 
und  im  Portamento  wohlgeübte  Sänger,  die  auch 
verstehen,  was  sie  sollen,  und  die  Stärke  des 
Tons  gegen  einander  gut  abzumessen  angehalten 
werden.  Mehre  Eintritte  einzelner  Stimmen 
sind  sehr  schwierig,  obschon  der  Komponist ,  sie 
den  Sängern  zu  erleichtern ,  Manches  gelhan  hat 


(durch 


gehaltene 


Aocorde  einzelner  Blasinstru¬ 


mente,  selbst  durch  eine  Bezeichnung  der  Noten, 
wie  sie,  in  Ansehung  der  Erniedrjgungs  -  oder 
Erhöhungszeichen,  für  das  Auge  und  den  ihm 
felgenden  Verstand  gegen  die  Regel  ist  etc*),  und 
wenn  die  Sänger  wanken  oder  detoniren :  so  ist 
in  der  Wirkung  alles  verloren.  Hier  gilt’s  also 
Genauigkeit  und  Fleiss.  Kömmt  aber  alles  her¬ 
aus,  wie  es  soll:  so  hat  man  sich  auch,  wie  ge¬ 
sagt,  einen  tiefen,  und  eben  den  rechten  Ein¬ 
druck  mit  Sicherheit  zu  versprechen.  —  Der  Satz 
stirbt,  mit  den  Worten:  sepu/tus  est,  ab,  und 
zwar  mit  einer  Fermate  - in  D  moll,  doch  grosser 
Terz,  um  auf  eine  nahe  Folge  hinzuweisen.  Die¬ 
se  Folge  ist  nun  so  gestaltet:  Die  Trompeten  ge¬ 
ben  das  tiele  D  allein ,  in  einem  gewöhnlichen 
Stoss,  schwach  an;  die  Saiteninstrumente  antwor¬ 
ten  sämmtiieh  stark;  jene  wiederholen  schwach, 
dies  -  gleichfalls ;  die  ers'e  Trompete  allein  giebt 
nun  das  Ü  in  grösseren  Noten  an;  hierauf  fällt 
das  Orchester  leise,  wieder  mit  diesem  Tone  al¬ 
lein,  dann  der  Chor  [Et  resurrexit  — )  mit  dem 


Acccm  de  gleichfalls  leise  ein 


steigt 


nun  auf,  bil¬ 


det  ein  langgehaltenes  Crescendo  mit  allen  Instru¬ 
menten,  und  tritt  bald  darauf,  durch  die  Unter¬ 
terz  B,  mit  der  iudess  zur  vollen  Starke  ange¬ 
wachsenen  Tonfülle,  wieder  zurück  in  die,  durch 
das  Ganze  herrschende  Tonart.  Diese  Stelle  ist, 
eben  in  solcher  Folge,  von  grosser,  aber  —  thea¬ 
tralischer  W  irkung.  Es  mag  dem  Urtlieile  der 
Kenner  und  des  Verl',  selbst,  überlassen  bleiben, 
zu  entscheiden,  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre, 
eben  dies  Werk,  das  sonst  die  G ranzen  des  Kirch¬ 
lichen  und  Andächtigen  nirgends  offenbar  über¬ 
schreitet,  auch  liier  von  diesem  eingeschwärzten, 
wenn  auch  frey lieh  unfehlbaren  Theatereffecte  rein 
zu  erhalten,  und  frey  willig  aufzuopfern,  was  nicht 
nüt  vollem  Rechte  erlangt  wird.  Wir  sind  aller¬ 
dings  dieser  Meynung;  und  wollten  Directoren, 
die  derselben  Meynung  wären,  darum  aber  doch 
(wüe  bey  guten  Werken  sich  Niemand  erlauben 
sollte)  die  Stelle  nicht  umschreiben  mochten, 
jenes  uns  unstatthaft  Scheinende  mildern  und  das 
blos  Mechanische  des  Effects  aufgeben  ,  ohne  je¬ 
doch  dem  Ganzen  zu  schaden :  so  w  ürden  wir 
ihnen  ratheu  ,  die  oben  beschriebenen  vier  Takte 
wegzulassen ,  und  die  ei  ste  Trompete  mit  den 
grösseren  Noten,  wie  sie  nun  liier  stehet,  gleich 
nach  der  Fermate  einlreten  zu  lassen;  wo  denn 
das  Bild  der  auferweckenden  Posauue  doch  auch 
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roch  wenigstens  angedentet  bliebe.  —  Die  ganze 
Folge  dieses  grossen  Salzes  ist  edel  und  würde¬ 
voll,  kräftig  und  (wo  es  der  Text  zuliess)  feurig, 
in  freyem ,  aber  durch  gründliche  contra  punkti¬ 
sche  Kunst  geadeltem  Styl.,  und  auch  in  meister¬ 
haftem  Verhält uiss  der  stets  -belebten  Saiten-, und 
für  die  rechten  .Momente  au  {'gesparten  Blas  -  In¬ 
strumente  gegen  die  einfach,  aber  durchgebends 
bedeutend  .geschriebenen  Siug>limrueii  ausge  fuhrt, 
um!  nimmt  mit  Ehren  ihren  Platz  neben  dem 
Trefflichsten,  was  wir  in  dieser  Art  J.  Haydn 
zu  -verdanken  haben.  Das  Stetige  der,  von  Seite 
107  der  Partitur  an  ergriffenen,  bis  zu  dein  ge¬ 
waltigen  Orgelpunkt,  Seite  1  iß.  selbst  durch  die- 
:en  hindurch,  und  nun,  bis  zum  freyen  Schluss, 
3.  12‘1  für  tge  führ  teil,  kernhafteu  Figur  der  Vio¬ 
linen  ,  gegen  die  der  -Viola  und  die  der  Bässe,  .ist 
;on  grösstem  Nachdruck  und  ein  offenkundiger 
‘jeweis  der  Meiste? schafft  .des  Komponisten. 

Die  dritte  Haupt  abiheilung.  Sanctus  - — 
ß  dur)  ist  nur  als -pathetische  Einleitung  zu  dem 
Pleni  sunt  coeli  —  behandelt,  das  erst  lebendig, 
dann  S.  102  folgg.  {Osanna )  ungemein  zart,  und 
nun  mit  feurigem  Schluss,  zwar  kurz,  aber  lobens- 
wurdtg  geschrieben  ist.  .Benedictas  dagegen  (G 
dur,  Sechsachteltakt,  Un  poco  AUegretto)  ist  einer 
der  am  längsten  auägefülu  teu  Satze,  so  wie  er 
auch  der  lieblichste,  und  an  einfachem,  sanftem 
innigem  ^keineswegs  weichlichem  oder  tändelndem) 
Gesänge  der  reichste  ist.  [n  dieser  Hinsicht,  so 
wie  im  schönen  Fluss  der  Stimmen ,  ist  er  mit 
Naumanns  Weise  in  seinen  Sätzen  dieser  Art  zu 
vergleichen.  Die  unerwartete  Umsetzung  iu  Moll, 
und  damit  zugleich  die  belebtere  Instrumentation, 
S.  i47  folgg.  giebt  eine  wohlerwogene  Unlerbre- 
ehung,  ohne  im  Geringsten  zu  stören;  und  'die 
llückkehr  zu  D  dur  und  der  ersten  Einfachheit, 
S.  10 7  folgg.  wirkt  nun  um  so  sanfter  und  rüh¬ 
render.  liecht  gut  ist  es  darum  auch,  dass  JHr. 
H.  nicht,  wie  gewöhnlich,  das  zweyte  Osanna 
aus  dem  ersten  genommen,  sondern  es  als  einen, 
nur  durch  lebhaftere  lustrurnantirung  gehobenen, 
langem  Schluss  des  Benedictas  behandelt  hat.  — 
Ngnus  ,Dei  (Es  dur,  Viervierteltakt,  Andante  so- 
slenuto )  ist  würdig  und  andächtig,  übrigens  mehr 
kurz  als  lang  ausgefuhrt.  Der  Schluss  ist  iu  G 
moll,  und  ruhet  auf  der  Deminanle  dieser  Ton¬ 
art:  dann  fallt  mit  B  dur  ein  das  Dona  nobis 
purem  ( Allegro  commodo  ,  Drey  vierteltakt).  Es 
ist  iu  diesem  nicht  kurzen  Satze  zwar  mehr  auf 


die  Forderungen  de?  Musikers  zu  einem  lebhaf¬ 
tem  Schluss  des  Ganzen,  als  auf  die  Forderung 
gen  der  Textesworte  gesehen :  doch  hat  Hr.  H. 
wenigstens  für  die  letztem  gethan ,  60  viel  sich 

mit  den  erstem  vertragen  wollte,  und  mehr  als 
Haydn  in  mehreren  seiner  Messen.  Die  Melodien 
des  Gesanges  sind  nämlich  einfach,  meistens  sauft 
und  bittend,  wenn  auch  die  Instrumentation  Jeb- 
hafter  und  glänzender  ist;  die  Harmonie  ist  na¬ 
türlich  uud  mild.  Uebrigens  aber  gehört  dieser 
Satz,  blos  musikalisch  angesehen,  unter  die. schön¬ 
sten  des  ganzen  Werks,  sowol  der  Erfindung,  als 
der  Ausarbeitung  nach.  — 

Für  Aufführungen ,  wo  man  die  lateinischen 
Worte  nicht  passend  findet,  oder  sonst  .de  anzu¬ 
wenden  nicht  für  rathsam  hält,  ist  ein  deutscher- 
Text  zugleich  mit  jenen  .untergelegt.  Wir  wün¬ 
schen,  dass  der  Fälle  immer  wreuigei’  werden,  wo 
man  jene  alten,  würdigen,  kirchlichen  Worte  um¬ 
gehet.  Der  hier  mitgetheilte  deutsche  Text  zer¬ 
legt  das  Werk  in  drey  sogenannte  Hymnen.  Die 
erste  umfasst  Kyrie  und  O/ona,  die  zweyte  Cre¬ 
do,  die  dritte  Sanctus  und  die  folgenden  Satze. 
Dieser  deutsche  Text  ist,  wenn  man  an  die 
Schwierigkeiten  einer  Unterlegung  eben  bey  der 
Messe  denkt.,  im  Allgemeinen  nicht  zu  tadeln,  uud 
besonders  mit  Einsicht  und  Eleiss  den  N-otea  an¬ 
gepasst. 

Das  Werk  ist  besetzt,  ausser  den  Singstim- 
meii  und  dem  Quartett,  nur  mit  Oboen,  Fagotten, 
I  rompeien  und  Pauken;  durch  welche  Mässigmig 
es  auch  iur  kleinere,  Orchester  brauchbar  wird. 
Auch  verlangt  es  nicht  gerade  eine  sehr  starke 
Besetzung  des  Chors  und  Quartetts:  nur  aber  brav 
müssen  beyde  seyn.  Die  Blasinstrumente  sind  gar 
nicht  schwer  gesetzt.  — 

Der  Steindruck  in  der  Partitur  ist  zwar  et¬ 
was  klein,  aber  deutlich  und  gut:  in  den  Stim¬ 
men  ist  er  gross  und  gehörig  iri’s  Auge  lallend. 
Ganz  lehlerlrey  ist  er  weder  dort,  noch  hier:  die 
Fehler  sind  .aber  alle  von  der  Art,  dass  ihre  Be¬ 
richtigung  sogleieii  sich  selbst  ergiebt;  weshalb  w  ir 
damit  den  Baum  nicht  versplittern  [wollen.  Das 
Papier  äst  weiss  und  gut;  der  Preis  nicht  zu  hoch. 

Sch  lässlich  sagen  w  ir  Hin.  Kapellm.  H.  Dank 
für  diese  wahre  Bereicherung  unsrer  Sammlungen 
moderner,  aber  zugleich  würdiger  uud  wahrhaft 
kirchlicher  Messen;  uud  dem  achtbaren  Verleger 
auch,  dass  er  ihre  Ausgabe  unternommen  hat  — 
als  wobey  zwar  Ehre,  aber,  wie  wir  wohl  wis- 
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sen ,  jetzt  schwerlich  baarer  Vortheil  zu  gewin- 
neu  ist. 


Nachrichten. 


Berlin.  Heber  sicht  des  May.  Den  5tcn  gab 
Dem.  Sigl,  Sängerin  aus  München,  Coucert.  Sie 
saug  das  Recitaliv  und  Arie:  Dammi  nn  Signale 
almeno  etc.  von  Mosca ,  die  Scene  und  Arie: 
Rernli  il  consorte  amato  etc.  von  Sim.  Mayer  und 
mit  Hrn.  Devrient  d.  J.  das  Duett  aus  Paers  Ca¬ 
milla:  No  crudel’  tu  non  nt’amasli  etc.  Sie  hat 
eine  starke,  wohl  ausgebildete  St  im  nie  von  bedeu¬ 
tendem  Umfang,  reine  Intonation,  musikalische 
Sicherheit,  einen  gerundeten  Vortrag  und  deutli¬ 
che  Aussprache.  Ihr  öjähriger  Bruder  Eduard 
trug  Variationen  fürs  Vioioncell  vor.  Er  leistet 
für  sein  Alter  viel  an  Sicherheit,  schweren  Ap- 
plicaturen,  Kraft  des  Bogens  und  verhaitnissmässig 
klangvollem  Tone. 

Am  Busstage,  den  öten,  gab  Ilr.  Kapellmei¬ 
ster  Weber  zu  seinem  Benefiz  das  Oratorium 
Samson  van  Milion  und  Händel,  frey  übersetzt 
und  die  Iustrumeulalbegleitnng  vermehrt  von  dem 
k.  k.  Ho  fsecretnir  J.  F.  Mosel  in  Wien.  Es  ent¬ 
hält  bekanntlich  in  der  Originalauf  age  (London 
1742)  43  Musikstücke,  und  wurde  folglich  bey 
seiner  Auffahrung  die  gewöhnliche  Dauerzeit  um 
das  Doppelte  überschreiten.  Herr  Mosel  suchte 
daher  das  Ganze  so  abzukürzen ,  dass  sowol  in 
dem  Gedieht,  das  eine  zusammenhängende  Hand¬ 
lung  dar.'. teilt ,  keine  Lücke  entstand,  als  auch  von 
den  Musikstücken  keines  derjenigen  verloren  ging, 
deren  Gesauuutneit  das  Oratorium  auf  jene  hohe 
Stufe  erhob,  die  , es  im  Gebiete  der  Tonkunst  ein- 
nitmnt.  Die  weggebliebenen  Gesaugstiicke  sind 
durchaus  solche  Arien  ,  die,  obgleich  wie  alles,  was 
von  Händel  kommt,  die  Gediegenheit  des  Ton¬ 
satzes  tragend,  doch  weder  Gefühle  noch  Leiden¬ 
schaften  ausdrückeu ,  und  in  Hinsicht  auf  Form 
ganz  dem  Geschmack  der  Zeit  angeboren,  in  wel¬ 
cher  der  grosse  Tonsetzer  lebte.  Von  den  Chö¬ 
ren  ward,  der  Rundung  des  Ganzen  wegen,  nur 
ein  einziger  ausgeschlossen.  Die  von  Herrn  Mo¬ 
sel  vermeinte  Begleitung  der  Blasinstrumente  ist 
meistens  sehr  wirksam  und  nur  seilen  etwas  mo¬ 
dern  und  reich  angewandt.  Mad.  Milder- Haupt- 
mann  und  Schulz,  und  die  Herren  Eunike  und 
Blum  trugen  die  Solopartien  vor,  und  die  gauze 
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Kapelle,  unter  Leitung  des  Hrn.  Conceffmeisters 
Seidler,  führte  die  Instrumen talpariie  vortreff¬ 
lich  aus.  • 

Den  7ten  gab  Herr  Fried.  Kaufmann  au» 
Dresden  eine  musikalische  Abendunterhaltung  auf 
den  von  seinem  sei.  Vater  und  ihm  erfundenen 
Hartnonichor d,  .Chorda  ulodion  und  Trompeter- 
Automat.  Das  Chordaulodion  gab  die  Ouvertüre 
aus  Mozarts  Titus ,  das  Duett  aus  Paars  Sangino: 
Dolce  dell’  anima,  wo  die  erste  Stimme  durch 
Flöte  und  die  2te  durch  eine  bassetartige  Pfeife 
ausgedrückt  ward,  ein  Allegro  von  Beethoven  und 
eine  freye  Phantasie.  Auf  dem  Barmonichord  trug 
Herr  Kaufmann  vor  den  Choral:  Befiehl  du  deine 
Wege,  das  Lied:  Lieb  .und  Wein,  componirt  uud 
gesungen  von  Herrn  Eunike,  eine  Ca  valine  von 
Haydn,  und  ein  Notturno  mit  2  Hörnern  und  .2 
Fagotten  von  Franz  Schubert,  und  .kleine  Musik¬ 
stücke.  Auch  der  Trompeter  ermangelte  nicht, 
seine  Kunstfertigkeit  zu  zeigen.  Eine  zweyte  Un¬ 
terhaltung  gab  Hr  Kaufmann  am  löten^  in  .welcher 
besonders  der  Choral  für  Harmoüichord :  Eine 
feste  Burg  irt  unser  Gott,  die  Arie  aus  der  Ve¬ 
stalin,  von  Dem.  Eunike  gesungen,  mit  Begleitung 
des  Harmoüichord,  das  Gehet  wahrend  der  Schlacht 
von  Theod.  Körner  untf  Himmel,  mit  Begleitung 
desselben  Instruments  und  von  Hrn.  Devrient  ge¬ 
sungen  und  das  Quintett  für  Harmonichord,  Flöte, 
Oboe,  Viola  und  'Cello  von  Mozart  am  meisten 
gefielen.  Auch  trug  Hr.  Kaufmann  .am  aGsten  in 
den  Zwischenacten  im  Theater  ein  Adagio  für 
Harmonichord  von  Mozart  und  .ein  Concertino  für 
Harmoüichord  mit  Begleitung  des  Orchesters  von 
C.  M.  v.  Weber  mit  Bey  fall  vor. 

Den  lgten  gab  Herr  Concertmeister  Moser 
Coucert  im  Saale  des  Hofjägers.  Nach  der  hier 
noch  unbekannten  7 teil  grossen  Symphonie  von. 
Beethoven  in  A  dur  (92sles  Werk)  spielte  Herr 
Moser  auf  Verlangen  das  in  einem  frühem  Gtm- 
cei  te  mit  allgemeiner  Zufriedenheit  gegebene  Vio-* 
liuconcert  in  B  dur,  von  dem  genialen  Moser  in 
H  dur  übersetzt,  und  V  riationen  auf  russische 
Volkslieder.  Seine  Fertigkeit,  Sicherheit  und  Voll¬ 
kommenheit,  die  Reinheit  der  Doppelgriffe,  die 
Kühnheit  und  Leichtigkeit  der  Bogen  Führung,  der 
volle  runde  Triller,  der  geschmackvolle  Vortrag 
rissen  zur  allgemeinsten  Bewunderung  hin.  Auch 
seine  kunstgeübte  Gattin,  geh.  Longhi,  bezauberte 
durch  Variationen  auf  der  Harfe. 
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Den  1 9ten  gaben  die  Theilnehmer  der  unter 
Leitung  der  verdienten  i  Gebrüder  ßliesener  seil 
langer  Zeit  bestehenden  musikalischen  Uebung^ge- 
sellschaft  für  ihre  Freunde  eine  musikalische  Un- 
terhaltung,  und  zeigten  schöne  Beweise  ihrer  sorg¬ 
fältigen  und  zum  Theil  kunstgerechten  Fertigkeit. 
Eine  Symphonie  von  Haydn,  die  Ouvertüre  zu 
Pärs  Soplionishe  und  vorzüglich  die  Ouvertüre  aus 
Rerchard’s  Brerinus  wurden  vortrefflich  aosgeführt. 
D  emois.  Cohn  spielte  ein  Trio  für  Pianoforto, 
Vipliu  und  Violoncello  von  Himmel  mit  grosser 
Fertigkeit.  Auch  das  Flötenconceit  von  Berbi- 
gnier,  vom  Gymnasiasten  Wartenherg  vorgetragen, 
zeugte  von  vielem  Fleiss.  Für  den  Gesang  trat 
eine  Declamalion  der  Bürgschaft  von  Schiller  ein, 
(die  von  Nachdenken  und  Sorgfalt  zeugte. 

Hr.  Louis  Maurer,  bisher  in  St.  Petersburg, 
hat  einigemal  Gelegenheit  gegeben,  die  seltene 
Leichtigkeit  seiner  ßogenfuhrung ,  die  grosse  Si¬ 
cherheit  in  schweren  Applicaturen ,  die  vorzügli¬ 
che  Reinheit  der  Doppelgriffe  und  den  geschmack¬ 
vollen  Vortrag  dieses  Künstlers  zu  bewundern. 
Er  spielte  zuerst  am  Steil  in  den  Zwischenakten 
im  Theater  ein  von  ihm  componirtes  Violincon- 
cert.  Mehr  noch  leistete  er  in  dem  am  2  2sten 
von  der  Generalintendantur  in  dem  Theater  ver¬ 
anstalteten  Concert,  indem  er  ein  Violinconcert 
und  Variationen  auf  mehre  russische  Lieder  von 
seiner  Composi  ion  zu  allgemeiner  Freude  spielte. 

Den  2  8s!en  gaben  Mad  Feien,  erste  Sänge¬ 
rin  der  königl.  italienischen  Oper  zu  Paris,  und 
Herr  Pucilta,  Komponist  für  die  königl.  italieni¬ 
schen  Theater  zu  London  und  Paris,  Concert  im 
Saale  des  Holjägers,  unter  der  Leitung  des  Hin. 
Concertmeisters  Möser,  zu  sehr  erhöhten  Preisen. 
Sie  sang  eine  Cavatine  aus  der  Oper  Heinrich  IV. 
eine  Arie  aus  der  Oper:  La  principessa  in  cam- 
pagna,  und  eine  Arie  mit  Variationen,  sammtlich 
von  Pucilta’s  Komposition,  der  auch  anfangs  mit 
seinem  Spazierstocke  dirigirte.  Mad.  Feron  recht¬ 
fertigte  den  ihr  voraugegangenen  Ruhm;  die  grosse 
K  unstfectigkeit  und  Geläufigkeit  ihrer  bis  ins  drev- 
gestrichene  G  steigenden,  rein  intonirenden  Stim¬ 
me,  ihr  herrliches  Staccato  und  das  Aufwärtsstei¬ 
gen  in  der  chromatischen  Leiter,*  rissen  die  nicht 
sehr  zahlreiche  Versammlung  zum  wiederholten 
ßeyfall  hin. 

Herr  Bader,  vom  Nationaltheater  zu  Braun¬ 
schweig,  der  schon  im  vorigen  Jahre  sehr  gern 
hier  gehört  wurde,  hat  mehre  Gastrollen  mit 


Beyfall  gegeben;  die  erste  war  Licinius  in  Spon- 
tini’s  Vestalin.  In  der  2teu  Simon,  in  Bierey's 
Rosette ,  gefielen  besonders  die  Arie:  des  Herzens 
Gram  und  Wunden,  und  das  Terzett  mit  Haini¬ 
chen  (Mad.  Schulz)  und  G uthmann  (Hr.  Wauer): 
Ach  Vater  das  Herzchen  etc.  Die  dritte  Gast¬ 
rolle  war  Don  Otlavio,  in  Mozarts  Don  Juan , 
wo  das  Duett  mit  Donna  Anna  (Dem.  Schmalz): 
Welch  ein  schreckliches  Bild  etc.  und  die  Arie: 
Indess  eilt  zur  Geliebten  ete.  mit  Beyfallsbezen- 
guugen  aufgenommen  wurden.  Ausserdem  gab  Hr. 
Bader  am  20sten  den  Grafen  Armand  in  Cheru- 
bini’s  Wasserträger;  den  2 osten  den  Tatnino,  in 
Mozarts  Zauberßöte ;  den  2y^ten  den  Carlino  in 
FioravanlPs  Dorfsängerinnen ,  und  den  5 Osten  den 
Fernand  Corlez  in  Spontini’s  Oper  dieses  Namens. 
Auch  in  diesem  Jahre  freute  mau  sich  über  die 
vortreffliche  ßrustslimme,  die  gute  Declamalion, 
die  gleich  massige  Betonung,  die  kunstmässige  Run¬ 
dung  der  biegsamen  Stimme  in  Passagien  und  den 
mit  Oekonoulie  angebrachten  Verzierungen ,  und 
:  freut  sich,  vom  März  k.  J.  an,  diesen  trefflichen 
Sänger  ganz  zu  besitzen. 

Mad.  Beutler,  vorn  königl.  Hoftheater  zu  Miin- 
J  dien,  hat  nicht  ohne  Beyfall  ein  Paar  Gastrollen 
gegeben.  Die  erste  war  Röschen,  in  dem  vorher 
genannten  Singspiel  Rosette,  wo  ihr  Liedchen: 
Sitzt  nur  mein  liebes  Gänschen,  und:  Erst  sind 
sie  schmeichelnd,  gern  gehört  wurden.  Auch  hat 
sie  die  Julie  in  Blume’s  Schijffseapilain  gegeben. 

Weniger  hat  Hr.  Deny  vom  grosshei  z.  Hof¬ 
theater  zu  Weimar  gefallen,  der  am  löten  den 
Leporello  im  Don  Juan,  und  den  2 osten  den  Mi- 
cliely  im  Wasserträger  gegeben  hat. 

Ausser  den  angeführten  Zwischenspielen  ver¬ 
dient  noch  Auszeichnung,  der  königl.  laiersche 
Kammeririusikus,  Hr.  Beutler,  der  am  24sten  ein 
Concert.  für  Foitepiano  in  Es  von  Beethoven,  mit 
Begleitung  des  Orchesters  spielte.  Sein  trell lieber 
Anschlag,  die  grosse  Fertigkeit  und  vollkommene 
Ausbildung  der  linken  Hand,  die  Sicherheit  der 
Fingersetzung ,  die  Zartheit  des  Ausdrucks  — 
alles  fand  gerechten  Beyfall. 

Den  ersten  Pfingst feyertag  gab  der  in  früheren 
Berichten  gerühmte  Organist  der  Nicolaikii  che,  Hr. 
Grell,  eine  Kirchenmusik  von  seiner  Komposition, 
in  der  er  neue  Beweise  seines  Talents  lieferte. 
Besondere  Auszeichnung  verdienen  der  Chor:  Gott 
wie  dein  Name  etc.,  das  pasloralrnassige  und  nur 
zu  brillante  Solo :  Nun  schauen  wir  alle  etc.  und 
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der  kräftige  Chor:  Wohl  sollen  Berge  weichen  etc. 
Die  Ausführung  durch  die  Dem.  Sebald  und  Blanc 
und  die  Herren  Grell  und  Devrient  d.  J. ;  so  wie 
der  Chöre  durch  ausgewählte  Milglieder  der  Sin¬ 
geakademie  liessen  nichts  zu  wünschen  übrig. 


Nachrichten  über  den  Zustand  der  Musih  in 

Weimar. 

Seit  langer  Zeit  liest  man  in  einigen  Zeit¬ 
schriften,  vorzüglich  im  Gesellschafter,  über  das 
einst  so  gefeyerte  Theater  in  Weimar  meist  neue 
hönisch  krittelnde  Bemerkungen  und,  was  fast 
-schlimmer  ist,  nur  einmal  im  Journal  des  Luxus 
und  der  Moden  eine,  unbedingt  aber  auch  etwas 
unverschämt  preisende,  wahrscheinlich  bestellte 
Lobrede.  Die  Wahrheit  liegt  hier,  wie  fast  überall, 
nach  der  Mitte  zu,  doch  ganz  gewiss  weit  mehr 
auf  der  guten,  als  auf  der  bösen  Seile.  Ist  auch 
an  uuserra  Theater  Lust-  Schau-  und  Trauerspiel 
nicht  mehr,  was  es  noch  vor  wenigen  Jahren  war, 
so  ist  es  doch  immer  noch  so  beschaffen ,  dass 
es  den  unpart  heiisehen  Vergleich  mit  den 
^besseren  Bühnen  Deutschlands  nicht  fürchtet.  Die 
Oper  aber  i*4  in  einem  so  trefflichen  Zustande, 
dass  nur  ein,  persönlicher  Rücksichten  halber, 
absichtlich  beschlossener  Tadel  sie  herabzusetzen 
vermag,  da  es  wohl  nur  sehr  wenige  deutsche 
Bühnen  geben  möchte,  die  ein  so  ausgezeichnetes 
Säugerpersonal  zu  besistzen  sich  rühmen  dürfen. 
Diese  partheiisch  scheinende  Behauptung  zu  erweisen, 
werde  ich  später  öftrer  Gelegenheit  haben,  und 
dass  ich  nicht  gesonnen  hin,  immer  neu  unbe¬ 
dingt  Weihrauch  zu  streuen,  das  wird  sich  auch 
zeigen  —  doch  nie  soll  die  zarte  Achtung  verletzt 
werden,  die  der  brave  Künstler  verdient,  und  die 
ihm  der  Billigdenkende  so  gern  zollt,  auch  wenn 
zwischen  dieses  und  jenes  Ansichten  und  Meinun¬ 
gen  eine  noch  so  grosse  Verschiedenheit  statt 
linden  sollte.  Ein  solcher  Ideenlausch  aber,  auf 
der  einen  Seite  durch  Kunstproduktionen ,  auf  der 
andern  durch  Kritik  bewerkstelligt,  kann,  ohne 
alle  Widerrede,  der  Kunst  und  dem  Künstler 
förderlich  seyn,  wenn  der  Beurlheiler  durch  seine 
Urtheile  zeigt,  er  dürfe  wohl  urtheilen,  und  wenn 
der  Ton  seiner  Bemerkungen  beweisst ,  dass  er  es 
nur  mit  der  Kunst,  nie  mit  der  Person  des  Künst¬ 
lers  zu  thun  habe.  Ob  ich  es  so  meine,  ob  mir 
ein  Uriheil  zuslehe  und  ob  ich  unparteiisch  sey, 


muss  sich  ferner  aus  meinen  Nach  richten  ergeben, 
die  vorläufig  den  Zeitraum  vom  Anfang  der  Vor¬ 
stellungen  im  Sommer  des  Jahrs  181B  bis  jetzt 
umfassen  sollen. 

Heute  abez  mag  es  mir  vergönnt  seyn ,  am 
Ende  anzufangen,  da  ich  gern  bald  über  die  neu¬ 
este  sehr  interessante  musikalische  Erscheinung  auf 
unserin  Theater  berichten  möchte.  Es  ist  dies 
die  grosse  ernsthafte  Oper  in  5  Aufzügen  ,  Alexan¬ 
der  in  Persien ,  die  am  Bien  May  zum  erstenmal 
gegeben  wurde,  am  loten  wiederholt  werden  sollte 
(was  aber  unvorhergesehene  Umstände  leider  ver¬ 
hinderten)  und  die  sich  der  Musik  wegen  auch 
für  die  Folgezeit  mit  Ehren  auf  unseim  Reper¬ 
torium  erhallen  wild.  Der  Dichter  soll  ein  hiesi¬ 
ger  Gelehrter  seyn,  ist  aber  nicht  mit  Gewissheit 
bekannt.  Der  Komponist  ist  der  hiesige  Kammer- 
musikus  Herr  Götze ,  ein  Mann  von  etwa  5o  Jah¬ 
ren ,  ein  sehr  braver  Violinist  und  auch  als  Instru¬ 
mental-Komponist  nicht  unbekannt.  Die  Oper 
Alexander  ist  sein  erstes  theatralisches  Werk, 
wenigstens  das  erste,  was  auf  dem  Theater  erschien. 
Berücksichtigt  man  diesen  Umstand,  so  kann  man 
Herrn  Götze  zu  seiner  Oper  aus  vollem  Herzen 
Glück  wünschen  und  mit  Sicherheit  von  ihm  noch 
wahrhaft  treffliche  Werke  erwarten.  Ehen  dieser 
Umstand  aber  entschuldigt  auch  dies  und  jenes, 
was  sich  entweder  verschieden  betrachten  oder 
auch  geradezu  tadeln  lässt. 

Zu  loben  ist  strenge  Reinheit  des  Satzes  (ein 
paar,  nicht  eben  hervorstehende,  Stellen  abgerech¬ 
net,  die  doch  wohl  nur  aus  Versehen  unrichtig 
sind),  die  planvolle  Anlage  und  Anordnung  des 
Ganzen  und  Einzelnen  und  die  zweckmässige,  sehr 
fleissige  und  sichere  Ausführung,  die  richtige, 
schöne,  oft  tieffliche  Declamation,  die  oft  neue 
und  kühne  (ein  paarmal  freilich  sehr  kühne)  Ver¬ 
bindung  fremdartiger  Akkorde  am  rechten  Ort , 
das  Feuer  und  Leben  in  der  (nur  zu  sehr  ins 
Detail  arbeitenden,  sehr  vollen  und  schwierigen ) 
Instrumentation.  Man  findet  des  Originellen  viel, 
des  Genialen  manches ,  oft  tiefes  Gefühl  und  herr¬ 
lichen  Gesang,  zuweilen  aber  aucli  nur  berech¬ 
nenden  Verstand  und  Declamation. 

Eigenheiten,  über  die  sich  rechten  liesse, 
sind:  Vorliebe  für  langsamere  Tempi ,  viel  eigent¬ 
liche  Cantileue  und  viele  Zwischenspiele  im  Reci- 
tativ,  durch  welches  beides  der  Dialog  zu  sehr 
aufgehalten  wird,  sehr  häufige  Inganui,  seihst  zum 
völligen  Schluss  einiger  Gesangstücke,  denen  Reci- 
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fcativ  folgt  T  oft  wieclerkehrende  Lieblingsanswei- 
©hungen  (z..  B.  in  die  Mediante),  etwas  grelle 
Folge  der  Tonarten  verschiedener  Stücke  (z.  B. 
auf  ein  Terzett  in  D  dur  kommt  unmittelbar  ein 
Recitativ,  dessen  Einleitung  mit  Es  dur  anhebt 
und  dem  eine  Cavatina  in  E  moll  folgt)  die  schwie¬ 
rigeren  Tonarien  als  Lieblingstonarten  (Edur  bat 
den  Vorrang  —  ein  Stück  ist  auch  in  Fis  dur) 
und  die  Polonaisen— Form  des  3ten  Finals,,  das 
auch  sons-t  noch  an  Tanoredi  erinnert. 

Schwerer  zu  verantworten  möchten  seyn: 
die  häufigen  enharmonischen  Modulationen  ( z.  B. 
ein  paar  Takte  in  F  dur  zu  Ende  der  Ouvertüre, 

die  in  E  dur  ist,  auf  diese  Weise:. 

6  6*  6 
&  7  lL  3  ll 

E  C  C  C  C  PI  u.  s.  w.) 
die  in  mehren  Stücken  allzuhäufigen  Modulationen 
überhaupt,  die  den  Zuhörer  nicht  zur  Ruhe  kom¬ 
men  lassen,  besonders  die  Ausweichungen  in  ent¬ 
legne  Tonarten  (z.  B.  völliger  Schluss  in  A  moll 
in  einem  herzen  Stück  aus  B  dur),  die  Septengänge, 
wenn  die  Tenorstimme  die  Melodie  hat  und  Bass 
und  Mittelstimme  höher  liegen,  wodurch  sehr 
auffallende,  das  Ohr  beleidigende  Quintenfolgen 
entstehen,  das  Passagenwerk  für  diesen  und  jenen 
Sänger,,  dessen  Vorzug  nun  eben  nicht  in  Geläu¬ 
figkeit  besteht,  die  Kahlheit  einiger  Chöre,  die 
nicht  seltene  Bedeckung  der  Singslimmen.  durch 
aüzuvolle  Instrumentation,  der  allzuhäufige  Gebrauch 
der  lärmenden  Blechinstrumente,  die  Länge  meh¬ 
ren  Stücke,  die  weit  getriebene  Wiederholung 
der  Worte  in  einigen  Sätzen  und  manche  Remi- 
nisoenzen,  sowohl  was  die  Idee  des  Ganzen  eines 
Stücks  ( z.  B..  der  Pries terchor,  der  an  die  Zau- 
berflöle  —  ein  Marsch  in  A  moll  der  an  die 
Entführung.. erinnert)  als  auch,  was  einzelne  Gedan¬ 
ken  betriff  (z.  B..  der  Anfang  der  Ouvertüre,  der 
dem  Anfang  der  Öuverturs  in  der  Zauberflöle 
doch  gar  zu  ähnlich  ist.)  Die  Ouvertüre  ist  fei  ner 
nicht  sehr  zusammenhängend  ,  sondern  besteht  mehr 
aus  einzelnen  an  einander  gerei  beten  Sätzen. 
Einige  derselben  erscheinen  freylich  wohl  in  der 
Oper  selbst  ausgeführter  und  ihre  Andeutung  in 
der  Ouvertüre  wird  dadurch  einigennassen  gerecht¬ 
fertigt,.  nicht  aber  ihre  lose  Verbindung;,  auch 
kommt  diese  Art  der  Rechtfertigung  zu  spät-,  als 
dass  sie  genügen  könnte. 

Ungeachtet  alles  dessen  aber,  worüber  hier 
entweder  eine  verschiedene  Ansicht  oder  begrün- 
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deter  Tadel  ausgesprochen  wurde ,  nniP  zwar  aus 
keiner  andern  Absicht,  als  um  den  braven  Com- 
ponisten  zu  veranlassen,  bey  späteren  dramatischen 
Arbeiten  auch  jene  Flecken ,  selbst  w’enn  sie  uner¬ 
heblich  scheinen  möchten,  zu  vermeiden  —  wie¬ 
derhole  ich,  dass  diese  Oper,  als  erstes  Produkt 
eines  Mannes,  der  sich  grösstentheils  selbst  bildete, 
hohe  Achtung  verdient  und  zu  schönen  Kofnuugen 
berechtigt  —  um  so  mehr,  da  der  Text  den 
Komponisten  auf  eine  Weise  beengen- und  erkalten, 
ja  selbst  zu  manchen  Fehlern (z-,  13.  ungebührlicher 
Länge  des  Ganzen  und  manches  Einzelnen,  Mangel 
an  Mannigfaltigkeit,  Störung  des— Effekts  einiger 
nicht  unglücklichen  Momente  durch  dazwischen 
tretendes  unbedeutendes  Recitativ  u.  a.  m.)  verleiten 
musste,  dass  es  wahrlich  zu  bewundern  ist,  wie  er 
eine  solche  Musik  schreiben  konnte.  Ueber  diesen 
Text  nun  Hesse  sich  vieles  ragen,  aber  leider  wenig 
Gutes,  daher  ich  mich,.  auch  weil  der  Gegenstand 
dieser  Zeitschrift  fremder  ist,  nicht  damit  befasse. 

D  ie  Ausführung  war  in  jeder  Hinsicht  sehr 
gelungen  und  es  gereicht  allen  Tbeilnehmenden  zur 
Ehre,  ihre  Kräfte  mit  Liebe  zur  Sache  aufgeboteil 
zu  haben,  um  gerade  diese  Oper  des  Beyfalls  würdig 
vorzustellen.  Das  sehr  zahlreich  versammelte  Publi¬ 
kum  nahm  die  Vorstellung  Hbis  in  d^li  dritten'  Act, 
wo  aber  Ermüdung  und  Abspannung  eiutrat  und 
notli wendig  eiutreten  musste,  mit  ausgezeichnetem 
Beifall  auf  und  gab  so  einen  erfreulichen  Beweiss  von 
seiner  Gerechtigkeit,  die  auch  das  einheimische  Ver¬ 
dienst  gern  und  willig  anerkennt.. 

* — G.  H. 

Am  uten  May  dieses  Jahres  starb  zu  Oldenburg 
der  vormals  Herzogi.  Oldenburg.  Kam m er musijeus 
und  Flötist,  E,  Fürstenau ,  so  viel  wir  wissen,  etwa 
fünfzig  Jahr  alt.  Er  ist  von  seinen  vielen  Reisen,  die 
er  in  den  letzten  Jahren  mit  seinem  Sohne,  bekannt¬ 
lich  einem  der  trefflichsten  aller  jetztlebenden  Flö¬ 
tenspieler,  unternahm,  als  gleichfalls  ein  ausgezeich¬ 
neter  Flötist  und  ein  heiterer,  gutgesinnter  Mann 
rühmlich  bekannt;  auch  sind-seine  zahlreichen  W erk- 
chen  für  die  Flöte,  die  zum  Theil  eigene  Erfindungen, 
mehr  aber  geschickte  Bearbeitungen  verschiedener 
Compositionen  Anderer  enthalten,  in  den  Händen 
vieler  Liebhaber,,  und- von-  diesen  besonders  wegen 
der  stets  angemessenen  und  zweckmässigen  Behand¬ 
lung  des  Instruments  nicht  wenig  geschätzt.  Sein' 
Ende  —  durch  einen  Schlagfluss  —  war  schnell  und 
leicht:  sein  Verlust  wird  von  seiner  Familie,  die 
ihn  so  herzlich  liebte,  als  er  sie,  innig  betrauert. 
Von  seinen  übrigen  Verhältnissen  und  Lebensum¬ 
ständen  sind  wir  nicht  unterrichtet.  d.  Redact. 


uv  Breitkopf  und  Härtf.l. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  16tenJunyr  N®.  24  * 8  <  *■ 


An  die  deutschen  To  nliin  stier  *■ 


Denjenigen,  welcfie  meinem  Kritischen  trnd  lite¬ 
rarischen  Streben  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt 
haben,  dürfte  nicht  unbekannt  geblieben  seyn, 
dass  ich  vorzüglich  der  musikalischen  Erkenntnis« 
Studien  gewidmet  habe,  die  (da,  nach  Lessing,  sich 
jeder  seines  Pleisses  rühmen  kann)  ich  selbst  aus¬ 
eigner  Ueberzeugung  ernst  zu  nennen  berechtigt 
hin.  Es  bedarf  daher,  dünkt  mich,  keiner  Versi¬ 
cherung  von  meiner  Seite,  dass  das  hiesige  Mu¬ 
sikwesen  seit  den  vier  Jahren ,  wo  ich  mich  in 
Paris  befinde,  ein  Gegenstand  meiner  ernstesten 
und  redlichsten  Beobachtung  gewesen  ist. 

Ich  glaube^  diese  Bemerkungen  voraufschicken 
zu  müssen,  um  mich  gegen  den  etwaigen  Ver¬ 
dacht  in  Sicherheit  zu  setzen,  als  sey  das  Interesse 
für  den  Gegenstand,  der  mich  hier  einen  Aufruf 
,an  die  Komponisten  meines  Vaterlandes  thun 
heisst,  nur  obenhin  und  auf’s  Gerathewohl  von 
mir  aufgefasst  worden.  Ich  gebe  hier  vielmehr 
die  öffentliche  feyerliche  Versicherung,  dass  der 
Inhalt  dieses  Aufsatzes  nichts  anders,  als  das  Re¬ 
sultat  der  innigsten  Ueberzeugung  ist,  welche  ich 
mir  im  Wege  einer  jahrelangen  Erfahrung  über 
den  in  Frage  stehenden  Gegenstand  verschafft  zu 
haben  glaube.  —  Zur  Sache. 

Die  verschiedenen  Mittheilungen  über  den 
hiesigen  Musikzustand,  welche  seit  drey  Jahren 
dem  deutsclren  Publicum  von  mir  in  diesen  Blät¬ 
tern  vor  Augen  gelegt  worden  sind,  werden,  dünkt 
mich,  den  Beweis  geführt  haben,  dass  die  hiesige 
dramatische  Musik,  besonders  die  komische,  fast 
gänzlich  erschöpft  ist.  Ohne  mir  hier  namentli¬ 
che  Anführungen  zu  erlauben,  will  ich  uur  so 
viel  anmerken,  dass  säramtliche  ältere  noch  jetzt 
lebende  Komponisten  des  Theaters  Feydeau  sich 
a  i .  Ja lur&aag. 


frey willig  in  Ruhestand  versetzt  haben,  weil  es 
ihnen  nicht  rathsam  scheint,  den  früher  erhaltenen 
Ruf  durch  eine  etwaige  kalte,  oder  gar  missfällige 
Aufnahme  neuerer  Arbeiten  auf’s  Spiel  zu  setzen. 
Nach  Nicolo’s  Tode  gab  es  nur  noch  Einen  Kom¬ 
ponisten  ,  dessen  Y\  erke  sieh  einer  Art  klassischen 
Bey falls,  und  mit  Recht,  zu  erfreuen  hatten,  und 
dieser  Komponist  hat  sich  in  diesem  Augenblicke 
durch  einen  absoluten  Missverstand  seines  Talents 
zu  einer  Verirrung  verleiten  lassen,  die  unerklär¬ 
bar  scheinen  würde,  wenn  der  Denker  nicht 
wüsste,  dass  es  nur  dem  wahren  Genie,  uud  auch 
diesem  nicht  immer  möglich  ist,  auf  der  einmal 
betretenen  Laufbahn  zu  beharren  und  sich  vor 
äusseren  störenden  Einflüssen  zn  bewahren.  Der 
besagte  Komponist  leidet  überdem,  selbst  nach  Ein- 
geständniss  seiner  vertrautesten  Freunde,  schon  seit 
vielen  Jahren  au  einem  so  gänzlichen  Mangel  an 
Begeisterung,  dass  ihn  seine  letz.te  dreyactige  Oper 
über  drey  Jahre  Zeit  gekostet  hat.  Höchst  wahr¬ 
scheinlich  dürfte  derselbe  fortan  entweder  gar  nichts 
mehr  coraponiren,  oder  doch  uoch  eine  lange  Zeit 
ausruhen  wollen. 

Ausser  diesem  Komponisten  gibt  es  noch 
einen  jungen  Mann,  dem  nicht  sow'ol  die  drey 
oder  vier  Opern,  w'elche  er  bisher  bat  aufführen 
lassen,  als  vielmehr  die  Achtung,  welche  er  sich 
durch  seine  in  Italien  erworbenen  theoretischen 
Studien  verschafft  hat,  zu  einigem  Rufe  verh olfen 
haben.  Seine  Arbeiten  (Ueberbietungen  derjenigen 
Gattung,  auf  welche  Mehul  in  den  letzten  fünf¬ 
zehn  Jahren  durch  Verstandes  -  Speculalion  verfal¬ 
len  war)  haben  der  Reflexion  der  Franzosen  zu¬ 
gesagt,  aber  das  Gemüth  gänzlich  ohne  Theil- 
nahme  gelassen.  Selbst  das  Theater  Feydeau 
scheint  auf  ihn  nicht  weiter  zu  rechnen. 

So  ist  der  Mangel  an  Komponisten  für  die 
komische  Oper  bis  auf  einen  Punkt  gestiegen,  wo 
er  anfängt,  für  die  Administration  des  besagten 
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Theaters  wirklich  beunruhigend  zu  werden.  Sie 
hat  sich  daher  veranlagst  gefühlt,  einen  hiesigen 
berühmten  italienischen  Komponisten,  der  zweyen 
Sn  Deutschland  componirten  u«d  daselbst  für  klas¬ 
sisch  gehaltenen  Opern  seinen  Ruf  zu  verdanken 
hat,  zur  Annahme  eines  Textes  zu  bewegen  zu 
suchen.  Sein  dess  fähiger  Widerwille  hat  nur  durch 
die  dringendsten  Vorstellungen  beseitigt  werden 
können.  Es  steht  zu  erwarten,  welchen  Erfolg 
diese  Oper  demnächst  haben  wird.  Nur  verheh¬ 
len  kann  man,  sich  dabey  die  Wahrheit  nicht, 
dass  der  erwähnte  Komponist  »eit  seinem  zwölf¬ 
jährigen  Aufenthalte  in  Paris  kein  Werk  geliefert 
hat,  welches  seines,  vormals  in  Deutschland  er¬ 
worbenen,  Rufs  würdig  gewesen  wäre. 

D<is  Theater  Feydeau  ist  bey  diesem  Schritte 
nicht  stehen  geblieben:  ein  noch  sehr  junger,  i  a- 
lienischer  Komponist,  dessen  erste  Arbeit  so  eben 
auf  einem  der  Hauptiheater  Italiens  Bey  fall  erhal¬ 
ten  hat,  ist  zu  einer  Reise  nach  Paris  bewogen 
worden  und  soll  hier  nächstens  ei  »treffen.  Er 
wird  sogleich  an  einer  Oper  zu  arbeiten  beginnen. 

Dies  ist,  ohne.  Uebertreibung  und  als  Resul¬ 
tat  einer  ruhigen,  unparteyischen  Beobachtung  auf- 
gestellt,  derjenige  Zustand  der  hiesigen  komischen 
Oper,  wie  er  sich  selbst  denjenigen  Parisern  dar- 
bietet,  die  nur  oberflächlich  und  ohne  tiefer  in 
die  Sache  zu  dringen,  den  Gang,  welchen  die  An¬ 
gelegenheiten  ihrer  Lieblingsbühne  nehmen ,  mit 
einiger  Theilnahme  verfolgen. 

Alles  deutet  auf  die  Wahrheit  hin,  dass  der 
komischen  Opernmusik  eine  Krise  bevorsteht,  von 
welcher  nur  das  mit  Gewissheit  vorauszusehen  ist, 
dass  kein  einheimischer  Tonsetzer  der  Urheber 
derselben  werden  dürfte.  Die  älteren  hiesigen 
Komponisten  wollen,  wie  schon  oben  gesagt,  ihren 
Ruf  nicht  auf’s  Spiel  setzen :  auch  sind  sie,  trotz 
der  grossen  Talente,  welche  einigen  von  ihnen 
eigen  sind ,  mehr  oder  weuiger  zu  sehr  in  ihrer 
Manier  befangen,  als  dass  ihnen  die  Macht,  eine 
neue  zu  schallen,  zu  Gebote  stehen  sollte.  Was 
die  jungen  Candidaten  !  anhetrifft  ,*  so  sind  diese 
sämintlich  in  dem  hiesigen  Conservatorium  gebil¬ 
det,  und  dieses  lehrt  nur  den  französischen  Styl, 
freylich  quantitativ  nach  fremden  Mustern  gemo¬ 
delt,  aber  in  Materie  und  Qualität  immer  franzö¬ 
sisch,  das  heisst  rhetorisch  declamirend  und  durch¬ 
aus  nicht  leidenschaftlich  darstellend. 

Die  Krise,  welche  der  komischen  Oper  be¬ 
vorsteht,  dürfte  also,  wie  bereits  vormals  mit  der 


Juriy. 

tragischen  Oper  geschehen  j  von  einem  Ausländer 
bewirkt  werden.  Von  einem  Italiener?  Ich  glau¬ 
be  nicht.  Die  Vernachlässigung  klassischer  Cor- 
reetheit,  so  wie  der  Mangel  au  harmonischer  Kraft, 
welche  die  allerneueste  italienische  Schule  aus- 
zeiclmet,  widerstrebt  den  Franzosen:  Classicität, 
als  Produkt  der  Reflexion,  sagt  dem  formelgebil¬ 
deten  Sinne  der  französischen  Nation  zu,  und  für 
die  blos  passive,  schwächliche  Siisslicbkeits  -  Ma¬ 
nier  haben  ihn  die  Ereignisse  der  letzten  füuf 
und  zwanzig  Jahre  gänzlich  unzugänglich  gemacht. 

Ist  es  Täuschung,  von  meinem  Patriotismus 
erzeugt  ,  oder  Verstandes  -  Beobachtung  in  mir, 
welche  mich  die  Möglichkeit  nicht  allein  unbe¬ 
wusst  ahnen,  sondern  vielmehr  mit  Ueherzeugung 
vor  mir  sehen  lassen,  dass  es  einem  deutschen, 
mit  Genie  begabten  Tonkünstler  gelingen  könnte, 
W'o  nicht  sogleich  die  besagte  Krise  liervorzubrin— 
gen,  doch  wenigstens  durch  einige  gelungeixe 
Werke  hier  eine  ehrenvolle  und  lebenslänglich 
gesicherte  Subsistenz  zu  finden? 

Ich  sage  es  vor  der  ganzen  deutschen  musi¬ 
kalischen  Welt  aus:  keine  Zeit  und  keine  Ver¬ 
hältnisse,  wo  irgend  ein  deutscher  Komponist  auf 
dem  komischen,  ja  sogar  auf  dem  grossen  Opern¬ 
theater  (dessen  Stütze  in  diesem  Augenblicke  nur 
ein  einziger  ausländischer  Komponist  ist)  Glück 
zu  Paris  machen  könnte,  dürfte  günstiger,  als  der 
jetzige  Augenblick  seyn. 

Aber  (und  nothgedrungen,  obgleich  mit  Wi¬ 
derstreben  und  Schüchternheit,  sey  es  gefragt)  giebt 
es  in  Deutschland  Künstler,  die  Genie  genug  be¬ 
sitzen,  um  das  Wegstück,  von  dem  hier  die  Re¬ 
de  ist,  mit  Ehren  zu  bestehen?  die  Pariser,  ob¬ 
gleich  in  ihrem  vielleicht  verfehlten  Nationalge¬ 
schmacke  befangen,  haben  dennoch  seit  mehr  denn 
hundert  Jahren  ein  solches  Uebermaas  von  dem 
Vortrefflichsten  aller  Musikgattungeu  zu  hören  Ge¬ 
legenheit  gehabt,  es  ist  ihnen  durch  eine  lange 
vom  Vater  auf  den  Sohn  fortgepflanzte  Erfahrung 
eine  solche  Summe  Verstandes- Erkenntniss,  wenn 
auch  gleich  nicht  wahrhafte  Liebe  oder  wirklicher 
ästhetischer  Geschmack,  zu  Th  eile  geworden,  dass 
sie  freylich  durch  keinen  mehr  oder  minder  ge¬ 
lungenen  blossen  Versuch  würden  befriedigt  wer¬ 
den  können. 

Und  mehr  als  einen  solchen  (wendet  mir  ein 
hiesiger,  dem  Gegenstände  nicht  fremder  Lands- 
man  ein)  würde  ein;  deutscher  Komponist 
schwerlich  zu  Stande  bringen.  Demi,  wenn  es 
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(so  fährt  derselbe  fori)  in  Deutschland  jetzt  wahr¬ 
haft  geniale  Theater- Komponisten  gäbe,  warum 
würden  sämmtliche  Theater  daselbst  eines  Theils 
mir  immer  ephemere  dramatisch  -musikalische  Er¬ 
scheinungen  zur  Aufführung  bringen,  andern  Theils 
das  Publicum  immer  nur  nach  ausländischen,  be¬ 
sonders  nach  französischen  Opern  sich  begierig 
zeigen?  Warum  endlich  (so  schliesst  der  Lands¬ 
mann  seine  Frage)  ist  in  Deutschland  seit  Mozart 
vielleicht  nur  eine  einzige  Oper  erschienen ,  die 
von  der  ganzen  Nation  als  wahrhaft  klassisch  be¬ 
trachtet  worden,  und  warum  haben  die  Deutschen, 
die  für  das  musikalischste  Volk  von  Europa  gehal¬ 
ten  werden,  um  der  Armutli  an  eigner  dramati¬ 
scher  Musik  zu  begegnen,  fortwährend  zu  italie¬ 
nischen  und  französischen  Opern,  unter  letzteren 
sogar  zu  solchen,  die  in  Paris  selbst  ohne  alle 
wirkliche  Theilnahme  aufgenommen  worden  sind, 
ihre  Zuflucht  nehmen  müssen? 

Kann  ich  freylich  gegen  die  von  meinem 
Freuude  in  Anregung  gebrachten  Facta  keine  wi¬ 
derlegenden  Beweise  anfübren ;  so  ist  es  mir, 
dünkt  mich,  doch  möglich,  die  Ursache,  aus  wel¬ 
cher  er  diese  Facta  ableitet,  zu  läuguen:  nicht  im 
Mangel  an  Genie  der  deutschen  Tonkünstler,  glau¬ 
be  ich ,  sondern  einzig  und  allein ,  im  Mangel  an 
Aufmunterung  und  Begünstigung  derselben,  ist  die 
Armulh  an  deutschen,  wahrhaft  klassischen  dra¬ 
matischen  Musiken  begründet. 

In  Paris  würde  ein  französischer  Mozart  einer 
der  reichsten  Particuliers  geworden  seyn  ?  dem 
Deutschen  sind  Vorwürfe  über  ungebührende  Ver¬ 
schwendung  gemacht  worden,  dass  er  dann  und 
wann  eine  ßouteille  Champagner  getrunken  I  Oder 
wie,  hat  vielleicht  der  zürnende  Gott  für  die 
Ungebühr,  welche  die  Deutschen  an  diesem  ihren 
Musikhorte  verübt,  den  Fluch  über  alle  seine 
Nachfolger  ausgesprochen  und  sie  fortan  zur  Her¬ 
vorbringung  wahrhaft  genialer  dramatischer  Musik 
unfähig  gemacht  ? 

Nein,  glauben  wir  das  nicht!  Der  Mangel 
an  dramatischen  Werken  ist,  wrie  gesagt,  eine  Fol¬ 
ge  des  ungünstigen  Schicksals,  welches  dort  aller 
derjenigen  harret,  die  es  sich  einfallen  lassen,  ent¬ 
weder  dichterisch  oder  musikalisch  für  die  Biihne 
zu  arbeiten.  Die  wahrhaften  Talente  gehen  in 
Deutschland  ungekannt  zu  Grunde,  weil  ihnen  die 
Mittel  benommen  w'erden,  sich  ihrer  Ausbildung 
und  endlichen  Vollendung  derselben  mit  Erfolg 
kingeben  zu  können. 


Juny. 

Ich  gestehe  freylich ,  dass  es ,  um  in  Paris 
mit  Glück  aufzutreten,  keineswegs  eines  Kompo¬ 
nisten  bedürfen  würde,  der  tiefe  dlid  verworrene 
Herzensspeculalionen,  melancholische  Gefühle,  trü¬ 
be  Ahnungen,  Verkehr  mit  Gespenstern  und  end¬ 
lich  süssen  Liebesscherz  mit  dem  Leben  nach  dem 
Tode  und  den  Bewohnern  der  andern  Welt  in 
der  gehörigen  musikalischen  Weite  und  Breite  zur 
Anschauung  zu  bringen  verstände:  die  Franzosen 
sind  noch  weit  entfernt,  der  wahren  Romantik 
Geschmack  abgewonnen  zu  haben,  obgleich  bereits 
ein  Anklang  davon  in  ihnen  vorhanden  ist:  von 
der  Afterromantik,  das  heisst,  der  materiellen,  die 
sich  so  eigentlich  mit  Händen  greifen  lasst,  sind 
sie  aber  gar  erklärte  Verächter. 

Statt  mich  über  diesen  Gegenstand  in  weit¬ 
läufige  theoretische  Auseinandersetzungen  einzu¬ 
lassen  und  doch  vielleicht  am  Ende  nicht  ver¬ 
standen,  oder  was  noch  ärger  wäre,  missverstan¬ 
den  zu  werden,  will'  ich  lieber  zur  Bezeichnung 
dessen,  worauf  es  hier  ankommen  dürfte,  ein  prak-< 
tisches  Beyspiel  anführen,  W'elches  über  die  For¬ 
derungen,  welche  man  in  Betreff  der  Gattung  an 
den  Komponisten  tlnm  dürfte,  auch  nicht  den  al¬ 
lergeringsten  Zweifel  überlassen  wird.  Wenn  ich 
dieses  Beyspiel  so  hoch,  als  irgend  möglich,  wähle, 
so  geschieht  dies ,  um  sogleich  mit  der  ganzen 
musikalischen  Welt  über  den  Werth  des  Werks 
im  Allgemeinen  und  über  dessen  Fähigkeit  als  Urbild 
dienen  zu  können  insbesondere,  einverstanden  zu 
seyn.  Es  ist  Mozart’s  Figaro’s  Hoohzeit. 

Der  Text,  welchen  ein  nach  Paris  kommen¬ 
der  Tonsetzer  vom  Theater  Feydeau  zur  Kompo¬ 
sition  bekommen  dürfte,  kann  auf  jede  Weise 
kein  romantischer  seyn:  er  wird  sich  vielmehr 
auf  die  bekannte  französische  witzig- frivole  Ver- 
standesthatigkeit  stützen.  Diesen  Text  witzig,  das 
heist  declamatorisch  -  darstellend  componiren  zu 
wollen ,  würde  dem  beabsichtigten  Zwecke  gerade¬ 
zu  widerstrebend  seyn  $  ihn  in  der  deutschen  Ru¬ 
he  und  Geinü f hlich keit  so  recht  sattsam  in  die 
romantisirende  Länge  auszuspinnen,  hiesse  eben¬ 
falls  ganz  gegen  alle  Erfahrung  handeln.  Es 
bleibt  also  nichts  übrig,  als  was  der  Komponist 
der  Figaro’s  Hochzeit  gethan  hat:  dieses  witzigste 
aller  witzigen  französischen  Lustspiele  ist  von  Mo¬ 
zart  behandelt  worden,  als  wäre  es  das  leiden¬ 
schaftlich  -  gemüthsvolhste  aller  spanischen  drama¬ 
tischen  Poesien:  an  die  Stelle  der  von  den  han¬ 
delnden  Personen  jedesmal  nur  in  der  Reflexion 
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und  Ironie  aufgefassten  Situation  ist  in  der  Mu-  | 
^ik  die  Aeusserung  der  Leidenschaft,  selbst  getre¬ 
ten.,  welche  diese  Personen  gezeigt  haben  würden,  ! 
wenn  sie  statt  witzigen,  gemütli  volle  Menschen 
'  gewesen  wären. 

So  dünkt  mich,  müsste  der  witzige  Stoff, 
den  der  deutsche  Komponist  liier  in  Paris  zur 
Komposition  erhalten  dürfte,  aufgefasst  werden, 
um  dem  Publicum  eine  Gnüge  zu  leisten,  welche 
bisher  kein  Jocende  und  kein  ruthes  Käppchen 
hervorzubringen  vermocht  hat. 

Man  wird  mir  entgegnen  wollen ,  dass  es 
nicht  allen  Komponisten  gegeben  sey,  eine  Figa- 
ro’s  Hochzeit  zu  componirem  "Wohl  wahr!  Aller 
es  ist  liier  auch  von  keinem  Genie,  wie  dasjenige 
Mozart’s,  die  Rede;  ein  solches,  wäre  es  vorhan¬ 
den  ,  hätte  sich  bereits  gezeigt  und  für  es  kamen 
meine  Andeutungen  zu  spät.  Denn  ein  Gerne 
ahnet  durch  eigne  Inspiration  sicherer,  als  die 
geistvollsten  Theorien  zu  demonstriren  verstehen. 

Also  nicht  Mozart’s  Maasstab  -lege  ich  an  das 
Verdienst  desjenigen  Künstlers ,  der  für  die  fran¬ 
zösischen  komischen  Theater  zu  arbeiten  unter¬ 
nehmen  möchte.  Aber,  wenn  auch  das  Genie  in 
der  höchsten  Bedeutung  des  Worts,  so  dürfte  ihm 
doch  nicht  das  Talent,  mit  allen  seinen  quantita¬ 
tiven  und  qualitativen  Hiilfsmittehi ,  zu  erlassen 
seyn.  Der  Künstler  müsste  (und  diese  Bedingung 
ist  unerlässlich)  Erfahrung  in  den  französischen 
dramatischen  Partituren  besitzen,  nicht  etwa,  um, 
was  man  so  nennt,  die  Komposition  darin  zu  stu- 
diren,  sondern  um  das  daraus  zu  lernen,  was  den 
musikalischen  Verstand  zu  bilden  vermag,  das 
lieist,  die  Kunst  des  eigentlichen  materiellen  Zu¬ 
schnitts  der  Musikstücke.  Das  Schickliche  haben 
die  Franzosen  überall  in  ihrer  Gewalt,  nicht  allein 
im  gesellschaftlichen  Leben  ,  sondern  auch  in  der 
Kunst  und  besonders  in  der  dramatischen  Musik. 
Dies  Schickliche  müsste  der  Komponist  um  so 
mehr  in  der  französischen  dramatischen  Musik 
sludiren ,  als  es  ja  seine  Absicht  wäre,  für  ein 
französisches  Publicum  zu  schreiben;  seihst  deut¬ 
sche  Meisterwerke  würden  diesen  Zweck  nicht 
erfüllen,  seihst  Mozart’s  Opern,  die  einzige  Figa- 
ro’s  Hochzeit  ausgenommen,  würden  den  Kompo¬ 
nisten  zu  einem  andern  Ziele  führen,  als  zu  dein 
Vorgesetzten.  Jenes  Schickliche  scheint  überdem 
nicht  blos  für  die  Franzosen ,  sondern  auch  im 
Allgemeinen  anwendbar  zu  seyn,  denn  warum  ge¬ 
fallen  die  französischen  komischen  Opern  in 
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Deutschland,  und  warum  führen  die  französischen 
Theater  keine  einzige  deutsche  Oper  auf? 

Das  Studium  dieses  Schicklichen  würde  den 
Komponisten  in  den  Stand  setzen,  jene  inateriell- 
romantisebe  Weitschweifigkeit  zu  vermeiden,  die 
die  Erbsünde  der  deutschen  poetischen  und  mu¬ 
sikalischen  Kunst  ist  und  die  da  immer  Vielerley 
statt  Viel  zu  geben  pflegt.  Sich  aussprechen  war 
(sonderbar  genug)  vor  einigen  und  zehn  Jahren 
ein  Modewort  der  deutschen  poetischen  Schule: 
diese  scheint  endlich  beydes,  ausgesprochen  und 
sich  ausgesprochen,  zu  haben.  (Ich  irre  mich  auch 
I  vielleicht,  denn  die  Schicksals- und  andere  Tragö- 
:  dien,  die  eben  so  wenig  in  die  dramaturgischen,  als 
!  zeitlichen  vier  und  zwanzig  Stunden  passen,  gefallen 
ja  noch  immer  in  Deutschland).  Aber,  wer  sich  in 
!  Frankreich  in  dem  uemlichen  Sinne  auf  dem  Theater 
aussingen  und  ausspielen  wellte,  würde  wenig 
Glück  machen.  Ich  muss  erwarten,  dass  übel- 
|  wollende  Leser  mich  liier,  trotz  der  Art  und 
Weise,  wie  ich  mich  bey  jeder -Gelegenheit  über 
französische  Kunst  und  Musik  äussere,  werden 
missverstehen  wollen,  fühle  aber  keinen  Beruf  in 
mir,  mich  dagegen  zu  vertheidigen. 

Es  dürfte,  bey  dem  Ernste,  der  diesem  mei¬ 
nem  Aufrufe  an  die  deutschen  Tonkünsller  zum 
Grunde  liegt,  nicht  unzweckmässig  seyn,  ausser 
dem  künstlerischen  Gesichtspunkte ,  aus  welchem 
ich  den  Gegenstand  bisher  betrachtet  habe,  schliess¬ 
lich  auch  die  äusseren  Bezüge,  welche  derselbe 
darbieten  möchte,  zur  Sprache  zu  bringen.  Und 
hier  stellt  sich  mir  vorn em lieh  die  Pflicht  dar, 
den  Gegenstand  ökonomisch  zu  berücksichtigen: 
eine  Nothwcndigkeit ,  die  um  so  unerlässlicher 
ist,  als  ja  selbst  die  edelsten  geistigen  Tendenzen 
mittelbar  und  unmittelbar  von  der  Befriedigung 
unsrer  körperlichen  Bedürfnisse  bedingt  werden. 
Ich  merke  also  an,  dass,  wer  auf  blos  frivole 
Sinnes- Vergnügen  Verzicht  leisten  will,  verhait- 
nissmässig  in  Paris  wohlfeiler,  wie  an  jedem 
andern  Orte  der  civilisirten  Erde,  leben  kann, 
vorausgesetzt ,  dass  ihn  seine  gesellschaftlichen 
Verbindungen  zu  keiner  Art  von  äusserer  Reprä¬ 
sentation  iiölhigen.  Unter  dieser  Voraussetzung 
kann  er  jährlich  von  fünfhundert  Thalern  mit 
allein  dem  Anstande  leben,  dem  sich  ein  recht¬ 
licher  Mann  in  Kleidern,  W'ohnung  und  Nahrung 
zu  unterwerfen  liöthig  hat.  Zwei  Jahre  dürften 
verfliessen ,  ehe  er  die  Früchte  seines  Fleisses  zu 
enidten  vermögte.  Dagegen  stellt  sich  ihm  die 
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Hoffnung  dar,  schon  vom  Ertrage  von  drey  dreyacti- 
gen  Opern,  die  Sensation  erregen  und  also  auf  dem 
Repertoire  bleiben,  sich  selbst  bis  an  sein  Ende, 
und  seiner  Familie  noch  zehn  Jahre  nach  seinem 
Tode  einen  anständigen  Unterhalt  zu  verschaffen  *). 

Paris,  im  May  i  8 1 9. 

G.  L.  P •  Siegers.  - 


Nachrichten. 


Krakau.  Kein  Land  in  Europa  ist  bisher, 
wo  von  schönen  Künsten  und  insbesondere  von 
Musik  die  Rede  war,  weniger  bemerkt  worden, 
als  Polen,  und  wohl  mag  dies  die  Schuld  seiner 
Bewohner  seyn;  doch  beginnt  auch  hier  die  bes¬ 
sere  Bildung  und  Einsicht,  welche  Einzelne  in 
fremden  Ländern  gewonnen  haben,  als  ein 
fruchtbarer  Saamen  zu  wirken  und  gute  Früchte 
zu  .versprechen.  So  bildete  sich  hier  zu  Ende 
des  Jahres  1817,  freylich  unter  mancherley 
Schwierigkeiten,  ein  musikalischer  Verein  von 
beynahe  4 00  wirkenden]  und  Ehrenmitgliedern, 
in  welchen  Gebildetere  ohne  Unterschied  des  Stan¬ 
des  und  Geschlechts  au 'genommen  werden  und 
welcher  von  dem  regierenden  Senat  im  Februar 
1818  bestätigt  und  mit  Privilegien  begünstigt 
wurde.  Dieser  Verein  besteht  in  zwei  Abthei¬ 
lungen:  der  erstem  liegen  die  allgemeinen  Anord¬ 
nungen  und  die  Bemiheilung  der  Musikwerke  ob$ 
die  andere  beschäftigt  sich  mit  der  ausübenden 
Musik,  nimmt  jedoch,  zu  Erhaltung  der  Gleich¬ 
heit,  auch  an  den  Beratschlagungen  der  erstem 
Theil.  Drey  Sonntage  sind  den  Sitzungen ,  Pro¬ 
ben  und  sonstigen  Anordnungen ,  der  vierte  aber 
der  öffentlichen  Ausführung  der  Musik  gewidmet. 

Der  Fonds  des  Vereins  geht  aus  den  jährli¬ 
chen  Beyträgen  der  Ehrenmitglieder  (zu  12  Poln. 
Gulden  oder  2  Tiilr.),  aus  freywilligen  Beyträgen 
und  aus  dem  Ertrage  fünf  öffentlicher  Coneerle  her¬ 
vor,  welche  theils  für  diesen  Zweck,  theils  für  die 
Unterstützung  kranker  oder  unfähig  gewordener  Mu¬ 


siker  jährlich  gegeben  werden.  Künftig,  wenn 
das  Stiftungscapital  sich  hinreichend  vergrößert 
haben  wird ,  soll  auch  für  Unterricht  der  Jugend 
in  Musik  gesorgt  werden. 

Mit  der  innern  Anordnung  beschäftigt  sich 
ein  Ausschuss  von  1 2  Mitgliedern  beyderley  Ar¬ 
ten  ;  5  Personen  aus  dem  Ausschüsse  sind  jedoch 
hinlänglich,  um  eine  Sitzung  halten  zu  können. 

Der  jetzige  Präsident  des  ganzen  Vereins 
ist  der  um  den  Freystaat  Krakau  in  vieler  Hin¬ 
sicht  verdiente  würdige  Präses  des  Senats,  Herr 
Graf  von  Wodzicki;  Vizepräsident  ist  Herr  Ca- 
uonicus  Graf  Sierakowski  (ein  alter  polnischer 
Patriot,  der  durch  ansehnliche  Beyträge  für  den 
Verein  viel  geleistet  hat);  das  Secretariat  des  Ver¬ 
eins  versieht  Herr  Consistorial-Secretair  Janows- 
ky  (auch  diesem  Mann  verdankt  der  Verein  viel 
Gutes,  besonders  die  ganze  Einrichtung  der  Sta¬ 
tuten,  und  manche  zweckmässige  Anordnung), 
und  zum  Director  der  Musik  ist  für  dies  Jahr 
Herr  Casimir  Nowakiewicz  gewählt  worden. 

Wir  können  hierbey  nicht  unbemerkt  lassen, 
dass  die  Zeit  der  öffentlichen  monatlichen  Concerte  %iel 
zu  kurz,  nemlich  nur  eine  Stunde  in  der  Mittags¬ 
zeit  ist,  und  dass  daher  nur  wenig  Stücke  in 
einem  Concerte  gegeben  weiden  können. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Musik  für  eine  Stadt* 
wie  Krakau,  in  welcher  so  viele  Musiker  und 
Musikfreunde  leben,  sehr  schlecht,  und  mit  der 
Musik  mancher  kleinen  Stadt  Deutschlands  nicht 
zu  vergleichen. 

Gute  Violinisten  fehlen  hier  ganz,  und  die 
vorhandenen  scheinen  allzu  zufrieden  mit  sich  zu 
seyn,  um  nach  höherer  Ausbildung  zu  streben. 
Auch  ist  dies  bey  dem  Geschmacke  des  grössten 
Theils  des  Public.ums  nicht  befremdend,  welches, 
durch  eine  Polonaise  und  andere  triviale  Dinge 
leicht  befriedigt,  für  bessere  Musik  wenig  Sinn 
zeigt. 

Eben  so  fehlt  es  fast  für  jedes  Instru¬ 
ment  an  einem  fertigen  Künstler,  und  was  die 
Theorie  betrifft,  können  wir  nur  einen  Mann  von 
gründlicher  Kemitniss  hierin  nennen:  den  Orga- 


•)  Es  widerstrebt  mir,  hier  das  Edele  mit  dem  Gemeinen  in  haarscharfe  Berührung  bringen  zu  müssen.  Nichts  desto 

weniger  sehe  ich  mich  gezwungen  anzuzeigen,  dass,  wenn  mich  der  oben  besprochene  Gegenstand,  wie  möglich, 

in  Briefwechsel  verwickeln  sollte,  ich  nur  auf  portofreye  Zusendungen  antworten  werde.  Es  hat  mich  viel  gekos¬ 
tet,  «he  ich  ehemals  und  jetzt  wieder  zu  einer  solchen  Erklärung  habe  Muth  fassen  können.  S. 
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nisten  an  der  hiesigen  Kathedralkirche ,  Herrn 
Goronizkiewicz» 

Als  Sauger  zeichnen  sich  die  Geschwister 
Kratzer  aus:  der  ältere  Bruder  ist  ein  guter,  für 
Krakau  der  beste,  Bassist,  der  jüngere  Bruder  Te¬ 
norist,  die  Schwester  ist  oder  war  vielmehr  eine 
gute  Sängerin.  Ausserdem  hört  man  einen  Hm. 
v.  Mitkowski,  der  aber  mehr  Naturalist  als  wirk¬ 
licher  Künstler  ist,  sehr  gerne,  und  wir  müssen 
gestehen,  dass  seine  Stimme  von  bedeutendem  Um¬ 
fang  und  angenehmen  Ton  ist.  Tenor  singt  aus¬ 
serdem  noch  ein  Herr  Bogunaki,  schwach  mit  Ver¬ 
zierungen  überladen ,  sonst  aber  nicht  übel.  Die 
übrigen  Sänger  und  Schreyer  nebst  dem  weibli¬ 
chen  Personale  dürfen  nicht  erwähnt  werden.  Am 
meisten  wird  hier  Klaviermusik  geliebt  und  ge¬ 
übt,  und  es  gibt  hier  viele  sehr  fertige  Clave- 
cinisten. 

Von  grösseren  ausländischen  Musikwerken 
kennt  man  hier  nur  sehr  wenige,  weil  die  Mittel 
zu  ihrer  Aasführung  noch  fehlen,  und  man  be¬ 
gnügt  sicli  daher  mit  Ouvertüren,  Klavier  -  und 
Quartett  -  Auszügen. 

Das  Theater  ist  erbärmlich ,  und  verdient 
kaum  diesen  Namen. 

Noch  müssen  wir  den  liberalen  Sinn  des 
Herrn  Mathias  von  Knotz  rühmen,  welcher  den 
schönen  Saal  seines  Hotels  (au  Roi  d’Hongrie) 
dem  Verein  zu  den  öffentlichen  Goneerten  unent¬ 
geltlich  eingeräumt  und  auch  schon  viele  andere 
Beweise  seines  Eifers  für  die  Kunst  gegeben  hat. 


Fulda ,  im  April.  Wenn  man  auch  aus 
Städten,  wie  die  unsxige,  welche  keine  fürstliche 
Kapelle  und  kein  Tlieaterorchester  besitzen  r  nicht 
Berichte  von  neuen  und  grossen,  mit  aller  Voll¬ 
endung  dargestellten,  Musikwerken  und  anderen  be¬ 
deutenden  Kunstereignissen  erwarten  darf,  so  ver¬ 
dient  es  doch  bemerkt  zu  werden,  wie  durch  die 
immer  mehr  sich  verbreitende  und  läuternde  Lie¬ 
be  zur  Musik  auch  an  Orten  von  sehr  beschränk¬ 
ten  Kunstmitteln ,  diese  Schwierigkeit  überwunden 
und  manches  Gute  geleistet  wird.  So  hat  sich 
hier  unter  der  Leitung  des  Herrn  Henkel  (Stadt- 
cantois  und  Musikdirectors)  und  Herrn  Egelings 
eine  Coneertanstalt  gebildet,  welche  uns  mit  lo- 
benswerthen  Darstellungen  vieler  älterer  und  neue¬ 
rer  Musikwerke  erfreute,  von  welchen  die  vorzüg¬ 
lichsten  hier  genannt  seyn  mögen,  als:  Symplio- 
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nien  von  Mozart,  Ries,  Blyma,  Witt  u.  a.  Ou¬ 
vertüren  von  Romberg,  Lindpaintner  (aus  den 
Pßegekiridern:  eine  geniale  Komposition),  von 
Spontini,  Rossini,  Andre,  Böhner,  Uber  u.  a. 
Andre’«  originelle  und  charakteristische  Ouvertüre 
zu  den  Jiussiten  gefiel  sehr,  der  eintretende 
Choral,  von  den  Blasinstrumenten  mit  Genauig¬ 
keit  und  Delikatesse  vorgetragen,  war  von  schöner 
Wirkung.  Die  vorzüglicheren  Gesangstücke  waren: 
aus  Hayd’ns  Jahrszeiten,  Arien  von  Mozart,  Pär, 
Winter  und  Strunz.  Ausserdem  hörten  wir  Con- 
certe  von  Mozart  und  Wölfl  (das  schöne  Concert: 
Le  Calme,  auf  einem  von  Ruth  in  Fulda  gebau¬ 
ten,  recht  guten  aufrechten  Pianoforte),  von  Rode, 
Krommer,  Wilms,  Jasdorf  und  Henkel.  Auch 
für  die  Verbesserung  der  Kirchenmusik  ist  hier 
manches  Zweckmässige  geschehen., 


Leipzig ,  im  May.  Herr  Sattler ,  In¬ 
strumentmacher  in  Leipzig,  verfertigt  sogenannte 
chromatische  Waldhörner  mit  Ventilen,  nach  Art 
der  Stöltzelschen ,  die  sich  jedoch  von  diesen  da¬ 
durch  unterscheiden,  dass  sie  i)  drey  Ventile 
haben,  und  dadurch  in  der  tiefen  Octave  noch 
mein-  Umfang  erhalten,  als  die  Stöltzelschen  mit  2 
Ventilen;  und  dass  2)  die  Ventile  an  der  Seite 
angebracht  sind,  wodurch  die  den  Hornisten  zeit- 
ber  gewöhnliche  Haltung  des  Instruments  beybe- 
balten  werden  kann.  —  Ich  habe  midi  von  der 
zweckmässigen  Einrichtung  dieser  Horns  überzeugt, 
und  wünsche  Herrn  Sattler  den  besten  Erfolg, 
welcher  ihm  um  desto  mehr  zu]  gönnen  ist,  da  er 
verhältnissmäsig  billige  Preise  macht. 

Musikdirector  Friedrich  Schneider. 


RECENS  IONEN. 


Concertino  per  il  Corno  principale  con  accom- 
pagn.  dell*  Orchestra ,  comp,  da  Carlo  Ma¬ 
ria  de  W eher.  Op.  45.  Lipsia,  presso  Pe¬ 
ters  (Pr.  1  Thlr.  12  gr.). 

Wenn  unsre  deutschen  Instrumentalcomponi- 
sten  den  jetzigen  französischen  in  irgend  etwas 
nachfolgen  sollten,  so  wäre  es  wol  darin,  dass  sie 
für  die,  aus  bekannten  Ursachen,  zum  Concert- 
spielen  weniger  geeigneten  Instrumente  nicht  mehr 
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die  alle,  hergebrachte  Form  der  Concerte  beybe- 
hielten ,  obschon  sie  für  andere  Instrumente  gut 
ist,  ja  vielleicht  die  beste  seyn  mag;  sondern  dass 
sie  weit  kürzere  Concerte  schrieben ,  die  aber 
doch  dabey  wahre  Ganze  bildeten,  und  auch  sol¬ 
che,  worin  sich  ein  guter  Solospieler,  jener  Kür¬ 
ze  ungeachtet,  von  mehren  Seilen  zeigen  und 
vorlheilhaft  hervorthun  könnte.  Denn  wer  kann 
es  leugnen,  dass  ihn  bey  Concerten  von  den  ge¬ 
wöhnlichen  drey,  fast  immer  auch  langen  Sätzen 
z.  B.  für  das  Waldhorn,  den  Fagott,  die  Hoboe, 
die  Viola,  und  selbst  für  die  Flöte,  wenn  sie 
sonst  auch  nicht  jübel  geschrieben  sind  und  von 
geschickten  Musikern  vorgetragen  werden ,  wo 
nicht  Langeweile,  doch  eine  gewisse  Abspannung 
und  Lässigkeit  befallt,  die  sich  zu  holen  man 
doch  sicher  nicht  das  Concert  besucht?  Und  welch 
eine  Last  für  die  Concertisten ,  dies  am  Audito¬ 
rium  zu  bemerken,  und  sich  doch  hindurcharhei- 
teu,  wol  auch  abquälen  zu  müssen?  Wer  könnte 
überdies  da  so  gut  spielen ,  als  hätte  er  etwas 
Kürzeres  vorzutragen,  und  was  mehr  Antheil  er¬ 
regte?  die  allergrössten  Virtuosen  —  nun  ja, 
diese  werden  auch  in  solchen  breiten  Concerten 
lebhaften  Antheil  zu  erregen,  diesen  Antheil  fest¬ 
zuhalten,  und  wol  gar  ihn  immer  mehr  zu  stei¬ 
gern  wissen :  diese  mögen  sich  denn  auch  der¬ 
gleichen  schreiben  oder  schreiben  lassen,  nur  aber 
sie  für  sich  behalten  ;  denn  was  gedruckt  wird, 
soll  doch  nicht  für  drey,  vier  Leute,  sondern  für 
viele!  — 

-  Bas  hier  genannte  Concert  des  Herrn  Ka- 
pellm.  v.  Weber  gab  zu  dieser  Herzensergiessung 
natürlichen  Anlass:  es  ist  nämlich  weit  kürzer, 
als  ein  gewöhnliches  Concert,  macht  doch  ein 
wahres  Ganze,  und  auch  ein  solches ,  worin  sich 
ein  guter  Solospieler,  der  Kürze  ungeachtet,  von 
mehren  Seiten  zeigen  und  vortheilhaft  hervorthuu 
kann;  ja,  was  das  Letzte  anlangt,  so  ist  dem  Cou- 
cerlisten  eher  zu  viel,  als  zu  wenig  zugemuthet, 
indem  mehre  Stellen ,  sollen  sie  nicht  herausge¬ 
würgt,  sondern  leicht  und  fliessend,  mit  festem, 
gleichem  Ton,  und  deutlich  lierauskommen,  schwer 
genug  sind ;  weshalb  denn  auch  zu  wünschen  ge¬ 
wesen  wäre,  Ilr.  v.  W.  hätte  uoch  mehr  erleich¬ 
ternde  Varianten  für  weniger  ausgezeichnete  Vir¬ 
tuosen  hinzugesetzt,  als  er  wirklich  gethan  hat. 

Dass  das  Werk  dabey,  als  Musikstück 
überhaupt,  iutevessaut,  nicht  ohne  Origi¬ 
nalität  und  brav  gearbeitet  sey:  das  werden  die 


Leser  bey  diesem  Ver£.  voraussetzen ;  und  der 
Rec.  setzt  nur  hinzu ,  dass  es  diese  Vorzüge  in 
sehr  bedeutendem  Grade  besitze.  Hr.  v.  W.  lasst 
das  Orchester  mit  einigen  Takten  Adagio  (E  moll) 
das  Ganze  einleiten ;  dann  tritt  das  eoncertirende 
Horn  mit  einer  sanften  Melodie  in  derselben  Ton¬ 
art,  Andante ,  in  der  Art  eines  Siciliario ,  nur 
ernsthafter,  ein,  und  führt  den  kurzen  Satz  durch 
manche  künstliche,  doch  dem  Instrumente  nir¬ 
gends  zuwiderlaufende  Modulation  fort,  bis  er  auf 
der  Dominante  ruhet.  Nun  beginnet  das  Horn 
ein  höchst  einfaches ,  heiteres,  artiges  Thema  in 
E  dur,  Andante  con  moto  (dem  Charakter  nach> 
mehr  Allegr-etlo ),  und  dies  wird  von  ihm  vier¬ 
mal  ,  wechselnd  mit  Cantabile  und  Bravourpassa— 
gen,  variirt.  Die  letzte  Variation  läuft  in  eine 
ausgeschriebene  Cadenza  für  das  Concertinstrument 
aus,  und  hieran  schliesst  sich  für  dasselbe  ein 
schönes  Recitativ,  das,  wird  es  vorgel ragen ,  wie 
es  gemeynt  ist,  eine  grosse  Wirkung  ihut,  und 
wo  namentlich  auch  der  originelle,  imposante  und 
gewaltig  spannende  Schluss  sehr  zu  rühmen  ist. 
Dieser  tritt  allerdings  noch  viel  mehr  und  noch 
viel  wirksamer  hervor,  wenn  der  Virtuos  der 
Contratöne  ganz  mächtig,  und  nicht  sich  an  die 
erleichternde  Variante  zu  halten  genöthigt  ist, 
wozu  aber  viel  gehört.  Hierauf  folgt  nun,  wieder 
in  E  dur,  ein  munteres,  pikantes  Finale ;  nämlich 
eine  lang  ausgefülirte ,  für  das  Horn  brillante  und 
den  Sojospieler ,  nach  jenem,  besonders  wenn  er 
die  hohen  Gänge  wählt,  tüchtig  anstrengende  Po- 
lonoise. 

Die  Orchesterpartie  ist  nicht  unbedeutend, 
doch  für  geschickte  Männer  gar  nicht  schwer. 
Besetzt  ist  sie  mit  ister,  2ter  Violin,  Viola,  Bass 
(das  Violoncell  ist  an  mehren  Stellen  mit  guter 
ÄVirkung  selbstständig  benutzt),  einer  Flöte,  zw ey 
A  Klarinetten,  zwey  Fagotten,  zwey  Hörnern  und 
zum  Finale  Trompeten  und  Pauken. 


Gesänge  aus  Corona ,  einem  Ritter gedickte  von 
Friedr.  Baron  de  la  Motte  -  Fouque.  mit 
Begleitung  des  Klaviers  ges.  durch  Adolph 
von  Vagedes .  Op.  3.  Bonn  u.  Cöln,  bey 
JSimrock.  (Pr.  6  Fr.) 

Ref.  wurde  durch  dies  Werk,  das  nicht  we¬ 
niger,  als  j  6  Stücke  enthält,  auf  eine  um  so  an- 
getiehmera  Weise  übmascht ,  je  mehr  er  aus  ei- 
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gener  Erfahrung  die  Schwierigkeit  kennt,  solch 
eine  Reihe  einander  im,  Inhalt  und  Form  meist 
verwandter  Dichtungen,  gleichfalls  den  musikali¬ 
schen  Ideen  und  Formen  nach  einander  verwandt, 
doch  aber  mannigfaltig  und  anziehend  in  Musik 
zu  setzen;  je  weniger  ihm  der  Name  des  Kom¬ 
ponisten  (sey  er  nun  ein  wahrer  oder  ein  ange¬ 
nommener)  bekannt  war;  und  je  mehr  die  schwie¬ 
rige  Aufgabe  hier  durchgehends  auf  eine,  in  allem 
Wesentlichen  achtbare,  in  mehren  Stücken  aber 
wahrhaft  ausgezeichnete  Weise  gelöset  worden  ist. 
Verwerflich,  oder  auch  nur  ganz  unbedeutend  fin¬ 
det  Ref.  kein  einziges  Stuck.:  die  Nummern  2,  5» 
6,  7,  9,  ii,  12  und  i4.  aber  werden  sich  Allen, 
die  deutschen  Liedergesang  zu  würdigen  und  zu 
gemessen  verstehn,  sehr  werth  machen  und  werth 
erhalten.  Jedes  Gedicht  in  Hinsicht  des  darin 
herrschenden  Gefühls  richtig  aufzufassen,  und  dieses 
Gefühl  in  der  Musik  bestimmt  auszudrücken ;  in 
der  Form  dieser  Musik  aber  vor  allem  für  einen 
einfachen,  natürlichen  Gesang  zu  sorgen,  ohne 
dass  darum  jedoch  die ;  Begleitung  vernachlässigt 
würde:  dies  dürfte  der  Hauptvorzug  des  Kompo¬ 
nisten  dieser  Lieder  seyn.  Mit  den  Erfindungen, 
dieselben  an  sich  betrachtet,  so  wie  mit  der  De- 
clamation  des  Einzelnen,  und  auch  mit  der  Har¬ 
monie  im  Ganzen,  wird  man.  fast  überall  zufrie¬ 
den  seyn ;  stehen  die  Lieder  auch  in  dieser  Hin¬ 
sicht  den  bekannten  Mustein  unsrer  trefflichsten 
Liedersänger  nach.  Einzelne  Reminiscenzen  aber, 
zuweilen  eine  harmonisch  unrein  geschriebene 
Stelle  ,  und  einige  Ungewandtlieit  da,  wo  der  Ge¬ 
sang  mehrstimmig  wird  —  was  jedoch  nur  eini¬ 
gemal  geschiehet  :  das  möchte  alles  seyn,  was  man 
ausstellen  könnte.  —  Die  meistens,  nicht  nur 
überhaupt  ausgezeichneten ,  sondern  auch  recht 
eigentlich  musikalischen  Gedichte  Fouque’s  sind 
freylich  auch  eine  Hauptursache,  warum  man 
gern  bey  dieser  Sammlung  verweilt  und  gern  wie¬ 
der  zu  ihr  zurückkehrt.  —  Der  Gesang  hält  sich 
übrigens  in  so  mässigem  Umfang  der  Töne,  dass 
die  Lieder  säraintlich  von  jeder  gebildeten,  männ¬ 
lichen  oder  weiblichen  Stimme  vorgetragen  wer¬ 
den  können:  doch  ist  überall,  wo  das  Gedicht, 
seinem  Inhalt  oder  Ausdruck  nach,  mehr  einer 
weiblichen,  oder  mehr  einer  männlichen  Stimme 
zusagt,  darauf  Rücksicht  genommen,  nicht  nur 


Juny. 

im  Umfang  und  in  der  Lage  der  Töne,  sondern 
auch ,  und  noch  mehr,  im  Charakter  und  in  der 
Stellung  der  Melodie.  Dieses,  so  wie  auch  an¬ 
deres  oben  Gerühmte,  spricht  offenbar  für  einen 
einsichtsvollen ,  erfahrnen  Musikfreund,  und  für 
einen  denkenden  und  vorzüglich  gebildeten  Mann 
überhaupt.  —  Das  Aeussere  des  Werks  ist  vom 
Verleger  schön  ausgestattet. 


Kurze  Anzeige. 


Huitieme  Divertissement  ( The  Banks  of  the  Dev 
nube )  civec  ciccomp.  cVnne  Flute  ad  libitum , 
comp,  par  J.  B.  Cramer.  ä  Leipsic ,  chez 
Breitkopf  et  Härtel  (Pr.  1 2  Gr.) 

Ein  ernsthaftes,  sehr  gut  ausgeführtes,  beson¬ 
ders  auch  in  seinen  Modulationen  ausgezeichnetes 
Moderato ;  dann  das  Liedchen  ,  das  der  Titel  an- 
giebt,  und  welches  nicht  sowol  variirt,  als  wor¬ 
über  und  vvobey  vom  Komponisten  manches  An¬ 
genehme  und  Gefällige  in  gutem  Zusammenhänge 
gesagt  wird;  zum  Schluss  ein  munteres  Rondo, 
dessen  Thema  wie  ein  hebender  östreichischer 
Volksländerer  klingt,  und  das  auch  meistens  in 
solchen  tanzmässigen  Gängen  und  Clausen  fortge¬ 
führt  wird.  Das  Ganze  bietet  ein  gefälliges,  er¬ 
heiterndes  Unterhaltungsstück  fiir  mässig  Geübte, 
und  zugleich  ein  nützliches  Uebungsstück  für  Scho¬ 
laren,  die  nicht  mehr  allzuweit  zurück  sind.  Das» 
Hr.  Cr.  auch  dergleichen  kleinere  Werkchen  viel 
sorgsamer  und  gründlicher  behandelt,  als  die  mei¬ 
sten  der  jetzigen  Klaviercomponisten  es  thun:  das 
braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Die  Flöte 
ist  ganz  ad  libitum ,  und  kann,  da  ihre  wenigen, 
obligaten  Sätzchen  absichtlich  so  geschrieben  wor¬ 
den,  dass  sie  ohne  Zwang  zugleich  vom  Klavier¬ 
spieler  vorgetragen  werden  können  (weshalb  sie 
mit  kleinen  Noten  seiner  Stimme  beygesetzt  sind), 
ohne  allen  bemerkbaren  Nachtheil  wegbleiben. 
Dennoch  ist  sie  nicht  blos  verdoppelnd,  sondern 
mit  Geschicklichkeit  und  Fleiss  geschrieben;  wes¬ 
halb  $re  auch  die  Wirkung  vermehrt. 


LEIPZIG,  bey  Breitkotf  und  Härtel. 
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Freuden  und  Leiden  eines  Compositew's  bey  der 
Aufführung  seiner  Werke» 


Der  Kapellmeister  C.  unterhielt  sich  mit  dem 
Musikfreund  N.  gerne  über  Gegenstände  seiner 
Kunst.  So  kam  auch  einst  die  Rede  auf  die  Freu¬ 
den  und  Leiden  eines  Compositeurs  bey  der  Auf¬ 
führung  seiner  Werke. 

Im  Allgemeinen  hat  wohl,  äusserte  er,  jeder 
Meister  eine  Vorahndung  davon,  welche  Wir¬ 
kung  sein  Ton  werk  machen  werde.  Doch  war 
ich  jederzeit  in  einer  grossen  Spannung  der  Seele 
bey  der  ersten  Probe,  wo  das,  was  ich  geistig 
geschaffen,  mir  wie  ein  Fremdes  leibhaftig  entge¬ 
gentrat. 

Stolz  und  Beschämung  wechselten  in  meinem 
Gemüthe ,  dass  ich  es  gewagt,  das  züchtig  und 
geheim  Erzeugte  so  in  die  Welt  hinauszustellen. 

Ich  hatte  mich  und  mein  Kind  verstanden, 
wir  hatten  in  einigem  Rapporte  gelebt,  aber  jetzt 
sollte  es  der  Gesellschaft,  der  Welt  angehören: 
es  sollte  sich  darstellen,  aussprechen,  sollte  laute 
Kunde  geben  von  sich,  und  von  mir,  seinem 
x  Vater. 

Manches,  wovon  ich  mir  viel  versprochen, 
ging  so  gut  als  verlohren.  Der  Eindruck  des 
Ganzen  riss  diese  Einzelnheiten  in  seinem  Strome 
dahin.  Ich  begriff,  dass  die  Totalwirkung  auch 
bey  dem  durchaus  gelungenen  Werk  nicht  gleich 
sey  der  Summe  der  einzelnen  Wirkungen,  die  die 
Theile,  vermöge  des  ihnen  in  wohnenden  organi¬ 
schen  Lebens,  unter  günstigen  Umständen  her¬ 
vorzubringen  vermöchten. 

Manches  aber,  was  ich  in  schaffender  Phan¬ 
tasie,  von  Satz  zu  Satz  fortschreitend,  gemüthlich 
ausgebildet  zu  haben  glaubte,  war  jetzt,  gegen  die  j 
Macht  des  Ganzen  gehalten,  zu  leer,  zu  breit,  zu  j 
2i,  Jahrgang. 


spitz  oder  dünn,  von  zu  gedrängtem  Detail;  viele 
Stellen  verriethen  zu  sehr  die  Farbe  der  beson- 
dern  Gemüthsstimmungen. 

Ich  konnte  erst  jetzt  den  Standpunkt  in  der 
richtigen  Entfernung  von  meinem  Musikwerk  neh¬ 
men  und  seine  aus  der  Harmonie  der  Theile  her¬ 
vorgehende  Haltung  prüfen. 

Rey  meinen  früheren  Werken  wurde  die  Par¬ 
titur  nach  der  ersten  Probe  gewaltig  durchstrichen. 
Aber  auch  jetzt  noch  kann  ich  mein  Produkt  nie 
fertig  nennen,  es  wachst  mit  mir,  ich  bereichere 
es  mit  dem  Ertrage  meines  neuesten  Lebens  und 
Fuhlens,  es  ist  ganz,  aber  nicht  geschlossen,  es 
hat  Anfang,  Mittel  und  Ende,  ist  aber  nicht  voll¬ 
endet. 

Habe  ich  das  Werk  in  guten  Tagen  und 
Stunden  erzeugt,  so  wird  es  durch  die  nachheri- 
gen  Verbesserungen  gewöhnlich  wachsend  grösser, 
weil  manches  Gedrängte  sich  auszudehnen  sucht, 
und  die  fast  verschleuderte  Fülle  sich  bequem  ge¬ 
messen  lassen  will;  umgekehrt  verkleinert  sich 
dasselbe,  und  drängt  sich  in  sich  selbst  zurück, 
wenn  ich  es  in  gemischten  Stimmungen,  in  un¬ 
gleicher  Gemiithslage  gefertigt.- 

Es  giebt  wohl  nicht  leicht  einen  Künstler, 
Dichter  etc.  der  die  Form-  so  in  seiner  Gewalt 
hätte,  dass  er  sein  Werk,  wrie  es  aus  dem  Gusse 
kam,  ohne  Nachhülfe  und  Feile  aufzustellen  wa¬ 
gen  dürfte,  und  der,  um  von  dessen  Wirkung 
überzeugt  zu  seyn,  es  sich  ersparen  dürfte,  von 
demselben  sich  gewissermassen  zu  enfremden,  und 
ihm  wie  dem  Werke  eines  Andern  entgegen  zu 
treten. 

Ein  anderesmal  äusserte  sich  der  Kapellmei¬ 
ster  C.  über  die  ersten  Sänger  und  Sängerinnen. 
Sie  sind  die  rechten  Freude  -  und  Leidgeher  für 
uns,  sagte  er.  An  ihnen  scheitert  oft,  wenn  auch 
Orchesler  und  Chor  vortrefflich  sind ,  ,  das  genia Je 
Musikwerke 
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Selten  trifft  man  bey  einer  Kapelle  oder  ei¬ 
nem  Theater  eia  solches  köstliches  Vier-,  Fiinf- 
Secbsgespaun  an,  wie  man  es  voraussetzt,  wenn 
snan  etwas  Gutes  schafft,  ich  wi  1 1  von  einem  Dop- 
pelzuge  gar  nicht  reden.  Bald  taugt  die  prima, 
bald  die  seconda  Donna  nicht  viel,  bald  ist  der 
primo  huomo,  bald  der  komische  oder  ernste  Bass 
nicht  zum  Anhören. 

Was  hilft  dann  alles  Bemühen  des  Mueikdi- 
rectors ,  aller  Schweiss  der  vielen  Hülfspersonen 
von  Himmel  und  Erde  bewegenden  Maschinisten, 
bis  zum  aufklärenden  und  verfinsternden  Lampen¬ 
putzer  herab  ? 

Aber  jene  kostspieligen  Singvögel  seyen  auch 
in  ihrer  Art  wirkliche  Virtuosen,  so  sind  sie  viel¬ 
leicht  von  so  disparater  Singnatur,  dass  weniger 
meisterhafte  Subjecte  doch  etwas  Harmonischeres 
leisten  würden.  Denn  es  ist  bekannt,  dass  ge¬ 
wisse  Stimmen  und  Singweisen  sich  so  schwer  ver¬ 
binden,  als  Oel  und  Wasser. 

So  geschieht  es  denn,  dass  jede  Oper  an 
jedem,  wenn  auch  kunstberühmlen  Theater  ein 
anderes  Werk  wird,  und  an  wenigen,  das,  was 
es  eigentlich  seyn  soll,  und  nach  seinem  Urbilde 
in  der  Seele  seines  Schöpfers  war. 

Der  Compositeur,  fuhr  der  Kapellmeister  fort, 
kann  aber,  wenn  wir  das  unendlich  verschiedene 
unter  einfachere  Ausdrücke  bringen  wollen,  vor¬ 
züglich  in  viererley  Hände  fallen. 

Ich  zähle  sie  auf:  Ein  Sänger  der  ersten  All 
sieht  eigentlich  die  ihm  zugetheilte  Stimme  nur 
für  rastrirtes  Papier  an,  das  er  nach  seiner  Ein¬ 
gebung  mit  Noten  ausfüllt.  Was  von  dergleichen 
schon  darauf  steht,  das  sind  ihm  nur  rohe  An¬ 


grosser  Sänger  ist,  auch  den  Gukuk  von  dem 
Feinen  und  Sublimen  der  Kunst  versteht. 

Der  Notenplan  gilt  ihm  für  das  ausgefahrne 
Geleise  einer  Landstrasse,  das  er  gern  vermeidet, 
und  das  Chausseegesetz  des  Compositeurs  verleitet 
seinen  genialen  Widerspruchsgeist  zu  immerwäh¬ 
renden  Abschweifungen  vom  vorgeschriebenen 
Wege. 

Es  ist  nicht  zu  sagen ,  was  ich  schon  ausge¬ 
standen,  wenn  so  ein  unruhiger  Voyageur,  wäh¬ 
rend  meine  Musik -Caravane  ordentlich  ihres  We¬ 
ges  zog,  auf  seinem  tanzenden  Kunstklepper  bald 
rechts  bald  links  von  der  Strasse  wetterte,  von 
Zeit  zu  Zeit  den  Zug  mit  seinen  Volten  und  Lan- 


zaden  durchbrach  und  Harmonie  und  Ordnung 
störte. 

Ich  habe  einen  solchen  musikalischen  Kunst¬ 
reiter  immer  einen  Esel  unter  den  Hintern  ge¬ 
wünscht,  nur  damit  er  beym  Zug  bliebe. 

Ein  Sänger  der  zweylen  Art  oder  Unart* 
und  diess  geht  vorzüglich  auf  die  komischeil,  be¬ 
müht  sich  eigentlich  —  keiner  zu  seyn,  sondern 
vielmehr  ein  Instrument,  oder  mehre  Töne  sind 
ihre  Laute:  man  muss  keinen  reinen  Klang  von 
ihm  fordern.  Am  liebsten  ist.es  ihm,  wenn  es 
etwas  zu  quiecken  und  quacken ,  zu  krähen  oder 
miauen  gibt.  Dergleichen  verfehlt  er  nicht,  mög¬ 
lichst  oft  anzubriigen.  Das  Forte  ermahnt  ihn 
zum  Kreischen  und  Jolen,  das  Piano  zum  brum¬ 
men  oder  piepen. 

Er  ahmt  gern  ein  oder  das  andere  Blas -In¬ 
strument  nach,  oder  ein  Thier,  oder  eine  Kari¬ 
katur  von  Menschenstimme.  Sein  Gesang  ist, 
wenn  es  gut  geht,  ein  singendes  Sprechen. 

Es  ist  jammerschade  um  die  Musik,  die  ihn 
begleitet.  Ich  habe  mir  oft,  wenn  ich  einen  sol¬ 
chen  Rohrdommel-  oder  Eselsschreier  im  Orchester 
mit  dem  Stein’schen  Flügel  an  wehen  musste,  statt 
desselben  jene  Schweinsorgel  im  eigentlichen 
Wortverstande  unter  die  Hände  gewünscht,  wo 
einer  Borstenvieh  von  verschiedenem  Alter  durch 
Stifte  mittelst  einer  Claviatur  zum  Sehreyen 
brachte.  v 

An  diese  heyden,  den  Ueberkünstliehen  und 
den  Geschmacklosen  —  stellt  sich  als  dritter  Mann 
der  Seelenlose. 

Er  sieht  die  Noten  für  eine  Art  Abgaben 
an,  die  er  durch  Singen  entrichtet.  Mit  bürger¬ 
lichem  Sinne  beobachtet  er  hierbey  seine  Schul¬ 
digkeit,  um  nicht  wegen  Defraudationen  belangt 
zu  werden.  Er  hinterschlägt  keinen  Heller  von 
diesem  aesthetischen  Zahlungsmittel,  aber  er  leistet 
auch  nur,  auf  was  man  klagen  kann,  und  nichts 
drüber. 

Das  Singen  geschieht  also  bey  ihm  und  sei¬ 
nesgleichen  aus  einer  aussern  Veranlassung  und 
Nothwendigkeit.  Es  ist  Erwerb,  Beruf  ohne  Lie¬ 
be,  Liebhaberei  ohne  Beruf,  Ostentation,  Modeton. 

Bey  solchem  Gesänge  ist  dem  Hörer  nicht 
wohl  und  nicht  weh,  es  lässt  ihn,  wer  er  ist,  es 
ist  in  aesthetischer  Hinsicht  nichts  geschehen,  und 
die  Welt  erfreut  sich  keiner  neuen  Erscheinung 
im  Reiche  des  Schönen. 
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Gottlob!  dass  ich  zu  der  vierten  Art  gelangt 
bin*  Ich  halte  mich,  weil  ich  ihr  etwas  Gutes 
nachsagen  will,  aus  angeborner  Neigung  auf  die 
weibliche  Seite. 

Wie  ist  dem  Compositeur  zu  Muthe,  wenn 
er  seine  Parthie  dem  holden  [Wesen  zugetheilt 
findet,  das  aus  einer  innern  Nothwendigkeit  singt ! 
Sobald  die  Künstlerin  das  Notenblatt  erhalt,  ver¬ 
senkt  sich  ihr  Sinn  in  die  kalten  starren  Zeichen, 
um  sie  zu  erwärmen  und  flüssig  zu  machen. 

AVas  der  Tonsetzer  geschaffen,  das  zieht  sie 
an  sich,  sie  entwendet  es  ihm,  um  es  ihm  h err-, 
Kcher,  schön  verkörpert,  tief  beseelt  wiederzu-- 
geben. 

Er  hat  freylich  das  Beste  damit  gewollt,  bat 
weder  Genie  noch  Fleiss  gespart,  aber  so  hold 
verleib  lieht  und  vergeistigt-  vermochte  es  doch  sei¬ 
ne  lebhafteste  Einbildungskraft  nicht  zu  denken. 

Es  ist  ja  das  WTesen  des  Lebendigschönen, 
dass  Traum,  Ahndung,  Phantasie  es  nie  erreichen, 
dass  es  füllereicher,  besser,  neuer  ist,  als  all’  un¬ 
ser  Hoffen  und  Wünschen.  Wie  vermöchte  es 
uns  sonst  zu  erfreun,  zn  rühren? 

Nicht  vergebens  hat  den  Meister  gleich  ihr 
erstes  Intoniren  mit  einem  süssen  Schauer  erfüllt. 
Er  blickte  ja  schon  hier  in  die  Tiefe  einer  klaren, 
reinen,  bescheidenen,  warmen  Kunstseele  hinab, 
und  ahndete  aus  wenigen  Gängen  Jahre  des  Fleis- 
ses,  der  Schule,  der  unausgesetzten  Uebung. 

Ach  was  ist  ein  Ton  aus  einer  schönen 
Kehle!  Und  nun  erst  ein  harmonischer  Bund, 
eine  Verseil wisterung  solcher  im  Gesänge  leben¬ 
den  "Wesen!  Wie  müsste  dem  Meister  zu  Muthe 
seyn,  wenn  ihn  sein  Werk  das  erstemal  so  be- 
griisste  ? 

Müssten  nicht  auch  Vergleichung,  Tadel  oder 
kaltes  Lob  verstummen,  hier,  wo  das  rein  zusam¬ 
menstimmende  Menschliche,  [Endliche  sich  würdig 
gemacht  hätte,  das  Uebersinuiiche,  Unendliche 
wiederzustralen  ? 


Nachrichten. 


Wien.  Uebersicht  des  Moncils  May. 
Hoftheater.  Hier  sahen  wir  unmittelbar  auf 
einander  folgende  drey  Tenorsänger:  Herrn  Stü- 
mer  aus  Berlin,  Herrn  Babnigg  aus  Pesth ,  und 
Herrn  Nieser  aus  Mannheim,  welche  wechselweise 


Juiry. 

als  Tamino,  BeTmonte ,  Licinius,  Johann  von  Pia- 
ris ,  Pylades ,  Arsaz  u.  s.  w.  Gastspiele  gaben, 
und  worunter  vorzüglich  der  Erstere  durch  eine 
angenehme,  wenn  gleich*  nicht  starke  Stimme, 
durch  einen  sehr  gebildeten  Vortrag  und  treffli¬ 
che  mimische  Darstellung  allgemein  ansprach. 
Besonders  gelungen  ist  auch  im  Ganzen  die  Wie¬ 
deraufführung  der  Semiramis  zu  nennen,  worin 
Mad.  Lembert  als  ein  Stern  seltener  Grösse  glänzte, 
und  die  Chöre  mit  gigantischer  Kraft  wirkten. 
Herr  Nieser  gab  den  Tamino  in  dramatischer 
Hinsicht  vielleicht  mehr  überdacht  und  richtiger, 
als  alle  seine  zahllosen  Vorgänger;  allein  er  scha¬ 
dete  sich  selbst  durch  die  im  übermässig  langsa¬ 
men  Zeitmass  genommenen  Gesangstücke  und  den 
sehr  bemerkbaren  Mangel,  an  strenger  Schule;  bey 
seiner  Jugend  und  herrlichen  Naturanlagen  lässt 
sich  jedoch  noch  vieles  liaehholen. 

Im  Theater  an  der  Wien  wurde  Rossini’s : 
diebische  Bister  ( la  gazza  ladra)  am  3ten  zum 
erstenmal  gegeben,  und  bisher  öfters  mit  Beyfall 
wiederholt.  Diese  Musik  ist  abermals,  so  wie  die 
übrigen  zahlreichen  Kinder  dieses  fruchtbaren  Va¬ 
ters,  ein  Gemengsel  von  wahren  Schönheiten  und 
entstellenden  Auswüchsen ,  eine  Compilation  ganz 
herrlicher  Ideen  an  ekle  Trivialitäten  sich  reihend, 
eine  Fundgrube  ächten  Goldes  mit  Schlacken  amal- 
gamirt;  äeht  geniale  Züge  im  Plan  und  in  der 
Ausführung  werden  von  solchen  Gemeinheiten  be¬ 
sudelt,  die  Gränzlinien  des  Erhabenen  und  lächer¬ 
lich  Kindischen  nähern  sich  so  sehr,  dass  jedem 
wahren  Kunstfreund  das  Herz  bluten  muss,  wenn 
er  ein  grosses  Talent  mit  seinem  Pfunde  so  ver¬ 
seil  wenderisch  haushalten  sieht.  Wahrlich!  Rossi¬ 
ni  müsste  als  Theatereomponist  vielleicht  die 
höchste  Stufe  erklimmen  ,  wollte  er  doch  das  war¬ 
nende  festina  lente  beherzigen,  und  bey  seinem 
vielversprechenden  Embryonen  eine  wobltliätige 
Feile  gebrauchen.  Aber  freylich,  wenn  man  für 
eine  Oper  5oo  Stück  Ducaten,  und  im  Laufe  des 
Jahres  mitunter  i5  bis  20  Scritturen  aus  allen 
W’inkeln  und  von  den  ersten  Bühnen  Italiens  er¬ 
hält,  und  iiberdiess  noch  von  Weihrauchs  wölken 
beynalie  erstickt  wird ,  wenn  grobe  Fehler  gegen 
Natur,  Wahrheit  und  gegen  die  heiligen  Gesetze 
der  Kunst  nicht  nur  von  der  sinnlichen  Menge 
ungerügt  bleiben,  sondern  im  Gegentheile  für 
Edelsteine  in  der  Strahlenkrone  des  Vergötterten 
gelten,  da  muss  doch  wohl  der  pecuniäre  Gewinn 
den  artistischen  überbieten,  da  wird  der  bleiben- 
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<$e  Ruhm  den  momentanen  Huldigungen,  dem 
blendenden  reellen  Nutzen  aufgeopfert,  da  muss 
das  Gefühl  für  das  Bessere  schweigen ,  um  dem 
Zeitgeschmäcke  zu  fröhuen  und  den  Seckel  zu  fül¬ 
len,  und  so  wird  denn  drauf  losgeschrieben,  aus 
dem  Vorrathe  benutzt,  was  halbwegs  passen  will, 
der  erste  beste  Gedanke  aufgefasst,  dem  einge- 
führten  Herkommen  gemäss  gemodelt,  die  Copi- 
sten  fleissig  im  Transponiren  ganzer  Satze  geübt, 
und  in  einem  Semester  werden,  die  Hin  -  und  Wie¬ 
derreisen  mit  eingerechnet,  ein  halbes  Dutzend 
solcher  halb  unreifer  Geburten  zu  Tage  gefördert, 
denen  noth wendig  Originalität,  Correctheit,  Wahr¬ 
heit  der  Empfindung  und  des  Ausdrucks  mangeln 
muss ,  da  es  sich  hier  nur  um  schnelles  Wachs- 
tlium,  sey  es  auch  durch  Treibhaus- Wärme,  han¬ 
delt.  Belege  für  diese  Behauptungen  finden  sieh 
auch  in  der  diebischen  Elster  leider  nur  zu  viele* 
Ganz  ohne  zureichenden  Grund ,  ohne  einer  aus 
dem  Sujet  erklärbaren  Ursache  beginnt  die  Ouver¬ 
türe  mit  Trommelwirbeln  und  einem  pompösen 
Militairmarsch ,  der  in  der  Manier,  welche  wir 
durch  die  wiederholten  Besuche  der  französischen 
Armeen,  auch  in  Deutschland  zur  Genüge  ken¬ 
nen  gelernt  haben,  recht  brav  geschrieben  ist; 
nur  erschwert  die  Tonart  —  (E  clur)  den  Bläsern 
manche  Passagen.  Das  sich  anschliessende  Alle¬ 
gro  im  ü  Takt  ist  ein  sehr  artiges  Scherzo,  wie 
selbe  Vater  Haydn  erfand;  auch  das  zweymabge 
Crescendo  fehlt  nicht,  aber  von  einer  Andeutung 
der  Katastrophe  —  der  entdeckten  Unschuld  einer 
zum  Tode  verurth eilten  Diebin  —  ist  auch  nicht 
die  geringste  Spur  aufzufinden.  Die  Introduction 
ist  durchaus  munter  ,  gefällig ,  und  ganz  dem  länd¬ 
lichen  Charakter  entsprechend.  Einen  Schatz  wun¬ 
derlieblicher  Ideen  giest  Gianetto’s  Arie  gleich 
einem  Füllhorn  aus,  und  Pippo' s  heiteres  Lied¬ 
chen  mit  der  jovialen  Chorbegleitung  ist  für  den 
Effect  meisterhaft  berechnet.  Einzelne  sehr  ge¬ 
lungene  Stellen  enthält  das  Duett  zwischen  Ni- 
nette  und  Fernando ,  so  wie  das  Trio  von  diesem 
und  dem  Podesta ;  ewig  schade,  dass  das  Gutein 
so  entehrender  Gesellschaft  erscheint.  Unharmo¬ 
nische  Rückungen,  läppische  Verzierungen,  ein 
schales  Accompagnement,  und  dann  das  ununterbro¬ 
chene  Geschmetter  der  Trompeten  ,  die  zwecklo¬ 
sen  Kanonenschläge  müssen  jedem  keuschen  Ohre 
ein  Gräul  seyn.  Iii  der  Caholetta  des  ersten  Fi¬ 
nals  kommen  einige  überraschende  Modulationen 
vor,  welche  noch  mehr  wirken  könnten,  wenn 


die  Stimmenverilieilung  richtiger  und  fliessender 
wäre.  Die  Chiusa  enthält,  wie  gewöhnlich,  viel 
Lärm  um  Nichts.  Im  zweyten  Akt  gefällt  ganz 
besonders  die  Affe  des  Podesta ,  worin  er  durch 
Drohungen  Ninettens  Gegenliebe  erzwingen  will; 
diese  Melodie  ist  der  Mittelsatz  der  Ouvertüre, 
und  es  lässt  sich  recht  gemüihlich  darauf  ländern. 
Das  Duett  zwischen  Ninette  und  Pippo  ist  zwar 
sehr  gesangvoll,  aber  eine  Stelle  darin,  wo  von 
Thränen  des  Schmerzes  und  der  Wehmuth  Bey- 
der  Stimmen  fast  erstickt  werden,  klingt  genau 
wie  ein  Tyroler  -  Alpen  Kuhreigen.  Der  Chor 
der  Richter  nach  dem  gefällten  Urtheil  ist  unver¬ 
besserlich:  hier  herrscht  Würde,  Ernst  und  Kraft, 
ohne  nichtssagendem  Gepolter.  Zwey  Mittelsätze 
dieses  grossen  Ensemble  -  Stückes  sind  gleichfalls 
zu  loben ,  besonders  der  letztere  vor  der  Stretta, 
weicher  beynahe  ganz  a  cinque  voci  ohne  Beglei¬ 
tung  gehalten  ist;  die  Variation  in  den  Bässen,1 
eine  zu  oft  gebrauchte  Würze  dieses  Tonsetzers, 
bringt  zwar  Mannigfaltigkeit  hervor,  stört  jedoch 
die  Einheit  des  Ganzen.  Der  Trauergesang,  wo¬ 
mit  das  2te  Final  beginnt,  ist  beynahe  ganz  dem. 
Opferfeste  entwendet;  gleich  darauf  folgt  ein  hand¬ 
greifliches  Plagiat  aus  der  Schöpfung;  dagegen  ist 
wieder  der  eigentliche  Schluss  -  Vaudeville  recht 
innig  und  ansprechend.  Unter  deu  Darstellenden 
zeichneten  sich  besonders  Dem.  Vio  (Ninette), 
Dem.  Hornick  Johanna  (Pippo),  Herr  Jäger  (Gia- 
netto)  und  Herr  Seipelt  (Podesta)  aus ;  letzterer 
wurde  wegen  seines  trefflichen  musikalischen  Vor¬ 
trags  mehremale  gerufen.  Herr  Forti  der  jüngere 
(Fernando)  scheint  mit  einer  unüberwindlichen  Be¬ 
fangenheit  zu  kämpfen  und  keinen  wahren  Kuust- 
berul  zu  haben;  in  der  Folge  wurde  diese  Par- 
thie  durch  Herrn  Spitzeder  viel  zweckmässiger  be¬ 
setzt.  —  Am  loten  gab  Herr  Hasen hut,  der  diese 
Bühne  verlassen  hat,  zum  Abschied  eine  neue 
Posse:  Der  vacirende  Lorenz ,  die,  für  seine  Ver¬ 
hältnisse  berechnet,  nur  eine  momentane  Erschei¬ 
nung  war;  eben  so  die  dazu  componirte  Musik 
von  Herrn  Roper.  — 

Concerte.  Am  isten  Herr  Sedlak,  Fürst!. 
Lichtensteinscher  Kapellmeister,  im  Sommer  -  Pa¬ 
lais  Sr.  Durchlaucht,  folgenden  Inhalts :  a.  Ou¬ 
vertüre  vom  Freyherrn  von  Lannoy,  von  einem 
heitern,  sanften  Character;  b.  Pianoforte  -  Con- 
cert  von  Moscheies,  sehr  brav  vorgetragen  von 
seiner  Schülerin,  der  12jährigen  Tochter  des 
Concertgebers ;  c.  Arie  von  Nicolini,  gesungen 
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von  der  trefflichen  Altistinn,  Fräulein  Milani; 
d.  Clarinett.  -  Concert  von  Kromnier,  beyfallswerth 
gespielt  von  Herrn  Sedlak;  e.  Duett  von  Pavesi, 
gesungen  von  Fräulein  Unger  und  Herrn  Mozatti; 
f.  Violin  -  Polonaise  von  Polledro,  gespielt  von 
Herrn  Anton  Wranitzky;  g.  Rondo  brillante  von 
Moscheies,  nicht  minder  dem  Titel  entsprechend 
ausgeführt,  von  des  Concertgebers  Tochter.  —  Am 
2ten,  ira  Müllerschen  Gebäude,  Herr  Franz,  Vio¬ 
linist  in  der  k.  k.  Hofcapelle,  welcher  von  seiner 
Composifion  eine  Ouvertüre,  ein  Rondo,  Varia¬ 
tionen  und  ein  Duo  concertante  für  Flöte  und  Ho- 
boe,  von  den  Gebrüdern  Khayll  meisterhaft  exe- 
cutirt,  aufführte  und  sich  als  ein  solider  Spieler 
und  angenehmer  Tonsetzer  bewahrte.  —  Am  3fen 
gab  Herr  Clement  im  Augartensaale  eine  Morgen¬ 
unterhaltung :  er  spielte  ein  Rondo  brillante  von 
Moscheies,  und  selbst  componirte  Violin  Variationen 
über  das  Thema:  Das  klinget  so  herrlich  mit  be¬ 
kannter  Kunstfertigkeit;  die  übrigen  Bestandtheile 
waren:  Spolir’s  kraftvolle  Ouvertüre  aus  Alruna , 
zwey  Sätze  aus  dessen  Nonett,  Cavatine  von 
Mehul  aus  Uthal,  von  Herrn  Jager,  und  der  be¬ 
liebte  Boleros,  von  Dem.  Wranitzky  gesungen, 
Variationen  für  das  Pianoforte  von  Moscbeles,  ge¬ 
spielt  von  Fräulein  Lassnigg ,  nebst  einem  Decla- 
mationsstiick.  Am  4ten,  im  Hotel  zum  römischen 
Kaiser,  Herr  Rovelli ,  welcher  ein  neues  Violin- 
quartett  und  Variationen  entzückend  schön  vor¬ 
trug;  auch  Herrn  Moscheies  erprobte  Virtuosität 
wurde  in  dem  grossen  Quintett  von  Ries  bewun¬ 
dert,  und  die  Ausführung  der  begleitenden  Stim¬ 
men  war  nicht  minder  lobenswerlh.  Am  gten 
wurde  im  k.  k.  grossen  Redoutensaale  das  4te  und 
—  für  dieses  Jahr  —  letzte  Gesellschaftsconcert 
abgehalten.  Den  Anfang  machte  Clierubini’s  Ou¬ 
vertüre  aus  dem  Wasserträger,  bis  auf  kleine 
Mängel  recht  gut  gegeben.  Dann  folgte  eine  Can¬ 
tate  von  Herrn  Eybler :  Die  Hirten  bey  der 
Krippe ,  bereits  vor  einigen  20  Jahren  für  die 
Tonkünstler -Soeietät  geschrieben:  sie  enthalt  Vor¬ 
treffliches,  besonders  in  den  fugirten  Chören,  wel¬ 
che  auch  wacker  eingeübt  waren;  Clarinett- Va¬ 
riationen  von  Carteliieri  wurden  von  einem  Dilet¬ 
tanten  ziemlich  schülerhaft  vorgetragen ;  ganz  ohne 
Werth  aber  ist  die  May  -  Cantate  von  Herrn 
Schenk;  man  muss  den  braven  Coiriponisten  be¬ 
dauern,  dass  er  sich  zu  solchen  armseligen ,  ge¬ 
schmacklosen  Spielereyen  verleiten  liess.  Den  Be¬ 
schluss  machte  Beethoven’s  Ouvertüre  aus  Prome¬ 


theus.  —  Am  2  5sten  gab  Herr  Moscheies  eine 
musikalische  Privatunterhaltung,  worin  er  nebst 
einer  Phantasie  mit  Variationen  uns  auch  zum 
erstenmal  Plerrn  Hümmels  neueste  Sonate  in  Fis 
moll  zu  Gehör  brachte.  So  vollendet  in  jeder 
Hinsicht  sein  Vortrag  in  diesem  ausserst  schweren 
Stücke  war,  so  eine  grosse  Vorliebe  Ref.  seit  lan- 
gem  für  alle  Arbeiten  dieses  Meisters  hegt,  so  we¬ 
nig  konnte  er  sich  überwinden,  diesem,  rnan 
möchte  sagen,  grässlich  rhapsodischen  Tongemaldö 
den  wahren  Geschmack  abzugewinnen.  Auch  die 
Kunst  hat  ihre  Gränzen,  und  Horazens  Warnung: 
miscere  utile  dulci ,  sollte  doch  nie  ganz  ausser 
Acht  gelassen  werden.  Herr  Stümer  sang  mit  Ge¬ 
fühl  Pylades  Arie  aus  Iphigenia ,  und  zum  Finale 
diente  das  öfter,  aber  stets  gern  gehörte  Quatuor: 
Der  Abschied  der  Troubadours ,  gesungen  von 
Dem.  Wranitzky,  begleitet  vom  Concertgebei’,  den 
Herren  Mayseder  und  Giuliani.  — - 

Kirchenmusik.  In  der  Augustiner-Hofpfarre 
wurde  wieder  zweyinal  Tomaschecks  Messe  in  Es 
aufgeführt,  und  Ref.  muss  gestehen,  dass  er  nach 
wiederhohltem  Anhören  nur  sein  erstes  Urtheil 
gerechtfertigt  findet,  und  sieh  in  dieser  Gattung 
nicht  leicht  etwas  Vollendeteres  denken  kann. 
Hier  sind  Kunst,  Andacht,  Klarheit,  religiöser 
Pathos  innig  verbrüdert,  und  dem  Eingeweihten, 
so  wie  dem  Eayen  bleibt  kein  Wunsch  unbefrie¬ 
digt.  —  Nächstens  haben  wir  Hoffnung,  Cheru- 
bini’s  Requiem  zu  hören.  —  Von  einer  neuen 
Messe  eines  beliebten  Theatercomponisten  wollen 
wir  aus  Achtung  für  seine  vielseitigen  Verdienste 
lieber  ganz  schweigen.  Non  omnes  possumut 
omnia . 

Miscellen.  Dem  Vernehmen  nach  wird  der 
Musikverein  eine  Baustelle  käuflich  an  sich  brin¬ 
gen  und  die  Säle  zu  dem  Conservatorium  auf¬ 
führen.  —  Die  bey  S.  A.  Steiner  u.  Comp,  er- 
öffnete  Subscription  zu  einem  Monumente  für 
Haydn  und  Mozart  hat  guten  Fortgang,  weil  je¬ 
der  Musikfreund  den  Drang  in  sich  fühlt,  eine 
alte,  verjährte  Schuld  zu  tilgen.  —  Die  Ausspie¬ 
lung  des  Theaters  an  der  Wien  ist  nun  wirklich 
zu  Stande  gekommen,  und  der  Absatz  der  Loose 
ist  bereits  ansehnlich. 
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Braunschweig  im  Juny.  Das  hiesige  Theater, 
mit  dem  ich  billig  meine  Nachricht  über  den  gegen¬ 
wärtigen  Zustand  der  hiesigen  Musik  beginne,  ist 
seit  dem  vergangenen  Jahre  als  ein  eigenes  National- 
Institut  begründet ,  dessen  Fond  auf  Actien  beruhet. 
13s  steht  ihm  eine  Verwaltungs  -  Commission  vor, 
welche  über  den  ökonomischen  Bestand  des  Ganzen 
wacht,  indess  die  artistische  Direction  dem  als  dra¬ 
matischen  Dichter  und  Lilterator  rümhlich  bekann¬ 
ten  Hrn.  D.  Klingemann  übertragen,  und  an  die 
Spitze  des  Herzoglichen  Orchesters  Hr.  Wiedehein 
als  Anführer  gestellt  wurde.  Was  die  Oper  selbst 
betrifft,  so  enthält  das  Personale  derselben  sehr 
ausgezeichnete  Künstler  und  Künstlerinnen,  obgleich 
hin  und  wieder  noch  einige  Lücken  zu  bemerken 
sind ,  indem  es  namentlich  an  einem  guten  zwey- 
ten  Bassisten  und  einem  zweyten  jugendlichen 
Tenoristen  mangelt,  indess  auch  für  den  Augen¬ 
blick  das  Fach  der  Bravoursängerin  noch  unbe¬ 
setzt  ist,  wofür  man  jedoch  eine  neu  eintretende 
Künstlerin  nächstens  erwartet. 

Der  erste  Tenor,  Hr.  Bader ,  hat  eine  jugend¬ 
liche,  wahrhaft  üppige  Stimme,  besonders  in  den 
Mitteltönen;  an  Höhe  mangelt  es  ihm  um  so  mehr, 
als  er  mit  dem  Falsett  nicht  so  aushelfen  kann, 
wie  manche  andere  in  dieser  Rücksicht  kunstge¬ 
übtere  Sänger.  Eigentliche  Schule  muss  er  überall 
erst  erringen  und  wir  können  deshalb  durchaus 
jetzt  nur  mehr  sein  Talent ,  als  seine  Kunst  aus¬ 
zeichnen.  Sein  Spiel  ist  nicht  ungebildet,  aber 
doch,  wie  bey  den  meisten  Tenoristen,  auch  nicht 
vorzüglich.  Hr.  Wehrstedt  ist  ein  wackerer  erster 
Bassist;  runder  Ton,  guter  Vortrag ,  hin  und  wie¬ 
der  ein  Ueberschiageu  des  erstem.  Seine  Tiefe, 
die  sich  bis  ins  E  erstreckt,  scheint  immer  voll¬ 
tönender  zu  werden ,  so  wie  dieser  Sänger  denn 
überhaupt  gegenwärtig  vorzüglich  in  sei'ieusen 
Darstellungen  bedeutend  fortschreitet.  Hr.  Bach¬ 
mann ,  eigentlich  TenorbufFon ,  da  es  ihm  an  Tiefe 
gebricht,  ist  ein  musikalisch  gebildeter  Künstler, 
aber  sein  Ton  ist  sehr  untergeordnet  und  entbehrt 
des  Metalls.  Als  Schauspieler  überbietet  er  den 
Sänger  bei  weitem.  Es  freut  uns,  dass  der  nach 
Hamburg  abgegangene  Hr.  Günther  im  nächsten 
Jahre  als  Bassbuffon  wieder  eintrittj  wobei  wir 
jedoch  wünschen  ,  dass  Hr.  Bachmann  für  die  ihm 
eigentümlichen  höheren  Parthieen  beibehalten 
werden  möge,  indem  der  Tenor  und  Bassbuffon 
sich  nie  in  einer  und  derselben  Person  vereinigen 
lassen.  Hr.  Kiel  singt  erste  und  zweyte  Tenor- 
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Parthieen.  Seine  Schule  ist  vorzüglich  zu  nennen, 
sein  Ton  altert  dagegen  immer  mehr  und  wird 
klanglos  und  zähe,  wras  freylieh  die  Schuld  der 
Zeit ,  nicht  die  des  Sängers  ist.  Als  Schauspieler 
ist  Hr.  Kiel  sehr  untergeordnet,  und  soll  sich 
besonders  vor  aller  Komik  hüten,  da  er  diese 
überall  zum  Possenspiel  erniedrigt.  Hr.  Berthold 
will  als  zweyter  Bassist  hier  nicht  gefallen,  als 
dritter  könnte  man  ihn  wohl  ertragen.  Sein  Ton 
ist  nicht  unangenehm ,  sein  fVortrag  jedoch  nichtT 
gebildet  genug.  Als  Schauspieler  würde  er  brauch¬ 
barer  seyn,  wenn  er  mehr  dialeetfrei  spräche.  Hr. 
Möller  unterstützt  ebenfalls  die  Oper  als  Bassist, 
ohne  deshalb  eigentlich  Ansprüche  auf  hohem 
Gesang  machen  zu  können.  Man  sieht  ihn  übri¬ 
gens  gern,  da  er  ein  vielfach  brauchbarer  Schau¬ 
spieler  ist.  Unter  den  Sängerinnen  steht  Dem. 
Fischer  oben  an.  Sie  hat  eine  ungewöhnlich 
schöne  Tiefe ,  ihre  Höhe  dagegen  erstreckt  sich 
nur  bis  ins  dreygestxichene  d,  und  sie  kann  des¬ 
halb  Parthieen,  wie  die  der  Königin  der  Nacht, 
Constanze  in  der  Entführung  aus  dem  Serail  u. 
s.  W.  die  bedeutende  Kraft  in  der  letztem  Rück¬ 
sicht  erfordern,  nicht  ausführen.  Dagegen  ist  sie 
bey  einem  hinzukommenden  trefflichen  Spiele  in 
der  Rolle  der  Julia  (Vestalin),  Vitellia,  Prinzessin 
von  Navarra,  Camilla,  Etnmeline  u. 's.  w.  von 
grossem  Verdienste.  Ihre  Schule  ist  ächt  italie¬ 
nisch;  indess  sollte  die  Sängerin  hin  und  wieder 
unnöthige  und  überflüssige  Verzierungen  um  so 
mehr  vermeiden ,  als  sie  ihren  eigenen ,  wahrhaft 
seelen vollen  Vortrag  nur  beeinträchtigen  können, 
und  ein  verbildeter  Geschmack  des  Publicums  nie¬ 
mals  den  wahren  Gesangkünstler  zu  falscher  Ma-- 
nier  bestimmen  darf.  So  z.  „B.  veränderte  sie 
kürzlich  in  dem  bekannten  Troubadour  (Johann 
von  Paris)  an  einer  Stelle,  durch  ähnliche  un¬ 
zweckmässig  angebi*achte  Vexzier  ungen  auf  die 
willkührlichste  Weise  den  vorgeschriebenen  |  in 
£  Takt.  —  Mad.  Schmidt  ist  eine  vielgeübte,  wak- 
kere  Sängeiün  für  muntere  sowol,  als  serieuse  Rol¬ 
len  und  im  Stande,  überall  in  beyden  Rücksichten 
mit  Beyfall  einzuti’eten ,  indess  ihr  Spiel  dagegen 
vorzüglich  für*  das  Launige  geeignet  ist.  Sie  wrird 
hier  übei’all  sehr  geschätzt  und  ist  ein  Liebling 
des  Publicums.  An  einer  eigentlichen  zweyten 
Sängerin  mangelt  es.  Dem.  A.  Seconda  über¬ 
nimmt  kleinere  dritte  Parthieen  und  schreitet  au¬ 
genscheinlich  daiin  fort.  Dem.  S.  Seconda  hat 
eine  ausgezeichnete  Altstimme.  Beyde  sind  indess 
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im  Spiele  nur  untergeordnet  und  leiden  an  Dia- 
lectfehlern.  Dem.  Meyer  gehört  eigentlich  dem 
Schauspiele  nur  an,-  und  zeichnet  sich  immer 
mehr  als  wackere  junge  Liebhkbei^ftfaus,  iudess 
singt  sie  auch  manche  kleinere  Parthieen  in  der 
Oper,  wobey  ihr  nur  hauptsächlich  ihre  Aengst- 
lichkeit  im  Wege  steht. 

Der  etwa  aus  2  4  Personen  bestehende  Chor 
bildet  sich  immer  mehr  als  ein  fest  und  exact 
eingreifendes  Ganzes  aus,  und  war  selbst  zur  Zeit 
der  grossen  italienischen  Oper  hier  nicht  in  dem 
Maase  ausgezeichnet  und  brav.  Durch  ihn  gewin¬ 
nen  alle  grösseren  Singspiele  einen  recht  eigentli¬ 
chen  Werth  und  jene  unterstützende  Kraft,  deren 
hauptsächlich  alle  grösseren  Ensembles  bedürfen. 

Das  Orchester,  welches  eigentlich  in  Fürstli¬ 
cher  Besoldung  steht,  ist  der  Nationalbühne  für 
die  Oper  frey  gegeben,  und  befindet  sich  unter 
specieller  Direction  des  vorgenannten  Herrn  ie- 
debein.  Bey  den  ersten  und  zweyten  Geigen  sind 
zusammen  io  Personen  angestellt,  bey  der  Brat¬ 
sche  2 ,  beym  Violoncell  5 ,  beym  Contrehass  5, 
2  Flöten,  2  CI ari netten,  2  Oboen,  2  Hörner,  2 
Fagotten,  2  Trompeten  und  ein  Pauker.  Unter 
diesem  Gesammt- Personale  befinden  sich  einzelne 
sehr  ausgezeichnete  Solospieler :  so  nennen  wir  bey 
den  Violinen  die  Herren  Midier  und  Markmann , 
bey  der  Flöte  Herrn  Steppier ,  bey  der  Clarinette 
Hrn.  Rasch  und  bey  der  Oboe  Hrn.  Verling, 
Die  Hörner  passiren,  den  Fagotten  fehlt  es  an 
Delicatesse,  und  ein  fester  eingreifender  Contre- 
bass  wäre  äusserst  zu  wünschen.  So  viel  Lob 
auch  der  Direction  des  Herrn  Wiedebein  in  man¬ 
cher  Hinsicht  gebührt  und  so  sichtliche  Miihe  der¬ 
selbe  überall  sich  giebt,  so  mangelt  doch  oft  in 
dem  Spiele  der  ersten  Geigen  die  Einigkeit  unter 
sich  selbst,  und  dieselben  heben  sich  nicht  selten 
im  Einzelnen  bey  untergeordneten  Sätzen  oft  zu 
dreist  hervor,  so  wie  es  denn  hin  und  wieder 
auflallend  bemerkbar  ist,  dass  nicht  immer  ein 
zusammengrei'ender  Wille  das  Verschiedene  zu 
einem  reinen  in  sich  zusammenstimmenden  Gan¬ 
zen  verbindet.  Mehrere  Opern  sind  übrigens  äus¬ 
serst  gut  eingespielt:  z.  B.  Tancred ,  das  Opfer- 
fest,  die  Festalin,  Don  Juan  u.  s.  w.,  manche 
dagegen  wie  z.  B.  Figaro' s  Hochzeit ,  Mline  und 
andere  minder.  Als  Correpetitor  ist  Herrn  Wie¬ 
debein  gegenwärtig  ein  fleissiger  junger  Mann  in 
der  Person  des  Herrn  Duhrs  beygeordnet,  und 
wir  können  somit  für  die  Folge  auf  einen  ra - 
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schern  Fortgang  im  Opernwesen  hoffen.'  —  Zu 
den  Uebelständen  in  einem  gebildeten  Orchester 
gehört  übrigens  das  lange  und  immer  Wiederkehr 
rende  EJnslimmen  der  einzelnen  Instrumente  vor 
und  zwischen  den  Darstellungen,  welches  um  so 
mehr  Unwillen  erregen  muss,  wenn  noch  sogar 
Passagen  dabey  zugegeben  werden.  Dergleichea 
will  rasch  und  fest  abgethan  seyn,  und  man  muss 
das  Ohr  des  Zuhörers  möglichst  damit  verschonen. 

In  der  letztem  Zeit  bat  sich  bey  der  hiesi¬ 
gen  Oper  Herr  Q  er  stacker,  vom  Hamburger  Thea¬ 
ter,  durch  seine  Gastdarstellungen ,  unter  welchen, 
wir  besonders  den  j ungern  Sargin,  Belmonte  und 
Tancred  ausheben,  ganz  vorzüglich  ausgezeichnet 
und  dem  Publicum  einen  grossen  Genuss  ver¬ 
schafft.  Dieser  Künstler  erfreuet  sich  der  lieblich¬ 
sten  Höhe  und  rivalisirt  hinsichtlich  seiner  Stim¬ 
me,  mit  Herrn  Bader  minder,  als  beyde  Sänger 
vielmehr  auf  verschiedene  Weise  sich  den  Preis 
zu  erringen  suchen.  —  Herr  Klengel ,  erster  Te¬ 
norist  vom  Leipziger  Sladttlieater ,  ist  nach  ihm 
•eben  zu  GastdarsteUungen  eingetroffen. 

Was  die  Concerte  betrifft,  so  sind  die  frü¬ 
heren  stehenden  öffentlichen  seit  mehren  Jahren 
ganz  eingegangen,  besonders  da  das  Schauspiel 
jetzt  alles  zu  sehr  anzieht,  und  man  bey  der  Oper 
einem  doppelten  Genüsse  nachgeht.  Reisende  Vir¬ 
tuosen  sollen  daher  gewarnt  weiden,  Brauuschweig 
nicht  für  ihre  Concerte  auszuwählen,  welche  ihnen 
fast  immer  hinsichtlich  des  erwarteten  Ertrages 
ausfallen  weiden  ,  wenn  sie  nicht  durch  die  allge¬ 
meinsten  und  gültigsten  Empfehlungen  dafür  in 
voraus  ein  bedeutendes  Auditorium  gewonnen  ha¬ 
ben.  Privat -Concerte  giebt  es  dagegen  besonders 
in  dem  Musikalischen  Zirkel  der  Mahnerschen 
Familie  von  der  äussersten  Bedeutung;  und  der 
Referent  selbst  wohnte  im  verflossenen  Winter 
vorzüglich  einem  derselben  bey,  welches  sich  durch 
die  geschmackvollste  xVuswahl  der  Stücke  selbst, 
so  wie  durch  die  bedeutendste  Virtuosität  der  Sän¬ 
gerinnen  und  Sänger  auszeichuete.  Vor  allen  Din¬ 
gen  ist  di«  Stimme  der  Mad.  Mahner  eine  wahre 
Seltenheit  und  so  rein,  klangvoll  und  ausgebildet, 
dass  sie  da,  wo  sie  als  Maasstab  für  andere  Sän¬ 
gerinnen  fiient,  wirklich  gefährlich  zu  nennen  ist, 
indem  sie  überall  höchst  selten  übertroffen  werden 
kann.  Wie  oft  aber  hat  man  diesen  Maasstab 
nicht  gerade  bey  unseren  Opern  angelegt,  und  wie 
schwer  war  es,  das  musikalische  Publicum  in  die¬ 
ser  Rücksicht  zu  befriedigen.  Auch  die  Schwe- 
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ster  der  Mad»  Mahner  (so  wie  früher  M.  Natorp ) 
zeichnet  sich  durch  ihr  Gesangtalent  in  diesem 
Zirkel  sehr  aus,  indess  Herr  Griepenkerl  durch 
einen  gewichtigeu  sonoren  Bass,  und  Hr.  Wie- 
demanu  durch  ein  achtes  BulTotalent  im  Gesänge 
sich  allgemeinen  Beyfall  zu  erwerben  wussten. 

Herr  Musikdirector  Hasenbalg  hat  ein  Sing- 
Institut  organisirt,  in  dem  vorzüglich  junge  Da¬ 
men  sich  auszubilden  Gelegenheit  haben.  Ueber- 
all  wird  die  Musik  in  Braunschweig  viel  ausgeübt 
und  man  findet  geschickte  Lehrer  auf  allen  lln- 
Strumen  ten. 

Die  Militair  -  Musik ,  als  deren  Vorsteher  Hr. 
Hake  angestellt  ist,  hat  einen  bedeutenden  Grad 
von  Vollkommenheit  erreicht,  besonders  da  der 
bey  Quatre  Bras  gefallene  Herzog  Friedrich  Wil¬ 
helm  sich  eigends  dafür  interessirte..  Aueh  die 
beyden  Stadtchöre  werden  jetzt  um  so  bedeuten¬ 
der,  als  der  brauchbarste  Theil  der  dabey  ange- 
stellten  Individuen  bey  den  Opern  -  Chören  mit 
zugezogen  und  aus  der  Theatercasse  salarirt  wird. 
Die  Kirchenmusiken  lassen  dagegen  noch  manches 
zu  wünschen  übrig  und  liefern  grösstentheils  von 
Jahr  zu  Jahr  nur  dieselben  alten  (obgleich  an  sich 
trefflichen)  W iederholungen. 


K  urze  Anzeigen» 


JBlementar-  Hefte  für  das  Piano  forte ,  enthaltend 
ganz  leichte  und  angenehme  Uebungsstücke 
mit  Fingersetzung  für  die  allerersten  An¬ 
fänger  ,  von  A.  Beczwarzowsky.  ister  Heft. 
Berlin,  b.  Schlesinger  (Pr.  16  gr.) 

Als,  seit  Weisse,  die  neuen  ABCbiicher  und 
Fibeln  aufkamen  und  so  vielen  Beyfall  fanden, 
da  liess  sich  fast  jeder  Buchhändler,  aus  leicht 
begreiflichen  Ursachen,  etwas  der  Art  für  eiger- 
nen  Verlag  abfassen;  und  so  machen  es  jetzt  die 
Musikverleger,  aus  demselben  Grunde,  mit  den 
jetzigen  Wünschen  angepassten  musikal.  Fibeln. 
£s  ist  dagegen  nichts  zu  sagen ;  vorausgesetzt, 
diese  sind  nur  nicht  schlecht,  wenn  auch  einan¬ 
der  sehr  ähnlich.  Der  hier  angezeigte  Heft  ist 
nicht  schlecht;  C*  ist  vielmehr  gut:  freylich  aber 


auch  andern  sehr  ähnlich.  Des  verstorbenen  Mül¬ 
ler  bekannte  Heftchen  scheinen  Hrn.  B.  zunächst 
vorgeschwebt  zu  haben.  Er  fängt  recht  eigentlich 
mit  dem  Alfen  ge  an:  mit  den  fünf  Tönen  der 
Scala  für  die  ruhende  Hand  in  C  dur.  Und  so 
gehet  es  allmählig  fort,  bis  zu  Tänzen,  kleinen 
'Variationen  u.  dgl.,  durch  die  Tonarten  C  dur, 
G  dur,  D  dur,  F  dur.  Die  meisten  der  kleinen 
Sätzchen  sind  für  den  Schüler  zugleich  zweck¬ 
mässig  und  angenehm.  Das  Ganze  ist  in  Lectio- 
nen  eingetheilt:  hoffentlich  wird  aber  ein  verstän¬ 
diger  Lehrer  solch  eine  Lection  nicht  eben  in 
Einer  Stunde  absolviren  wollen ;  sonst  müsste  der 
V erf.  an  mehren  Orten  noch  weit  kleinere  Schritt- 
chen  vorwärts  gethan  haben.  Zu  loben  ist  auch, 
dass  Hr.  B.  die  Fingersetzung  zwar  überall  ange¬ 
geben  hat,  wo  der  Schüler  irren  könnte,  nicht 
aber  da,  wo  er  sie  von  selbst  sicher  findet,  wenn 
er  nur  aufinerken  will.  Weniger  zu  thun,  scha¬ 
det  der  mechanischen,  mehr  zu  thun,  der  geisti¬ 
gen  Bildung  des  Schülers. 


Six  Variations  pour  le  Pianoforte ,  comp,  par  Ans. 
Hüttenbrenner.  Oeuv.  2.  ä  Vienne,  en  Com¬ 
mission  ehez  Steiner  et  Comp. 

Ein  sangbares,  gemüthliches  Thema  in  C  dur, 
|  Takt,  welches  gut  harmonisch  begleitet,  und 
sechsmal  prunklos,  aber  gut  variirt  wird.  Der 
Comp,  bleibt  überall  dem  Thema  möglichst  treu, 
zeigt  guten  Geschmack,  und  verlangt  eben  keine 
ausserordentliche  Fertigkeit,  wohl  aber  einen  guten 
Vortrag.  Im  dritten  Tacte  des  2ten  Theils  vom  The¬ 
ma  fehlt  vor  der  letzten  Note  in  der  Oberstimme  ein 
Wiederherstellungszeichen.  Eben  so  muss  im  vor¬ 
letzten  Takte  des  ersten  Theils  der  isten  Variation 
das  2te  dis  in  d,  und  ira  darauf  folgenden  Takte  das 
2te  ais  in  a  verwandelt  werden,  was  sich,  wie  einige 
andere  Kleinigkeiten,  leicht  von  selbst  findet. 


LEIPZIG,  bey  Breitkopf  und  Härtel. 

C-'  •  -  *'  '*  *  ■  i  {  ' 
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Musikalisches  Allerley  aus  Paris  7  vom  Monate 

May  1819.- 


Ich  muss  meinen;  diesmaligen  Bericht  beginnen, 
womit  ich  den  vorigen  geschlossen  habe,  mit  Pel¬ 
legrini.  Nie  hat  es  mir  mehr  an  Muth  gefehlt,, 
über  einen  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen 
Gegenstand  unverhohlen  meine  Meynung  zu  sagen, 
als  diesmal;  denn  nie  ist  es  mir  begegnet,  mit 
der  öffentlichen  Stimme  in  einem  absoluteren 
Widerspruche  zu  stehen,  als  eben  diesmal.  Ich 
sage,  mit  der  öffentlichen  Stimme:  ob  ich  Recht 
oder  Unrecht  habe,  sammtliche  hiesige  Journale 
so  zu  nennen  r  davon  sogleich  nachher.  Zuerst 
die  historischen  Facta.  Pellegrini  hat  fünf  oder 
sechs  Male  in  der  Oper:  II  Pretendente  burlato, 
die  Hauptrolle  (einen  verliebten  Tölpel,  der  am 
Ende  mit  langer  Nase  nach  Hause  geschickt  wird) 
gespielt,  ist  dabey  vom  Parterre  beklatscht  und 
von  allen  hiesigen  Journalisten  als  der  vortreff¬ 
lichste  concoräarit  (so  heist  im  französischen  die 
männliche  Stimme,  die,  sowol  was  den  Umfang 
als  das  Organ  derselben  anbetrifft,  zwischen  dem 
Basse  und  dem  Tenore  liegt)  gerühmt  worden. 
Soweit  das  Publicum  und  die  hiesigen  Journale. 
Was  ich?  Ich  sage:  Pellegrini  ist  kein  grosser, 
nicht  einmal  ein  vortrefflicher,  sondern  ein  fast 
noch  weniger,  als  mittelmässiger  Sänger:  er  hat 
keine  schöne,  sondern  eine  hohle,  dumpfe  Stim¬ 
me,  die  nur  in  der  Tiefe  einige  Metalltöne  be¬ 
sitzt.  Sein  ge/ire  ist  die  ühumanier,  von  Mar¬ 
tin  geschaffen  und  von  ihm  zur  Vollendung  aus- 
gebildet,  aber  von  Pellegrini  nur  zitternd  und  za¬ 
gend  ausgeübt.  Von  wahrhaftem  Künstlerthume, 
das  heist  von  Reinheit  und  muthig  begonnener 
Intonation,  von  Haltung,  Verschmelzung  und 
Gleichheit  der  Töne,  von  Rundung  der  Perioden 
und  besonders  von  jenen  sich  stets  bewust  seyen-  j 


den  Intentionen  r  von  jener  unzerstörbaren  Ruhe, 
die  das  Genie  charakterisiren ,  ja  welche  sogar  vom 
reflectirenden  Talente  erlangt  werden  können  ,  ist 
bey  Pellegrini  nichts  zu  finden :  alles  löst  sich  in 
ihm  in  Zufall  und  Wanken  und  Schwanken  auf. 
Wäre  er  ein  Anfänger  unter , zwanzig  Jahren,  es 
könnte  das  Publicum  allerdings  zu  Erwartungen 
berechtigt  werden;  über  vierzig,  kann  dieser  Sän¬ 
ger  niemanden  täuschen,  auch  selbst  die  hiesigen 
Journalisten  nicht.  Dies  führt  mich  von  selbst  zu 
dem  Versuche,  mein  Urtheil  mit  dem  Urtheile 
des  klatschenden  Publieums  und  den  Lobpreisun¬ 
gen  der  Journalisten  in  Einklang  zu  bringen.  Ist 
es  möglich,  da?  diese  wie  jenes  bedingt,  oder 
vielmehr  bedungen  seyn  können?  allerdings!  wie 
ein  Geldeinnehmer,  dessen  Rechnung  stets  haar¬ 
scharf  mit  der  Kasse  übereinstimmt ,  eben  des¬ 
halb  schon  Verdacht  gegen  seine  Ehrlichkeit  er¬ 
weckt,  so  sind  die  Meynungen  der  hiesigen  Jour¬ 
nalisten  über  Pellegrini’s  Vor  trefflich  k  eit  zu  sehr 
von  jedem  Tadel,  auch  selbst  von  dem  leisesten 
entblöst,  und  zu  übereinstimmend  unter  einander, 
als  dass  sie  den  Anstrich  einer  unparteyischeu 
ßeurtheilung  haben  sollten.  Ferner :  es  ist  eine, 
selbst  von  den  Journalisten  anerkannte,  Thatsache, 
dass  sich  seit  Pellegrini’s  Debüt  im  Theater  Lou- 
vois  eine  Klatscherbande  unter  dem  Kronleuchter 
versammelt;  es  ist  Thatsache,  dass  ein  grosser 
Theil  des  Parterre  mit  Italienern  besetzt  ist.  Hier¬ 
zu  kömmt  noch,  dass  sich,  bis  vielleicht  auf  hun¬ 
dert  Personen,  in  den  Pariser -Theatern  das  Pu¬ 
blicum  jeden  Abend  enieuert,  dass  sich  daher  in 
Zeit  von  etwa  vier  Wochen  unmöglich  eine  Mei¬ 
nung  über  einen  Künstler  bilden,  oder  berichtigen 
kann,  und  alle  diese  Gründe  vermögend,  den  Bey- 
fall ,  welchen  Pellegrini  erhalten,  in  sein  gehöriges 
Licht  zu  stellen ;  oder  ist  dieser  Sänger  wirklich 
der  vollendete  Künstler,  für  welchen  ihn  die  Jour¬ 
nalisten  ausgeben?  Das  wird  die  Zeit  lehren,  die 

26 
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Zelt,  deren  ürtheii  von  keiner  Befangenheit  be¬ 
stechbar  ist.  Was  meine  Meynung  anbetrifft,  so 
kann  diese,  selbst  dann,  wenn  sie  irrig  wäre, 
niemanden  einen  Anstoss  geben,  denn  ich  bin  nur 
ein  einzelnes  Individuum,  und  das  Publicum  bleibt 
stets  der  grosse,  unbestechliche  Schiedsrichter,  der, 
wäre  er  selbst  im  ersten  Augenblicke  befangen, 
doch  spät  oder  frühe  der  Wahrheit  Augen  und 
Ohren  öffnen  muss.  In  so  fern  ich  hier  mein  und 
der  hiesigen  Journalisten  Urtheile  zugleich-  darge¬ 
legt  habe,  zwischen  welchen  die  Leser  nun  zu 
wählen  haben,  glaube  ich  als  Kritiker  und  redli¬ 
cher  Mann  hinlänglich  meine  Pflicht  erfüllt  zu 
haben. 

Herr  Gugel,  Hornist,  hat  mit  seinem  zehn¬ 
jährigen  Sohne  Concert  gegeben.  Des  Knaben 
IViinderhorn  hat  in  der  Wüste  ertönt,  aber  die 
Stimmen  der  Herren  Cherubim,  Par,  Spontini, 
Kreutzer,  Plantade,  Jadin  u.  s.  w.  haben  ihm  Bey- 
fall  zugejauchzt.  Sollen  wir  die  Natur  anklagen, 
die  die  Felder  mit  dem  Grün  schmückt,  dieser 
Farbe  des  leiblichen  Entzückens  und  der  geistigen 
Hoffnung,  dass  die  Cöiicerte  in  den  Sälen  über 
die  Concerte  in  den  Wäldern  vernachlässigt  wer- 
den?  Kein^denn  dieselbe  Natur  ist  es  ja,  die  die¬ 
sen  Wunderknaben  den  Oden  eingeblasen  hat,  der 
da  macht,  dass  sein  Oberon’s  Horn  hier  über 
Freunde  und  Feinde,  über  Wohlgesinnte  und  Nei¬ 
der  eine  gleiche  Zauberkraft  ausgeübt  hat.  Auch 
in  seiner  lieblichen  Persönlichkeit  gleicht  er  jenem 
blonden  Könige  der  Elfen.  Braucht  es  jetzt  noch 
eines  kalten  Verstandes  -  Urtheils  über  die  Virtuo¬ 
sität  des  Knaben?  Mögen  andere  wohlconditionirfe 
Hornbläser  an  Dicke  def  Faust  und  der  Lungen 
ein  Uebergewicht  über  ihn  haben;  icli  halte  die¬ 
sen  jungen  Künstler,  was  den  lebendigen  Hauch, 
das  schöpferische  Feuer  des  Genies  anbetrifft,  für 
den  vorzüglichsten  Virtuosen  auf  dem  besagten 
Instrumente,  der  jetzt  in  der  musikalischen  Welt 
zu  finden  seyn  möchte. 

Seit  etlichen  Jahren  gibt  hier  dann  und  wann 
eine  Demoiselle  Gerbini  in  dem  bescheidenen  Re¬ 
douten  -  Saale  musikalische  Abendunterhaltungen. 
Es  pflegen  sich  dann  einige  Dutzende  sattelvester 
Musikliebhaber  zu  versammeln ,  die  von  der  En¬ 
dung  des  Namens  verführt,  eine  Sängerin  aus  dem 
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Citronen -Land?  hören  wollen,  aber  wenn  sie  da« 
Ding  beym  rechten  Lichte,  nemlieh  bey  den  zwey 
Wachslichtern ,  die  am  Pulle  stecken  ,  betrachten, 
zu  ihrem  grossen  Erstaunen  eine  längst  emeritirt© 
Chorsängerin  des  italienischen  Theaters  gewahren 
werden.  Eine  solche  Abendunterhaltung  hat  sicli 
auch  in  diesem  Monate  begeben.  Von  den  Künst¬ 
lern  und  Künstlerinnen,  die  sich  daselbst  haben 
hören  lassen,  will  ich  nur  ei  her  Gmtarrenspie- 
lerinn,  Namens  C’amu  ,  gedenken,  Es  gibt  JLeule 
in  der  Welt,  die  Meister  und  Bürger  auf  der 
Guitarre  geworden'  sind  und  von  Jugend  auf  das 
stillschweigende  Privilegium  ausgeübt  haben,  sich, 
so  weit  das  Weichbild  ihres  Städtchens  reicht, 
den  musikalischen  Aufwartungen  auf  diesem  In¬ 
strumente  zu  unterziehen.  Was  würden  diese 
Leute  (ehrliche  Flaute  übrigens,  von  denen  ich 
eine  oder  die  andere  persönlich  kenne  und  recht, 
von  Herzen  liebe)  sagen ,  wenn  sie  die  oben  er¬ 
wähnte  Demoiselle  Camus  (deren  Namen  ich  den 
Herrn  Setzer  dieses,  wenigstens  diesmal  auch  sei¬ 
nerseits  gebührend  auszuzeichnen  bitte)  Caruili- 
sclie  Variationen  auf  der  Guitarre  vortragen  hör¬ 
ten?  Ich  glaube,  nichts,  so  wie  ich,  der  ich  ehe¬ 
mals  das  Reiterlied  aus  Wallenstein:  Nel  cuor 
non  piü  mi  sento,  und  Halt,  wer  da?  Gieb  Dich 
gefangen!  —  Längst  gelangen  hast  Du  mich  *), 
nicht  ohne  namhafte  Virtuosität  habe  zum  Resten 
geben  können,  vor  lauter  Verwunderung  auch 
nichts  gesagt  habe.  Gedacht  habe  ich  nachher, 
dass  jene  Künstler  nnd  Demoiselle  Camus  in  so 
fern  Guitarre  -  Spieler  genannt  werden  körnten,  als 
zum  Beyspiele,  der  Paradiesvogel  und  der  grosse 
Steinadler  beydes  Vögel  sind.  Dieses  junge  Frauen¬ 
zimmer  ist  eine  Schülerin  CarullPs ,  durfte  aber 
wol  nächstens  seine  Meisterin  werden,  nemlieh 
auf  der  Guitarre  und  nicht  im  Sinne  des  franzö¬ 
sischen  Worts. 

Der  junge  Herz  der  Jüngere  hat  sein  ange¬ 
kündigtes  Concert  gegeben.  Das  Talent  dieses  jun¬ 
gen  Künstlers  kennen  die  Leser  aus  meinen  frü¬ 
heren  Anzeigen :  es  spricht  sich  jetzt  schon  die 
deutsche  gemülhvolle  Gediegenheit,  vereint  mit  dem 
vollendeten  französischen  Mechanismus,  auf  eine 
eminente  Weise  in  dem  siebenzehnjährigen  Jüng¬ 
linge  aus.  Er  hat  ein  Fieid'sches  Concert  gespielt. 


*)  Worte  aus  .einem  Liede  aus  Riualdo  Itinaldini ,  auf  dessen  Anfang  ick  mich  in  diesem  Augenblicke  nicht  besinne.  Die 
Composition  ist  von  JBoruhardt. 
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Ich  gestehe  (  dass  es  mir^  seit  ich  diese  Concerte 
naher  kenne,  scheint,  als  hatten  sie  ausser  dem 
Allegro,  dem  Adagio  und  dem  Rondo  (Polonnai- 
se)  noch  etwas.  Dies  Etwas  ist  weder  Correctheit, 
noch  Genie,  noch  sonst  etwas  dergleichen ,  son¬ 
dern  dasjenige,  was  man  wol  Talent  zu  nennen 
pflegt,  das  heist,  die  Kraft,  hin  und  wieder  zu 
erfinden,  statt  nachzuschreiben,  und  hier  und  dort 
etwas  zu  sagen,  übrig  zu  lassen ,  statt  den  Zuhö¬ 
rer  durch  complette  Ausführlichkeit  in  den  Zu¬ 
stand  der  Erschlaffung  zu  versetzen.  Madame 
Albert  von  der  grossen  Oper  hat  ein  paar  Bra¬ 
vour  4  Arien  gesungen  und  ist  ausnehmend  be¬ 
klatscht  worden:  das  hatte  ihr  gebührt,  und  wenn 
sie  auch  eben  so  hässlich  wäre,  als  sie  schön,  ist. 
Ob  die  paar  Hundert  schnautzbärligen  jungen  Her¬ 
ren  mit  den  Sporen  an  ihren  Stiefeln  (die  ich, 
würde  mir  mein  Honorar  nicht  nach  der  Quan¬ 
tität  der  Zeilen  bezahlt,  weit  kürzer,  nemlich  Ca- 
licots,  genannt  hätte)  eben  so  gedacht  haben  wür¬ 
den,  weiss  ich  nicht. 

Der  geSeyerte  Tülou  hat  im  vorerwähnten 
Concerte  Variationen  von  seiner  Composition  ge-  J 
spielt.  Es  ist  um  die  (man  erlaube  mir  den  Aus¬ 
druck)  ästhetische  Persönlichkeit  eines  Künstlers 
eine  Sache,  auf  welche  man  sich  in  Deutschland 
so  gut  wie  gar  nicht  versteht.  Dort  stellen  sie 
sich  vor  das  Pult,  pnoduciren  ihr  Talent  (wenn 
die  welches  haben)  und  gehen  dann  nach  Hanse, 
denkend,  alles  übrige  sey  von  Uebel.  Das  alles 
kommt  daher,  weil  die  Deutschen,  als  Gegerifiiss- 
ler  der  Griechen,  nicht  plastisch  sind,  sondern 
etwas,  das  mir  (was  thut  nicht  die  Macht  der 
Gewohnheit!),  seit  ich  in  Frankreich  lebe,  in  den 
Ohren  klingt,  wie  dem  guten  Lessing  das  Wort 
Genie.  Die  Franzosen  hingegen  sind  der  formellen 
Philosophie  ergeben,  wenn  auch  nicht  der  geisti¬ 
gen,  doch  wenigstens  leiblichen.  So  auch  f!r.  Tü¬ 
lou.  Ich  will  davon  einen  Beweis  anführen. 

Seht,  da  tritt  er"  auf,  nicht  etwa  in  ruhiger, 
feierlicher  Majestät  ( denn  diese  Form  ist  mit 
der  unumschränkten  Monarchie  zu  Grabe  getragen  ), 
sondern  mit  jener  eiligeu,  rührigen,  aber  doch 
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sich  wohl  bewussten  Hast  eines  Mannes ,  der  dies 
und  jenes  und  noch  manches  andere  zu  thun  hat, 
(denn  in  einem  constitutioneilen  Staate  kann  jeder¬ 
mann  Hand  an’s  Werk  legen),  und  der  populär 
ist  (niese  Form  ist  bekanntlich  unerlässlich,  wo 
der  Herr  eben  so  viel  gilt,  wie  der  Knecht). 
Ehe  der  Künstler  noch  die  Lippen  (zum  Flöten¬ 
spiele  nemlich )  öffnet,  applaudirt  das  V  olk  sich 
Schwülen  in  die  Hände.  Was  Hr.  Tülou?  Cäsar 
legte  die  Krone  hei  Seite,  die  ihm  Antonius  auf¬ 
gesetzt  hatte:  Hr.  Tülou  tritt  vor  an’s  ProscenniuiH, 
verzieht  eine  wirklich  holdselige  Miene  und  zuckt 
den  Kopf  mit  dem  ganzen  Körper  nach  links, 
wobei  er  zugleich  mit  beiden  Händen  eine  ableh¬ 
nende  Pantomime  macht.  Da  dies  Bild  das  mit 
vielen  anderen  Bildern  gemein  haben  möchte,  dass 
das,  was  es  bedeuten  scfll,  darunter  geschrieben 
werden  muss  ;  so  will  ich  dem  raeinigen  folgende 
Worte  zur  Erklärung  beifügen :  „Meine  liebwerthe- 
sten  Herren  und  Damen !  Euer  "Wohlwollen 
beschämt,  erdrückt  mich!  Ich  halte  mich  zwar 
innerlich  für  den  ersten  Flötenbläser  der  Erde, 
aber  der  Höflichkeits  -  Catecliismus  *)  hat  mich 
gelehrt,  dass  man  äusserlich  so  bescheiden  als 
möglich  thun  müsse.  Habt  nichts  destoweniger 
tausend,  und  abermal  tausend  Dank  für  das  innige 
Vergnügen,  welches  mir  eu’re  Beyfallsbezeugungen 
verursachen.  Ihr  mögt  auch  immerhin  von  neuem 
I  damit  beginnen,  wenn’s  euch  beliebt:  denn  dass 
i  euch  meine  Pantomime  zum  Schweigen  zu  bringen 
sucht,  geschieht,  wie  die  Kinder  zu  sagen  pflegen, 
nur  doch  mau  so.“ 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  mein 
stets  missfälliges  Urtheil  über  die  hiesige  grosse 
Oper  manchen  meiner  Leser  persönliche ,  oder 
wol  gar  intellectuelle  Befangenbeit  scheinen  möchte. 
Ich  habe  desshalb  von  Zeit  zu  Zeit  die  Aeusse- 
rungen  hiesiger  Journalisten  zum  Belege  der 
Meinung  angeführt,  wTelche  icli  über  jenes  Theater 
äussern  zu  müssen  geglaubt  habe.  Das  Oracle 
Franqois  enthält  in  seiner  eilften  Lieferung  des 
ersten  Bandes  folgende  Kritik  der  grossen  Oper, 
von  welcher  ich  hier,  aus  demselben  Grunde,  fol- 


*)  Le  catdchisme  de  la  civilite  ist  «In  sehr  beliebtes  Buch,  welches  die  Kinder  lehrt,  wie  viel  Kratzfusse  sie  von  vorn 
und  wie  viel  von  hinten  machen,  wie  oft  sie  Monsieur  oder  Madame  sagen  und  dass  sie  sich  nie  auf  die  Erde,  selten 
in  den  Catnin,  stets  aber  in  das  Taschentuch  räuspern  müssen.  ffiu  jedes  guterzogene  Kind  muss  täglich  ein  Pensum 
aus  diesem  Catechismus  aufsagen. 
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gende  wörtliche  Übersetzung  liefere:  „Seit  dem 
Unfälle,  welcher  die  Jeux  Florcuix  betroffen, 
deren  th  eil  weise  angenehme  Musik  nicht  im  Stande 
war,  den  grundschlechten  Text  zu  heben,  hat 
die  grosse  Oper,  dürftig  an  Sängerinnen,  blut¬ 
arm  an  Sängern,  nichts  aufgeführt  als  die  ‘Cara¬ 
van  e  und  Psyche,  Psyche  und  die  Caravane.  Man 
hegte  grosse  Erwartungen  von  der  Rückkehr 
Lavigne’s:  er  hat  sich  mittelmässiger  als  vorher 
gezeigt  und  ist  somit  in  die  Kathegorie  des  Schlech¬ 
ten  verfallen.  Aber,  da  unter  den  Blinden  der 
Einäugige  König  ist;  so  mag  Lavigue  neben 
Nourrit  immer  noch  für  einen  grossen  Sänger 
gelten,  -neben  Nourrit,  der  ein  besserer  Renten- 
Äpieler  auf  der  Börse  *),  als  Rollenspieler  auf 
dem  Königlichen  grossen  Operntheater  ist.  Lais 
ist  kein  Schatten  mehr  von  dem  ,  was  er  ehemals 
gewesen.  Will  er  sich  einstens  vermissen  lassen, 
so  muss  er  schleunig  auf  seinen  Rückzug  denken. 
Mil  den  neueren  dramatischen  Arbeiten  ist  die  grosse 
Oper  fast  eben  so  schlecht  daran ,  wie  mit  ihren 
Sängern  und  Sängerinnen.  Olympie  von  Hrn. 
Spontini  wird  einstudirt.  Da  werden  die  Liebha¬ 
ber  des  höllischen  Lärms,  der  alle  Productionen 
dieses  Componisten  bezeichnet,  vollauf  zu  hören 
bekommen.  Wir  sind  weit  entfernt,  dem  Com¬ 
ponisten  der  Vestalin  sein  Verdienst  abzusprechen. 
Aber  ist  es  unsere  Schuld,  dass  er  die  Gramma¬ 
tik  nicht  studirt  hat  (  mais  pourquoi  faut-il  qu'il 
ne  sacke  pas  ecrire  ?)“ 

Privat-  und  öffentliche  Nachrichten  melden, 
Mad.  Catalani  wolle  Theater  und  Gesang  aufgeben 
und  fortan  zu  Paris  sich  und  ihrer  Familie  leben. 
Es  heisst  sogar,  sie  werde  in  kurzem  in  ;Paris 
erwartet.  Unterichtete  Personen  glauben  allerdings, 
diese  berühmte  Sängerin  werde  nach  Paris  zurück¬ 
kehren,  aber  nicht,  um  sich  zur  Ruhe  zu  bege¬ 
ben,  sondern  vielmehr,  um  derselben  von  neuem 
zu  entsagen.  Es  ist  so  süsss,  regiert  zu  haben, 
und  wird  so  sauer ,  sich  an  den  Privatstand  zu 
gewöhnen,  dass  schon  mancher  Ehrsüchtige  seine 
Freiheit  darüber  eingebüsst  hat.  Madame  Catalani 
scheint  die  ihrige  abermals  riskiren  zu  wollen: 
denn  wer  ist  weniger  frei,  als  ein  Theater -Direc- 
tor.  Ist  nicht  eine  Schauspieler- Truppe ,  nach 
der  Meinung  mancher  grossen  Helden ,  schwerer 
zu  commandiren ,  als  eiu  Heer  von  zwanzig  tau¬ 
send  Mann? 
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Das  Neueste  ist,  dass  Polier  abermals  seinen 
Sinn  geändert  hat,  und  nun  nicht  zur  komischen 
Oper  übeigeht,  sondern  im  Theater  de  la  Porte 
St.  Martin  bleibt.  Da  ich  noch  oft  befürchten 
musste ,  morgen  zu  widerrufen ,  was  ich  heule  über 
diesen  Schauspieler  geschrieben;  so  soll  desselben 
von  mir  nie  wieder  gedacht  werden ,  und  wenn 
es  auch  hiesse,  er  habe  sich  bey  der  grossen  Oper 
an  Lais  Stelle  engagirt. 

Ein  grosser  Theil  der  Musikstücke  aus  der 
Olympie  ist  bey  Hofe  in  den  Zimmern  des  Her¬ 
zogs  von  Dtiras  probirt  worden.  Ich  kann  darü¬ 
ber  nichts  weiter  sagen,  als  was  die  hiesigen  Jour¬ 
nale  gesagt  haben  und  die  haben  nichts  gesagt. 
Man  sagt,  der  musikalische  Instrumentenmacher, 
Hr.  Erhard,  bekanntlich  aus  deutschem  Ceblüte 
entsprossen,  der  Schwiegervater  des  Herrn  Spon¬ 
tini,  der  in  so  fern  einen  mittelbaren  Antheil  an 
den  Werken  seines  berühmten  Herrn  Schwieger¬ 
sohnes  hat,  als  er  Verfertiger  des  Fortepianos  ist, 
auf  welchem  der  Herr  Ritter  dieselben  componirt, 
habe  sich  förmlich  jedem  Besuche  desselben  bey 
einem  der  Journalisten  widersetzt.  La  magnani - 
mitey  oü  se  nicke  --  t  -  eile ,  würde  Moliere  aus- 
rufen ! 

Auch  der  junge  Larsonneur  hat  sein  ange¬ 
kündigtes  Concert  gegeben.  Möge  dieser  zarte, 
bildschöne  Knabe  immerhin  andern  wegen  seiner 
jetzt  schon  so  bedeutenden  Fertigkeit  ein  Gegen¬ 
stand  des  Interesses  seyn;  mir  flöst  die  Ruhe  sew 
ner  Ausübung  und  die  Kraft  seiner  Bogenführung 
Bewunderung  ein.  Er  hat  das  bekannte  Rhode- 
sebe  Couoert  aus  A  dur  gespielt.  Wenn  dem 
Künstler  dabey  Manches  misslungen  ist,  so  hat  der 
Knabe  hingegen  das  gerechteste  Staunen  erregt. 
Er  wird  noch  ein  zweytes  Concert  geben  und 
dann  eine  Reise  nach  Deutschland  unternehmen. 
Ich  mache  mir  ein  Vergnügen  daraus,  aller  deut¬ 
schen  Musikfreunde  Aufmerksamkeit  im  voraus  auf 
diesen  interessanten  Knaben  zu  ziehen. 

Hr.  Herold  geht  rasch  auf  der  einmal  betre¬ 
tenen  Laufbahn  fort,  damit  sein  Schicksal  um  de¬ 
sto  früher  erfüllt  werde.  Les  Torqueurs ,  Oper 
in  einem  Aufzuge,  deren  ich  in  einem  meiner 
früheren  Berichte  erwähnt  habe,  ohne  den  Ver¬ 
fasser  zu  nennen,  und  welche  unbemerkt  erschie¬ 
nen  und  unbemerkt  verschwunden  war,  haben 
dem  genannten  Componisten  ihre  Entstehung  zu 


*)  Nourrit  besucht  die  Börse  und  treibt  Actiengeschäfte. 
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verdanken.  Da  er  sich  selbst  auf  der  Partitur 
genannt  hat,  so  brauche  ich  nicht  langer  in  Be¬ 
treff  seiner  das  Incognito  zu  beobachten.  Man 
wird  mich  fragen,  wie  auf  eine  Oper,  die  keinen 
Beyfall  erhalten  hat,  die  Kosten  des  Stichs  ver¬ 
wandt  werden  können?  Hr.  Herold  hat  sich,  nach 
Sitte  der  meisten  hiesigen,  besonders  Theateicom- 
ponisten,  zum  Verleger  meiner  eigenen  Werke 
gemacht.  So  geht  es  niemanden  als  ihn  selbst  au, 
Wenn  er  sich  nach  Vei’lauf  des  Jahrs  um  ein  paar 
Tausend  Franken  armer  oder  reicher  findet. 

*  Hiesige  Blätter  melden,  das  rothe  Käppchen 
sey  in  Breslau  mit  ungemeinem  ßeyfalle  aufge- 
nommen  worden.  Hat  nicht  Don  Juan  bey  sei¬ 
ner  ersten  Aullührung  in  Wien  gänzlich  miss¬ 
fallen  ? 

Zum  ersten  Male,  seit  ich  in  Paris  bin,  ha¬ 
be  ich  das  Vergnügen  gehabt,  unsern  Landsmann, 
den  Herrn  Gebauer,  orsten  Fagottisten  der  gros¬ 
sen  Oper,  ein  Concert  blasen  zu  hören.  Die  klas¬ 
sische  Virtuosität  dieses  Künstlers,  frey  von  Fir¬ 
lefanz  und  Siisslichkeit,  die  intensive  Gediegenheit 
seines  Tons,  die  haarscharfe  Gieichrnäsaigkeit  sei¬ 
ner  Passagen,  alles  dies  beurkundet  zur  Gnüge  die 
Ueberlcgenheit  der  deutschen  Blasinstrumentalisten 
über  die  fi  anzösisclien :  eine  Ueberlegenheit,  wel¬ 
che  heut  zu  Tage  von  keinem  Franzosen  mehr 
bestritten  wird. 

Es  sind  hier  A anales  de  la  Musique,  ou  Al - 
manac  musical  pour  Van  1819  erschienen.  Man 
findet  darin  die  Namen  und  die  Wohnung  der 
hiesigen  Componisten,  nebst  Angabe  ihrer  Werke, 
ferner  der  Musiker,  Sänger,  Musikverleger,  Instru¬ 
mentenmacher  u.  s.  w.  Mit  welch  ungemeiner 
Nachlässigkeit  der  Entwurf  dieses  Werkes  ausge¬ 
führt  ist,  davon  will  ich  von  hundert  Belegen  nur 
den  einzigen  anführen,  dass  Vincenzo  Martin,  der 
Componist  der  Cosa  rara ,  des  Arbore  di  Diana , 
der  Capricciosa  corretta  u.  s.  w.  und  der  zuletzt 
in  Paris  (1816)  als  Oberintendant  der  Königlichen 
Kapelle  verstorbene  Martini,  der  Verfasser  des 
Amoureux  de  quinze  ans ,  le  Droit  du  Seigneur , 
Annette  et  Lubin  u.  w.  als  eine  und  eben  die¬ 
selbe  Person  angegeben  sind.  Nichts  destoweniger 
ist  die  Idee  dieses  Unternehmens  sehr  glücklich ! 
Schade,  dass  sie  in  Deutschland  unausführbar  ist, 
weil  der  -Unternehmer  wol  schwerlich  auf  Mitthei¬ 
lungen  von  jedem  einzelnen  Musiker  oder  Com¬ 
ponisten  rechnen  könnte. 

Der  Engländer,  Herr  Bembridge,  Erfinder 


des  sogenannten  Doppelflageolefs,  dessen  ich  in 
einer  meiner  früheren  Einsendungen  gedacht  ha¬ 
be,  hat  so  eben  für  dasselbe  ein  Patent  auf  fünf 
Jahre  erhalten.  Ich  werde  vielleicht  nächstens  noch 
einmal  auf  dieses  Instrument  zurückkommen. 

Die  Herren  Gebrüder  Bohrer  haben  sich  in 
Kupfer  stechen  lassen.  -  Die  Unterschrift  zeigt, 
dass  beyde  aus  München  gebürtig  sind,  und  dass 
der  Herr  Anton  (der  Violinist)  zwey  und  dreysig, 
der  Herr  Maximilian  Joseph  (der  Cellist)  ein  und 
dreysig  Jahre  alt  ist.  Von  ihrem  zu  gebenden 
Concerte  ist  keine  Rede  mehr:  fremde  Erfahrung 
macht  klug. 

In  den  letzten  Tagen  des  Monats  hat  nun 
auch  das  längst  und  sehnlichst  erwartete  Debüt  der 
Madame  Maiuvielle-Fodor  Statt  gefunden:  sie  ist 
bis  jetzt  fünfmal  hintereinander  und  stets  bey 
überfülltem  Hause  in  der  Capricciosa  corretta , 
Musik  von  Vincenzo  Martin,  aufgetreten.  Mada¬ 
me  Fodor  ist  bestimmt,  die  berühmteste,  vielleicht 
auch  die  erste  Sängerin  der  Erde  zu  ersetzen, 
vin  Wagstück,  das  ihr  bis  jetzt  sehr  gut  gelungen 
ist.  Seit  den  vier  Jahren,  wo  die  Debütantin 
Paris  verlassen,  hat  sich  mit  ihrem  Talente  keine 
bemerkbare  Veränderung  zugetragen,  trotz  der  Me¬ 
daille,  welche  in  Venedig  auf  sie  geschlagen  wor¬ 
den  ist  (eine  Ehre,  die,  heist  es,  in  den  dortigen 
Kunstannalen  als  die  erste  ihrer  Art  wird  betrach¬ 
tet  werden);  aber  ihr  Organ  hat  an  Kraft,  Fülle 
und  Metall  gewannen.  Madame  Fodor  ist  über- 
dem  eine  schöne  Frau,  ein  Vorzug,  der  über  die 
Pariser  eine  magische  Kraft  ausübt.  Rechnet  man 
alle  diese  Einzelnheiten  zusammen,  so  ergibt  sich 
daraus  das  Facit,  dass  diese  vortrefiliche  Sän¬ 
gerin  auch  eine  grosse  Künstlerin  seyn  müsse. 
Aber  die  Probe  trifft  nicht  zu:  es  muss  irgendwo 
ein  Fehler  in  der  Addition  stecken.  Madame  Fo- 
dcr  sagt  im  Stücke,  da,  wo  sie  vor  dem  Spiegel 
ihre  Toilette  macht:  Mi  manca  qualche  cosa. 
Ich  glaube  das  selbst.  Was  fehlt  ihr  aber?  Möge 
es,  wie  man  sagt,  die  Dreistigkeit  seyn!  Thatsa- 
cbe  ist  es  wenigstens,  dass  am  Morgen  der  ersten 
Vorstellung  die  Bangigkeit  vor  ihrem  bevorstehen¬ 
den  Schicksale  ihr  eine  starke  Hamorragie  verur¬ 
sacht  hat.  G.  L.  P.  Siegers. 


München ,  Ende  May.  Die  deutsche  Oper 
behalf  sich  diesen  Monat  mit  Wiederholungen 
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und  noch  immer  mit  Uebersetzungen.  Sie  gab 
folgende  italienische  und  französische  Opern:  Fi¬ 
garo,  wo  Hr.  Mittermann ,  wegen  Unpässlichkeit 
des  Hrn.  Fischer,  die  Hauptrolle  des  Stuckes,  die 
er  sonst  sang,  wieder  übernehmen  musste,  —  Jo¬ 
hann  von  Paris  und  Graf  Armand.  Die  italie¬ 
nische  Gesellschaft  wiederholte :  Pietra  del  Para¬ 
gone  ,  VItaäana  in  Algeri ,  Quinto  Fabio,  wor¬ 
in  Hr.  Velluti  eine  neue  Arie  im  2ten  Akte  ein¬ 
legte.  Ungeachtet  einer  Unpässlichkeit,  die  ihn 
wahrend  der  Vorstellung  überfiel,  leistete  er  doch 
Grosses  und  seines  Namens  Würdiges. 

Am  23sten  May  gab  sie  zum  erstenmale: 
Palduinö.  Diese  grosse  ernste  Oper  ist  mit  vie¬ 
lem  Kunstsinn  angelegt,  und  durchgeführt.  Sie 
ging  im  Anfänge  etwas  lau,  denn  auch  Sign.  Pel- 
legrini  und  Sign.  Curioni  sangen  gleichsam  schüch¬ 
tern  und  wie  verlegen;  hob  sich  mit  dem  Finale, 
in  welchem  der  verehrte  Künstler,  auf  den  aller 
Augen  gerichtet  sind,  dem  alle  Herzen  sich  Öff¬ 
nen,  eine  Cavatina  agitata  mit  grosser  Wirkung 
sang,  und  wurde  vortrefflich  im  2len  Akte,  wah¬ 
rend  welcher  wir  von  einer  Empfindung  zur  an¬ 
dern  übergingen,  und  wie  von  Stufe  zu  Stufe  bis 
zur  höchsten  Begeisterung  fortgerissen  wurden. 
Vier  Musikstücke  haben  vorzüglich  diese  seltene 
Wirkung  hervorgebracht:  Ein  Duo  zwischen 

Sign.  Pellegrini  und  Velluti,  mit  zarten  Gefühlen 
und  tief  rührendem  Wechselgesange;  die  schöne 
gut  vorgetragene  Arie  des  Hrn.  Curioni  ;  die  gros¬ 
se  Scene  mit  Rondo  von  Velluti,  durch  seelen¬ 
vollen  Ausdruck,  glühende  Empfindung  uns  mäch¬ 
tig  ergreifend ;  endlich  ein  Terzettino,  ohne  In¬ 
strumente,  vor  Eintritt  des  Schlusschores,  von  den 
drey  benannten  Künstlern  vorgetragen,  und  auf 
laut  erschallendes  allgemeines  Zurufen  wiederholt. 
Das  Publikum,  höchst  zufrieden  über  die  so  herr¬ 
liche  Darstellung,  rief  alle  Sänger  hervor  und  ehrte 
mit  enthusiastischem  Beyfall  den  Trefflichen,  der 
diesmal  noch  mehr,  als  in  Carlo  magno  uns 
rührte,  entzückte  und  begeisterte. 


Recensionen; 


Concerto  pour  Clarinette  avec  accomp.  d’Orche- 
stre,  comp.  —  —  par  Lindpaintner .  a  Ma- 
yence,  chez  Schott.  (Pr.  4  Guld.) 


Juny. 

Hr.  L.  in  München  ist  seit  einiger  Zeit  mit 
mehren  und  verschiedenartigen  Compositionen  her- 
vorgelreten,  die  fast  sämmtlich  eiuen  Künstler  von 
vielem  Talent,  jugendlichem  Feuer  und  auch 
nicht  geringer  Kunsterfahrung  verrathen.  Dies 
Coneert  gehört  gewiss  unter  seine  vorzüglicheren 
Arbeiten.  Ausser  mannigfaltigen  Beweisen  von 
den  so  eben  angeführten  Vorzügen  seines  Urhe¬ 
bers,  findet  man  liier  einen,  vom  gewöhnlichen 
abweichenden  Zuschnitt,  nicht  wenige  wirklich 
ihm  eigene  Ideen  (vornämlich  im  Finale)  und  eine, 
mit  eben  .so  viel  Fleiss,  als  Geschicklichkeit  gear¬ 
beitete  Begleitung.  Für  die  letztere  ist  eher  zu 
viel,  als  Zu  wenig  geschehen  —  iheils  überhaupt, 
indem  Manches  fast  symphonieenmässig  geschrie¬ 
ben  ist,  fheils  im  Verliältniss  zur  Concertstimme, 
indem  auf  dieser  nicht  immer  das  Hauptinteresse 
fest  genug  gehalten  wird.  Ob  der  Virtuos  daher 
über  der  vollen ,  gearbeiteten ,  oft  glänzenden  Be¬ 
gleitung  nicht  hin  und  wieder  leiden  soll:  das 
wird,  wenigstens  zum  grössten  Theile,  von  sei¬ 
nem  Tone  und  von  seiner  Vortragsart  abhängen. 
—  Der  Solospieler  hat  Vieles  und  zum  Theil 
sehr  Schwieriges  auszuführen :  es  ist  aber  doch 
dem  Instrumente  angemessen ,  sowol  seiner  Wir¬ 
kung,  als  seiner  mechanischen  Behandlung  nach. 
Vom  Andante ,  wenn  er,  wie  man  sich  jetzt  aus- 
zudrücken  pflegt,  ein  guter  Sänger  13t,  und  vom 
Finale,  wrenn  er,  neben  tüchtiger  Bravour,  auch 
den  launigen,  pikanten  Vortrag  in  der  Gewalt 
hat,  kann  er  sich  den  meisten  und  ausgezeichne¬ 
ten  Beyfall  versprechen,  und  zwar  am  sichersten, 
bey  einem  für  Musik  beträchtlich  gebildeten  Pu¬ 
blicum.  Für  gewöhnliche,  nur  Noten  über  No¬ 
ten,  Passagen  über  Passagen  verschlingende  Klari¬ 
nettisten,  so  wie  für  Zuhörer,  die  auf  nichts  als 
Virtuosenkram  merken  wollen,  ist  dies  ganze 
Coneert  nicht.  —  Das  begleitende  Orchester  muss 
brav  seyn:  seine  Partie  ist  nicht  leicht,  und  ver¬ 
langt  besonders  auch  eiuen  eben  so  lebendigen, 
als  discreten  Vortrag.  —  Einige  Wunderlichkei¬ 
ten  und  manche  Schärfen  oder  Beitzen  in  der 
Harmonie,  hält  der  Rec.  für  ein  Opier,  das  Hr. 
L.  dem  Zeitmoment  dargebracht  hat;  trauet  ihm 
aber  zu,  er  werde  diesem  Momente  nun  immer 
weniger  fröhnen,  zumal  da  sich  derselbe  (Gott 
sey’s  gedankt !)  endlich  seinem  Ende  zuzuneigen 
scheint;  endlich,  weil  mehre  der  Besten  ihn  gleich¬ 
gültiger  zu  behandelu  anfangen,  die  Miltelmässigen 
sich  an  ihm  erschöpft  haben,  und  die  Geringen 
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ihn,  und  sich  in  ihm,'  auf  Lehen  und  Tod  vol¬ 
lends  widerwärtig  abjagen.  —  Das  Orchester  isl 
besetzt:  iste,  2te  Violin,  Viola,  Bass  (das  Violon¬ 
cello  oft  für  sich  bestehend),  2  Flöten,  2  Hoboen, 
2  Fagotte,  2  Hörner,  ßassposgune,  2  Trompeten 
und  Pauken.  Zu  wenig,  sieltet  man,  ist  das  eben 
nicht!  — - 


Ouvertüre  fixt  das  ganze  Orchester  zu  Schillers 
Tragödie ,  die  Braut  von  Messina,  comp. 

- von  Friedrich  Schneider.  42stes  Werk. 

Leipzig,  b.  Peters.  (Pr.  l  Thlr.  12  gr.) 

Ueber  diese  Composifion  ist  schon  von  der 
vormaligen  Redaction  dieser  Zeitung,  bey  Gele¬ 
genheit  ihres  Berichtes  über  die  Einweihung  des 
Leipziger  Stadttheaters,  bey  welcher  eben  jene 
Tragödie  mit  dieser  Ouvertüre  und  Zwischenmu¬ 
sik  desselben  Meisters  gegeben  wurde  - —  vor  etwa 
anderthalb  Jahren  gesprochen  worden :  der  Ree. 
hat  aber  das  ßlgtt  nicht  zur  Hand,  und  erinnert 
sich  nur,  dass  sie  als  ein  würdevolles  Musikstück 
überhaupt,  und  als  eine  vollkommen  passende  Vor¬ 
bereitung  und  Einleitung  zu  jenem  Schauspiel  ge¬ 
rühmt  wurde. 

In  beyderley  Beziehung  muss  nun  auch  Er 
sie  rühmen.  Sie  beginnet  mit  einem  nicht  ganz 
kurzen  Andante ,  das  sein  Bey  wort  maestoso  wirk¬ 
lich  verdient,  und  wo,  ohne  Künsfeley  oder  Ue- 
berladung,  von  allen  Instrumenten  ein  ihnen  an¬ 
gemessener  Gebrauch  gemacht  wird,  um  die  Er¬ 
wartung  hoch  zu  spannen  und  die  Empfindung 
auf  etwas  Grosses  und  Tragisches  zu  richten. 
Dies  Andante  gehet  über  in  ein  Allegro  cön  fuo- 
co,  dem  noch  das  näher  charakterisirende  ßey- 
\vort,  agitato ,  beygegehen  seyn  könnte.  Es  ist 
dies  ein  sehr  leidenschaftlicher,  lang  und  gründ¬ 
lich  ausgefiihrter  Satz,  dessen  Thema,  und  gewis- 
sermassen  auch  dessen  Behandlung,  in  die  Art 
Cherubini’s  einschlägt,  doch  ohne  dessen  Künsteln, 
aber  freylich  auch  ohne  dessen  entschiedene  Ori¬ 
ginalität.  Nachdem  dies  Allegro  in  seiner  Lei¬ 
denschaftlichkeit  am  meisten  gesteigert  worden, 
sinkt  es,  wie  ein  in  heftigem  AfFect  erschöpfter 
Mensch  und  einzelne  Instrumente  treten  mit  einer 
zurückleitenden  Melodie  ein,  welche,  zu  dem 
Schlüsse  dieses  Salzes,  poco  a  poco  rallentando, 
klagend  vorgetragen  wird,  und  zu  dem  ersten 
Andante f  welches  dann  in  den  Ilauptideen,  doch 


abgekürzt,  wiederkehrt,  hinüberführt.  Diese  ganze 
Stelle,  und  auf  dieselbe,  dieses  feyerliche  Andante , 
mit  seinem  in  der  Tiefe  verhallenden  Schluss, 
sind  von  grosser  und  eben  von  der  rechten  Wir¬ 
kung,  so  dass  der  leise  Aufzug  des  Vorhangs  bey 
den  letzten  Noten,  der  Anblick  der  versam mieten 
Alten,  und  das  langsame  Vorschreiten  der  Für¬ 
stin,  für  die  äusseren  Sinne  eben  so,  wie  für  den 
innerri,  wahrhaft  in  einander  fliesst.  So  sollte  es 
freylich  mit  allen  Ouvertüren  zu  vorzüglich  be¬ 
deutenden  Theaterstücken  —  Opern  oder  nicht  — 
beschaffen  seyn ;  und  gleichwol  findet  sich ’s  nur 
bey  wenigen  der  neuesten  also.  (Beethovens  Ou¬ 
vertüre  zum  Fgmont,  und  alle  Zwischenspiele  zu 
demselben,  sind  wol  auch  in  dieser  Hinsicht  .unter 
den  neuesten  die  herrlichsten  Muster)  — 

Es  ist  diese  Ouvertüre  des  Hin.  Schn,  die 
vierte  zu  diesem  Trauerspiel  Schillers,  die  der 
Rec.  kennen  lernt.  Auch  die  drey,  ihm  nach  und 
nach  früher  zugekommenen ,  sind  von  braven 
Meistern,  und  sind  ruh  mens  werth,  sowol  als  grosse 
Musikstücke  überhaupt,  als  auch  als  Vorbereitun¬ 
gen  und  Einleitungen  zu  jenem  Drama:  er  muss 
aber  gestehen,  dass  nicht  nur  er  selbst,  sondern 
auch  sein  Publicum,  vor  dem  er  sie  alle  zu  Ge¬ 
hör  gebracht  und  das  unter  die  für  Musik  vor¬ 
züglich  gebildeten  gehört,  dieser  Ouvertüre  des 
Hin.  Schn,  von  Seiten  der  Ziveckmdssigke.it ,  d. 
h.  als  Vorbereitung  und  Einleitung  zu  jenem  Ge¬ 
dicht,  mit  der  von  Neukomm,  den  Vorzug  gibt; 
von  Seiten  der  Ausarbeitung  derselben,  als  eines 
Musikstücks  dieser  Gattung  überhaupt,  sie  den  be¬ 
sten  gleichstellt;  jedoch  von  Seilen  der  Erfindung 
an  sich  —  d.  h.  die  Gedanken,  wie  sie  sind, 
npeh  ohne  Rücksicht  auf  deren  Behandlung,  'be¬ 
sonders  was  Originalität  betrilFt  —  sie  den  anderen 
nachsetzt. 

Auszuführen  ist  die  Ouvertüre-  nicht  eben 
schwer,  und  fasslich,  nicht  blos  dem  Tolalein- 
druck  nach ,  für  jeden  aufmerksamen  Zuhörer. 
Die  herrschende  Tonart  ist  G  moll.  Das  Stück 
ist  besetzt  mit  allen  Instrumenten ,  die  in  einem 
ganz  vollständigen  Orchester  jetzt  üblich  sind; 
auch  mit  drey  Posaunen.  Die  Trompeten  sind 
in  B ,  die  Hörner  in  Es.  Sie  geben  so  einen 
guten  Gegensatz  zu  den  Posaunen,  und  sind  auch 
so  mit  vieler  Einsicht  und  geübter  Erfahrung  be¬ 
nutzt.  Ueberhaupt  siebet  man  leicht,  dass  Herr 
Schn,  die  Instrumentation  meisterhaft  verstehet  und 
dabey  nicht  blos  dem  folgt,  was  seit  Haydn  und 
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Mozart  herkömmlich  geworden  ist:  nur  wird  es 
nöthig  seyn  ,  die  Saiteninstrumente  stark  zu  be¬ 
setzen  j  denn  sonst  werden  sie  von  den  Blasern 
zu  sehr  übertäubt,  und  zwar  nicht  blos  an  den 
imposanteren  Stellen,  wo  dies  allenfalls  geschehen 
darf,  sondern  überhaupt.  Hr.  Schn.  scheint  mit 
vielen  jetzigen  Componisten  geneigt,  in  dieser 
Hinsicht  des  Guten  zu  viel  zu  thun. 

Kurze  Ansteigen» 

Vive  Henri  IV t  Air  vcirie  pour  le  Violon , 
civec  accomp:  de  2  Violons  ,  Alto  ,  Basser 
Flute ,  Hautbois ,  Clarinettes ,  Cors ,  Bas- 
sons ,  Trombone  et  Timballes,  par  P.  Bail¬ 
lot.  Oeuvr.  27.  a  Leipsic,  chez  Breitkopf  et 
Härtel.  (Pr.  1  Thlr.  8  gr.) 

Das  alte,  schöne  und  ausdrucksvolle  Thema 
ist  hier  variirt,  wie  man  es  nicht  nur  von  einem 
der  ersten  unter  allen  jetztlebeuden  Virtuosen  auf 
der  Violin,  sondern  auch  von  einem  Componisten 
erwarten  kann,  dessen  Sinn  und  Neigung  immer 
auf  das  Edlere  und  Ernstere  gerichtet  gewesen  ist, 
und  wünschten  wir  nur,  dass  es  Hrn.  B.  gefallen 
hätte,  der  letzten  Variation  einen  längerny  und 
vielleicht  nach  Art  eines  Capriccio  ausgeführten 
Schluss  zu  geben  —  was  er  sonst  so-  vorzüglich 
zu  schreiben  vermag.  —  Das  Ganze  fängt  y  ohne 
Einleitung,  gleich  mit  dem  Thema  an.  Der  Va¬ 
riationen  sind  zwölf.  Sie  im  Einzelnen  durclizu— 
gehen,  würde  zu  weitläufig  werden;  und  nach 
dem,  was  man  ohnehin  von  Hrn.  B.  erwartet, 
wird  es  genug  soyn ,  zu  versichern,  dass  man 
nicht  wenig  Neues  in  den  Figuren,  und  so  viel 
Mannichfaltigkeit  finden  werde,  als  ein  so  be¬ 
stimmt  charaklerisirtes  Thema,  will  man  seinen 
Sinn  den  blossen  Noten  nicht  ganz  aufopfern, 
zulässt.  Ein  tüchtiger  Geiger  gehört  dazu,  wenn 
alles,  wie  es  gemeynt  ist,  herauskommen  soll: 
doch  ist  nichts  gerade  unmässig  schwer.  Die  Be-  j 
gleitung  der  gesammten  Blasinstrumente  ist  gar 
nicht  nöthig,  sondern  blos  für  Concertgesellschaf- 
ten,  wö  die  Leute  nun  einmal  gewohnt  sind, 
zwischen  durch  die  Öhren  recht  vollgeblasen  und 
gepaukt  zu  bekommen j  das  Ganze  nimmt  sich, 


Juny. 

blos  mit  dem  Quartett  begleitet,  eigentlich  sogar 
noch  besser  aus. 


Pot- pour ri  pour  Flute  principale ,  as>.  accomp • 

d’Orchestre ,  comp .  —  —  par  J.  J.  Müller . 

Op.  3o.  Bonn  et  Cologne,  chez  Simrock. 

(Pr.  7  Fr.  60  C.s.)  -  >  •  *'^i| 

Hr.  M.  liefert  hier  ausgezeichneten  Flöten¬ 
spielern  eine  Composition,  die,  dem  Inhalt,  wie 
der  Form  nach ,  nichts  weniger  als  gewöhnlich 
ist,  und  womit  sie.  sind  sie  selber  nur  die  Leute 
darnach ,  auch  gemischte  Auditorien  ganz  gewiss 
mehr  interessiren  und  angenehmer  unterhalten 
wrerden ,  als  durch  gar  manches  lange  Concert  mit 
seinen  drey  herkömmlichen  Sätzen.  Man  findet 
hier  nichts  von  den  einander  oftmals  so  ähnlichen 
Variationen,  oder  an  einander  gereiheten  Opern¬ 
sätzchen  u.  dgl.,  was  man  jetzt  nicht  seifen  unter 
obigem  Namen  erhält;  Hr.  M.  hätte  sein  Stück 
unbedenklich  Phantasie  nennen  können,  und  es 
würde  diesen  Namen  vor  gar  manchem  Stück, 
das  ihn  führt,  verdient  haben.  Dass  er  das  In¬ 
strument  sehr  gut  verstehe  und  es  vortheilhaft  — 
sowol  in  Passagen,  als  im  Cantabile  —  geltend 
zu  machen  wisse,  braucht  Bef.  kaum  anzuführen. 
Die  Orchesterpartie  ist  zwrar  leicht,  aber  keines¬ 
wegs  unbedeutend.  Sie  ist  besetzt  mit  isfer,  ater 
Violin,  Viola,  Bass,  Flöte,  2  Hoboen,  2  Fagotten, 
2  Hörnern,  2  Trompeten  und  Pauken.  Die  herr¬ 
schenden  Tonarten  sind  H  moll  und  D  dur. 


Trois  Duos  co?icertans  pour  denx  Flüte&  par  C . 

Boclisa,  Pere.  4.  Livr.  de  Duos  de  Flute. 

Op.  55.  ä  Paris  chez  Bochsa.  (Preis  7  Fr. 

5o  Cent. 

Diese  Duetten  sind  in  einem  fliessenden  Styl 
mit  vieler  Einsicht  geschrieben,  haben  schönen  Ge¬ 
sang  und  ziemlich  glänzende  Passagen  und  lassen 
sich  gut  ausführen.  Jedoch  verrathen  sie  besonders 
an  den  Passagenund  Schlussfällen  eine  ältere  Manier. 
Dies  tliut  indess  ihrem  übrigen  Werth e  keinen 
Eintrag. 


LEIPZIG,  BEY  Breitropf  und  Härtf.l. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  7ten  July.  NS.  27.  is is. 


Vermischung  dev  Klang  -  Geschlechter 

(Aus  einem  Werke  des  Hrn,  v.  Drieberg,  welches  unter  dem 
Titel:  Aufschlüsse  über  die  Musik  der  Griechen,  zur  Michael- 
Messe  dieses  Jahres  erscheinen  wird.) 


Das  diatonische  Geschlecht  schreitet  fort  durch 
einen  halben  Ton  und  zwey  ganze  Töne;  das 
chromatische  durch  zwey  halbe  Töne  und  einen 
Halbzweyten ;•  das  enharmonische  durch  zwey 
Vierteltöne  und  einen  Zweyton.  Das  letztere  Ge¬ 
schlecht  fehlt  der  neuern  Musik  ganz,  denn  was 
wir  enharmoniseh  nennen,  ist  praktisch  nicht  vor¬ 
handen,  und  also  ein  blosses  Hirngespin nst.  Wir 
haben  daher  auch  eigentlich  kein  Zeichen,  durch 
welches-  die  Lage  des  enharmoniseh en  Klanges  be¬ 
stimmt  werden  könnte;  man  wird  es  uns  demnach 
wohl  nicht  verargen,  wenn  wir  hierzu  ein  neues 
Zeichen  wählen.  Wir  wählen  aber  hierzu  das 
griechische  ß  ‘r  so  dass  also  das  lateinische  b  um 
einen  halben  Ton,  das  griechische  ß  uni  einen 
Vierteltou  erniedrigt.  Den  durch  ß  erniedrigten 
Klang  aber  werden  wir  enharmoniseh  Es,  enhar- 
moniseh  Des  u.  s.  w.  nennen. 

Die  vornehmste  Eintheilung  der  Klange  ist 
die,  in  feste  und  bewegliche.  Feste  Klänge  sind, 
deren  Lage  in  allen  Geschlechtern  unverändert  die¬ 
selbe  bleibt;  bewegliche  Klänge  hingegen,  deren 
Lage  in  jedem  Geschlecht  verschieden  ist.  Wir 
wollen  hier,  so  wie  auch  in  der  Folge,  die  fe¬ 
sten  Klänge  durch  grössere,  die  beweglichen  Klän¬ 
ge  durch  kleinere  Noten  bezeichnen,  deren  Zeit¬ 
werth  man  daher  unberücksichtigt  lassen  muss. 
Hier  folgen  nun  die  drey  Geschtechte,  auf  diese 
Art  bezeichnet,  in  Noten r 


Diatonisches  Geschlecht, 


Chromatisches  Geschlecht* 


Enharmoniseh  es  Geschlecht, 


Der  Musiker  wird  sogleich  bey  Erblickung 
dieses  Geschlechts  Verzeichnisses  die  festen  Klänge 
der  Griechen,  als  die  Klänge  der  Tonika,  Domi¬ 
nante  und  Unterdominante  der  neuern  Musik 
erkennen. 

So  wie  nun  die  festen  Klänge  keinen  Ein¬ 
fluss  auf  das  Geschlecht  eines  Gesanges  haben,  so 
haben  wiederum  die  beweglichen  Klänge  keinen 
Einfluss  auf  die  Tonart  eines  Gesanges,  Setzen 
wir  z,  B.  folgende  festen  Klänge-, 


so  wird  hierdurch  die  Tonart  schon  bestimmt; 
es  ist  die  phrygrsche  (Intervallenlehre  der  Grie-« 
eben  5.  X)»  aber  noch  geschlechtlos,  und  erst 
wenn  wir  auch  die  beweglichen  Klänge  hinzufü¬ 
gen,  bestimmen  wir  da3  Geschlecht. 


Dieser  Gesang  ist  nun  der  Tonart  nach  phry- 
gisch,  dem  Geschlechfe  nach  diatonisch.  Verän¬ 
dern  wir  aber  die  Lage  der  beweglichen  Klänge 
wie  unten, 


so  ist  dieser  Gesang,  der  Tonart  nach,  zwar  eben¬ 
falls  noch  phiygisch,  dem  Geschlechte  nach  aber 
jetzt  enharmoniseh. 

Wir  sagten  früher,  das  diatonische  und  chro- 
.  -  27 


2i,  Jahrgang. 
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matische  Geschlecht  der  Griechen  wären  dem 
diatonischen  und  chromatischen  Geschlecht  der 
Neuern  vollkommen  gleich.  Dass  das  diatonische 
Geschlecht  dem  unsrigen  gleich  ist,  daran  wird 
wohl  niemand  zweifeln,  der  das,  was  wir  von 
der  Symphonie  der  Klange  vorgetragen,  recht  ver¬ 
standen  hat.  Das  chromatische  Geschlecht  scheint 
aher  von  dem  unsrigen  wirklich  verschieden  zu 
seyn ;  denn  in  der  neuern  Musik  schreitet  dies 
Geschlecht  durch  lauter  halbe  Töne,  in  der  grie¬ 
chischen  Musik  hingegen  —  wie  wir  gesellen  — 
durch  zwey  halbe  Tone  und  einen  halbzweyten 
fort.  Es  ist  daher  wichtig,  den  Grund  aufzusu¬ 
chen,  diu’ch  welchen  die  Griechen  vermocht  wur¬ 
den,  eine  uns  so  sonderbar  scheinende  Fortschrei- 
tung  in  diesem  Geschleckte  anzuneliraen.  Dieser 
Grund  ist  jedoch  sehr  leicht  zu  finden. 

Jedermann  weiss,  dass  es  nur  sieben  Klänge 
in  der  Musik  giebt.  Ist  nun  dieser  Satz  wahr, 
so  kann  es  in  keinem  Geschlecht,  folglich  auch 
nicht  im  chromatischen ,  mehr  als  sieben  Klange 
geben;  giebt  es  aber  im  chromatischen  Geschlecht 
nur  sieben  Klänge,  so  ist  wiederum  keine  andere 
Fortschreitung,  als  die  durch  zwey  halbe  Töne  und 
einen  halbzweyten  möglich.  Es  ist  demnach  das 
chromatische  Geschlecht  der  Neueren,  durch  lauter  : 
halbe  Töne  fortschreitend,  gänzlich  falsch.  Setzen 
wir  ein  solches  System  in  Noten  aus, 


1: 
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so  sehen  wir  auch  sogleich  das  Fehlerhafte  des¬ 
selben  ein.  Deny  c  —  g  enthalt  sechs  Klange, 
c  —  C  dreyzehn  Klänge;  c  —  g  aber  ist  die  Quarte, 
und  c  —  C  die  Octave.  Allein  eine  Quarte  (Vier¬ 
klang)  aus  sechs  Klängen,  und  eine  Octave  (Acht¬ 
klang)  aus  dreyzehn  Klängen  bestehend,  ist  unge¬ 
reimt.  Wir  müssen  dies  jedoch  nicht  missver¬ 
stehen  und  etwa  glauben,  die  Griechen  hätten  we¬ 
niger  Klänge,  als  wir,  in  dem  Umfang  der  All¬ 
achte  angenommen;  die  dreyzehn  Tonarten  des 
Euklides  beweisen  hiervon  schon  das  Gegentheil. 
Praktisch  war  also  das  chromatische  Geschlecht 
der  Griechen  dem  unsrigen  vollkommen  gleich. 

Ptolemäos  berichtet  uns  (Harm.  üb.  2.  cap. 
1 5.),  es  sey  nur  das  diatonische  Geschlecht  ganz 
unvermischt  gesungen  worden ,  das  jchromatische 
und  enharmonische  Geschlecht  aber  niemals.  Un¬ 
vermischt  nennt  hier  Ptolemäos  —  wie  leicht  ein- 
zusehea  —  diejenige  Klangfolge,  welche  durch  die 


July. 

diatonische,  chromatische  und  enharmonische  Thei- 
luug  des  Tetrachords  entsteht:  und  diese  ist  in  den, 
beydeu  letzteren  Geschlechten  in  der  That  so  be¬ 
schaffen,  dass  wohl  ein  Jeder  der  Versicherung 
des  Ptolemäos  unbedingt  Glauben  beymessen  wird, 
s  Nun  fragt  es  sieh  aber,  auf  welche  Art  die  Ver¬ 
mischung  der  Geschleckte  geschah?  Es  sagen  uns 
jedoch  die  griechischen  Musiker  nur  .sehr  wenig 
darüber.  Man  muss  daher  auf  die  Vermuthung 
kommen,  dass  es  etwas  überaus  leichtes,  und  gar 
keine  weitere  Erörterung  erheischendes  war.  Wir 
wollen  demnach  wohlgemuth  eine  Untersuchung 
wagen,  und  hierzu  vorzugsweise  die  Vermischung 
des  enharmonischen  und  diatonischen  Geschlechts 
wählen;  indem  das  enharmonische  Geschlecht  nicht 
nur  das  berühmteste  ist,  sondern  weil  uns  auch 
darüber  die  ausführlichsten  Nachrichten  aufbehal¬ 
ten  sind.  Die  Aufgabe  ist  also:  diejenige  enhar- 
monisjie  Klangleiter  wieder  ciufzujiuden ,  in  wel¬ 
cher  die  Griechen,  wirklich  sangen  und  spielten. 

Wir  müssen  uns  nun  zuförderst  bey  dieser 
Untersuchung  an  alles  von  uns  bereits  Gesagte, 
was  hierher  gehörig,  erinnern.  Es  wurde  aber 
zuerst  gesagt:  wie  eia  Tetracliord  eingerichtet  sey, 
so  müssten  sie  alle  eingerichtet  seyn.  Wir  haben 
es  daher  hier  nur  mit  einem  einzigen  Tetrachord 
zu  thun ,  und  wählen  dazu  das  Tetrachord  c,  h, 
a,  g.  Ferner  wurde  auch  gesagt,  dass  die  beydeu 
Gränzklänge  des  Tetrachords  unbeweglich  wären, 
und  dass  daher  die  Verschiedenheit  der  Ge- 
schlechle  nur  auf  der  Lage  der  beydeu  mittleren 
Klänge,  als  den  beweglichen,  beruhe.  Dies  be¬ 
schrankt  nun  unsere  Untersuchung  auf  zwey  Klan¬ 
ge.  Aber  nun  heist  es  auch,  ein  Gesang  sey  ver¬ 
mischt,  wenn  Klänge  darin  vorkämen,  die  z weyen 
Geschlechten  angehörlen  (Euclid.  Introd.  Harra, 
p.  xo.)  Da  wir  nun  die  Vermischung  des  En- 
harmonischen  und  Diatonischen  suchen,  und  es 
nur  zwey  bewegliche  Klänge  in  jedem  Tetrachord 
giebt;  so  folgt  hieraus  nolhwendig,  dass  einer  die¬ 
ser  Klänge  dem  diatonischen,  der  andere  dem  en- 
harmouischen  Geschlecht  angehören  müsse,  und 
dass  also  nur  die  Lage  des  einen  Klanges  zu  ver¬ 
ändern  sey.  Es  muss  demnach  —  in  dem  ge¬ 
wählten  Tetrachord  —  entweder  die  Lage  von  h 
oder  von  a  verändert  werden.  Doch  da  a  iin 
Griechischen  Licbanos,  und  zwar  nach  den  Ge¬ 
schlechten,  der  diatonische,  chromatische  und  en- 
harmouFche  heist;  so  sind  wir  hierdurch  schon 
zu  der  Vemmthuug  berechtigt,  dass  wohl  a  der 
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za  verrückende  Klang  seyn  dürfte.  Diese  Ver- 
muthung  aber  wird  durch  den  Alypios  zur  Ge¬ 
wissheit  gebracht;  indem  in  seinen  Klangleitern 
der  drey  Gesehlechle ,  nur  die  Lichani  und  Pa- 
raneten  verschiedene  Noten  haben. 

Jetzt,  nachdem  wir  den  zu  verrückenden 
Klang  kennen  gelernt  haben,  bleibt  uns  nur  noch 
zu  untersuchen  übrig,  ob  dieser  Klang  erhöht  oder 
erniedrigt,  und  wenn  wir  auch  dies  gefunden,  um 
wie  viel  er  erhöht  oder  erniedrigt  werden  müsse. 
Nun  ersehen  wir  aber  aus  dem  Plutarchos  (de 
Mus.  p»  11 45.),  dass  die  ausübenden  Musiker,  im 
Chromatischen  und  En  harmonischen ,  die  Lichani 
und  Paranefen  herabstimmten.  Der  diatonische 
Lichanos  —  in  dem  angenommenen  Tetrachord  — 
ist  a,  folglich  piuss  der  enharmonische  Lichanos 
eine  tiefere  Lage  als  a  haben.  Um  wie  viel  nun 
die  Lage  desselben  tiefer  als  a  ist ,  kann  wieder¬ 
um  leicht  gefunden  werden,  wenn  wir  berücksich¬ 
tigen,  dass  es  im  enharmonischen  Geschlecht  nur 
zwey  verschiedene  uuzusammengesetzte  Intervalle  — 
den  Zwey  ton  und  den  Viertelton  —  giebt.  Der 
Zweyton  kann  es  nicht  seyn,  weil  dieser  die 
Gränzen  des  Tetrachords  überschreiten  würde. 
Es  ist  demnach  nothwendig  der  Viertelton  dasje¬ 
nige  Intervall  ,  um  welches  der  diatonische  Licha¬ 
nos  oder  Geschlechtsklang  a  erniedrigt  werden 
muss,  und  wodurch  also  die  Vermischung  des 
diatonischen  und  enharmonischen  Geschlechts  be¬ 
wirkt  wird- 


So  hätten  wir  denn  bereits  die  gesuchte  en- 
harmonische  Klangleiter  gefunden.  Doch  so  leicht¬ 
hin  wird  man  uns  das  wohl  nicht  glauben,  und 
wir  müssen  uns  daher  nach  stärkeren  Beweisen 
umsehen.  Diese  finden  wir  in  einer  Stelle  des 
Plutarchos  (de  Mus»  p.  li34.),  wovon  hier  die 
Uebersetzung  folgt: 

„Olympos  wird,  nach  dem  Bericht  des  Ari- 
stoxenos,  von  den  Musikern  fiir  den  Erfinder  des 
enharmonischen  Geschlechts  gehalten;  denn  vor 
ihm  war  alles  diatonisch  und  chromatisch.  Man 
glaubt,  er  habe  diese  Erfindung  auf  folgende  Art 
gemacht:  Als  er  nemlich  im  diatonischen  Ge¬ 
schlecht  spielte,  ging  er  zum  oft-ern  von  der  Pa- 
rainese  und  Mese  zur  Parypate  über,  ohne  den 
diatonischen  Lichanos  zu  berühren  und  bemerkte, 
dass  dies  eine  angenehme  Wirkung  that.  Errich¬ 


tete  hierauf  das  ganze  System  diesem  gleichver- 
hältig  ein,  und  hingerissen  von  der  Schönheit  des¬ 
selben,  behielt  er  es  bey  und  gebrauchte  es  in 
der  dorischen  Tonart,  ohne  jedoch  einen  Klang 
zu  berühren,  der  dem  Diatonischen ,  Chromati¬ 
schen  oder  Enharmonischen  ausschliesslich  ange¬ 
hört  hatte ;  denn  so  will  es  die  Natur  des  alten 
Enharmonischen.  —  Dies  ist  also  der  Ursprung 
des  spondeischen  Gesanges,  in  welchem  keine  von 
deu  gewöhnlichen  Theilungen  des  Tetrachords 
Statt  findet;  wenn  nicht  etwa  jemand  eine  solche 
Klangfolge,  ohne  auf  den  zu  grossen  Spondeasmos 
zu  sehen,  fiir  diatonisch  oder  für  eine  Versetzung 
des  Tonisch  -  chromatischen  hält.  Es  ist  aber  aus¬ 
gemacht,  dass  eine  solche  Klangfolge  in  jeder 
Rücksicht  als  falsch  und  unmelodisch  betrachtet 
werden  muss.  Falsch,  weil  in  derselben  das  un¬ 
terste  Intervall  (jedes  Tetrachords)  um  einen  Vier¬ 
telton  zu  klein  ist;  unmelodisch,  weil  zwey  Zwrey- 
töne  darin  auf  einander  folgen,  ein  unzusammen- 
gesetzter  und  ein  zusammengesetzter;  denn  die  ver¬ 
dichtete  Enharmonie,  wie  sie  zu  unseren  Zeilen  auf 
den  Mesen  gebraucht  wird,  ist  diesem  Dichter  gar 
nicht  bekannt  gewesen.  Hiervon  kann  sich  jeder 
leicht  selbst  überzeugen,  wenn  er  nur  auf  einen 
Flötenspieler  Acht  geben  will,  der  das  Enharmo- 
nische  nach  alter  Art  vorträgt;  denn  solche  Spie¬ 
ler  behandeln  den  halben  Ton  der  Mesen  bestän¬ 
dig  als  ein  unzusammengesetztes  Intervall.  So 
war  also  ursprünglich  das  Enharmonische  beschaf¬ 
fen;  in  der  Folge  aber  wurde  der  halbe  Ton  (der 
Mesen)  des  Lydischen  nnd  Phrygisehen  getheilf.  — 
Man  sieht  also,  dass  Olympos,  durch  Einführung 
eines  neuen  und  vor  ihm  ganz  unbekannten  Ge¬ 
schlechtes  ,  die  Gränzen  der  Kunst  erweiterte,  und 
dadurch,  der  Gründer  der  so  schönen  griechischen 
Musik  wurde»“ 

Plutarchos  nennt  in  dieser  Stelle  vier  Klän¬ 
ge:  die  Paramese,  die  Mese,  den  Lichanos  und 
die  Parypate.  Da  nun  diese  Klänge  in  den  ver¬ 
schiedenen  Grundsystemen  oder  Lyren  auch  ver¬ 
schiedene  Lagen  haben,  so  ist  die  erste  Frage, 
welchem  Grundsystem  die  genannten  Klänge  an¬ 
gehören.  Diese  Frage  ist  jedoch  leicht  zu  beant¬ 
worten.  Denn  da  die  vier  genannten  Klänge  ein 
Tetrachord  bilden  sollen,  so  muss  Paramese  und 
Parypate  die  Allviere  seyn ;  dies  ist  aber  nur  in 
der  siebenfältigen  Lyra  der  Fall.  Folglich  ist  hier 
die  siebensaitige  Lyra  das  "  Grundsystem»  Die 
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Sailen  dieser  Lyra  aber  sind  —  in  der  Klanglei¬ 
ter  für  die  Instrumente  —  folgende; 


die  von  Plutarchos  genannten  Klange  sind  dem¬ 
nach  f,  e,  d,  c.  Allein  d,  oder  Lichanos,  soll 
übersprangen  werden;  folglich  hätte  also,  wie  es 
sclieint,  Olympos  die  drey  Klänge  f,  e,  c  ange¬ 
schlagen.  Es  hei&t  jedoch  ferner,  er  habe  das 
ganze  System  danach  eingerichtet,’  und  hieraus  se¬ 
hen  wir  wieder,  dass  jene  Voraussetzung  falsch 
ist.  Denn  da  f,  e  die  AU. viere  ist,  so  würden, 
wenn  Olympos  blos  f,  e,  c  gespielt,  und  das  ganze 
System  eben  so  eingerichtet  hätte,  nur  drey  Klän¬ 
ge  in  jedem  Tetrachord  befindlich  gewesen  seyn; 
aber  ein  Tetrachord  (Vierklang),  aus  drey  Klän¬ 
gen  bestehend ,  ist  ungereimt.  Es  ist  also  klar, 
dass  Olympos  vier  Klänge  angeschlagen  haben 
müsse,  und  dass  er  daher  d  blos  mit  einem  an¬ 
dern  Klange  vertauschte,  d.  h.  dass  er  statt  des 
diatonischen  Licbanos  den  erihar  manischen  nahm. 
Da  nun  aber  Olympos  doch  keinen  Klang  be¬ 
rührte,  der  einem  der  drey  Gescblechte  ausschliess¬ 
lich  angehört  hätte,  und  zwischen  d  und  c  kein 
anderer  Klang  als  des  liegt;  so  mnss  noth  wendig 
Olympos  f,  e,  des,  c  gespielt  haben,  das  ganze 
System  demnach  folgendes  gewesen  seyn ; 


(Der  Beschluss  im  nächstfolgenden  Stücke.) 


Nachrichten« 


Dresden .  Am  2  2sten  wurde  von  der  italie¬ 
nischen  Operngesellschaft  Rossini’s  Gazza  laclra 
wiederholt.  In  jeder  neuen  Vorstellung  dieser 
Oper  entzückt  sie  unser  Publicum  immer  mehr, 
wie  der  immer  steigende  rauschende  Beyfall  dies 
beweist.  Rossini’s  liebliche  Melodieen  und  seine 
überreiche,  geräuschvolle  Instrumentation  blenden 
und  reissen  die  Zuhörer  hin.  Doch  ist  dies  nicht 
befremdend.  Tanzmelodieen ,  Geräusch  und  bunte 
Abwechselung  ist  es,  was  jetzt  wirkt  und  gilt.  Ob 
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in  diesem  schimmernden  Farbenspiele  ein  Sinn, 
ob  die  Musik  ein  richtiger  Ausdruck  der  Situa¬ 
tionen  und  der  Worte  sey,  oh  der  Sänger  bey 
solchem  Getöse  singen  könne  oder  schreyen  und 
heulen,  oder  eine  unendliche  Menge  von 
Noten  herauspressen  müsse,  deren  Sinn  kein  Ken¬ 
ner  versteht,  —  wem  liegt  noch  an  allem  dem! 
In  welche  Verwirrung  sind  wir  versunken!  Könn¬ 
ten  die  Meister  achtel*  Tonkunst  aus  dem  Schat¬ 
tenlande  zurückkehren  und  diesen  Unfug  hören, 
mit  welchem  tiefen  Unwillen  würde  sie  der  Ver¬ 
fall  aller  Kunst  der  Harmonie  und  des  einfach 
schönen  Gesanges  erfüllen,  welche  allein  Geist 
und  Gemüth  erheben  und  entzücken!  In  der  Aus¬ 
führung  dieser  Oper  zeichneten  sich  auch  dies¬ 
mal  die  mitspielenden  Personen  aus,  von  denen 
schon  öfter  die  Rede  gewesen  ist. 

Am  29*ten  wiederholte  die  italienische  Ge¬ 
sellschaft  Mozarts  Nozze  di  Figaro ;  wir  freuten 
uns  zu  finden,  dass  die  herrliche  klassische  Mu¬ 
sik,  der  Wärme  der  Jahrszeit  ungeachtet,  welche 
eben  nicht  zum  Besuch  des  Schauspielhauses  ein¬ 
ladet,  ein  zahlreiches  Auditorium  berbeygelockt 
hatte.  Die  Darstellung  war  gut,  einige  Stücke  ab¬ 
gerechnet,  in  welchen  das  Orchester  das  Zeitmaas 
bald  zu  schnell  bald  zu  langsam  genommen  hatte. 
Wie  gewöhnlich,  zeichnete  sich  auch  diesmal  Ma¬ 
dame  Sandrim  und  Herr  ßeninrasa  als  Figaro  aus. 
Demois.  Funk  schien  heute,  wahrscheinlich  eine 
Folge  der  Hitze,  nicht  recht  bey  Stimme  zu  seyn. 
Wer  mag  aber  der  Cornpomst  gewesen  seyn,  der 
seine  frevelnde  Hand  an  die  Mozart’sche  Musik, 
in  der  Slretla  der  Arie  der  Gräfin:  dove  sono  i 
bei  momenti,  in  C  dur,  gelegt  hat?  Durch  einige 
von  ihm  hinzugefügte  Volaten  -  Schnörkel  war-das 
Schöne  des  Schlusses  in  seiner  Originalität  zer¬ 
stört:  eine  Flickerey,  die  alle  Kenner  mit  Unwil¬ 
len  erfüllte. 

Am  5ten  Juny  g  >b  die  deutsche  Gesellschaft 
das  allerliebste  -  einaetige  Schäferspiel  Nachtigall 
und  Rabe  von  Treitschke,  Musik  von  Joseph 
Weigl.  Wir  konnten  der  Vorstellung  nicht  bey-' 
wohnen. 

Am  4ten  gab  Demoiselle  Marinoni  aus  Ve¬ 
nedig,  im  Saale  des  Hotel  de  Pologne  ein  Vocal- 
und  Instrumental -Concert,  worin  folgendes  auf¬ 
geführt  wurde:  Erster  Theil:  l.  Ouvertüre  in 
D  diu*  von  Mozart;  2.  Scene  mit  Chor  aus  Tau- 
cred,  in  F  dur,  von  Rossini,  gesungen  von  Dem. 
Marinoni  j  5.  Violoucell- Concert  in  E  moll  und 
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dtir,  Andante  in  C  dur,  letztes  Allegro  in  E  dur, 


Gompoini't  und  Torgetragen  von  Friedrich  Kum¬ 
mer.  Die  Composition  des  jungen  Künstler  zeugt 
von  viel  .Talent  und  Feuer,  doch  erkennt  man  sie 
als  eine  jugendliche  Arbeit:  durch  Variiren,  Mo- 
duliren  und  durch  eine  Menge  zwar  angenehmer, 
»her  schwerer  Motiven  hat  er  itnponiren  wollen; 
hey  mehr  Einfachheit  und  Haltung  würde  seine 
Composition  jedoch  mein-  gefallen  haben.  Erfah¬ 
rung  und  zweckmässiges  Studium  werden  ihn  auf 
die  rechte  Bahn  fuhren.  Mögen  diese  Bemerkun¬ 
gen  -dem  jungen  Künstler  nicht  anstössig  seyn, 
sondern  ihn  ermuntern,  sich  'immer  mehr  zu  ver¬ 
vollkommnen.  Er  spielte  mit,  grosser  Präcjsion 
und  Fertigkeit  und  gefiel  dadurch  allgemein.  Wir 
hal^e11  ihn  zwar  früher  noch  besser  spielen  hören, 
doch  war  ihm  diesmal  die  grosse  Hitze  im  Saale 
ungünstig.  Könnte  er  den  Unterricht tles  berühm¬ 
ten  Romberg  gemessen,  so  würde  er  wahrschein¬ 
lich  einer  der  trefflichsten  Künstler  für  sein  In¬ 
strument  werden.  4)  Duett  -aus  Tanored  von 
Rossini  in  E  dun,  gesungen  von  Demoiselle  Gau- 
din  und  Demoiselle  Marinoni.  Zweyter  Theiis 
l.  Scene  mit  Chor  aus  der  Italienerin  in  Algier, 
in  E  dur,  von  Rossini,  gesungen  von  Demoiselle 
Marinoni;  2.  Variationen  für  den  Fagott  in  B  dur, 
coinponut  und  gespielt  von  Heinrich  Kummer: 
Musik  und  Spiel  landen  Beyfoll,  obgleich  erstere 
nicht  eben  sehr  ausgezeichnet  war;  5)  Duett  ans 
I ancred  in  C  dur,  von  Rossini ,  gesungen  von 
Herrn  Canlü  und  Demoiselle  Marinoni;  4)  Terzett 
aus  Balduin,  von  JSicolini,  in  As  dur,  gesungen, 
von  den  Demoisellen  Gaudi«,  Marinoni  und  Hin. 
Cantü.  Demoiselle  Marinoni,  deren  Stimme  mehr 
ein  tiefer  Sopran,  als  ein  Alt  zu  nennen  ist,  singt 
allerdings  mit  vieler  Grazie;  ihre  Stimme  ist  je¬ 
doch  in  gewissen  Tönen  etwas  kreischend,  z.  B. 
a,  li,  c,  d,  e,  f;  sie  sollte  daher  die  Schwingung 
dieser  Intervallen  sanfter,  und  weniger  rauh  und 
l.;etallos  vortragen,  sich  auch  des  Ausdrucks  mehr 
belleissigen ,  welcher  dem  Ohre  schmeichelt  und 
das  Gemüth  anspricht,  und  dies  um  so  mehr,  da 
die  Altstimme  dies  hauptsächlich  fordert.  Ihre 
Aussprache  ist  gut,  deutlich;  ihre  zu  harte  Aus¬ 
sprache  des  r,  als  rr,  wird  jedoch  im  Gesänge 
zuweilen  widrig;  auch  sollte  sie  den  Mund  etwas 
weiter  ölBien,  damit  sich  ihre  Stimme  mehr  ver¬ 
breitete  und  der  Ton  metallischer  und  klangvoller 
würde;  lerner  möchte  sie  das  heftige  Atheinholen 
in  gewissen  musikalischen  Stellen  vermeiden,  und 


dieselb«  Cadenz,  durch  zu  öftern  Gebrauch  der¬ 
selben  nicht  zu  gewöhnlich  machen;  denn  nur 
durch  sparsamen  Gebrauch  der  Manieren  bleibt 
man  den  Zuhörern  neu.  Als  eine  junge,  talent¬ 
volle,  verständige  und  bescheidene  Künstlerin  wird 
sie  unsere  Bemerkungen  gewiss  als  wohlgemeynt, 
wie  sie  es  sind,  aufne Innen.  Sie  bat  hier  gefal¬ 

len  und  wird  dann  an  andern  Orten  noch  mehr 
gefallen  und  immer  bedeutendere  Fortschritte  in 
ihrer  rühmlich  begonnenen  Laufbahn  machen. 
Das  Duett  des  ersten  Theiis  wurde  von  den  oben 
genannten  Sängerinnen  sehr  gut  gesungen,  es  wür¬ 
de  jedock  noch  bessere  Wirkung  getlian  haben, 
wenn  Demoiselle  Gaudin  ihre  Stimme  in  den  ho¬ 
hen  Tönen  etwas  gemässigt  hätte.  Das  Duett  des 
sten  Theiis  in  C  dur,  oder  No.  5.  wurde  gut  aus- 
!  geführt  ,  liess  jedoch  zu  wünschen ,  dass  doch  Hr. 
Canlü  seinen  beständigen  Volaten  ein  wenig  mehr 
Einhalt  gethan  und  die  Mitteltöne  nicht  so  sehr 
!  -vei  stärkt  haben  möchte.  Die  Composition  des 
'Terzetts  -erhielt  Beyfall;  sie  würde  an  melodischer 
Wirkung  viel  gewonnen  haben,  wenn  die  drey  Stim¬ 
men  kunstgemasser  mit  einander  verbunden  ge¬ 
wesen  wären.  Das  Orchester  schien  nicht  in  be¬ 
ster  Laune  zu  seyn  ,  denn  cs  liess  einige  rm rich¬ 
tige  Accorde  hören ,  welche  das  Ohr  sehr  belei¬ 
digten. 

Am  1 2 ten  wiederholte  die  italienische  Ge¬ 
sellschaft  Gianni  di  Parigi  vorn  Herrn  Morlac- 
chi.  Hier  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  dass 
durch  Detoniren  der  Singenden  das  schönste  Stück 
dieser  Oper,  nemlicb  das  Sextett  des  ersten  Fi¬ 
nals,  leider!  jämmerlich  verunstaltet  wurde.  Dem. 
Funk,  als  Königin  der  Oper,  hatte  an  dieser  Ver¬ 
sündigung  gegen  die  Harmonie  und  unsere  Ohren 
die  meiste  Schuld. 

Kircherimusilc.  Am  2 5s ten  May  liess  uns 
Herr  Joseph  Schubert,  Königl.  Kammer  -  Musicus 
und  Violaspieler,  eine  neu  von  ihm  conaponirte 
Missa  hören,  welche  der  Herr  Kapellmeister  Mor- 
lacchi  dirigirte.  Wiewol  es  schwer  ist,  über  ein 
solches  Werk  nach  einmaligem  Anhören  ein  rich¬ 
tiges  Urlheil  zu  fallen,  so  möge  doch  mit  eini¬ 
gen  Worten,  was  wir  aufmerksam  beobachtet  ha¬ 
ben,  hier  bemerkt  seyn. 

Die  Meinung  der  Künstler,  so  wie  die  des  Pu- 
blicums  war  getheill;  wir  uusers  Theiis  fanden 
diese  Composition  reich  an  schönen,  für  unsere 
Kirche  wirksamen,  harmonischen  Wendungen, 
welche  in  einem  leichtern  und  deutlichen  Style 
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gesetzt  sind.  Man  erkennt,  dass  dem  Componi- 
sten  sowol  in  Rücksicht  auf  den  Effect,  als  auch 
in  der  Art,  die  vier  Stimmen  durch  Noten  von 
doppeltem  Werthe  melodisch  zu  verwehen,  unser 
Naumann  als  Muster  vorgeschwebt  habe.  Uebri- 
gens  bemerken  wir,  dass  im  lateinischen  Texte 
auf  zwey  Sylben  öfters  nur  eine  Note  gesetzt 
war,  dass  gewisse  Musikperioden  in  den  Singe¬ 
stimmen  zu  sehr  eingeschränkt,  daher  schwer  in 
der  Ausführung  und  weniger  wirksam  —  und 
dass  einigemal  die  Singestimmen  gegen  die  Höhe 
der  Instrumente  zu  tief  waren.  Der  achtungs- 
werthe  Componist  wird  diese  kleinen,  seiner  Auf¬ 
merksamkeit  entschlüpften,  Fehler  leicht  verbes¬ 
sern  :  Uebung  und  Erfahrung  werden  ihn  zu  einer 
grossem  Sicherheit  hierin  führen.  Das  Kyrie 
war  ein  Andante  in  G  dur,  das  Gloria  ein  Alle¬ 
gro  in  D  dur,  das  Credo  ein  Allegro  in  G  dur, 
das  Offertorium  in  D  dur,  das  Sanctus  begann  mit 
einem  Andante  in  D  dur,  das  pleni  sunt  coeli  et 
terra  war  ein  Allegro ,  und  endlich  das  Agnus 
Dei  ein  Andante  in  G  dur.  Der  schönste  und 
hervorstechendste  Theil  war  das  Gloria;  das  Of¬ 
fertorium  war  glänzend  und  man  könnte  es  Bra¬ 
vour-Arie  mit  Chor,  vom  Herrn  Sassaroli  gesun¬ 
gen,  nennen.  Kyrie  und  Agnus  Dei  waren  in 
einem  frommen  und  gründlichen  Style  gesetzt. 
Aus  welchem  Grunde  der  Componist  sich  nicht 
von  den  Accorden  G — D,  und  D  —  G  entfernt 
hat,  da  die  Wirkung  blos  zweyer  Durtöne  zu  we¬ 
nig  Mannigfaltigkeit  gewährt,  ist  uus  nicht  klar. 
Wir  freuen  uns  übrigens  dieser  seiner  ersten  Ar¬ 
beit  in  dieser  Gattung. 


RE  CEKS  IONEN. 


i.  Sechs  deutsche  Lieder ,  mit  Begleitung  des 
Pianoforte ,  in  Musik  gesetzt  etc.  von  F.  LV. 
Grund.  Sie  Sam  ml.  Lieder,  op.  io.  Ham¬ 
burg,  bey  Böhme. 

3.  Neun  Gesänge  mit  Clavierhegleitung ,  in  Mu- 
c.k  gesetzt  etc.  von  Siegmund  Neukomm. 
Wien,  b.  Petro  Mechelti, 

Rec.  ist  der  Meinung,  dass  man  vor  Allen 
an  Liedercomposilionen  den  wechselnden  Ge¬ 
schmack  in  der  Musik  zu  erkennen  im  Stande  ist 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  jeder  das  Lied 
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(wenn  er  nicht  gerade  Recensent  ist)  zu  seinem 
eigenen  Bediirfniss  singt  und  dies  Bedürfnis  ein¬ 
zelner  Menschen  von  dem  herrschenden  Sinn,  Geist 
und  vorzüglich  Gefühlscharakter  seiner  Zeit  mei¬ 
stens  bestimmt  wird,  wreshalb  auch  der  Componist 
gross  ten  theils  unbewust  davon  abhängt.  Grosso 
musicalisehe  Werke  früherer  Zeiten,  z.  B.  Orato¬ 
rien  von  Rolle  u.  a,  besonders  geistliche  Musiken, 
in  welchen  die  Mode  doch  weniger  Recht  hat, 
aber  auch  viele  grössere  theatralische  Musiken  kön¬ 
nen,  weil  man  liier  das  Werk  gleichsam  als  frem¬ 
de  Anschauung  aufnimmt  und  als  Gefühl  einer 
andern  Zeit  anzusehen  und  aufzufassen  vermag,  in 
spateren  Zeiten  noch  oft  gehört  wrerden  und  durch 
die  Kunst  der  technischen  Behandlung  oder  eine 
immer  ansprechende  Beziehung  Gefallen  erregen. 
Das  Lied  aber,  an  welchem  die  eigentliche  Kunst 
weniger  thun  soll,  gefällt  und  fällt  gewöhnlich 
mit  seiner  Zeit,  wenn  nicht,  wie  in  mehren  Volks - 
Uedem,  sein  ganzes  Wesen  in  der  Melodie  liegt, 
oder  diese  Melodie  in  der  Gefühlsweise ,  ja  in 
der  ganzen  Nationalität  des  Volks  lebt  und  durch 
grosse  geschichtliche  und  politische  Beziehungen, 
darin  erhalten  wird.  Man  denke  nur  z.  B.  an 
das  God  save  the  King  der  Engländer,  und  an  so 
viele  Nationallieder  der  Franzosen.  Zu  dieser  Be¬ 
trachtung  veranlassten  den  Rec.  die  oben  genann¬ 
ten  Liedersammlungen,  welche  zu  gleicher  Zeit  in 
seine  Hand  kamen,  von  denen  die  erstere  den  Ge¬ 
schmack  unsrer  gebildeten  musicalischen  Welt  im 
Ernsten,  verbunden  mit  den  lobenswertben  Eigen¬ 
schaften  eines  braven,  theoretisch  gebildeten,  Ge¬ 
fühl-  und  Phantasie  begabten  Meisters  kund  thut. 
Aber  wie  gern  auch  Rec.  sich  dieser  Art,  musi- 
calisch  zu  dichten,  hingibt,  wie  sehr  er  auch  mit 
seiner  Zeit  zu  den  Eindrücken  eines  schweren 
Ernstes,  der  der  Phantasie  hingegeben,  voll  in¬ 
nerer  Gluth  das  Tiefste  des  Menschen  im  Gefühl® 
aufregt,  sich  hinneigen  mag,  und  wie  sehr  er  auch 
diese  Compositionen  noch  von  den  Ausartungen, 
die  am  Extreme  liegen,  zu  unterscheiden  weiss, 
so  verkennt  er  doch  nicht,  dass  dieser  Geschmack 
überhaupt  dem  Liede  doch  am  meisten  fremd  blei¬ 
ben  muss,  dessen  Grundcharakter  in  einem  sanf¬ 
tem  und  leichtern  Ergüsse  des  Gefühls  besteht. 
Von  diesem  Standpunkte  aus,  werfe  man  nur  ei¬ 
nen  oberflächlichen  Blick  auf  diese  Lieder,  und 
man  wird  von  den  meisten  fragen:  wieviel  No¬ 
ten!  volle  Griffe!  wieviel  Modulation  (aber  diese 
stets  richtig)  und  nicht  leichte  Begleitung!  Aber 
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man  spiele  und  singe  sie  nur  nach  einiger  Uebung 
durch,  und  wieviel  wird  man  mit  dem  Corapo- 
nisten  fühlen,  wieviel  ßeyfall  seinen  Gedanken 
und  der  Führung  seiner  Harmonie  geben !  W er 
hat  nuu  aber  Recht?  der  Verstand,  der  die  Cotn- 
position  auf  Natur  und  Begriff  des  Liedes  nach 
dem  Begriff  der  Zweckmässigkeit  bezieht,  oder  das 
(vielleicht  im  herrschenden  Sinne  der  Zeit  befan¬ 
gene)  Gefühl?  i 

Ich  lasse  das  hier  unentschieden  und  fordere 
jeden,  den  der  Gegenstand  iuteressirt,  auf,  die  hier 
vorkommenden  Grunde  und  Ansichten  ahzuwägen, 
denn  auch  das  Veranlassen  solcher  Ueberlegung 
mag  vorteilhaft  seyn.  Ich  wende  mich  jetzt  za 
•dem  Vorliegenden  und  will  zuerst  über  die  ein¬ 
zelnen  Stücke  der  Grund’’ sehen  Sammlung  Einiges 
bemerken,  die  man  in  Geist  und  Art  am  meisten 
mit  Spohrs  Liedercompositionen  vergleichen  durfte, 
obgleich  beyde  eigenthümiich  sind. 

No.  l.  Abschied  von  Gö'he:  ,, Lass  mein  Au;“ 
etc.  die  Composition  ist  aus  F  moll,  duster  u  id 
tief  gefühlt,  und  ist  mehr  durch  Harmonie,  als 
durch  Melodie  wirksam.  Aber  dieser  schwere 
Ernst,  von  dem  ich  oben  sprach,  passt  gewiss  nicht 
zu  Gölhe’s  x^bschicd.  Das  Ganze  trägt  doch  noch 
den  Ton  einer  leichten  Gefuhlsäussei  ung  und  wenn 
es  auch  heist:  schwer,  ach  schwer  ist  er  zu  tra¬ 
gen,  so  heist  e3  doch  gleich  darauf:  sonst  ein  leicht 
gestohlnes  Mäulchen  u.  s.  w.  und  die  Reflexion 
schwebt  (wie  auch  die  anderen  Deminutiven  des 
Textes  anzudeuten  scheinen)  noch  immer  gleich¬ 
sam  spielend  über  dem  Gefühle.  Die  bewegtere 
Figur,  weiche  der  Componist  bey  der  zuletzt  an¬ 
geführten  Stelle  in  die  rechte  Hand  legt,  ist  in 
dein  Tone,  in  welchem  er  das  Ganze  gehalten, 
vollkommen  angemessen,  aber  kann  doch  nicht  den 
Charakter  des  Göthischen  Liedes  ersetzen.  Auch 
das  ist  kein  schwerer  Tadel  für  den  Componisten, 
denn  jeder  weiss ,  wie  schwer  Göthe  zu  compo- 
liiren  istr  mit  seiner  natürlichen  Ruhe  und  Klarheit. 
No.  2.  Selbstbetrug  von  Göthe.  Hier  gilt  die  Melo¬ 
die  mehr  und  schliest  sich  enger  der  Poesie  an,  aber 
«o  gut  die  Begleitung  gesetzt  ist ,  so  ist  doch  immer 
die  von  Dissonanzen  angefüllte  Akkordenfolge  zu 
künstlich  für  die  Begleitung  einer  solchen  Liederme¬ 
lodie.  No.  3.  Nachgefühl  von  Göthe.  Unter  allen 
am  meisten  Scheint  die  Art  des  Componisten  diesem 
Gedichte  zuzusagen,  und  die  immer  fortfliessende 
Modulation  (das  Zuviel  und  die  Betonung  einiger 
unbedeutender  Sylben,  was  in  der  gauzen  rhythmi¬ 


schen  Anlage  liegt,  will  Rec.  nicht  entschuldigen) 
malt  ausdrucksvoll  das  unbestimmte  Verlangen,  das 
dem  Säuger  die  Brust  durchglüht.  Im  pten  System 
(S.  7.)  im  5ten  Tacte  würde  Rec.  utn  die  Härte  der 
Vorhaltungen  zu  mildern,  statt  g  doch  fis  setzen. 
No.  4.  Ein«  der  gelungensten  Compositionen  zu  Hol- 
ty’s :  Freudeu  sonder  Zahl,  schon  durch  Rhythmus 
ansprechend,  voll  inniger  Fröhlichkeit,  aber  [die  figu- 
rirte  harmonische  Begleitung  wird  sie  manchem  er¬ 
schweren.  No.  5.  Der  Rosenstock  von  Tiedge  —  recht 
lieblich  und  natürlich,  nur  am  Schlüsse  dürfte  die 
Melodie  noch  durch  eine  leichte  Veränderung  gewin¬ 
nen.  No.  6.  Auf  dem  Berge  dort  oben,  von  Tiedge, 
in  wahrem  düsterii  BaÜadentou:  die  Begleitung  unter¬ 
bricht  den  Gesang  angemessen  und  fuhrt  ihn  weiter 
fort;  der  Satz  ist  immer  kräftig  und  gewandt.  Im 
Aeussern  schreitet  auch  dieserMusikverlag  weiter  fort. 

Die  Comp'i-sitioneri  der  zweyten,  oben  ange¬ 
führten  Sammlung  tragen  nun  einen  ganz  entgegen¬ 
gesetzten  Charakter.  Wir  finden  einen  schon  in 
grösseren  Stücken  vielfach  bekannten  und  verdienten 
Componisten  hier  im  Gebiete  des  Lieds,  auf  dem  We¬ 
ge  zum  melodisch  -  einfachen  Ausdruck  der  Poesie, 
ohne  vielgriffige  harmonische  Begleitung  und  Disso¬ 
nanzenhäufung:  und  es  kam  Rec.  bey  diesen  Lieder- 
composilionen  gerade  vor,  als  habe  ein  Componist, 
der  die  Usurpation  der  harmonischen  Kunst  (oder 
Künsteley  in  diesem  Gebiete  eingesehen,  den  Ver¬ 
such  machen  wollen,  das  musicalische  Lied  wieder¬ 
um  aufseinen  ursprünglichen  Begriff  zurückzu  führen. 
Mag  nun  der  Componist  sich  dieser  Tendenz  bewust 
gewesen  seyn  oder  nicht,  genug  Rec.  ist  an  diesem 
Beyspiele  klar  geworden,  wie  schwer  es  sey,  sich 
dem  herrschenden  Zeitgeschmäcke  zu  entziehen, 
wenn  das  mangelt,  was  allein  jede  Zeit  {beherrscht, 
und  dem  Strome  der  Kunst  eine  neue  Bahn  öffnet. 
Aber  hier  ist  auch  Täuschung  sehr  möglich.  Denn 
es  ist  natürlich  ,  dass  das  Einfache  in  einer  Zeit,  wo 
das  Zusammengesetzte  herrscht,  denen,  die  in  der 
Vorliebe  für  letzteres  befangen  sind,  leer  und  uner¬ 
baulich  erscheinen  muss.  Es  fragt  sich  nur:  ist  das 
Einfache  w  irklich  gegeben,  und  ist  es  zugleich  schön 
und  geistvoll,  —  oder  ist  nur  das  Streben  darnach 
zu  sehen?  Denn  das  Einfache,  wenn  es  nur  schön 
und  zugleich  originell  ist,  wird  sich  gewiss  Platz  ma¬ 
chen,  und  wrürde  zu  seiner  Zeit  das  Ueberladene,  Ge¬ 
künstelte  auch  vor  den  Augen  des  Volks  besiegen. 
Es  ist  aber  leer,  wenn  es  nicht,  aus  eigentümlicher 
Empfindung  und  Anschauung  hervorgegangen,  das 
Bekannte  ohne  Nachdruck  wiederholt.  Darin  ha- 
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ben  nun  diese  Lieder  ein  unläugbare»  Verdienst, 
dass  sie  frey  sind  von  Künsteley  und  harmonischer 
Ueberladung,  und  der  Gang  der  Melodie  hauptsäch¬ 
lich  durch  den  Göthischen  Text  bestimmt  ist ,  aber 
das  Positive,  was  sich  nach  unserna  Ideal  damit  ver¬ 
binden  sollte  r  nämlich  das  Belebende ,  Tielänspre- 
ehende,  welches  eine  Melodie,  ungeachtet  ihrer 
Natürlichkeit,  ja  um  ihrer  wahren  Natürlichkeit 
willen,  dem  Gedächtniss  tief  einprägte  —  diess 
gesteht  Rec.  hier  nicht  durchaus  gefunden  zu  haben. 
Die  Wendungen,  besonders  im  Bass,  sind  oftmals- 
so  trivial,  dass  es  scheinen  könnte,  als  habe  je¬ 
mand  diese  Gompositionen  aus  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  wieder  hervorgeholt  und  etwas  auf¬ 
gefrischt.  Der  Sänger  muss  oft  die  Empfindung 
erst  hineinlegen ,  welche  die  Ueberschrift  anzeigt, 
und  in  sofern  könnte  manchem  der  Vortrag,  die¬ 
ser  leichten  Lieder  recht  nützlich  seyn  5  so  wie 
diese  Sammlung  nicht  minder  anfangeAden  Sän¬ 
gern,,  und  denen,  welche  nur  wenig  Pianoforte 
spielen,  aus  obigem  Grunde  angenehm  seyn  wird. 
Von  No.  1.  (Beglückt  etc.  von  Hölty)  gilt  sogleich  das 
gesagte;  die  Begeisterung  zeigt  sich  in  der  Me¬ 
lodie  nirgends;  No.  2.  Glück  der  Treue,  von  Flem- 
in'ing,  ist  vollkommen  angemessen;  aber  No.  5.  an 
die  Phantasie,  von  Seckendorf,  eine  doch  gar  zu 
gewöhnliche  Leierey.  Die  Melodie  dagegen  zur 
Trennung  (Gedicht  von  Zinkgräf,  wob ey  wir  nicht 
umhin  können,  den  Wunsch  zu  aussern,  es  moch¬ 
ten  sich  mehre  unserer  neuen  Compouisten  mit 
unsrer  frühem  vaterländischen  Poesie  genauer 
bekannt  machen,  um  weniger  einseitig  zu  wählen, 
als  gewöhnlich  geschieht)  könnte  wirklich  eine 
Volksmelodie  seyn;  so  einfach  und  naiv  schmiegt 
sie  sieh  an  das  liebe  Gedicht.  Aber  zu  dem  Ge¬ 
dicht  von  Zachanä:  An  die  Nacht,  ist  ciie  Melo¬ 
die  in  ihrer  Bewegung  —  wenn  schon  sie  lang¬ 
sam  genommen  wird,  nicht  würdig  genug,  lno.  6. 
Der  Gefangene,  von  Schubert,  ist  nicht  aus 
dein  Ganzen  gearbeitet;  und  als  wollte  sich  der 
unterdrückte  Modulalionsgeist  rächen,  tritt  die  Aus¬ 
weichung  S.  12.  oben  ein.  Die  Declamation  zu 
den  Worten  t  muss  ick  des  (Lebens)  Dornenbahn 
in  etc.  ist  nicht  gelungen,  und  das  stete  Verhalten 
der  Melodie  in  G  -am  Schlüsse,  und'  das  Zurrick¬ 
kehren  in  diesen  Ton  nach  dem  kurzen  und  be¬ 
deutungslosen  Untergang,  nach  B,  bringt  unange- 
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nehme  Einförmigkeit  hervor.  —  Eine  schauerlich 
kräftige  Wirkung  aber  thut  die  Ein facli heit  des 
Soldatengrablieds  (Text  von  Katzner);-  man  denkt 
sich  in  der  Begleitung  wenige  Blasinstrumente  und 
gedämpfte  Trommeln.  Die  'Melodie  muss-  dein 
Gemeinsten  leicht  fasslich  seyn ,  und  könnte  sich 
wohl  zu  dem  angezeigten  Gebrauch  eignen. 

Die  Melodie  zu  Gölhe’s:  Ich  denke  dein,  ist 
aber  ganz  verunglückt.  Denn  nicht  nur,  dass  sie 
höchst  alltäglich  ist,  so  hätte  dem  gewiss  verstän¬ 
digen  Componisteir  die  sinnlose  und  feyernde 
Wiederholung  der  Worte  in  der  Mitte  und  am 
Schlüsse:  vom  Meere  strahlt,  vom  Meere  strahlt; 
der  Staub  sieh  hebt,  der  Staub  sich  hebt,  auffal¬ 
len,  und  ihn  abhalten  sollen,  nach  so  vielen  Ireflb* 
liehen  Gompositionen,  eine  solche  ins  Publikum  zu 
schicken.  Wie  sehr  die  nachdriicks vollen  Worte  des 
Dichters  im  Anfänge  durch  eine  gewöhnliche  Wie¬ 
derholung  am  Schlüsse  verlieren,  wird  jeder  fühlen. 
Das  Lied  an  Doris  endlich  will  sich  durch  nichts 
ansprechen.  Das  Aeussere  dieser  Sammlung;  ist 
grau  und  unsauber- 


Kurze  Anzeige. 


Drey  Duetten  für  zwey  Flöten ,  comp. - von  R. 

Dressier.  Op.  5  3.  Bonn  u.  Cöln,  b,  Simrock. 

(Pr.  6  Fr. 

Man  erhält  hier  ziemlich  läng  ausgefiilirte Stücke, 
keineswegs  für  Anfänger,  vielmehr  für  beträchtlich 
ausgebildete  Spieler.  Beyde  Stimmen  concertiren 
wechselsweise.  Der  äussere  Zuschnitt  ist  zwar  der 
gewöhnliche;  Aber  die  Gedanken  und  die  Behandlung 
derselben  sind  nicht  ohne  Eigenthiimlichkeit.  Alles 
ist  dem  Instrumente  und  seiner  besten  Spielart  so 
angemessen,  wie  man  von  solch  einem  Virtuosen 
ohnehin  erwarten  wird.  Der  Vortrag  ist  überall 
sorgfältig  angedeutet.  Und  so  muss  das  Werk 
geübten  Liebhabern  zu  ihrer  Unterhaltung  und 
weitem  Ausbildung  allerdings  empfohlen  werden. 


LEIPZIG,  e  e  y  Breitkopf  und  Härtel. 
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V ermisclmng  der  Klang  -  Geschlechts* 

(Beschluss  aus  No.  27») 


Jetzt  wollen  'wir  auch  sehen,  ob  die  anderen 
Nachrichten,  welche  uns  Plutarchos  von  dem  al¬ 
ten  Enharmonischen  giebt,  mit  dieser  gefundenen 
Klangleiter  iibereinstimmen.  Erstlich  sagt  Plutar¬ 
chos:  man  könnte  vielleicht  des  Olympos  enhar— 
monische  Klangleiter  fiir  diatonisch  oder  chroma- 
-  tisch  halten.  Dass  sie  viel  Aehnlichkeit  mit  der 
diatonischen  Klangleiter  hat,  sieht  man  sogleich, 
Wenn  wir  sie  mit  dieser  zusammenstellen. 


Dass  sie  aber  auch  mit  der  chromatischen 
Aehnlichkeit  hat,  wird  bemerkbar,  wenn  wir  die 
darin  befindlichen  halben  Töne  mit  Bogen  be¬ 
zeichnen.  » 


Plutarchos  tadelt  aber  des  Olympos  Klang¬ 
leiter,  wegen  des  darin  vorkommenden  übermäs¬ 
sigen  Spondeasmos,  und  der  beyden  auf  einander 
folgenden  Zweytöne.  Der  Spondeasmos  ist  das 
Intervall  c-des,  oder  h-as,  die  beyden  auf  ein¬ 
ander  folgenden  Zweytöne  aber  sind  e-c  und 
c-as. 


Nun  sagt  aber  Plutarchos  ferner  durch  den 


zu  grossen  Spondeasmos  werde  das  untere  Inter¬ 
vall  jedes  Tetrachords  um  einen  Viertelton  zu 
klein,  man  habe  daher  in  der  Folge  den  halben 
T011  getheiJt.  Da  durch  diese  Theilung  das  In¬ 
tervall  des-c  grösser,  und  das  Intervall  e-des 
kleiner  gemacht  werden  sollte,  so  ist  klar,  dass 
der  halbe  Ton  d-des  getheilt  werden  musste. 
Hierdurch  wurde  also  e-des  um  einen  Viertelton 
verkleinert  und  des-c  um  einen  Viertelton  ver- 
grössert.  Es  bestand  daher  das  Intervall  vom  en- 
harmonischen  Geschlechtsklang  aufwärts,  aus  fünf 
Vierteltönen,  hingegen  das  Intervall  vom  enhar- 
monischen  Geschlechtsklang  abwärts,  aus  drey 
Vierteltönen.  Hiermit  stimmen  nun  auch  die 
Nachrichten  des  ältern  Bakchios  (Introd.  Art.  Mus. 
p.  9  et  13.)  und  Aristides  (de  Mus.  p.  28.)  ge¬ 
nau  überein,  und  zwar  nennen  beyde  das  Inter¬ 
vall,  aus  fünf  Vierteltönen  bestehend,  die  Ekbole, 
das  andere,  aus  drey  Vierteltönen  bestehend,  die 
Eklysis. 

So  hätten  wir  also  zum  zweyten  Male  — 
nur  auf  einem  andern  Wege  —  dieselbe  enhar- 
monisclie  Klangleiter  gefunden.  Hier  folgt  sie  in 
Noten  mit  beygesetzten  Intervallengrössen ; 


Im  unveränderlichen  System  erhält  diese 
Klaugleiter  folgende  Gestalt: 

3  8 


ai.  Jahrgang. 
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hypaton 


xneson 


synemmen. 


diezeugmen. 


hyperbol. 


Dass  nun  dies  die  echte  «n harmonische  Klang¬ 
leiter  der  Griechen  ist,  dürfte  wohl  schwerlich 
noch  bezweifelt  werden  können;  allein  wir  sind 
demohngeachtet  noch  nicht  mit  unserer  Untersu¬ 
chung  zu  Ende.  Denn  betrachten  wir  diese  Klang¬ 
leiter  genau,  so  finden  wir,  dass  wegen  des  Klan¬ 
ges  enharmonisch  Des  —  nach  unserer  Art  zu 
reden  —  keine  Harmonie  darin  möglich  ist.  Wir 
müssen  daher  nothgedrungen  aunehmen,  dass  wir 
von  der  gefundenen  Klangleiter,  wenn  gleich  auch 
alles  darin  schon  enthalten  sey,  dennoch  nicht 
einen  richtigen  Gebrauch  des  darin  Enthaltenen 
zu  machen  wissen.  Um  nun  auch  dies  zu  ent¬ 
decken,  müssen  wir  nochmals  zum  Olympos  zu¬ 
rückkehren.  Wir  haben  nemlich  gefunden,  dass 
das  spätere  Unharmonische  blos  eine  Verfeine¬ 
rung  des  alten  Spondeischen  war,  und  dass  diese 
Verfeinerung  durch  die  Theilung  des  halben  Tons 
entstand.  Wenn  wir  nun  irgendwo  Nachrichten 
fänden,  dass  die  alte  spondeische  Klangleiter  ver¬ 
ändert  worden  wäre,  so- dürften  wir  dann  auch 
dreist  annehmen,  dass  diese  Veränderung  wohl 
ebenfalls  bey  der  Klangleiter  des  spätem  Unhar¬ 
monischen  —  nur  wiederum  verfeinert  —  ange¬ 
wendet  worden  sey.  Solche  Nachrichten  von  der 
Veränderung  der  alten  spondeischen  Klangleiter 
finden  wir  nun  in  der  That  beym  Plutarchos  (de 
Mus.  p.  ii 57).  Er  sagt: 

„Ein  Beweis,  dass  die  Alten  nicht  aus  Un¬ 
wissenheit  die  Trite  im  Spondeischen ,  in  der 


Klangleiter  für  den  Gesang,  ausliessen,  ist  unstrei¬ 
tig,  dass  sie  dieselbe  in  der  Klangleiter  für  die 
Instrumente  gebrauchten.  Denn  wäre  ihnen  wirk¬ 
lich  der  Gebrauch  dieses  Klanges  unbekannt  ge¬ 
wesen,  so  würden  sie  denselben  nicht  mit  der  Pa- 
rypate  in  Symphonie  gesetzt  haben.  Aber  es  ist 
ausgemacht,  dass  der  Charakter  von  Schönheit, 
welcher  im  Spondeischen  durch  Auslassung  der 
Trite  entsteht,  sie  bewogen  hat,  gleichsam  vom 
Gefühl  geleitet,  ihren  Gesang  bis  zur  Paranete 
fortzuführen.  Dasselbe  kann  man  auch  von  der 
Nete  sagen ,  denn  sie  haben  sie  in  der  Klangleiter 
für  die  Instrumente  gebraucht,  sowohl  als  Dia- 
phonie  zur  Paranete,  wie  auch  als  Symphonie  zur 
Mese.  Aber  in  der  spondeischen  Klangleiter  für 
den  Gesang  haben  sie  dieselbe  nicht  für  tauglich 
geachtet.“ 

Diese  Stelle  ist  nicht  schwer  zu  enträthseln." 
Denn  erstens  giebt  Plutarchos  immer  auch  die 
Klangleiter  des  von  ihm  genannten  Klanges  au; 
und  zweytens  wissen  wir  durch  die  Trite ,  dass 
die  beyden  beweglichen  Klänge  —  nemlich  die 
Trite  und  Paranete  —  dem  tiefem  Tetrachord 
der  achtsailigen  Lyra  angehören.  Wir  haben  es 
daher  eigentlich  hier  mit  denselben  Klängen ,  wie 
in  der  früher  aus  dem  Plutarchos  angeführten 
Stelle  zu  thun.  Denn  in  jener  Stelle  waren  die 
Klänge  des  Tetrachords,  f,  e,  d,  c,  und  in  dieser 
jetzigen  Stelle  sind  sie  F,  E,  D,  C;  denn  E  ist 
1  die  Trite  und  D  die  Paranete. 
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Gesang.  Instrumente, 


Die  Alten  Hessen  also  in  der  spondeischen 
Klangleiter  für  den  Gesang  den  Klang  E  aus, 
gebrauchten  ihn  aber  in  der  Klangleiter  für  die 
Instrumente,  sowohl  als  Hypate  wie  auch  als 
Nete.  Nun  wissen  wir  aber  schon  aus  der  ersten 
Stelle,  dass  Plutarchos  unter  ciuslassen  die  Ver¬ 
tauschung  eines  Klanges  mit  einem  andern  ver¬ 
steht.  Es  sangen  demnach  die  Alten  das  diatoni¬ 
sche  Tetrachord  F,  E,  D,  C,  im  Spondeischen 
F,  Es,  Dy  C. 

Setzen  wir  nun  das  höhere  Tetrachord  der 
aclitsaitigen  Lyra  —  welches  unverändert  die  Ein¬ 
richtung  des  Olympos  behalt  —  mit  dem  jetzt  ge¬ 
fundenen  Tetrachord  F,  Es,  D,  C  zusammen,  so 
sehen  wir  mit  Verwunderung,  dass  das  alte  En- 
harmonische  oder  Spondeische  der  Griechen  — 
den  Spondeasmos  h  -  as  ausgenommen  —  genau 
unser  MolL  ist. 


Aber  auch  den  Spondeasmos  haben  neuere 
Musiker  schon  gebraucht.  Dies  mag  eine  kleine 
Melodie  des  unvergleichlichen  Cimarosa  beweisen. 


Wenn  wir  nun  diese  gefundene  Klangleiter 
auf  die  bey  der  alten  Olympischen  angewendete 
Art  verfeinern  wollen,  so  dürfen  wir  annehmen, 
dass  dies  durch  Erhöhung  des  Klanges  Es  um  ei¬ 
nen  Viertelton  geschehen  könne.  Uebrigens  würde 
auch  der  Klang  Es  schon  deshalb  in  keiner  re¬ 
gelmässigen  Klangleiter  geduldet  werden  können, 
weil  Es  und  enharmonisch  as  nicht  die  Allviere 
bilden,  und  auch  dadurch  zwey  aufeinanderfol¬ 
gende  Zweytöne  entstehen  würden,  nemlich  h-g 
und  g-Es;  was  wir  vermeiden,  sobald  Es  um  ei¬ 
nen  Viertelten  erhöht  wird.  Dies  alles  scheint 
demnach  unser  Verfahren  als  richtig  zu  bestäti¬ 
gen.  Die  auf  solche  Weise  geordnete  Klangleiter 
würde  also  folgende  seyn : 


Diese  Klangleiter  ist  nun  in  der  That  blos 
eine  verfeinerte  Mollklangleiter,  und  sie  stimmt 
daher  sowohl  mit  unserm  Gefühl,  als  auch  mit 
den  Nachrichten  vom  enharmonischen  Geschlecht 
überein.  Denn  schon  in  unserm  Moll,  so  über¬ 
aus  ungebildet  es  auch  ist  (Intervallenlehre  36.), 
liegt  ein  Keim  der  höchsten  Schönheit.  AVenn 
wir  es  uns  nun  veredelt  denken,  so  können  wir 
wohl  begreifen ,  wie  die  Griechen  das  enharmo- 
nische  Geschlecht  wegen  seiner  Würde  und  Er¬ 
habenheit  rühmen,  und  den  anderen  Geschlechten 
so  sehr  vorziehen  konnten. 

Gegen  diese  enharmonische  Klangleiter  er¬ 
heben  sich  aber  wüeder  sehr  grosse  Schwierigkei¬ 
ten  5  und  wenn  wir  nicht  vermögend  sind,  diese 
wegzuschaffen  ,  so  müssen  wir  unsere  Klangleiter  — 
so  sehr  sie  uns  auch  anspricht  —  dennoch  als 
unrichtig  verwarfen.  Diese  Schwierigkeiten  be¬ 
stehen  in  der  Ungleichheit  ihrer  Tetrachorde. 
Denn  dass  alle  Tetrachorde  eines  Systems  einan¬ 
der  vollkommen  gleich  seyn  müssen,  ist  ausser 
allem  Zweifel.  Den  stärksten  Beweis  von  der 
Gleichheit  der  Tetrachorde  giebt  jedoch  Aristo- 
xenos  (Harm.  Eiern,  p.  34.),  wenn  er  sagt:  dass 
in  der  Klangleiter  eines  jeden  Geschlechts,  durch- 
gehends,  sowohl  aufwärts  als  abwärts,  der  vierte 
Klang  die  Allviere,  oder  wenn  dies  nicht  der  Fall 
sey,  ohne  Ausnahme  dann  der  fünfte  Klang  die 
AUfünfe  angeben  müsse.  Es  mag  h  der  Klang 
unsrer  Klangleiter  seyn,  von  welchem  wir  ab¬ 
wärts  diese  Regel  an  wenden  wollen.  Nun  ist  von 
h  abwärts  F  der  vierte  Klang,  und  da  h  und  F 
nicht  die  Allviere  angeben  ,  so  muss  demnach  der 
fünfte  Klang  von  h  nothw'endig  die  Allfiinfe  seyn. 
Aber  der  fünfte  Klang  von  h  ist  enharmonisch  Es. 
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folglich  nicht  die  Allfiinfe,  denn  die  Allfünfe  von 
h  ist  E.  Demnach  würde  also  enharmonisch  Es 
als  ein  falscher  Klang  zu  betrachten  seyn;  neh¬ 
men  wir  ihn  aber  heraus,  so  hat  es  auch  mit  der 
Schönheit  unsrer  Klangleiter  ein  Ende. 

Glücklicherweise  sind  wir  im  Stande,  diese 
Schwierigkeiten  vollkommen  zu  beseitigen.  Wen¬ 
den  wir  daher  unsere  Blicke  auf  die,  Seite  470  auf¬ 
gestellte  enharmonisch e  Klangleiter  im  unveränder¬ 
lichen  System  zurück.  Wir  sehen  hier  sogleich, 
dass  wir  durch  die  zuletzt  entdeckte  Klangleiter 
eigentlich  nichts  Neues  gefunden  haben ;  denn  der 
Klang  enharmonisch  Es  ist  schon  im  Tetrachord 
Synemmenon  enthalten.  Hier  werden  wir  auch 
zuerst  die  Nothwendigkeit  gewahr,  weshalb  die 
Griechen  die  beyden  Grundsysteme  — —  das  ver¬ 
bundene  und  unverbundene  —  gleichzeitig  anneh- 
inen.  Denn  ohne  das  Tetrachord  Synemmenon, 
würden  wir  unsere  zuletzt  gefundene  Klangleiter 
wieder  haben  verwerfen  müssen ,  weil  —  wie 
schon  gesagt  —  durch  den  Klang  enharmonisch 
Es,  die  Gleichheit  der  Tetrachorde  aufgehoben  zu 
seyn  schien.  Durch  die  Vereinigung  des  Tetra¬ 
chorda  Synemmenon  und  Diezeugmenon  aber  ge¬ 
hören  sowohl  E  als  enharmonisch  Es  zum  En- 
harmonisclien  ;  und  es  wird  dadurch  die  Regel  des 
Aristoxenos  vollkommen  erfüllt.  Demnach  gilt 
also  wieder  der  Satz:  dass  die  Vermischung  der 
Geschleckte  blos  durch  die  Herabstimmung  der 
Lichani  und  Paraneteri  bewirkt  wird. 

Jetzt  können  wir  uns  auch  erklären,  was  es 
heissen  soll,  wenn  Plutarchos  in  der  zuerst  bey- 
.Tebrachten  Stelle  sagt:  in  der  Folge  habe  man  den 
halben  Ton  der  lydischen  und  phrygischen  Mesen 
getheilt.  Denn  der  halbe  Ton  der  lydischen  Mese 
ist  E-Dis  (Es)  und  der  halbe  Ton  der  phrygi¬ 
schen  Mese  D-Cis  (Des).  Durch  die  Theilung 
aber  entstehen  die  neuen  Klänge:  enharmonisch 
Es  und  enharmonisch  Des,  und  dies  sind  die  bey¬ 
den  enharmonischen  Geschlechtsklänge:  Paranete 
synemmenon  enarmonios  und  Paranete  diezeug¬ 
menon  enarmonios. 


Nachrichten. 


Berlin .  Uebersicht  des  Juny.  Die  Anwe¬ 
senheit  der  im  vorigen  Bericht  schon  genannten 
Mad.  Feron  aus  Paris,  veranlasste  die  General- 


Intendantur,  mehrere  Concerte  in  Verbindung  mit 
grösseren  oder  kleineren  dramatischen  Darstellun¬ 
gen  zu  geben.  Im  ersten,  am  4ten,  sang  Mad. 
Feron  die  Cavatine :  Dell  calma  l’alfanno  aus  Puc- 
cila’s  Oper:  Der  Arzt  wider  Willen,  mit  den 
Herren  Weitzmann  und  Blume;  die  als  Terzett 
eingerichtete  Arie  von  Mozart:  Oh  dolce  con- 
cento ;  eine  Scene  und  Arie  aus  Pucitta’s  Oper: 
Heinrich  der  IV.  Perche,  perche  non  vieni*  und 
das  von  Pucitta  neu  componirte  Tyrolerlied  mit 
Variationen.  Von  Instrumentalsachen  hörten  wir 
die  Ouvertüre  aus  Cherubini’s  Oper:  les  Abence- 
rages,  ein  Concert  für  Fortepiano  aus  G  mol],’ 
von  Dusseck,  brav  gespielt  von  W.  Föche,  und 
das  erste  Allegro  der  Sinfonia  Eroica  von 
Beethoven.  Im  2len  Concert,  am  loten,  sang 
Mad.  Feron  Pucitfa’s  Arie:  Come  quest’  anima, 
die  Polonaise:  La  placida  campagna,  vaus  dessen 
Oper:  La  principessa  in  Campagna,  die  Arie: 
Frenar  vorrei  le  lacrime,  von  Portogallo  und  auf 
Begehren  das  Tyrolerlied.  Sehr  brav  wurden  auß- 
gelührt  die  Ouvertüre  aus  Mehul’s  le  jeune  Henri 
und  die  Ouvertüre  aus  Cherubini’s  Medea.  Im 
5ten  Conceit,  ain  i6ten,  sang  Mad.  Feron  das  Re- 
citativ  und  die  kriegerische  Arie :  Deila  Tromba 
aus  Pucitta’s  Oper:  die  drey  Sultane,  die  Arie: 
Senza  il  dolce  mio  tesoro,  aus  Pucitta’s  Zelinda  und 
Lindor,  mit  Begleitung  der  vom  Herrn  Concert- 
meister  Möser  gespielten  Violine;  mit  den  Herre* 
Weitzmann,  Blume  und  Devrient  d.  J.  das  Quar¬ 
tett:  In  queste  piaggie  araene,  aus  der  Oper  Hein¬ 
rich  IV.  und  Pucitta’s  Arie  mit  Variationen:  No, 
non  hä  diletto  al  cor.  Von  Instruraentalsachen 
wurden  gegeben :  die  Ouvertüren  aus  Beethoven’« 
Fidelio  und,  auf  Begehren,  aus  Mehul’s:  jeune 
Henri  der  Entreact  über  das  Lied:  Vive  Henri 
IV»  von  Pär  und  die  Menuett  aus  Beethoven’s  drit¬ 
ter  Symphonie.  Im  4 ten  Concert,  am  lgten,  sang 
Mad.  Feron  die  Cavatine:  Tremante  nel  petto, 
aus  Pucitta’s  Oper:  Heinrich  IV.;  die  Arie  aus 
Paesiello’s  Oper,  die  schöne  Müllerin:  Nel  cor  piü 
non  mi  sento,  mit  Variationen;  die  Scene  und 
Arie:  Alma  superba  trema  aus  Pucitta’s  Oper:  la 
Principessa  in  campagna,  und  auf  Begehren  das 
Tyrolerlied.  Adsserdem  hörte  man  die  Ouver¬ 
türen  aus  Catel’s  Semiramis  und  Cherubini’s  Fa- 
niska,  eine  Menuett  von  Beethoven  v.$d  ein  Al¬ 
legro  von  A.  Romberg.  Im  letzten  Concert,  am 
2Östen,  sang  Mad.  Feron  mit  Herrn  Eunike  das 
Duett:  in  questo  lieto  istante,  aus  Pucitta’s  Oper: 
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die  Vestalin,  die  von  Rode  für  die  Violine  com- 
ponirte  Arie  mit  Variationen,  eine  kriegerische 
Scene  und  Arie:  Dove  mi  guida,  von  Pucitta,  und 
mit  den  Herren  Weitzmann  und  Blume,  die  als 
Terzett  eingerichtete  Arie  von  Mozart:  Oh  dolce 
concento.  An  Instrumentalpartieen  wurden  brav 
ausgeführt:  die  Ouvertüre  aus  Rossini’s  Elisabeth 
und  die  Menuetten  von  Beethoven  und  Mozart. 
Mad.  Feron  bewährte  auch  in  diesen  Concerten 
die  Volubiiitat  und  Sicherheit  der  Tonlaufe  bis 
ins  viergestrichene  e,  und  den  plötzlichen  Sprung 
in  das  stark  betonte  cis  (über  2  Octaven),  die 
Reinheit  der  chromatischen  Tonleiter,  das  präcise 
Staccato  etc.  und  fand  in  dem  meist  übervollem 
Hause  den  lautesten  Beyfall. 

Zum  Besten  der  vor  kurzem  abgebrannten 
Einwohner  der  Stadt  Gnesen  veranstaltete  der 
kunstliebende  Fürst  .  Radziwil,  Gouverneur  des 
Grossherzoglhums  Posen,  am  9ten  die  Aufführung 
des  Handel’scben  Oratorium  Samson.  Da  erst 
kürzlich  davon  umständlich  die  Rede  war ,  so  be¬ 
merke  ich  nur,  dass  Mad.  Schulz,  Dem.  Eunike 
und  die  Herren  Eunike  und  Blume  die  Solopar- 
tieen  vortrefflich  ausführten  und  dass  die  herrli¬ 
chen  Chöre  in  der  Garnisonkirche  einen  ungleich 
grösscrn  Eindruck  bewirkten ,  als  im  Opernhause. 
Nach  Abzug  des  gesetzlichen  Theils  für  den  Wit— 
wenfonds  der  königl.  Kapelle,  welche  die  Musik 
ausführte,  brachte  das  Concert  ioß  Frd-or,  3  Du- 
caten  und  907  Thlr.  4  Gr.  ein.  Den  litenward 
zum  erstenmal  und  seitdem  noch  einmal  mit  ge¬ 
ringem  Beyfall  gegeben :  Ratibor  und  W andci , 
Schauspiel  in  5  Abtheilungen  (von  Levezow).  Ich 
erwähne  das  Stück  nur  wegen  der  trefflichen  mu¬ 
sikalischen  Ausstattung.  Herr  Rungenhagen  hat 
die  Ouvertüre,  der  königl.  Kammermusicus  Herr 
G.  A.  Schneider  die  Musik  in  den  Zwischenacten 
und  Hr.  Prof.  Zelter  den  Harfnergesang  im  5ten 
Act  mit  Harfen  -  und  Saiteniustrumentbegleitung, 
geschrieben. 

Den  2ßsten  gab  Demois.  Marinoni  aus  Ve¬ 
nedig,  Hofsängerin  der  Kurprinzessin  von  Hes¬ 
sencassel,  Concert.  Sie  sang  das  Recitativ  und 
Arie  aus  Rossini^  Tancred :  Tu  che  accendi,  das 
Recitativ  und  Rondo  mit  Chor  aus  Rossini’s  Oper: 
PItaliana  in  Algeri:  pensa  affa  patria,  die  Cava- 
tina:  Cimentaudo  i  venti  e  l’onde,  aus  derselben 
Oper,  und  die  Arie:  Cara  patria  in  vita  romana, 
aus  Niccolini’s  Oper:  Quinto  Fabio.  Dem.  Mari¬ 
noni  hat  eine  •junge,  künstliche,  wohlklingende 


July. 

Altstimme  im  Umfange  von  2  Octaven,  von  a 
bis  zweygestrichenes  a,  einen  anmuths vollen,  hei¬ 
tern  Vortrag,  und  ein  lobenswerthes  Portamento. 

Der  schon  im  vorigen  Bericht  mit  Beyfall 
genannte  Herr  Bader  trug  in  diesem  Monate  noch 
folgende  Bollen  vor:  am  5ten  den  Eduard  in 
Himmel’s  Fanchon,  den  6‘teu  und  i7ten  den  In¬ 
fant  in  Martins  Lilla,  den  löten,  den  Don  Otla- 
vio  in  Mozarts  Don  Juan,  den  20sten,  den  Fer¬ 
nand  Cortez  in  Spontini's  Oper  dieses  Namens, 
den  2  5sten,  den  Joconde  in  Nicolo  Isouard’s  Oper 
dieses  Namens,  den  2?sten,  den  Tannno  in  Mo¬ 
zarts  Zauberflöte,  den  2  9slen,  den  Joseph  in  Me- 
hul’s  Drama  dieses  Namens,  und  den  Sosten,  den 
Tancred  in  Rossini’s  Oper  dieses  Namens. 


Stockholm.  Mein  letzter  Bericht  ging  bis 
zum  Schlüsse  des  vorigen  Jahres.  Das  Bedeu¬ 
tendste,  was  wir  in  diesem  Jahre  horten,  möge 
hier  nur  kurz  angeführt  seyn,  weil  ich,  was  den 
Stand  unsrer  Musik  und  das  Verdienst  der  aus- 
führenden"  Künstler  betrifft,  nur  meine  früheren 
Bemerkungen  darüber  wiederholen  müsste.  Am 
löten  Januar  wurden  in  dem  dritten  Abonne¬ 
ments  -  Concerte  folgende  Stücke  gegeben:  Sini- 
phonie  von  Haydn,  welche  recht  gut  zusammen¬ 
ging.  Arie  mit  oblig.  Pianoforte  von  Mozart,  von 
Demoiselie  Wäselia  gesungen  und  von  Herrn  Passy 
begleitet.  Violinconcert  von  Rode,  vortrefflich  ge¬ 
spielt  von  Hrn.  Berwald.  Schwedische  National- 
Gesänge  für  Pianoforte,  arrangirt  und  gesjnelt  von 
Herrn  Passy.  Zum  Schluss  eine  Ouvertüre  von 
Cherubim. 

Auf  der  Bühne  hörten  wir  nichts  neues, 
ausser  einem  Gelegenheitsstücke:  Balder.  Das  Sujet 
ist  aus  der  Nordischen  Mythologie:  die  Musik  da¬ 
zu,  vom  Hrn.  Prof,  du  Puy,  war  gefällig,  hatte 
jedoch  wenig  ausgezeichnetes.  Unter  den  übrigen 
Opern  wurde  Romeo  et  Julietie  von  Steibelt  am 
besten  ausgeführt. 

Herr  Concertmeister  Berwald  fing  am  2  5sten 
Januar  seine  früher  erwähnten  Quartett  -  Unter¬ 
haltungen  wieder  an,  welche  uns  manchen  treff¬ 
lichen  Genuss  gewährten.  Wir  hörten  darin 
Quartetten  von  Haydn,  Mozart,  Beethoven  und 
Fesca  und  ein  Quintett  von  Mozart. 

Das  Abonnements -Concert  vom  uten  Fe¬ 
bruar  enthielt:  eine  Simphonie  von  Neukomm, 
welche  sehr  gut  ging.  Arie  von  Generali,  von 
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Mad.  Sevelin  vortrefflich  gesungen.  Horn-Con- 
cert  von  Hrn.  du  Puy’s  Coinposition  und  von 
Herrn  Hirschfeldt  sehr  gut  geblasen.  Arie  von 
Reichardt,  von  Hrn.  Karsten  gesungen.  Potpourri 
für  Clai'inette  von  Danzi,  von  Hrn.  Crusell  vor- 
Irefflich  vorgetragen,  und  Finale. 

Das  beste,  was  uns  die  Opernbühne  diesen 
Monat  gab ,  war  Mozart’s  Zauberflöte.  Die  Dar¬ 
stellung  auf  der  Bühne  war  zwar  nicht  sonderlich 
zu  rühmen;  das  Orchester  hingegen  zeigte  den 
rühmlichsten  Eifer,  dies  Meisterwerk  würdig  aus¬ 
zuführen.  Famina’s  Aria:  Ach!  ich  fiihl’s,  etc. 
wurde  nicht  gesungen;  solche  Auslassungen,  wel¬ 
che  man  sich  jedoch  auch  an  anderen  Orfen,  und 
hier  nur  seltener  erlaubt,  sind  höchst  tadelnswürdig, 
da  sie  die  Achtung  gegen  den  Componisten,  wie 
gegen  den  Zuschauer  verletzen,  welcher  mit  Recht 
fordert,  dass  ihm  Werke  von  entschiedenem  Kunst¬ 
werth  unverstümmell  dargestellt  werden.  Aus 
welchem  Grunde  man  sich  auch  solche  Beschnei¬ 
dungen  erlauben  möge,  sey  es  um  eine  zarte 
Stimme  zu  schonen  (welches  hier  wohl  nicht  der 
Fall  ist  oder  wird),  oder  um  die  Zuhörer  nicht 
mit  zu  viel  mittelmässigem  Gesang  zu  ermüden, 
so  bleiben  sie  immer  unstatthaft.  Wohin  soll  uns 
dieser  Unfug  führen?  —  Ausserdem  wurden  noch 
das  W irthshaus  in  Bagnieres  von  Catel,  und 
deux  Mots  von  Dalayrac  gegeben. 

In  Hrn.  Berwald’s  Quartett- Abenden,  hörten 
wir  in  diesem  Monate  Compositionen  von  Haydn, 
Mozart,  A.  Romberg  und  Spohr.  Am  loten  März 
wurde  das  öte  Abonnements- Concert,  und  darin 
folgendes  gegeben  :  Simphonie  militaire  von  Haydn, 
sehr  gut  ausgeführt,  nur  waren  die  Hörner  meh- 
remahle  nicht  im  Takt.  Arie  aus  Clemenza  di 
Tito,  von  Mozart,  gesungen  von  Herrn  Collin,  ei¬ 
nem  Dilettanten.  Doppel -Concert  für  Oboe  und 
Fagott,  von  Braun,  von  ihm  selbst  und  Herrn 
Franz  Freumayr  mit  rühmlicher  Fertigkeit  und 
Pracision  vorgetragen.  Arie  von  Mozart,  gesun¬ 
gen  von  Mad.  Sevelin.  Adagio  und  Polacca  für 
Violine,  von  Herrn  Berwald  gespielt.  Ouvertüre 
von  Beethoven.  Am  2 osten  März  gab  Hr.  Patty, 
ein  privatisirender  Clavicinist,  ein  Concert  für 
seine  Rechnung,  und  darin:  die  Ouvertüre  der 
Oper  Medea  von  Cherubini.  L’Incendie  par  Pora- 
ge,  Concert  für  Pianoforte  von  Field,  von  Herrn 
Patty  sehr  gut  und  fertig  vorgetragen.  Arie  von 
Mozart,  aus  Clemenza  di  Tito,  mit  oblig.  Clari- 
uette,  gesungen  von  Dem.  Wäselia  und  von  Hrn. 


Crusell  begleitet.  Concert  für  Oboe,  componirt 
und  geblasen  von  Hrn.  Braun.  Arie  aus  Tan- 
cred  von  Rossini,  von  Dem.  Wäselia  gesungen. 
Schwedische  National -Lieder,  als  Phantasie  für 
Piano  forte,  von  Herrn  Passy  arrangirt  und  vor¬ 
getragen  und  Fmale. 

Im  'Theater  hörten  wir  zu  unsrer  Freude 
wieder  Mozart’s  Don  Juan.  Die  Ausführung  war 
lobenswerth.  Hr.  Prof,  du  Puy  gab  selbst  die 
Rolle  des  Juan,  wodurch  das  Ganze  sehr  geho¬ 
ben  wurde;  leider  waren  aber  ein  paar  Rollen 
aus  Mangel  an  guten  Männerstimmen  schlecht  be¬ 
setzt.  Hermann  von  Unna,  mit  Ouvertüre,  En- 
treact,  Märschen,  Gesängen  und  Chören  von  Vog¬ 
ler,  wurde  auch  wiederholt.  Diese  treffliche  Mu¬ 
sik  ist  durch  ihr  lokales  Interesse  hier  von  beson¬ 
derer  grosser  Wirkung, 

Die  Quartett  -  Abende  des  Herrn  Berwald 
hörten  mit  diesem  Monat  auf. 

Am  4ten  April  gab  Mad.  Sevelin  ein  Con¬ 
cert.  Die  darin  vorgetragenen  Stücke  waren :  die 
Ouvertüre  aus  Marie  von  Mantalban  von  Winter. 
Die  Arie  aus  Figaro  Von  Mozart:  doue  sono  i  bei 
momenti  etc.  von  Mad.  Sevelin  vortrefflich  gesun¬ 
gen.  Concert  für  Clarinett  e,  vor  Herrn  Cru¬ 
sell  componirt  und  meisterhaft  geblasen.  Arie  aus 
Tancred  von  Rossini,  mit  obligater  Violin- Be¬ 
gleitung,  sehr  gut  gesungen  von  Mad.  Sevelin  und 
von  Herrn  Berwald  begleitet.  Andante  von  Haydn 
und  Polacca  für  Contrebass ,  von  Herrn  Süss- 
mileh  mit  grosser  Kunstfertigkeit  und  Delicatesse 
vorgetragen.  Quartett  aus  Gierusalemme  liberata 
von  Righini,  gesungen  von  Mad.  Sevelin  und 
Lindström,  und  den  Herren  Craelius  und  Carl 
Preumayr  zuletzt  ein  Finale.  Mad.  Sevelin  verdient 
viel  Lob  für  den  Eifer,  ihre  von  der  Natur  sowohl 
begabte  Stimme  zu  vervollkommnen. 

Am  9len,  als  dem  Charfreytage ,  wurde  zum 
Besten  des  Freymaurer-  Waisenhauses,  unter  An¬ 
führung  des  Herrn  Concertmeisters  Berwald,  Haydn’s 
Oratorium:  die  Schöpfung,  aufgefiihrt ;  die  Solo- 
parthieen  des  Gesanges  hatten  Dem.  Wäselia,  Hr. 
Lindström  und  Kinmanson  übernommen. 

Am  2  4sten  wurde  ein  Concert  im  Opern- 
Saale  zum  Besten  der  Pensions- Anstalt  der  Kö- 
nigl.  Kapelle  gegeben  ,  dessen  Inhalt  folgender  war : 
Ouvertüre  von  Weysse,  Rousseau’s  Trichordium, 
vom  Abt  Vogler  arrangirt,  die  Schlacht  bey  Vit- 
toria  von  Beethoven,  Finale  des  ersten  Acts  der 
Oper:  Cosi  fan  tulte  von  Mozart,  gesungen  von 
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Mad.  Sevelin,  Dem.'  Wäselia  und  Widerberg,  den 
Herren  Lindström  ,  Crälius  und  Carl  Preumayr. 

In  der  Oper  hörten  wir  ausser  Mehui’s:  Urie 
folie,  welche  noch  überdies  sehr  mittelmässig  ge¬ 
geben  wurde,  nichts  Bedeutendes. 

Am  4'ten  May  gab  der  Oboist  Herr  Chr. 
Ficker  ein  Concert  zu  seinem  Besten.  Wir  hör¬ 
ten  dabey  nur  eine  Cop certante  für  Oboe,  von  ihm 
selbst  geblasen.  Aria  von  Pär,  mit  obligater  Oboe 
von  Dem.  Widerberg  gesungen  und  von  Herrn  j 
Ficker  begleitet  und  ein  Duett,  von  Dem.  Widerberg 
und  den  Herrn  Kinmanson  gesungen.  Am  8 len 
May  liess  sich  ein  reisender  Norwegischer  Vir¬ 
tuos  auf  der  Violine,  Hr.  Thrane,  in  einem  von 
ihm  veranstalteten  Concerte  hören,  in  welchem  er 
ein  Violin- Concert  von  Baillot  und  eine  Fantasie 
von  Lafont  sehr  gut  vortrug.  Ausserdem  wurde 
dabey  gegeben:  Vogel’s  Ouvertüre  aus  Demophoon, 
Arie  von  Par  mit  obligater  Oboe,  gesungen  von 
Demois.  Widerberg  und  vortrefflich  begleitet  von 
Hm.  Braun.  -Clan nett- Concert  von  Crusell,  von 
Herrn  Fabian  mit  Fertigkeit  und  Genauigkeit 
geblasen  und  Finale  des  ersten  Acts  der  .Oper: 
Cosi  fan  tutte ,  gesungen  von  Mad.  Sevelin,  Dem« 
Wäselia  und  Widerberg ,  den  Herren  Lindström, 
Fahlgren  und  Carl  Preumayr.  Am  löten  May 
gab  Herr  Coucertmeister  Berwald  Concert. 
"Wir  hörten  darin:  Ouvertüre  aus  Figaro,  ein 
Violin  -  Concert  von  Kreutzer,  von  Herrn 
Berwald  mit  der  ihm  eignen  Meisterschaft  ge¬ 
spielt.  Arie  von  Rossini ,  sehr  gut  gesungen  von 
Mad.  Sevelin.  Doppel  -Concert  für  zwey  Violinen 
von  du  Puy,  von  denDesmois.  Bergmann  (Dilettan¬ 
tinnen)  gespielt.  Quartett  aus  Gierusalemme  li - 
berata  von  Righini,  gesungen  von  Mad.  Sevelin 
und  Lindström,  den  Herren  Crälius  und  Carl 
Preumayr.  Fantasie  für  Pianoforte  (die  Macht  der 
Harmonie),  mit  Chor  und  Orchester  von  Beetho¬ 
ven,  gespielt  von  Mad.  Berwald.  Am  2  6sten 
wurde  von  zwey  eilfjährigen  Zwillingen,  Töchtern 
des  Herrn  Professor  C.  E.  Lilhander,  ein  Concert 
gegeben,  und  darin :  ein  Quintett  von  du  Puy  für 
Horn,  zwey  Violinen,  AltundBass,  und  eine  vierhän¬ 
dige  Sonate  für  Pianoforte  von  Lilhander,  von  den 
beyden  Concertgeberinnen  gespielt ;  ferner  wurde  die 
Arie  aus  der  Oper :  il  Sacrificio  d’Alramo  von  Cima- 
rosa  von  Mad.  Sevelin  gut  gesungen,  hierauf  Violin - 
Quartett  von  Rode,  Capriccio  für  Pianoforte  von  Cle- 
menti,  von  der  altern,  und  Rondo  für  Pianoforte  von 
Klengel,  von  der  jüugern  der  beyden  Schwestern  L. 
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gespielt,  und  Adelaide,  Cantate  von  Beethoven,  von 
Herrn  Karsten  sehr  gut  gesungen.  Diese  an¬ 
gehenden  Künstlerinnen,  Schülerinnen  ihres  Va¬ 
ters,  eines  sehr  wackern  Clavierspielers  und  Com- 
ponisten  für  sein  Instrument  (dessen  meiste  Com- 
positionen  in  England  gedruckt  erschienen  sind), 
fanden  einen  lebhaften  Beyfall. 

In  d  iesem  Monat  hörten  wir  auch  zum  ersten 
Male  in  diesem  Jahre  eine  neue  Oper,  nemlich: 
Johann  von  Paris  von  Boyeldieu,  worin  sich 
hauptsächlich  Hr.  Prof,  du  Puy  als  Johann,  und 
Hr.  Fahlgren  als  Wirth  auszeichneten.  Hr.  Lind¬ 
ström  als  Sen  es cball,  übertrieb  das  Komische  sei¬ 
ner  Rolle  bis  zur  Carricatur.  Dem.  Wäselia  war 
die  Prinzessin  ,  Mad.  Lindström  der  Page  und 
Dem.  Widerberg  die  Tochter  des  Wirth  s.  Im 
Ganzen  war  die  Wirkung  des  Stücks  nicht  be¬ 
deutend.  Auch  Aline  von  Berton  wurde  gege¬ 
ben,  die  Besetzung  der  Rollen  war  von  den  frü¬ 
heren  verschieden  $  das  Publicum  war  jedoch  mit 
«der  Abänderung  nicht  zufrieden. 


Vermischte  N achri chten» 


Madame  Catalani  befand  sich  in  der  Mitte 
fdieses  Monats  (Juny)  zu  Osnabrück  und  batte  ein 
Concert  für  den  1 5ten  Juny  veranstaltet.  Herr 
Musikdirector  Burgmüller  aus  Düsseldorf  reist  mit 
ihr.  —  Die  beym  Frankfurter  Theater  engagirten 
beyden  Desmois.  Campagnoli  werden  dies  Theater 
verlassen  und  nach  Hannover  gehen. 

In  mehren  Städten  Mecklenburgs  hat  sich  in 
den  ersten  Monaten  d.  J.  Mad.  Gley  hören  lassen 
lind  verschiedene  Urtheile  veranlast.  In  Neustre¬ 
litz  erhielt  sie  bey  ihrer  Abreise  von  dem  Gross¬ 
herzoge  5oo  Thlr.  zum  Gratial.  Aus  Neubran¬ 
denburg  lautete  das  Urtheil :  sie  vereinigt  Anmuth 
der  Stimme,  besonders  in  den  höheren  Tönen,  mit 
Fülle  und  Umfang.  In  den  Mittellönen  wünschte 
das  Ohr  bisweilen  mehr  Rundung.  In  Rostock, 
wo  sie  auf  dem  Theater  als  Vitellin  im  Titus, 
als  Amenaide  im  Tancred,  als  Myrrha  im  unter¬ 
brochenen  Opferfeste,  als  Astasia  im  Axur,  und 
als  Constanze  in  Beimont  und  Constanze  auftrat, 
hatte  der  vorangehende,  wenn  gleich  nicht  unbe¬ 
strittene,  Ruf  die  Erwartung  sehr  gespannt  und 
eben  darum  nicht  erfüllt  und  den  Tadel  mehr 
aufgeregt.  Doch  gesteht  ein  öffentliches  Urtheij 
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von  dorther  ihr  zu,  dass  sie  nach  den  verschie¬ 
denen  Leidenschaften  der  Charakter  und  Situatio¬ 
nen,  wenigstens  durch  die  Kraft  und  Fülle  des 
aus  hochgewölbter  Brust  mächtig,  besonders  ab¬ 
wärts  zu  einer  gewissen  Tiefe,  emporsteigenden 
Tons  bald  erschütterte,  bald  rührte,  bald  entzückte. 
Hierin  (doch  aber  wol  nicht  in  dieser  Art,  ihr  Ge¬ 
fühl  oder  ihr  Urtheil  auszudrücken  ?)  sollen  alle 
Parthien  einig  gewesen  seyn,  so  wie  auch  darin, 
dass  Ton  und  Manier  (?)  sehr  an  die  berühmte 
Milder  erinnerten.  Eine  andere  Stimme  eben  da¬ 
her  vergleicht  sie  mit  der  vor  Jahren  dort  gehör¬ 
ten  und  bewunderten  Minna  Becker  und  setzt  sie 
■weit  über  diese  weg,  deren  ausdruck-  und  bedeu¬ 
tungleeres  Geklingel  mit  Recht  gerüget  wird,  und 
urtheilt,  dass  jede  ihrer  Leistungen  das  Gepräge 
der  Meisterschaft  trage. 

Zu  Güstrow  wurde  am  ersten  Ostertage  d.  J. 
von  einem  Chor  dortiger  Musikfreunde  Klopstockrs: 
Auferstehn ,  ja  auferstehn  etc.,  in  Musik  gesetzt 
von  dem  Organisten  Florschütz  zu  Rostock,  in 
der  Pfarrkirche  Vormittags  vor  der  Predigt,  ohne 
Instrumentalbegleitung  aufgeführt.  Die  zahlreich 
versammelte  Gemeine  zeigte,  dass  sie  für  diese 
Erhöhung  kirchlicher  Feyer,  nach  sehr  langef 
Entbehrung,  Sinn  hatte. 

Am  6ten  May  d.  J.  starb  zu  Ludwigslust 
der  Grossherzogliche  Gerichts  -  Assessor  und  Hof¬ 
gänger  Johann  Jakob  JV ahnachaft  im  ßgsten  Jahre 
seines  Lebens  am  Schlagflusse.  Er  war  zu  Gii- 
atrow  geboren ,  der  Sohn  eines  Apothekers  und 
lernte  und  trieb  die  Kunst  seines  Vaters  bis  un¬ 
gefähr  ins  5 oste  Jahr  seines  Alters,  da  er  denn 
in  die  Kapelle  zu  Ludwigslust  kam.  Er  hatte 
eine  ausserst  angenehme  und  sehr  ausgebildete 
Bassstimme. 


Kurze  Anzeige. 


Trois  grctnds  Duos  concertans  p.  2  Flutes  par 
A.  Fern.  Op.  io.  Bonn  ä  Cologne,  chez 
Simrock.  (Pr.  io  Fr.  5o  Cent.) 

Sie  gehören  zu  den  schwersten,  die  man  hat, 
und  simi  beynahe  als  Capricen  für  eine  Flöte  zu  be- 
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trachten,  da  mau  ohne  Schaden  von  einem  Solo  zum 
andern  forlgehen  kann  und  das  Accompagnement 
nur  Nebensache  zu  seyn  scheint;  denn  selten  ver¬ 
wickelt  der  Componist  beyde  Stimmen.  Wollte 
man  sich  die  Schwierigkeiten  durch  langsameren 
Vortrag  erleichtern,  so  würde  ihre  brillante  Wir¬ 
kung  doch  sehr  verlieren.  Ungeachtet  der  Composi- 
tion  einige  Arrnuth  an  Modulation  und  daher  etwas 
Eintönigkeit  vorzuwerfen  ist ,  verdienen  diese  Duet¬ 
ten  doch  viel  Achtung  und  werden  mit  Vergnügen, 
und  zur  Bildung  grösserer  Fertigkeit,  auch  mit  be¬ 
trächtlichem  Nutzen  wiederholt  werden  können. 

Nekrolog. 


Am  oosten  Juny  dieses  Jahres  starb  der  um 
die  Tonkunst  und  ihre  Literatur  mannigfach  und 
auf  eigenthümliche  Weise  reich  verdiente  Ernst 
Ludwig  Gerber ,  Fürstl.  Hofsecretair  zu  Sonders¬ 
hausen,  in  seinem  y3sten  Lebensjahre,  ohne  Krank¬ 
heit,  wahrend  eines  sanften  Schlafs.  Ein  altes, 
in  heiterer  Stunde  von  ihm  mir  abgenommenes 
Wort ,  sey  er  einmal  zu  Gott  gegangen ,  es  den 
Leuten ,  die  an  ihm  theilgenommen,  in  dieser  Zei¬ 
tung  nach  meiner  Art  zu  sagen,  werde  ich  ihm 
treulich  halten :  bitte  aber ,  eben  jetzt  selber  kaum 
von  dem  Wege  zurückgerufen,  den  er  nun  gegan¬ 
gen,  diese  Theilnehmenden  hierzu  noch  um  einige 
Vergunst.  Leipzig.  Friedrich  Rochlitz . 

D  ruck  fehler. 

In  meiner  Rec.  der  Missa  Hümmels,  No.  a3.  dies. 
Zv  lässt  mich  ein  Druckfehler  gerade  das  Gegentheil  von  dem 
sagen,  was  ich  gesagt  habe  i  weshalb  ich  ihn  zu  verbessern 
jeden  Leser  bitte.  S.  3go  Ende  ist  gesagt:  Hummel  spaTe 
die  Effectmittel  der  Instrumentation  mehr,  als  Haydn,  „ohne 
eben  durch  dies  Ersparnis  weniger  zu  erreichen ;  und  dies 
ohne  ist  weggelassen  worden ,  so  dass  nun  der  Sinn  wird, 
er  erreiche  eben  damit  weniger.  —  Weniger  bedeutende 
Druckfehler  wird  jeder  Aufmerksame  zu  verbessern  wissen. 

d.  Recensent. 

Seite  344  dieser  Zeitung,  Zeile  16  lese  man:  Mad.' 
Th  ursch  mid  t  statt  Julius  Schmidt.  S.  3  g  8  mehr¬ 
mals  1.  Möser  statt  Moser, 


(Hierzu  das  I  n  t  e  II  i  g  e  na  b  I  a  tt,  No,  V.) 
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Ankündigung* 


Die  in  Frankfurt  am  Mayn,  während  der  letzten  Oster- 
BTesse  zum  erstenmal  gegebene  Oper:  Zemire  und  Azor, 
neue  Bearbeitung  von  I  Ii  1  e  e ,  Musik  von  Louis  S  p  o  h  r, 
ist  in  einer  korrekten  Abschrift  des  Buchs  und  der  Partitur, 
für  ein  Honorar  von  iö  Ducaten,  beym  Componisten  in 
Frankfurt  a.  M.  zu  bekommen.  Er  ersucht  die  rosp.  Thea¬ 
ter  -  Directiörien ,  die  diese  Oper  zu  geben  gedenken ,  ihre 
Bestellung  noch  vor  dem  isten  September  dieses  Jahres  zu 
machen  3  indem  sein  Aufenthalt  in  Frankfurt  nur  bis  zu  die¬ 
ser  Zeit  dauern  und  das  Werk  späterhin  auf  rechtmässige 
w  eise  nicht  mehr  zu  bekommen  seyn  wird. 


Präuumeraiionsanzeige  auf  Orgelsachen* 


Ijer  Unterzeichnete  ist  gesonnen,  einen  Heft  Orgelsachen 
Xinter  dem  Titel:  Fantasien,  Vorspiele,  Nachspiele  und  Fu¬ 
gen  für  die  Orgel  (sämmtUch  mit  obligatem  Pedal),  auf  Prä¬ 
numeration,  Herauszugeben.  Der  6  Bogen  starke  Heft 
erscheint  sauber  gestochen  mit  Ausgang  des  Monats  July  die¬ 
ses  Jahres,  in  der  Musikbandlung  bey  F.  S.  Lischke  in  Ber¬ 
lin,  welche  Handlung  auch  die  Pränumeration  bis  Ende  des 
Monats  August  d.  J.  mit  16  gr.  für  das  Exemplar  annimmt. 
Nach  dieser  Zeit  tritt  der  Ladenpreis  von  l  Thlr.  für  das 
Exemplar  o;n. 

August  Wilhelm  Bach , 

Organist  bey  der  Marienkirche  iu  Berlin. 


Neue  Musik  allen  ,  welche  bey  Carl  Gustav  Förster 
in  Breslau  erschienen  sind. 


Berner,  F.W.,  Vaviat.  pour- le  Pianof.  sur  la  Waise 
favor.  de  S.  A.  Imper.  Madame  la  Gr.  Ducl  esse 
Alexandra  Feodorowna  nee  Princcsse  de  Prasse.- 

op.  ao . * .  10  Gr. 

Bsieldieu,  aus  der  Oper,  das  kleine  Rothkäppchen 
(Chaperon  rouge)  im  Clavierauszug  vo»  G,  ß 
/  Bierey. 


B  o  i  e  1  d  i  e  u,  Ouvertüre. . . .  io  Gr. 

—  Cavatine :  Es  hat  der  Glanz  strahlender  Krone  ete.  4  Gr. 

—  Dasselbe  mit  Guitarre.,., . .  4  Gr, 

—  Romanze :  Er  wollte  das  Sträuschen  so  gern.  6  Gr. 

—  Dasselbe  mit  Guitarre . . .  .  .  4  Gr. 

—  Rondo  :  Lange  nicht  mehr  etc . .  4  Gr. 

—  Dasselbe  mit  Guitarre. . 4  Gr. 

—  italienische '  Cavatine  von  Piantanida,  Mit  tie¬ 
fem  Sehen  etc.  für  das  Pianof.  nebst  einer 
deutschen.  Parodie  in  die  Oper  Rothkäppchen 

für  Piosalieb  eingelegt . 6  Gr. 

— -  Dasselbe  mit  Guitarre . 4  Gr; 

Beethoven,  L.  v.,  6  Pieyes  p.  Ie  Pianof.  a  4  mains 

1  et  2me  Partie.. . .  . . .  .  .ä  13  Gr. 

Elsner,  Jos.,  3  Gesänge  mit  Begleit,  des  Pianof. 

No.  i  u.  2'.  .  ...  r . . . .  ,  ,a  io  Gr. 

Ge  hei,  Variations  p.  le  Pianof.  op.  io .  12  Gr. 

—  Fanfaisie  p.  le  Pianof.  op.  m .  i4  Gr. 

—  3  Lieder  mit  Begleitung  des  Pianof.  op.  12.  10  Gr, 

Grünen,  A. ,  Variationen  für  die  Flöte  über  das 


beliebte  Lied:  Da  droben  aufm  Berge  etc.  10  Gr. 
Günther,  W.,  Mit  den  Knospen,  ein  Sonett  von  Th. 

Körner  fürs  Pianof. . . .  6  Gr« 

Himmel,  F.  H.,  6  grosse  Walzer  für  das  Pianof. 

auf  4  Hände.  .............  ........  22  Gr. 

H  n  m  m  e  1  Romanze  aus  dem  Feenspicl :  die  Eselshaut, 

mit  ßegl.  der  Guitarre, . . .  4  Gr, 

Klingohr,  J.  W.,  das  Mädchen  und  die  Blumen, 

Gedicht  von  A.  Schreiber,  mit  Begleitung  des- 

Pianof. . . . .  8  Gr. 

Konus,  eine  Sammlung  komischer  Lieder  von  ver¬ 
schiedenen  Dichtern  und  Tonsetzern  mit  Begl. 

der  Guitarre«.  No.  1  —4.. . a  4  Gr.. 

Krommer,  Scherzo  arrangd  p.  le  Pianof.  a  4  mains.  6  Gr. 
Quodlibet  aus  dem  Kapellmeister  von  Venedig,  für  die 

Guitavre  eingerichtet.  . . ,  . . .  8  Gr. 

Reichardt,  Louise,  12  Gesänge  mit  Begleitung  der 

Guitarre,  No.  1  —  6.  . . .  4  Gr. 

Righini,  V. ,  Aria  bufla  per  la  voce  di  Basso  cou 

accomp.  di  Pianof..  ,  . . . . . . .  g  Gr. 

—  —  Overtura  nelP  Opera :  il  Demogorgone  p,. 

il  Cembalo . . .  8  Gr. 

—  Overtura  nell’  Op.  l’Incontro  inaspettato  8  Gr. 


Overtura  nell’  Op.  la  Vedova  scaltra  10  Gr. 

Overtura  ncll’  Og.  il  Natal  d’Apollo,  a 

4  mani. .  .  .  .  .....  v ,  . . .  1 4  Gr 


Kighini,  V.,  Cantate  pour  une  voix  avec  accomp,  de 
Pianof.,  oeuvre  posthume,  mit  untergelegtem 
deutschem  Text..  . . .  1  Thlr.  12  Gr. 

Schwarz,  Variationen  über  das  Tyrolerlied:  Hoch 

droben  auf’m  Berge,  fürs  Pianof .  20  Gr, 

Seyfried,  R.  v.,  Ouvertüre  zu  Faust,  für  das  Pia¬ 
nof.  auf  4  Hände  eingerichtet . .  l  4  Gr. 

Sörensen,  D,  Trost,  Gedicht  von  Malthison,  mit 

Begl.  de»  Pianof.  .  . .  4  Gr. 

S  p  o  h  r,  L.,  Ouvertüre  de  l’Opera  Alruna,  arrangee 

p.  le  Pianof.  a  4  mains . . . .  12  Gr. 

Vogler,  Abt.,  Bassarie  aus  der  Oper  Samori.  Cla- 

vierauszug. . . ,  8  Gr. 

—  Ouvert.  aus  Samori  f.  Pianof. .  8  Gr. 

—  Ouvert.  aus  Samori  für  Pianof.  auf  4  Hände  1 2  Gr. 

Zarzycki,  M.  v.,  2  Polonaises  faciles  p.  le  Pianof.  6  Gr. 

—  Polonaise  p.  le  Pianof.  a  4  mains..  ........  6  Gr. 

—  10  Polonoises  p.  le  Pianoforte .  18  Gr. 

—  5  Polonoises  pr.  le  Pfrte . * .  12  Gr. 


Heue  Musihnlien ,  welche  im  Verlag  der  Gross - 
herzogl.  Hessischen  Hof musihhandlung  von  B. 
Schott  Söhnen  in  Mainz  von  Herbstmesse  1818 
bis  Ostermesse  1819  erschienen  sind. 

Fl.  Xr. 

Wang  emann,  6  Pie9es  milit.  pr.  2  Clar.  eu  Es. 

2.  Clar.  en  SJ,  petite  Hüte,  Cor  de  Signal  a  clefs 
(Klappenflügelhorn),'  4  Cors,  Cornette  (Post¬ 


horn),.  2  Troinp.  2  Bassons,  Serpent,  3  Tromb. 

et  gr.  Caisse . . .  4  — 

Pienes  d’harmonie  pr.  Flute  Oboe  ou  Clar., 

Cor  de  Basette,  Cor  et  Basson  op.  3. .  .  .  .  .  .  1  56 


Küffner,  2  Sinfonies  pr.  2  Violons  Alto,  Violon- 
celle  et  Contre  Basse,  Flute  obl.  2  Hautb,  ou 
2  Clar.  2  Cors,  (Basson,  2  Trompt.  et  Tim¬ 


balles  ad  übt.)  Op.  7  5'  et  76, . .  chaque  4  3o 

—  gr.  Quatuor  pr.  2  Violons,  Alto  et  Violon- 

celle,  op.  52,  .  .  . .  .  2  2  4 

Rossini,  Tancred,  Opera  arr.  en  Quatuor  pr.  2 

Violons,  Alto  et  Vcelle. .  .  . .  5  — 

Hob  mann,  12  Duos  faciles  pr.  2  Violons,  Liv.  1. 2.  chaque  1  24 

12  neue  östr.  Oberländler  für  1  Violin . ■,  —  12 

Rossini,  Tancred.  Opera  arr.  en  Quatuor  pour  Flute 

Violnn,  Alto  et  Vcelle .  5  —  . 

Dressier,  R.,  3  Duos  pr.  2  Flütes.  op.  46 .  2  24 

Kinzi,  Quatuor  facile  pr.  Clar.,  Violon  Alto  et  Basse.  1  2  4 

Küffner,  Quintetto  pour  Cor,.  Violon  obl.  2  Altos  et 

Violoncelle,  op.  66.  .  . .  1  24 

Carulli,  6  Serenades  pr,  Guitarre  et  Flute,  op.  1.2. 

3.  4.  5.  6 . . . chaque  1  12 

Küffner,  2 5  Sonatines  faciles.  op.  81.  pr.  Guit.  seule  —  48 

Call,  Serenadejpr.  Guit.  et  Pianof.  op.  76 . 1  12 

Ru  m  m  ej ,  Fantaisie  et  Variat.  sur  la  Cavatine  de 


Tancred  pour  Pianof.  et'  Clar.  ou  Viol.  op.  10.  2  24 
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FT.  Xr.~ 

Stossei,  N.,  6  Serenades  pr.  Pianof.  et  Flute,  op.  18.  1  6 

Heuskel,  3  Sonatines  faciles  p.  Pf.  a  4  mains.  ,  . 1  — ^ 
Boieldieu,  Ouv.  du  Caliph  de  Bagdad  p.  Pianof.  ' 

a  4  mains..  . . .  1  12 

Mozart,  Ouv.  de  Figaro,  ä  4  mains. .  —  48 

—  Ouv.  a.  Entführung,  f.  4  Hände....,,.,...  —  48 

—  Ouv.  a.  Titus,  f.  4  Hände.....,...”,....,..  —  48 

Generali,  Ouvert.  des  Bachantes  arr.  p.  Pianof.,  —  43 

Götz,  8  Var.  faciles  p.  Pianof.  op.  2. . .  — —  4o 

Henkel,  Allegretto  facile  p.  Pianof. . . .  —  24 

—  Rondo  facile . .  —  24 

—  Variat.  fac.  No.  1 4.  et  No.  i5. . ä  —  2  4 

Hunten,  W.,  Divertissement  p.  Pianof. .  —  48 

—  Fr.,  Polonaise,  pr.  Pianof.  . . . .  —  24 

Herold,  Ouv.  aus  der  Oper:  die  Rosenmädchen,  für 

Pianof.  . . . . . .  — —  3o 

Küffner,  Variationen  über  Gottfried  Webers  Wie- 

7  / 

genlied  p.  Pianof.  op.  79.  . . —■  48 

—  Pastorale  p.  Pianoforte,  op.  So. .  56 

Meinecke,  Variat.  sur  la  Romance  de  Joseph.,,., ,  1  — • 

Späth,  H.j  2  Rondeaux  faciles  p.  Pianof.  op.  3.  — —  48 

Walses  favorite  No.  11  5.  116.  117.  11 8.  jeder,.,..  —  8 

Bühler,  Vorspiele  und  Versetten,  aus  den  vorzügl. 

Dur  und  Molltonarten,  is  Heft.. . .  2  —  . 

Ri  nck,  12  leichte  Orgel  -  Präludien  ,  op.  52...  .  —  48 

—  1 2  kurze  und  leiclite  Choralvoispiele  für  die 

Orgel,  op.  55. .  — —  48 

Herold,  Oper:  Die  R.osenm;idchen,  vollst.  Clavier- 

Anszug  mit  deutsch  und  franz.  Text .  8  — 

Alle  Nummern  aus  dieser  Oper  sind  auch  ein¬ 
zeln  zu  haben. 


Wagner,  C,,  1  8  Gesänge  mit  Clavier  oder  Guitarren- 

Begleitung.  op.  33 . . . . . .  3  3o 

—  Röschens  Krankheit  und  Genesung  mit  Clav, 

oder  Guit.  (Auswahl).  No.  i45.,.. . —  3o 

-  Lied  an  Minna.  No.  i46..r . —  3o 

—  Der  Wirth  und  sein  Kellner.  No.  147 .  .  4» 

—  Die  unbezwingbare  Liebe.  No.  i48. . —  a4 

—  Der  Weg  zu  Hymens  Tempel.  No.  149 .  —  16 

—  An  Dorchen  bey  Ueberreicliung  eines  Blumen— 

strauses.  No.  1  5o.  ....  . . . . . .  —  16 

—  Juchhe  -  Lied.  No.  i  5  i. . . . *  —  16 

Tanz- Lied.  No.  1  5;a . —  16 

—  Bachus-Lied.  No.  i53.  . .  —  16 

—  Arist  an  Laura.  No.  i54.  . .  —  16 

— -  Echo,  Canon  für  2  Singsun\men.  No.  1-^5.  —  16 

—  Lied.  Bilder  der  Ruhe.  No,  i56 .  — —  16 

—  —  Der  reiche  Mann.  No.  1 5y . .  — -  16 

—  —  Der  schmachtende  Knabe.  No.  168..,.,  —  16 

—  —  An  Amalie.  No.  159.  . —  16 

— —  —  Lob  und  Liebes  -  Gesang  der  heiligen 

Jungfrau.  No.  160.  . —  16 

—  —  Die  Woche.  No.  161 .  —  16 

—  —  An  mein  Hera.  No.  162.,,,,,  —  16 


LEIPZIG,  bey  Breitkopf  und  Härtel 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  2isle11  July.  N?.  29.  18  *9- 


Nachrichten» 


jTlönigsherg  im  Juny  1819.  Mein  letzter  Bericht 
vom  July  des  vorigen  Jahres  blieb  bey  Herrn 
Fischers  Zurückkunft  aus  Russland  stehen.  Es 
ist  also  auch  billig,  dass  ich  mit  dessen  musikali¬ 
scher  Unterhaltung  am  6len  July  1818  wieder 
beginne.  Der  Einlass  zum  Concertsaale  kostete  1 
Thaler,  und  es  fand  sich  ein  massiges  Publicum 
ein,  um  Firn.  F.  mehre  italienische,  deutsche  und 
französische  Arien  und  Romanzen,  sich  selbst  am 
j Fortepiano  begleitend,  vortragen  zu  hören.  Das 
bekannte  Beethoven V he  Septett  diente  als  Vor¬ 
land  Zwischensatz.  Hr.  F.  ‘muss  es  doch  nicht 
räthlich  gefunden  haben,  unser  Theater  zu  über¬ 
nehmen,  wie  es  geheissen  ha  e,  denn  er  reisete 
sofort  ah.  —  Da  ich  nun  des  Theaters  erwähnt 
habe,  will  ich  diesen  Gegenstand  mit  kurzen  Wor¬ 
ten  beseitigen.  Der  Herr  Director  Döbbelin  selbst 
ist  seit  längerer  Zeit  verschollen  und,  wie  es  ver¬ 
lautet,  wollte  man  ihn  nirgends  haben.  Seiner 
hinsterbenden  Gesellschaft  wurde  in  den  Winter- 
juonaJen  ihr  elendes  Daseyn  durch  Zufälligkeiten 
erhalten ,  'Wie  durch  die  Ankunft  der  braven  'Pan¬ 
zer,  Geschwister  Köhler  aus  Wien  (die  hier  viel 
Bey  fall,  und  an  dem  jungen  Selke  einen  tüchtigen 
Mittänzer  fanden  *),  durch  die  Gastrollen  des 
Herrn  Devrient  aus  Berlin ,  des  Herrn  und  der 
Ma<J.  Anschütz  aus  Breslau  und  des  Herrn  Wurm. 
Diese  Künstler  waren  aber  zu  beklagen,  wegen 
des  schlechten  Mitspiels  der  hiesigen  Truppe  (so 


wie  einige  hiesige  Talentvolle^  z.  B.  Herr  Lad- 
dey,  zu  bedauern  sind ,  in  solchen  Umgebungen 
verkümmern  zu  müssen).  Endlich  hörte  die  Gago 
ganz  auf;  die  hierbleibenden  Mitglieder  suchten 
sich  durch  einzelne  Aufführungen  —  z.  B.  der 
Jagd  von  Hitler!  die  schrecklich  ausfiel  und  nicht 
die  Ko-ten  brachte  —  vom  Hungertöde  zu  retten» 
Noch  einmal  schaffte  die  Frau  Difectrice  Rath 
und  trat  mit  einigen  Getreuen  eine  Entdeckungs¬ 
reise  an ,  deren  Richtung  so  unbestimmt  zu  seyn 
scheint,  wie  die  der  Expedition  nach  dem  Nord¬ 
pol,  indem  man  sich  wahrscheinlich  dahin  wen¬ 
den  wird,  wo  die  Fahrt  frey  scheint;  wie  es 
heist,  zuerst  nach  Warschau  (armes  Warschau!). 
Wann  wird  doch  etwas  von  oben  herab  zur  Hem¬ 
mung  des  Unfugs  geschehen,  der  seit  dem  Daseyn 
unsers  neuen  Schauspielhauses  hier  mit  der  Tbea- 
terkunst  und  mit  dem  kunstliebenden,  gewiss  acht¬ 
baren ,  wenn  auch  nicht  zahlreichen  Theile  des* 
Publikums  getrieben  wird ,  um  —  einigen  Capi- 
talisten  die  Zinsen  für  ein  Capital  zu  sichern,  das 
sie  zu  einem  Kunstunternehmen  verwandten,  über 
welches  Apoll  und  alle  Musen  zürnen,  weil  es 
dabey  wohl  mehr  auf  reichlichen  Ertrag  an  Gel- 
de,  als  an  Kunstgenüssen  abgesehen  war.  Die 
Speenlation  ist  in  beyderley  Hinsicht  verunglückt. 

Am  löten  Octoher  wurde  zum  Besten  der 
Invaliden  des  3ten  Infant  Regim.  ein  Concert  ver¬ 
anstaltet,  in  welchem,  ausser  mehren  Stücken  für 
Orchester  und  Harmoniemusik,  Dem.  Knorre  die 
Arie  aus  Griselda  mit  obligater  Violine,  ein  ge- 
I  schätzter  Dilettant,  Herr  Major  von  der  Schleuse, 


*)  Doch  sey  auch  nicht  das  Verdienst  des  jungen  Minien  Döbbelin  verschwiegen,  der  in  einem  dieser  Ballette  eine 
grosse  Bravourarie  blos  durch.  Mimik  ausdrückte  1 ! !  Ueberhaupt  wurde  manches  Erstaunenswerthe  geleistet, 
z.  13.  in  einer  Todtenfeyer  für  Ar.  K.  die  leider!  wegen  einiges  sich  äussernden  Missvergnügens  unterblieb ,  sollte 
Tlialia  Glockengeläute  vernehmen  (  !  ),  dann  .aber,  in  Gegenwart  dieser  heidnischen  Person  von  jungen  Mädchen  der 
Choial  Auferstehn!  angestimmt  werden  (!!!)  Mit  Recht  versicherte  also  ein  hiesiger  Scribent  in  zwey  aus— 
w artigen.  Blättern ,  dass  unser  Theater  mit  den  ersten  Deutschlands  rivaljaire  und  rief ;  Heil  unsern  Künstlern !  . 
ar.  Jahrgang.  2o 
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ein  Concert  für  die  Flöte  von  Danzi,  und  Herr 
Ahlsdorf  ein  ,  Co  nee  ft  für  die  Posaune  vortrugen. 
Auch  wurde  die  Bardenliyrane  aus  Uthal  von  iVle- 
hul  gesungen.  —  Am  lyteu  Octob.  zum  Anden¬ 
ken  der  in  der  Leipziger  Schlacht  Gefallenen, 
führte  Herr  Sämann  d.  alt.  im  Friedriclucollegio 
(einer  hohem  Schulanstalt)  Jomeili’s  Requiem  (  Es 
dar)  mit  seinen  Schülern  auf.  Die  Demoiselies 
Knorr«  und  Dorn,  Herr  Gotthold,  Direktor  die¬ 
ses  Gymuasii  und  Herr  Sämann  der  jung.,  Leh¬ 
rer  an  derselben  Anstalt,  sangen  die  Soloparthieen. 

Am  üisten  Oct.  gab  Herr  Musi kdirector  Riel 
ein  Privat- Concert  (d.  h.  für  Abonnenten)  auf  dem 
Kneiph.  Junkerhofe,  in  welchem  die  Ouvertüre 
aus  Rossini’s  Tanered,  eine  Arie  von  Mozart,  ein 
Terzett  von  Cimarosa  aus  den  Horaziern  und  das 
iste  Finale  aus  Mozarts  Cosi  fari  lütte  ausgeführt 
wurden.  Dem.  Friederike  Riel  spielte  ein  Piatio- 
forte  -  Concert  von  Field  und  eine  Sonate  von 
Ries  mit  Flötebegleitung,  auch  Variationen  sehr 
lobenswerth. 

Am  ijten  December  hatten  wir  einen  gros¬ 
sen  Genuss.  Der  Königl.  Preuss.  Kammermusikus 
Herr  Louis  Maurer,  seit  mehren  Jahren  in  Russ¬ 
land,  kehrte  von  da  nach  seinem  Geburtsorte 
Potsdam  zurück ,  um  eine  Knnstreise  zu  machen. 
Wir  Kunstfreunde  können  es  uns  schon  gefallen 
lassen,  dass  die  nordische  Kaiserstadt,  wie  geklagt 
wird ,  so  viel  edles  Metall  in  Barren  an  sich  zieht, 
wenn  sie  uns  dafür  solch  Gepräge  zurücksendet  — 
doch  nein!  das  Gloichniss  passt  nicht;  Ilr.  M.  ist 
ein  Deutscher  und  auch  in  der  Fremde  deutsch 
geblieben  und  wir  erfreuten  uns  der  hohen  Kunst 
des  braven,  einfachen,  liehewerthen  Mannes,  der 
ein  herrlicher  Violinist  geworden ,  was  er  schon 
so  früh  zu  werden  versprach ,  und  jetzt  wol  kühn 
einen  Gang  mit  jedem  andern  Virtuosen  auf  die¬ 
sem  Instrumente  wagen  darf.  Seine  Freunde  hör¬ 
ten  von  ihm  oft  in  vertraulichen  Zirkeln  Quar¬ 
tette  und  Quintette;  dem  Publicum  gab  er  am 
erwähnten  Tage  ein  Concert  aus  G  moll  und  Va¬ 
riationen  aus  A  dur  über:  der  Treue  Tod  (la  sen- 
tinelle),  auch  eine  Ouvertüre  von  seiner  Compo- 
sition.  Diese  zeugten  von  vielem  Talent,  Ge- 
wandheit,  Kenntniss  des  Satzes  und  der  Instru¬ 
mente:  dass  sie  dem  russischen  Geschmack  ange¬ 
passt  waren  (d.  li.  etwas  nationeiles  enthielten),  ist 
natürlich  r  da  sie  für  diesen  Geschmack  componirt 
sind.  Dem.  Knorre  sang  Righini’s  Scene:  Bere¬ 
nice  che  fai.  Dem.  Dorn  aus  Rossini ’s  Tanered : 


July. 

Oh  patria ,  di  tanti  pnlpiti  etc.  —  Uebrigens 
konnte  ein  Virtuose,  wie  Louis  Maurer,  um  den 
Wünschen  der  Kunstfreunde  zu  genügen,  hier 
nicht  die  Kosten  für  ein  zweytes  Concert  durch  Süb- 
scription  gedeckt  erhalten.  Ohe! 

Am  2  3  steil  Decbr.  gab  Herr  August  Gross 
aus  Elbing  ein  Concert,  und  spielte  ein  Yiolin- 
Concert  von  Kreutzer  und  eine  Polonoise  von 
Mayseder,  ferner  ein  Pianoforte-Concert  von  Boh¬ 
ner.  Wie  viele  Talente  werden  durch  das  frühe 
Umherreisen  zum  Concerfgeben  zu  Grunde  ge¬ 
richtet!  —  Am  6ten  Januar  Concert  des  Herrn 
Franz  Czervvenka  aus  Moskau,  der  ein  Haulhois- 
Concert ,  ein  Rondoletto  und  ein  Potpourri  von 
russischen  Liedern  für  die  Instrumente,  alles  vom 
obengenannten  Hrn.  K.  Mus.  Louis  Maurer,  sehr 
glücklich  componirt,  vortrug;  Hrn.  Czerwenka’s 
Virtuosität  auf  diesem  schweren,  doch  nicht  sehr 
beliebten  Instrumente  fand  grosse  Bewunderung. 
Auch  dieser  Künstler  bewies,  dass  der  echte  Deutsche 
in  der  Fremde  nicht  vergisst,  'des  deutschen  Na¬ 
mens  Ehre  zu  erhalten  (Herr  Czervvenka  ist  von 
böhmischer  Abkunft).  Dena.  Knorre  sang  eine 
Arie  von  Nasolini  und  Dem.  Carfellieri  eine  von 
ihrem  zu  früh  verstorbenen  Halbbruder  Antonio 
C.  componirte  Arie. 

Dem.  Wilhelmine  Broun  zeigte  sich  versch ie-  ' 
denemale  im  alten  Schauspiel- Hause  als  Declama- 
trice,  Sängerin  und  Tänzerin.  Es  ist  zu  wün¬ 
schen,  dass  das  er wähuenswerthe  Talent  dieses 
jungen  Frauenzimmers  bald  eine  bestimmte  Rich¬ 
tung  erhalte,  denn  in  dem  Concert  ei n$r  Madame 
George,  Flötistin  vom  Warschauer  Theater- Or¬ 
chester,  am  l ölen  Febr.,  war  ihrem  Vorträge  der 
Arie  aus  Heinrich  dem  Löwen,  von  Steegmann, 
das  Eingelernte  anzuhören.  Mad.  George  selbst 
trug  ein  Concert  für  die  Flöte  von  A.  E.  Müller 
und  Variationen  von  Amon  recht  lobenswerth  vor, 
und  sang  auch  die  Arie  aus  Mozarts  Titus :%Par- 
to!  tadellos.  Das  Auditorium  war  in  diesem  Con¬ 
cert  klein,  grösser  aber  ira  zweyten ,  am  2  4sten 
Febr.,  als  man  die  drückende  Lage  der  Concert- 
Seherin  erfahren  hatte,  die  einen  kranken  Mann' 
und  eine  zahlreiche  Familie  in  Warschau  zurück- 
liess ,  um  auf  einer  Kunstreise  (in  diesen  Gegen¬ 
den!)  Brod  zu  erwerben.  Mad.  G.  spielte  eia 
Concert  von  Devieu>e  und  das  Doppel- Concert 
von  Westenholz  für'  Flöte  und  Clarinette  (eigent¬ 
lich  Oboe)  mit  Hrn.  Hostie,  wobey  indess  der 
schwache  Ton  ihrer  Flöte  sehr  gegen  die  Clari- 
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nejle  verlor,  so  sehr  auch  Hr.  Hostie  seinem  Ton 
mässigte.  Dem.  Knorre  sang  eine  wenig  anspre¬ 
chende  Arie  aus  der  Oper ;  das  Fest  im  Fich- 
thale  von  Ebeli,  und  Herr  Wurm  declamirtc 
zwev  Stücke. 

•J 

Am  5 len  März  gaben  die  Herren  Sämann 
d.  alt.  und  Wiebe  eine  musikalische  Unterhaltung 
im  Kneiph.  Juukerhofe,  und  darin  ein  Trio  von 
Kreutzer  für  die  Violine,  Variationen  für  Cla- 
rinelle  und  Planoforle  von  C.  M.  von  Weber,  ein 
Rondo  für  Pianoforte  und  Viol.  von  Ries,  Sehn¬ 
sucht  von  Ä..  Romberg  (gc-s.  von  Dem.  Knorre), 
eine  Arie,  componirt  und  gesungen  von  Hrn.  Sä¬ 
mann  d.  alt.  und  Serenade  von  Pär,  mit  Beglei¬ 
tung  von  Pianoforte,  Horn,  Violoncelle  und  Con- 
trebass,.  gesungen  von  den  Demois.  Knorre  uijd 
Horn,  und  den  beydea  Herren  Sämann.  Die 
zweyte  Unterhaltung  der  Herren  Sämann  und 
Wiebe  fand  am  Sislcn  März  Statt,  und  darin 
wurde  der  erste  Satz  eines  nicht  gefallenden  Ot- 
tetto  von  Winter,  eine  Sonate  für  Pianoforte  und 
Violine  von  A.  E.  Müller,  ein  Adagio  und  Po- 
lonoise  für  Pianoforle  und  Orchesterbegleitung 
voll) Lessei  exsecutirt..  Herr  Wiebe  zeigte  sich  als 
guter  Fortepiano -Spieler.  (Seine  in  kurzem  er¬ 
scheinenden  Tänze  für  4  Hände  verdienen  Em¬ 
pfehlung.)  Ausserdem  eine  Arie  von  Righini, 
gesungen  von  iJm.  Sämann  d.  alt.  und  Quartett 
von  Bock:  Oh  care  selve  mit  Hörnerbegleitung, 
gesungen  von  den  Demoiselles  Cartellieri  und  Dorn 
und  den  Gebrüdern  Sämann,  desgleichen:  das 
Waldhorn  von  Winter,  4stimmiger  Gesang  mit 
Begleitung  eines  kleinen  Orchesters.  Der  Besuch 
dieser  beydea  Abendunterhaltungen  war  ziemlich 
zahlreich,  da  wir,  ausser  einem  guten  Theater, 
seit  vielen  Jahren  auch  stehende  Winterconcerte 
gänzlich  entbehren,  indem  der  Herr  Musikdirector 
Riel  es  vorzieht,  in  seiner  ziemlich  beschränkten 
Wohnung  musikalische  Thees  zu  geben,  wo  sich 
nun  hundert  und  mehre  Personen  zusammen- 
schichteu,  uni  —  Musik  zu  gemessen?  nein!  der 
Langenweile  zu  entgehen.  Rechnet  man  hinzu  die 
Masse  Stoffe  in  Kleidern  und  Gardinen  in  so  en¬ 
gem  Raume,  und  die  durch  die  Lichte  und  die 
Menschenmenge  erzeugte  Stickluft,  so  hat  man 
•men  Begriff  von  dem  Genuss  bey  diesen  Thees, 
die  sich  nur  durch  eine  Lächerlichkeit  auszeich¬ 
nen,  welche  eine  öffentliche  Rüge  heischt,  da  sie 
einen  Stand  ,  dem  jeder  Vernünftige  gern  gebüh¬ 
rende  Achtung  zollt,  in  ein  falsches  Licht  stellt. 


Die  adlichen  Damen  nemlich  haben  ihr  besondres 
Zimmer,  und  sind  von  den  bürgerlichen  Damen 
getrennt .  Nur  das  in  der  Mitte  liegende  Concert- 
Zimmer  vereinigt  am  Pianoforte  adliche  und  bür¬ 
gerliche  Dilettantinnen,  die  sich  dann  wieder  an 
ihre  Plätze  ziu  iickziehen.  Wahrlich  :  difficile  est , 
satyram  non  scribere!  Um  so  mehr  fällt  diese 
Erbärmlichkeit  auf,  da  sie  nur  unter  den  Frauen , 
denen  nach  der  Behauptung  vieler  Schriftsteller 
kein  Rang  in  der  Gesellschaft  gebührt,  Statt  fin¬ 
det  und  unser  General  -  Gouverneur,  Generallieu¬ 
tenant  vou  Börstel),  durch  seine  Einladungen  der 
Gebildeten  hiesiger  Gesellschaft  mit  oder  ohne 
vou,  zu:  seinen  Zirkeln,  ein  besseres  Beyspiel  ge¬ 
geben  hat.  Und  doch  fällt  die  Schuld  dieser  Al¬ 
bernheit  nicht  sowol  auf  die  Damen,  als  auf  die 
engen  Winkel,  in  denen  die  Kunst  getrieben 
wird.  Nur  im  unbeengendett  Raume  wird  wür¬ 
dig  den  .Musen  geopfert  (es  ist  hier  nicht  vom 
Genuss  weniger  Musikfreunde  die  Rede),  bey  Be¬ 
schränktheit  des  Locals  und  daher  nöthiger  Thei- 
lung  der  Gesellschaft  macht  sich  gleich  das  Sprüch¬ 
lein  geltend :  gleich  und  gleich  etc.  und/  —  man 
ist  in  Krahwinkel.  —  Mögen  nun,  da  Herr  Mu¬ 
sikdirector  Riel  bey  diesen  Theezirkeln  seine  Rech¬ 
nung  findet,  indem  er  alle  Kosten  erspart,  die 
Herren  Sämann  und  Wiebe  auch  die  ihrige  be.y 
stehenden  Winter- Concerlen  (welche  sie,  wie  es> 
heist,  künftig  einzuriehten  willens  sind)  finden, 
und  dadurch  zugleich  den  Wunsch  eines  grossen 
Theils  der  Musikliebhaber  befriedigen,  welche  Mu¬ 
sik  in  ,, heitern  Saales  Weite“  mehr  auspricht,  'als 
die  im  engen  Zimmer.  Aber  wir  wünschen  dann 
auch  nur  Sachen  zu  hören,  die  für  grosse  Or¬ 
chester  geschrieben  sind,  indem  uns  nichts  un¬ 
passender  scheint,  als  die  vollslimmigen  Concert-. 
stücke  in  Privatgesellschaften ,  wo  dies  oder  jenes 
Instrument  wegbleiben  muss,  wie  die  Solos,  Duos, 
Trios  in  grossen  Concerten,  wobey  die  unbeschäf¬ 
tigten  Musiker  vor  langer  Weile  —  einschlafen !  — 
Ein  Herr  Brunner  aus  Wien,  zeigte  nebst 
einem  Naturaliencabinet  ein  von  seinem  Bruder 
in  Warschau  verfertigtes  Taschen -Instrument,  von 
ihm  Eolomelodicon  genannt.  Die  innere  Structur 
hielt  er  geheim;  wahrscheinlich  bilden  Stahlfedern, 
durch  Wind  bewegt,  die  dem  Oboeton  ähnlichen 
Töne.  Könnte  man  doch  das  schöne  Crescendo 
dieses  Instruments  der  Orgel  aneignen  I 

Die  Versetzung  des  liier  sehr  beliebten  und 
geachteten  Hrn.  Consistorialrath  Krause  als  Ober- 
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fiofprccligcr  nach  Weimar,  gab  Veranlassung  zu 
einer  Musik  in  der  Löben.  Kirche  bey  der  letz¬ 
ten  von  diesem  Geistlichen  hier  vollzogenen  Con- 
firmation.  Es  wnrde  die  bekannte  und  hier  oft 
und  gern  gehörte  Hymne  von  J.  A.  P.  Schulz: 
Gott  Jehovah,  sey  etc.  aufgeführt.  Vieles  in  die¬ 
ser  Musik  spricht  noch  immer  an,  manches  aber 
scheint  dem  Zahn  der  Zeit  nun  bald  erliegen  zu 
müssen.  Warum  ein  Paar  vorzügliche  Stücke 
(O  Fürst ,  in  Demuth  beb’  heran !  und :  was  droht 
ihr,  stolze  Fürsten  etc.)  wegblieben ,  wissen  wir 
nns  nicht  zu  erklären.  —  Sehr  unpassend  schien 
es  uns,  dass  bey  der  Abschiedspredigt  des  verehr¬ 
ten  Krause,  ohne  sein  Mitwissen  der  vierstimmige 
Mannerchor  aus  Kunzens  Oper,  Eropolis:  Schwei¬ 
get,  bange  Klagen  etc,  einfiel.  Gut  gemeint  war 
dies  gewiss ,  doch  die  Verehrung  an  dieser  Stätte 
gebührt  nur  Einem. 

Am  Mittwoche  der  Charwoche  führte  Herr 
Sämann,  der  ältere,  in  dem  Friedricliscollegio  fol¬ 
gende  Stücke  auf:  AllegrVs  Miserere ,  und  ein 
Tenebrae  (wie  man  sagt,  von  seiner  eignen  Com- 
position,  und  wenn  dies  ist,  zu  seiner  Ehre),  beyde 
von  seinen  Schülern  gesungen.  Es  darf  nicht  er¬ 
wähnt  werden,  dass  die  Aufführung  des  Allegri’schen 
Miserere  nur  ein  Versuch  seyn  sollte,  dieses  Werk 
dem  Ohre  darzustellen ,  und  so  dem  Auge  zu 
Hülfe  zu  kommen ,  indem  es,  ausser  in  Rom  — 
aus  bekannten  Ursachen  —  nirgends  grossen  Ef¬ 
fect  machen  wird.  Hr.  S.  verdient  also  für  die 
Mühe  des  Einstudirens  Dank. .  Zwischen  beyden 
Stücken  wurde  Pergolesi’s  berühmtes  Stabat  mciter , 
nach  der  ursprünglichen  Bearbeitung  für  eiue  So¬ 
pran-  und  eine  Altstimme,  mit  Begleitung  des 
Geigenquartetts  (wie  es  liier  seit  5o  Jahren  nicht 
gehört  war,  da  man  später  Hillers  Bearbeitung 
vorgezogen  halte),  ausgeführt.  (Dem  Ref.  ist  die 
einfache,  wenn  gleich  in  der  Harmonie  oft  leere 
UI1d  fehlerhafte  Original  -  Partitur  lieber,  als  Hil¬ 
lers  correctere  Partitur.)  Es  muss  den  beyden 
waekern  jungen  Sängerinnen,  Auguste  Knurre  und 
Clara  Dorn  liier  ein  dankendes  Wort  im  Namen 
der  freylich  immer  seltner  werdenden  Kunst¬ 
freunde  gesagt  werden,  die  sich  den  Gaumen  an 
Rossini’s  u.  a.  Musik  noch  nicht  so  sehr  überreizt 
haben,  um  Musik,  wie  Pergolesi's  Stabat  mater, 
nur  erträglich  zu  finden;  beyde  Dilettantinnen 
saugen  ihre,  nicht  leichten  und  angreifenden,  Par- 
lliieen  mit  grossem  Fleiss,  Haltung  und  Liebe. 
Wie  viele  Damen  unsrer  Tage  verwenden  auf  so 


etwas  wo]  noch  einen  Theil  ihrer  Muse? —  Auch 
der  Herr  Director  Goldhold  verdient  grossen  Dank, 
der  bey  solchen  Aufführungen  älterer  Musik  keine 
Kosten  scheut,  denn  seine  gute  Nebenabsicht,  da-* 
bey  für  arme  Gymnasiasten  einen  Fonds  zu  Schul¬ 
büchern  zu  erhalten,  wird  leider!  selten  erfüllt.' 
Unsern  Orchestergeigern  aber  Wäre  eine  öftere 
kJ  iederholung  gerade  solcher  Musik  wahrlich  «ehr 
heilsam,  indem  nur  diese  Gattung  zur  Discretion, 
zum  portamento,  piano  pp.  und  zu  alieii  anderen 
Abstufungen  im  Vortrage  führt.  (Ich  räume,  um 
nicht  missverstanden  zu  werden,  sehr  gern  ein, 
dass  unsere  Musiker  selbst  ohne  Schuld  daran  sind, 
wenn  ihnen  diese  Bedingnisse  eines  guten  Orche¬ 
sters  abgehen.  Wenn  ein  Orchester  Jahre  und 
mehre  Jahre  lang  keine  Gelegenheit  hat,  in  s te¬ 
ilenden  Winterconcerten  zu  spielen  (und  seihst* 
bey  diesen,  wie  kärglich  fielen,  bey  kärglicher  Be¬ 
zahlung,  die  Proben  aus!),  wenn  Kirchenmusik 
gänzlich  mangelt,  und  nur  die  Oper  und  —  die 
leidigen  Bälle  Erwerb  gewähren,  dann  wird  die 
Spielart  rustik  und  entbehrt  der  Feinheiten,  die 
der  Kammerstyl  erfordert.  Sinkt  endlich  auch 
die  Oper  zum  Possenspiel  herab,  und  vervielfälti¬ 
gen  sich  die  öffentlichen  und  Privatbälle,  beyin 
Mangel  anderer  Kunstgenüsse,  so  sehr,  dass  sie  den 
Musikern  den  Schlaf,  und  den  Tänzerinnen  Le¬ 
ben  und  Gesundheit  rauben,  dann  —  kommt  ein 
jedes  andere  Orchester  eben  auf  den  Punkt,  wor¬ 
auf  sich  jetzt  das  unsre  befindet.  Und  auch  das 
gebildetste  Publicum  z.  B.  von  Wien,  Prag,  Ber¬ 
lin,  Dresden,  wird  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
die  Kunsthöhe  erreichen,  auf  der  sich  jetzt  das 
hiesige  Publicum  befindet.  — .  Ich  erwarte  für 
diese  aufrichtige  Vertheidigung  meiner  Mitbürger 
von  diesen  keinen  Dank,  weil  nur  wenige  (und 
diese  sind  nicht  gemeint)  mich  lesen  oder  ver¬ 
stehen  werden.  —  Zusammenkünfte  der  Musiker,’ 
um  sich  einzuspielen ,  indem  man  zugleich  ver¬ 
wöhnten  Zuhörern  Genüge  leisten  (also  2  Fliegen 
mit  einer  Klappe  schlagen)  will,  helfen  nichts. 
Das  Uebe!  muss  ernstlich  und  bey  der  Wurzel 
augegrillen  werden). 

Am  Charfreytage  führte  Herr  Musikdirector 
Riel  im  Saale  des  Kneiph.  Junkerhofes,  wie  ge¬ 
wöhnlich,  Graun’s  Tod  Jesu  auf.  Ungeachtet  alle 
anstossenden  Zimmer  geöffnet  waren,  konnte  der 
Raum  nicht  die  zuströmenden  Hörlustigen  fassen. 
Es  ist  demnach  zu  bedauern,  dass  wir  nicht  we¬ 
nigstens  an  diesem  Tage,  an  dem  sich  stets  eia 
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»zahlreiches  musik.  Publicum  findet,  eine  unserer 
Kirchen  benutzen  dürfen.  Schänden  kann  ja  eine 
Aufführung  solcher  Musik  keinen  Tempel,  selbst 
wenn  die  Eiutretenden  dafür  bezahlen:  denn  der 
'Arbeiter  (der  die  Musik  Einübende,  wahrlich  eine 
saure  Arbeit!)  ist  doch  auch  seines  Lohnes  wcrth, 
und  die  Erbauung  gewiss  grösser,  als  bey  man¬ 
cher  schlechten  Predigt.  Oder  ist  eine  Aufführung 
des  Todes  Jesu  in  einem  Theater  schicklicher, 
passender?  Geht  das  so  fort,  so  werden  wir  bald 
eine  Oper:  der  Tod  Jesu,  erleben,  wozu  es  in 
Graun’s  Musik  nur  weniger  Abänderungen  und 
eines  guten  Baritonisten  als  Jesus,  bedarf.  Eine 
zweyle  treffliche  Oper  liefert  Beethoven’s  Christus 
am  O eiberge.  In  Beziehung  auf  das  Verbot  der 
Kirchenmusik  für  Geld,  dürfte  es  aber  doch  heis¬ 
sen:  incidit  in  scyllam  etc.  —  Was  nun  die  Auf¬ 
führung  des  T.  J.  betrifft,  so  war  sie  im  Gan¬ 
zen,  der  erstickenden  Hitze  ungeachtet,  zu  rüh¬ 
men.  Die  Dcmoiselles  Paarmann,  Fischer,  Kuorre, 
Fräulein  von  Piuhl  und  Dorn  trugen  ihre  Par- 
thieen  lobenswert]!  vor,  eben  so  können  wir  der, 
von  einem  geschätzten  Dilettanten ,  Herrn  Ma¬ 
linski  gesungenen  Bassarie:  So  steht  ein  Berg  etc. 
nur  riihmenswerth  erwähnen;  doch  die  Cadenzen 
sowol  in  dieser  Arie,  als  in  dem  Duett:  Feinde, 
die  ihr  mich  etc.  sind  nach  des  Ref.  Ansicht 
hors  d’oeuvre,  die  sich  gar  nicht  rechtfertigen 
lassen.  Conf.  Horat.  de  arte  poetica  v.  l  et  5$. 
(Die  Versetzung  der  Bassarie  aus  D  in  B  dur, 
wäre  nach  der  heutigen  Stimmung  ganz  zweck- 
massig  *) ,  doch  hätte  die  Tonart  A  dur  der  - fol¬ 
genden  Fuge:  Christus  hat  uns  etc.  durch  einen 
\J ebergang  vorbereitet  werden  sollen,  weil  der 
Zuriicktritt  in  eine  halbe  Stufe  unterwärts  bekannt¬ 
lich  immer  eine  widrige  Wirkung  macht.) 

Am  i4ten  April  gab  Herr  Carl  Nicolai,  von 
hier  gebürtig,  der  meine  Jahre  in  Polen,  Russ¬ 
land  ,  Oestreich  u.  s.  w.  als  Gesanglehrer  und  Te¬ 
norist  bey  Theatern  zugebracht,  auch  früher,  vor 
etwa  8  Jahren,  liier  schon  ein  Concert  gegeben 
hatte,  sein  länge  angekündigtes  Coucert  im  Kneiph. 
Junkerhofe.  Im  Theater  hatte  er  einige  Arien 
mit  Beyfall  gesungen,  und  war  auch  in  Scenen 
aus  MozarPs  Belmonte  und  Constanze  aufgetreten. 
Von  Herrn  Nicolai’s  Composilion  wurden  aufge¬ 
führt:  Ouvertüre  aus  der  heroischen  Oper  Arta- 


xerxes,  Duett  aus  dieser  Oper  (Demoiselle  Car- 
tellieri  und  Hr.  Nicolai),  und:  die  Rückkehr  ins 
Vaterland,  charakteristisches  Tongemälde  für  Pia- 
no  forte,  mit  Begleitung  des  Orchesters  in  Form 
eines  Concerts  (gespielt  von  Hrn.  Nicolai).  Aus¬ 
serdem:  Ouvertüre  zur  Macht  der  Töne  von  Win¬ 
ter.  (Der  Ref.  hat  sich  nicht  erklären  können, 
warum  diese  Ouvertüre  erst  aus  der  Mitte  anee- 
fangen  wurde.)  Arie  aus  der  liejnlichen  Cantate: 
Mag  in  des  Kampfes  Beben,  und  Arie  aus  Sofo- 
nisbe  von  Pär,  beyde  von  Hm.  Nicolai  gesungen. 
Duett  aus  Tancred  von  R.ossini  (Ah !  se  de’  mali. 
miei  —  Dem.  Dorn  und  Herr  Nicolai).  Noch 
spielte  unser  Herr  Eduard  Maurer  die  Variationen 
von  Rhode  (G  dur)  sehr  lohenswerth.  Die  Stim¬ 
me  des  Herrn  Nicolai  ist  ein  angenehmer  Tenor 
mit  gutem  FaUet,  doch  (wie  man  uns  gesagt  hat) 
für  unser  grosses  Theater  zu  schwach.  Herr  Ni¬ 
colai  fand  Beyfall. 

x  Am  i2ten  May  gab  Herr  Eduard  Maurer, 
dessen  Abgang  nach  Riga,  für  unser,  an  guten 
Violinisten  Noth  leidendes  Orchester  sehr  fühlbar 
ist,  ein  Abschieds  _  Concert,  welches  ihm  aber 
nicht  die  Kosten  einbrachte.  Er  trug  ein  Con¬ 
cert  von  Hoffmaun,  und  ein  Doppel- Concert  für 
2  Violinen  von  Cannabich,  mit  Hrn.  Hostie  vor. 
Herr  Minarzik  sang  die  Tenorarie  aus.  Pars  Ca¬ 
milla.  —  Herr  Musikdir.  Riel  hatte  den  lobens- 
wevthen  Entschluss  gefasst,  nach  dem  Muster  der 
Thüringer,  Hamburger  u.  a.  Musikvereine ,  ein 
grosses  Kirchen  -  Concert  zum  Besten  der  Armen 
zu  veranstalten,  und  forderte  sämmlliche  hiesige 
Dilettanten  zur  Theilnahme  daran  auf.  Eine  be¬ 
deutende  Anzahl  derselben  aber,  sowohl  in  quan¬ 
titativer  als  qualitativer  Hinsicht,  wies  diese  Auf¬ 
forderung  zurück,  aus  mancherley  Gründen,  de¬ 
ren  Würdigung  unerörtert  bleiben  mag:  es  ge¬ 
reicht  den  ÜJebrigen  zum  Ruhme,  durch  ihren 
Zutritt  gezeigt  zu  haben,  was  Königsberg  leisten 
könne,  wenn  mehr  Kunstsinn  und  mehr  Einigkeit 
herrschend  wäre.  In  allem  sollen  über  100  Säu¬ 
ger  und  Sängerinnen  gewesen  seyn.  Es  war  zu 
bedauern,  dass  die  Reparatur  der  schönen  Kneip- 
böfschen  Domkirche  deren  Benutzung  verbot  und 
die  Löbenichtsche  Kirche  gewählt  wurde,  deren 
beschränktes  Musikchor  grosse  Hindernisse  in  den 
Weg  legte.  Doch  wurde  am  2Üsten  May  Righi- 


f)  Doch  leidet  der  Effect  dadurch,  indem  Graun  auf  das  offne  a  und  e  dor  Violine  viel  gerechnet  zu  haben  scheint. 
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ni's  Krönungsmesse  in  D  sehr  würdevoll  ausge- 
luhrt  (die  Soli  sangen  die  Fräulein  von  Auers- 
w ald ,  von  Pfuhl,  Dem,  Dorn,  die  Herren  Ra¬ 
sche  und  Sämann  d.  jung.).  Um  diese  Musik  zu 
verlängern,  hatte  Herr  Riel  noch  einige  Stücke  ein¬ 
gelegt,  welches  wir  nicht  loben  mögen,  indessr 
die  Entschuldigung  gelten  lassen  müssen  ,  dass  un¬ 
ser  Publicum  nicht  gern  Chöre  höre,  wenn  sie 
nicht  mit  Solos  wechseln  u.  dergh  Denn  Paar¬ 
mann  sang  dennoch  eine  Arie  von  Rcichardt  und 
Dem.  Fischer  eine  Arie  von  J.  A.  P.  Schulz  lo- 
benswerlh:  beyden  Stücken  war  ein  lateinischer 
Text  angezwängt.  Ein  ebenfalls  lateinisches  Duett 
(eigentlich  aus  Mozarl’s  Idomeneus)  hörten  wir 
noch  in  der  ersten  Hauptprobe  von  den  Demois, 
Knorre  und  Dorn  ,  und  in  der  zweylen  Probe,  da 
zwischen  Dem.  Knorre  und  dem  Director  sich 
fein  Missverständniss  ergeben  halte,  die  erste  Par- 
thie  von  Dem.  Carteliieri  lohenswerth  vortragen: 
be}r  der  Auff  ührung  aber  musste  dies  Duett,  einer 
Unpässlichkeit  der  Dem.  Dorn  wegen,  wegblei beu. 
Habent  sua  fata.  —  An  andern  grossen  Oertern 
lockt  ein  solches  Unternehmen ,  wo  nicht  des 
Kunstsinns ,  so  doch  der  Seltenheit  und  des  guten 
Zwecks  wegen  ,  mehre  tausende-  von  Menschen  an, 
wie  dies  die  bedeutende  Einnahme  des  Musikfe¬ 
stes  in  Hamburg  beweist.  Hier  mochten  kaum 
3 oo  Zuhörer  seyn,  und  dass  die  Armen  doch  ein 
Paar  hundert  Thaler  erhielten,  verdankten  sie  den 
theilnehmenden  Dilettanten,  welche  die  Kosten  für 
das  Ausschreiben  der  Singstimmen  selbst  trugen, 
und  dem  Orchester,  welches,  für  eine  sehr  massige 
Vergütung  der  auf  die  Aufführung  und  die  Pro¬ 
ben  verwandten  Zeit,  begleitete;  Es  scheint  für 
Königsberg  noch  nicht  die  Zeit  zu  Musikfesten 
gekommen  zu  seyn. 

Die  nun  beginnenden  häufigen  Garten- Con- 
certe,  ungeachtet  sie  ihren  Zweck  erfüllen,  kön¬ 
nen  kein  Vorwurf  für  diese  Blatter  seyn,  daher 
ich  von  Ihnen  Abschied  nehme,  bis  ich  wieder 
Veranlassung  haben  werde,  Ihnen  etwras  mitzu- 
th eilen ,  was,  wenn  auch  an  sich  nicht  eben  er¬ 
heblich,  doch  wenigstens  zur  Anknüpfung  von 
Gedanken  Gelegenheit  giebt,  indem  mir  die  Fä¬ 
higkeit  abgeht,  über  einen  Besenstiel  interessante 
Betrachtungen  anzustellen.  Wann  wird  sich  aber 
eine  solche  Veranlassung  darbieten  ?  — 

Tfildbitrghausen .  Zu  Ende  des  verflossenen 

Winters  gab  nicht  nur  die,  hiesige  Herzog!.  Ka- 


July. 

pelle  sechs  öffentliche  Concerte  auf  Abonnement, 
die  von  den  hiesigen  Musikliebhabern ,  unter  de¬ 
nen  der  Landesregent,  als  besonderer  Beförderer 
dieser  Kunst  oben  an  steht,  recht  zahlreich  be¬ 
sucht  und  mit  viel  Theilnahme  gehört  wunden, 
sondern  auch  einige  geachtete  fremde  Tonkünstler 
besuchten  auf, ihren  Reisen  den  hiesigen  Ort  und 
erfreuten  jene  Musikfreunde  mit  ihrer  Kunst.  Sie 
empfangen  hier  einige  Nachrichten  über  diese 
Kunstleistungen  und  was  wir  in  allen  den  Con- 
certen  zu  hören  bekamen,  und  zwar  zuerst  von 
den  Fremden. 

Am  liten  Marz  gab  der  uns  schon  bekannt 
und  werth  gewordene  Herr  M.  D.  Hermstedt  bey 
seiiier  Durchreise,  mit  Demoi, seile  Backofen  aus 
Nürnberg,  die  er  eben  für  seinen  Hof  als  Sän¬ 
gerin  eugagirt  hatte,  Concert.  Der  Inhalt  dessel¬ 
ben  war  folgender:  l.  Ouvertüre  zur  Oper  die 
Vestalin,  von  Spontinii  Sie  wurde  mit  genauer 
Beobachtung  des  bezeichueten  Vortrags  und  mit 
viel  Feuer  gegeben.,  2.  Arie  mit  Recitativ  voji 
F.  Pär,  von  Dem.  Backofen  mit  Reinheit,  Sicher¬ 
heit  und  mit  angeregtem  Gemülli  vorgelragen. 
5.  Concertino  für  Clarinette  von  Max  Eberwein, 
eine  neuere  Composition  dieses  gründlichen  Ton¬ 
setzers.  Es  besteht  aus  einem  ernsten ,  grossen 
Adagio,  dann  einem  üppig  -feurigen  Allegro,  in 
welchem  Clarinette  und  Orchester  mit  einer  Wufh 
in  einander  greifen,  die  ersfere  dabey  so  glänzende 
und  unerhörte  Passagen  vorträgt,  dass  mail  wirklich 
erstaunen  muss  und  gleichsam  selbst  in  dem  Strom 
mit  fortgerissen  wird.  Dann  folgt  ein  liebliches, 
elegantes  Andantino  mit  ganz  einfacher  Begleitung, 
worauf  der  Orkan  der  Töne  in  einem  Allegrtr 
aufs  Neue  losbricht,  bis  er  endlich  beschwichtigt 
sich  zur  Ruhe  neigt,  und  den  Zuhörer  in  Ver¬ 
wunderung  und  Freude  lässt  über  einen  solchen 
Verein  -  von  Composition  und  Vortrag,  der  alles 
schon  in  dieser  Art  Vorhandene  und  Gehörte  zu 
überbieten  scheint.  4.  Cavatina,  die  bekannte  aus 
Tancred,  für  eine  Altstimme  eigentlich  geschrie¬ 
ben,  von  Demois.  Backofen  ebenfalls  recht  aus¬ 
drucksvoll  gesungen  ;  3.  die  gefällige  Ouvertüre 

zum  Tancred  von  Rossini;  6.  Variationen  für  die 
Clarinette  von  Max  Ebei'vvein.  Zu  diesen  Varia¬ 
tionen  war imf  den  Zettel  die  Anmerkung  gegeben: 
dass  sie  vom  Componisten  über  die  von  ihm  gesetzte 
Melodie  zu  Gölhe’s  Tischlied  verfertigt  wären,  und 
dass  er  in  demselben  versucht  hätte,  Geist  und 
Ausdruck  der  Worte  darzustellen;  deswegen  war 
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auch  das  ganze  Lied  mit  abgedrnckt.  Diese  Art 
und  Weise  den  Ausdruck  und  Vortrag  des  Solo¬ 
spielers  mehr  Klarheit  und  Deutlichkeit  zu  gehen,  ist 
Z'Var  neu  und  gut,  entspricht  aber,  aus  Gründen 
die  hier  angeführt  werden  sollen,  der  Absicht  doch 
nicht  ganz.  Der  anerkannte  Grundsatz :  dass  beym 
Liede  nur  die  in  demselben  herrschende  allgemeine 
Empfindung  ausgedriickt  werden  könne  und  müsse, 
findet  auch  hier,  vorzüglich  bey  einem  solchen 
Liede,  seine  Anwendung»  Die  Musik  druckt  nur 
Empfindungen  aus ,  keine  einzelnen  Begriffe.  Aber 
eine  Reihe  analoger  Begriffe  kann  ein  gewisses 
Gefühl  erwecken.  Diese  Gefühle  aber  sind  bey 
den  Menschen  nicht  so  mannigfaltig  als  man  ge¬ 
wöhnlich  glaubt ;  besonders  aber  können  sie  nicht 
schnell  mit  einander  wechseln,  ohne  sich  ganz  auf¬ 
zuheben.  Jede  Anregung  des  Gemüths  will 'eine 
Zeitlang  unterhalten  seyn,  wenn  sie  angenehm 
und  der  Seele  vvohllhuend  seyu  soll.  Zu  sagen, 
*We  die  Musik  das  Gernüth  berührt,  wie  die  Töne 
melodisch  und  harmonisch  verbunden  seyn  müs¬ 
sen.  um  Gefühle  zu  erwecken,  das  war -noch  kei¬ 
nem  Sterblichen  möglich,  und  wir  können  und 
müssen  die  Erscheinung:  dass  gewisse  Verbindun¬ 
gen  der  Töne  gewisse  Gefühle  erwecken,  über¬ 
haupt  als  eine  unbegriffene  Thafsache  betrachten.  — 
Wenn  daher  in  einem  Gedichte  alle  gegebenen 
Begriffe  und  Gedanken  auch  nur  die  Absicht  ha¬ 
ben  können,  die  erregte  Empfindung  zu  unterhal¬ 
ten  ,  zu  verstärken  und  höher  zu  heben ,  so  ist 
dieses  bey  der  Musik  um  so  mehr  der  Fall,  da 
sie  nicht  durch  Begriffe,  sondern  blos  durch  eine 
eigenthümliche  Zusammenstellung  von  Tönen,  die 
nur  durch  das  Geluhl  des  Componisten  bestimmt 
und  gefunden  wird ,  wirken  kann.  Will  nun  ein 
Componist  den  Inhalt  und  Geist  eines  Gedichtes, 
nemlich  eines  Liedes,  ausdrücken,  so  muss  er  erst 
deui  Dichter  (der  auch  nie  ein  gutes  Gedicht  durch 
Berechnung  zu  Stande  bringen  wird)  nachfühlen, 
w  as  er  erst  dann  wird  können,  wenn  er  das  Ganze 
aulgefasst  hat ;  dann  gehen  ihm  die  Wunder  der 
Töne  in  diesem  Gefühle  auf,  die  er  durch  die 
Noten  fixirt.  Es  ist  also  nichts  dagegen  einzu¬ 
wenden,  dass  ein  Tousetzer  den  Geist  eines  Lie¬ 
des  ,  auch  ohne  dass  es  gesungen  wird ,  auszu- 
diücken  sich  vornimmt,  aber  wol  Einiges  dagegen, 
dass  der  Zuhörer  in  dem  Augenblick,  wo  er  die 
Alurik  hört,  das  Gedicht  nachlesen  soll;  denn  in¬ 
dem  er  dieses  thut ,  verwirren  sich  die  Mittel, 
welche  der  Dichter  anwendete,  mit  denjenigen, 


welche  dem  Tonkünstler  wie  von  höheren  Geistern 
eingegeben  wurden,  neralich  die  Begriffe  der  Spra¬ 
che'  mit  den  Verbindungen  der  Töne,  und  das 
Gernüth  wird  dadurch  eher  erkältet,  als  höher  ge¬ 
hoben  und  erwärmt;  die  Aufmerksamkeit  wird 
getheilt  und  der  Eindruck  des  Tonstiicks  dadurch 
geschwächt.  Wir  tadeln  aber,  wie  gesagt,  des¬ 
halb  keinesweges  diese  an  sich  neue  Methode,  den 
Tonstücken  in  der  Entstehung  mehr  Einheit  und 
bey  der  Ausführung  mehr  Bestimmtheit  zu  geben, 
womit  H.  E.  bey  diesen  V.  einen  recht  glückli¬ 
chen  Versuch  gemacht,  sondern  rathen  nur  den 
Zuhörern,  das  Gedicht  immer  vorher  erst  ganz 
zu  lesen,  und  sich  .daun,  ohne  Unterbrechung,  den 
Eindrücken  der  Töne  zu  uberlassen.  —  Dass  Hr. 
Hermstadt  wie  immer,  nicht  blos  mit  ungemesse¬ 
ner  Fertigkeit  und  schönem  Ton,  sondern,  wras 
sein  grösster  Vorzug  ist,  mit  edeln,  ausgebildelem 
V-ortrag,  der  keine  Note  bedeutungdos  iiinfähren 
lasst,  spielte,  darf  man  kaum  erwähnen.  Den 
Beschluss  des  Concerls  machte  die  herrliche  Arie 
.aus  Mozarts  Titus:  Parto!  etc.  mit  obligater  Cla- 
rinctle.  Sie  wurde  von  den  Goncertgebern  mit 
so  lebendigem  Ausdruck,  vorgetragen,  dass  die  Ver¬ 
sammlung  um  so  mehr  davon  hingerissen  wurde, 
da  die  Meisten  in  derselben  sich  dabey  an  ihre 
nun  ruhende  Fürstin  erinnerten,  die  diese  Arie 
ehemals  mit  all  der  Schönheit  sang,  die  ihr  herr¬ 
liches  Organ  und  ihre  hohe  Bildung  gewähren 
musste.  Die  lauten  und  stillen  Beyfallsbezeugun- 
gen  bewiesen,  dass  die  Versammlung  für  den  ge¬ 
nussreichen  Abend  dankbar  sey. 

Eine  recht  erfreuliche  Erscheinung  war  es 
auch,  dass  uns  Herr  C.  A.  Rornberg  mit  seinem 
Sohne,  noch  am  Schlüsse  seiner  gemachten  gros¬ 
sem  Reise  besuchte  und  am  i  fiten  April  ein 
Concert  in  der  Stadt  gab,  an  welchem  auch  der 
Hof  An th eil  nahm.  Obgleich  die  Versammlung 
übrigens  nicht  sein*  zahlreich  war,  so  fanden  sich 
doch  wenigstens  alle  Musikkenner  und  wirkliche 
Liebhaber  dieser  Kunst  um  so  lieber  ein  ,  da  ihnen 
Hr.  R.  als  Componist  der  hier  sehr  beliebten  Mu¬ 
sik  zu  Schillers  Glocke,  an  die  sich  auch  sonst 
noch  so  angenehme  Erinnerungen  knüpfen,  schon 
bekannt  und  lieb  geworden  war.  Derselbe  bat 
übrigens  durch  eine  ziemlich  lange  Reihe  von 
Jahren,  und  zw’ar,  nach  Gerbers  Tonkünstler- Le- 
xicon,  von  seinem  loten  Jahre  an  als  Violinspie¬ 
ler,  und  durch  .seine  bekannten  geschätzten  Werke, 
als  denkender  Künstler  einen  bedeutenden  Rul 


499 


500 


1819. 

begründet,  und  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  er 
überall  grosse  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht.  Er 
gab  uns,  wie  billig,  grössfenlheils  nurseine  eige¬ 
nen  Compositionen  zu  hören.  Zuerst  die  im  Stich 
bekannte  Ouvertüre  zu  der  Oper  :  die  Ruinen  von 
Paluzzi,  die  mit  ihrem  fast  durchaus  fes?gehalte- 
neu,  ernsthaften  Motiv,  jedem  Freunde  von  so 
besonnen  ausgearbeiteter,  kräftiger  Musik,  als  vor¬ 
züglich  erscheinen  muss.  Ein  Concert  für  zwey 
Violinen  ist,  als  Doppelconcert,  und  in  Rücksicht 
der  Verbindung  beyder  Stimmen,  vielleicht  das 
vorzüglichste,  was  vorhanden  ist,  und  wahrschein¬ 
lich  auch  eines  der  schwersten.  Es  wurde  von 
beyden  Künstlern  mit  aller  Präeision  und  Sicher¬ 
heit  vorgetragen.  In  einem  Capriccio  zeigte  der 
Vater  noch  besonders,  dass  er  sein  Instrument  in 
der  Gewalt  habe;  alle  Künste  des  Bogens  steben 
ihm  zu  Gebot  und  in  allen  Lagen  der  Hand  ist 
er  sicher,  weshalb  er  alle  Schwierigkeiten  mit 
Leichtigkeit  überwindet.  Der  Sohn  spielle  noch 
Variationen  von  13.  Romberg,  die  ursprünglich  für 
Violoncello  gesetzt  und  im  Sticli  erschienen,  durch 
den  Bruder  aber  für  Violine  eingerichfet  sind. 
Obgleich  man  sich  wundern  musste ,  wie  ein 
Mann ,  dem  als  Tonsetzer  so  viel  zu  Gebote  steht, 
zu  so  einem  Hülfsmittel  schreilen  konnte:  so  war 
man  doch  nach  Endigung  derselben  aufs  Beste 
befriedigt.  Sie  sind  auch  für  dieses  Instrument 
von  sehr  schönem  Effect,  der  durch  den  Eintritt 
der  türkischen  Musik  gegen  das  Ende,  noch  er¬ 
höbt  wird.  Der  junge  Mann  spielte  sie  mit  viel 
Gewandtheit,  Reinheit  und  Delicaiesse,  so  wie  mit 
Anwendung  der,  durch  die  neuere  Schule  ver¬ 
breiteten  Hülfsmittel  im  Vortrage,  und  verspricht, 
«ich  bald  u-nsern  besten  Künstlern  anzureihen. 

Als  Zwischenstücke  wurden  gegeben:  ein 
Potpourri  für  Clarinette  von  Göpfert,  gespielt  von 
H.  Mahr  und  Quartetten  für  2  Waldhörner  und 
2  Fagotte  von  Fournier.  Letztere  sind  zwar  zu 
Augsburg  im  Stich  heraus,  scheinen  aber,  wie 
der  Componist,  wenig  bekannt  zu  seyu ;  sie  sind 
indessen  recht  zweckmässig  und  mit  hinlänglicher 
Arbeit  für  alle  vier  Instrumente  verfasst. 

Zum  Beschluss  erwähnen  wir  noch  der  Ou¬ 
vertüre  zu  der  Oper  Don  Mendoza,  die,  wie  die 
erstere,  von  dem  Orchester,  welches  von  der  Ge¬ 
genwart  des  beliebten  Componisten  begeistert  zu 
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seyn  schien,  mit  viel  Feuer  und  Pünktlichkeit 
gegeben  wurde,  und  wünschen  diesen  anspruchs¬ 
losen  Künstlern,  die  sich  überall  durch  ihr  freund¬ 
liches  Betragen  Achtung  erworben,  auch  ferner  in 
der  Heimath  und  in  der  Fremde  das  beste  Glück! 


Kurze  Anzeigen* 


Gesänge  ernsten  und  launigen  Inhalts  für  i  Tenor - 
und  2  Bassstimmen ,  in  Musik  ges.  von  Carl 
Blum.  2  2sles  Werk.  Leipzig,  b.  Breitkopf 
u.  Härtel.  (Pr.  16  Gr.) 

Hr.  Bl.  ist  durch  seine  kleine  Oper,  der  Schiff s- 
capitairi ,  und  durch  manche  Liedersammlung,  als 
ein  heiterer,  gewandter,  sehr  angenehmer  Gesangs- 
corcponist  so  bekannt  und  beliebt,  dass  über  ihn  und 
seine  Weise  viel  Worte  zu  machen,  ganz  überflüssig 
wäre,  zumal  da  früher  in  diesen  Blättern  schon 
mehrmals  darüber  die  Rede  gewesen  ist.  Hier  giebt 
Hr.  Bl.  erst  einen  sehr  anmuthigen,  freundlichen, 
durchcomponirten  Ge  ang,  die  Sirene,  der  durch  gut 
verschlungene  Figuren  lioch  einen  besondern  Reiz 
oe win nt.  Er  ist  mehr  für  den  vierstimmigen  Solo-, 
als  Chorgesang  geeignet.  Das  zweyte  Stuck  ist  kürzer, 
ernster,  und  gleichfalls  nicht  ohne  gute  Wirkung: 
doch  im  Ganzen  nicht  so  ansprechend.  Dies  kann 
gut  vom  Chore  gesungen  werden.  Das  dritte  Stuck 
ist  ein  burleskes  Handwerksburschen-,  eigentlich  ein 
Schneidergesellen  -  Li-ed  ,  im  Texte  denn  doch  wol 
gar  zu  toll,  in  der  Musik  eher  wirklich  spasdiaft. 
Dies  muss  vom  Chore  gelungen  werden.  Das  Werk- 
eben  ist  in  Stimmen. gut  gedruckt  und  alles  leicht  aus- 
zu  ühren:  doch  verlangt  No.  i.  u.  2.  gebildete  Stim¬ 
men  und  derVerf.  vom  ersten  Tenor  fast  Alt- Hohe. 


Variationen  für  das  Pianoforte,  über  ein  Wiegen¬ 
lied,  Gottfried  Webers  von  Küjffuer .  Mainz, 
bey  Schott . 

Das  liebliche,  naiv  und  kindlich  gehaltene  Thema 
wird  hier  auf  eine  gefällige  VV  eise  variirt.  Dilettan¬ 
ten  von  einiger  Geübtheit  werden  in  diesen  freund¬ 
lichen  Compositionen  einen  befriedigenden  Genus« 
fiuden» 
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Ä  L  LG  EM  E  I  NE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  28t6n  30*  18  19» 


Erinnerung  an  Andreas  Hartknopf 1 


W  enn  dem  Kind ,  dem  Jüngling  fast  jede  neue 
Bekanntschaft  eine  bedeutende  Gestalt,  eine  denk¬ 
würdige  Erscheinung  ist,  so  trifft  der  Mann  da¬ 
gegen  selten  auJf  Menschen,  durch  die  er  seine 
innere  Gailerie  tbereichert,  und  obwol  fast  von 
einem  j?den  uns  zufällig  im  Leben  Begegnenden 
etwas  zu  lernen  ist,  so  wird  doch  unter  Tausen¬ 
den  kaum  Einer  ein  Gewinn  für  unsere  Phanta¬ 
sie,  und  eine  stehende,  das  Leist  liier  —  eine  im¬ 
merfort  mit  uns  redende,  vor  uns  handelnde  Figur. 

Es  mag  ungefähr  ein  halbes  Jahr  seyn,  dass 
mich  ein  Mann  besuchte,  von  dessen  Wesen  ich, 
zur  ^Erleichterung  meines  Herzens,  gern  einige 
Worte  mitlheilen  möchte. 

Als  ich  ihn  eine  Weile  sah  und  sprechen 
hörte,  so  war  mir,  als  hätte  gerade  er  mir  noch 
iu  dem  Gyklus  meiner  näheren  Bekannten  gefeliltK 
und  als  schiiesse  sich  nun  der  Kreis  gedrängter 
und  fester. 

Der  eine  Freund  war  mir  voreilend,  der  an¬ 
dere  rückhaitcnd.  Mit  diesem,  so  wie  er  das  Le¬ 
ben  nahm,  glaubte  ich  wandeln  zu  können. 

Er  war  schwarz  angelhan ,  und  sah  schlicht* 
genug  aus.  Ich  hatte  ihn  wol  gleich  für  einen 
Prediger  genommen,  was  er  wirklich  war,  hätten 
nicht  seine  Hände  und  die  kräftigen  Bewegungen 
seiner  Arme  auf  einen  Grobschmid  gedeutet,  was 
er  auch  war.  Denn  in  dem  wunderlichen  Gange 
seines  Lehens,  in  den  er  mich  zum  Theil  blicken 
liess,  hatte  es  sich  getroffen,  dass  er  bey.de  Be¬ 
schäftigungen  treiben  musste,  und  sie  nicht  ohne 
Neigung  und  Geschick  trieb. 

Ja,  ich  möchte  fragen,  oh  nicht  eine  solche 
Verbindung  der  geistigsten  mit  der  körperlichsten 
Thätigkeit  für  seinen  Körper  und  Geist  heilsam 
war,  und  wol  mögen  ihm  einige  seiner  sublimsten 


Ideen  während  des  Schmiedens  gekommen  seyn. 
Denn  das  hat  wol  auch  jeder  von  uns  schon  er¬ 
lebt,  dass  in  eine  recht  derbe  Leibesanstrengung 
plötzlich  der  Geist,  gleichsam  durch  den  verfei- 
nertsten  Nervensaft  geweckt,  mit  einer  glücklichen 
Idee  hineinspielte. 

Das  Gesicht  des  Mannes  versprach  beym 
ersten  Anschauen  nicht  zu  viel,  aber  in  seinem 
Auge  lag  es  und  in  |den  Zügen  um  seinen  Mund. 
Wenn  er  sprach  ,  schien  er  ein  anderer,  ein  schö¬ 
nerer'  Mensch  zu  werden. 

Sein  Gespräch  mahnte  nicht  an  den  breiten 
Strom  der  Kenntnisse,  sondern  an  die  stille  Tiefe 
des  Gemiiths:  dass  ihm  aber  jene  auch  zu  Gebote 
standen ,  verbarg  sich  nicht. 

,,Der  Buchstabe  tÖdtet,  aber  der  Geist  macht 
lebendig.“  Das  war  sein  Wahlspruch  und  gleich¬ 
sam  das  Mauverzeichen ,  mit  welchem  er  seine 
Geistesbrüder  grüsste. 

w  as  mein  Herz  dem  seinigen  sogleich  ent- 
gegentrug,  war,  dass  sein  Gesagtes,  so  tiefes  seyn 
mochte,  doch  immer  eine  bestimmte  Richtung  auf 
die  vorliegenden  Verhältnisse  hatte,  und  dass  ich 
mich,  so  wie  es  ausgesprochen  war,  berichtigt, 
erhellt,  erweitert, .  erleichtert  fühlte. 

„AVer  nicht,  war  eines  seiner  Worte,  den 
ganzen  Nutzen  von  dem,  was  er  gelernt,  gedacht, 
gelhan,  gelebt  hat,  in  einen  Moment  zusammen- 
ziehen  kann,  bey  dem  ist  die  neue  Schöpfung 
noch  nicht  vorgegangen,  und  noch  nicht  alles  so 
geordnet,  wie  es  soll.  Der  Moment  ist  und  bleibt 
der  letzte  Punkt*  wohin  alle  Weisheit  der  Sterb¬ 
lichen  streben  kann  und  muss,  —  alles  andere 
ist  Chimäre  und  Einbild ung,‘‘ 

Wir  kamen  bey  seinen  fortgesetzten  Besu¬ 
chen  auch  auf  die  Musik  zu  sprechen,  und  als  wir 
einmal  auf  einem  herzinnigen  Fusse  standen,  nahm 
er  zuweilen  seine  Flöte  aus  der  Tasche,  und  be¬ 
gleitete  das  herrliche  Recitativ  seiner  Lehren  mit 
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angemessenen  Akkorden;  er  übersetzte,  indem  er 
pbantasirte,  die  Sprache  des  Verstandes  in  die 
Sprache  der  Empfindungen.  Oft  wenn  er  den 
Vordersatz  gesprochen  hatte,  so  blies  er  den  Nach¬ 
satz  mit  seiner  Flöte  dazu ;  und  diess  der  Deut¬ 
lichkeit  und  Eindringlichkeit  unbeschadet,  denn 
wie  viel  tiefer  drang  es  meistens,  als  ein  gespro¬ 
chenes  Wort  ? 

Er  athmete  die  Gedanken,  so  wie  er  sie  in 
die  Töne  der  Flöte  hauchte,  aus  dem  Verstände 
in  das  Herz  hinein ;  —  er  brachte  sie  in  ihre 
Heimath  zurück,  in  das  Element,  in  welchem  sie 
sich  immer  wieder  mit  frischem  Leben  ansaugen, 
und  ihrer  ursprünglichen  Verwandtschaft  unter 
einander  kund  werden. 

„ Bewaffnetes  Auge,  bewaffneter  Mund,  bewaff¬ 
nete  Hand pflegte  er  zu  sagen,  —  „der  Tubus, 
die  Flöte,  der  Hammer.“ 

Auf  dem  Clavier  batte  er  sich  manche  ver¬ 
worrene  Idee  herausgespielt  und  ins  klare  gebracht, 
indem  er  sie  aus  dem  starren  Fachwerk  des  Ver¬ 
standes  in  das  reiche  Element  des  Gemiiths  zu¬ 
rückversenkte.  „Unser  Studium,  äusserte  er,  soll  dar¬ 
auf  gehen,  die  Musik  zur  eigentlichen  Sprache 
der  Empfindungen  zu  machen,  wozu  sich  die  ar- 
tikulirten  Töne  nicht  so  wol  schicken,  als  die  un- 
artikulirten ,  die  das  Ganze  nicht  erst  zerstiicken, 
um  es  dann  wieder  zusammen  zu  leimen,  son¬ 
dern  die  es  gleich,  so  wie  es  ist,  ganz  und  in 
seiner  Fülle  geben.  Er  verstand  die  Kunst,  durch 
die  Musik  auf  die  Leidenschaften  zu  wirken  — 
darum  trug  er  immer  seine  Flöte  in  der  Tasche  — 
und  durch  unablässige  Uebung  hatte  er  es  so  weit 
darin  gebracht,  dass  er  oft  durch  ein  paar  Griffe, 
die  er  wie  von  ungefähr  thal,  aufgebrachte  Ge- 
lniither  besänftigen,  Bekümmerte  aufrichten,  und 
den  Verzagten  neue  Hoffnung  einflösseu  konnte. 

Wir  haben  und  gemessen  die  meiste  Musik 
als  einen  Luxusartikel,  als  eine  Art  Wolliisteley, 
und  für  bedenkliche  Falle  bleibt  uns  nichts,  als 
der  leidige  Tröster  - —  das  Wort. 

Wenn  der  Erzürnte,  der  Jammernde,  der 
Beängstigte  durch  sich  selbst  nicht  loskommen 
konnte  von  dem  Lastenden,  an  welchem  sich  seine 
beste  Kraft  verzehrte,  so  trug  er  ihn  auf  einfa¬ 
chen  gewählten  Tönen  in  das  Land  der  Ruhe, 
des  ewrig  reinen  friedlichen  Menschendaseyns ,  in 
das  Heilbad  des  Lebens,  und  der  Leidende  er¬ 
kannte  seinen  Schmerz  als  eine  vorübergehende 
Erscheinung.  - 
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Wie  dem  Schiffbrüchigen  der  Fund  einer 
zarten  Blume  am  unbekannten  Strande  die  Ueber- 
zeugung  von  der  Milde  des  Himmelsstrichs  geben 
kann,  so  flüstert  ein  Akkord,  der  unsre  Seele 
trifft,  ihr  zu:  die  Welt,  worin  die  Himmelslochter, 
Tonkunst,  wohnt,  ist,  trotz  aller  Plagen,  doch  die 
beste  Wrelt,  sie  hat  ein  Element,  worin  sieb  alie 
M  en sch ensch merzen  ausheilen. 

So  war  ich  einmal  Zeuge,  wie  Tlartlcnopf 
«einem  in  tiefen  Gram  versunkenen  jungen  Mann, 
der  den  frühen  Tod  seiner  geliebten  Gattin,  Ma¬ 
rianne,  betrauerte,  und  in  unseligem  Hinstarren 
auf  diesen  unersetzlichen  Verlust  wahnsinnig  zu 
w'erden  drohte,  durch  die  sanfte  Gewalt  der'Töne 
zu  wohlihätig  lösenden  Thränen  half. 

Er  setzte  sich  an ’s  Clavier,  und  begann  leise 
das  Lied  von  Haller:  Soll  ich  von  deinem  Tode 
singen,  o  Marianne!  welch  ein  Lied!  —  - 

Der  Tiefsinnige,  dieses  hörend,  sliess  einen 
Sehrey  des  höchsten  Seelenjam mers  aus,  rang  die 
Hände  und  sank,  in  Thränen  zerfliessend,  auf  einen 
Stuhl.  Aber  in  diesem  Moment  brach  der  stok- 
kende  Schmerz,  und  das  Licht  des  Lebens  drang 
mit  farbigen  Hoffnungen  allgemach  durch  die 
WolkenhiiÜe  seiner  Seele. 

Ein  jeder  wird  einigcmale  wenigstens  in  sei-' 
iiem  Leben  die  Bemerkung  au  sich  gemacht  ha¬ 
ben  ,  dass  irgend  ein  sonst  ganz  unbedeutender 
Ton,  den  er  etwa  in  der  Ferne  hört,  bey  einer 
gewissen  Stimmung  der  Seele,  einen  ganz  wun¬ 
derbaren  Effect  auf  diese  macht;  es  ist,  als  ob 
auf  einmal  tausend  Erinnerungen,  tausend  dunkle 
Vorstellungen  mit  diesem  Tone  verwehten,  die 
das  Herz  in  eine  unbeschreibliche  W ehmuth  ver¬ 
setzen.  Da  hatte  nun  Hartknopf,  der  Natur  auf  die 
Spur  zu  kommen  und  das  in  Kunst  zu  verwan¬ 
deln  gesucht,  was  sich  so  nur  zuweilen,  wie  durch 
Zufall  ereignet. 

Freylich  musste  er  den  schon  etwas  ken¬ 
nen,  auf  weichen  seine  Töne  dergleichen  Wirkung 
hervorbringen  sollten; —  aber  er  lernte  auch  wie¬ 
der  durch  die  Wirkung,  welche  diese  Töne 
machten,  allmahlig  das  Herz  dessen  immer  besser 
keiipen,  mit  dem  er  umging. 

Das  Höchste  in  der  Musik  liegt  in  der 
Keuntniss  ihrer  einfachsten  Elemente.  Doch  das 
gilt  wol  von  aller  Kunst,  ja  von  aller  Wirksam¬ 
keit  überhaupt. 

Es  ist  bemerkenswert!» ,  wie  auch  die  arti- 
j  culirte  Sprache  Musik  werden  will,  wenn  sie  tiefer 
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zu  wirken,  ihr  Bestes  zu  sagen  versucht,  —  Mu¬ 
sik  durch ''Melodie  und  Rbylhmus,  Musik  durch 
das  unmittelbare,  unzertheijte  Geben  des  Darzu- 
stellenden,  durch  das  Anklingen  mittelst  einfacher 
Akkorde  an  die  antwortenden  Tiefen  der  Seele. 

Ist  es  nicht,  als  wollte  dagegen  unsre  neuere 
Musik  ihre  Grundgewalt  aufgeben,  um  artikulierte 
Sp  rache  zu  werden;- —  als  wollte  sie  ihre  Natur- 
laute  gegen  con  entionelle  Zeichen  austauschen, 
um  recht  waschhaft,  beschreiend,  schellenlaut  oder 
berechnend,  studirt  auftreten  zu  können,  —  als 
ob  sie,  die  mit  der  Poesie  auf  den  höchsten  Hö¬ 
hen  würdig,  unüberwindlich  ringt,  nun  mit  der 
Fi  osa  auf  der  Ebene  einen  Wettlauf  versuchen 
wollte,  namentlich  mit  einigen  Arten  derselben, 
mit  der  langweiligen,  der  leichtfertigen,  der  ver¬ 
worrenen  ,  der  tollgewordenen  etc. 

Wie  Wein  und  Kaffee  Arzeney  für  den 
Leib,  so  soll  Musik  Arzeney  für  das  Gemüth 
seyn;  wir  thun  aber  ihr,  wie  jenen,  die  wir  zum 
Alltagsgetrank  gemacht,  wofür  sie  uns  zu  Thoren 
oder  .Schwächlingen  bilden. 

Hartknopf  wäre  ein  grosser  Musikus  gewe¬ 
sen,  wenn  er  gleich  nie  hätte  die  Flöte  blasen, 
und  das  Clavier  spielen  lernen. 

Er  verband  aber  mit  Fleiss  ein  Blasinstru¬ 
ment  mit  einem  Saiteninstrumente.  —  Das  Blas¬ 
instrument  ist  ganz  Ausdruck  der  Empfindung, 
das  Saiteninstrument  ist  schon  zum  Theil  den 
Ideen  ge\Veibt.  Durch  das  Saiteninstrument  ent¬ 
wickelte  sich  Hartknopf,  was  er  durch  das  Blas¬ 
instrument  itu  Ganzen  empfunden  hatte. 

Das  Blasinstrument  steht  dem  Pierzen  naher. 
Die  Violine  ahmet  durch  die  geschleiften  Töne 
die  Blasinstrumente  nach,  und  macht  gleichsam 
den  Uebergang  zwischen  ihnen,  und  den  mit  im¬ 
mer  wiederholten  Unterbrechungen  vihrireuden 
Saiteninstrumenten. 

Dass  dnreh  gleiche  Takttheile  Emst  und 

0  ° 

Würde,  durch  ungleiche  lebhafte  Empfindungen, 
durch  drey  oder  vier  kurze  Töne  zwischen  zwey 
längeren  —  Fröhlichkeit,  durch  einen  oder  zwey 
kurze  Töne  vor  einem  langen  —  Wildheit,  Un¬ 
gestüm  ausgedriiekt  werden,  wie  geht  das  zu? 
worin  liegt  hier  die  Aehnlichkeit  zwischen  den 
Zeichen  und  der  bezeichneten  Sache? 

Wer  das  heran -«hringt ,  der  ist  im  Stande, 
ein  Alphabelb  der  Empfindungssprache  zu  verfer¬ 
tigen,  woraus  sich  tausend  herrliche  Werke  zu¬ 
sammensetzen  lassen. 


Ist  nicht  die  Musik  der  Sterblichen  eine  Kin¬ 
derklapper,  sobald  sie  sich  nicht  an  die  grosse 
Natur  hält,  und  ihre  grandiosen  Laute  nicht 
nachahmt  ? 

Wen  das  bisher  Gesagte  soweit  interessirt, 
dass  er  erfahren  möchte,  -wie  diese  Ueberzeugun- 
gen  von  der  Tonkunst,  die  gröstentheils  dem  An¬ 
dreas  Hartknopf  und  seinem  Freunde  und  Le¬ 
bensbeschreiber  Moriz  angehören  mit  den  An¬ 
sichten  und  Schicksalen  des  erstem  überhaupt  Zu¬ 
sammenhängen,  aus  ihnen  hervorgingen,  und  im 
Verband  mit  seiner  Denkungsart  auf  seinen  Le¬ 
bensgang  zurückgewirkt  haben ,  dem  bin  ich  das 
Geständniss  schuldig,  dass  meine  Bekanntschaft 
mit  diesem  nicht  alltäglichen  Charakter  sich  eigent¬ 
lich  auf  ein  herrliches  Buch  gründet,  das  seinen 
Namen  trägt,  und  bey  Unger  in  Berlin  im  Jahre 
1786  herausgekommen  ist  —  und  von  welchem 
einer  unsrer  ersten  Geister  behauptet  haben  soll, 
es  werde  wol  erst  von  der  Nachwelt  recht  ver¬ 
standen  werden :  welcher  Behauptung  sich  leider 
neben  anderen  Zweifeln  auch  der  entgegendrängt, 
dass  die  Nachwelt,  das  Buch  bey  der  Veränder¬ 
lichkeit  und  Vergänglichkeit  aller  Dinge  vielleicht 
nicht  zu  lesen  bekommen  werde. 

F.  L.  B . 


Nachrichten. 


Musikalisches  Allerley  aus  Paris ,  vom  Monate 

Ju/iy  18 1  9. 

Pellegrini  bat  bereits  zum  vierzehnten  Male, 
und  zwar  bey  stets  vollem  Hause,  im  Pretendeute 
hurlato  gesungen.  Ob  auch  bey  stets  voller  Kasse? 
das  ist  eine  Ph  age ,  die  der  Kassirer  der  grossen 
Oper  am  besten  beantworten  könnte.  Es  lieist, 
dieser  Sänger  halte  sich  in  der  That  für  vollen¬ 
det.  Ist  das  wahr,  so  möchte  er  nächstens  die 
Rolle  eines  Preiendente  hurlato  in  einem  andern 
Sinne  spielen.  Der  Anfang  dazu  ist  bereits  ge¬ 
macht.  Man  sagt,  er  habe  aus  gerechtem  Miss¬ 
trauen  in  seine  Kräfte  sich  geweigert,  den  Conte 
llobinsone  im  Matrimonio  segreto  zu  spielen. 
Dadurch  hat  sich  die  Dirccfion  genöl.higt  gesehen, 
diese  Rolle  dem  zweyten  Buffo  cantante,  Debignis, 
zu  übertragen,,  welcher  aber  eomplet  darin  durch- 
gefallen  ist.  Die  Wiederholung  dieser  Oper,  wel¬ 
che  hier  schon  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren,  so- 
wol  ihrer  V or treffiiehkeit,  als  der  Vorliebe  des 
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Pübhcurus  wegen,  in  dem  Rufe  eines  wahrhaft 
klassischen  Werks  'steht,  hat  deshalb  ausgesetzt 
werden  müssen.  ‘Will  .man  Nachrichten  aus  Ita¬ 
lien  Glauben  beymessen,  so  ist  Pellegririi  bey  sei¬ 
nem  dortigen  ersten  Debüt  so  ungünstig  vom  Pu¬ 
blicum  ausgenommen  worden ,  dass  ihm  die  Lust 
vergangen  ist,  einen  zvyeyten  Versuch  zu  wagen. 
So  lange  dieser  Sänger  nicht  durch  eine  Rolle  in 
einer  klassischen  Oper  bewiesen  haben  wird,  dass 
es  ihm  möglich  ist,  an  die  Stelle  von  Firlefanz 
und  Hokuspokus  den  eigentlichen  einfachen,  edlen 
Vortrag  der  guten  italienischen  oder  deutschen 
Schule  zu  setzen;  so  lange  wird  man  ihn,  trotz 
des  bedingten  Heyfalls,  den  er  sich  bis  jetzt  in 
Paris  erworben  hat,  für  einen  blossen  Naturalisten 
halten  müssen. 

Ich  habe  einen  verehrten  Namen  zu  nennen-? 
Piccinil  Leider,  ist  es  nur  der  Name,  nicht  die 
Person !  Alexander  Piccini  ist  der  Bruderssohn 
des  grossen  Componisten  ,  dessen  Namen  er  führt, 
von  diesem,  wie  sein  eignes  Kind  geliebt,  erzo¬ 
gen  und  gebildet.  Wer  unter  solchen  Umständen 
nichts  weiter  geworden  ist,  als  der  Componist  von 
der  Nachricht  an’s  Publicum  [Avis  au  Public ), 
Oper  in  drey  Aufzügen,  -welche  das  Theater  Fey- 
deau  so  eben  aus  einem  dreyzehnjährigen  Schlafe 
aufgeweckt  bat,  der  macht  dem  Namen  Piccini 
eine  künstlerische  Schande.  Ich,  au  des  Herrn 
Piccini  Stelle,  würde  ihn  ablegen.  Der  Ans  au 
Public ,  dem  lexte  nach  eine  Art  Heirath  durch  j 
ein  Wochenblatt,  hat  eine  Musik,  die  eine  wahr-  | 
hafte  Bierhausfiedeley  ist.  Wenzel  MülleFs  Ar-  I 
beiten  haben  deutsche  Kritiker  oft  mit  Höhn  und  ■ 
Spott  genannt;  aber  sie  sind  Kunstwerke  im 'Ver¬ 
gleiche  mit  der  Nachricht  an's  Publicum.  Herr 
Piccini  hat  freylich  noch  mehre  Opern  für  das 
Theater  Feydeau  geschrieben:  ob  sie  der  eben 
genannten  gleichen,  kann  ich  nicht  sagen,  denn 
sie  siud  von  der  Bühne  verschwunden.  Am  wür¬ 
digsten  scheint  dieser  Componist  auf  den  Boule¬ 
vards  situirt  zu  seyu ,  wo  er  in  den  dortigen  Me¬ 
lodramen  den  wüthendeu  Tyrannen,  dem  Graus 
und  B  raus  verfallener  Thiirme,  den  lustigen  Nai-  ] 
vitäten  der  Dümmlinge  und  dem  Gewimmer  ver-  | 
tolgler  weiblicher  Tugend  die  Töne  leihen  muss, 
die  die  Ohren  der  ehrlichen  Marais  -  Bewohner 
erschüttern  müssen.  H.  A.  Piccini  ist  Accom-  j 
pagnist  bey  der  grossen  Oper,  wo  -er  die  Quar¬ 
tett-Proben  am  Fortepiano  dirigirt.  Von  Piccini 
exsistirt  übrigens  ein  rechter  Sohn,  Louis  Piccini , 


der  über,  ob  er  gleich  drey  komische  Opern  com- 
ponirt  hat,  gar  nichts  von  sieh  hören  last.  Daran 
thut  er  besser,  als  sein  Vetter. 

Die  Wiederauflührung  einer  so  ganz  wertlt- 
losen  Oper,  wie  die  so  eben  genannte,  zeigt  von. 
dem  erbärmlichen  Zustande,  in  welchem  sich  das 
Theater  Feydeau  in  Hinsicht  seiner  Componisten 
befindet.  Ich  habe  davon  zuletzt  in  meinem  Auf¬ 
rufe  an  die  deutschen  Componisten  *)  geredet. 
Der  dort  erwähnte  italienische  Tonsetzer,  den  sich, 
wie  damals  das  Gerücht  ging,  das  besagte  Theater 
aus  Italien  verschrieben,  ist  in  der  Thal  ange¬ 
kommen:  es  ist  Generali,  der  nemliehe,  welcher 
die  Lagrime  d’una  Feclopa  comporcirt  hat,  deren 
ich  in  meinem  letzten  oder  vorletzten  Berichte 
Erwähnung  gethau.  Nach  letzter  Oper  zu  ur- 
theilen,  die  von  einer  wahrhaft  verzweifelnden 
Leere  ist,  dürfte  Herr  Geueraii  die  Angelegen¬ 
heiten  des  besagten  Theaters  ohngefahr  in  . statu 
quo  lassen.  Nichts  destovveniger  hat  er  eilig  Hand 
an’s  Werk  gelegt:  er  Tomponirt  eine  komische 
Oper  für  Feydeau  und  eine  dergleichen  italieni¬ 
sche  für  Madame  Mainvielle- Fodor.  Letztere  hat 
sich  das  Wort  gegeben  ,  des  jungen  .Componisten 
Ruf  zu  gründen,  —  wenn  es  ihr  zuvor  mit  ihrem 
eigenen  wird  gelungen  seyu.  Aus  dem  Allen 
ergibt  sich,  dass,  wenn  ja  irgend  ein  deutscher 
Tonsetzer  meiner,  in  dem  besagten  Aufsätze  ent¬ 
haltenen  ,  Aufforderung  zu  folgen  geneigt  seyn 
sollte,  derselbe  sich  sputen  müsse.  Denn  Herr 
Generali  hat  bereits"  an  die  Thür  geklopft;  ob  da¬ 
mit  gleich  noch  keineswegs  gesagt  ist,  dass  mail 
auch  aufthun  werde.  En  attendant  dürfte  er  we¬ 
nigstens  den  Eingang  versperren  helfen. 

Ein  Zufall  ist  Veranlassung  gewesen,  dass 
ich  das  Glöckchen  ( la  Glochette  ou  le  Diable 
Page )  von  Flerold ,  von  neuem  gehört  habe.  Ich 
habe  auf  den  Text  dieser  Oper  diesmal  mehr 
Aufmerksamkeit  verwandt,  als  es  vor  zw ey  Jah¬ 
ren  bey  der  ersten,  Aufführung  derselben  gesche¬ 
hen  ist.  Schade,  dass  weder  bey  einem  Kleide, 
noch  bey  einer  Oper,  der  Zuschnitt  für  den  Stoß' 
entschädigen  kann!  Wenn  ich  hier  vom  Stolle 
rede,  so  ist  damit  Herr  Theaulon  gemeint,  und 
nicht  die  gute  Scbehezerade ,  die  beyde  überhaupt 
gar  keine  Gemeinschaft  mit  einander  haben. 
Warum  werden  die  Deutschen  nicht  endlich  den 
Franzosen  die  Handgriffe  ablernen  wollen?  Das 


*)  S.  No.  a 4.  dieser  Zeitung, 
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Glöckchen  ist  wirklich  in  Ansehung  des  materiel¬ 
len  raschen  Ganges  uml  des  Eingreifens  der  Ein¬ 
zelheiten  der  Handlung  in  einander  ein  wahres 
Meisterstück.  Dass  der  Tropf  Alladin  das  Glöck¬ 
chen  (die  Lampe  des  Originals)  mit  sich  an  den 
Hof  nehmen  und  es  dort  auf’s  Geratliewohl  oder 
aus  Vergessenheit  stehen  lassen  muss,  diese  geist¬ 
reiche  Verwicklung  zeigt  von  der-  Erfindung  des 
Verfassers.  Doch  ist  ein  allerliebster  Zug  in  dem 
Stücke,  der  dem  Herrn  Theaulon  gehört:  der 
Teufel,  oder  vielmehr  (der  Verfasser  hätte  sich 
diesen  unpassenden  Ausdruck  ersparen  können) 
der  dienstbare  Geist  des  Glöckchens,  der  den  Al- 
ladin  an  den  Hof  begleitet,  will  hier,  wahrschein¬ 
lich  zur  Erholung  von  den  Mühseligkeiten  seines 
Amts,  ein  Fräulein  der  Prinzessin  verführen-  Im 
kritischen  Augenblicke  ertönt  das  Glöckchen;  der 
Geist,  von  diesem  gerufen,  verschwindet  unter 
Donner  und  Blitz.  Ich  weiss  nicht,  ob  der  Ver¬ 
fasser  an  den  moralischen  Bezug,  den  man  in 
diese  Scene  legen  kann,  gedacht  hat:  der  Lasier¬ 
hai  te  wird  durch  die  Ausübung  seiner  eigenen 
Pflicht  abgehalten,  ein  Verbrechen  zu  begehen. 
Die  ganze  Scene,  nebst  dem  Duette,  welches 
Beyde  singen,  wild  von  Ma;lame  Boulanger  und 
Demoiselle  Palar  vortrefflich  gespielt.  Was  die 
Musik  anbetrifft ,  so  ist  diese,  obgleich  in  einzel¬ 
nen  Th  eilen  voll  Originalität,  doch  eben  so  wenig 
Musik,  wie  lauter  abgerissene  Phrasen,  trotz  der 
guten  Gedanken,  die  hin  und  wieder  darin  ent¬ 
halten  seyn  möchten,  eine  ciceronianische  Rede 
genannt  werden  könnten. 

Es  dürfte  nicht  unwahrscheinlich  seyn,  dass, 
wie  ich  schon  mehre  Male  in  meinen  vorigen 
Berichten  bemerkt  habe,  Madame  Catalani  die  Di- 
rection  des  italienischen  Theaters  -wieder  zu  be¬ 
kommen  suchen  und  auch  wieder  bekommen 
möchte.  Alan  will  Herrn  Valabregue,  der  einige 
Monate  in  Paris  zugebracht  hat,  häufig  in  den 
Bureaux  der  Minister  gesehen  haben.  Ich  glaube, 
dass  sich  die  Angelegenheiten  des  besagten  Thea¬ 
ters,  im  Ganzen  genommen ,  dadurch  verbessern 
möchten.  Leber  die  honette  Alittelmässigkeit,  die 
jetzt  auf  demselben  herrscht,  und  wo  weder  etwas 
ganz  gut,  noch  etwas  ganz  schlecht  ist,  kann  man 
sich  nicht  ireuen  und  sich  auch  nicht  ärgern; 
man  bleibt  dabey  gleichgültig  und  theilnahmlos. 
Anders  verhielt  es  sich  mit  den  Vorstellungen  un¬ 
ter  Madame  Catalani.  Hatten  da  die  Slümpereyen 
der  Sauger  einem  das  Blut  heiss  gemacht ;  so  trat  ] 
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diese  Sängerin  auf  und  beschwor  durch  den  künst¬ 
lichen  oder  erkünstelten  Zauber  ihrer  Töne  den 
bösen  Feind,  der  das  Publicum  mit  Fäusten 
schlug.  Dann  klatschte  und  jubelte  das  Haus  au« 
eigenem  Antriebe,  statt  dass  jetzt  einzig  und  allein 
die  Klatscherbande  unter  dem  Kronleuchter  und 
die  Freybiliets  sich  thalig  beweisen. 

Woran  liegt  es,  dass  Madame  Mainvielle- 
Lodor)  trotz  ihres  wirklichen  Talents,  trotz  der 
ausnehmenden  Frische.,  Gediegenheit  und  Fülle 
ihres  Organs ,  noch  immer  keinen  fesLen  Fass  in 
der  diesmaligen  Guust  des  Public  ums  fassen  kann? 
daran ,  dass  ihr  die  Verdienste  eines  halben  Duz- 
zend  der  berühmtesten  älteren  und  neueren  Sän¬ 
gerinnen  zusammengenommen  eigen  seyn  müssten, 
wenn  sie  gegen  den  Coloss  ihrer  Reputation,  der 
ihr  von  Venedig  aus  voraufgegangeu  ist,  mit  Glück 
-ankämpfen  wollte.  Aladame  Foder  war,  als  sie 
vor  etwa  vier  Jahren  aus  Paris  abreiste,  eine  mk- 
-telmassige  Sängerin ,  ausgerüstet  mit  allen  Anla¬ 
gen,  eine  vortreffliche  zu  werden.  Diese  Anlagen 
hat  sie  theilweise,  aber  im  Auslande,  ausgebildet, 
und  das  ist  es,  was  das  Pariser  Publicum,  wel¬ 
ches  gern  selbst  zu  dieser  Ausbildung  hätte  hey¬ 
tragen  wollen,  von  einem  geheimen  Antriebe  des 
Neides  geleitet,  ihr  .nicht  verzeihen  kann. 

(Die  ^Fortsetzung  im  nächsten  S Lüche.) 


Wien.  JJ ehersicht  des  Monats  Juny. 

Hoftheater.  Eine  neue,  am  4Len  aufgeführte 
•Operette  :  Das  frühere  Recht ,  mit  einer  allerlieb¬ 
sten  Afusik  von  CateL,  fand  dennoch  eine  äusserät 

\ 

.frostige  Aufnahme,  und  bisher  erst  eine  Wieder¬ 
holung.  Alan  beachtet  dergleichen  Vorstellungen 
nur  als  ein  Zeitausfüllungs  -  A'Iiltel,  interessirt  sich 
wenig  für  den  Inhalt.,  noch  für  <lie  Bemühungen 
der  Ali  men,  kömmt  nach  Belieben  gerade,  um  den 
Anfang  des  BallcJs  nicht  zu  versäumen,  bezahlt 
eigentlich  nur  für  diesen,  und  hält  ihn  für  die 
Hauptsache.  Allmählig  qualifiziren  wir  uns  immer 
mehr  und  mehr  ä  la  mode  parisienne.  Herr 
Babnigg  gefiel  als  Carl  in  der  Oper;  Ruhm  und 
Liehe ,  worin  er  zum  drittenmale  debutirte,  ganz 
ungemein;  eine  eingelegte  Arie  wurde  da  Cajpo 
verlangt,  und  er  soll  bereits  das  Ansfellungsdecrel 
als  Hofoperist  erhalten  haben.  Am  loten  sahen 
wir  Dem.  Via,  welche  nun  auch  zn  dieser  Bühne 
übergetreten  ist,  als  Zerline;  sie  erhielt  und  ver¬ 
diente  Beylall;  Herr  Sichert  war  ein  sehr  trock- 
ner  Leporello,  auch  der  Geist  war  sonst  in  bes- 
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seren  Händen,  und  selbst  das  Orchester  liess  sich 
einige  Nachlässigkeiten  zu  Schulden  kommen. 
Madame  Lembert  hatte  das  Unglück,  bey  ihrer 
Sortila  als  Elvira  etwas  zu  detoniren ;  deshalb 
zischten  einige  Unbescheidene,  und  die  Gegenpar¬ 
they  erzwang  zur  Genugthuung  die  Reprise^ der 
Arie;  wir  lieben  die  Mittelstrasse:  das '  £in£*  thun 
und  das  andere  nicht  lassen,  —  zu  viel  und  zu 
wenig  ist  vom  Uebel  und  taugt  nichts.  Am  26. 
wurden  Cherubini’s:  Tage  der  Gefahr  wieder  ge¬ 
geben;  Herr  Stüiner  beschloss  als  Graf  Armand 
seine  Gastrollen  und  befriedigte  durch  sein  Mei¬ 
sterspiel  allgemein.  Unser  Veteran  Vogel  gab 
diesmal  den  Wasserträger:  man  wusste,  was  man 
sich  von  dem  herrlichen  Sänger  versprechen  durfte 
und  fand  sich  auch  nicht  getauscht.  Mad.  Grünbaum, 
Constanze  —  Hr. /Weinmüller,  Hauptmann  — 
Herr  Rosenfeld,  Antonio,  verschönerten  das  treff¬ 
liche  Ensemble;  doch  den  Triumph  feyerte  in  der 
Introduktion  des  zweyten  Aktes  der  unverbesser¬ 
lich  eingeübte,  aus  56  kräftigen  und  sonoren  Stim¬ 
men  bestehende  Mannerchor,  ein  wahrer  Glanz¬ 
punkt  der  Hofoper.  Cherubini’s  ewig  neue,  man 
möchte  sagen  —  sich  verjüngende  Musik  wurde 
im  Ganzen  sehr  brav  exsecutirt,  einige  Tempi  — 
die  Romanze,  die  Chiusa  des  ersten  Finals,  be¬ 
sonders  das  Allegro  der  Ouvertüre  dürften  doch 
zu  schnell  genommen  worden  seyn;  wenigstens 
waren  die  Violinisten  nothgedrimgen ,  alle  1  6 1 hei¬ 
lige  Noten  auf  Achtel  zu  reduziren.  Als  der  Mei¬ 
ster  selbst  bey  seiner  Anwesenheit  vor  zehn  Jahren 
sein  Werk  leitete,  fixirte  er  dies  Zeitmaas  mehr 
als  um  die  Hälfte  langsamer;  darauf  sollte  man 
doch  nicht  vergessen. 

Theater  an  der  Wien .  Am  8ten  erschien 
daselbst  eine  komische  Oper  in  zwey  Akten  :  Die 
Geschwister  vom  Lande,  nach  Jüngers  Lustspiel 
gleiches  Namens,  mit  Musik  von  Herrn  Roser. 
Da  wir  uns  selbst  kaum  mehr  auf  die  Exsistenz 
dieser  Missgeburt  erinnern ,  so  mögen  die  Todten 
im  Flieden  ruhn.  Obwol  zum  Leidwesen  aller 
Zuhörer  unbarmherzig  viel  darin  gesungen  wurde, 
so  trug  man  sie  dennoch  im  eigentlichsten  Sinne 
des  Worts,  ohne  Sang  und  Klang  zu  Grabe, 
quod  aequum  et  justum  fuit.  Ain  2isten  pro- 
duzirte  sich  ein  sogenannter  Professor  der  Violine 
aus  Turin,  Herr  Angelo  Casirola,  welcher  laut  der 
charlatanmassigen  Affiche  Bogen  und  Saiten  mit  einer 
Hand  zu  behandeln  versprach  und  —  o  Wunder!  — 
auch  Wort  hielt.  Sein  ganzer  Mechanismus 
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bestand  nehmlich  darin,  dass  er  sich  die  Geige  in 
einen  Akkord  gestimmt  hatte,  und  nun,  der  Be¬ 
mühung  der  Finger  enthoben,  füoh  ig  darauf  los- 
harpegirte.  Zur  Abwechslung  spielte  er  noch  ein 
Schock  höchst  alberner  Variationen  auf  der  G 
Saite,  zu  welchen  Wechselbälgen  er  uns  den  (reif¬ 
lichen  Paganini  als  Vater  aufbiirden  wollte,  piz- 
zikirte  mit  der  linken  Hand  in  Terzen,  und  brachte 
allenthalben  Fiageolettöne  an,  die  ihm  noch  am 
besten  gelangen,  und  was  eigentlich  noch  das  ein¬ 
zig  Geniessbare  an  der  Sache  war,  zum  Theil 
entschädigt  haben  würde,  wäre  er  damit  weniger 
verschwenderisch  umgegangen,  und  hätte  ersieh 
das  lehrreiche :  toujours  perdrix  als  Motto  ge¬ 
nommen.  War  vielleicht  seine  Absicht  nur,  eine 
wohlthätige  Erschütterung  des  Zwerchfells  zu  be¬ 
wirken,  so  muss  man  freymülhig  gestehen,  c^ss 
er  diesen  schönen  Entzweck  auch  vollkommen  er¬ 
reicht  habe.  Gelacht  wurde  wenigstens  nach  Her¬ 
zenslust.  Die  neue  Zauberoper:  Das  Rosenhiit- 
chen ,  am  28slen  zum  erstenmale  gegeben,  findet 
Beyfall ,  und  macht  Cassa.  Die  herrlichen  Deko¬ 
rationen ,  die  prachtvollen  Kleider,  die  zweckmäs¬ 
sige  Verwendung  aller  Individuen  des  Sing  -  und 
Schauspielpersonals ,  so  wie  des  Balleleorps ,  der 
sichtbnrliche  Fleiss  und  Eifer,  mit  dem  alles  in 
die  Scene  gebracht  und  ausgefuhrt  wurde,  ver¬ 
dienten  eine  gerechte  Anerkennung  und  verbür* 
gen  den  lobenswerthen  Geineinsinn  der  Gesell¬ 
schaft,  ihre  Thatigkeit,  auch  mit  beschränkten 
Kräften  Ausgezeichnetes  zu  leisten.  Der  Stoff  ist, 
dem  Plan  und  der  Tendenz  nach,  dem  Rothkäpp- 
cheri  nachgebildet,  jedoch  abweichend  in  der  Sce- 
nenreihe,  gelungener  und  mannigfaltiger  in  der 
Ausführung  und  ans  der  Ursprache  (es  kommt 
vom  Theater  de  la  porle  St.  Martin)  mit  Laune, 
mitunter  auch  mit  lascivem  Witz,  von  einer  wol- 
geiibten  Feder  auf  unsern  Boden  verpflanzt;  hier 
sind  die  Reizmittel  eines  brillanten  und  überra¬ 
schenden  Maschinenwesens  ganz  in  dem  Geiste  der 
Feerie  motivirt,  und  der  Anstrich  des  rein  Ro- 
manesken  verbreitet  sich  im  lieblichen  Farben¬ 
spiel  über  das  Ganze.  Die  Musik  des  Herrn  Carl 
Blum  enthalt  recht  artige  Ideen,  welche  verdien¬ 
ten,  besser  benutzt  und  zweckmässiger  begleitet  zu 
werden.  N  Es  wäre  überhaupt  zu  wünschen,  dass 
dieser,  von  der  Natur  besonders  für  Gesangmusik 
mit  Talent  begabte,  Componist  gründlichere  Fun¬ 
damentalkenntnisse  besasse,  und  zu  seinen  ange¬ 
nehmen  Melodien  'besonders  immer  den  wahren 
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£run dbass  zu  erfinden  iro  Stande  wäre.  Das  Pu¬ 
blikum,  in  welchem  er  viele  gute  Freunde  zahlen 
mag.  behandelte  seine  Arbeit  nicht  sowol  nach¬ 
sichtig,  als  vielmehr  mit  einer  .kaum  erklärbaren 
Auszeichnung,  und  liess  ein  Trinklied  und  einen 
Pästoral  -  Chor  wiederholen,  weiche  Musikstücke 
auch  unverbesserlich  mit  allen  Nuancen  und  Schat- 
tirungen  vorgetragen  wurden.  Ein  grosses  Ver¬ 
dienst  hat  sich  Herr  Bulletin eister  Horschelt  durch 
sein -meisterhaftes  Arrangement  erworben,  indem 
er  sogar  das  in  Terpsichorens  Geheimnisse  unein¬ 
geweihte  Chorpersonale  auf  das  effeclvollste  in 
seine  Tänze  und  Gruppir  ungen  zu  verweben 
Wusste.  —  Im 

Theater  in  der  Leopoldstadt  ist  gleichfalls 
ein  Zauberspiel:  Der  Berggeist ,  oder:  die  drey 
Wünsche,  mit  Glück  aufgeführt  worden,  wozu  Hr. 
Kapellmeister  Drechsler  eine  passende,  theilweise 
wirklich  verdienstliche  Musik  geliefert  hat. 

Kirchenmusik  Am  1 6 len,  bey  dem  jährli¬ 
chen  Invnlidenfeste,  wiederholte  Herr  Kapellmeister 
von  Seyuied  seine  grosse  Messe,  sammt  Te  Deum 
in  C  dur,  von  welcher  bereits  voriges  Jahr  in 
diesen  Bläffern  rühm  lieh  st  erwähnt  wurde.  End¬ 
lich,  am  2  ästen  und  aBsten,  hörten  wir  auch  Che- 
rubini’s  Requiem,  in  der  Augustiner  Hofp  arrkir- 
che  unter  der  Leitung  des  Herrn  Chorregenlen 
j Franz  Kavier  Gebauer ,  von  einem  über  c)0  Per¬ 
sonen  bestehenden  Küustlerve-rciu  sehr  gelungen 
ausgeführt.  Die  erste  Todtenfeyer  war  für  die 
Erzherzogin  Christine ,  Gemahlin  des  Herzogs  Al¬ 
bert  von  Sachsen -Teschen  $  die  zweyle  galt  dem 
Andenken  der  uns  vor  kurzem  plötzlich  entrisse¬ 
nen  hoffnungsvollen  Sängerin  ,  Fräulein  Cäciiie  von 
Mosel .  Von  dem  hohen  Werth  der  tiefgedach¬ 
ten  und  empfundenen  Composilion  waren  alle  An¬ 
wesende  durchdrungen  und  begeistert;  dennoch 
wünschten  einige  Kunstl  ichter,  und  vielleicht  nicht 
mit  Unrecht,  manches  weniger  dramatisch,  minder 
in  den  Begjeitungsfiguren  miniaturartig  ausgemahlt, 
überhaupt  in  grösseren  Massen  aufgefasst,  und  ent¬ 
sprechender  der  religiösen  Schreibart.  Hoffentlich 
werden  wir  bald  eine  kritische  Analyse  der  Par¬ 
titur  und  mit  dieser  Aufschluss  über  die  einzel¬ 
nen  Theile  des  Ganzen  erhalten ;  vorläufig  gesagt, 
ist  die  Wirkung  imposant,  mehre  Stellen  von 
überraschender  Originalität,  und  die  • —  leider  nur 
einzige  Fuge:  Quam  olirn  Abrahae ,  mit  zwey 
Subjecten,  ohne  der  Klarheit  Eintrag  zu  thun,  mit 


herrlichen  conti'apunk tischen  Reichthüraern  aus* 
geschmückt. 

Bremen .  Ueber  unser  Familienconcert  fol¬ 
gen  hier  einige  Mittheilungen,  welche  auch  durch 
die  Eigentümlichkeit  dieses  Vereins  sich  recht- 
fertigen  mögen. 

Seil  zehn  Jahren  besteht  dieser  Familienver- 
ein,  nach  dem  Plane  des  Herrn  D.  Müller,  zur 
Bildung  der  Jugend  sowol,  als  zur  Unterhaltung 
der  älteren  Familienglieder.  Zugleich  sollten  junge 
Männer  hier  vor  einer  befreundeten  Gesellschaft 
Proben  ihrer  Kunst  ablegen  und  selbst  Anfänger 
in  der  Musik,  Declamalion  und  den  zeichnenden 
Künsten  ,  bey  ihren  Versuchen  Aufmunterung  ge¬ 
winnen.  Alle  vierzehn  Tage ,  Mittwochs,  kommen 
ohne  Zwang  und  Feyerlichkeit  einige  zwanzig  Fa¬ 
milien,  Eltern  und  Kinder,  die  der  Theilnahme 
fällig  sind,  zusammen.  Die  meisten  sind  solche, 
deren  Töchter  in  der  Erziehungsanstalt  der  Elise 
Müller  gebildet  werden.  Daher  ist  beynahe  ein 
stehendes  Chor  aus  diesen  Zöglingen  da.  Einige 
mitspielende  Liebhaber  werden  durch  die  besten 
hiesigen  Musiker,  z.  ß.  Herrn  Organ.  Riem,  Stadt- 
musikdir.  Ochernal,  Opern  -  Musikdir.  Horcher, 
Director  des  Hautboistencorps  Klingenberg,  unter¬ 
stützt.  Gewöhnlich  treten  auch  fremde  Künstler 
zuerst  hier  auf.  So  haben  wir  in  den  letzten 
Jahren  den  höchst  angenehmen  Tenoristen  Bader, 
die  Desmoiselles  Becker  und  Valesi ,  die  Herren 
Thurner,  Hummel,  Mühlenfeld,  Kraft,  Schunk, 
Ranlenkolb  und  Bohner,  hier  gehört.  Das  Con- 
cert  dauert  von  6  bis  nach  9  Uhr,  und  diese  Zeit 
ist  in  4  Stadien  getheilt. 

1.  Es  beginnt  mit  den  einfachsten  Sachen. 
Gewöhnlich  spielen  Schülerinnen  der  Elise  Müller 
Sonaten  für  vier  Hände  oder  mit  Violinbegleitung. 
Dann  folgt  ein  einfaches  Liederchor,  wozu  die 
Texte  erst  vorgelesen  werden.  Der  erste  Tlieil 
des  Concerts  enthalt  noch  ein  Trio  für  Eortepiano 
oder  ein  Violinquartelt. 

2.  Hierauf  wird  das  Folgende  ausführlich  an- 
geeeigt  und  der  nun  grösstentheils  gegenwärtigen 
Versammlung  bemerklich  gemacht.  Nun  wird 
etwas  Interessantes  aus  der  schönen  Literatur,  oder 
ein  eigener  für  die  Gesellschaft  passender  ästheti¬ 
scher  Aufsatz  vorgelesen.  Diese  Unterhaltung  füllt 
etwa  5o  bis  4o  Minuten  aus. 

5.  Nun  folgt  eine  Pause.  Die  Gesellschaft 
verlässt  den  Musiksaal ,  um  in  einem  andern  Saale 
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ausgestellte  Gemälde,  Zeichnungen,  Kupferstiche, 
plastische  Werke,  seltene  Bücher  zu  betrachten. 
Unterdessen  wird  der  Musiksaal  frisch  ausgelüftet. 
Die  Haulboisten  sind  gekommen,  [und  der  zweyte 
Theil  beginnt  4,  mit  einer  Sinfonie  oder  Ouver¬ 
türe.  Ein  Cöncert  oder  eine  Arie  folgt,  und  das 
Ganze  schliesst  mit  einem  Chor  aus  grösseren  Wer¬ 
ken ,  Cantaten,  Opern. 

Zur  Schonung  des  Raums  mögen  nur  einige 
dieser  Unterhaltungen  des  letzten  Winters  kürz¬ 
lich  noch  im  Einzelnen  angegeben  werden.  Das 
Tierte  Concert:  a)  Vierhändige  Sonate  von  Van- 
liall;  b)  Liederchor  von  D.  Müller,  das  Lied  der 
Hanseaten  auf  ihren  vor  5  Jahren  am  heutigen 
Tage  angetretenen  March,*  c)  Quartett  von  Rode, 
gespielt  vom  Herrn  Duitz,  einem  reisenden  Musi¬ 
kus  aus  Holland;  d)  Vorlesung  von  D.  Iken  über 
die  neuesten  Almanacbe;  e)  Ouvertüre  aus  Don 
Juan;  f)  italienische  Arie ,  von  Herrn  Zaiser  aus 
Stutlgard;  g)  Trio  von  Beethoven,  gespielt  von 
E.  Müller;  h)  Chöre  des  Qiiinchordiums  vom 
Kapelhn.  Butinger.  Ausgestellt:  eine  Heilige  von 
Sasso  Ferrato,  einem  neuen  Maler  in  Rom;  eine 
glückliche  Kopie  dieses  Gemäldes  in  Sepiazeich- 
ming  vom  hiesigen  Kaufmann  Norwich ;  in  Kup¬ 
ferstich  die  Cordons  des  Bildhauers  Thorwaldson  ,* 
kleine  Landschaften  und  Gegenden  bey  Göttingen- 
und  Jena.  Fünftes  Concert:  Trio  von  Pleyl,  Lie¬ 
derchor  von  Reichardt,  Quartett  von  Winter, 
Vorlesung  des  D.  Müller  über  Müsikliebhaberey 
in  Hannover,  au-s  der  musik.  Zeitung;  Sinfonie 
von  Haydn,  Fortepianoconcert  von  Mozart,  Chöre 
von  Butinger;  Ausstellung  eines  Portraits  von 
Kneller,  nebst:  kurzer  Lebensbeschreibung  dieses 
geh.  Lübecker;  getuschte  Zeichnungen  von  D. 
Menke  zu  Casti’s  redenden  Thieren,  von  unserm 
D.  Wolt  übersetzt,  u.  s;  w. 

Doch  ist  es  nicht  nöthig,  ferner  die  Con- 
certe  zu  detaillii  en,  da'  sie  im  Wesentlichen  die¬ 
sen  ähnlich  waren.  Es  wurden  Sonaten  von  Mo¬ 
zart,  Vanhall,  u.  a,,  Liederchöre  von  Reichardt, 
Zumsteeg,  Fink  u.  a.  Quartetten  von  Pleyl,  Mo¬ 
zart,  Haydn  und  Rode,  Clavierconcerte  von  Ko- 
zeluch  und  van  Beethoven  ,  ein  Clariuettconcert  von 
Crusell,  Sinfonien  und  Ouvertüren  von  Mozart, 
Rossini  und  Beethoven,  Chöre  von  Gluck  und 
Rossini,  und  ein  Salve  Regina  von  Danzi,  unter 


andern  darin  aufgeführt.  Die  Ausstellungen  und 
Vorlesungen  ,  welche  die,  Unterhaltung  noch  ver¬ 
schönerten,  gehören  nicht  unmittelbar  in  eine  mu¬ 
sikalische  Zeitung;  doch  ist  zu  bemerken,  dass, 
um  den  Genuss  der  Musik  mit  dem  Lehrreichen 
zu  verbinden,  bisweilen,  vor  oder  nach  der  Auf¬ 
führung  einer  Composition ,  über  deren  Eigen- 
thümliehkeit  und  über  den  Geist  und'  das  Ver¬ 
dienst  des  Tonsetzers,  z.  B.  eines  Glück,  Mozart, 
van  Beethoven,  Etwas  vorgeleseu  wird. 


Kurze  Anzeigen. 


Capriccio  pour  le  Violon ,,  aveo  accomp.  de  Vis¬ 
ion,  Viola  et  Violoncelle ,  comp. - par 

Andre  Romberg.  Oeuvr.  5 2.  Leipzig,  chez 
Peters.  (Pr.  20  Gr.) 

Jeder  gute  Violinspieler  kennt  die  Solos  die¬ 
ses  Meisters  für  sein  In  trument  mit  leichter  Be¬ 
gleitung;  jeder  zählt  sie  in  jeder  Hinsicht  unter 
die  besten,  die  jetzt  geschrieben  werden,  und  be¬ 
nutzt  sie  als  Studien  oder  zur  Unterhaltung  und 
Erheiterung.  Und  was  den  Ref.  betrifft,  so  will 
er  nicht  leugnen,  dass  er  sich  zu  Hin.  Andreas 
Romberg  sogar  nirgends  lieber  wendet,  als  irr 
seinem  Quartetten,  grossen  Duetten  und  solchen 
Solos  —  in  welche  Form  diese  auch  übrigens  ge¬ 
gossen  seyn  mögen.  —  Dies  Capriccio  nun  ist, 
der  Erfindung  nach,  sehr  mannigfaltig,  aber  gut 
;  in  allen  seinen  kleinen  Sätzen  verbunden;  die 
Harmonie  ist  einfach  und  leicht,  aber  stets  an¬ 
ständig  und  kunstgemäss ;  auszuführen  ist  die  So¬ 
lostimme  weder  so  schwer,  wie  Hin.  R.s  schwie¬ 
rigste,  noch  so  leicht,  wie  desselben  leichteste 
Stücke:  doch  nähert  sich  derselbe  in  dieser  Hin¬ 
sicht  hier  mehr  den  ersteren,  als  den  letzteren.  Die 
Strich- und  Vortragsart,  auch  die  Applicatur,  wo 
sie  zweifelhaft  scheinen  könnte,  ist  überall  genau 
angegeben,  wie  dieser  Meister  es  zu  thun  pflegt, 
und  wofür  er  noch  besondern  Dank  verdient; 
Dass  die  begleitenden  Instrumente  sehr  leicht  sind, 
ist  schon  oben  angegeben  Worden. 


LEIPZIG,  bey  Breitkope  und  Härtel. 
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;  ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  4ten  August.  N?.  31.  9- 


Andeutungen  zur  Verbesserung  der  Musik  beym 
evangelischen  Gottesdienste. 


dem ,  was  der  würdige  Oberconsistorialrath 
Kfatorp  in  seiner  gehaltvollen  Schrift:  über  den 
Gesang  in  den  Kirchen  der  Protestanten  so  wahr 
als  zeitgemass  ausgesprochen  hat,  dürfte  es  über¬ 
flüssig  scheinen,  diese  Sache  noch  ferner  zu  be¬ 
rühren;  doch  mag  es  ja  wol  einem  Jeden,  dem 
die  Würde  der  Religion  und  der  Kunst  am  Her¬ 
zen  liegt,  und  der  Beruf  dazu  in  sich  fühlt,  ver¬ 
gönnt  seyn,  auf  solche  Flecke  hinzudeuten,  welche 
schneller  Heilung  bedürfen.  Beruf  aber  glaube  ich 
um  so  mehr  hiezu  zu  haben,  da  ich,  an  einer 
Hauptkirche  einer  sehr  bedeutenden  StadC  ange¬ 
stellt,  mit  den  zu  rügenden  Uebelu  stets  selbst  zu 
kämpfen  habe,  und  bey  dem  besten  Willen  und 
der  glühendsten  Liebe  für  Musik  und  besonders 
ftir  die  kirchliche,  nichts  wirken  kann,  weil  — 
Nun  nur  heraus  mit  der  Sprache;  wer  bittre  Ar- 
zeney  dar  beut,  sie  sey  für  welche  Schwache  sie 
wolle,  der  muss  sich  darauf  gefasst  machen,  dass 
die  Patienten  ihm  ein  saures  Gesicht  schneiden. 
Was  thut’s  weiter?  wenn’s  nur  zur  Besserung 
führt! 

Eine  Hauptursache  des  so  oft  gerügten  schlech¬ 
ten  Gesanges  der  Protestanten  (mit  Ausnahmen 
freylich)  liegt  darin,  dass  die  Schuljugend  seit 
einem  Jahrzehend  und  länger  keine  Kirche  be¬ 
sucht.  Ich  bin  kein  laudator  temporis  acti,  son¬ 
dern  erkenne  gern  das  Gute  au,  was  jede  Zeit 
erzeugte;  das  aber  kann  ich  doch  unmöglich  gut 
nennen,  dass  unsre  Kinder  die  Sonntage  entwe¬ 
der  im  Müssiggange  verbringen,  oder  selbst  an 
diesen  Pagen  über  einem  griechischen  Autor  oder 
einer  trigonometrischen  Berechnung  liegen  müssen, 
um  nur  den  Forderungen  der  Schulen  und  Gym- 
nasien  genügen  zu  können.  Der  Sonntag  soll  der 
21.  Jahrgang. 


Jugend  ein  Tag  der  Erholung  seyn ,  dies  schliest 
aber  nicht  den  Besuch  eines  Gottesdienstes  aus, 
und  die  Kinder  reicher  Leute,  welche  Landhäu¬ 
ser  besitzen  und  auf  diesen  den  ganzen  Sonntag 
zubringen,  machen  nur  die  Minderzahl.  Wie  we¬ 
nig  Erwachsene  können  nun  einen  Choral  richtig 
mitsingen,  weil  ihnen  die  Melodieen  nicht  geläu¬ 
fig  sind.  In  den  Schulen  wird  freylich  ein  Duz- 
zend  Choralmelodieen  Jahr  aus  Jahr  ein  gesungen, 
mitunter  auch  geschrieen,  was  sehr  schlecht  klingt; 
da  soll  nun  der  Cantor  helfen  und  Vorsingen. 
Nicht  doch ;  schickt  die  Kinder  nur  in  die  Kir¬ 
che,  da  lernen  sie  die  Melodieen  geschwinder  und 
besser,  als  es  in  der  Schule  geschehen  kann.  Frey¬ 
lich  wird  in  dieser  Gesang  (richtiger  wol  Musik  über¬ 
haupt)  gelehrt,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  im  Ganzen  die  künftige  Generation  mehr  von 
Musik  verstehen  werde,  als  die  gegenwärtige;  nur 
die  hohen  Erwartungen,  die  Mancher  von  der 
Einführung  des  Gesangunterrichts  in  die  Schulen 
nach  Nägeli-,  Pfeifer-,  Zeilerschen  und  Gott  weiss, 
welchen  anderen  Methoden  hegt ,  theile  ich  nicht. 
So  lange,  nach  der  hier  bestehenden  Einrichtung 
(jede  meiner  Classen  enthalt  70  bis  80  Schüler), 
so  lange  Alles  singen  lernen  muss,  es  habe  'Ta¬ 
lent  und  Stimme  oder  nicht,  können  die  Erfolge 
nur  gering  seyn.  Was  aber  allenfalls  auf  den 
unteren  Classen  gelernt  worden,  wird  auf  den  oberen 
wieder  vergessen ,  wo  Sprachen  und  mathematische 
Wissenschaften  die  ganze  Zeit  des  Jünglings  in 
Anspruch  nehmen,  wen«  er,  wie  es  einem  ehr¬ 
liebenden  Gemüthe  geziemt,  auf  ein  unbedingtes 
Zeugniss  der  Reife  zur  Universität  rechnen  will, 
und  so  ist  die  Arbeit  des  Singelehrers  eine  Da¬ 
naidenarbeit.  Endlich  wird  ja,  da  es  gewöhnlich 
am  Gelde  zur  Anschaffung  eines  Instruments  man¬ 
gelt,  der  Unterricht  fast  nur  nach  einer  Stimm¬ 
gabel  oder  Stimm  pfeife  ertheilt  (80  Kindern  zu¬ 
gleich!):  da  ist  an  Reinheit  des  Gesanges  wol  nicht 
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zu  denken ,  wenn  man  sich  nicht  darauf  beschran¬ 
ken  will,  die  Kinder  Jahr  ans,  Jahr  ein  mit  den 
niedlichen  Sächelchen  in  Ziffern  hinzuhalten,  wo¬ 
von  ein  Schock  sich  unter  einander  so  ähnlich 
sieht,  wie  ein  Ey  dem  andern,  und  wobey  die 
Kinder  doch  so  wenig  lernen,  dass  ihnen  auch 
die  kleinste  Modulation ,  über  die  Dominante  hin¬ 
aus,  fremd  bleibt.  Genug  hiervon.  Auch  ich 
habe  seit  zwanzig  Jahren  gelesen,  geprüft,  versucht, 
manche  Methode  ( Manier  oder  Manie  möcht’  ich 
lieber  sagen)  entstehen  und  manche  verschwinden 
sehen.  Nur  das  Wahre  ,  einzig  Rechte  blieb,  und 
kein  Virtuose  fiel  vom  Himmel. 

Eine  zweyte  Ursache  des  erbärmlichen  Ge¬ 
sanges  liegt  unstreitig  im  Verfall  der  Singchöre 
(jetzt  recht  vornehm  Chorschülerinstitute,  früher 
Pauperchöre  genannt,  wie  man  denn  jetzt  statt  des 
Kirchenknechts  nur  einen  Kirchendiener,  und  dem 
zartverwöhnten  Ohr»  zu  Liebe,  statt  Laternenan- 
stecker  nur  Laternen  versorget,  statt  Schneider  nur 
Kleiderverfertiger,  statt  Tagelöhner  nur  Commis- 
sionaire  kennt.  —  Der  Begriff  der  Benennung: 
Pauper,  veranlaste  früher  oft  manchen  Bieder¬ 
mann  zu  einer  kleinen  Spende;  dem  vornehmen 
Chorschüler  wagt  man  nicht,  Kleines  anzubieten, 
und  giebt  daher  lieber  — -  Nichts.).  Solche  In¬ 
stitute,  z.  B.  das  meiner  Kirche,  enthielten  vor 
etwa  5o  Jahren  20  bis  3o  Schüler,  worunter  sich 
Jünglinge  von  20  u.  m.  Jahren  befanden.  Jetzt 
habe  ich  neun  Knaben,  die  meisten  9  bis  12  Jahre 
alt,  worunter  drey  einiges  Talent  und  Stimme  be¬ 
sitzen,  welche  aber,  der  Mutationsperiode  wegen, 
mir  wenig  Nutzen  bringen.  Vormals  stand  dem 
Cantor  das  Recht  zu,  die  Tauglichkeit  der  Vor- 
geschlagenen  zu  prüfen;  jetzt  —  werden  die  Ge¬ 
wählten  dem  Cantor  zugeschickt,  um  aus  ihnen 
Sänger  zu  machen.  (Zwar  kann  der  Cantor  nach 
einem  halben  Jahre  erklären ,  dass  der  Aufgen  om- 
mene  untüchtig  sey,  worauf  dieser  dann  entlassen 
wird;  allein  ein  halbes  Jahr  ist  mit  Experimenti- 
reu  verloren  worden  und  ein  neues  Experiment 
beginnt.)  Vormals  war  es  Vorschrift,  dass  der 
Chorschüler  sich  zum  Studiren  qualificiren  müsse; 
so  blieb  er  dem  Institute  bis  zur  Universität,  und 
konnte  bey  Talent,  Fleiss  und  guter  Allführung 
ein  tüchtiger  Sänger  und  Musiker,  werden;  jetzt  — 
geht  er,  wenn  der  Cantor  sich  mit  ihm  ein  paar 
Jahre  abgequait  hat,  zu  einem  Handwerker  oder 
Krämer  in  die  Lehre  und  der  arme  Cantor  fängt 
von.  neuem  an .  aus  ihm  zugeschickten  Holze 


Sänger  zu  drechseln.  Allein  non  ex  quovis  ligno 
fit  Me'rcurfus.  - —  Und  nun  verlangt  man  bey  dem 
allem  vom  Cantor  doch  gar  nicht  wenig .  Er 
soll  mit  seinen  Knaben  üslimmig ,  sage  pierstim¬ 
mig  respondiren ,  und  zwar  ohne  Begleitung  der 
Orgel  oder  eines  andern  Instruments,  und  das  in 
sehr  verschiedener ,  oft  unerreichbarer  Tonhöhe, 
nach  Maassgabe  der  vorangehenden  Intonation. 
Was  demnach  für  geübte  'Sänger  eine  nicht  leichte 
Aufgabe  bliebe,  das  sollen  hier  unwissende  Kin¬ 
der  leisten ,  ohne  den  Cantor  zu  prostituiren  \ 
(denn  den  Kindern  ist  es  am  Ende  gleichgültig, 
wenn  der  Gesang  misslingt  und  Lachen  erregt.) 

Hierbey  will  ich  nur  gleich  gestehen,  dass  es 
mir  scheint,  als  ob  die  jetzt  angenommene  Ma¬ 
xime,  die  antretenden  Cantoren  und  Organisten 
von  der  Nothwendigkeit ,  studirt  zu  haben,  zn 
entbinden,  eben  auch  nicht  zur  Aufnahme  der 
Kirchenmusik  beytragen  könne.  Es  giebt  gewiss 
ehrenwerthe  Ausnahmen,  aber  in  der  Regel  dürfte 
man  bey  wenigen  Unstudirten  die  Gründlichkeit 
der  Kenntnisse  und  des  Künsturtheils  finden ,  die 
für  einen  Cantor  oder;  Organisten  erforderlich  ist. 
(Man  führe  hier  doch  nicht  die  Heroen  Mozart 
und  Haydn  als  Gegenbeweise  an,  da  beyde  gewiss 
gebildeter  (eruditer)  waren,  als  Viele  glauben,  und 
|  Beyde  zumal  Süddeutsche ;  ich  möchte  hinzusetzen, 
Katholiken,  wenn  dies  Wort  nicht  bey  uns  iu 
den  Verdacht  des  Kryptokalholicisinüs  brächte, 
wie  der  an  meinem  Wohnorte  für  einen  Toll¬ 
häusler  galt,  der  die  Andachten  der  durchreisen¬ 
den  Fr.  v.  K.  wiederholt  besuchte  (denn  die  Gaf¬ 
fer  hatten  am  erstenmal  genug),  einer  Frau,  die 
bey  all’  ihrer  Verirrung  und  Verwirrung  doch 
ungleich  anziehender  war,  als  die  von  den  höch¬ 
sten  und  reichsten  Ständen  besuchten  Hundeko¬ 
mödien  u.  dgl.)  Musiker  endlich,  die  altern  und 
für  die  auszuiibende  Musik  zu  schwach  werden, 

;  bey  einer  Kirche  anzustellen,  würdigt  diese  (die 
Kirche)  zu  einer  Siuecure  oder  Armenanstalt  her» 
j  ab,  wo  vom  Gedeihen  der  Sache,  die  hier  Zweck 
|  ist,  nicht  die  Rede  seyn  kann. 

Auch  die  Menge  der  mit  der  Ausführung 
der  Kirchenmusik  Beauftragten  scheint  mir  für  die 
Sache,  nicht  günstig  zu  seyn,  wenn  ich  gleich  zu- 
i  gebe,  dass  auch  bey  den  kleineren  Kirchen,  wo 
sich  Cantor,  Organist,  Musikus  in  einer  Person 
befinden ,  es  darum  mit  der  Musik  selten  besser 
bestellt  ist.  Doch  kann  hier  ein  tüchtiger  Mann 
|  noch  am  ersten  wirken,  und  ich  würde  ohne  Be- 
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denken  meirte  Stelle  mit  der  geringem  bey  einer 
kleinen  Kirche  unsrer  Stadt  vertauschen ,  weihich 
an  dieser  Alles  allein  bin,  und  eine  Orgel  von 
5o  Stimmen,  die  ich  seihst  spiele,  mir  weither 
werden  muss,  als  eine  von  70,  die  ich  spielen 
höre ,  wenn  nicht  —  der  Umstand  da  bey  wäre,  in 
einer  Elementarschule  unterrichten  zu  müssen, 
wogegen  der  Unterricht  in  einem  Gymnasio  über¬ 
wiegend  bestimmt.  —  fi^as  thun  nun  aber  bey 
meiner  Kirche:  Ich,  der  Cantor,  mit  meinen  9 
Chorschülern,  mein  College,  der  Herr  Organist, 
mit  seinen  resp.  2  bis  4  Calcanten ,  und  der  Herr 
Stadtmusicus  mit  seinen  8  bis  10  Leuten?  (Wir 
alle  ziehen  von  der  nicht  reichen  Kirche  Gehalte, 
von  denen  ein  Theil  zur  höchstnöthigen  Repara¬ 
tur  der  Orgel  und  des  Positivs,  zur  bessern  Do¬ 
tation  des  Chorschüler- Instituts  u.  s.  w\  verwen¬ 
det  wrerden  könnte.)  —  Antwort:  der  Herr  Or¬ 
ganist  spielt  auf  seiner  herrlichen  Orgel  von  70 
Registern  sempre  dolce  e  piano,  weil  die  Bälge 
sehr  schadhaft  sind  5  die  Leute  des  Herrn  Sladt- 
musikus  blasen  ihre  Posaunen  und  resp.  an  den 
Feyertagen  Trompeten,  dass  die  Mauern  der  Kir¬ 
che  bersten  möchten ,  weil  ihre  Balge  ganz  gesund 
sind,  wogegen  es  wieder  an  manchem  andern 
fehit;  ich  endlich  (ich  rede  von  mir,  obgleich  ich 
der  primus  inter  pares  seyn  soll ,  zuletzt,  da  ich 
weder  eine  Orgel,  noch  Posaunen,  ja  nicht  ein¬ 
mal  ein  Positiv  zu  meiner  Disposition  habe,  weil 
das  in  meiner  Kirche  früher  befindlich  gewesene 
einigen  auf  Experimentation  geschickten  Knaben 
zum  Experimentiren  gedient  haben  muss  und  gänz¬ 
lich  zerstört  ist,  auch  ein  erleuchtetes  Kirchencol¬ 
legium  eine  Reparatur  überflüssig  findet;  mein 
Heer  überdiess  nicht  aus  Leuten ,  sondern  nur  aus 
Kindern  besteht),  ich  also  singe,  wie  mancher 
andre  fromme  Christ,  meinen  Choral  mit,  und  er- 
'  xnahue  meine  Chorschüler,  nicht  zu  laut  zu  singen, 
aus  schon  bekannten  Gründen.  —  Wie  gut  ist  es 
bey  dem  Allen,  dass  der  Herr  Organist  und  ich 
ein  paar  friedliebende  Männer  sind,  die,  wenn 
auch  Eins  mit  des  Andern  Ansichten  nicht  immer 
übereinstimmt ,  doch  in  den  Schranken  der  Ver¬ 
träglichkeit  und  Artigkeit  bleiben.  Kamen  nun 
zwey  Brauseköpfe  zusammen,  hui!  das  gäbe  Mord 
und  '1  odtschlag  oder  Zank  in  unseren,  mit  solchen 
Zwisten  gern  sich  anfullenden  Zeitungen,  und  der 
Kunst  und  der  Kirche  käme  gewiss  nichts  davon 
zu  gut. 

Curios  ist  nun  eine  solche  Kunstrerschwen-  1 


5  00 

U 

düng  (sit  venia  ’verbo !)  an  Menschen  -  Lungen, 
Händen  und  Füssen ,  allerdings  zu  nennen ,  wo 
die  Hälfte  ausi  eichte  oder  das  Ganze  besser  ver¬ 
wendet  werden  könnte.  Doppelt  curios  zu  einer 
Zeit,  wo  man  sich  bestrebt,  Produkte  des  Ge- 
werbfleisses ,  Gegenstände  der  Npthwendigkeit, 
ohne  menschliche  Beyhiilf 2  durch  Maschinen  zu 
bereiten,  so  dass  ganze  Menschenmassen  hungern 
und  verzweifeln  müssen.  Doch  wer  wagt  es,  dies 
zu  tadeln,  wenn  Maschinen  so  gut,  oder  auch 
wol  noch  besser  arbeiten,  als  Menschenhände?  — * 
Es  kann  demnach  nicht  ausbleiben,  dass  nach  viel¬ 
leicht  20,  3o  Jahren  an  meiner,  des  Herrn  Or¬ 
ganisten  und  des  Herrn  Stadtmusikus  Stelle  (unsre 
Untergebene  mit  eingerechnet)  eine  Dampfma¬ 
schine  die  Orgel  spielt,  die  Bälge  tritt,  die  Posau¬ 
nen  bläst  u.  s.  w.  und  wie  leicht  lassen  sich  dann 
die  fleisch  farbbemalten  Kariatyden  meiner  Orgel 
mit  ihren  rothen  Lippen  und  dem  Schwarzen  und 
Weissem  im  Auge  (ein  frommes,  gewiss  gut  ge¬ 
meintes  Vermächtniss  soll  sie  vor  mebren  Jahren 
so  übertüncht  haben),  mittelst  einer  geringen  Vor¬ 
richtung  in  grimassirende  Sänger  umwandeln!  — 
Man  halte  dies  nicht  für  Traum  oder  Satyre ;  es 
kann  damit  Ernst  werden.  Doch  —  vielleicht 
hat  auch  das  Nützlichkeitsprincip  schon  früher, 
als  jenö  Idee  zur  Ausführung  kommen  kann ,  die 
kleinen  Pfeifen  der  Orgeln  zum  Behuf  der  be¬ 
liebten  und  einträglichen  Gassenleyern,  die  Sechs¬ 
zehner  und  52füsscr  als  Brennholz  und  die  Prin- 
cipale  u.  s.  w.  als  Kugelbley  u.  dgl.  alles  der  Kir- 
chencasse  zu  Gute,  verkauft. 

Fragt  man  also  nun,  was  ich  denn  eigent¬ 
lich  auf  meinem  Posten  leiste,  da  ich  weder  ver¬ 
mag,  aus  unwissenden,  unfähigen,  stimmlosen 
Knaben  in  kurzer  Frist  gute  Sänger  zu  bilden, 
noch  den  Ruhm  meiner  Kirche  durch  Aufführung 
brillanter  Oratorien  zu  verherrlichen ,  so  beant¬ 
wortet  sich  das  erste  selbst.  Auf  das  zweyte  aber 
so  viel:  das  Rituale  unsers  Gottesdienstes  nimmt 
den  ganzen  Sonntag  hinweg  nnd  schwerlich  dürfte 
noch  Jemand  geneigt  seyn,  eine  Musik  aufzufuh- 
ren  oder  anzuhören,  wenn  er  von  6  bis  8,  9  bis 
12,  2  bis  4  Uhr  gesungen,  gebetet,  gehört  hat. 
Ferner  würde  eine  solche  Musikaufführung  nur 
durch  ßeyliülfe  von  Dilettanten  möglich.  Wie 
wenig  Sinn  aber  unter  diesen ,  zumal  unter  den 
Männern,  für  geistliche  Musik  herrscht,  habe  ich 
Gelegenheit  gehabt,  kennen  zu  lernen.  Ueberdeni 
wurde  ich  die  Auifuhrung  einer  Kirchenmusik  nur 
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wagen,  wenn  ich  ein  Orchester  wüsste,  welches 
aus  Liebe  zur  Sache  mit  Liebe  accompagnirt 
(denn  bezahlen  könnt’  ich  es  nicht,  da  die  Kir¬ 
che  zu  musikalischen  Aufführungen  keine  Fonds 
hat  und  Kirchenmusiken  für  Geld  untersagt  sind). 
Ich  kenne  aber  kein  Orchester,  welches  selbst  für 
Bezahlung  mit  Liebe  accompagnirt ,  und  also  — 
Es  giebt  indess  ein  stilleres  und  doch  nicht  ver- 
dienslloses  Wirken  für  die  gute  Sache,  dem  ich 
mich  denn  ergehen  habe,  unbekümmert,  ob  ich 
den  Erfolg  erlebe  oder  nicht. 

Zum  Schluss  dieses  Aufsatzes  erlaube  ich  mir, 
noch  eines  Umstandes  zu  gedenken,  der  mir  we¬ 
sentlich  zur  Sache  zu  gehören  scheint.  Die  oben 
schon  erwähnte  Vergünstigung,  den  Cantoren  und 
Organisten  die  Beweise  erworbener  gelehrter  Kennt¬ 
nisse  zu  erlassen,  hat  eine  gewisse  Geringschätzung 
dieser  Aemter  herbeygeführt ,  wie  das  auch  nicht 
anders  seyn  konnte.  Daher  ist  zwischen  der 
Geistlichkeit  und  den  Musikbeamten  der  Kirche, 
die  doch  wol  in  der  Kirche  neben  einander  und 
mit  einander  wirken  sollen  auf  geistige  Weise, 
eine  Kluft  entsprungen ,  die  die  armen  Cantoren 
und  Organisten  zu  den  unstudirten  Küstern  und 
Kirchendienern  gesellt,  wenn  gleich  selbst  der  un- 
studirte  Organist  oder  Cantor  hundertmal  mehr 
wissen  muss  (oder  sollte),  als  der  Kirchendiener, 
dessen  Stelle,  nicht  Kenntnisse  und  Bildung,  nur 
Rechtlichkeit  und  Ordnung  fordernd,  gewöhnlich 
mit  einem  ehrlichen  Handwerker  besetzt  wird. 

Die  Hand  auf’s  Herz!  ist  der  Wunsch  nach 
einer  andern  Einrichtung  dem  gebildeten  Manne 
nicht  verzeihlich?  —  Und  wie  soll  nun  der  Can¬ 
tor,  der  Organist,  Achtung  und  Folgsamkeit  von 
denen  erwarten,  die  sich  im  Range  ihm  gleich 
dünken?  — 

Mögen  denn  diese  fragmentarischen  Bemer¬ 
kungen ,  die  leicht  vermehrt  werden  können,  da 
Eingang  finden,  von  wo  geholfen  werden  kann! 


Nachrichten. 


Pariser  musikalisches  Aller  ley. 

(Beschluss  aus  No.  3o.) 

Das  Theater  Feydeau  hat  abermals  ein  Un¬ 
glück  erlebt ,  welches  diesmal  für  zwey  gelten 
kann:  Marini ,  Oper  in  drey  Aufzügen,  von  Del- 
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rieu  (dem  Verfasser  raehrer  sehr  verdienstvoller 
tragischer  Arbeiten),  Musik  von  Dourlens  (Pro¬ 
fessor  der  Composition  an  der  königl.  Musik¬ 
schule),  ist  complet  durchgefallen.  Darthun  wol¬ 
len,  warum  diese  Arbeit  das  ilir  widerfahrene 
Schicksal  vollkommen  verdient,  hiesse,  das  alte 
Lied  von  zerbrökeller  Melodie,  von  halsbrechen¬ 
der  Harmonie,  von  zusammengewürfelten  einzelnen 
Thematen,  von  Haschen  nach  Syibenausdruck  und 
von  allen  den  erbaulichen  Dingen,  welche  die  neue 
französische  Compositions  -  Schule  an  die  Stelle 
dessen  gesetzt  hat,  was  Deutsche  und  Italiener 
schon  seit  Jahrhunderten  Musik  genannt  haben, 
von  neuem  ertönen  lassen.  Ich  gestehe,  dass  mich, 
so  oft  ich  von  solchen  geräderten  Rabensteins- 
Produkten  zu  reden  habe,  fast  der  Zorn  überlau¬ 
fen  möchte.  Bedenke  ich  dann  ferner,  dass  mehre 
dergleichen  musikalisch  -  anatomische  Präparate 
auch  in  Deutschland  ihr  Publicum  finden,  dass 
daselbst,  mit  Hintenansetzung  und  Aufmunterung 
einheimischer  Talente,  die  französischen  Dreyer- 
Compositionen  vor  wie  nach  an  der  Tagesordnung 
sind;  so  fühle  ich  keine  üble  Lust  in  mir,  mei¬ 
nen  Zorn  von  den  Componisten  ab  -  und  einzig 
und  allein  auf  das  Publikum,  und  nebenbey  auch 
auf  das  Deutsche  zu  werfen.  Denn,  wenn  die 
Künstler  das  Publicum  bilden,  so  bildet  dagegen 
auch  das  Publikum  die  Künstler:  .diese  Wechsel¬ 
wirkung  ist  unleugbar  vorhanden.  Im  Publicum 
aber,  das  heist,  im  grossen,  im  Französischem  so- 
wol,  wie  im  Deutschen  (hoffentlich  doch  aber  im 
letztem  etwas  weniger),  liegt  die  verwerfliche 
Schwäche,  in  der  Musik  (denn  von  dieser  Kunst 
kann  hier  nur  allein  die  Rede  seyn)  nicht  allein 
Abstufungen  zu  ertragen,  die  sich  wie  eins  zu 
tausend  verhalten ,  sondern  sogar  völligen  Abarten, 
eigentlichen  Zwitter-  und  Bastai'dgaltungen,  Bey'- 
fall  zu  schenken.  Habe  ich  Unrecht,  mich  zu 
erzürnen ,  oder  weiss  ich  vielleicht  selbst  nicht, 
wovon  die  Rede  ist,  wenn  es  eine  allbekannte 
Sache  ist,  dass  heute  die  ewigen  Meisterwerke 
eines  Mozart  und  Cimarosa ,  so  wie  aller  derje¬ 
nigen  ,  die  würdig  sind,  dass  ihr  Reihen  von  die¬ 
sen  musicalischen  Halbgöttern  angeführt  werde, 
nichL  mehr  und  nicht  weniger  Wohlgelallen  erre¬ 
gen,  als  morgen  die  Produkte,  welche  in  der 
neuesten  französischen  Foltermaschine,  genannt 
königliche  Musikschule,  erzeugt  sind?  Ich  weis« 
recht  wol,  hinter  welchen  Gemeinspruch  die  \  er- 
fechter  dieses  Nichtgeschmacks,  oder  vielmehr  Un- 
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geschraacks  sich  zu  verschanzen  suchen :  es  zeige 
von  Aninassung  und  Vornehm thun  und,  der  Him¬ 
mel  weiss,  wovon  noch  mehr,  meinen  sie,  wenn 
man  nur  Meisterstücke  und  immer  Meisterstücke 
und,  nichts  als  Meisterstücke  begehre.  Nein,  ihr 
Herren,  Meisterstücke  verlangen  die  Leute,  denen 
Natur  und  Studium  Geschmack  und  Wissenschaft 
dessen  gegeben  hat,  was  musikalische  Kunst  heist, 
'nicht  von  jedermann;  aber  auch  nicht  von  jeder¬ 
mann  musikalische  hochnotpeinliche  Halsgerichte, 
an  denen  der  Zuschauer  (denn  Zuhörer  gibt  es 
da  nicht)  keinen  andern  Antheil  nehmen  kann, 
als  den  ihm  die  Neugierde  auferlegt,  zu  sehen, 
.wie  sich  der  Componist  aus  dem  schwierigen 
Handel  seiner  eignen  Hinrichtung  ziehen  möchte. 

Herr  Logier  aus  Dublin  ist  hier  angekom- 
meu  und  will  seinen  Chjroplasten  in  einer  lan- 
kasterschen  Musikanstalt  einführen,  an  deren  Spitze 
ein  gewisser  Herr  Massimino  steht.  Es  ist 

begreiflich,  dass  in  England,  wo  man  stark  in 
Erfindung  von  Maschinen  ist,  ein  mechanischer 
Kopf  auf  den  Gedanken  verfallen  konnte,  die 
Kunst  des  Clavierspielens  erleichtern  zu  wollen, 
wie  es  bereits  mit  der  Kunst  des  Bierbrauer, 
.der  Tuch rnacherey  und  ähnlicher  nützlicher  Künste 
daselbst  geschehen  ist;  eben  so  begreiflich,  dass 
eine  solche  Maschine  in  England,  wo  die  musi¬ 
kalische  Bildung  des  Volks  noch  auf  der  untersten 
Stufe  steht,  wo  die  Musik  vom  Unterrichte  der 
Gentlemen  ausgeschlossen  bleibt,  und  wo  nur  ei¬ 
nige,  nach  ausländischen  Grundsätzen  erzogeue 
Ladies  wöchentlich  einige  Dutzend  Harfensaiten 
zu  zerreissen ,  angehalten  werden,  Beyfall  erhalten 
musste ,  weil  durch  sie  die  Erlernung  des  Clavier- 
„spieleus  etwa  eben  so  mechanisch  betrieben  wer¬ 
den  kann,  wie  die  Kunst,  Stecknadeln  zu  verfer¬ 
tigen«  Aber  in  Frankreich,  wo  man  wenigstens 
einen  plastischen  Sinn  für  die  Musik  hat,  wo  man 
deren  Erlernung,  besonders  die  Instrumental- Aus¬ 
übung,  mit  einem  Enthusiasmus  betreibt,  der  an 
Künstlichem  ersetzt,  was  ihm  etwa  an  Künstle¬ 
rischem  abgehen  dürfte,  in  Frankreich  dürfte  jene 
Erfindung  um  so  weniger  Eingang  finden ,  als  die 
Franzosen ,  besonders  die  Pariser ,  zu  viel  Leben 
haben ,  um  sich  zu  Maschinen  herabzuwürdigen. 
Die  Deutschen  werden ,  das  darf  ich  mit  Sicher¬ 
heit  vou  meinen  Landsleuten  hoffen ,  ihre  Hände 
eben  so  wenig  in  Fesseln  schmieden  lassen  wollen, 
als  man  es  bisher  mit  ihrem  Geiste  vermögt  hat. 
Harr  Logier  hat  für  seinen  Chiroplasteu  ein  Pa¬ 


tent  genofömen.  Die  Ausgabe  hätte  er  sparen 
können:  es  wird  ihm  niemand  seine  Erfindung 
nachmachen  wollen. 

Herr  P.  Collin  der  ältere,  Mitglied  der  kö¬ 
niglichen  Kapelle  und  der  grossen  Oper,  hat  unter 
dem  Titel:  Du  Cor  et  de  ceux  qui  Vont  rend\: 
celebre ,  ein  Werk  angeküudigt,  in  welchem  die 
künstlerische  Behandlung  des  Horns  und  die  Fort¬ 
schritte,  welche  seit  der  Erfindung  dieses  Instru¬ 
ments  bis  auf  unsre  Tage  auf  demselben  gemacht 
worden  sind,  dargelegt,  und  eine  biographische 
und  artistische  Notiz  aller  berühmten  Hornbläser 
geliefert  werden  soll.  Ein  Verzeichniss  der  für 
das  Horn  componirten  Musikstücke,  so  wie  die 
Abbildungen  mehrer  Hornkünstler  Werden  dem 
Werke  angehängt  werden.  _  Deutsche  Musikhand- 
lungen,  welcliey^gegen  die  gewöhnlichen  Vergütun¬ 
gen,  sich  mit  der  Subscription ,  die  5  Franken  be¬ 
trägt  und  erst  nach  Ablieferung  des  Werks  be¬ 
zahlt  wird,  befassen  wollen,  W'erden  ersucht,  da3 
Abbonnenten  -  Verzeichniss  an  Herrn  Boyeldieu 
den  jungem  (rue  de  Richelieu)  einzusenden.  Die 
Erscheinung  des  Werks  ist  auf  den  isten  Januar 
1820  festgesetzt. 

JJinganrio  felice ,  Oper  von  Rossini,  die, 
glaube  ich,  ursprünglich  drey  Acte  hat,  ist  hier, 
bis  auf  einen  einzigen  zusajnmengealriohen ,  so 
eben  mit  Beyfall  aufgeführt  worden.  Die  rohe 
Genialität,  welche  der  Componist  in  seinen  übri¬ 
gen  Arbeiten  gezeigt  hat,  ist  hier,  so  viel  sich 
von  diesem  Skelette  schliessen  lässt,  zu  einer  recht 
erfreulichen  klassischen  Correctheil  geworden.  Uer 
berliaupt  besitzt  die  Musik  sehr  viel  gediegene 
Annehmlichkeit,  Ich  werde  vielleicht,  nachdem 
ich  das  Werk  werde  mehre  Male  gehört  haben, 
von  neuem  auf  dasselbe  zuriiekkommen. 

Ein  hiesiger  Künstler,  der  in  den  Nieder¬ 
landen  Concerle  gegeben  hat,  erzählt  mir  Folgen¬ 
des:  Er  kommt  in  Courtray  an  und  wird  einge¬ 
laden  ,  sich  daselbst  hören  zu  lassen.  Ein  Freund 
nimmt  es  über  sich ,  ihn  zu  den  verschiedenen. 
Dilettanten  des  Städtchens  zu  führen,  die  daselbst 
das  öffentliche  Orchester  bilden.  Nachdem  mehre 
derselben  bereits  bekomplimentirt  und  für  das  In¬ 
teresse  des  Conrertgebers  gewonnen  worden  sind, 
macht  sich  der  Freund  auch  zu  dem  Violoncelli¬ 
sten  auf  den  Weg,  der,  versichert  derselbe,  ein 
sehr  braver  Künstler  seyn  soll.  Man  kommt  an. 
Der  Künstler  wird  —  in  eine  Schusterwerkstatt 
geführt,  wo  ein  Meister  und  mehre  Gesellen  ihren 
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gewohnten  Beschäftigungen  obliegen.  Leise  fragt 
der  Künstler  den  Freund,  wo  denn  der  Violon¬ 
cellist  sey?  Dieser  zeigt  auf  —  den  Sehusterinei- 
ster,  der  eben  den  Knieriemen  abschnallt  und  den 
Musiker  willkommen  heist.  Nachdem  man  ihn 
mit  der  Absicht  des  Besuchs  bekannt  gemacht  hat, 
bezeigt  er  sich  sogleieh  bereit,  dem  Künstler  den 
erbetenen  Beyslaud  zu  leisten.  Am  folgenden  Tage 
findet  das  Concert  Statt  uhd  der  SchusteniJeister 
zeigt  sich  als  einen  gar  nicht  ungeschickten  Vio¬ 
loncellisten. 

Wenn  es  der  Mühe  lohnte,  eitel  über  die 
Siege  zu  werden ,  Welche  sich ,  besonders  in  Hin¬ 
sicht  musikalischer  Uriheile,  über  .  die  hiesigen 
Journalisten  erringen  lassen;  so  wäre  ich  schon 
öfterer  in  dem  Falle  gewesen,  ein  "Triumphlied 
anzustimmen.  Vor  einigen  Monaten  ward  die 
Demoiselle  Lipparini,  Wegen  des  Vortrags  einer 
Arie,  die  ihr  nicht  ganz  misslungen  war,  für  eine 
höchst  schätzbare  Aequisition  des  italienischen 
Theaters  ausgegeben  und  demselben  Glück  zu  deren 
Besitze  gewünscht;  sechs  Wochen  darauf  musste 
diese  Aequisition  ihrer  Untauglichkeit  wegen  über 
die  Alpen  zurückgeschickt  werden.  Der  Tenor¬ 
sänger  Torri  war,  wollte  man  den  Journalisten 
auf’s  Wort  glauben,  ein  Garcia,  ja  sogar  ein 
Crivelli.  Die  zweyle  Vorstellung  setzte  auch  ihn 
an  seine  gehörige  Stelle:  Torri  ist  ein  Sänger  von 
guter  Schule,  aber  von  höchst  verbrauchtem  Or¬ 
gane.  Der  andre  Tenorsänger  Bordogni  ward  gar 
in  die  Wolken  erhoben.  Die  Wahrheit  gebietet, 
zu  sagen,  dass  dieser  Sänger  eine  vortreffliche 
Schule,  aber  ein  fast  noch  heiseres  Organ,  als 
Torri  Imt.  Bordogni  ist  als  Gesangslehrer  in  der 
königlichen  Musikschule  angesiellt,  und  daran  bat 
man  sehr  ,  wolgethan  ;  denn  auf  dem  Theater,  wo 
zum  Gesänge  doch  auch  eine  Stimme  erfordert 
wird  ,  will  ihn  niemand  mehr  hören.  Die  meiste 
Abgötterey  hatten  aber  die  Priester  der  poetisch- 
musikalischen  Gerechtigkeit,  verblendet  von  dem 
Glanze  der  auf  ihren  Altar .  niedergelegfen  Opfer, 
mit  Madame  Ronzi  Debignis  getrieben:  dies  war 
ohne  weiteres  Madame  Barilli,  wie  sie  leibte  und 
lebte,  als  sie  noch  nicht  todt  war.  Madame  Ronzi 
Debignis  ist  so  eben  gerade  in  eben  der  Bolle, 
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worin  Madame  Barilli  die  Pariser  bezaubert  hat, 
neralich  als  Caroline  im  Malrimonio  segreto ,  ab¬ 
solut  durch  ge  fallen.  Wer  sich  überzeugen  will, 
wie  wenig  ich  den  Entiiusiasm  der  gebannten  Jour¬ 
nalisten  getheilt  habe,  der  möge  meine  Monats¬ 
berichte  vom  Februar  und  März  nachleseh. 

Wenn  sich  Mavtin’s  Gesangniethode  durch 
nichts,  als  durch  Hu  hu  und  Hi  hi  mit  Fistel  und 
Firlefanz  auszeichnete,  so  könnte  kein  Mensch 
von  Geschmack  etwas  dagegen  einzuwenden  haben, 
dass  sich  dieser  Mann  auf  die  eine  oder  die  an¬ 
dere  Weise  zur  Ruhe  begäbe.  Aber  Martin  ist 
bis  daher  der  einzige  französische  Sänger  gewesen, 
der  ein  intensives  Studium  auf  die  Ausbildung 
seiner  Stimme  verwandt,  das  heist,  der  ein  Por- 
tamento  di  voce  erstrebt  hat;  er  ist  von  den  Ita¬ 
lienern  gebildet,  obgleich  hernach  von  den  Fran¬ 
zosen  verbildet  worden.  Glücklicherweise  hat  die 
bessere  Natur  obgesiegf.  Trostlos  über  den  Tod 
seiner  Tochter  und  kaum  getröstet  über  den  Ver¬ 
lust  seiner  Frauen,  von  denen  ihm  eine  grosse 
Anzahl  (ich  glaube  gar,  vier  oder  fünf;,  versteht 
sich  nach  und  nach,  abgestorben  ist,  Will  Martin 
jetzt  das  Theater  verlassen.  Dieser  Verlust  würde 
für  die  komische  Oper  unersetzlich  seyn,  wenn 
nicht  Ponchard  auf  eine  sehr  lobenswürdige  Weise 
in  Martin ’s  Fusstapfen  getreten  wäre.  Ponchard 
besitzt  nicht  ganz  das  klingende,  gediegene  Organ 
Martin’s,  dagegen  geht  ihm  aber  auch  die  Fiste- 
ley  ab.  Dieser  Sänger  würde  auf  eine  gewisse 
Vollendung  Anspruch  machen  können,  wenn  sich 
ein  deutsches  oder  italienisches  Ohr  nur  nicht  so 
äusserst  schwer  an  das  essigsaure  Organ  der  fran¬ 
zösischen  Stimmen ,  besonders  der  Tenorstimmen 
gewöhnen  könnte.  Ponchard  ist  jetzt  der  einzige 
männliche  Hort  des  Theaters  Feydeau. 

Der  Director  der  grossen  Oper,  Herr  Per- 
siiis,  i  t  in  der  Klemme.  Sein  diesjähriges  Bud¬ 
get  dürfte  vielleicht  die  nemliche  Wirkung  her¬ 
vorbringen,  wie  das  grosse  des  Königreichs,  tiem- 
lich  Absetzung,  hier  des  Finanzministers  und  dort 
des  Opernministers.  Das  Feuer  der  Danaiden— 
Hölle  ist  erloschen;  zum  Tarnte  haben  die  Pari¬ 
ser  in  seiner  neuen  Bearbeitung  nichts  als  7'a- 
rare  *)  gesagt  und  Cortez  macht  keinen  Lärmen 


Ta  rare  ist  eine  französische  Interjection.,  -welcher  man  sich  zur  Bezeichnung  des  geringen  Werths  oder  Glaubens 
bedient,  den  man  in  eine  Sache  setzt:  es  ist  das  englische  Faddle,  Fiddle  oder  Fiddle-Sick.  Im  deutschen  durfte 
■vielleicht  kein  einzelnes  Wort  vorhanden  seyn,  welches  dem  Ta  rare  entspräche ;  man  muss  hier  eine  ganze  Phrase 
wählen,  etwa:  Ich  mache  mir  auch  nicht  so  viel  daraus,  und  für  den  zvveyten  Sinn:  Ich  glaube 
auch  nicht  sieh  das  daran,  oder  eine  ähnliche  Redensart. 
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mein* seit  die  Franconische  Cavallerie  nicht  mehr 
darin  anfrnarschirt.  Nur»  ruht  also  der  grosse 
Opern -Coloss  abermals  auf  den  paar  hundert  Bei¬ 
nen  der  Tänzer  und  Tänzerinnen,  die  wöchent¬ 
lich  zwey  oder  drey  Male  in  den  Balletten  Pro- 
serpine,  Psyche  und  Flora  und  Zephyr  zu  dessen 
Erhaltung  beytragen.  Ich  fürchte  aber,  daraus 
werden,  wenn  ihnen  nicht  schleunig  die  Macedo- 
nisclie  Königstochter  einige  Ruhe  verschafft,  am 
End  e  die  schwachen  Beine  des  Polonius  werden. 
Die  Olytnpie  des  Herrn  Spontini  lässt,  selbst  im 
Wärinezimmer  der  grossen  Oper,  so  wenig  von 
sich  hören,  als  wenn  sie  nicht  am  Leben  wäre. 
Daraus  wollen  einige  Coulissen  -  Spürnasen  auf 
neue  Hindernisse  schliessen,  welche  sich  der  Er¬ 
scheinung  derselben  von  neuem  in  den  Weg  ge¬ 
legt  haben  und  in  deren  Folge  der  Componist 
sogar  zu  einer  Reise  über  die  Alpen  Veranlassung 
erhalten  könnte.  Ich  messe  allen  diesen  Gerüch¬ 
ten  nicht  den  geringsten  Glauben  bey. 

Madame  Fay  halle  im  vorigen  Jahre  auf  dem 
Theater  Feydeau  zu  viel  geschrieen  und  ward 
-  nicht  engagirt.  Dieses  Jahr  schreit  sie  in  der 
grossen  Oper  zu  wenig  und  wird  wahrscheinlich 
.wieder  nicht  engagirt  werden.  Doch  steht  zu  er¬ 
warten,  dass  Madame  Fay  mit  Hülfe  ihrer  eiser¬ 
nen  Lungen  und  ihres  riesenhaften  Körperbaues 
nachhelfen  wird,  wo  es  ihr  noch  fehlen  dürfte 
und  dann  möchte  sie  es  w7ol  einige  zwanzig  Jahre 
mit  aushalten  können.  Was  ist  auch  der  grossen 
Oper  mit  Subjeclen  gedient,  denen,  wie  Madame 
Albert,  Demoiselle  Paulin,  ja  selbst  Madame  Bran- 
cliü,  bereits  nach  Verlauf  von  fünf,  zehn  oder 
auch  mehren  Jahren,  wo  nicht  der  Odem,  doch 
wenigstens  die  Stimme  ausgeht?  ^  , 

Audi  Lavigne,  der  erste  Tenorist  der  gros¬ 
sen  Oper,  welchem  eine  wahre  oder  vermeinte 
Zurücksetzung  der  Direction  in  die  Provinzen 
getrieben  und  der  sich  hierauf  mit  derselben  wie¬ 
der  ausgesöhnt  hatte,  ist  von  neuem  auf — und  da¬ 
von  gegangen.  Nun  ist  der  fette  Nouvrit  aber¬ 
mals  der  Mann,  den  die  Didotieu,  Armideji  und 
Iphigenieen  zum  Liebhaber  wählen.  Diese  Damen 
sind,  wie  man  sieht,  nicht  schwierig  in  ihrer 
Wahl.  Aber,  wie  sollten  sic  auch,  wenn  ihnen 
keine  übrig  bleibt? 

Herr  Par  last  auf  dem  italienischen  Theater 
seine  jlgnese  einsludiren.  Das  ist  dann,  seit  der 
WiederÖffnung  dieses  Theaters,  die  zw’eyle  Oper 
von  diesem  Componisten.  Mit  Don  Juan ,  der 
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Hochzeit  des  Figaro,  Cosl  fan  tutte ,  Titus  u.  s. 
w.  scheint  es  Anstand  zu  nehmen,  und  das  mit 
Recht,  desn  diese  Werke  würden  wahrscheinlich 
durchfallen,  wie  es  erst  kürzlich  mit  dem  Matri - 
monio  segreto  geschehen  ist;  aber  die  Fuorusciti 
des  Herrn  Fär  haben,  nebst  den  andern  bis  hier¬ 
her  gegebenen  Opern  von  den  beyden  Guglielrai, 
von  Geilerali,  Rossini  u.  s.  wr. ,  niemanden 
Anstoss  gegeben.  YVarum  macht  auch  Mozart 
auf  Classicität  Anspruch,  die,  wfenn  sie  befriedi¬ 
gen  soll,  classisch  ausgeführt  werden  muss,  statt 
dass  das  Lirum  Lamm  der  genannten  ComposH 
tionen  von  allen  Kehlen  gesungen  werden  kann, 
die  nur  nicht  stumm  sind  I 

Ich  schliesse  diesen  Bericht  mit  einer  Nach¬ 
richt,  die  allen  deutschen  Kunstfreunden  schmerz¬ 
haft  seyn  dürfte:  Boyeldieu  liegt  gefährlich  dar¬ 
nieder,  ja,  man  zweifelt  sogar  an  seinem  Aufkom¬ 
men.  Seine  Krankheit  soll  in  einer  gänzlichen. 
Erschlaffung  des  Nervensystems  bestehen,  aus  wel¬ 
cher  sich  eine  Störung  in  den  Functionen  der 
Blutgefässe  ergeben  hat.  Die  Folge  davon  ist  eine 
überhäufte,  faulichte  Absonderung  des  Bluts,  die, 
sagt  man,  den  Tod  herbeyführen  kann,  wenn  der¬ 
selben  nicht  Abgang  verschafft  wird.  Diese  Krank¬ 
heit  wird  hier  maladie  noire  genannt.  Boyeldieu 
Jiat  an  derselben  .schon  zu  verschiedenen  Malen 
gelitten,  unter  andern  während  seines  Aufenthalts 
in  Russland  und  vor  vier  Jahren  in  Paris.  Es 
ist  bemerkenswert!! ,  dass  die  Wirkung,  welche 
die  nervöse  Reizbarkeit  dieses  Componisten  auf 
dessen  künstlerische  Thätigkeit  ausübt,  derjenigen 
gerade  entgegengesetzt  ist,  welche  der  nemlicbe 
Zustand  in  andern  Künstlern  hervorzubringen 
pllegt :  Boyeldieu  hat  stets  ausnehmend  langsam 
und  nur  unter  der  grÖsten  Anstrengung  compo- 
nirt.  Massig  in  allen  körperlichen  Bedürfnissen, 
ist  er  freylich  nie  in  die  Verlegenheit  gekommen, 
sich  geistiger  Reizmittel  zur  Erregung  seiner  Phan¬ 
tasie  bedienen  zu  müssen;  dagegen  aber  sind  ihm 
Stille  der  Nacht,  Abgezogenheit  von  der  Welt, 
Wachskerzenschein ,  die  sorgsamste  Fensterver¬ 
hüllung  und  andre  dergleichen  der  wahren  genia- 
len  Begeisterung  fremde  Dinge,  erforderlich,  um 
auch  nur  mit  dem  geringsten  Erfolge  arbeiten  zu 
können.  Sein  eigner  Vater  hat  mir  gesagt,  dass 
er,  so  äusseylich  vorbereitet,  oft  eine  ganze  Nacht 
anvvendete,  um  ein  paar  Takte  zu  setzen  ,  die  er 
in  der  folgenden  wieder  wegstreiche.  Es  ist 
Thatsache,  dass  Boyeldieu  voller  drey  Jahre  mit 
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der  Composition  seines  rothen  Käppchens  zuge¬ 
bracht  hat.  Diese  Langsamkeit  im  Produciren 
nennt  Herr  Boyeldien  Streben  nach  Classicitat  und 
daraus  sich  noth wendig  ergebener  Unzufriedenheit 
mit  sich  selbst.  Ich  zweifle,  ob  sich  Ringen  nach 
Vollendung  in  anderen  Künstlern  eben  so  ausspre¬ 
chen  dürfte. 

G.  L.  P.  Sievers . 


Kurze  Anzeigen. 


Zwölf  Gedichte  von  Gerstenberg ,  Göthe ,  Schrei¬ 
ber  u.  A.  f  ür  eine  Sopranstimme ,  mit  Be¬ 
gleitung  des  Pianoforte  in  Musik  gesetzt  — 
—  von  Aug.  Ferd.  Häser.  Leipzig,  bey 
Breitkopf  u.  Härtel.  (Pr.  1  Thlr.  8  Gr.) 

Herr  HKser  hat  sich,  als  Kenner  nnd  Leh¬ 
rer  des  Gesanges,  und  als  geschickter ,  fleissiger 
Compouist,  Aufmerksamkeit  und  Achtung  erwor¬ 
ben.  Da  wird  man  auch  von  diesen  Gesängen 
nichts  Alltägliches  oder  sonst  Geringes  erwarten. 
Diese  Erwartung  wird  sicherlich  nicht  getauscht; 
und  verschiedene  der  hier  gelieferten  Stücke  zeich¬ 
nen  sich  gar  sehr  aus,  sowol  von  Seiten  der  Er¬ 
findung,  als  (und  noch  mehr)  von  Seiten  des  Aus¬ 
drucks  und  der  Ausführung.  Sollte  man  aber  vor¬ 
aussetzen  —  wie  der  Ref.  wirklich  voraussetzte  — 
es  würden  Hrn.  H. ,  der  so  lange  im  heitern, 
lebenslustigen  Italien  gewesen,  heitere  und  lebens¬ 
lustige  Gedichte  am  meisten  anziehen,  und  {ihre 
Compositionen  am  vorzüglichsten  gelingen :  so 
würde  man  sich  darin  irren.  Kaum  einige  von 
allen  zwölf  Stücken  ausgenommen  —  findet  man 
hier  lauter  weh  -  und  schwermüthige,  und  diese 
Weh-  und  Schwermuth  gesteigert  bis  hinauf  zum 
Wahnsinn,  inclusive:  (S.  Seite  16.)  jene  wenigen 
einigermassen ,  heiteren  aber  sind  Hrn.  H.  eben  so 
offenbar  am  wenigsten ,  als  von  diesen  die  gestei¬ 
gertsten  am  vorzüglichsten  gelungen.  Gerade  jenes 
angeführte  Stück:  Im  IF ahnsinn-,  Jas  verzwei¬ 
felnde,  S.  20,  und  da*  hinschmachtende,  S.  22.  — 
sämmtlich  gedichtet  vom  Hrn.  v.  Gerstenberg  — 
haben  die  schönste  Musik.  —  Die  Stücke  sind 
zum  Th  eil  durchcomponirt,  und  die  meisten  mehr 
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scenisch,  als  im  engern  Sinne  liedermässig  behan¬ 
delt.  Das  Pianoforte  ist  überall  obligat.  Sing¬ 
stimme  und  Instrument  stehen  überall  in  dem  gu¬ 
ten  Verhältniss  gegen  einander,  dass,  indem  eins 
das  andere  geltender  macht,  es  zugleich  seihst 
geltender  wird.  Eine  Sängerin  von  Bildung  und 
Seele  wird  vorausgesetzt,  nicht  aber  eine  Virtuo¬ 
sin  —  nicht  einmal  eine  halbe.  Anch  der  Be¬ 
gleiter  hat  nichts  Schwieriges  auszuführen:  muss 
aber  überall  verstehen,  worauf  es  abgesehen  ist, 
und  dies  gut  nachzusagen  im  Stande  seyn. 


Zwölf  Or geistliche  verschiedener  Art ,  von  J.  G. 

^Ferner.  Leipzig,  b.  Peters.  (Pr.  20  Gr.) 

Diese  zwölf,  nicht  kurzen,  zum  Theil  ziemlich 
langen  Orgelstücke  sind  allerdings  verschiedener  Art . 
und  berühren,  mehr  oder  wenige)’,  fast  alle  Stufen, 
von  dem  ariettenmässigen  Cantabile  an  —  wie  es, 
wenn  auch  noch  so  oft  jetzt  auf  der  Orgel  vorge¬ 
tragen,  ihr  eigentlich  doch  nicht  angehört,  son¬ 
dern  den  Sängern  oder  Blasinstrumenlisten  — 
durch  das  Ouvertiirenmässige  hindurch,  bis  hinauf 
zum  ziemlich  künstlich  fugirten  Satz.  Auf  The¬ 
mata  von  Chorälen,  oder  auch  im  Ausdruck  auf 
bestimmte  Choräle,  ist  keine  Rücksicht  genom¬ 
men;  die  meisten  Stücke  eignen  sich  auch  weit 
mehr  für  den  Ein-  oder  Ausgang.  Die  meisten 
können  auf  Einem  Manuale  ausgeführt  werden; 
einige  verlangen  aber  deren  zwey;  und  alle  ohne 
Ausnahme  setzen  einen  Organisten  voraus,  der, 
wie  es  seyn  soll,  gewohnt  ist,  das  Pedal  selbst* 
ständig  zu  gebrauchen.  —  Wie  der  Gattung,  sö 
sind  die  Stucke  auch  der  Erfindung,  der  Ausar¬ 
beitung  und  dem  Gehalt  nach ,  von  verschiedener 
Art.  Ueberall  aber  bemerkt  man  einen  Mann, 
der  sein  Fach  versteht,  und,  es  zu  bereichern, 
Talent  und  Studium  guter  Meister  anwendet.  — 
Auszuführen  sind  die  Stücke  ärnmllich  nicht 
schwer;  für  den  nämlich,  dem  mit  obligatem  Pe¬ 
dal  und  fugirt  zu  spielen,  nichts  Fremdes  ist. 


LEIPZIG,  bey  Breitkopf  und  IIÄrtel. 
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Den  Uten  August.  N?.  32. 


N  A  C  H  R  r  C  H  T  E  N, 


JMf.ayland  im  July.  Uebersicht  der  diesjährigen 
Frühlingsopern  in  Italien.  Für  heule  theile  ich 
Ihnen  blos  über  jene  Städte  musikalische  Berichte 
mit,  die  einiges  Interesse  darbieten,  und  übergehe 
alle  Wiederholungen  der  älteren  Opern  in  den 
grösseren  und  kleineren  Städten ,  nebst  der  Auf¬ 
nahme  der  ohnehin  bekannten  Sänger.  Ich  mache, 
wie  gewöhnlich,  den  Anfang  mit  Mayland.  Die 
vorzüglichsten  Individuen  der  gegenwärtigen  Sta- 
gione  auf  der  Scala  waren:  Signora  Festa,  prima 
Donna;  Sign.  Crivelli,  Tenorist;  Sign.  Remoririi, 
Bassist  und  Sign.  Pacini  als  Buffo,  sämmtlich  aus 
Ihren  Blättern  bekannt.  Die  erste  Oper  von  Hrn. 
Pacini,  Sohn,  neu  componirt,  biess :  II  Falegnanie 
di  Livonia  (der  liefländische  Tischler),  vom  Dich¬ 
ter  Romani,  nach  der  Kotzebue'schen  Komödie 
gleiches  Namens  bearbeitet,  und  fand  keine  gute 
Aufnahme.  Der  junge  Pacini,  welcher  seit  ver- 
wichenem  Sommer  vier  neue  Opern  schrieb, 
schien  diesmal  etwas  erschöpft  zu  seyn;  und  da 
unsre  dermaligen  Compositeurs  grösstentheiis  die 
Kunst  nicht  gründlich  genug  studieren,  so  werden 
*sje  auch  da,  wo  es  mit  den  Melodien  und  den 
alltäglichen  abgedroschenen  Modulationen  nicht  mehr 
fort  gehen  will,  ganz  kraftlos,  schreiben  sodann 
sich  selbst  ab  und  schöpfen  reichlich  aus  der  Ros- 
sini’schen  Quelle.  Hörte  man  auch  in  dieser  Oper 
hier  und  da  einen  nicht  üblen  Gedanken,  so  war 

‘doch  alles  zusammen  ein  so  zerrissenes  Ganze, 
*«»  « 

dass  es  oft  fühlbar  wurde,  der  Compositeur  habe 
sich  nicht  zu  heltäq  gewust.  Zu  wünschen  wäre 
es  daher,  dass  Hr.  P'«.. ernstlich  daran  dächte,  we¬ 
niger  zu  schreiben  und  fleissiger  gute  Muster  zu 
studieren.  Zur  zweylen  Oper  gab  man  eine  äl¬ 
tere  von  Herrn  Carafa:  II  Vascello  VOcdderiie. 

es  Ihren  Lesern  Vorkommen, 


Unglaublich  wird 


■x  1. 


Jahrgang. 


was  ich  Ihnen  da  sage,  und  doch  ist  es  so.  In 
dieser  Oper  liess  man  nichts  als  die  ursprüngliche 
Introduction,  das  erste  Finale  und  etwas  im  zwey- 
ten  Act;  alle  übrige  Musik  wurde  von  vier -  frem¬ 
den  Meistern  (darunter  die  vorzüglichsten  Stücke 
aus  dem  Rossini’schen,  von  Neapel  aus  berühmten 
Oratorium  Mose)  entlehnt.  Ein  neuer  Beweis, 
wie  wenig  entschiedenen  Charakter  die  heutige 
italienische  Opernmusik  hat  und  wie  leicht  sich 
daher  eine  Oper  in  die  andere  übertragen  lässt !  Ihre 
KK.  HH.  der  Vizekönig  und  sein  erlauchter  Bru¬ 
der,  der  Palatinus  von  Ungarn,  waren  bey  der 
ersten  Vorstellung  dieser  Oper,  doch  nur  im  er¬ 
sten  Acte,  zugegen ;  daher  endj|jk© -'dieser  unter  der 
grössten  Ruhe.  Im  zweyten  Acte  nahm  das  Pfei¬ 
fen  ,  das  Heulen ,  das  basta  schreyen  kein  Ende, 
und  die  Oper  wurde  in  ihrem  Entstehen  begra¬ 
ben.  Die  hier  verkommenden  Hauptstücke  aus  dem 
benannten  Rossini’schen  Oratorium  haben  wenig  Ge¬ 
halt ,  wiewol  es  seyn  mag,  dass  sie  an  gehöriger 
Stelle  nicht  ohne  Wirkung  sind.  —  Zur  dritten 
Oper  gab  man  Coccia’s  Clotilde  und  mit  Bey  fall. 
Die  vielen  Plagiate  aus  Cherubini  und  anderen 
Meistern,  mitunter  auch  manches,  dem  Compo¬ 
siteur  gelungenere  Stück,  werden  dieser  Oper,  be¬ 
sonders  ihren  Chören,  noch  lange  die  Gunst  des 
Publikums-  erhallen. 

Balletmeister  Vigano,  der  von  diesem  Früh¬ 
jahre  bis  zu  Ende  des  Karnevals  1820  fünf  neue 
Ballets  auf  der  Scala  in  die  Scene  setzt,  liess  Hrn. 
Avblinger  aus  Venedig  Lieber  kommen,  um  die 
Musik  zu  denselben  neu  zu  componiren.  Das 
erste  Ballet,  Bianca  betitelt,  wurde  bereits  zu  An¬ 
fang  dieser  Stagione  gegeben  und  machte  kein 
Glück.  Die  Musik  des  Hrn.  Ayblinger  zeugt  von 
dem  Meister  in  seiner  Kunst.  Dieser  gründliche 
und  geiehi  te  Compositeur  ist  aus  Bayern  gebürtig 
und  befindet  sich  schon  seit  1002  in  Italien,  last 
immer  in  Venedig.  Vor  ungefähr  anderthalb  Jah- 
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äsen  stiftete  er  daselbst  ein  Odeon,  in  welchem  Insti¬ 
tute,  seiner  Absicht  gemäss,  zur  Veredlung  des  mu¬ 
sikalischen  Geschmacks  blos  Stücke  von  anerkannten 
älteren  und  neueren  grossen  Meistern  gegeben  wer¬ 
den  sollten.  Doch  konnte  er  sich  nur  kurze  Zeit 
seines  schönen  Unternehmens  erfreuen.  Bald  fan¬ 
den  sich  einige  Italiener,  die  auch  zugleich  eine 
gewisse  jMusik  von  JEjj'ect  hören  wollten ;  da  aber 
Hr.  A.  dieser  Gattung  in  sein  Institut  den  Ein¬ 
gang  verbot  und  Unannehmlichkeiten  vermeiden 
wollte,  so  legte  er  weislich  und  schnell  seine  Di- 
rectorsstelle  ab,  und  das  Odeon  — -  verschwand, 
wie  alles  Gute. 

Neapel.  Die  einzige  neue  Oper  dieser  Sta- 


gione  gab  man  auf  dem  Teatro  nuovo.  Sie  biess: 
La  gioveritü  di  Enrico  V.  von  einem  Neapolita¬ 
nischen  Kapellmeister  Car  lim  componirt,  und  soll 
nach  dem  giornale  delle  dUe  Sicilie  eine  sehr  gute 
Aufnahme  gefunden  und  die  Brizzi  darin  gefallen 
haben.  Nachdem  besagtes  Blatt  diesem  Zöglinge 
-des  N.  Conservalorium  reichlich  Löhspruche  gespen¬ 
det,  fährt  es  auf  folgende  Weise  fort:  ..und  wenn 
die  strengen  Vertheidiger  der  ermüdenden  Musik 
(falicose  compodzioni  mmicali)  in  dieser  Oper  ver¬ 
gebens  jene  angeruhmte  Profundität  suchen,  die 
sie  sowol  von  einem  Kirchenliede  als  von  einer 
Ode  an  die  Grazien  verlangen;  so  ist  hier  hinge¬ 
gen  der  Zuhörer  gewiss,  dass  er  bey  gelehrten 
und  narkotischen  Modulationen  nicht  einschiäft.“ 
VVenn  der  Herr  Zeitungsschreiber  solche  Zuhörer  dar¬ 
unter  vers.teht,  wieer  seihst  seyn  mag,  dem  die  tiefge- 
daclde  Musik  eine  ermüdende  Last  ist,  so  mag  seine 
Behauptung  richtig  seyn;  für  seine  Antipoden  lässt 
sich  dieselbe  aber,  wie  jedermann  leicht  einsieht, 
geradewegs  umkehren.  —  1. 1.  KK.  MM.  von  Oest- 
reich  wohnten  hier  verwich enen  Monat  im  Thea¬ 
ter  St.  Carlo  einem  Ballete  bey,  wozu  die  Musik 
vom  Grafen  Gallenberg  (einem  Wiener)  compo¬ 
nirt  wurde,  und  in  welchem  alle  Nationaltanze 
der  unter  Oestreichs  Scepter  lebenden  Nationen 
vorkamen.  Bey  dieser  Gelegenheit  wurde  das  be¬ 
kannte  Nationallied :  „Gott  erhalte  Franz  den  Kai¬ 
ser  etc. “  in  italienischer  Sprache  abgesungen.  - — 
Der  berühmte  Violinspieler  Paganini  gab  in  die¬ 
ser  Hauptstadt  mehre  Conceile  mit  vielem 
Bey  fall. 

Palermo .  Sehr  selten  sind  die  Theatral- 
Nachrichten  aus  Sicilien.  Nach  dem  Mayländer 
Corriere  delle  dame  gab  mail  in  dieser  Hauptstadt 
vergangenen  May  die  Nicoliaiache  ältere  Oper: 


TI  Trionfo  di,  Cesare  mit  eingelegten  Stücken  und 
mit  Bey  fall. 

R  ovigo  (im  Venezianischen).  Hier  wurde 
Ende  Aprils  das  neu  erbaute  Theater  m  l  der 
neuen  ernsthaften  Oper  Ade'  ide  di  Ro  gognaf 
von  Hm.  Genera  i,  eröffnet.  Wie  es  heisst,  soll 
dieses  Thea  er,  manche  Mängel  abgerechnet,  in 
•akustischer  Hinsicht  und  jn  Betreff  der  Bequem¬ 
lichkeit  der  Logen  und  der  angebrachten  Malerey 
gut  ausgefallen  seyn.  Von  der  Musik  werden, 
mehre  Stücke,  darunter  vorzüglich  das  erste  Fi¬ 
nale,  gelobt.  Die  Primadonna  Camporesj  bestä¬ 
tigte  abermals  den  ihr  vorausgegangenen  Ruhm, 
auch  die  Bonini  (in  Mämierrollen)  und  der  Teno- 
i  ist  Bönoldi  erwarben  sich  vielen  ßeyfall.  Die 
zweyte  May’ische  Oper:  Adelasia  ed  Aleramo  fand 
eine  ausgezeichnete  Aufnahme. 

Turin.  DL  im  verwichenen  Karneval  auf 
dem  Ma.yländer  Teatro  Re  gegebene  opera  bulfa, 
II  carnevale  di  Venezia  von  Hin.  Boile,  wurde 
liier  dieses  Frühjahr  zum  zweyten  Ma.e  von  Hrn. 
Bramhilla  compouirl  und  hat  dem  Vernehmen 
nach  Bey  fall  gefunden. 

V  enedig.  Ein  hiesiger  reicher  Partikulier 
licss  in  dieser  Stagione  seine  Geliebte,  Namens 
Cortesi,  die  bisher  blos  Musikdilettantin  war,  zum 
ersten  Male  das  Theater  betreten,  und  verwendete 
zu  diesem  Zwecke  für  Dichter,  Compositeurs, 
prachtvolle  Decorationen  und  Kleidung  eine  grosse 
Summe  Geldes.  In  allem  wurden  drey  neue  Opern, 
gegeben.  Die  erste,  welche  Rossini  für  5oo  Du- 
ca ten  componirte,  hiess:  Eduarde)  e  Crisüna ;  die 
zweyte  vom  Hin.  Pave.si  hiess:  Don  Gusrnanoy 
und  die  dritte  vorn  Hrn.  Mayerbeer  (unentgeld- 
lich)  Emma  di  Presburgo . 

Die  vorzüglichsten  Sänger  waren :  Signor  Mo¬ 
randi,  obbenannte  Cortesi  und  die  Hrn,  Bianchi, 
Vecchi  und  Ranfanga.  Die  erste  Oper  machte 
einen  starken  furore.  Rossini  und  späterhin  auch 
die  Cortesi  wurden  gekröut.  Verständige  und  un¬ 
parteiische  Richter,  welche  diese  Oper  gehört 
haben,  versichern  mir  jedoch,  dass  sie  zu  den 
mittelmässigercn  Rossini’schen  Opern  gehöre  und, 
einige  liebliche  Melodien  abgerechnet,  sich  nicht 
auszeichue.  Rossini  hat  darin,  wie  gewöhnlich, 
seine  älteren  Opern ,  vieles  aber  aus  der  Zoraide 
abkopirt,  so  dass  ein  zu  Venedig  angekommener 
Neapolitaner,  der  letztere  Oper  gut  kannte,  ganz 
erstaunte,  wie  sich  dieser  Compositeur  solchen 
Lnlug  gegen  die  Theaterdirectionen  erlauben  kann. 


537 


*a<  a 

i-OJM/* 


A  i lernet 


535 


Holen  Sie  nun  die  Urtheile  der  jbeyden  Venetia- 

Zeitungen  über  diese  lieue  Ross.  Oper:  hof— 
fentüch  werden  sie  Ihren  Lesern  Stoff  zum  La¬ 
chen  gelien. 

(Auszug  aus  der  Venetianer  pnvilegirten  Zeifung.) 

Meine  sehr  delikaten  Herren  musikäl.  Puri¬ 
sten  und  Rigorosisten ,  und  Ihr  geistreichen  Jour¬ 
nalisten,  die  Hir  plle  nicht  selten  über  den  mod'er— 
nen  Verderber  des  guten  musikalischen  Geschmacks 
her  fallt !  erspart  Euch  die  Mühe,  meinen  Artikel 
zu  lesen,  verstopft  Euer  Gehörorgan:  für  Euch 
schreibe  icli  nicht.  Zu  jenen  leichten  und  gemei¬ 
nen  Seelen  (aninie  facili  e  coniuni)  spreche  ich, 
welche  mit  dem  armen  getauschten  Europa  die 
Schwachheit  (heilen,  von  der  Rossinfsclien  Musik 
wonnetrunken  zu  seyn ;  zu  jenen  schwachen  und 
eigensinnigen  Seelen,  die,  wenn  vom  Geschmack 
die  Rede  ist,  sich  lieber  ergötzen,  als  Kritiker 
seyn  wollen.  Dieser  Ungeheuern  Menge  von  Be¬ 
wunderern  meines  Rossini  kündige  ich  heute  mit 
Freuden  eineti  neuen  geräuschvollen  Triumph  von 
ihm  an,  und .  das  will  soviel  sagen,  als  die  erste 
Vorstellung  einer  seiner  neuen  Opern,  welche  den 
24sten  April  im  Theater  St.  Renedetto  ererben 
wurde.  Dieser  Wundervolle  Planet  des  musikalischen 
Himmels,  der  am  ersten  mit  seinen  mächtigen  Strah¬ 
len  unsern  musikalischen  Horizont  beleuchtete  *) 
erscheint,  nachdem  er  vier  ganze  Jahre  andere 
Sphären  durchlief,  aufs  neue  wieder  mit  seinem 
lebendig  glänzenden  Lichte  in  dieser  Hemisphäre« 
u.  s.  w.  Hier  tadelt  der  Verfasser  des  Artikels 
das  Buch  und  fährt  folge  ndermaasseu  fort:  ..Doch 
Rossini ’s  Genie  überwindet  alles  und  bedarf  kei¬ 
ner  anderen  Hulfsuntfel :  'seine  vortreffliche  Musik 
bezaubert  und  reisst  hin;  jedermann  fühlt  ihre  un¬ 
widerstehliche  Gewalt,  und  jedermann  kann  sich 
bey  ihr  des  Entzückens  nicht  enthalten.  Zuerst 
erschallt  das  Tiieater  durch  die  Annehmlichkeit 
seiner  Melodien;  sodann  wibderliallt  es  mä’chlia 
durch  die  unaufhörlichen  BeyfalJshezengungen  „nd 
selbst  jene ,  welche  diese  allgemeine  Blindheit  be¬ 
weinen,  laufen  doch  auch  mit  ins  Theater,  ob- 
svhon  ihr  Sinneswerkzeug  mit  einer  harten  Rinde 
überzogen  ist,  und  trinken  den  RossinPschen  Nectar 
von  der  ersten  bis  zur  letzten  Note.  Und  du  sel- 
tenes,  ja  einziges  und  unbegreifliches  Geniel  der 
du  durch  deine  verschwenderische  und  unerschöpf¬ 


liche  Phantasie  unsere  Herzen  beherrschest,  der  du; 
deine  gleichzeitigen  Compositeurs  theils  verdunkelt,. 
Iheils  begraben  hast,  und  vom  Tago  bis  zum  Hel— 
lespont,  von  der  Neva  bis  zum  Scbefo  uiiaufhör— 
lich  und  rühralichst  deine  Musik,  deinen  Namen 
lind  deine  überaus  grosse  Fama  erschallen  lässt: 
du  lachst  über  den  gemeinen  allwissenden  Haufen 
(volgo  saccerite),  der  dich  der  Plagiate  und  der 
Uncbrrectheit  beschuldigt,  du  fährst  mit  deinem 
kühnen  und  starken  Fluge  fort,,  die  Dimensionen 
der  grössten  Höhe  zu  messen’4  u.  s.  wv 

(Auszug  aus  dem  Venetianer  Beobachter.) 

„Diese  Oper  gehört  wirklich  zur  gegenwärti¬ 
gen  Jahrszeit.  Sie  ist  eine  Wiese  voll  schöner,, 
frischer,  bunter  Blumen,  oder  vielmehr,  sie  gleicht 
den  sonderbaren  Frühlingstagen  mit  unbeständiger 
Witterung.  In  der  That  bemerkt  man  bey  der: 
Ouvertüre  die  Morgendämmerung,  sodann  die  glän¬ 
zenden  Strahlen  des  grössten  der  Planeten  (?) 
in  der  Introductiou  und  in  der  Sortita  der  ersten 
Sänger.  Auf  einmal  erscheinen  Wolken  bey  der 
Arie  der  Primadonna,  die  jedoch  in  der  Hälfte 
des  Duetts,  durch  das  Wehen  eines  angenehmen 
Zephirs,  sich  wieder  zerstreuen.  Es  bleibt  sodann 
heiter  bi$.  zur  Arie  des  Tenors,  allein  nach  dem 
Quintett  wird  es  wieder  finster.  Einen  schönen 
Himmel  sehen  wir  abermals  im  Duett  des  zwey- 
ten  Acts:  dieser  Himmel  zeigt  sich  sodann  im 
vollsten  Glanze  bey  dem  sublimen  Rondo,  und 
dieses  Stücks  allein  wegen  könnte  man  Rossini 
verzeihen,  wenn  er  sich  als  den  Mann  des  Jahr¬ 
hunderts  und  als  ein  wahres  Genie  betrachten 
wollte.  Und  da  eine  rolhe  Abenddämmerung  einen 
heitern  folgenden  Morgen  verkündet,  so  sind  wir 
auch  überzeugt,  dass  diese  Oper,  die  so  gut  en¬ 
digt,  stets  gefallen  wird“  u.  s.  w. 

Die  Corfesi  hatte  eine  besondere  Benefice  - 
Vorstellung  in  dieser  Oper  und  fand  eine  &ehr 
reichliche  Einnahme.  Ausser  dem  bey  der  Kasse 
eingegatigenen  Gelde,  erhielt  sie  in  dem  beym 
Eingänge  des  Theaters  in  dergleichen  Gelegenhei¬ 
ten  besonders  ausgesetzten  baciie  (Becken)  an  ftaa- 
rem  Gelde  oooo  Fr.,  sodann  goldene  und  bril¬ 
lantene  Binge,  brillantene  Ohrgehänge,  Halsketten, 
Edelsteine,  Etuis,  sogenannte  Paradiesvögel',  5o 
Ducafen  an  Werth ,  Blumensträusse  etc.  Ueber- 
dies  wurde  sie  mit  Gedichten  uud  anderen  hier  zu 


*)  Rossini 


schrieb  bekanntlich  «eine  erste  Oper  ih  Venedig. 
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Lande  gebräuchliche«  theatralischen  Ehrenbezeu-  j 
jungen  beschenkt  und  zuletzt  —  gekrönt.  Was 
■vermag  nicht  alles  ein  sehr  reicher  Liebhaber! 

Die  zweyle  neue  Oper  von  Pavesi  fiel  durch 
nnd  soll  in  allein  blos  zweymal  gegeben  worden 
seyn.  Die  dritte  neue  Oper  von  Mayrbeer  ging 
erst  verliehenen  Sonnabend  in  die  Scene  und  hat, 
nach  übereinstimmenden  sicheren  Nachrichten,  fu- 
rore  gemacht,  welches  nach  der  unerhörten  Auf¬ 
nahme  der  Rossini’schen  Oper  sehr  viel  sagen 
will.  Viele  zogen  sie  sogar  der  RossinPschen  vor 
und  die  Antirossinianer  wünschen,  dass  Hr.  Mayr¬ 
beer  noch  lange  in  Italien  verweilen  möge,  in  der 
Ueberzeugung ,  dass  er  des  Glückskindes  Ruhm 
sicher  schmälern  werde.  Auch  diesem  deutschen 
Künstler  wurde  von  den  Venetianern  für  seine 
neue  Oper  die  Krone  angeboten ,  die  er  aber  aus 
Bescheidenheit  ausschlug.  Hr.  Mayrheer  wurde  in 
den  ersten  vier  Vorstellungen  mehrmalen  einstim¬ 
mig  hervorgerufen. 


Bremen ,  den  löten  July.  Seit  lange  haben 
wir  keine  an  Kunst  und  insbesondere  an  Musik 
so  genussreiche  Zeit  gehabt,  als  die  jüngst  ver¬ 
gangene.  Zu  Anfang  des  Frühjahrs  hörten  wir 
in  einem  Concert  im  neuen  Saale  der  Union  den 
durch  seine  Compositionen  und  seine  bewunderns¬ 
würdige  Fertigkeit  auf  dem  Pianoforle  ausgezeich¬ 
neten  Frankfurter,  Aloys  Schmidt,  aus  Beethoven’« 
Schule,  einen  der  ersten  jetzt  lebenden  Virtuosen; 
früherhin  den  noch  berühmtem  Pianofortespieler 
Hummel  aus  Stuttgardt  und  die  beyden  -Fürst  e- 
nau's;  das  interessante  Terpodion  oder  Labesang, 
ein  in  Gotha  erfundenes  tri  borneirisches  oder  Holz¬ 
reibeinstrument,  das  an  Schönheit  des  Tons  die 
Orgel  übertrifft;  auch  hörten  wir  die  Instrumente 
der  Akustiker  Chladni  und  Kaufmann,  das  beliebte 
Quintcordium  jener  fünf  Virtuosen,  hierauf  den 
Klavier-  und  Orgelspieler  Ludwig  Börner;  spater 
die  berühmte  Sängerin  Demois.  Fischer  und  den 
Komiker  Günther,  beyde  vom  Braunschweiger 
Nationaltheater,  dann  noch  erst  vor  kurzem  den 
trefflichen  Gerstäcker  vom  Hamburger  Theater: 
und  diesem  allem  wurde  die  Krone  aufgesetzt 
durch  den  uns  nun  zum  erstenmal  zu  Theil  ge¬ 
wordenen  Genuss  des  kunstvollen  Gesanges  der 
Signora  Calalaui,  welche  vom  igteu  Juny  bis  zutn 
5ten  July  hier  war.  Sie  gab  hier  drey  Concert e, 
worin  sich  alles  von  dieser  Sirene  willig  bezau¬ 


wemg 
gehöret));  gleich  wol 


bern  liess.  Das  erste  Concert,  als  Concert  spiri- 
tuel  angekündigt,  -wurde  am  lösten  Juny  ihn  Dorn 
gegeben,  und  enthielt  folgendes-:  eine  Introduction 
des  Orchesters  (Ouvertüre  von  A.  Romberg  im 
Kirchenstyl),  unter  Leitung  unisers  Musikdirectors 
öchernal,  eröffuete  das  Concert;  daun  folgte  die 
Bravourarie :  Frenar  vorrei  le  la-grime,  aus  Es  dar, 
von  Pucitfa,  gesungen  von  Ang.  Catalaui.  Hier¬ 
auf  das  Chor  aus  Hayd’ns  Schöpfung:  Mit  Stau¬ 
nen  sieht  das  Wunderwerk,  ausgefuhrt  von  der 
'hiesigen  Singakademie,  die  unter  der  Leitung  un- 
sers  würdigen  Domorganisten  Riem  stellt,  der  auch 
hier  die  Chöre  dirigirte.  Dann  folgte  das  schone: 
Gratias  agirnus  tibi,  von  Gugliehni,  mit  obligater 
Clarinetfe,  eine  geistliche  Arie  voll, hoher  Schön¬ 
heit,  von  Signora  Catalaui  gesungen.  Diese  mo¬ 
derne  Composition  ist  zwar  weit  entfei  nt  von  dem 
altt-n  einfachen  Kirchenstyle,  sie  trägt  ohnehin 
schon  den  leichten  Charakter  des  Italienischen  an 
sich  und  geht  ziemlich  merkbar  in  den  Opern- 
^tyl  über  (Gugliehni  hat  über  02  Opern  und  nur 
Kirchenmusik  geschrieben:  er  war  17A0 
verfehlt  sie  ihre  Wirkung 
nicht,  sie  rührt  und  reizt  durch  die  liebliche  An- 
muth  und  Zärtlichkeit,  womit  die  Rouladen  der 
Clarinetfe  sich,  mit  denen  der  weiblichen  Stimme 

sich  überbieten  und  ver- 
Ursprung  heimkehren, 
war  eine  vorzügliche  Zierde  dieses 
Concerts.  Die  Partie  der  Clarinette  wurde  von 
Firn.  Klingenberg,  Director  des  Bremer  hanseatischen 
Milifair  -  Musikcorps  ,  vollkommen  gut  ausgeführt; 
er  behandelte  wol  bedacht  den  Ton  stärker  und 
voller,  um  der  grossen  Singstimme  gleichzukom¬ 
men,  die  den  weiten  Raum  des  Doms  so  voll¬ 
kommen  ausfüllte,  dass  alles  erstaunt  und  über¬ 
rascht  war.  Wir  stimmen  gern  in  das  allgemeine 
Urtheil  ein,  dass  dieser  reine  durchdringende  Me¬ 
tallton,  wenn  auch  ohne  bedeutende  Höhe,  diese 
Sch  meid  igkeit  der  Kehle,  diese  kräftige  Fülle,  diese 
freye  Herrschaft  über  die  Stimme,  auch  in  Mäs- 
siguug  derselben,  wol  einzig  genannt  werden  kön¬ 
ne.  —  Nach  dem  Gratias  wurde  von  unsrer 
Singakademie  wieder  ein  Chor  aus  Hayd’ns  Schöp¬ 
fung:  die  Himmel  erzählen  die  Ehre  Gottes,  mit 
den  vielen  fugirten  Stellen  äusserst  präcis  ausge- 
fulnt.  Im  zweyten  Theil  folgte,  nach  einer  Ou¬ 
vertüre  von  Bernhard  Romberg,  die  Bravourarie 
der  Calalani :  La  tromba  del  campo  etc.  aus  der 
Oper:  Romeo  und  Julie ,  stellenweise  mit  einer 


gleichsam  umschlingen , 
söhnt  wieder  zu  ihrem 
Dies  Stück 
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Harmonie  von  Blasinstrumenten  und  mit  obligater 
Flöte  begleitet  und  von  ganz  vorzüglicher  Wir¬ 
kung;  der  Charakter  dieser  Musik  war  heroisch 
und  militärisch,  aber  alle  Aufmerksamkeit  war 
nur  auf  die  wundervolle  Singstimme  gerichtet. 
Hann  folgte  das  Chor:  die  .Herrlichkeit  Gottes  des 
Herrn,  aus  Handels  Messias,  gesungen  von  der 
Singakademie;  diesem  die  Variationen  vpn.  Rode, 
in  denen  sich  Mad.  Catalani  in  ihrem  vollsten 
Glanze  zeigte,  indem  hier  mit  den  grösten  Schwie¬ 
rigkeiten  des  Vortrags  die  aumuthigsten  Melodien 
„Verbunden  waren.  Hierauf  das  grosse  Halleluja 
aus  dem  Messias,  von  dem  nämlichen  Chor  aus- 
gefulnt,  wie  die  vorigen  Zwischenstücke;  nach 
welchem  noch  das  God  sa.ve  the  King  von  Mad. 
Catalani  gesungen  wurde,  dessen  dritte  und  letzte 
Strophe  sie  auf  den  Wunsch  der  Zuhörer  wie¬ 
derholte,  indem  jedes  Ritornell  von  dem  Chor  der 
Singakademie  einfallend  nach gesungen  wurde. 

Am  Montag,  »den  28ste.11  Juriy,  "kam  das 
zweyle  Concert  im  Schauspielhause  durch  ITeber- 
einkuuft  mit  der  Theaterdii eetion  zu  Stande.  Die 
Stucke  dieses  Coucerts  waren  folgende:  Ouvertüre 
von  Andreas  Homberg;  Bravourarie:  Frenar  vor- 
rei  u.  s.  w.  von  Pucitla,  wiederholt;  Violinsolo 
von  Cher,  mit  vielem  ßp3'fall  vorgetrageu  von 
Hin.  Borger,  Direetor  des  Opernorchesters;  dann 
die  höchst  reizende  Polonaise:  La  placjda  eam- 
pagna,  von  Porfogallo  (gesungen  aus  E  dur  statt 
F  dur,  W'egen  Mangel  au  Höhe. der  Stimme),  die 
ihr  den  rauscheridsten  Bey fall  gewann.  Im  zwey- 
ten  Theil:  die  Ouvertüre  aus  Winters  Oper: 

J Marie  von  Montalban ,  dann  eine  sehr  schwere 
Arie  aus  Des  dur  von  Lafout,  mit  obligater  Vio¬ 
line  (von  Hin.  Hörger  gespielt),  gesungen  von 
Mad.  Catalani.  Hierauf  eine  Violiu  -  Polonaise 
von  Mayseder,  von  Hin.  Hörger  sehr  gut  vorge¬ 
tragen ;  dann  die  Variationen  von  Rode,  auch 
beute  wiederholt  (statt  der  auf  dem  Zettel  ange- 
kündjgten  Variationen  von  Par,  laBioridina)  und 
zum  Schluss  wieder  God  save  the  King. 

Das  dritte  und  letzte,  ebenfalls  ein  geistliches, 
Concert  fand  am  Sonnabend  den  5 len  July  in 
der  hiesigen  St.  Ansgariuskii;clie  statt.  Auf  den 
grössten  Theil  des  Ertrags  dieses  Concerts  tliat 
die  Künstlerin  zum  Besten  hiesiger  milder  Stif¬ 
tungen  Verzicht  (löoo  Thlr.  sagt  man);  zu  dem 
ersten  Concert  wurden,  wie  es  lieist,  nahe  an  1001 
Eintrittskarten  aus, gegeben  ,  zu  dem  zvveylen  übei 
5ooo,  indem  hier  ein  zweyter  wohlfeilerer  Platz 


angeordnet  war.  —  Als  Introduction  hatte  man 
am  heutigen  Abend  eine  ernste  Ouvertüre  von 
Spohr  gewählt;  dann  folgte  die  erste  Arie  (nebst 
Recitativ)  aus  Handels  Messias:  Tröstet,-  tröstet 
mein  Volk,  tröstet  Zion,  welche  Mad.  Catalani 
mit  englischem  Text  sang  und  sehr  gefühlvoll 
vortrug ,  da  sie  sonst  seltner  das  Gefühlvolle  und 
Herzliche  hervorzuheben  bemüht  ist.  Hierauf 
wurde  wieder  das  berühmte  Halleluja  aus  dem 
Messias  von  Händel  von  dem  Chor  der  Singaka¬ 
demie  unter  Hm.  Riems  Leitung  ausgeführt,  wor¬ 
auf  eine  Aria  seria  von  Pucitta  folgte  (Mad.  Ca¬ 
talani  richtet  sich  sehr  selten  genau  nach  de-m 
Zettel.)  Die  zw'eyte  Abtheilung  begann  mit  der 
Ouvertüre  und  erstem  Chor  aus  dem  gösten  Psalm 
von  Naumann,  als  Introduction.,  worin  die  Solo- 
slelle:  Singet  dem  Herrn  ein  neues  Lied,  von 
einer  Dilettantin  recht  brav  vorgetragen  wurde. 
Hieruäehst  sang  Madame  Catalani  die  berühmte, 
so  oft  compomTte  Arie:  Ombra  adorata,  von  Ziu- 
garelli's  Composition ,  und  es  wrar  sichtlich,  wie 
das  Auditorium  sich  an  der  geweihten  Stätte  nur 
mit  Mühe  des  lauten  BeyfallkJatschens  enthielt. 
An  diese  Arie  schloss  sich  ein  Chor  aus  dem 
•'Oratorium :  das  Halleluja  der  Schöpfung,  von 
Knntzen,  an,  mit  den  Worten :  Lohet  und  ehret 
den  Ewigen,  beginnend.  Den  Beschluss  machte 
die  Wiederholung  von  GuglielmPs:  Gratias  agi- 
mus  tibi,  mit  obligater  Clarinefle,  statt  der  ange- 
kündigten  Aria  seria  von  Simon  Mayr.  Man 
hofft,  dass  die  Künstlerin  auf  ihrer  Rückreise  von 
Petersburg  und  Moskau  auch  Bremen  wieder  be¬ 
suchen  wei  de.  Bemerkenswert!)  ist  hierbey ,  dass 
Bremen,  Hambui  •gs  Nahe  ungeachtet,  seit  sehr 
langer  Zeit  keinen  italienischen  Künstler  gehört 
hatte,  und  wol  auch  bemerkenswert!) ,  dass  hier 
in  Bremen  au  der  nämlichen  Stätte,  wro  die  grösste 
italienische  Sängerin  jüngst  ihr-  erstes  Concert  gab 
(im  Dom),  schon  vor  beynahe  tausend  Jahren  der 
berühmteste  italienische  Musik  -  Erfinder  oft  ver¬ 
weilt  hat.  Es  war  Guido  von  Arezzo ,  der  all¬ 
bekannte  hochverdiente  Erfinder  der  Notenschlüs¬ 
sel  und  der  Solmisation.  Der  Erz  bisch  off  von 
Bremen,  Adelheid,  Erzieher  jenes  unglücklichen 
Kaiser  Heinrichs  IV.,  liess  den  Gesanglehrer  Gui-> 
do  Arelin  zu  Gesaudscha! ten  gebrauchen  und  der 
frühere  Erzbischof!'  Hermann  hatte  ihn  als  Kano¬ 
nikus  und  Domcantor  nach  Bremen  berufen  las¬ 
sen,  welche  Würde  er  auch  vom  Jahr  1032  bis 
etwa  iqöo  bekleidete.  Wahrscheinlich  wurde  um 
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r  diese  Zeit  auch  der  Dom  zu  Bremen  nach  dem 
.  Muster  des  Doms  zu  Pa  via,  oder,  wie  Renners 
Chionik  sagt,  %  nach  dem  Dom  von  Beuevent 
erbaut. 


München \  den  12  teil  July.  Deutsche  Oper. 
Die  schon  betagte  Müllerin  von  Paesiello  ver¬ 
schaffte  Freunden  der  Kehlfertigkeit ,  worin  Dem. 
Metzger ,  so  wie  auch  Herr  Mittermair  diesmal 
rühmlich  st  sich  wieder  auszeichneten ,  z  wey  an¬ 
genehme  Abende.  Auch  MozarPs  Entführung 
ans  dem  o erctil  wurde  (den1  8ten  Juny)  wieder  auf 
die  Bühne  gebracht,  durch  Veranlassung  der  Dem. 
Carolina  Wilimann  aus  Wien  ,  welche"  die  Con¬ 
stanze  gab.  Sie  trat  ferner  auf  als  Elvire  in  dein 
Opferfest  und  als  Donna  Anna  (21.  July)  in  Don 
Juan.  Eine  herbe,  aus  unserer  Milte  hervorge¬ 
gangene  Kritik  hat  die  diesmalige  Vorstellung  die¬ 
ser  Oper,  sowol  in  Hinsicht  des  Gesanges  als  des 
Orchesters,  scharf  mitgenommen.  Wir  unterneh¬ 
men  es  nicht,  ihr  etwas  entgegen  zu  setzen. 

Die  italienische  Opernbiihne  wiederholte 
Cenerentola  und  iJllatiana  in  Algen.  Neu  war 
der  Poeta  fortunato  von  Coceia ,  der  übrigens  gar 
kein  Glück  machte.  Herr  Veil  11  ti  sang  z  weymal 
in  Celanira ,  mit  vielen  neuen  von  Pavesi  selbst 
componirten  Stücken.  Um  das  Beste  des  geprie¬ 
senen  Sängers  noch  einmal  zusammen  zu  fassen, 
gab  man  an  demselben  Abend  (28.  Juny)  Carlo 
Magno  und  Balduino ,  von  beyden  nein  lieh  den 
2ten  Akt.  Vorangegangene  Beyspiele  anderer 
Bühnen  mögen  diese,  uns  bisher  iVöch  neue,  doch 
in  vieler  Hinsicht  sehr  angenehm  uns  überra¬ 
schende  Darstellung  herbeygeführt  haben.  Die 
Oper  schloss  den  2ten  July  mit  Quint o  Fahio, 
und  ging  am  folgenden  Tage  auseinander. 

Wir  glauben,  Freunden  des  Gesanges  keinen 
unangenehmen  Dienst  zu  erweisen ,  wenn  wir 
ihnen  einen  vierstimmigen,  sehr  gefällig  geschrie¬ 
benen  Kanon  mittheilen,  welcher  im  Finale  von 
- Quinto  Fahio,  •  mit  rein  abgewogenen  Stirrt- 
men ,  in  sotto  voce,  bey  stillem  gleichsam  fern¬ 
hin  begleitendem  Orchester,  auf  Verlangen  wieder¬ 
holt  vorgetragen  worden,  und  auch  am  Pianoforte 
gesungen,  nie  ganz  seine  Wirkung  verfehlen  wird. 


Hildburghausen.  (Fortsetzung  der  Nachrich¬ 
ten  in  No.  29.)  Die  eiwähnten,  von  der  Her¬ 
zoglichen  Kapelle  in  dem  Saale  des  ehemaligen  j 


iLandschäftshanses '  gegebenen  Concerte  nahmen 
erst  am  i4ten  Ffebr.  ihren  Anfang.  Die  beliebte 
Ouvertüre  zu  der  Oper  Ferner ed  eröffnete  das 
erste  derselben.  Dann  folgte  2)  die  Concertante 
■für  zwey  Violinen  von  R.  Kreützei*  in  F  dur; 
sie  würde  in  dein  Sinne  des  Componisten  vorge¬ 
tragen  von  den  Herren  Gleichmann  sen.  und  Ditt- 
mayer  uvmd  verfehlte  ihre  gute  Wirkung  nicht. 
5)  folgte  das  im  Stich  herarrsgefcommene  Concert 
für  die  Clarinette  von  Crusell,  vorgefrngen  voll 
Herrn  C.  Mahr.  Die  Composition  dieses  Concerte 
ist  bekanntlich  sehr  vorzüglich?  recht  angemessen 
für  das  Instrument  und,  ohne  Häschen  nach  Neu¬ 
heit,  doch  originell,  abwechselnd  kräftig  und 
zart.  Hi\  M.  bewiess,  dass  er  die  Zeit,  welche 
er  zu  Sondershausen  bey  Herrn  Hermstedt  zuge¬ 
brächt,  gut  angewendet  habe:  er  spielte  mit  schö¬ 
nem  Ton,  nicht  bedeutungslosem  Vortrag;  vorzüg- 
j  lieh  gelang  ihm  das  schöne  Adagio.  4)  Concert 
für  zwey  Waldhörner  von  J.  Braun,  gespielt  von 
den  Gebrüdern  Carl  und  Christ.  Grimm.  Dieses 
Concert  war  keines  der  vorzüglichsten  dieses  ehe- 
|  mals  beliebten  Componisten-  für  diese  Instrumente. 

|  Ref.  kamen  meine  Stellen  ganz  leer  und  harmo- 
;  niearm  vor.  5)  Ouvertüre  zum  Wasserträger: 
sie  machte  mit  ihrem  imposanten  Adagio,  in.  wel¬ 
chem  die  Bässe  eine  so  kräftige  Tonsprache  füh¬ 
ren,  und  mit  ihrem  lebhaften  originellen  Allegro 
eine  herrliche  Wirkung. 

Das  zweyte  Concert  eröffnete  die  Ouvertüre 
zur  Oper  Don  Juan ,  mit  der  gewöhnlichen  An¬ 
erkennung  ihrer  Vorzüge.  2)  Concert  für  die 
Violine  von  R.  Kreutzer  (D  dnr)1,  gespielt  von 
Herrn  Dittmayer  mit  Fertigkeit  und  mit  weichem, 
sanften  Ton das  Adagio  wurde,  besonders  mit 
viel  Beyfall  aufgenommen.  5)  Duett  (Setz  dich, 
liebe  etc.)  von  Weigl,  recht  rein  und  gut  gesun¬ 
gen  von  einem  jungen  Fräulein ,  die  zum  ersten¬ 
mal  auftrat,  und  einem  andern  Dilettanten.  4) 
Sonate  für  Pianoforte,  Violine  und  Violoncello 
von  Himmel,  As  dur:  sie  ist  reich  an  gehaltvol¬ 
len,  zarten  Melodien  und  ziemlich  schwierig, 
wurde  aber  von  einem  andern  jungen  Fräulein 
recht  fertig  und  schön  vorgetragen ,  welches  das 
Publikum  auch  zwar  nicht  laut  bezeugte,  aber  im 
Stillen  anerkannte.  5)  Concertante  für  Clarinette, 
Waldhorn  und  Fagott  von  Crusell,  gespielt  von 
den  Herren  Mahr,  Ch.  Grimm  (zweytem  Wald¬ 
hornisten)  und  Gleich  mann  jun.  (erstem  Fagotti¬ 
sten).  Wir  hörten  in  diesem  Concerte  ebenfalls 
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wieder  eine  sehr  gediegene  Composition ,  in;  wel¬ 
cher  .die  genannten  drey  Instrumente  IrefTlich  ver¬ 
bunden  sind.  Es  wurde  präcis  und  mit  Seele  vqr-pj 
getragen  und  machte  besonders  Kennern  viel  Freude. 
6)  Die  Ouvertüre  aus.  Johann  von  Paris,  von 

B. oieldieu,  machte  einen  erfreulichen  Schluss.  In 
dem  dritten  Concerte  wurde  gegeben:  jl)  Die  Ou¬ 
vertüre  zur  Oper,  der  Dreyherrenstein  von  L. 
Bohner,  die  einen  genialen  Komponisten  beurkun¬ 
det.  Schade,  dass  dieser  Künstler  noch  nie  sei¬ 
nen  rechten  Platz  fand,  und  nie  ein  günstigeres 
Schicksal  zu  gewinnen  wusste!  .2)  Concert  für 
die  Violine  von  Rode,  A  dur,  recht  lobens wür¬ 
dig  gespielt,  von  H.  Mahr.  5)  Mannerchöre  von 

C.  M.  v.  W  eher  und  Anderen.  4)  .Concert  für 
Fa  gott  von  G.  A.  Schneider 5  dies  ist  in  soferne 
eine  dankbare  Composition,  aL  sie  angenehmen 
Gesang  und  für  das  Instrument  viel  leicht  auszu- 
führeude  Passagen  enthalt,  wodurch  sie  leicht  ihr 
Publikum  findet.  Es  wurde  von  H.  Lindner,  ei¬ 
nem  Zögling  des  obengenannten  Fagottisten,  mit 
viel  Rübe  und  Sicherheit  gespielt.  ö)  Jagd -Ou¬ 
vertüre  von  Mph  ul.  Bey  dem  vierten  .Concerte 
füllte  den  ersten  Theil  grössten theils  die  Pastoral- 
Sinfonie  von  E.  van  Beethoven  aus,  die  bis  auf 
einige  Kleinigkeiten  von  dem  Orchester  recht  brav 
gegeben  wurde.  Geber  die  Gründe,  warum  die¬ 
ses  vortreffliche  Werk  dennoch  nicht  durchaus 
und  allgemein  gefallen  will  (wie  es  auch  mit  meii- 
ren  neueren  Sinfonien  dieses  Meisters  der  Fall  ist), 
behalt  sich  Ref.  vor,  zu  anderer  Zeit  Einiges  zu 
sagen.  2)  Concert  für  zvvey  Waldhörner,  von 
Heuschkel,  ehemaligem  Mitglied  der  hiesigen  Ka¬ 
pelle.  Dieses  Concert,  welches  von  den  Gehr. 
Gri  mm,  trotz  seiner  Schwierigkeiten ,  recht  gut, 
am  vorzüglichsten  aber  von  dein  y.weyten,  vorge¬ 
tragen  wurde,  ist  eine  schöne  Arbeit,  die  Kennt- 
niss  der  Harmonie  und  Geschmack  verrat h.;  nur 
ist  das  rechte  Maass  der  Länge  nicht  getroffen, 
und  die  Zuhörer  werden  endlich  doch  ein  wenig 
ermüdet.  5)  Ouvertüre  zur  Oper  Johanna,  von 
Mehul,  wurde  vom  Orchester  sehr  gut  gegeben. 
Diese  Ouvertüre,  welche  bekanntlich  am  Anfänge 
ein  in  leisen,  gehaltenen  Tönen  fortschreitendes 
Thema  enthält,  das  auf  verschiedene  Weise  ver¬ 
ändert,  mit  Bindungen  und  Zwischensätzen  uner¬ 
brochen,  zu  dem  feurigen,  trefflichen  Allegro 'ein¬ 
leitet,  hat  wol  manchem  andern  Componiste«  als 
Muster  gedient;  manche  betraten  diese  Bahn  noch 
auf  kunstvollere  Weise.  4)  Ein  Theil  des  treff- 


August. 

liehen ,  allgemein  gefälligen  Septetts  von  L.  v. 
Beethoven,  das  einen  recht  sichern  Violinspieler 
verlangt.  5)  Adagio  von  Spolir,  nach  der  Weise 
seines  Lehrers  vorg  et  ragen  von  H.  Mahr.  ’  6)  Ou¬ 
vertüre  zur  Oper  Sophonisbe  von  Par ,  schon  oft 
gerühmt  und  auch  hier  von  herrlichem  Effekt. 
Fünftes  Concert:  1)  Ouvertüre-" zu  Ly Hotellerie 
portugaise ,  von  Cherubim’,  bekanntlich  eine  der 
vorzüglichsten  die  -wir  keimen,  auch  in  der  Aus¬ 
führung  eine  der  schwersten.  2)  Terzett  aus  dem 
unterbrochenen  Opferfest,  von  drey  Dilettanten 
gut  gesungen.  3)  Concert  für  drey  Waldhörner 
von  Braun,  gespielt  von  den  Gebrüdern  .Grimm 
und  dem  Vater.  Die  Verbindung  dieser  drey 
volltönenden  Instrumente,  die  gut  gehandhabt  wur¬ 
den  ,  machte  einen  angenehmen  Eindruck.  4)  Ou¬ 
vertüre  zur  Oper  Proserpiua,  von  Winter,  zeigt 
den.  erfahrnen  Meister.  5)  Potpourri  für  Fagott 
mit  Quartetthegleitung,  componirt  von  Gieichmanu 
sem,  gespielt  von  Gleichmann  jum,  gab  dem 
letztem  aufs  neue  Gelegenheit,  seinen. angenehmen 
•  Ton,  guten  Vortrag  und  seine  bedeutende  Fertig¬ 
keit  zu  zeigen.  6)  Potpourri  für  VioloneelJ  von 
B.  Romberg,  gespielt  von  Hin.  Chr.  Grimm,  mit 
Festigkeit  des  Tons  und  Sicherheit.  7)  Ouver¬ 
türe  zur  Oper 4  der  Calif  von  Bagdad :  wegen, 
ihrer  edelu,  zarten  Melodien  eine  der  gefälligsten. 

In  dem  letzten  Concerte  wurde  auf  Verlan¬ 
gen  die  Ouvertüre  von  Bohner  wiederholt;  dann 
!  folgte  2)  Concert  von  Rode,  D  dur,  ebenfalls  mit 
zartem  und  sehmeidigen  Tone  gespielt  von  H. 
Dittmaier.  3)  Sinfonie  von  Krorntner,  erster  Satz. 

;  4)  I’olonoise  für  «swey  Fagotte  von  Ries,  einem 
in  England  lebenden,  deutschen,  guten  Fagottisten, 
der  vor  einiger  Zeit  mit  seinem  Sohne  (der  auch 
Harfenspieler  ist)  sein  Vaterland  besuchte.  Dies 
recht,  gefällig  gesetzte  Stuck  wurde  von  unsern 
|  beyden  Fagottisten  mit  lebendigem  Vortrag  gespielt. 
5)  Quartetten  für  vier  Waldhörner,  nebst  Va¬ 
riationen  und  Walzer  für  das  Posthorn  ;  sehr  lo- 
benswürdig  vorgetragen  von  Herrn  Grimm ,  dem 
Vater,  und  seinen  drey  Söhnen,  die  einen  selte¬ 
nen  Verein  guter  Waldhornisten  bilden.  Zum 
Schlüsse  und  zur  Freude  der  Versammlung  die 

o  v  y 

scheinbar  nur  leicht  hingeworfene,  charakteristi¬ 
sche,  in  ihrer  Art  noch  nicht  übertroffene,  'viel¬ 
leicht  noch  nie  erreichte  Ouvertüre  zur  Entfüh¬ 
rung,  von  Mozart.  Sie  wurde  auf  Verlangen 
wiederholt, 
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Kurze  Anzeigen. 


Air  varie  pour  le  Violon ,  avec  accomp.  de  Fio- 

lon  et  Basse ,  co/npose  par  Ferd.  Gior- 

getti.  a  Leipsic,  chez  Breitkopf  et  Härtel. 

(Preis  8  Gr.) 

Die  Violincompositionen  dieses  ausgezeichne¬ 
ten  Florentiner  Virtuosen  fangen  an,  wie  früher 
in  Italien,  nun  auch  in  Deutschland  nicht  weniff 
beliebt  zu  werden.  Und  das  mit  Recht.  Er  hul¬ 
diget,  im  Geschmack  und  in  der  Methode,  we¬ 
der  dem  Scharfen,  oft  Ueberkvinstlichen  der  neue¬ 
sten  französischen  Virtuosen,  noch  dem  blos  Fer¬ 
tigen  und  Zierlichen  der  meisten  italienischen, 
sondern  steht  gewissermaasscn  mitten  innen,  indem 
er  mit  Erstem  das  Zweyte  zu  kräftigen,  mit  Zwei¬ 
tem  das  Erste  zu  mildern  sucht.  So  machen  es 
denn  freylicfji  auch  die  vorzüglichsten  unserer 
deutschen  Violinvirtuosen,  und  es  ist  das  sicher¬ 
lich  das  Beste,  was  in  Hinsicht  des  Methodischen 
jetzt  gethan  werden  kann. 

Das  kleine,  hier  genannte  Werkchen  ist 
übrigens  nicht  eben  von  Tiefe  oder  Besonderheit; 
will  und  kann  das  auch  nicht  seyn :  wird  aber 
gewiss  nicht  uninteressant  befunden  werden;  kann 
vergnügen  und  nützen.  Wenige  Takte  allgemei¬ 
ner  Einleitung;  das  gefällige,  gesangmässige  The¬ 
ma;  die  erste  Variation  meist  in  laufenden  Pas¬ 
sagen;  die  zweyte,  in  Doppelgriffen;  die  dritte, 
in  Triolen,  grössten tlieils  chromatisch  steigend  oder 
fallend,  sämmtlich  gebunden;  die  vierte  in  mei¬ 
stens  springenden  Figuren,  lebhaft  und  bravour- 
mässig;  hierauf  ein  kurzer  Schluss.  Die  Beglei¬ 
tung  ist  äusserst  leicht,  und  kann,  wo  es  an  ei¬ 
nem  zweyten  Geiger  und  Violoncellisten  fehlt, 
leicht  auch  von  einem  Pianoforlespieler,  aus  der 
Stimme  des  letzten  errathen,  und  ohne  Nachlheil 
für  den  ersten  Geiger  vorgetragen  werden. 


HI  Duos  concertants  pour  deux  Hautbois ,  com - 
poses  par  S.  Berizon.  Oeuvr.  9.  ä  Ma- 
yence,  chez  Schott.  (Pr.  2  Guld.) 


(H  i  e  rz  u  die  musikali 


Es  ist  recht  gut,  dass  endlich  wieder  zuwei¬ 
len  ein  nicht  ungeschickter  Componist  und  prak¬ 
tischer  Oboeuspieler  etwas  Unterhaltendes  und  Bil¬ 
dendes  für  dies  schöne,  seit  Emporkommen  der 
Klarinette  nur  allzusehr  vernachlässigte,  und  in 
seiner  Art  doch  durch  kein  anderes  zu  ersetzende 
Instrument  zu  schreiben  anfängt.  Hr.  B.,  den  der 
Ref.  zuerst  aus  diesen  Duetten  kennen  lernt ,  ist 
ein  nicht  ungeschickter  Componist  und  offenbar 
auch  ein  tüchtiger  praktischer  Oboenspieler.  Jenes 
beweiset  er  durch  seine  mannigfaltigen,  wenn  nicht 
immer  neuen,  doch  stets  angenehmen  Erfindun¬ 
gen  :  dieses,  durch  seine  ganze  Schreibart  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  Behandlung  des  Instruments  und  die 
Benutzung  seiner  Eigenheiten.  Das  Werkchen 
ist  daher  Musikern  von  Profession,  so  wie  Dilet¬ 
tanten,  die  sich  üben  und  vergnügen  wollen,  mit 
Grund  zu  empfehlen;  nur  müssen  sie  schon  weite 
Fortschritte  gemacht  haben,  und  manche  ziemlich 
schwierige  Steile  gehörig  einlernen  wollen.. 


Zwey  Gesänge  von  de  Ta  Motte- Fouquä ,  mit 
Begleit,  des  Piano  forte  zum  Gebrauch  klei¬ 
ner  Singgesellschapen ,  in  Musik  ges.  von  C. 
Eberwein.  Leipzig,  b;  Peters.  (Pr..  16  Gr.) 

Der  erste  dieser  Gesänge  ist  für  vier  Solostim¬ 
men  ,  zu  welchen  am  Schluss  ein  ganz  einfacher 
Chor  tritt;  der  zweyte  wechselt  mit  vierstimmigem 
Gesang  und  kleinen  Solos  Einer  Stimme ,  wozu  am 
Ende  gleichfalls  der  Chor  kömmt.  Der  Erfindung 
nach  sind  beyde  nicht  eben  ungewöhnlich,  sonst 
aber  nicht  übel.  Die  Ausführung  zeigt  einen,  ge¬ 
übten  ,  der  Ellecle  kundigen  Musiker.  Der  zweyte 
dieser  Gesänge  nimmt  sich  am  besten  aus.  Ge¬ 
naue  Declamation  scheint  des  Hin.  E.  Sache  nicht; 
man  vergleiche  z.  B.  S.  11.  das  ,,Weit  schon“ 
im  Verhältniss  zu  den  „Tritten“,  ebendaselbst  die 
„Seligkeit“  u.  s.  wv 


sche  Beylage  No.  I. 


LEIPZIG,  bey  Breit  kopf  und  Härtel. 


Beilage  zu r  allg.  musik.  Zeitung.  JNT?.  I.  J.  1  ß  1  9. 


Quarte  ttevu 

nett  Opera:  QllixitO  !Fai>iO,  dal  Sign.  TTicolini  . 
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Q.  Fabio. 
U.Papiriö. 


läppen 
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riä-oeg/ia  in  viwi  na — tura  ma  per  vostree  c  mia  s Ventura,  e  delitto  e in  nie  pic- 


creece^  chiDLc!  loo  mia  sven~  tiv^ra  &  larv^.  (pures  il;  cor  rrii/  Ja/y  cresce,  chDV—  c  ! 
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ül 
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AL LGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  18ten  August.  N“  33.  <8.9. 


Ueber  musikalisches  Zeugen  und  Bilden» 

Gesprächs  -  Fragment. 


lYJiusikfreund .  Es  scheint  also  blos  darum  zu 
thun  zu  seyn ,  dass  dieses  innere  Anschauen,  diese 
Offenbarung  des  Genius  der  Tonkunst,  deren  der 
Meister  gewürdiget  wird,  von  ihm  festgehalten  und 
in  äussere  Zeichen  gefasst  werde,  und  diess  sollte 
dem  Geübten  nicht  schwer  fallen. 

Meister .  Sie  nehmen  die  Sache  sehr  leicht. 

Musik  fr.  Er  erscheint  mir  als  der  Getrie¬ 
bene.  Er  kann  und  darf  Esich  nicht  nölhigen, 
nicht  abquälen.  Es  kömmt  ihm  imgerufen.  Er 
darf  sich  blos  hingeben,  und  das  Technische  fin¬ 
det  sich  von  selbst. 

Meister.  Wir  wollen  darum  nicht  streiten, 
Freund!  ob  ich  erzeuge,  oder  ob  es  sich  in  mir 
erzeugt.  Der  Unterschied  dürfte  auch  wol  nur  in 
den  Worten  liegen.  Es  ist  am  Ende  freylich  der 
Weltgeist,  der  den  Kunstbegabten  Menschen  als 
das  Organ  braucht,  seine  unendliche  Tiefe  auf 
der  oder  jener  Seite  zu  erschlossen .  "Wir  sind 
Facetten,  an  denen  sich  das  ewig  eine  Licht  in 
gewisse  Farben  bricht. 

Musikfr.  Ich  halte  dieses  Bild  fest,  weil  es 
eben  meiner  Ansicht  förderlich  ist.  Die  Wissen¬ 
schaft,  dünkt  mich,  versucht  es,  zum  reinen  Lichte 
zu  dringen.  Aber  obwol  durch  dasselbe  alles  ge¬ 
sehen  wird,  so  hat  es  selbst  tdoch  kein  Auge  je 
gesehen ;  ja ,  es  sehen  wollen ,  liiesse  wol',  dieses 
Auge  während  des  Versuches  zerstören,  es  als  se¬ 
hend  zernichten. 

Die  Kunst  bemüht  sich  um  die  freundlich 
milde,  dem  Mensehenauge  gütig  zubereitete  Er¬ 
scheinung  der  Farben,  und  ihre  reine  Darstellung. 

Im  gemeinen  Daseyn  wird  aber  jjede  Sonde¬ 
rung  dieser  Erscheinungen  aufgehoben,  zwischen 
Schwarz  und  Weiss,  Nacht  und  Helle  steilen  sich 


die  Farben  oft  widrig  zusammen,  trüben,  decken, 
verwischen  sich ,  so  dass  selten  ein  reines  Spek¬ 
trum  zum  Vorschein  kommt. 

Meister.  Iudem  ich  mich  an  Ihr  Gleich- 
niss  halte,  bitte  ich  Sie  nun,  zu  bedenken,  dass, 
wenn  auch  das  Leuchtende  von  aussen,  von  oben 
kommt,  es  doch  für  den  Künstler  schwer  ist,  die 
Spiegelfläche  seiner  Seele  bey  so  viel  trübenden 
Influenzen  rein  zu  erhalten,  und  im  schwankenden 
Leben  seine  Stellung  im  eben  rechten  Reflexions- 
Winkel  nicht  zu  verlieren. 

Musikfr.  Ich  erkenne  diess,  ja,  ich  bin  über¬ 
zeugt,  dass  der  Künstler  gleich  einem,  der  dem 
Dienste  einer  .  Gottheit  geweiht  ist,  sich  vieler 
Dinge  enthalten  muss ,  die  ein  gewöhnlicher  Mensch 
sich  als  unschädlich  aneignet  und  geniesst.  Ja,  man 
kann  zu  einem  nicht  gerade  geistlosen  Berufe  mit 
Leib  und  Seele  aufgelegt  seyn ,  ihm  mit  Lust  und 
Liebe  obliegen,  und  gerade  dann  am  wenigsten 
sich  fähig  finden,  etwas  Schönes  zu  erzeugen. 

Dieses  fordert  meines  Erachtens  ein  solches 
Zusammenstimmen  aller  Lebenskräfte,  dass  wer 
es  leisten  kann,  auch  jetzt  gerade  alle  Arten  ge¬ 
meinerer  Geschäfte  mit  Bequemlichkeit  zu  leisten 
vermöchte,  aber  nicht  umgekehrt. 

Meister .  Allerdings,  und  wenn  'es  jedem 
Menschen  in  glücklichen  Momenten  gelingt,  Schö¬ 
nes  in  sich  zu  erzeugen,  so  ist  es  damit  beym 
Künstler  nicht  gethan.  Er  soll  es  vermögen,  im 
Schonen  zu  beharren.  [Einem  solchen  Festhalten 
reinerer  Zustände  sind  aber  Natur  und  Leben  sel-r 
ten  günstig.  Das  Grössere  haben  freylich  immer 
diejenigen  beglückten  Genien  geleistet,  denen  eben 
ihre  Natur  und  Verhältnisse  am  wenigsten  hierin 
in  den  "Weg  gelegt,  sondern  wol  eher  Vorschub 
gethan  haben.  Wir  anderen  von  den  Musen  nicht 
ungewöhnlich  Begünstigte  haben  wol  alle  das  Näm¬ 
liche  erfahren,  —  die  Stunde  der  Weibe  lasst 
sich  durch  kein  warmes  Gebet  erflehen,  durch 
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kein  strenges  Fasten  verdienen,  durch  keinen  Zau¬ 
berspruch  bannen,  durch  keine  Tinktur  erwecken. 
Wie  oft  schon  suchte  ich  mich  durch  sorgsame 
leibliche  und  geistige  Bereitung  des  Besuches  Po- 
lybymnias  würdig  zu  machen,  aber  —  ich  harrte 
Vergebens,  sie  erschien  nicht. 

Musikfr.  Sollte  denn  gar  keine  Gesetzmäs¬ 
sigkeit  hierin  herrschen ,  sollten  Apollo  und  die 
Neune,  die  den  schönsten  Erscheinungen  im  Rei¬ 
che  der  Ordnung  vorstehen,  in  ihrem  eigenen 
Erscheinen  sich  so  ungebunden  und  willküfnüch 
bezeugen  ? 

Meister .  So  weit  meine  Erfahrung  reicht, 
verhalten  sie  sich  gegen  jeden  Künstler  anders. 
Kaum  wage  ich,  dem,  was  ich  bey  mir  wahrge¬ 
nommen.,  eine  allgemeinere  Gültigkeit  beyzu mes¬ 
sen.  Ich  schweige  von  besonders  gewaltigen  An¬ 
regungen,  und  rede  nur  von  gewöhnlichen  Zu¬ 
ständen.  Hier  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dass 
beym  Uebergang  aus  einem  Zustande  in  den  an¬ 
dern  ihm  entgegengesetzten,  bey  körperlichen,  z. 
B.  vom  Erwachen  durch  die  Sonnenhöhe  des  Ta¬ 
ges  hindurch  zum  Schlafe,  von  der  Nüchternheit 
zur  Sättigung,  oder  von  dieser  zum  wiederkeh¬ 
renden  Verlangen  nach  Speise  und  Wein,  von 
der  körperlichen  Vollkraft,  die  nach  derber  An¬ 
strengung  verlangt,  bis  zur  Erschöpfung,  oder  von 
dieser  zum  Ausgeruhtseyn,  —  und  so  auch  beym 
Uebergang  aus  Gemiithszuständen  in  ihren  Gegen¬ 
satz  immer  ein  gewisses  Stadium  einlritt,  das  der 
Erzeugung  des  Schönen  günstig  ist,  und  das  der 
Künstler  nicht  ungenutzt  sollte  vorübergehen  las¬ 
sen.  Ja,  weil  es  dem  Sterblichen  nicht  gelingt, 
auf  gleicher  reinen  Kunsthöhe  zu  weilen ;  so  wäre 
es  am  besonnenen  Künstler,  durch  vernünftiges 
Herbeyführen  solcher  wechselnden  Zustände,  die¬ 
ses  Stadium  möglichst  oft  wiederkehren  zu  machen. 

Weil  uns  Licht  und  Farbe  schon  ein  paar¬ 
mal  zum  Gleichniss  dienten  ,  so  möchte  ich  sagen, 
der  Künstler  gleiche  hierin  dem  fallenden  Trop¬ 
fen  der  von  der  Sonne  beschienenen  Regen  wand. 
Er  fällt  aus  der  grauen  Höhe  in  die  graue  Tiefe, 
aber  in  einer  gewissen  Zone  spielt  er  in  heiteren 
Farben. 

Musikfr.  Ich  glaube,  Sie  zu  verstehen,  und 
aus  meinem  eigenen  Selbst  die  Wahrheit  des  Ge¬ 
sagten  zu  begreifen.  Aber  was  hier  in  den  täg¬ 
lich  wechselnden  Zuständen  und  Stimmungen  ge¬ 
schieht,  das  stellt  sich  auch  wieder  in  dem  gan¬ 
zen  Leben  des  Künstlers  dar.  Er  erscheint  mir 
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durch  i  dasselbe  als  so  ein  fallender  Tropfen ,  in. 
seinen  geistigen  Ulüihejahren  von  dem  göttlichen 
Lichte  beschienen.  Er  hilft  den  Regenbogen  bil¬ 
den,  welcher  mir  die  Kunst  im  Ganzen  symbo¬ 
lisch  dar, siellt.  , 

Doch  — —  sollten  wir  nicht  etwas  von  unser m 
anfänglichen  Wege  durch  den  Wechsel  von  Redo 
und  Gegenrede  abgekomrnen  seyn? 

Sie  scheinen  mir  nicht  zugeben  zu  wollen^ 
dass  mit  dem  ersten  Entwürfe  das  Meiste  und 
Besle  schon  gethan  sey;  ich  war  dagegen  bisher 
immer  der  Meynung,  dass  bey  einem  glücklichen 
Wurfe  der  Stein  für  sich  zum  Ziele  fliege,  das» 
ein  gutgewähltes  Siijet  sich  selbst  vollende. 

Meister.  Erinnern  Sie  sich  der  Aeussernng 
des  Malers  in  Leasings  Ernilia  Galotti,  —  dass 
der  Weg  vom  Kopf  zur  Hand  unendlich  weit 
sey.  So  ist  er  es  auch  beym  Tonkünstler  vom 
geistigen  Ohre  zu  den  Fingern,*  ja,  was  sageich? 
schon  von  der  Phantasie  zum  Ohre. 

Musikfr .  Wie  soll  ich  das  verstehen?  Ist 
denn  nicht  die  Phantasie  auch  das  innere  Ohr, 
und  bringt  nicht,  was  Sie  durch  Einbildungskraft 
in  diesem  festhalten,  Ihre  musikalische  Technik 
herausbildend  mit  geringer  Anstreugung  für  Ihr 
und  unser  äusseres  Ohr? 

Meister.  Sie  mögen  den  Weg  richtig  be¬ 
zeichnet  haben ,  dennoch  macht  er  sich  nicht  ohne 
Sch  wierigkei  Len . 

Der  erste  Entwurf,  oder  wenn  Sie  wollen, 
die  erste  Kunstofienbarung  und  Eingebung  ist  nicht 
viel  mehr,  als  ein  Geträumtes,  und  wie  viel  fehlt 
diesem  noch  zum  lebendigen  Erscheinen? 

Was  ich  innerlich  zeuge,  das  ist  freylich 
ein  Ganzes,  und  aus  einem  Gusse,  es  gestaltet 
sich  nach  den  Gesetzen  der  Schönheit  und  Har¬ 
monie,  aber  —  ins  Leben  eingefübrt,  wird  es 
meistens  unter  der  ausbildenden  Hand  ein  ande¬ 
res,  und  sieht  seinem  ersten  Bilde  kaum  mehr 
ähnlich. 

Musikfr.  Sie  nennen  die  erste  Empfängnis« 
des  Kunstwerks  ein  Geträumtes.  Weil  mir  nun. 
Träume  des  Gesichts  näher  liegen,  als  Traume 
des  Ohrs,  so  will  ich  hier  anführen,  wie  wir  oft 
Landschaften,  architektonische  Werke,  Gruppen 
lebendiger  Wesen,  Tableaus,  Statuen  mit  der 
höchsten  Leib-  und  Lebhaftigkeit  im  Traume  se¬ 
hen,  so  dass  wir  erfreut  staunen,  wie  uns  im 
Schlafe  so  eiu  künstlerisches  Produciren  zu  Theil 
wurde. 
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So  erinnere  ich  mich  zweyer  höchst  interes¬ 
santen  Träume  — 

Meister.  Sie  verzeihen,  dass  ich  Sie  unter¬ 
breche.  —  Sind  sie  lang? 

Musihfr.  Ich  kann  mich,  wenn  Sie  es  wün¬ 
schen,  kurz  lassen  ,  und  doch  nichts  Wesentliches 
übergehen. 

Meister.  Eine  sonderbare  Eigenfhümlichkeit 
lässt  mich  dieses  wünschen:  ich  werde  nämlich 
jedesmal  schläfrig,  so  oft  jemand  anfängt,  mir 
seine  gehabten  Träume  zu  erzählen.  Doch  begin¬ 
nen  Sie  nur! 

Musihfr.  Das  ^einemal  meinte  ich  in  den 
Lögen  des  Vatikans  zu  wandeln  5  ich  war  über 
die  Raphaelischen  Frescomalereyen ,  wo  alles  in 
den  höchsten  Farben  glühte  und  mich  mit  den 
herrlichsten  Formen  anlachte,  entzückt.  Ich  könnte 
in  Rom  am  Orte  selbst  nicht  deutlichere,  nur  an¬ 
dere  Gestalten  sehen ,  und  nicht  entzückter  seyn. 

Ein  anderesmal  befand  ich  mich  auf  einem 
geräumigen  Hofe  neben  einer  gothischen  Kirche,  j 
mnd  sähe  hier  die  Meisterwerke  des  griechischen 
Meiseis  in  der  Runde  umher  aufgeslellt,]  ich  be¬ 
schaute  ,  bewunderte,  betastete  sie. 

War  ich  da  nicht,  was  die  Thätigkeit  mei¬ 
nes  innern  Sinnes  betrifft,  ein  Maler,  ein  Bild-  i 
hauer,  Wenn  auch  kein  so  grossei',  als  Raphael  j 
und  Phidias?  Wäre  ich  bildender  Künstler,  was 
hätte  ieh  aus  solchen  herrlichen  Träumen  zu  ma¬ 
chen  gewusst? 

Nun  Sie  haben  aber  das  Talent  für  die  Har¬ 
monie  der  Töne,  und  so  wird  es  Ihnen  leicht,  aus 
wachend  oder  schlafend  geträumten  Harmoniert 
wirkliche  Musikstücke  zu  machen. 

Meister.  Wenn  Sie  während  jener  Traume 
die  Gestalten,  Massen,  Tinten,  Umrisse  deutli¬ 
cher  wahrzunehraen  glaubten,  als  Sie  es  im  Wa¬ 
chen  durch  die  Einbildungskraft  auch  vermöchten, 
oder  wenn  sie  dem  Maler  und  Bildner  im  Trau¬ 
me  naher  zh  stehen  meinten,  als  im  'Wachen,  so 
unterlagen  Sie  einer  Täuschung. 

Besannen  Sie  sich  hevm  Erwachen  recht,  so 
hatten  Sie  wol  das  Wenigste  deutlich  gesellen, 
und' auch  dieses  Wenige  mochte,  wenn  es  auf  das 
Anschauen  der  einzelnen  Umrisse,  der  Farbenge¬ 
bung  etc.  ankam,  nur  ein  Schalten  und  Abglanz 
von  dem  seyn,  was  Sie  früher  wachend  an  wirk¬ 
lichen  Gestalten  oder  Kunstwerken  gesehen  hat¬ 
ten,  und  es  möchte  der  etwa  geträumte  Entschluss, 
das  geringste  Einzelne  in  recht  objektiver  Wahr¬ 


heit  fesfzuh  alten ,  bey  solchen  Gelegenheiten  nicht 
wol  auszuführen  seyn. 

Sie  erinnern  sieh  wol  jenes  Tonkünsflers, 
dem  von  einer  Höliensymphonie  träumte,  die  er 
wachend  auf  Noten  brachte,  dabey  aber  gestand, 
dass  sie  leider  der  im  Traume  gehörten  nur  wie 
ein  Schatten  dem  Körper  gleiche. 

Musihfr.  Das  beweist  wol  eigentlich  nicht 
gegen  mich,  es  lässt  uns  nur  bedauern,  dass  der 
Künstler,  der,  seiner  derberen  Lebensfunktionen 
ledig ,  im  Traume  mit  reinerem  geistigerem  Organ 
ein  Idealisch  -  Schreckliches  hörte  und  empfand, 
dieses  nicht  ganz  ins  Wachen  herüber  festzuhal¬ 
ten  wusste. 

Meister.  Ihre  Ansicht  wird  allen  denen  Zu¬ 
sagen,  die  uns  gern  im  Schlafe  zu' geistigeren  We¬ 
sen  machten,  als  im  Wachen.  Vor  der  Hand 
aber,  und  bis  wir  noch  mehre  Erfahrungen  über 
träumende  und  somnambule  Tonkünstler  sammeln, 
erlauben  Sie  mir,  bey  der  Ueberzeugung  zu  blei¬ 
ben,  dass  dem  Menschen  sein  Bestes  im  Wachen 
gelinge,  und  dass  das  Leben  sich  nicht  aus  den 
Träumen  zu  bereichern  brauche,  sondern  dass  Kunst 
und  Wissenschaft  sich  fort  und  fort  an  sich  selbst 
entzünden,  und  nur  hellwachend  hellsehen. 

Jener  Tonkünstler  hat  also  wahrscheinlich 
keine  ausgeführte  Symphonie  gehört,  d.  h.  in  sich 
träumend  erzeugt,  sondern  nur  einzelne  Passagen, 
ob  es  ihm  wol  scheinbar  in  einem  Flusse  höllen- 
mässig  forttönte.  Es  ist  auch  gewiss  manches 
musikalisch  fehlerhafte,  ja  unsinnige  mit  untergelau¬ 
fen,  wie  sich  von  der  Gesetzlosigkeit  der  Phan¬ 
tasie  im  Traume  nicht  anders  erwarten  lässt.  So 
peroriren  wir  ja  auch  im  Traume  zuweilen  schein¬ 
bar  höchst  genial,  und  wenn  wir  so  ein  Frag¬ 
ment  von  Prosa  oder  Versen  ins  Wachen  her¬ 
überretten,  so  ist  es  meistens  tolles  Zeu g. 

Musihfr.  Woher  leiten  Sie  aber  den  unge¬ 
meinen  Effekt  solcher  geträumten  Anschauungen, 
der  selten  von  einem  handgreiflichen  Produkt  er¬ 
reicht  wird? 

Meister .  Sie  führen  mich  darauf,  einen  all¬ 
gemeinen  Satz  aussprechen  zu  können,  der  eine 
Menge  Erfahrungen*  zusammenfasst  und  ordnet: 
im  Traume  sind  nicht  sowol  die  Sinnes  -  An¬ 
schauungen  ,  z.  B.  das  innere  Sellen ,  Hören, 
Schmecken  etc.  lebendig  und  deutlich,  ja,  oft  bricht 
der  Traum  da  ab,  wo  er  an  eine  solche  Sensa¬ 
tion  kommt,  Weil  er  sie  nicht  in  das  Proscenium 
der  sinnlichen  Anschauung  zu  bringen  im  Stande 
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ist,  —  als  vielmehr  die  Gemiithsaffektionen ,  die 
Gefühle;  und  Angst,  Schrecken,  Wehmulh,  Sehn¬ 
sucht,  Liebe,  Entzücken  durchbeben  wol  nie  so 
stark  und  rein  die  Saiten  unsers  Herzens,  als  im 
Traume« 

Der  Träumende  unterliegt  aber  hier  einer 
Selbsttäuschung;  sein  subjektiver  Antheil,  sein  er¬ 
regtes  Gefühl  wird  ihm  zu  objektiver  Lebendig¬ 
keit,  und  indem  er  nicht  unterscheidet,  ob  das, 
was  ihn  so  angeregt,  wirklich  von  so  grosser  sinn¬ 
licher  Lebhaftigkeit  und  objektiver  Anschaulichkeit 
gewesen  sey,  vermengt  er  Affekt  und  Effekt. 

Musikfr.  Ihre  Vergleichung  des  künstleri¬ 
schen  ersten  Erzeugens  mit  einem  lebhaften  Trau¬ 
me  hat  uns,  wie  mir  scheint,  zu  lange  bey  die¬ 
sem  verweilen  lassen. 

Meister.  Vielleicht  unbeschadet  dessen,  was 
wir  eigentlich  besprechen  wollten.  Denn  was  ich 
von  diesem  gesagt,  findet  wol  auch  auf  jenes 
grossentheils  seine  Anwendung.  Auch  bey  die¬ 
sem  Zeugungsakt  ist  mehr  unsere  Künstlernatur 
im  Ganzen,  als  unser  künstlerisches  Denken  und 
Wollen  aktiv;  auch  hier  sind  wir  bey  weitem 
stärker  von  Gefühlen ,  als  von  Anschauungen  er¬ 
füllt,  ja,  flüchtige  in  unbestimmten  neblichten  Um¬ 
rissen  uns  vorschwebende  Gestalten  und  Situatio¬ 
nen,  beym  bildenden  Künstler  mimisch,  beym 
Dichter  zugleich  redend ,  beym  Musiker  in  Tönen 
sich  aussprechend ,  aber  bey  allen  nur  in  fast 
formlosen  Anklängen ,  können  unser  Gemüth  in 
eine  ästhetisch  schöne  Vibration  setzen. 

Aber  auch  hier  waltet  die  Phantasie  unge¬ 
bunden  ,  in  gesetzlosen  Sprüngen ,  und  es  scheint 
mehr  die  schöne  Folge  der  Gefühle,  eine  Reihe 
von  Anschauungen  sich  nachbildend  zu  erzeugen, 
als  dass  ein  consequentes  Fortschreiten  und  sich 
Entfalten  von  Anschauungen  harmonische  Gefühle 
erweckte. 

Es  gehört  aber  nicht  wenig  Kunstbildung  da¬ 
zu,  diese  unbestimmten  Gestaltungen  aus  dem  phan¬ 
tastischen  Hintergrund  der  Seele  in  den  Vorgrund 
zu  bringen.  Was  dort  richtige  Stellung,  Zusam¬ 
menhang,  Folge  zu  haben  schien,  das  erscheint 
jetzt  locker,  lose;  was  leibhaft  zu  seyn  schien, 
wird  schattenhaft;  die  richtigsten  Motive  dort  ge¬ 
nügen  hier  nicht  mehr,  das  Phantastische  muss 
in  gewissem  Grade  natürlich  werden,  das  Kecke 
muss  sich  zu  conventionellen  Formen  bequemen, 
und  es  findet  sich  auch  hier,  dass  es  leichter  ist, 
etwas  Grosses  in  eine  verjüngte  Gestalt  zu  brin- 
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gen ,  als  etwas  Kleines  lebensgross  darzu- 
stellen. 

Und  — —  woran  oft  das  Best -Erfundene  schei¬ 
tert  —  am  Ende,  wenn  ein  Kunstwerk  der  Mit¬ 
welt  verständlich  seyn  uud  gefallen  soll,  so  muss 
sein  Schöpfer  es  der  Bildungsstufe  der  Geniesser, 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Kunst,  dem  in  ihr 
wehenden  Ton,  den  in  ihr  regen  Interessen  an¬ 
passen,  und  dieses  Transponiren  aus  der  indivi¬ 
duellen,  genialen  Seele  des  Künstlers  in  die  Ge¬ 
meinseele  des  Publikums  ist  oft  nicht  viel  besser, 
als  ein  Travesliren.  Ja,  der  Künstler  darf  sich 
Glück  wünschen,  wenn  er  es  nur  mit  einem  be¬ 
stimmten  Geschmacke  zu  thun  hat,  wenn  ihm 
nicht  politische,  bürgerliche  Familien -Rücksichten 
gebieten,  auf  Forderungen  des  Eigensinns  und  Un¬ 
geschmacks  Rücksicht  zu  nehmen. 

Billige  Rücksichten  sind  es,  die  den  Künstler 
in  der  Fortbildung  des  Schön- Erzeugten  hemmen, 
leidige,  die  ihn  lähmen. 

Musilfr.  Ich  fange  nach  und  nach  an  ,  die 
Schwierigkeiten  zu  begreifen,  mit  welchen  die 
Künstler- Seele  von  der  ersten  Empjangniss  des 
Kunstwerks  bis  zu  dessen  Einführung  in  die  Welt 
zu  kämpfen  hat;  ja,  unsere  bisherige  Unterhaltung 
hat  mir  ein  Licht  über  mich  selbst  aufgesleckt. 

Ich  theilte  nämlich  jmit  den  meisten  Men¬ 
schen  die  Eigenheit,  das  Gedacht -mögliche  für 
ein  Wirklich  -  mögliches,  dieses  dann  für  ein 
Thunliches  zu'  halten,  zu  fordern,  alle  Hoffnungen 
und  "Wünsche  sollen  sich  realisiren,  alle  Entwürfe 
und  Skizzen  sich  ausführen  lassen,  und  es  sey 
blosse  Nachlässigkeit  oder  Unkraft  des  Künstlers, 
oder  Gleichgültigkeit  der  Zeitgenossen,  wenn  diess 
nicht  geschehe.  Mitunter  schrieb  ich  es  auch  der 
Missgunst  der  Natur,  der  Zähheit  und  Trägheit 
der  ganzen  Welt-,  Menschen  -  und  Kunstentwik- 
kelung  zu. 

Dass  ich  selbst  es  bey  vielleicht  ziemlich 
glücklichen  Anlagen  in  meinem  Fache  nie  weiter 
als  zum  Skizzisten  gebracht,  diess  hätte  mich  zur 
Erkenntniss  führen  sollen,  dass  es  für  den  Men¬ 
schen  schwer  ist,  nahe  liegende  Kräfte  zu  ver¬ 
einter  Wirksamkeit  zu  versammeln,  und  vorge¬ 
rückte  Fertigkeiten  weiter  zn  treiben. 

Meister.  Entwürfe,  Skizzen  sind  Blütlien, 
nicht  alle  BJüthen  müssen  zu  Früchten  reifen. 
Oft  sind  die  letzten  Schritte,  mit  denen  ein  Werk 
würdig  in  die  Gegenwart  eintreten,  und  sich  in 
die  Reihe  des  anerkannte»  Schönen,  Vollendeten 
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stelle»  soll,  die  schwersten;  denn  die  Forderungen 
der  Zeit  an  ein  Kunstwerk  wachsen  mit  den  An¬ 
sprüchen  des  Künstlers  an  lebendige  Darsteilungs¬ 
gabe,  an  die  Kunst,  schöne  Interessen  zu  erregen, 
an  die  Theiluahme,  an  den  Lohn  der  Welt. 

Der  wahre  Meister  ist  mir  derjenige,  der 
beyde  Enden  der  Kunst,  den  geistigen  Anfang  mit 
dem  leiblichen  Ende  zu  verbinden  weiss. 


Nachrichten. 


Mayland.  Nachdem  der  Contract  'mit]  der 
gegenwärtigen  Impresa  unsers  Theaters  alla  Scala 
mit  Ende  des  Carnevals  1820  zu  Ende  geht,  so 
haben  S.  M.  der  Kaiser  die  bisher  diesem  Thea¬ 
ter  gegebene  jährliche  Unterstützung  von  80,000 
Gulden  Conv.  Münze  auch  der  künftigen  Impresa 
allergnädigst  bewilligt.  —  Kapellmeister  Basily 
componirt  hier  bereits  die  erste  Ilerbstoper  für 
unser  grosses  Theater.  —  Der  Compositeur  Stünz 
aus  München  befindet  sich  schon  seit  verwichenem 
März  nebst  seiner  Frau  zu  Mayland.  Die  hiesige 
Theaterdirection  fand  sich  niemals  geneigt,  ihn 
eine  Oper  für  die  Scala  schreiben  zu  lassen,  weil 
derselbe  nie  eine  geschrieben  hat.  Endlich  ist 
dieses  doch  vor  einigen  Tagen  zu  Stande  gekom¬ 
men,  und  nun  wird  er  nächstens  die  zweyte 
Herbstoper  componiren.  Jetzt  ist  er  noch 
mit  der  Composition  einer  Cantate,  welche  bey 
Ankunft  I.  I.  KK.  MM.  im  hiesigen  Casino  de’ 
nobili  gegeben  wird,  beschäftigt.  Die  bey  dieser 
Gelegenheit  in  der  Scala  zu  gebende  Cantate  wird 
vom  Kapellmeister  Mayr  neu  componirt.  —  Ein 
sehr  schönes  und  unlängst  zu  Bergamo  zur  Tod- 
tenfeyer  des  Marchese  Terzi  von  diesem  Meister 
eigends  componirtes  und  aufgeführtes  Requiem 
hat  die  Bewunderung  aller  Zuhörer,  Kenner  und 
Nichtkenner  auf  sich  gezogen.  —  Künftigen  Car- 
neval  werden  auf  unserm  grossen  Theater  drey 
neue  Opern  gegeben.  Die  erste  componirt  Herr 
Rossini,  die  zweyte  Hr.  Mayrbeer  und  die  dritte 
Hr.  Pacini.  —  Hr.  Anton  Rolla,  der  jüngste  Sohn 
■unsers  rühmlichst  bekannten  Violinspielers  und 
Compositeurs,  gab  unlängst  zu  Parma  eine  musi¬ 
kalische  Academie,  worin  er  unter  andern  mit 
einem  Violinconcert  von  Hrn.  Spohr  vielen  Bey- 
fall  einerntete.  I.  M.  die  Herzogin  beehrten  diese 
Academie  mit  Ihrer  Gegenwart.  —  Ein  gewisser 


Legnani  gab  vergangene  Woche  im  hiesigen  Re- 
doutensaale  ein  Guifarrenconcert  und  hatte  wegen 
seiner  ausserordentlichen  Fertigkeit  auf  diesem  In¬ 
strumente  einen  rauschenden  Bey  fall.  Künftigen 
Freytag  giebt  er  ein  zweytes  Concert.  —  Allem 
Ansehen  nach  wird  Rossini  in  wenigen  Jahren 
der  reichste  Compositeur  seiner  Zeit  werden. 
Nichts  weniger  als  Geld  verseil  wender,  lässt  er  sich 
jetzt  für  jede  Oper  5 00  Ducaten  und  noch  mehr 
bezahlen.  Unlängst  wurde  er  in  Neapel  auf  vier 
Jahre  als  Director  der  beyden  königl.  Theater  au¬ 
gestellt  und  hat  ausser  einem  schönen  fixen  Gehalt 
noch  einen  Antheil  an  den  Hazardspielen,  uud  da 
er  auch  Kost  und  Wohnung  frey  hat,  so  kann 
wie  man  sagt,  alle  Jahr  gemächlich  1000 


er 


Louisd’or  bey  Seite  legen.  —  Von  seiner  Oper 
Zorctide,  die  vergangenen  Winter  alle  Zeitungs¬ 
schreiber  in  Bewegung  setzte,  sind  bereits  mehre 
Hauptslücke  im  Drucke  erschienen.  Wenn  ich 
Ihnen  meine  aufrichtige  Meinung  gestehen  soll, 
so  fand  ich  in  denselben  zwar  eine  geringere  An¬ 
zahl  von  halsbrecherischen  Stellen,  sonst  aber  fast 
gar  keine  Neuheit,  übrigens  ziemlich  viel  Remi- 
niscenzen  und  (wie  gewöhnlich)  grammatikalische 
Fehler  und  Misshandlung^  des  Textes*  Von  letz- 
term  nur  zwey  Beyspiele. 

fr*  ^ 

men  tri  -  -  sti  men  tri  -  -  sti  ci 


— .  zirp: 

: _ feEfc: 


zw: 

-V 


renda,  ci  ren-da  il  pia  -  cer. 


-?  1 

•“  m  mß  *•-  m 

—  F-l — i - F-1 

rrtr:  rpH"' 

rfQ- 

/V  r 

r-  %  p 

^  - 

l’alma  mia  Ire  -  mendo  sÜ,  Pal  -  ma 

EjTErE  u.  s.  \r. 


Bll  -  - 


a,  Palma 


mia 


Pal  -  ma  miafre  -  men  -  do  -  sta 

Bey  No.  2.  sagt  der  Text:  „meine  Seele 
schauert.“  Lassen  wir  aber  diese  Kleinigkeiten 
bey  Seite  und  fragen  nur,  wie  kann  ein  Compc- 
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jiist  die  Worte  so  schlecht  einth eilen  und,  den 
Gesangsregeln  zuwider ,  gerade  die  hohen  Töne 
auf  den  Selbstlauter  i  fallen  lassen?  In  den  ange¬ 
führten  Beyspielen  ist  dies  oft  der  Fall ;  wie  un¬ 
angenehm  klingt  nicht  das  sti  ci ,'  vornehmlich 
das  saubere  staccato  auf  sti!  Doch  dergleichen  mu¬ 
sikalische  Barbarismen  haben  gegenwärtig  etwas 
zauberisches  für  die  Ohren  der  meisten  Zuhörer, 
und  werden  Tag  täglich  durch  die  Apostel  des 
Glückskindes  immer  mehr  gepredigt.  Bey  seiner 
Durchreise  nach  Neapel  wurde  letzthin  Rossini  zu 
Ehren  eine  Büste  mit  folgender  Inschrift  in  seiner 
Vaterstadt  Pesaro  in  der  Provinz  Romagna  von 
der  Pesaresischen  Academie  errichtet: 

PISAURI .  IN  .  SCHOLA  .  CULTORUM 
MINERVAE .  APOLLINARIS 

VIII  .  KAL  IVN.  CIO  .  IO  .  CCC  .  XIX.  SCRIBVNBO. 
ADFVER.VNT  PETE.VS  .  PETRVCCIVS.  PROMAGISTER. 
DOMINICVS.  PAVLLIVS  .  AB  .  ACTIS  FRANCISCVS 
CASSIVS  .  PRAEF  .  TABVLARIO .  ALOYSIVS  .  CIACCHIVS 
<JVAESTOR 

QVOD  .  FRANCISCVS  .EALDASSINIVS  ALEXANDER. 
PEROTTIVS  .  XIIVIRI  •  CHRISTOFIIORVS  .  FERRIVS 
SALVATOR  .  BETTIVS.  DECVRIALES  .  DECVRIAE  VV. 
FF  (  1  ).  DE  .  IOACHIMO  .  ROSSINIO  .  MAGISTRO. 
PHILARMONICO  N  ( 2 ).  TEMPORIS  PRIMO  .  QVI 
GL  O  RI  AM  .NOMINIS  .  PISAVREN .  VEL . APVD  EXTERAS 
NATIONES  .  PROPAGAVIT  .  1DCIRCO  .  Q  (5).  GRATVM. 
ANIMVM  PRODERE  .  GPVS  .  SIET.  Q  .  D  .  E  .  R .  F  .  P  .  D  . 
F.R.I.C  (4) 

QVOM  .  IOACHTMYS  .  ROSSINIVS  .  PISAVREN  .  IN 
MVSICA  .  FACIENDA  •  DOCENDA  .  Q  .  LAVDEM  .  OMNEM 
SVPERGRESSVS  .  SIET  .  PLACERE  .  VIRVM .  SCIENTIS 
SIMVM  .  ART  IS  .  SV  AE  .  IMAGINE  .  QVAE  .  VIRIS  .  MAXI 
.  JKLIS .  TANTVM  .  DECERNI  .  SOLET  •  ATQVE  .  EPIGRAM 
MATE  .  IN  .  SCHOLA  .  N(5}viRTVT[S.  CAVSSA  .  DONAKI 

VNI VERSI .  CFNS-VERVNT 

£  i)  Verba  Feceruut» 

(2)  Nost»i. 

(3)  Que. 

(4)  Quid  De  Ea  R»  Fieri  PlaceretDeEaRe  JtaCensuerunt. 

(6)  Nostra. 


Berlin.  U eher  sicht  cles  July.  Den  5ten  ver¬ 
anstaltete  die  Generalintendantur  mit  Erlaubniss 
des  Königs  eine  Todtenfeyer  für  A.  v.  Kotzebue. 
Mad.  Schröck  sprach  im  Charakter  der  trauern¬ 
den  Germania  auf  Hermanns  Schlachtfeld  im  Teu¬ 


toburger  Walde  mit  Klarheit  und  Gefühl  den 
Prolog ,  der  gegen  das  Ende  mit  musikalischen 
Zwischensätzen  begleitet  wurde.  Darauf  folgte 
das  schon  vor  einigen  Wochen  bey  der  ersten 
Darstellung  geschilderte  Schauspiel:  Hermann  und 
Thusnelde  von  Kotzebue.  Der  Ertrag  dieser  we¬ 
nig  besuchten  Vorstellung,  ungefähr  1000  Thlr., 
war  für  die  Wittwe  bestimmt.  Den  5ten  gab 
Mad.  Feron  aus  Paris  ein  Concert  zum  Besten 
der  Armen  ira  Saale  des  Hofjägers.  Sie  sang  die 
Arie  von  Cimarosa:  Quelle  popille  teuere  etc., 
Pucitta’s  Arie:  Coine  quest’  anima  etc.,  die  Arie: 
Ombra  adorata  aspetta  aus  Zingarelli’s  Oper:  Ro¬ 
meo  e  Giulietta ,  und  das  tyroler  Lied  von  Pu- 
citla  mit  Variationen.  Mad.  Feron  bewährte  hier 
von  neuQin  ihren  Künstlerruhm,  und  verschaffte 
nach  Abzug  der  Kosten  von  1  oSjThlr.  6  gr.  2  pf. 
den  Armen  einen  Gewinn  von  267  Thlr.  22  gr. 

Den  7ten  ward  zum  erstenmal  und  seitdem 
noch  einigemal  mit  Beyfall  gegeben:  Klein  Roth - 
läppchen,  Feenoper  in  3  Abtheilungen,  nach  dem 
Französischen  des  Theaulon  von  der  königh  Schau¬ 
spielerin  Krickeberg,  Musik  von  Boyeldieu.  Da 
der  Inhalt  dieser  Oper  aus  früheren  Berichten  den 
Lesern  dev  musikalischen  Zeitung  bekannt  ist,  so 
bemerke  ich  nur,  dass  die  Rolle  der  Rosliebe, 
genannt  Klein  Rothkäppchen,  .von  Dem.  Job.  Eu¬ 
nike  sehr  gut  gegeben  ward;  Hr.  Blum  gab  den 
Baron  Rudolph,  Hr.  Rebenstein  den  Graf  Hugo, 
genannt  Alin,  Mad.  Eunike  die  Bertha,  Hr.  Gern 
den  Eremit.  Besondern  Beyfall  erhielten  von  der 
im  Ganzen  lieblichen  und  kräftigen  Musik  im 
ersten  Aufzug  die  Partie  der  Rosliebe  mit  dem 
Chor  der  Mädchen:  Ruft  uns  zum  Tanz  in  fro¬ 
hen  Reihen  ete.  und  das  Finale;  im  2ten  Akte 
das  Duett  von  Rudolph  und  Nanette  (Dem.  Rein¬ 
wald):  O  bleib  holde  Nanette,  und  im  3ten  Akte 
Rudolphs  Recitativ  und  Arie:  Er  geht,  ich  bin 
am  Ziel  etc. 

Dem.  Marin oni,  deren  ieh  im  vorigen  Bericht 
erwähnte ,  hat  auch  einigemal  in  Concerten  im 
Theater  gesungen.  Am  i5ten  trug  sie  die  Arie: 
Quel  dirmi  oh  Die  iron  t’amo,  mit  Echo,  aus 
Rossini's  Oper :  la  Pietra  del  Paragone ,  eine  Arie 
mit  Chor  aus  Nicolini’s  Oper:  Quinto  Fabio~  und 
das  Rondo  mit  Chor  aus  Rossini's  Tancrcd ,  und 
am  21  sten  mit  Hrn.  Devrient  dem  jünger»,  ein 
Duett  von  Generali,  ferner  ein  Recitativ  und  Arie 
aus  Tancred  und  ein  Rondo  mit  Chor  aus  Ros- 
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fiini’s  Oper:  die  Italienerin  in  Algier ,  mit  vielem 
Eeyfali  vor. 

Herr  und  Mad.  Herrmann  vom  Theater  zu 
Riga,  traten  am  ißtcn  ohne  ßeyfall  in  Fiovaran- 
ti’s  Dorf  Sängerinnen  auf,  er  als  Don  Marco,  sie 
als  Rosine. 


Recension. 


Damen- Journal.  Erstes  Heft  für  das  Pianoforte 
herausgegeben  (umgekehrt  wäre  richtiger)  von 
M .  J.  Leidesdorf.  Zweytes  und  Drittes  Heft , 
jedes  Heft  zu  8  Seiten.  Wien,  bey  S.  A. 
Steiner  u.  Comp.  (Pr.  l  Gulden  W.  W-) 

Rec.  bemitleidet  diejenigen,  welche  so  geschmack¬ 
lose  Zusammenstellungen  machen,  eben  so  sehr, 
als  diejenigen,  die  sie  gebrauchen.  Zwar  heisst 
es  auf  dem  rothen  Umschläge  dieses  sogenannten 
Damenjournals:  ,, Dieses  Journal  wird  in  geschmack¬ 
voller  Zusammenstellung  alles  Schöne,  womit  die 
beliebtesten  Tonsetzer  von’  Zeit  zu  Zeit  die  mu¬ 
sikalische  Welt  bereichern,  nebst  den  neuesten 
uud  interessantesten  Musikstücken,  welche  auf  allen 
hiesigen  und  auswärtigen  Theatern  aufgeführt  wer¬ 
den,  enthalten.  Da  jede  ermüdende  Schwierigkeit 
darinnen  vermieden  wird ,  so  wird  sich  dieses 
Journal  zur  Erheiterung  in  freyen  Stunden  ganz 
eignen  und  deshalb  mehren  andern  gleichen  Un¬ 
ternehmungen  vorzuziehen  seyn.“  Es  scheint  aus¬ 
ser  Zweifel,  dass  in  den  letzteren  Worten  der 
Verleger  spricht,  und  wir  wollen  Hrn.  Leidesdorf, 
der  sonst  nicht  ganz  unrühmlich  bekannt  worden 
ist,  von  dieser  Ankündigung  frey  sprechen.  Allein 
wir  linden  uns,  wegen  ähnlicher  Unternehmungen, 
oder  vielmehr  zur  Warnung  vor  ähnlichen,  bewo¬ 
gen,  zu  zeigen,  dass  das  vorhergesagte  haaren  Un¬ 
sinn  enthält:  i)  Ein  solches  Journal  für  ange¬ 
hende  weibliche  Clavierspieler ,  in  dem  jede 
Schwierigkeit  vermieden  werden  soll,  soll  alles 
Schöne  enthalten,  womit  die  beliebtesten  Tonsez- 
zer  von  Zeit  zu  Zeit  die  musikalische  Welt  be¬ 
reichern.  Also  auch  z.  ß.  Beethoven’sche  Ouver¬ 
türen,  Symphonien?  Allerdings.  Siehe  Eieft  III. 
Gehörten  die  neuesten  und  interessantesten  Musik¬ 
stücke,  welche  auf  den  Theatern  iu  und  ausser 
Wien  aufgeführt  werden,  nur  neben  das  Schone , 
womit  die  beliebtesten  Tonsetzer  von  Zeit  zu  Zeit 
die  musikalische  Welt  bereichern,  nicht  zu  die¬ 


sem  selbst?  — -  Aber  die  Anzeige  wollte  vielleicht 
sagen,  dass  nur  dasjenige  Neue  und  Interessante 
aus  dem  Gebiete  der  Musik  in  diese  Sammlung 
aufgenommen  werden  sollte,  welches  sich  dem 
Ohre  und  der  geringen  oder  mittlern  Fertigkeit 
einer  Dame  leicht  aneignete,  oder  nur,  iu  soweit 
es  von  ihr  gespielt  werden  kann  . —  d.  h.  Stück¬ 
weise  (wie  der  Anfang  der  Ouvertüre  zn  Fidelio ). 
Allein  2)  soll  das  genannte  Schöne  in  einer  ge¬ 
schmackvollen  Zusammenstellung  gegeben  wer¬ 
den.  Heisst  das  aber  eine  geschmackvolle  Zu¬ 
sammenstellung,  wenn  man  mit  dem  Adagio  der 
feyeriichen  Ouvertüre  der  Zauberflöte  in  einen 
Tanz  aus  (dem  Ballet  der)  Berggeist  ein  leitet, 
dann  nach  einigen  leeren  Modulationen  in  einen 
spanischen  Tanz  und  von  da,  auf  gleiche  Weise, 
in  die  Polonoise  aus  Italiana  in  Algievi  (B  dur), 
von  da  in  das  Rondo  -  finale  aus  Mozarts  Ent¬ 
führung  fährt;  darauf  nach  einigen  (aus  f  nach  g) 
überleitenden  Passagen  einen  Gassenhauer  anstimmt 
(,,Es  ist  all’  eins,  ob  wir  Geld  hab’n  oder  keins“), 
dann  wieder  ein  Tänzchen  aus  dem  Berggeist  an¬ 
hebt  und  mit  einigen  leeren  Abschiedscomplimen- 
teri  schliest?  (Diess'  ist  der  Inhalt  von  No.  1.) 
Oder  heisst  das  geschmackvolle  Zusammenstellung 
(im  2.  Heft),  aus  einer  leeren  Klimperey  in  den 
Liebesgesang  des  Pagen  in  Mozarts  Figaro  über¬ 
gehen,  und  darauf  eben  so  leere  Phrasen  folgen 
lassen;  ferner  aus  einer  Polonoise  (aus  Spohr’s 
Faust )  in  eine  Ouvertüre  (aus  Rossini’s  Elisabetta), 
und  aus  einer  Masurka  in  ein  Stück  aus  dein 
ersten  Finale  des  göttlichen  Don  Juan  (3.  Heft) 
und  zwar  sehr  häufig  zu  einem  andern  Stücke 
hineilcn ,  bevor  noch  das  Ohr  durch  das  erste 
befriedigt  worden  ist?  Sollten  sich  nicht  die  be¬ 
liebtesten  Tonkünstler,  die  von  Zeit  zu  Zeit  die 
musikalische  Welt  bereichern,  für  eine  so  ge¬ 
schmackvolle  Zusammenstellung  gehorsamst  bedan¬ 
ken;  und  der  Entschlafene  mehr  als  beliebt,  wie 
die  Statue  seines  Commandanten  erscheinen  und 
solchem  Unfug  ein  Ende  machen?  In  der  That, 
es  ist  die  beste  Art,  die  Stücke  grosser  Meister 
vollends  ganz  heran terzubringen  und  den  Leuten 
die  Ehrfurcht  vor  der  Tonkunst  zu  benehmen, 
wenn  man  das  Vortrefflichste  in  solchen  Verstüm¬ 
melungen  mit  dem  Mittelmassigen  und  Schlechtesten 
zusammenflickt?  Oder  kann  ein  solches  zusam¬ 
menhangloses  und  sinnloses  Quodlibet  wirklich 
Damen  ,  die  gern  das  Gute  in  seinem  wahren  Zu¬ 
sammenhang  empfinden,  erheitern ,  und  etwa  zu 
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Bildung  des  Geschmacks  vorth eilhaft  seyn?  Dass 
endlich  die  hier  gegebenen  Stücke  von  Stücken 
nicht  schwierig  vorzutragen  sind ,  erhebt  dieses 
Journal  doch  keineswegs  über  andere,  die  eben 
so  geschmacklose  Zusammenstellungen  sind.  Wollte 
aber  der  Componist  es  rühmen,  dass  viele  hier 
vorkommende  Stücke  so  leicht  und  schön  zugleich 
sind,  dass  sie  den  Liebhabern  der  Musik  und  des 
Clavierspiels  gewiss  Vergnügen  verschaffen,  so  will 
Rec.  diess  gar  nicht  läugnen;  aber  daraus  würde 
nur  hervorgehen,  dass  es  zweckmässig  sey,  eine 
Sammlung  derselben  für  sich  zu  veranstalten,  was 
auch  dem  Herausgeber  die  einförmigen  und  geist¬ 
losen  Uebergangsfloskeln  ersparen  würde.  In  Sum¬ 
ma:  der  Rec,  hat  an  diesem  Quodlibet  nur  die 
Zusammenstellung  geschmackvoll  gefunden,  die  auf 
Rechnung  des  JS otenstechers  kommt.  Auch  sind 
ihm  nur  zwTey  Errata  (nämlich  Heft  I.  S.  2. 
Syst.  8.  2  Tact  es  st.  e;  und  Heft  II.  S.  l,  im 
letzten  Tacte  des  ersten  Stücks  Es  st.  e)  aufge¬ 
fallen. 


Kurze  Anzeigen. 


XII  Exercices  d’apres  Bochsa  pour  la  Harpe 
ä  crochets,  compose'es  par  H.  Bachofen.  —  — 
ä  Leipsic,  chez  Breilkopf  et  Härtel  (Preis 
1 8  Gr. 

So  lange  die  Pedalharfe,  wird  sie  gut  gear¬ 
beitet,  ein  so  kostbares  Instrument  bleibt,  wird 
sich  auch  die  Hakenharfe  überall  verbreitet  erhal¬ 
ten.  Dass  jene  aber,  gut  gearbeitet,  jemals  be¬ 
trächtlich  wohlfeiler  werde  geliefert  werden  kön¬ 
nen,  ist,  aus  dem  Baue  selbst,  nicht  im  Gering¬ 
sten  wahrscheinlich*,  dagegen  ganz  offenbar,  dass 
sie,  schlecht  gearbeitet,  gar  nichts  tauge,  und 
selbst  einer  geringen  Hakenharfe  nachzustellen  sey. 
Sonach  sind  gute  Musikstücke  für  letztere  Art  der 
Harfe  immer  dankenswerth ,  mögen  sie  nun  zum 
Genuss  oder  zur  Bildung  der  Liebhaber  bestimmt 
seyn ,  oder  auch  beydes  mit  einander  vereinigen. 
Dies  Letzte  ist  nun  hier  der  Fall;  und  es  gehö¬ 
ren  diese  zwölf  Solos  unter  das  Vorzüglichste, 
was  in  dieser  Art  überhaupt  vorhanden  ist.  In 
Erfindung  und  Geschmack  nähern  sie  sich  — 
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rechnet  man  ab,  was  die  Rücksicht  auf  das  We¬ 
sen  b^yder  Instrumente  nöthig  macht  —  den  rühm¬ 
lich  bekannten  Exercices  von  Steibelt  für  das 
Pianoforte  wol  am  meisten;  und  wrerden ,  wie 
diese,  eben  so  nützlich,  als  angenehm  befunden 
werden.  Der  Componist  legt,  wie  das  auch  seyn 
soll,  irgend  einen  Gedanken,  irgend  eine  Figur 
jedem  Stücke  zu  Grunde,  die  er  nun  in  mannich- 
faltigen  Wendungen  fortführt.  Als  Uebungen  sind 
die  Stücke  alle  obngefähr  in  gleichem  Grade  zu 
loben;  als  Musikstücke  an  sich,  und  von  Seiten 
der  Wirkung,  sind  es,  nach  des  Ref.  Urtheil  und 
Erfahrung^  die  Nummern  2,  5,  6,  7  und  10  am 
meisten.  Nur  manche  unnöthige  Wiederholung 
wird  man  vermieden  wünschen.  —  Für  Anfän¬ 
ger,  oder  auch  nur  wenig  Geübte,  sind  dies® 
Exercices  so  wenig,  als  die  damit  verglichenen, 
von  Steibelt:  sie  sind  aber  auch  für  einigermaas- 
sen  gutgebildete  Harfenspieler  nicht  schwerer,  als 
diese  für  einigermaassen  ausgebildete  Clavierspie- 
ler.  In  den  Händen  liegt  alles  gut.  Wro  es  nö¬ 
thig  schien,  ist  die  Applicatur  beygesetzt.  —  In 
wiefern  das  Werkchen  (der  Angabe  des  Titels 
nach)  nach  Bochsa  ist,  kann  der  Ref.  nicht  be- 
urtheilen,  da  er  Bochsa’s  Compositionen  dieser 
Art  nicht  kennt. 


Tre  Canzonetle  con  accomp.  di  Pianoforte ,  di 

F.  Kuhlau •  Lipsia,  presso  Peters.  (Preis 

16  Gr.) 

Ref.  hatte  kaum  geglaubt,  dass  dieser  ernste, 
gelehrte  Künstler,  an  dessen  grossen,  gehalt  -  und 
kunstreichen  Clariercomposilionen  sich  die  Musik¬ 
liebhaber  schwer  versündigen,  wenn  sie  sie  über¬ 
all  nicht  mehr  benutzen,  als  in  des  Ref.  Umge¬ 
gend  —  dass  dieser  auch  so  einfach  leicht,  zier¬ 
lich  und  scherzhaft  schreiben  könne,  als  liier  ge¬ 
schehen  ist.  Die  drey  Stücke,  wiewol  sonst  ver¬ 
schieden,  gleichen  sich  doch  in  diesen  Eigenschaf¬ 
ten  und  sind  allerliebst.  Jede  Sängerin,  die  sie 
gehörig  vorträgt  —  und  dazu  gehört  wenig  Um¬ 
fang  der  Stimme  und  wenig  mechanische  Fertig¬ 
keit,  aber  Seele  und  Bildung  —  wird  sich  und 
Anderen  Vergnügen  damit  machen. 


LEIPZIG,  bey  Breit köpf  und  Härtel. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG 


Der*  25*ten  August.  N=*  34 


Einige  fVortc  über  die  musikalische  Bildung 

jetziger  Zeit. 


tleiii  Wunsch  kann  natürlicher  seyn ,  als  der, 
den  Besitz  eines  Gutes,  von  dessen  hohem  Wer- 
the  man  tief  überzeugt  ist,  so  weit  als  möglich 
verbreitet  zu  sehen,  und  viele  eines  Genusses  theil- 
haftig  zu  wissen,  in  welchem  man  selbst  oft  man¬ 
nigfache  Freude  und  Erhebung  gefunden.  Darum 
muss  auch  Jeder,  der  es  weiss,  was  Musik  der 
"Menschheit  seyn  kann  und  seyn  soll,  mit  Freude 
erfüllt  werden,  wenn  er  einen  Blick  wirft  auf  die 
ungemeine  Verbreitung,  welche  diese  herrliche 
Kunst  in  der  neuern  Zeit  unter  uns  gewonnen 
hat,  wie  fast  keine  Familie  ist,  in  welcher  nicht 
Musik  als  nothwendig  in  den  Kreis  des  jedem 
Gebildeten  erforderlichen  Unterrichts  gehörig  be¬ 
trachtet  würde,  wie  in  den  öffentlichen  Schulen 
ihr  der  Eingang  geöffnet,  und  ein  bestimmter  Platz 
unter  den  Lehrgegenständen  angewiesen  ist,  wie 
fast  in  jeder  deutschen,  grossen  oder  kleinen  Stadt 
musikalische  Aufführungen  zu  den  erwünschtesten, 
mit  der  regsten  Theilnahme  aufgenommenen  Ver¬ 
gnügungen  gezählt  werden.  Und  doch  wird  diese 
Freude  gar  bald  sich  ^wieder  um  ein  Merkliches 
lierabstinjmen ,  wenn  jder  Blick  nicht  blos  hin¬ 
schweift  über  die  weite  Ausdehnung  des  musika¬ 
lischen  Treibens,  sondern  tiefer  eindringt  in  den 
Geist  und  das  Wesen  desselben.  Denn  leider 
zeigt  sich  dann  bald,  dass,  was  viele  unter  dem 
Namen  Musik  pflegen  und  üben,  nichts  weniger 
ist,  als  jene  Himmelssprache,  welche  die  geheim¬ 
sten  Tiefen  des  menschlichen  Wesens  erschliesst, 
seine  Gemeinschaft  mit  dem  Göttlichen  so  unent- 
weiht  ausspricht;  sondern  dass  sie  am  häufigsten 
dient  zum  Spielzeug  verächtlicher  Sinnenlust  und 
zum  Schaugerüste  erbärmlicher  Eitelkeit. 

Dass  indessen  der  sogenannte  musikalische 

2  f .  Jahrgang. 


,  Dilettantismus,  d.  h.  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Worts  das  Liebeln  mit  Musik,  das  sich  nicht  zur 
Liebe  erheben  kann,  sq  weit  um  sich  greifen 
j  musste,  als  es  wirklich  geschehen,  kann  Niemand 
i  befremden.  Denn  erstlich  ist  Musik  unter  allen 
Künsten  diejenige,  für  welche  der  Silin  von  Na¬ 
tur  am  allgemeinsten  ausgetheilt  ist,  und  sicher 
werden  immer  wenigstens  zehn  Menschen  mit  vol¬ 
ler  Seele  einem  Musikstücke  zuhören,  bis  Einer 
von  einem  trefflichen  Gedicht  ergriffen ,  oder  von 
einer  meisterhaften  Malerey  gefesselt  wird ,  ande¬ 
rer  Künste  nicht  zu  gedenken,  welche  theils  un¬ 
serer  modernen  Zeit  überhaupt,  theils  dem  tägli¬ 
chen  Leben  zu  entfernt  liegen.  Der  Dichter 
braucht  ja  als  Mittel  seiner  Darstellung  das  Wort, 
zu  dessen  Verständniss  und  völliger  Aufnahme  in 
den  Geist  schon  ein  gewisser  Grad  von  Bildung 
nöthig  ist;  zudem  entbehrt  das  Gedicht  des  sinn¬ 
lichen  Reizes,  und  will  blos  mit  dem  geistigen 
Auge  geschaut  seyn ;  — -  das  Bild  des  Malers  aber 
steht  kalt  und  ohne  Bedeutung  vor  dem  Blick, 
der,  nicht  gewohnt  durch  die  Oberfläche  in  die 
Tiefe  zu  dringen  und  nicht  geübt,  im  Aeussern 
das  Innere  zu  erkennen,  blos  etwa  an  Form  und 
Farbe  sich  ergötzt;  die  Töne  der  Musik  hingegen, 
zu  deren  Verständniss  zunächst  keine  Kunst  noch 
Wissenschaft  erlernt  zu  werden  braucht,  die  nicht 
erst  erwarten  müssen,  ob  ein  Ohr  sich  ihnen  em¬ 
pfänglich  öffnet,  dringen  frey  und  ungehindert  zu 
einem  jeden  Herzen,  sind  für  jedes  der  verklärte 
und  doch  so  deutliche  Ausdruck  seiner  eigenen 
Gefühle.  —  Zweytens  ist  Musik  die  geselligste 
Kunst;  denn  gesetzt  auch,  man  könnte  eine  noch 
so  grosse  Menge  von  Kennern  vor  einem  ausge¬ 
zeichneten  Bilde  versammeln,  so  .  könnten  die  Ein¬ 
zelnen  ja  doch  nur  nach  und  nach  zum  Genuss 
des  Anblicks  gelangen,  der  sicherlich  um  so  ge¬ 
ringer  seyn  würde,  je  grösser  die  Anzahl  derer 
wäre,  die  sich  zu  demselben  drängten;  —  ein 
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Gedicht  aber  lässt  sieh  zwar  vor  grosser  Versamm¬ 
lung  vorlesen,  allein  gesetzt  auch,  es  wäre  den 
Bildungsstufen  und  der  Fassungskraft  aller  Ein¬ 
zelnen  vollkommen  angemessen,  so  fehlt  seinem 
Vortrag  doch  die  fesselnde  sinnliche  Gewalt,  und 
ist  ein  solches  Gedieht  von  beträchtlicher  Länge, 
oder  sollten  mehre  sich  folgen,  so  würde  die  blos 
geistige  Unterhaltung  bey  vielen  bald  Abspannung 
und  Ermüdung  hervorbringen,  und  jedei'  würde 
es  vorziehen,  in  stiller  Einsamkeit  sich  au  dem 
Werke  des  Dichters  zu  erfreuen.  Um  hingegen 
Musik  zu  hören,  darf  eine  zahllose  Menge  Volks 
bich  versammeln;  so  weit  nur  die  Hörbarkeit  phy¬ 
sisch  möglich  ist,  ist  Jeder  im  gleichen  Augen¬ 
blick  mit  Jedem  des  Eindrucks  gewiss,  welchen 
Toii  nach  Ton  auf  das  Gemüth  zu  machen  ver¬ 
mag;  der  ewig  wechselnde  Reiz  der  Melodie  lässt 
mit  seiner  belebenden  Kraft  so  leicht  keine  Er¬ 
müdung  eintreten ;  der  blos  sinnlich  geniessende 
Mensch,  wie  der,  welcher  in  der  Tiefe  des  Ge- 
müths  seine  Freuden  sucht,  der,  den  die  Phanta¬ 
sie  auf  ihren  Flügeln  trägt,  wie  der  berechnende, 
verständige  Denker,  jeder  findet  hier  Nahrung  nach 
seiner  individuellen  Weise;  daium  sehen  wir  Leute 
aller  Stande,  Alter  und  Geschlechter  gemein¬ 
schaftlich  dahin  strömen,  wohin  die  Töne  der  herr¬ 
lichen  Kunst  rufen,  und  am  Ende  Alle  —  we¬ 
nigstens  belriedigt,  häufig  im  tiefsten  Innern  er¬ 
freut  und  erhoben  von  dannen  gehn.  Dieselbe 
Kraft,  wie  vor  der  .  zahlreichsten  Zuhörerschaft, 
äussert  aber  die  Musik  im  kleinen  geselligen  Kreise: 
auch  hier  ist  sie  unter  den  meisten  gewöhnlichen 
Unterhaltungsmitteln  dasjenige,  welches  bey  allen 
Anwesenden  die  sicherste  Theilnahme  erwarten 
darf,  und  nach  welchem  um  so  lieber  gegriffen 
wird,  weil  es,  edlerer  Natur,  einen  bessern  Schein 
auf  Gesellschaften  vornehmer  Welt  werfen  soll, 
als  sie  in  der  Regel  ihrer  Natur  und  Absicht  nach 
verdienen.  —  Endlich  aber  muss  als  ein  Haupt¬ 
grund  von  der  weiten  Verbreitung  musikalischer 
Bildung  angesehdn  werden  die  Scheidung,  welche 
in  dieser  Kunst  zwischen  dem  Schaffenden  und 
dem  Darstellenden  Statt  findet.  Etwas  Analoges 
könnte  man  nennen  das  Verhäitniss  des  Dichters 
zum  Declamator;  allein  tlieils  ist  die  Kunst  des 
letztem  doch  eine  zu  sehr  untergeordnete,  tlieils 
lässt  sich  jedes  Gedicht  auch  'ohne  ihn ,  und  gar- 
häufig  dann  viel  besser,  gemessen.  Der  Genuss 
einer  musikalischen  Schöpfung  hingegen  nach  ih¬ 
rem  ganzen  Umfange  ist  ohne  besonders  Darstel¬ 


lenden  oder  Darstellende  schlechthin  unmöglich: 
und  wenn  gleich  die  Gabe  ausgezeichneter  Ton¬ 
dichtung  verhältnismässig  nur  Wenigen  verliehen 
ist,  so  ist  doch  das  Talent  zur  musikalischen  Dar¬ 
stellung  bis  auf  eine  gewisse,  nicht  mehr  niedrig 
zu  nennende  Stufe,  viel  freygebiger  von  der  Na¬ 
tur  ausgespendet ,  als  man  gewöhnlich  glaubt. 
Dazu  kommt,  dass  ein  grosser  TlieiJ  von.  der  mu¬ 
sikalischen  Darstellkuust  ‘in  mechanischer  Fertig¬ 
keit  liegt,  und  wie  denn  die  Welt  besonders  in 
unsrer  Zeit  sich  so  gerne  ans  Aeussere  hängt, 
und  sich  mit  Aeusserem  brüstet,  so  fehlt  es  auch 
hier  nicht,  dass  man  mit  der  blosen  mechani¬ 
schen  Fertigkeit  im  Singen  oder  auf  dem  oder 
jenem  Instrumente  etwas  W undergrosses  errungen " 
zu  haben  glaubt,  und  gar  gerne  die  süssen  Worte 
dafür  einnimmt,  an  deren  Spendern  es  natürlich 
nicht  mangelt. 

Diese  Bemerkung  leitet  uns  auf  den  Punkt, 
von  wo  aus  wir  den  Geist,  von  welchem  das 
gewöhnliche  musikalische  Treiben  unserer  Tage 
durchdrungen  ist,  betrachten  wollen.  Es  ist  oben 
erwähnt  worden,  dass  gegenwärtig  fast  keine  Fa¬ 
milie,  wenigstens  in  den  gebildeten  Ständen  ist, 
in  welcher  nicht  Musikunterricht  als  stehender  Ar¬ 
tikel  des  gesammten  Jugendunterrichtes  gälte. 
Fragen  wir  aber  die  Vater  und  die  Mütter  u*i 
die  Gründe ,  warum  sie  diese  Anordnung  als  noth- 
weudig  für  ihre  Kinder  erachten,  was  für  Ant¬ 
worten  werden  uns  von  den  Meisten  entgegentö¬ 
nen  ?  —  Der  Eiue  wird.sagen:  „Musik  öffnet  ja 
den  Zutritt  in  die  ersten  Hauser  und  in  die  glän¬ 
zendsten  Zirkel;  gar  mancher  hat  schon  durch 
Geschicklichkeit'  darinnen  sein  Glück  gemacht.“ 
Ein  Anderer:  „Je  nun,  Musik  gibt  doch  einen 
angenehmen  Zeitvertreib,  gar  manche  Stunde  töd¬ 
lich  langer  Weile  lasst  sich  durch  sie  verkürzen.“ 
Ein  Dritter:  „Es  gehört  jelzt  einmal  zum  guten 
Ton,  eine  Arie  singen,  oder  ein  Stückchen  auf 
einem  Instrumente  spielen  zu  können;  in  den  aus-- 
erlesensten  Gesellschaften  gibt  es  musikalische  Un¬ 
terhaltungen ,  da  sollen  meine  Kinder  nicht  zurüek- 
stelien,  sondern  auch  ihr  Theil  bey  tragen  kön¬ 
nen.“  Mit  dem  heillosesten  Grunde  aber,  der 
gleichwol  nicht  der  seltenste  seyn  mag,  hervorzu¬ 
treten,  davon  hält  doch  Alle  das  Gefühl  seiner 
verworfenen  Schlechtigkeit  und  eine  nicht  ganz 
zu  unterdrückende  Schaam  zurück.  Er  ist  die 
Sucht  der  Alten,  in  den  Jungen  vor  den  Augen 
der  Welt  glänzen  zu  wollen,  sie  mit  den  Lob- 


569 


570 


1819. 

preimagen  and  Schmeicheleyen  feiler  Wohldiener 
überschütten  zu  hören,  Glückwünsche  einzutreiben 
zu  der  Seligkeit,  Vater  oder  Mutter  solcher  emi¬ 
nenten  Kunstgenies  zu  seyn,  und  am  Ende  damit, 
der  Himmel  weiss,  was  für  weitere  preisswerthe 
Zwecke  zu  erreichen.  Die  Allerwenigsten  haben 
auch  nur  eine  leise  Ahndung  davon,  dass  Wahre 
musikalische  Bildung  zur  Veredlung  des  innern 
Menschen  wesentlich  bey trage,  und  im  Stande  sey, 
das  Gemüth  reinigend  abzuziehen  von  allem  Ge¬ 
meinen;  die  Meisten  zerren  die  Königin,  die  ge¬ 
boren  ist,  auf  eiRein  der  erhabensten  Throne  im 
Reiche  des  Geistigen  zu  herrschen  und  zu  walten, 
mit  ihren  ungeweihten  Händen  herab  in  den  Schmutz 
ihres  eignen  sündhaften  Hebens,  und  zwingen  sie, 
ihrer  himmlischen  Schönheit  entkleidet,  als  gemei¬ 
ne  Dirne  aufgepulzt ,  um  sie  her  zu  tanzen  Und 
so  die  Augen  des  schaulustigen  Pöbels  auf  sie  zu 
ziehen.  i  '■  ' 

Wird  eine  Bildung  aus  solchen  Gründen  un¬ 
ternommen  und  begonnen,  so  lässt  sich  im  vor¬ 
aus  erwarten,  wie  sie  werde  betrieben  werden, 
und  welche  Früchte  sie  tragen  müsse.  Da  es 
nicht  zu  thun  ist  um  eine  gründliche  Erlernung 
der  Kunst,  die  freylich  im  Anfänge  langsam  vor¬ 
wärts  schreitet,  aber  einzig  und  allein  zur  Weihe 
in  das  innere  Heiligthum  derselben  führen  kann, 
so  ist  das  erste  Gesetz,  welches  bey  dem  Beginn 
eines  solchen  Unterrichtes ,  wenn  nicht  in  klaren, 
dürren  Worten  vorgeschrieben ,  doch  wenigstens 
als  angenommen  vorausgesetzt  wird ,  dieses :  es 
werde  so  schnell  als  möglich  die  nöthige  Fertig¬ 
keit  errungen ,  um  sich  selbst  in  faulen  Stunden 
die  Ohren  kitzeln, !  in  Gesellschaften,  oder  wol  gar 
in  Concerten  mit  etwas  brillantem  hören  lassen 
zu  können.  Diesem  Gesetze  gehorchend,  fahren 
denn  auch  Lehrer  und  Schüler  rüstig  über  die 
Kehl- oder  Fingerarbeit  her,  und  kaum  dass  nur 
nothdürftig  von  den  Ersten  Elementen  die  Rede 
gewesen,  nur  in  so  ferne  ohne  ihr  Verstehen  gar 
keine  technisch  -  musikalische  Ausübung  möglich 
ist,  so  werden  beliebte  Ariettchen  und  gefällige 
-Variationen  oder  Sonaten  der  musikalischen  Dich¬ 
terlinge  vorgenommen;  führt  der  Zufall  oder  die 
Eitelkeit  auch  einmal  das  Werk  eines  preisswiir- 
digen  Meisters  auf  das  Notenpult,  so  gilt  es  bey 
seinem  Einlernen  doch  nur  die  Erhöhung  der 
Fertigkeit  oder  den  Ruhm,  solche  Geister  zu  sei¬ 
nen  Auserkohrnen  gemacht  zu  haben.  Ist  es  in 
der  Folge  emigermaassen  thunlich^  so  muss  die  , 
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errungene  Trefflichkeit  bald  auch  Anderen  zu  Gu¬ 
te  kommen  uud  in  Zirkeln  und  Assembleen  zur 
Schau  gestellt  werden;  und  wer  wollte  in  so  ge¬ 
bildetem  Kreise  unhöflich  genug  seyn,  sich  nicht 
in  Lobeserhebungen  zu  ergiessen  über  Präcision,  — 
während  die  allen fallsigeu  Begleiter  den  Angst- 
scliw*eiss  von  der  Stirne  trocknen ,  den  ihnen  die 
immer  raschere  Jagd  durch  Dick  und  Dünn  aus¬ 
gepresst;  —  über  erstaunenswerthe  Fertigkeit,  — » 
während  jeder  Läufer  nur  einem  liclitlosen,  ver¬ 
worrenen  Chaos  glich ;  —  über  seelenvollen  Vor¬ 
trag,  während  jede  sanftere  Stelle  mir  entweder 
als  Ruheplätzchen  für  die  matt  hinschlendernden 
Glieder,  oder  als  Anlaufbahn  zu  neuen  halsbre¬ 
chenden  Sprüngen  betrachtet  werden  konnte.  — 
Solch  ein  glänzender  Erfolg  kann  unmöglich  seine 
Wirkung  verfehlen,  nun  erwacht  die  unwider¬ 
stehliche  Lust,  von  der  Glorie  des  Concertsaales 
sich  umstrahlen,  und  selbst  seine  Strahlen  von  er¬ 
habener  Stelle  leuchten  zu  lassen.  Welch  erhe¬ 
bendes  Gefühl,  da  droben  zu  stehen  oder  zu  siz- 
zen,  und  im  kecken  Selbstvertrauen  herabzublieken 
auf  alle  die,  deren  Augen  nun  auf  den  Einen 
Lichtpunkt  geheftet,  deren  Ohren  geöffnet  sind 
zum  Empfang  der  hinreissenden  Töne,  welche 
diesem  Munde  oder  diesen  Fingern  entschüttelt 
Werden  sollen !  —  Mag  immerhin  Mancher  eine 
bedenkliche  Miene  machen,  er  wird  verworfen 
als  missgünstiger,  tadelsiichliger  Krittler,  der  kein 
Talent  aufkommen  lassen  wolle,  und  gehört  kann 
seine  Stimme  natürlich  nicht  werden,  vor  dem 
rauschenden  Beyfall ,  mit  welchem  die  geschwor- 
nen  Loher  das  Söhnehen  oder  Töchterchen  ihres 
Freundes  und  Gönners  ühertäuben. 

Und  so  muss  denn  fort  und  fort  das  Publi¬ 
kum  sich  all  die>  Erbärmlichkeit  eingebildeter  Vir¬ 
tuosität  aufdringeh  lassen,  was  freylich  nicht  ge¬ 
schehen  dürfte,  wenn  dieses  nicht  selbst  mit  Nicht¬ 
achtung  der  Kunst  so  häufig  den  Schändungen 
derselben  entgegenkäme.  Denn,  um  zu  den  klei¬ 
neren  geselligen  Kreisen  zurückzukehren,  die  mit 
Liebe  mtd  Pflege  der  Musik  prunken,  welche 
Stelle  ist  ihr  in  denselben  angewiesen?  Gar  oft 
keine  andere,  als  in,  oder  höchstens  bey  offenen 
Thüren,  neben  dem  Spielzimmer,  damit  den  Her¬ 
ren  und  Damen,  denen  an  der  Seeligkcit  einer 
Spielparthie  noch  nicht  genügt,  nebenbey  in  lich¬ 
ten  Augenblicken  auch  noch  ein  kitzelnder  Ton 
das  Ohr  schmeichle,  oder  damit  diejenigen  Gäste, 
welche  aus  irgend  einer  Ursache  am  Spiel  nicht 
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Tlieil  nehmen  können  oder  wollen,  doch  auch 
einen  Lückenbüsser  haben ,  welcher  der  tödlich 
langsamen  Zeit  etwas  raschere  Flügel  gebe.  Wah¬ 
rend  daher  auf  der  einen  Seite  das  Geräusch  mit 
Karlen,  Spielmarken ,  Geld,  geistvollen  Spiel tisch- 
redensarteu,  bisweilen  ohne  alle  Schonung,  laut 
sich  erhebt,  werden  auf  der  andern  Seile  Töne 
angestammt,  die,  von  der  herrlichen  Kunst  wenig¬ 
stens  geborgt,  den  Stand  ihrer  Erniedrigung  ver¬ 
künden.  Denn  welche  Art  von  Musik  an  solchen 
Stätten  zugelassen  werde,  lässt  sich  leicht  im  vor¬ 
aus  verrauthen.  Je  gehallleerer,  oberflächlicher, 
von  ernster  Bedeutung  entblöster,  desto  willkomm- 
ner  und  angenehmer;  je  spurloser  die  Töne  am 
Ohr  vorübergleiten,  desto  gefälliger  und  liebens¬ 
würdiger  werden  sie  gefunden;  und  doch  muss 
man  es  gerade  hier  wünschen,  dass  immer  nur 
den  Werken  der  Kleinmeister  die  Ehre  des  Zu¬ 
tritts  belassen  bleibe,  damit  die  Grossen  vor  sol¬ 
cher  Entwürdigung  sicher  seyen.  Leider  aber  sind 
diejenigen,  welche  im  engern  Raume  des  Besuch¬ 
zimmers  sich  nicht  scheuen,  dergleichen  unheiliges 
Wesen  zu  treiben ,  in  der  Regel  die  Nemlichen, 
auf  deren  Stimme  gehört  wird,  wo  von  grösseren 
öffentlichen  Leistungen  die  Rede  ist,  ihr  Ge¬ 
schmack  gilt  für  die  Richtschnur  bey  der  Wähl 
und  Ausführung  dessen ,  was  einem  ganzen  Pub¬ 
likum  geboten  werden  soll.  Daher  die  jammer¬ 
volle  Erscheinung,  dass  nicht  leicht  eine  Compo- 
si.tion  so  schlecht  ist,  die  nicht  der  Aufführung 
in  den  Coucerten  werth  geachtet  würde,  dass  da¬ 
gegen  Meisterwerke,  die  freylich  sowol  von  Sei¬ 
ten  der  Ausführenden,  als  der  Hörenden,  mehr 
verlangen,  als  blos  Finger  und  Ohren,  entweder 
selten  an  die  Reihe  kommen,  oder  durch  die  Dar¬ 
stellung  gemisshandelt,  oder  durch  kalte  Aufnah¬ 
me  für  die  Zukunft  weggewiesen  werden;  daher 
die  niederschlagende  Erfahrung,  dass  der  ausüben¬ 
de  Künstler  dann  am  sichersten  auf  Theilnahme 
und  Beyfali  rechnen  -darf,  wenn  er  im  wilden 
Lauf  und  mit  den  gewagtesten  Sprüngen  in  den 
Tönen  umherwühlt,  oder  wenn  er  durch  inndelu- 
de  Benutzung  seines  Instrumentes  überraschende 
f'hgötzlichkeiten  anzubringen  weiss,  kurz,  dass  die 
blose  mechanische  Fertigkeit  zuverlässig  ihren  Sie- 
geskrauz  erringt,  alles  übrige  sey  wie  es  wolle. 

Deutlich  und  offen  genug  gibt  sichs  nun  täg¬ 
lich  kund,  wie  oitie  musikalische  Bildung,  welche 
unter  solchen  Einflüssen  den  oben  beschriebenen 
Gang  nimmt,  nothw'endig  führen  muss,  nicht  nur 


zu  einer  gänzlichen  Ertödung  des  wahren,  tiefen 
Sinnes  für  die  Tonkunst  überhaupt,  sondern  auch, 
dass  sie  selbst  in  technischer  Hinsicht  die  rechte, 
tüchtige  Fertigkeit  unmöglich  macht,  die  doch 
wahrlich  nicht  blos  im  schnell  Singen  und  schnell 
Spielen  sich  zeigen  soll.  Denn  wer  hat  nicht 
schon  die  Erfahrung  gemacht,  dass  z.  B.  Sänger 
oder  Sängerinnen,  welche  von  der  ersten  Zeit 
ihrer  Bildung  an  sieh  nur  mit  tändelnder,  seich¬ 
ter  Musik  beschäftigten,  vielleicht  auch  es  soweit 
brachten,  dass  sie  nun -bisweilen  einen  Bravour¬ 
salz  leidlich  herabrollen,  an  dem  ersten  Versuche 
scheitern ,  den  sie  mit  einem  ernsten,  gediegenen 
Tonstücke  machen,  und  wenn  sie  ja  ihrer  erkann¬ 
ten  Unfähigkeit  abhelfen  wollen ,  entweder  ganz 
von  vorne  anfangen  müssen  zu  lernen,  oder,  was 
dann  gewöhnlich  der  Fall  seyn  wird,  Voll  Schrek- 
ken  einsehen  müssen,  dass  die  zum  Lernen  noth- 
wendige  Kraft  in  schnödem  Missbrauch  bereits 
vergeudet  ist.  Wie  mancher  Violinspieler,  von 
früh  an  zu  rascher  Arm-  und  Fingerbewegung  an¬ 
gehalten  ,  lässt  mit  Leichtigkeit  die  Töne  in  den 
schwierigsten,  eiligsten  Gängen  ablaufen,  und  ver¬ 
mag  doch  keine  Stelle,  die,  im  ächten  Sinne  Mu¬ 
sik,  zum  Herzen  dringen  soll,  wirklich  ins  Hera 
des  Zuhörers  hinemzuspieleu.  Jede  weitere  An¬ 
wendung  ist  leicht  zu  machen.  Solehe  Beobach¬ 
tungen  müssen  sich  jedem  nicht  absichtlich  Ver¬ 
stockten  aufdringen,  und  hätten,  wenn  sie  beher¬ 
zigt  würden,  längst  eine  Aenderung  der  musika¬ 
lischen  Sinnesart  bewirken  müssen.  Aber  noch 
weniger  scheint  etwas  ungleich  Wichtigeres  be¬ 
dacht  zu  werden,  das  nicht  blos  abgesondert  die 
Uebung  der  Kunst,  und  die  Bildung  zu  derselben, 
sondern  sie  im  Zusammenhang  mit  dem  gesamm- 
ten  geistigen  Leben,  den  innern  Kern  des  Mensch¬ 
thums  angeht.  Wenn  es  nemiieh  wahr  ist,  dass 
nebst  der  Dichtkunst,  unter  allen  Künsten  keine 
ist,  welche  den  Menschen  innerlicher  ergreift,  das 
Gemüth  gewaltiger  beherrscht,  über  alle  Gefühle 
eine  unumschränktere  Macht  ausübt,  als  die  Mu¬ 
sik ,  so  muss  cs  auch  einleuchten,  welch  eine« 
wirksamen  Mittels  zu  wahrhaft  edler  Bildung  un¬ 
sere  jetzige  Erziehung  sich  einerseits  begibt,  wenn 
sie  es  versäumt,  den  Unterricht  in  dieser  Kunst 
auf  die  zweckmässige  Weise  in  das  Leben  der 
Jugend  eingreifeu  zu  lassen,  und  wie  verderbliche 
Folgen  es  andrerseits  für  die  menschliche  Ausbil¬ 
dung  nach  sich  ziehen  müsse,  wenn  sie  sich  er¬ 
frecht,  auf  eine  entnervende,  uur  für  .den  äussem 
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Sinn  tmd  äwsserc  Zwecke ;  nicht  für  das  innere 
Leben  berechnete  Weise  ein  leichtfertiges  Spiel 
mit  der  hohen,  ernsten  Kuust  treiben  zu  lassen. 
Man  scheint  ganz  und  gar  vergessen  zu  haben, 
welcher  tiefe  Sinn  eingehüllt  liegt  in  den  köstlich¬ 
sten  Mythen  des  Alter  Ihn  ms ,  welche  einen  gros¬ 
sen  Theil  der  Entwilderung  der  Vorwelt  den  Tö¬ 
nen  der  Lyra  und  des  Gesanges  zuschreiben,  man 
scheint  vergessen  zu  haben,  wie  selbst  in  philo¬ 
sophischen  Schulen  voll  tiefer  Weisheit,  der  Mu¬ 
sik  in  wissenschaftlicher  und  ethischer  Hinsicht 
eine  so  hohe  Bedeutung  gegeben  war,  man  scheint 
vergessen  zu  haben ,  dass  in  den  Zeiten  wahrer 
Frömmigkeit  Musik  als  die  eigentlichste  Stimme 
der  zum  Himmel  sich  schwingenden  und  nach 
dem  Unendlichen  sich  sehnenden  Andacht  galt; 
man  scheint  es  nicht  merken  zu  wollen,  dass  so 
oft,  wenn  üppige  Leichtfertigkeit  sich  eines  Ge- 
müthes  gemeistert  }iat,  Mahnen  weniger  Töne 
den  Ernst  zurückzuführen  vermag:  dass,  wenn  ein 
Unglücklicher  sich  zerrissen  fühlt  von  namenlo¬ 
sem  Schmerz,  er  vergehen  zu  müssen  glaubt  in 
seinem  Jammer,  so  ott  eine  kurze  Reihe  von  Tö¬ 
nen  im  Stande  ist,  die  Verzweiflung  aufzulösen  in 
linde  Wehmuth ,  eine  Ruhe  ins  Herz  zu  senken, 
wie  kein  Wort  des  Trostes  es  vermöchte,  den  Blick 
nach  oben  zu  heben,,  den  Geist  empor  zu  tragen 
über  die  Leiden  der  Erde  in  die  Regionen  ewi¬ 
ger  Harmonie.  Von  allem  dem  scheint  man  nichts 
wissen  zu  wollen;  denn  wie  könnte  man  sonst 
solche  geistige  Herrlichkeit  wegwerfen  und  sinnli¬ 
chen  Tand  dafür  eintauschen?  Wie  könnte  man 
es  sonst  zugeben,  dass  der  Jugend  äussere  Fertig¬ 
keit  als  einziges  letztes  Ziel  ihrer  Bestrebungen 
vorgehalten  werde,  ohne  dass  man  sie  nüt-  ahn¬ 
den  lässt,  welche  Geister  in  den  Tönen  walten?  — *• 
Aber  statt  dass  man  im  reinen,  unverdorbenen 
Gemüthe  des  aufblühenden  Geschlechts  diese  Rein¬ 
heit  auch  durch  Hülfe  unentweihten,  heiligenden 
Gesanges  zu  wahren,  statt  dass  man  edle,  unbe¬ 
schmutzte  Gefühle  in  der  jungen  Brust  zu  erhal¬ 
ten  uud  zu  wecken  suchte  durch  die  Sprache, 
welche  jedes  Gefühl  ausspricht,  wie  kein  armes 
Wort,  und  zum  Gefühle  redet,  auch  da,  wo  kein 
Wort  mehr  verstanden  werden  kann,  statt  dass 
-mau  die  Empfänglichkeit  nähten  sollte  für  Ein¬ 
drücke  der  edelsten  und  wohlthätigsten  Art,  — 
gewöhnt  man  den  Sinn  bey  der  musikalischen 
Bildung  jetziger  Tage  so  oft  nur  an  ein  eitles, 
nichtiges  Getändel,  au  eine  Genusslust,  welche,  nur 
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nach  Sinnenreiz  lüstern,  das  tiefere  Lehen  des 
Gemülhs  ertödet,  an  ein  sietes  Herausgehen  in 
die  leere  Flachheit  des  Aeusserlichen ,  das  nicht 
mehr  heimzukehren  weiss  in  die  reiche  Fülle  der 
innern  Behausung.  So  muss  eine  Leerheit,  eine 
Unempfindlichkeit  für  wahre,  nicht  flimmernde 
Schönheit  um  so  sicherer  erzeugt  werden,  je  tie¬ 
fer  durch  Musik  an  die  Wurzel  des  Gemüthsle- 
bens  gegriffen  wird,  und  je  bildsamer  eben  des¬ 
wegen  jedes  Gemüth  sich  den  Eindrücken  dieser 
Kunst  hingeben  muss.  Und  ist  auf  diese  Weise 
die  Entweihung  der  Humanität  begonnen,  oder 
wenigstens  befördert,  so  ist  sicherlich  dem  Ent¬ 
schwinden  aller  Scheu  vor  dem  Befleckenden  der 
Weg  aufs  trefflichste  gebahnt.  Wie  wahr  dies« 
sey,  stellt  sich  leider  oft  genug  sichtbar  vor  Au¬ 
gen,  zumal  in  jungen  Sängerinnen,  welche,  um 
mit  ihren  Talenten  zu  wuchern ,  die  Höhe  des 
Orchesters  besteigen;  wie  selten  da  der  fromme 
Blick,  der  nur  zu  fragen  scheint,  ob,  was  von* 
Herzen  kommt,  denn  auch  wieder  zu  Herzen  ge¬ 
he?  —  Daher  kann  es  nicht  befremden,  dass  die 
Zeit,  in  w'elcher  die  musikalische  Frivolität  be¬ 
gann,  dieselbe  ist,  in  welcher  ein  unheiliger  Sinn 
sich  in  alle  Verhältnisse  des  Lebens ,  im  Grossen 
und  im  Kleinen  eingedrängt  halte,  in  welcher  alles 
Erhabene  bewitzelt  und  belacht  wurde,  welche  nur 
das  den  Augen  Sichtbare,  den  Händen  Greifbare, 
dem  Verstand  Berechenbare  zu  ihren  Götzen  er¬ 
hob  ,  in  welcher  die  Bande  der  Sittlichkeit  sich 
lösten.  Und  wenn  daher  auch  jene  musikalische 
Schlechtigkeit  aus  nichts  anderm  folgen  konnte  und 
erklärbar  ist,  als  aus  dem  schlechten  Geiste  sol¬ 
cher  Zeit  überhaupt,  so  gehörten  doch  andrerseits 
die  musikalischen  Sünden  wieder  zu  den  wirk¬ 
samsten  Mitteln ,  deren  dieser  böse  Geist  sich  be¬ 
diente,  um  sein  Reich  zu  gründen  uud  zu 
befestigen. 

Wollte  man  nun  noch  fragen,  wer  unter  den 
bey  der  musikalischen  Bildung  besonders  Bethei¬ 
ligten  hauptsächlich  die  Schuld  der  Entwürdigung 
zu  tragen  habe,  ob  die  Lernenden,  oder  die  Leh¬ 
rer,  oder  die  Tonsetzer,  so  würde  es  ungerecht 
seyn,  die  J^ast  auf  eine  dieser  Partheyen  mehr 
zu  wälzen ,  als  auf  die  andere.  Sie  stellen  alle 
unter  dem  gleichen  Einflüsse  des  über  dem  gan¬ 
zen  Leben  der  Zeitgenossen  waltenden  Geistes, 
reichen  sich  daher  stets  zu  gleichen  Bestrebungen 
die  Hände,  und  stellen  in  ununterbrochener  Wech¬ 
selwirkung.  Die  Lernenden  erleben  täglich  au 
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sich  und  andern  Triumphe  der  Oberflächlichkeit, 
übergeben  sich  daher  auch  am  liebsten  denjenigen 
Lehrern,  welche  sie  als  die  besten  Führer  zu 
solchen  Triumphen  kennen,  und  greifen  am  lieb¬ 
sten  nach  solchen  Tonstücken,  in  welchen  sie  am 
bequemsten  und  zuverlässigsten  als  auf  Siegeswa¬ 
gen  nach  ihrem  Wunsche  einherfahren  können. 
Die  Lehrer,  selbst  ergriffen  von  dem  Wahne,  den 
äussern  Glanz  mit  dem  iunern  Gehalt  zu  ver¬ 
wechseln,  preissen  die  Schüler  am  meisten,  wel¬ 
che  durch  schnelle  Fortschritte  in  mechanischer 
Fertigkeit  sich  und  ihnen  die  lautesten  Lobsprii- 
che  verdienen,  und  empfehlen  diejenigen  Compo- 
sitionen  am  dringendsten,  an  welchen  Fingerarbeit 
am  rüstigsten  geübt,  und  Ruhm  der  Kunstfertig¬ 
keit  am  gewissesten  erjagt  werden  kann.  Der 
grossem  Menge  der  Tondichter  endlich,  welche 
nicht  zu  der  überall  kleinen  Zahl  der  auserlese¬ 
nen  ,  über  ihrer  Zeit  stehenden  Genien  gehört, 
fehlt  theils  die  Kraft,  ein  anderes  Lied  zu  singen, 
als  das  allgemeine  der  grossen  Welt,  theils  finden 
sie  ihre  Rechnung  bey  weitem  am  besten,  wenn 
sie  den  am  öftesten  gehörten  Wünschen  frölmen, 
und  darbielen ,  woruaoh  am  häufigsten  verlangt 
wild.  Und  so  fliessen  denn  aus  einer  Quelle  alle 
üie  schweren  Misshandlungen ,  welche  die  Kunst 
in  der  Kirche,  wie  im  Theater,  im  Concertsaale, 
wie  im  Besuch-  und  Lehrzimmer  hat  erleiden 
müssen. 

Wenn  aber  in  unseren  Tagen  in  so  vieler 
H  insiclit  das  Bestreben  sichtbar  wird  nach  einer 
xieuen,  bessern  Richtung,  nach  einer  Umkehr  vom 
flatternden  Leichtsinn  zum  würdigen  Einste,  so 
wird  hoffentlich  die  Tonkunst  nicht  zuletzt,  von 
dieser  neuen  Gestaltung  Gewinn  ziehen  sollen. 
Zwar  ist  bekannt,  wie  theils  seit  längerer,  theils 
seit  kürzerer  Zeit  in  manchen  begünstigten  Städten 
unsers  deutschen  Vaterlandes  schon  Anstalten  blü¬ 
hen,  in  welchen  Musik  gepflegt  wird  mit  einem 
Sinn,  der  ihrer  Würde  ziemt,  und  Ausnahmen. 
;sind  ja  bey  jeder  allgemeinen  Betrachtung  nicht 
ausgeschlossen.  Aber  leider  sind  wirklich  solche 
Anstalten  nur  noch  Ausnahmen,  Damme,  welche 
zwar  stark  und  fest,  aber  nur  einzeln  stehend, 
dem  reissenden  Strom  des  Verderbens  höchstens 
für  ihre  allernächsten  Umgebungen  Einhalt  thun 
können.  Darum  ist  es  jetzt,  wo  wahrlich  IRille 
Kolli  thut,  vielleicht  auch  gerne  ein  wohlgemein¬ 
ter  Rath  zur  Hülfe  angenommen  wird?  Pflicht,  dass 
Jeder,  WO  und  wie  er  kann,  helfend  eiugreife. 


dass  Jeder  seine  Stimme  erhebe,  der  irgend  etwas 
Beherzigens werth es  in  solchen  Dingen  zu  sagen 
hoffen  kann.  Und  möchten  nur  recht  viele  Stim¬ 
men  sich  erheben,  wie  die  des  trefflichen  Verfas¬ 
sers  von  Kreisslers  Leiden!  *)  —  Vielleicht  ist 
.auch  unter  den  folgenden  Vorschlägen  hier  und 
da  etwas  erspriessliches  zur  Erweckung  eines  bes¬ 
sern  Geistes  im  musikalischen  Leben. 

(Die  'Fortsetzung  im  nächsten  Stücke.) 


Nachrichten. 


München ,  den  6ten  Aug.  Den  i3ten  und 
2osten  July  hatten  wir  auf  dein  neuerbauten  Thea¬ 
ter  Vorstellungen  der  Zauberflöte,  worin  Demois. 
Willman  die  Königin  der  Nacht,  Herr  Löhle, 
wie  es  sich  ziemt,  den  Tamino  sang.  Den  i6ten 
und  ,2 osten  waren  die  Brüclev  als  Nebenbuhler 
(fratelli  rivali),«  eine  bekannte  frühere  Oper  des 
Hin.  Ritters  von  Winter.  Den  isten  Aug.  die 
Vestalin ,  in  welcher  Dem.  Willman  das  letzte 
Mal  auftrat. 


Braunschweig  im  July.  Herr  Klengel,  erster 
Tenor  des  Leipziger  Stadttheaters,  ist  hier  kurz 
nach  einander  in  fünf  Gastrollen  (Johann  von 
Paris,  Joseph,  Titus,  Murney  und  Arsir)  aufge¬ 
treten  und  hat  getheilten  Beyfall  gefunden.  Die 
musikalische  Kritik  muss  ihm  eine  gebildete  Me¬ 
thode,  eine  richtige  Behandlung  seiner  Stimme, 
so  wie  eine  ächte  Gesangkunst  im  nicht  geringen 
Maasse  zuerkennen;  indess  den  Dilettanten  seine 
Stimme,  welche  freylich  mit  der  des  Hrn.  Bader 
nicht  zu  vergleichen  ist,  nicht  genügen  wollte. 
Ohne  Zweifel  wurde  dieselbe  wohl  auch  durch 
die  herrschende  Sommerhitze  beeinträchtigt  und 
geschwächt.  Auch  schadeten  dem  Säuger  die  kurz 
vorhergegangenen  Gastdarstellungen  des  Hrn.  Ger- 
stacker,  welcher  da  in  einer  natürlichen  Höhe 
glänzte,  wo  Herr  Klengel  das  Kunstmittel  des 
FaJsels  (obgleich  auf  eine  sehr  ausgebildete  und 
geschmackvolle  Weise)  eintreten  lassen  musste. 
Uebrigeus,  verdient  Hr.  Klengel  nach  unserer  An¬ 
sicht  alle .  Anerkennung  und  gehört  offenbar  zu 
den  wenigen  ausgezeichneten  deutschen  Tenoristen. 

q  I*  ,  j  f[  r  MH  i  »  ‘  .  »  ..  _  - 

*)  In  ücu  Ph^utasiestücken  nach.  Callot’s  Manier. 
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Sein  Spiel  ist  dabey  gebildet,  und  blöd  eine  etwas 
gebückte  Haltung  beschränkt  es  hin  und  wieder, 
so  wie  er  denn  für  die  höher  gehaltenen  Par- 
thieen  eines  Titus,  Joseph  u.  s.  w.  etwas  zu  klein 
erscheint,  indess  wir  seinen  Johann  von  Paris  als 
die  vorzüglichste  der  ' hier  von  ihm  gegebenen 
Darstellungen  auszeichnen  möchten. 

Unter  den  neu  einstudirten  Opern  zeichnete 
sich  vor  allen  Dingen  die  Zauberßöte  aus,  und 
wurde  bis  jetzt  bey  gedrängt  vollem  Hause  vier¬ 
mal  kurz  nach  einander  wiederholt.  Unstreitig 
halte  indess  die  edle  und  grosse  Anordnung  des 
Ganzen  in  Hinsicht  der  Scenerie,  Costumirung 
und  der, :  wahrhaft  klassisch  ausgeführten  Beuther- 
schen  Decorationen  ein  höheres  Verdienst  bey  die¬ 
ser  Darstellung,  als  dem  eigentlichen  musikalischen 
Theile  derselben  zugestanden  werden  kann ,  wel¬ 
cher  im  einzelnen  noch  manches  Mangelhafte  ent¬ 
hielt.  Jene  Anordnungen  selbst  führten  das  Un¬ 
bestimmte  des  in  dieser  Oper  enthaltenen  Gegen¬ 
standes  überall  auf  die  egyptischen  Isis  -  Mysterien 
zurück,  und  es  war  desshalb  so  manches  Unbe¬ 
deutende  und  Spielende  gänzlich  aufgehoben  und 
da,  wo  es  sich  eiumischte,  diesem  grössern  Zwecke 
durchaus  untergeordnet.  Die  Costürae  waren  sämmt- 
lich  neu  und  streng  im  egyptischen  Gesch macke 
gehalten;  und  die  Zahl  der  Priester,  Priesterkna¬ 
ben,  so  wie  aller  übrigen  umgebenden  Personen 
vereinigte  sich  zu  grossen  imponirenden  Massen 
und  gewährte  einen  in  der  That  erhebenden  An¬ 
blick,  besonders  aber  wirkten  Beuthers  herrliche 
Decorationen  zu  diesem  höhern  Kunstzwecke 
auf  das  Bedeutendste  hin,  und  sie  erschienen  über¬ 
all,  wie  es  seyn  muss,  als  wesentlich  und  streng 
charakteristisch,  nie  aber  als  leeres  Nebeuwerk 
oder  untergeordnete  Verzierung.  Die  Parthie  des 
Sarastro  trug  Hr.  Wehrstedt  grösstentheils  unta- 
delhaft  und  in  dem  ihr  gebührenden  grossen  ein¬ 
fachen  Style  vor,  wiewol  wir  uusern  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  dass  jeder  Sänger  —  und  so 
auch  er  —  die  herrliche  Arie:  ln  diesen  lieil’gen 
Hallen,  ohne  Veränderung  einer  einzigen  von  dem 
Componisten  vorgeschriebenen  Note  vortrageu  und 
strenge  in  ihr  dem  Sinne  und  Willen  des  gros¬ 
sen  Tonsetzers  sich  unterworfen  möge,  dessen  Ge¬ 
nie  hier  durch  die  geringste  Verzierung  offenbar 
beeinträchtigt  und  beleidigt  wird,  indem  kein  Jün¬ 
ger  diesen  grossen  Meister  in  seiner  Idee  errei¬ 
chen  ,  noch  weniger  aber  überbieten  wird ,  und 
jede  Coloratur  zu  einer  Sünde  ausartet.  —  Ma¬ 


il  U2'ust; 

dame  Köpper  -  ftiedel  sang  die  Königin  der  Nacht: 
ihre  Stimme  ist  angenehm  uud  nicht  ohne  Werth, 
ihre  Methode  geschmacklos  und  völlig  unbedeu¬ 
tend,  ihr  Vortrag  aber  so  unsicher,  dass  er  fast 
gänzlich  vqui  Zufalle  abzuhängen  scheint  und  man 
bey  jedem  Takte  befürchten  muss,  dass  die  San- 
gerin  mit  dem  Gesänge  verunglücke,  wesshalb  sie 
denn  auch ,  da  sie  als  Schauspielerin  noch  gar  kei¬ 
nen  Standpunkt  auf  der  Bühne  gewonnen  hat, 
sich  für  die  hiesige  grosse  Oper  durchaus  in  der 
Folge  nicht  eignen  kann.  —  Die  Parthie  des  Ta- 
mino  gehört  nicht  zu  den  glänzendsten  Leistun¬ 
gen  des  Hin.  Bader  und  es  schwebt  uns  in  die¬ 
ser  Rücksicht  noch  immer  Molke’s  trefflicher  Ge¬ 
sang  vor.  Uebrigens  schien  Herr  Bader  nicht 
ganz  bey  Stimme  zu  seyn  und  wir  schreiben  das 
einzelne  Mangelhafte  noch  auf  Rechnung  seiner 
eben  vollendeten  Kunstreise.  —  Pamina  wurde 
von  Dem.  Fischer  bey  den  ersten  Darstellungen 
hin  uud  w'ieder  auf  ihre  neueste  Weise  überver¬ 
ziert,  im  Ganzen  jedoch  gut  vorgetragen ;  nur 
scheint  es  uns-,  als  wenn  sie  oft  den  Text  als 
blosse  Zugabe  behandele,  und  dann  und  wann 
statt  Worten  nur  Töne  vortrage  und  lediglich  die 
fünf  Vocale  singe,  was  bey  der  Scala  und  dem 
Solfeggiren  zwar  hinlänglich  ist,  bey  dem  Vor¬ 
trage  einer  in  dramatischer  Beziehung  stehende» 
Opernparthie  aber  um  so  minder  geduldet  wer¬ 
den  kann,  als  man  zuletzt  dabey  in  Ungewissheit 
geratb en  muss,  zu  welcher  Sprache  sich  die  Sän¬ 
gerin  überhaupt  bekenne;  so  wie  sich  denn  Dem. 
Fischer,  welche  in  den  Rollen  der  Vestalin  und 
Prinzessin  von  Navarra  so  viel  schauspielerisches 
Talent  entwickelte,  dergleichen  Nachlässigkeiten 
nie  zu  Schulden  kommen  lassen  sollte,  indem  die 
Sprache,  in  ihrer  höhern  Bedeutung,  ein  grösse¬ 
res  Kunstwerk  ist,  als  der  blosse  das  Gefühl  nur 
andeulend  bezeichnende  Gesang.  . —  Den  Mono- 
slatos  gab  Herr  Bach  manu  überall  zu  flach  uud 
cliarakterisirte  darin  weder  die  eigenthümlich  ihm 
zum  Grunde  liegende  südliche  Natur,  noch  die 
vom  Componisten  angedeutete  leichte  Frivolität:  — 
eine  Unbestimmtheit,  welche  vielleicht  in  der  Dar- 
stellungsweise  des  Herrn  Bachmann  überhaupt  auf- 
zusucheii  seyn  möchte.  —  Der  Papageno  des  Ilrn. 
Möller  war  wol  im  Ganzen  eine  Nothhülfe  und 
rief  Hrn.  Günthers  Talent  für  dergleichen  Dar¬ 
stellungen  lebhaft  in  das  Andenken  der  Zuschauer 
zurück.^  Herrn  Möllers  Gesang  hat  durchaus  zu 
wenig  eigentlichen  Ton,  und  wird  hiu  uud  wie- 
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der  durch  ein  Schnarren,  wobey  die  Zungenspitze 
sich  gegen  die  Zahne  drangt,  noch  mehr  in  die¬ 
ser  Rücksicht  beeinträchtigt.  Sein  Spiel  war  nicht 
übel  und  mindestens  ohne  Ueberladung  und  fal¬ 
sche  Buffonerie.  —  Die  drey  Genien  (Detu.  A., 
Dem.  S.  Sekonda  und  ein  Chorsänger)  waren  gut 
und  fest  eingesungen,  und  diese  Parthieen  wurden 
liier  bisher  noch  nie  mit  ähnlicher  Sicherheit  aus¬ 
geführt;  dagegen  aber  Hessen  die  drey  .Damen 
noch  manches  zu  wünschen  übrig,  so  wie  sie 
denn  überall  die  Plage  und  die  schwarzen  Dämo¬ 
nen  dieser  Oper  zu  seyn  scheinen,  und  recht  ei¬ 
gentlich  auf  Widerstreit  und  Disharmonie  hinaus- 
wirken.  —  Die  Papagena  der  Mad.  Schmidt  war 
vollkommen  untadelhaft.  —  Die  Geharnischten 
leisteten  Genüge  und  dem  Sprecher  war  kein  be¬ 
deutender  Vorwurf  zu  machen,  so  wrie  die  Chöre 
meistentheils  gut  eingrifTen  und  das  Orchester  das 
Ganze  fest  und  mit  Sicherheit  unterstützte. 


Kurze  Anzeigen, 


Fantaisie  el  Variation s  sur  un  Air  de  Himmel: 
An  Alexis  send ’  ich  dich  —  pour  le  Pia¬ 
noforte  —  —  par  Wilh.  Hahn.  Oeuvr.  9. 
ä  Leipsic,  chez  ßreitkopf  et  Härtel  (Preis 
20  Gr.) 

Jene  bekannte,  überaus  liebliche  Melodie 
Himmels  (die  er  aber,  wie  seine  meisten,  nur  auf¬ 
gehorcht  und  zugestutzt  hatte)  ist  vom  Verf.  nicht 
sowol  in  ihrem  sanft  weh  müthigen  Ausdruck,  als 
vielmehr  überhaupt  als  melodische  Grundlage  zu 
einem  grossen,  schweren  Harmonie-  und  Figuren¬ 
stück  für  sehr  geübte  Spieler  bearbeitet  worden. 
Die  ernsthafte  Einleitung,  die  die  Erwartung  span¬ 
net,  ist  reich  an  frey  auslaufenden  Gängen  und 
modernen  Verzierungen.  Unter  den  Variationen, 
die  immer  vollauf  zu  thun  geben,  zeichnen  sich, 
nach  des  Ref.  Uriheil,  besonders  aus:  No.  1. 
durch  Ungewöhnliches  in  der  Erfindung,  feste  Hal¬ 
tung  und  schönen  Pianoforte  -  Effect;  No.  3., 
gleichfalls  durch  den  letzten,  besonders  vom  .Tre¬ 
molo  an;  und  No.  6,  durch  eigentümliche  Er¬ 
findung,  kunstreiche  Anordnung  und  treffliche 
Wirkung.  Diese  letzte  Variation  ist  vielmehr  eine 


ziemlich  grosse  Phantasie  über  jenes  Thema;  und 
die  fünfte  ein  gleichfalls  langes  freyes  Capriccio 
über  dasselbe.  —  Vorzu tragen  ist  das  Ganze  aller¬ 
dings  schwer,  und  will  auch  von  ausgezeichneten 
Spielern  studirt  seyn,  nicht  nur  den  Nopm,  son¬ 
dern  auch  dem  Sinne  nach:  aber  sie  können  sich 
dann  aucli  einen,  ihnen  sehr  vorteilhaften  Ein¬ 
druck  mit  Sicherheit  versprechen. 


Sonate  pour  Pianoforte  a  quatre  mains,  comp  os  de 
par  C .  77.  Rind.  Oeuv.  00.  No,  1.  ü  Of¬ 
fenbach,  chez  J.  Andre  (Pr.  1  Guld.  3o  kr.) 
Der  Verf.  hat  bekanntlich  einen  leichten,  fli es¬ 
senden  Styl ,  angenehme  und  doch  nicht  gemeine 
Melodien;  auch  überladet  er  seine  Compositionen 
nicht  mit  zwecklosen  Schwierigkeiten  und»  rauhen 
Modulationen,  wreshalb  sie  zur  Uebung  für  Anfän¬ 
ger  des  Clavierspiels  mit  allem  Rechte  empfohlen 
werden  können.  Auch  diese  vierhändige  Sonate 
(aus  F  dur)  hat  diese  Vorzüge,  ist  gefällig,  fehler- 
frey  im  Satze,  und  wird  einem  schon  etwas  vor¬ 
geschrittenen  Schüler  viel  Vergnügen  machen.  Sie 
enthält  ein  spielendes  Allegro,  ein  kurzes  Adagio 
cantabile,  und  ein  Polonoisenartiges  Rondo,  dessen 
letztere  Hälfte  (S.  i8u.  19.)  von  den  Gesagten  ein® 
kleine  Ausnahme  macht,  indem  sich  hier  der  Verf. 
in  eine  Reihe  von  unruhigen  Modulationen  verlaufen 
hat,  die  den  heitern  Eindruck  des  Ganzen  unange¬ 
nehm  stören. 


La  Ricordanza ,  Divertimento  per  il  Pianoforte , 
comp,  di  J.  B.  Crarner.  Lipsia,  presso  Peters 
(Pr.  12  Gr.) 

Der  Titel  ist  wol  nur  —  ein  Titel:  ein  Unter¬ 
scheidungszeichen,  besser  lautend  und  leichter  zu  mer¬ 
ken,  als  eine  Zahl.  Das  Werk chen  enthält:  ein  kur¬ 
zes,  sehr  angenehmes  Andante ,  ein  ziemlich  langes , 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  bravourmässiges  Allegro 
und  ein  mehr  kurzes,  als  langes,  gefälliges  Rondo; 
alle  drey  Sätze,  wie  man  deren  von  dem  geehrten 
Verf.  schon  viele  hat,  wie  man  sie  aber  doch  immer 
wieder  gern  von  ihm  annimmt.  Die  Stücke  sind  nicht 
für  ganz  Ungeübte:  doch  mehr  leicht  als  schwer  aus¬ 
zuführen. 


LEIPZIG,  bey  Breitkopf  und  Härtel. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  l sten  September. 
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Einige  Worte  über  die  musilalische  Bildung 

jetziger  Zeit. 

(Beschluss  aus  No.  34.) 


Soll  etwas  in  das  Leben  eines  ganzen  Volkes 
Eingreifendes  gebildet  und  gefördert  werden ,  so 
ist  jederzeit  der  Anfang  damit  zu  machen  bey  der 
Jugend,  welche,  allen  Eindrücken  am  offensten^ die¬ 
jenigen,  welche  sie  empfangen  hat,  zum  Charakter 
der  künftigen  Generation  erhebt.  Daher  muss, 
\yenn  in  der  Musik  es  besser  werden  soll,  auch 
dazu  der  Grund  bey  der  Bildung  der  Jugend  ge¬ 
legt  werden.  Es  versteht  sich  nun  von  selbst', 
dass,  wo  ein  Unterricht  in  der  Musik  begonnen 
und  ertheilt  wird,  jene  oben  gerügte  ungründliche 
Eile  schlechthin  verbannt  bleiben  muss,  und  nach 
den  Grundsätzen  der  allgemeinen  Methodik  keine 
Stufe  darf  nur  unsicher  gewonnen,  oder  gar  über¬ 
sprungen  werden,  auf  welcher  Jeder  fest  und  ohne 
■Wanken  muss  stehen  können,  der  einst  etwas 
Tüchtiges  zu  leisten  wünscht.  Ferner  bedarf  es 
nach  dem  bisherigen  keiner  weitern  Ausführung, 
dass  die  Kunst  nie  dem  Schüler  dargestellt  wer¬ 
den  darf,  als  ein  Mittel  zur  Erreichung  äusserer 
Zwecke,  am  allerwenigsten  als  ein  Prunkmitlel 
zur  Befriedigung  der  Eitelkeit.  Das  Kind  braucht 
teym  Anfänge  seines  Musikunterrichts  gar  keinen 
Grund  zu  wissen,  warum  es  Musik  lerne,  als  den 
einfachen  Willen  der  Eltern  und  Lehrer,  dass 
eben  gelernt  werden  soll.  Wird  dieser  Unterricht 
dann  nur  im  rechten  Sinn  ertheilt,  so  olfenbart 
sich  die  Bedeutung  des  Gelernten  sicher  schon 
selbst.  Damit  aber  diese  Offenbarung  erleichtert 
werde,  sollte  man  darauf  dringen,  dass  durchaus 
kein  musikalischer  Unterricht  anders,  als  mit  Un¬ 
terricht  im  Gesang  eröffnet  werde.  Im  Gesang 
liegt  die  höchste  Kraft  der  Musik ,  hier  tönt  sie, 
50  Za  saSen>  aDa  menschlichsten;  der  Gesang 
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kommt  aus  der  Tiefe  der  Brust,  zeugt  am  deut¬ 
lichsten  vom  Gefühl,  und  erweckt  das  Gefühl  am 
kräftigsten;  die  ersten  Töne,  welche  der  Mensch 
musikalisch  hervorbringt,  seyen  ihm  nicht  von 
aussen  gegebene,  durch  den  Sinn  erst  in  seine 
Seele  dringende,  sondern  in  seinem  Innersten  er¬ 
zeugt,  sollen  sie  aus  demselben  hervorquellen,  als 
die  wahrhafteste,  beseelteste  Sprache  dessen ,  was 
er  innerlich  fühlt.  Dann  wird  es  nimmermehr 
möglich  seyn ,  eine  Musik  anders  zu  geben  und 
zu  hören,  als  mit  dieser  steten  Beziehung  auf  das 
Innere,  nicht  möglich,  einer  Musik  Beyfall  zu 
schenken,  die  es  mit  nichts,  als  mit  dem  äussern 
Sinne,  oder  gar  mit  Seiltänzerkünsten  zu  thuu  hat. 
Man  wende  nicht  ein,  dass  in  vielen  Fällen  ein 
physisches  Hinderniss,  Mangel  einer  schönen  Stim¬ 
me,  die  Anslührung  dieses  Vorschlags  hindern 
werde;  es  handelt  sich  ja  hier  nicht  um  das  Ge¬ 
winnen  einer  Sängervirtuosität,  sondern  nur  um 
die  Erweckung  und  Belebung  des  rechten  musi¬ 
kalischen  Sinnes.  Ob  der  Schüler  mit  einer  be¬ 
sonders  wohlklingenden  Stimme  singe  oder  nicht, 
und  ob  ein  Zuhörer  daran  Wohlgefallen  werde 
finden  können,  darauf  kommt  es  hier  zunächst  gar 
nicht  an;  wenn  überhaupt  nicht  die  Fähigkeit  mu¬ 
sikalischer  Ausbildung  gänzlich  fehlt,  so  sey  die 
Stimme  des  Schülers,  welche  sie  wolle,  für  ihn 
selbst  und  für  sein  Gemüth  wirkt  sein  Gesang 
dennoch,  was  er  soll.  Ueberdiess  würde  sicher¬ 
lich  ,  wenn  nur  der  Unterricht  immer  früh  genug 
und  nach  rechter  Weise  begonnen  wriirde,  die  Kla¬ 
ge  über  schlechte  Stimmen  immer  seltner  wrerden. 
Dass  die  Wahl  der  Lieder,  welche  man  den  Schü¬ 
ler  anfangs  singen  liesse,  mit  der  grössten  Sorg¬ 
falt  müsste  getroffen  werden,  versteht  sich  von 
selbst;  sie  müssten,  jedes  einen  bestimmten,  dem 
Jugendleben  angemessenen  Charakter  tragen  und 
klar  aussprechen.  Sobald  es  die  Umstande  gestat¬ 
teten,  müsste  übrigens  fortgeschritten  werden  zum 
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Singen ,  nicht  von  Bravourarien,  sondern  von  Cho- 
ralmelodien^  denn,  wie  alle  Kunst  von  Religion 
ausgegangea ,  so  namentlich  Musik  von  der  christ¬ 
lichen  ;  und  darum  soilie  religiöse  Musik  auch  in 
jedem  .einzelnen  die  Basis  seiner  musikalischen 
Bildung  seyn.  Aul'  diese  Grundlage  aufgeführt, 
würde  dann  ein  Tempel  sich  im  Menschen  er¬ 
bauen,  dem  kein  kraftloses  Tongeleyer  sich  nahen 
dürfte,  der  so  manchen  unlautern  Gedanken  ferne 
von  sich  hielte.  So  würde  nach  und  nach  die 
innige  Theilnahme  an  derjenigen  Gattung  von  Mu¬ 
sik,  welche  anerkannt  die  höchste,  gleichwohl  jetzt 
am  wenigsten  geachtete  ist ,  nemlich  an  der  Kir¬ 
chenmusik  wieder  erwachen;  dann  würde  inan 
nicht  mehr  so  oft  die  betrübende  Erfahrung  ma¬ 
chen  müssen,  dass.,  besonders  in  protestantischen 
Städten,  gemeine  Kassenopern  mit  reich  besetztem 
Orchester  und  verbal  tn  iss  massig  grossem  musikali¬ 
schen  Aufwand  gegeben  werden,  bey  Aufrührung 
von  Kirchenmusiken  aber  kaum  ein  paar  kärglich 
besoldete  Stadtmusiker  ihren  Frohndienst  leisten, 
Dilettanten  aber  nicht  leicht  zur  Theilnahme  be¬ 
wegen  werden  können.  Zu  wundern  ist  es  dann 
freylich  nicht ,  dass  diejenigen  Männer,  welchen 
die  Leitung  der  Kirchenmusiken  übertragen  ist, 
auch  bey  dem  besten  Willen,  selten  etwas  tüchti¬ 
ges  zu  leisten  vermögen.  Und  gerade  hier  wTare 
der  rechte  Ort,  wo  es  den  Eltern  Freude  machen 
sollte,  ihre  Kinder  an  den  musikalischen  Auffüh¬ 
rungen  thätigen  Antheil  nehmen  zu  lassen,  hier, 
wo  des  Höchsten  Preis  und  die  Erbauung  der  an¬ 
dächtigen  Christengemeinde  Zweck  des  Singens 
und  Spielen»  wäre,  wo  die  Unbemerkt  beit  der 
Person  und  der  Mangel  an  Gelegenheit  zur  Schau¬ 
stellung  äusserer  Fertigkeit  ein  Prunken  der  Ei¬ 
telkeit  gar  nicht  möglich  machte.  —  Besonders 
um  diess  letztere  zu  verhüten,  würde  es  auch  von 
dem  grössten  Nutzen  seyn,  die  Schüler,  sey  es  im 
Gesang,  oder  in  der  Instrumentalmusik,  recht  häu¬ 
fig  in  mehrstimmigen  Tonslücken  zu  üben,  in  wel¬ 
chen  keiner  gerade  eine  hervorstechende  Haupt¬ 
rolle  zu  spielen  hätte ,  sondern  alle  sich  vereini¬ 
gen  müssten ,  um  gemeinschaftlich  eine  musikali¬ 
sche  Wirkung  hervorzubringen,  die  ein  einzelner 
nicht  hervorzubringen  vermöchte.  Ueberhaupt 
würde  ein  anspruchloses  Zusammentreten  zu  mu¬ 
sikalischen  Uebungen  im  häuslichen  Kreise,  wo  es 
blos  die  Kunst  und  ihren  reinen  Genuss,  nicht 
den  Beyfall  von  einer  Menge  glänzender  Gaste 
gelte,  welche  das  Loben  und  Preissen  für  Pflicht 


der  Höflichkeit  halten ,  am  trefflichsten  die  Bele¬ 
bung  des  ächten  musikalischen  Sinnes  fördern  und 
von  da.  aus  „würde  da  uh  ein  wahrhaft  guter  Geist 
auch  in'  die  Öffentlichen  Leistungen  dringen. 

Ferner  sollte  es  Gesetz  fiir  die  musikalische 
Bildung  werden,  dass  jeder,  der  sich  das  Erler¬ 
nen  irgend  eines  andern  Instrumentes  vorgenom- 
%ineu  hatte,  zuvor  Unterricht  iiü  Klavierspiel  er¬ 
halten  müsste,  in  so  w'eit,  bis  er  wenigstens  jeden 
Choral  mit  Sicherheit  vertragen  könnte,  und  die¬ 
ses  Choralspielen  müsste  dann  auch  während  des 
übrigen  Unterrichts  in  beständiger  Uebung  erhal¬ 
ten  werden.  Denn  die  Beschäftigung  blos  mit 
solchen  Instrumenten,  den'eu,  auf  Melodie  be¬ 
schränkt,  der  Vortrag  -mehrstimmiger  Harmonie 
versagt  ist,,  führt  so  leicht  zu  einem  weichlichen: 
Schwelgen  in  Tonen,  welches  zumal  deutscher 
Nationalität  unwürdig  ist.  In  der  Ausbildung  der 
Harmonie  feyert  ihrer  Natur  gemäss  deutsche  Ei- 
genthiimlichkeit  einen  ihrer, Triumphe,  und  schon 
deshalb  sollte  jeder  Musikliebende  Deutsche  sich« 
zur  Pflicht  machen,  wenigstens  zu  einer  elemen¬ 
tarischen  Kenntnis«  derselben  zu  gelangen ,  denn 
von  einem  vollständigen  theoretischen  Studium  soll 
und  kann  hier  natürlich  die  Rede  nicht  seyn.  — 
Aber  auch  abgesehen  von  dem  gewissermaassen 
patriotischen  Grunde,  es  ist,  wie  schon  oben  an¬ 
gedeutet,  um  der  Tüchtigkeit  der  musikalische^' 
Bildung  überhaupt  willen  nothw'endig,  dass  das 
heitere,  gefällige  Spiel  der  Melodie  in  Verbindung 
gebracht  werde  mit  dem  gediegenen,  ge  wicht  vollen 
Ernste,  der  ihm  unterliegen  muss,  weun  es  nicht 
Gefahr  laufen  soll,  sich  ins  Leere,  Tändelnde  zu 
verlaufen.  Dadurch  wird  dann  die  Empfänglich¬ 
keit  h  erb  ey  ge  führt  für  den  Genuss  von  Werken, 
die,  oft  die  trefflichsten,  ihren  grössten  Werth 
nicht  gerade  in  den  Reiz  der  Melodie  setzen;  da- 
,  durch  wird  ferner  das  rechte  Anhören  jeglicher 
1  Musik  nicht  etwa  blos  erleichtert,  sondern  eigent— 

!  lieh  erst  möglich  gemacht,  indem  die  Einsicht  in 
den  innern  Bau  und  die  das  Ganze  begründen¬ 
den  Verhältnisse  de«  Kunstwerks,  und  der  Blick 
in  die  Seele  des'  Meisters  geöffnet  wird ;  dadurch 
würde  endlich  die  Liebe  zur  Einfachheit  wieder 
zurückgebracht  werden,  die  keinen  Gefallen  findet 
an  einer  Ueberladung,  die  mehr  betäubt,  als  er¬ 
freut,  an  wiiikührliclien,  zwecklosen  Sonderbar¬ 
keiten,  die  durch  augenblickliche  Ueberraschungen 
geistvolle  Neuheit  ersetzen  wollen ,  und  den  Sinn 
,  verwirren,  so  dass  er  den  W eg  der  wahren  Schön- 
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ijeit  nicht  mehr  erkennt  —  Einen  beträchtlichen 
Vorsprung  hatten  auf  der  Bahn  zur  rechten  mu¬ 
sikalischen  Bildung  auch  bisher  schon  diejenigen 
voraus,  welche  das  Klavier  sich  zu  ihrem  Instru¬ 
mente  gewählt  hatten,  wenn  nur  der  Unterricht 
Cinigermaassen  gut  war  und  nicht  Nebenumstände, 
wie  sie  in  diesem  Aufsatze  genannt  und  gerügt 
sind,  allfs  wieder  verdarben;  aber  gerade,  weil 
das  Spiel  dieses  Instrumentes  am  allerhäufigsten 
gelernt,  gerade  weil  mittelst  dieses  Instrumentes  so- 
oft  die  Musik  in  schlechtem  Missbrauch  herabge- 
wiü’digt  wird,  gerade  weil  Schüler  im  Klavierspiel 
nächst  denen  im  Gesang  am  allermeisten  in  Ge¬ 
fahr  sind,  von  einer  Fluth  bedeutungsloser,  fader 
Tonslücke  überschwemmt  zu  werden,  deswegen 
sollte  man  gerade  in  diesen  Theil  des  Musikun¬ 
terrichts  den  Ernst  zu  bringen  suchen,  zu  dessen 
Erweckung  unler  allen  Instrumenten,  die  gewöhn¬ 
lich  erlernt  werden,  dieses  am  meisten  geschaf¬ 
fen  ist. 

Diese  einfachen,  hier  nur  angedeuteten  Vor¬ 
schläge  sind  keineswegs  in  der  Meynung  gemacht, 
als  könnte  durch  ihre  Beachtung  allen  eingerisse- 
nen  Fehlern  auf  einmal  abgeholfen  werden  ;  aber 
das  lässt  sich  doch  mit  ziemlicher  Gewissheit  an¬ 
nehmen  ,  dass  im  Allgemeinen  ein  ernsteres  Stre¬ 
ben  dadurch  in  das  Lernen  und  Uebeu  der  Mu¬ 
sik  würde  gebracht  werden.  Auszuführen  wären 
jene  Vorschläge  leicht,  und  jeder  Lehrer  würde 
diese  Ausführung  zu  den  übrigen  Theilen  des  mu¬ 
sikalischen  Unterrichtes,  die  darüber  keineswegs 
vernachlässigt  werden  sollen ,  ohne  Mühe  in  das 
richtige  Verhältnis»  zu  setzen  wissen,  nur  dürfte 
der  gute  Wille  nicht  fehlen,  und  müssten  nicht 
von  anders  Denkenden  Hindernisse  in  den  Wteg 
gelegt  werden.  Allein  das  ist  ja  doch  w7ohl  zu 
hoffen,  dass  wenigstens  die  Mehrzahl  der  Ellern 
es  gut  genug  mit  ihren  Kindein  meint,  um  auch 
dieser'  Seite  ihrer  gesammten  Bildung  diejenige 
Richtung  zu  geben ,  w'clche  für  ihr  gabzes  Leben 
von  nicht  zu  berechnenden,  heilsamen  Folgen  sejm 
muss;  —  dass  wenigstens  die  Mehrzahl  der  Mu¬ 
siklehrer  eines  tiefen  Unwillens  über  die  Entwür¬ 
digung  ihrer  Kunst  fähig  sey,  zu  welcher  sie  selbst 
so  oft  sich  als  Helfer  sollen  gebrauchen  lassen, 
dass  sie  sich  zu  einer  Begeisterung  erheben  kön¬ 
nen,  welche  ihnen  Muth  und  Kraft  verleihe  zum 
Widerstreben  gegen  das  Schlechte;  —  es  ist  end¬ 
lich  zu  hollen ,  dass  selbst  das  gi  össere  Publikum 
müde  werde  de*  Haschens  nach  eitlem,  nicht  blos 


leer  lassenden,  sondern  auch  leerenden  Musikge¬ 
nuss,  dass  es  die  Wahrheit  ernster  Worte,  wrenn 
sie  mir  von  vielen  Seiten  gehört  werden,  nicht 
von  sich  slosse,  und  tlieils  mit  Einsicht  und  Frey- 
heit  den  ächten  musikalischen  Sinn  zurückführen 
helfe,  t.heils  aber  den  mächtigen  Einflüssen  seiner 
in  der  Jugend:  heranreifenden  Wiedergeburt  sich« 
auch  wrenn  es  wollte,  nicht  entziehen  könne  und 
je  weiter  dieselbe  gedeiht,  desto  weniger  vermöge, 
ihr  entgegen  zu  wirken. 

j.  a  Ti. 


N  A  C  II  R  I  C  II  T  E  N. 


London.  Jtdy.  Eine  neue  Symphonie  von 
Clementi  wurde  neulich  in  dem  Concert  der 
philharmonischen  Gesellschaft  und  in  verschiedenen 
andern  Concerten  zu  London  mit  dem  glänzend¬ 
sten  Erfolge  aufgeführt.  Diese  schöne  Composiüon 
ist  mit  dem  glücklichen  Genie  entworfen,  und  mit 
der  meisterhaften  Kunsteinsicht  ausgeführt,  wrelche 
die  Werke  dieses  grossen  Tonsetzers  auszeichnen. 
Sie  geht  aus  D  dur.  Auf  die  kurze,  aber  maje¬ 
stätische  Einleitung  folgt  ein  geistvolles  Allegro, 
über  dessen  Anfangs  -  Thema ,  am  nachdrücklichen 
Schlüsse  des  ersten  Tutti,  der  Verfasser  einen  be¬ 
wundernswürdigen  Kanon  gearbeitet  hat,  den  die 
Violinen  anfangen  und  um  einen  Takt  später  die 
Violoncells  und  Bratschen  beantworten.  Dann 
kommt  ein  Satz,  den  die  Italiener  il  Passetfo  nen¬ 
nen,  eine  äusserst  gefällige  Melodie,  welche  auf 
natürliche  Art  zu  einem  zweyten  Kanon  piü  stretto 
führt,  worin  die  Violinen  anfangen  und  einen 
halben  Takt  später  alle  Bässe,  mit  Blasinstrumen¬ 
ten  verstärkt,  antworten.  Hiermit  sehliesst  der 
erste  Theil.  Im  zweyten  Theil  ergreifen  die  zwey¬ 
ten  Violinen  und  Flöten  die  Anfangsnoten  des 
vorhergelienden  Kanons,  während  die  erste  Vio¬ 
line  das  Anfangsthema  auf  eine  sehr  sinnreiche 
und  ergötzliche  Art  per  augmentationein  einwebt. 
Hieraus  entwickeln  sich  Modulationen  in  doppel¬ 
ten  Confrapunkten ,  welche  das  Snbject  des  Ka¬ 
nons  schön  in  eine  unerwartete  Tonart  überfüh¬ 
ren;  und  hier  zeigt  der  Meister  seine  Macht  über 
seinen  Stoff  in  den  reichsten  und  hinreissendsten 
Modulationen  im  fugirlen  Styl.  Eine  Pause  tritt 
nun  ein,  um  eine  neue  Art  vierstimmigen  Kanon 
per  augmentationein  von  mannigfachen  Wendun- 
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gen  über  das  Anfangslheina  zu  Gehör  zu  bringen. 
Dieser  Kanon  beginnt  piano,  aber  durch  allmäh- 
lige  Zusammenziehung  des  Stoffes  wird  die  Stärke 
der  Coraposition  so  erhöhet,  bis  sie  die  ganze 
Kraft  des  Orchesters  aufbietet.  Darauf  erfolgt 
wieder  eine  Pause,  und  nach  einer  Wiederholung 
der  Hauptgedanken  aus  dem  ersten  Tbeile,  wird 
der  zweyte  Theil  zu  einem  höchst  lebhaften  und 
effectvolten  Schlüsse  geführt.  Das  nächste  Stück 
ist  ein  Larghetto  cantabile  in  G-  dur,  von  ausneh¬ 
mender  Schönheit  und  Innigkeit,  worin  über  das 
Anfangsthema  ein  dreystinuuiger  Kanon  zwischen 
den  Violoncellen ,  Bratschen  und  ersten  Violinen, 
allmählig  verstärkt  von  den  Blasinstrumenten,  eine 
eben  so  ausserordentliche  als  wahrhaft  erfreuliche 
Wirkung  hervorbringt.  Hierauf  folgt  ein  Minuetto 
pastorale  in  D  dur,  von  grosser  Originalität.  Ein 
Satz  im  Mollton^  vertritt  die  Stelle  des  gewöhn¬ 
lichen  Trio  und  die  ganze  Menuett  ist  wegen  der 
vielen  schönen,  sinnreichen  Veränderungen,  die 
der  Compouist  bey  den  Wiederholungen  ange¬ 
bracht  hat,  für  das  ganze  Orchester  vollständig 
ausgeschrieben.  Das  Thema  des  Finale  ist  höchst 
anmuthig  und  mit  vieler  Lebhaftigkeit  behandelt, 
die  doppelten  Contrapuucte,  womit  es  bereichert 
ist,  offenbaren  des  Verfassers  tiefe  Einsicht,  wäh¬ 
rend  sie  dem  Orchester  den  mächtigsten  Eflect 
geben.  Weil  der  Compouist  bemerkte,  dass  die 
Coda  nicht  Feuer  genug  hatte,  so  schrieb  er  eine 
andere  für  die  zweyte  Aufführung,  welche  den 
lautesten  Bey  fall  fand. 

Diese  Production  ist  gewiss  unter  die  gröss¬ 
ten  klassischen  Werke  zu  zählen,  welche  dem 
Geschmack  seine  Richtung  zu  gehen,  und  noch 
die  Bewunderung  künftiger  Zeiten  zu  erregen  be¬ 
stimmt  sind. 


Mailand,  im  August.  Herr  Mayer -Beer  hat 
bereits  drey  Opern  in  Italien  mit  vielem  Glücke 
geschrieben.  Seine  letzte  Oper :  Emma  *),  tand 
in  Venedig  eine  so  ausgezeichnete  Aufnahme,  dass 
er  mit  Rossini  den  Sieg  tbeilte,  und  sogar,  nach 
dem  Urtheile  vieler,  den  Sieg  über  ihn  gewann. 
Er  dirigirte  die  Aufführung  dieser  Oper  selbst  und 
wurde  mehrmals  genölhigt,  auf  der  Bühne  zu  er¬ 
scheinen,  um  die  rauschendsten  Bey  fallsbezeugun- 
gen  zu  empfangeu.  Nunmehr  ist  dieser  deutsche 

*)  Wir  thsilea  ein  Stück  daraus  ia  der  Beylage  dieses 
'  Blattes  mit.  d.  Red. 


Künstler  bey  uns  einheimisch  geworden  und  näch¬ 
stens  werden  jene  drey  Opern  auch  in  den  an¬ 
deren  grossen  Stadien  Italiens  gegeben  werden. 
Zu  künftigem  Karneval  componirt  er  eine  neue 
Opera  seria  für  unser  grosses  Theater. 


Musikalisches  Allerley  aus  Paris ,  vom 
Monate  July ,  1819. 

So  schmeichelhaft  mir  auch  die  Aufmerk¬ 
samkeit  seyn  muss,  welche  mein  Aufruf  an  die 
deutschen  Comporiisten  hin  und  wieder  erregt  hat;- 
so  leid  thut  es  mir  dennoch,  dass  ich,  wie  mir 
aus  mehren  desshalb  au  mich  ergangenen  Schrei¬ 
ben  deutlich  wird,  bey  dem  in  Frage  stehenden 
Gegenstände  unmittelbarer  in  Anspruch  genommen 
werde,  als  es  die  Natur  der  Dinge  hätte  erwarten 
lassen.  Was  die  Hauptsache  anbetrifft,  so  kommt 
liier  Alles  auf  Eins  an;  dies  Eine  heisst  Talent: 
wer  sich  das  zutraut,  oder  vielmehr,  wem  bereits 
der  Erfolg  gezeigt  hat,  dass  er,  wo  nicht  Mei¬ 
sterstücke,  doch  w  enigstens  verdienstliche,  von  ge¬ 
lohten  Männern  gelohte  Arbeiten  hervorzubringen 
im  Stande  ist,  der  nehme  die  Post  und  reise  nach 
Paris.  Dass,  unter  dieser  Voraussetzung,  die  höchste 
Wahrscheinlichkeit  eines  Gelingens  vorhanden  ist, 
das  habe  ich  in  meinem  Aufrufe  nicht  auf’s  Ge- 
raihewohl  (denn  jeder  Leichtsinn  wäre  hier  straf¬ 
bar  gewesen),  sondern  nach  der  reiflichsten  Er¬ 
wägung  der  Umstände  zu  beweisen  gesucht.  Ue- 
berhanpt  nehmen  alle  diejenigen  Componisten,  die 
mich  in  dieser  Angelegenheit  mit  ihren  Schreiben 
beehrt  haben,  an  Nebendingen  mehr  Ansloss,  als 
an  der  Hauptsache:  letztere,  nemlich  das  Talent, 
scheint  allen  erwiesen  zu  seyn,  dahingegen  Aus- 
j  serwesentliche  grosse  Besorgnisse  bey  ihnen  erre¬ 
gen.  So,  zum  Bey  spiel,  glauben  die  meisten,  dass 
der  Mangel  an  vollkommener  Kenntniss  der  fran¬ 
zösischen  Sprache  ein  Hinderniss  zur  Erreichung 
des  Vorgesetzten  Zwecks  seyn  dürfte.  Aber  diese 
vollkommene  Kenntniss  der  Sprache  ist  so  gewiss 
erlasslich,  als  Gluck,  Piccini  und  Sacchini  sie  nie 
besessen  haben:  ein  blosses  Verstehen  derselben 
ist  um  so  mehr  hinlänglich ,  als  es  hier  die  Sitte 
will,  dass  der  Compouist  mit  dem  Dichter  Hand 
1  in  Hand,  oder  vielmehr  dass  sich  beyde  einander 
i  in  die  Hände  arbeiten.  Auch  an  der  sogenannleu 
Metrik  der  französischen  Sprache  haben  mehre 
Ansloss  genommen:  das,  was  die  Franzosen  so  zu 
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benennen  belieben,  besteht  blos  in  Abzahlung  der 
Sy  Iben,  und  die  musikalische  Behandlung  hat  da- 
bty  nie  auf  den  rhythmisch  -  poetischen  Accent 
(denn  ein  solcher  exist irt  nicht),  kaum  einmal  auf 
die  Quantität  der  prosaischen  Aussprache  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen.  Das  Wenige,  was  hier  etwa 
das  Herkommen  als  Regel  aufgestellt  haben  möchte, 
würde  ebenfalls  der  Dichter  dem  Componisten 
deutlich  machen.  Die  meiste  Furcht  aber  scheint 
den  Competenten  von  der  vermeinten  Eifersüch- 
teley  der  französischen  Tonsetzer  eingezagt  zu  wer¬ 
den.  Auch  dieser  Umstand  verdient  wenige,  viel¬ 
leicht  sogar  gar  keine  Berücksichtigung.  Der  eifer¬ 
süchtigste  Liebhaber  der  komischen  Polyhymnia, 
Isicolo,  ist  todl :  dieser  war  wirklich  in  seiner 
Liebe  .zum  Theater  Feydeau,  so  wie  in  seinem 
Bestreben,  der  einzige  und  ausschüessende  Besitzer 
desselben  zu  seyn,  ganz  Italiener.  Die  übrigen 
Componisten  desselben  sind  Franzosen  in  doppel¬ 
tem  Sinne  des  Worts:  der  Eifer  nach  eignem 
Beyfalle  beseelt  sie,  die  Eifersucht  auf  fremden 
ist  ihrem  Charakter  fremd.  Was  sie  etwa  davon 
empfinden,  sind  Anwandlungen,  keine  Leidenschaft. 
Auch  würde  sich  hier  im  Noth falle  die  Admini¬ 
stration  des  Theaters,  deren  unmittelbares  Interesse 
bey  dem  Schicksale  der  von  ihr  aufgeführten 
Werke  in’s  Spiel  kommt,  durch  Freybillette,  wie 
auch  durch  die  Hülfsmiltel,  die  sie  im  Parterre 
linder  dem  Kronleuchter  besitzt,  aus  der  Verlegen¬ 
heit  zu  ziehen  wissen.  Die  übrigen  in  Anregung 
gebrachten  Puncle,  wie,  zum  Bey-piel,  alle  ökono¬ 
mischen  Dinge,  muss  ich  mit  Stillschweigen  über¬ 
gehen.  Diese  Erklärung  habe  ich  theiis  auf  die 
bereits  gethanen  Anfragen,  theiis  auf  diejenigen, 
die  noch  vielleicht  an  mich  ergehen  dürften,  ge¬ 
ben  wollen.  Uebrigeus  bin  ich  bereit,  allenthal¬ 
ben,  wo  es  geschehen  kann,  mit  Rath  und  That 
su  Hülfe  zu  kommen.  Die  Uebersenduog  von 
Partituren  muss  ich  aber  verbitten.  Denn  selbst 
wenn  mein  Urtheil  in  Sachen  der  musikalischen 
Kunst  auf  Untrüglich keit  Anspruch  machen  dürfte, 
würde  die  Einsicht  der  Partitur  mich  höchstens 
den  Buchstaben  der  Composition  erkeunen  lassen, 
ihr  Geist  aber,  der  allein  durch  das  Gehör  auf¬ 
gefasst  werden  könnte,  mir  dennoch  verborgen 
bleiben.  , 


Es  soll  meinen  Lesern  ein  Wunder  verkün¬ 
digt  werden :  ich  habe  von  der  grossen  Oper  zu 
redeu  und  kann  diesmal  mit  Freuden  die  Feder 


in  die  Hand  nehmen.'  Dies  Wunder  hat  Mafia-» 
me  Fay  bewirkt.  Wer  die  Emphase  nicht  be¬ 
greift,  mit  welcher  ich  beginne,  der  stelle  sich 
an  meine  Stelle.  Bisher  war  mir  in  Frankreich 
von  der  tragischen  Schauspielkunst  nichts  weiter 
kund  geworden ,  als  eine  geistige  und  körperliche 
Plastik,  als  psychologisch -stereotypische  Matrizen, 
erfunden,  um  in  ihnen  die  Aft’ecte,  wie  Druck¬ 
platten,  abzuklatschen ;  von  der  Singkunst  nichts, 
als  prosaiseh-declaraatorische  Rednerfiguren,  vom 
Verstände  ausgehend  und  zum  Verstände  spre¬ 
chend.  Nun  erscheint  Madame  Fay  und  aus  ihrem 
Munde  höre  ich  zum  erstenmale  auf  dem  grossen 
Operntheater,  statt  des  essigsauer«  Organs  fran¬ 
zösischer  Kehlen,  jenen  südlich  -  italienischen  ge¬ 
dämpften  Harmonicaton,  nicht  kreischend  schreiend 
wie  Glockenklaitg,  sondern  dem  Gehöre  sanft 
schmeichelnd ,  wie  etwa  Sam  int  und  Seide  dem 
Gefühle;  statt  der  zerhackten  einzelnen  Redetheile 
des  französischen  declamatorisehen.  Gesanges,  den 
einen  und  ungeteilten  romantisch  -  melodischen 
Vortrag,  den  die  Leidenschaft  des  Herzens  und 
nicht  der  Witz  des  Kopfes  schafft,  und  endlich 
statt  der  Formgiesserey  und  des  Meissei  -  um!  Ham¬ 
merwerks,  aus  dem  Innersten  des  Gemnths  in  einer 
einzigen  grossen  Masse  entspringende,  rein  poeti¬ 
sche  Charakterdarslellungen.  So  viel  im  Allge¬ 
meinen  über  diese  höchst  geniale  Frau.  Ihre  Vor¬ 
züge  einzeln  betrachtet,  scheint  diese  Sängerin 
weniger  den  materiellen  Schwierigkeiten,  die  leicht 
zu  erlernen  sind ,  als  dem  natürlichen  einheilsvol¬ 
len  Vortrage,  den  man  sich  nur  sehr  schwer  au- 
eigueu  kann,  zu  huldigen  :  ihr  Vortrag  ist  der  in- 
|  tensiv- gediegenste,  ihr  Portamento  das  vollendet¬ 
ste,  welche  mir  an  irgend  einer  französischen  Sän¬ 
gerin  vorgekommen  sind.  Ihrer  schauspielkunst- 
lerischen  Darstellung  lasst  sich ,  dünkt  mich ,  kein 
grösserer  Lobspruch  ertheilen,  als  wenn  ich  sage, 
dass  sie,  wenigstens  dem  Style  uach,  mit  den  Lei¬ 
stungen  der  nie  zu  ersetzenden  verstorbenen  Beth- 
mann  eine  entfernte  Aehnlichkeit  haben.  Diese 
Aehnlichkeit  geht  so  weit,  dass  ich  sie,  besonders 
in  der  Vestalin  (einer  Rolle,  die  mit  der  Maria 
Stuart,  dem  nie  zu  übertreffenden  Triumphe  der 
genannten  deutschen  Künstlerin,  mehr  als  einen 
Auklang  haben  dürfte)  für  Copie  der  letztem  hal¬ 
ten  würde,  wenn  Madame  Fay  im  Stande  gewe¬ 
sen  wäre,  das  Original  (hier  ein  Original  im  dop¬ 
pelten  Verstände)  zu  sehen.  Ich  mag  und  darf 
hier  keine  schauspieiküustlerische  Beurtlieilung 
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schreiben;  also  vviH  ich,  unter  hundert  anderen 
vor trelllichen  Zügen,  nur  den  einzigen  aushe¬ 
ben,  wo  Julia,  sich  des  Geliebten  erinnernd,  den 
Namen  Licinius  ausspricht:  es  ist  unmöglich,  in 
diesen,  so  wie  in  den  zweyten  ihm  ähnlichen 
Moment,  lieblich -entzückendere  und  doch  so  un- 
gemein  tragisch  -  bedeutsame  Zärtlichkeit  zu  legen. 
Alles  übrige  muss  ich  mit  Stillschweigen  überge¬ 
hen ,  selbst  die  einheitsvolle  tragische  Haltung, 
Welche  sie  vom  ersten  bis  '  zum  letzten  Worte 
ihrer  Rolle  zu  geben  weiss,  so  wie  den  vollende¬ 
ten  äussern  scenarischen  Mechanismus,  die  thea¬ 
tralische  Decenz,  welche  diese  Künstlerin  selbst 
in  der  geringsten  Armbewegung  entwickelt.  Die¬ 
ser  Mechanismus ,  der  so  absolut  von  dem  siuu- 
und  schönheitslosen  Hand  -  und  Fusstragerireu  der 
Schauspieler  auf  dem  grossen  Opern theater,  beson¬ 
ders  der  Dame  Branclni  und  des  Sieur  Nourrit, 
verschieden  ist,  möchte  zu  dem  Glauben  verleiten, 
Madame  fay  sey  keine  Französin.  Eine  so  hohe 
Ausbildung  des  Talents  lässt  natürlich  zum  voraus 
setzen,  dass  Madame  Fay  nicht  mehr  in  der  Blu- 
the  der  Jugend  seyu  könne:  dieses  Umstandes  be¬ 
dienen  sich  jetzt  die  Journalisten  als  der  einzigen 
"Waffe,  um  damit  gegen  die  hohe,  aber  ihnen  bis¬ 
her  wahrscheinlich  noch  nicht  tributbare  Ueberle- 
genheit  der  Madame  Fay  anzukämpfen.  Doch 
müssen  sie  dennoch  eingestehen,  dass,  wenn  diese 
Schauspielerin  auch  kein  junges  Mädchen  mehr 
ist,  sie  dennoch  die  schönste,  iraponirendste,  for¬ 
menreichste  Gestalt  besitzt,  welche  man  seit  langer 
Zeit  auf  dem  grossen  Opern  theater  gesehen  hat. 
Die  beyden  grossen  Debüts  dieser  Küustlerin,  die 
Vestalin  und  Armule ,  sind  so  glänzend,  und  des 
Pubhcums  eine  solche  Menge,  der  Freunde  unter 
dem  Kronleuchter  aber  so  wenige,  oder  vielmehr 
gar  keine  gewesen,,  dass  sie  beyde  Rollen  jede  noch 
zweymal  hat  wiederholen  müssen.  Zu  Anfänge 
des  nächsten  Monats  wird  sie  als  Clytemnestra  in 
der  Iplugeme  in  Aulis  auftreten.  Ihr  Engage¬ 
ment  wird  als  unbezweifelt  vorausgesetzt. 

Endlich  hört  man .  wieder,  etwas  von  der 
Olympia  des  Herrn  Spontini,  freyjich  immer  noch 
keine  Noten,  aber  doch  Sagen.  Die  Handlung 
dieses  Trauerspiels  tragt  sich  bekanntlich  zu  Ephe¬ 
sus  zu,  vor  und  in  dem  berühmten,  für  eins  der 
sieben  Wunderwerke  .der  .  alten  Welt  geltenden 
.Tempel.  Voltaire  schreibt  die  Decoration  also 
vor :  Le  fand  da  thealre  represenle  un  l'empley 
donl  les  trois  portes  fermees  sont  orriees  de  lar -  \ 
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pilastres ;  les  deux  alles  forment  un  vaste 
peristyle.  Diese  Worte  hat  der  Opernmahler 
Degotty  zum  Texte  gewählt  und  darnach  ein  Par- 
benwerk  bearbeitet,  welches,  sagt  man,  nicht  das 
siebente,  sondern  das  erste  Wunderwerk  der  Welt, 
nemlich  der  leinenen  der  grossen  Oper,  scyn  soll. 
Ich  bin  noch  nicht  so  glücklich  gewesen,  dasselbe 
mit  eigenen  Augen  anschauen  zu  können,  non 
omnibus  licet  aäire  —  Ephesum.  Ich  weiss 
also  nicht,  wie  es  der  moderne  Kfesiphon  mit 
den  hundert  sieben  und  zwanzig,  sechzig  Fuss 
hohen  jonischen  Säulen  seines  Ur- Urahnherrn  mag 
gehalten  haben,  glaube  aber1,  dass  dem  histori¬ 
schen  Einmaleins,  auf  welches  die  Frartzöseu  sonst 
grosse  Dinge  zu  halten  pflegen,  wird  ein  derber 
Schnitzer  über  das  Gesicht  gemacht  worden  seyn. 
Denn  so  gross  auch  das  Operntheater  ist;  so  möchte 
sich  doch  die  obige  Säulenzahl  nur  in  iiliputischen 
Dimensionen  darauf  nacbbilden  lassen. 

Nicht  allein  das  Talent  der  melodischen  Kunst 
hat  Apollo  der  Madame  Fay  ertheilt;  auch  mit 
der  Gabe  der  Heilkunde  ist  sie  von  ihid  beschenkt 
worden:  diese  Künstlerin  hat  so  eben  Madame 
Branchü  von  einer  der  Sage  nach  schweren  Krank¬ 
heit  geheilt,  iir  welche  letztere  plötzlich  undohne 
zu  wissen,  wie?  verfallen  war.  Es  heisst,  die 
Genesene  werde  in  den  ersten  Tagen  des  kom¬ 
menden  Monats  als  Hyperamestra  in  den  Danai- 
den  zum  erstenmale  wieder  auftreten.  Und  mm 
sage  man  noch ,  dass  der  Künstlerneid  zu  nichts 
tauglich  auf  der  Welt  ist! 

Das  Theater  Feydeau  hat  iin  verflossenen 
Monate  einen  Sieg  über  die  Ungunst  des  Publi- 
cums  davon  getragen,  der  von  der  Natur  derjeni¬ 
gen  ist,  von  denen  ein  bekannter  grosser  General 
zu  sagen  pflegte:  noch  einen  solchen  Sieg  und 
wir  sind  vollkommen  geschlagen.  IlOfßcier  en- 
leve  (der  entführte  Ofßcier)r  Oper  in  einem  Auf¬ 
zuge,  Musik  von  Berton,  ist  weder  ausgepfiffen, 
nöch  beklatscht  Worden:  das  Publikum  hat  sich 
völlig  gleichgültig  dagegen  gezeigt.  Was  die  Mu¬ 
sik  anbetrifft  (ich  würde  Noten  sagen,  wenn  hier 
nicht  von  einem  sonst  sehr  verdienstvollen  Com- 
ponisten  diö  Rede  Ware) ,  so  scheint  es,  als  ob 
Herr  Berton,  so  wie  mehre  andere  französische 
Tonselzer,  die  Musik  aus  einem  zu  romantischen 
Gesichtspuncte  zu  betrachten  anfängt.  Die  Musik 
soll  freVlich  nicht  zum  Verstände  sprechen,  das 
heisst,  sie  soll  nicht,  einen  Tact  um  den  andern, 
bald  Ach  und  Weh  durch  Gemurmel,  bald  Freude 
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und  Wonne  durch  Gequieke,  und  dann  wieder 
Zorn- und  Wuth  durch  Hauhau  mahlen  wollen; 
aber  von  der  andern  Seile  ist  es  dem  (Komponi¬ 
sten  doch  auch  nicht  erlaubt,  es  mit  der  musika¬ 
lischen  Darstellung  z;u  halten,  wie  es  frölierliin 
einige  deutsche  Dichter  mit  der  poetisch -roman¬ 
tischen  gethan,  das  heisst,  nach  demselben  reiflich 
ersonnenen  Plane,  nach  welchem  der  Sämann  sei¬ 
nen  Samen  ausstreut,  Noten  auf  das  Papier  zu 
streuen.  Mit  den  Samenkörnern  braucht  man  es 
so  genau  nicht  zu  nehmen,  denn  in  jedem  dersel¬ 
ben  liegt  bereits  eine  Schöpfung;  und  doch  wird 
diese  zerstört,  wenn  man  damit  zu  hoher  und 
polter  umgeht  und  das  eine  Korn  durch  das  an¬ 
dere  erstickt.  “Aber  mit  den  Noten  verhält  es 
sich  anders:  die  sind  an  sich  todt  und  erhalten 
erst  durch  eine  künstlerische,  schöpferische  Zu¬ 
sammenstellung  (und  in  diesem  Sinne  hat  das 
Wort  Componist  einen  so  halten  Sinn)  Leben  und 
Bedeutung.  Wer  es  bedauern  mögte,  dass  der 
Sämann  leichteres  Spiel  habe,  als  der  Ton  elzer, 
dem  ratlie  ich ,  seinem  Berufe  nicht  länger  Ge¬ 
walt  anzuthun:  möge  er  das  Nolenpapier  bey  Seite 
legen  und  statt  dessen  die  Schürze  mit  dem  Sa¬ 
men  ergreifen ! 

(Die  Fortsetzung  folgt.} 


Hecensio  n-, 


Sei  Canzonelte  per  Voce  sola  coli ’  accompagn. 

di  Piano f  orte ,  comp . - -  da  Pietro  Lind— 

pairitner .  In  Lipsia,  presso  Breitkopl  e  Här¬ 
tel.  (Preis  i  Thlr.) 

Hr.  L.  hat  sich  seit  einiger  Zeit  durch  nicht 
wenige  mit  gerechtem  Beyfall  aufgenoramene  Com- 
positionen  verschiedener  Gattungen  hervorgethan. 
Von  denen,  die  seit  etwa  zwey  Jahren  erschienen, 
ist  dem  Ref.  schwerlich  etwas  ganz  unbekannt  ge¬ 
blieben  :  und,  kaum  eine  oder  die  andere  Kleinig¬ 
keit  abgerechnet,  hat  er  überall  rühmliche  Be¬ 
weise  von  einer  nicht  arm  fliessenden  Gabe  eige¬ 
ner  Erfindung,  von  viel  Geübtheit  in  harmoni¬ 
scher  Ausführung,  von  Erfahrung  in  dem,  was 
man  effectuirend  nennt,  und  von  Kenntniss  — — 
zwar  auch  des  Gesanges ,  doch  mehr  noch  der 
lustrumenlirung,  gefunden ;  bestimmt  «uszuslelien 
aber  (im  Allgemeinen  nämlich)  kaum  etwas,  aus¬ 


ser,  dass  derselbe  sich  noch  nicht  zur  Einfachheit 
und  Selbütheschränkuug  hiüdufchgeschrieben  hat, 
sondern  noch  zu  gern  alles  heraussagt,  mithin 
des  Guten  (im  Einzelnen  und  am  Einzelnen)  öf¬ 
ters  noch  zu  viel  thut.  —  Für  alles  jene  Rühm¬ 
liche  geben  nun  diese  Canzonelten  gleichfalls  Be¬ 
lege;  so  wie  für  das  Ausgestellte —  manche  dersel¬ 
ben  auch.  Man  überbietet  die  Gattung,  wenn  man 
die  Canzonette  gewissermaassen  wie  eine  grosse, 
ernste  Scene  behandelt;  und  da  es  nun  doch  un¬ 
möglich  bleibt,  will  man  nur  einigermaassen  in 
den  nöthigen  Granzeu  sich  hallen,  durch  solche 
Behandlung  auch  wieder  alles  zu  erfüllen,  was  inan 
j£tzt  von  einer  Scene  dieser  Art  verlangt:  so  heisst 
es  nicht,  ürn  blosse  Worte  und  Namen  streiten, 
wenn  man  dagegen  spricht.  Es  ist  auch,  als  ob 
sich  die  Gattung  auf  der  Stelle  für  die  angethaue 
Gewalt  einigermaassen  rächte:  Ref.  findet  von  den 
hier  gebotenen  Stücken  eben  die  so  in’s  Grosse 
behandelten,  namentlich  gleich  das  erste,  besonders 
das  Recitafiv,  nicht  zum  besten  gelungen.  Dass 
auch  diese  Stücke  damit  nicht  aufhören,  interes¬ 
sant  zu  seyn,  braucht  kaum  hinzugesetzt  zu  wer¬ 
den.  Aber  weit  gelungener  findet  der  Ref.  die 
kleineren,  die  .zugleich  der  Gattung  treu  bleiben, 
und  zwar  im  Charakter  und  Styl,  wie  im  Um¬ 
fang.  Vor  allen  die  beyden  letzten  Nummern. 
Diese  hört  mau,  und  werden  sie  gut  gesungen, 
hört  man  sie  oftmals,  mit  ganz  ungestörtem  Ver¬ 
gnügen.  Nach  ihnen  stellt  der  Ref.  No.  2  und 
3.  —  Um  diese  Canzonetten  gut  vorzutragen, 
wird  zwar  eine  gebildete  Stimme  und  ein  nicht 
ganz  ungeübter  Begleiter  erfordert  —  bey  wel¬ 
chen  beyden  übrigens  Sinn  für  den  Sinn  voraus¬ 
gesetzt  wird:,  dann  aber  werden  sie  hier  nichts 
schwierig,  und  auch  alles  so  abgefasst  finden  (na¬ 
mentlich  auch,  was  die  ausgeschriebenen,  stets 
wohlgefälligen,  und  nicht  selten  eigentliumlichen 
Verzierungen  des  Gesanges  betrifft),  dass  sie  ihre 
Vorzüge,  sich  gegenseitig  und  den  Zuhörern  zur 
Freude,  geltend  machen  können.  Ihnen  werde 
daher  dies  Werkchen  zunächst  empfohlen  und 
Andere  mögen  daran  sich  ihnen  nachbilden  lernen. 

1.  Introduction  et  Rondo  scherzando  pour  le 

Pianoforte ,  par  Ferdin.  Ries.  Oeuvr.  64. 

No.  2.  Leipzig,  chez  Peters-  (Preis  12  Gr.) 

2.  Introduction  et  V ariations  pour  le  Pianoforte 

par  Ferdin.  Ries.  Oeuvr.  70.  Leipzig,  cliez 
Peters  (Pr.  1  Thlr.) 
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Hr.  Ries  ist  beschuldigt  worden,  seit  er  in 
England  sich  aufhält,  als  Componist  das  englische 
Manufactursyslein  angenommen  zu  haben ;  und 
“freim  man  diese  Beschuldigung  bey  gar  manchen 
seiner,  von  dort  ausgegangenen  Arbeiten  nicht  ge¬ 
radehin  ab  weisen  kann,  so  ist  man  ihm  doch  auch 
schuldig,  liinzuzuselzen :  er  sorgt  von  Zeit  zu  Zeit 
dafür,  dass  man  überzeugt  werde,  er  vergesse  über 
dem  geschickten,  routinirlen  Manufacturisten  den 
talentvollen,  gründlichen  Künstler  gleichfalls  nicht. 
Das  erste  dieser  W  erkchen  kann  die  Beschuldi¬ 
gung,  das  zweyle  die  Vertheidigung  bestätigen. 
Jenes  fängt  gar  pathetisch  an ,  und  imponirt,  so 
viel  man  das  mit  drey  Zeilen  —  denn  so  lang 
ist  die  Introduction  —  ohne  Unbequemlichkeit 
kann ;  dann  tritt  das  sehr  muntere  Rondothema 
ein,  welches  mit  reich  figurirten,  ziemlich  brillan¬ 
ten  Zwischensätzen ,  zwar  nicht  aus-,  aber  doch 
zu  Ende  geführt  wird.  Dieser  Satz  ist  nicht  kurz. 
Das  Ganze,  fertig  und  präcis  vorgetragen,  nimmt 
sich  bunt  und  ganz  artig  aus:  weiter  lässt  sich 
aber  schwerlich  etwas  darüber  sagen.  Für  den 
Spieler  halt  es  olmgefähr  das  Mittel  zwischen 
schwer  und  leicht.  —  Das  zvveyte  angezeigte 
Werkeben  dagegen  macht  Hrn.  R.  Ehre,  und  ge¬ 
wiss  jedem  gebildeten  Musikfreunde  Freude.  Es 
ist  über  Schulzens  Melodie  zu  Claudiussens :  Be¬ 
kränzt  mit  Laub  den  lieben,  vollen  Becher  — 
geschrieben.  Die  Introduction  deutet,  nach  weni¬ 
gen  allgemeineren  Arpeggiaturen  u.  dgl. ,  auf  ge¬ 
schickte  und  angenehme  Weise  daraufhin,  und 
bildet  so  eine  wahre  Einleitung.  Sie  führt  zum 
Thema  über.  Von  den  Variationen  sind  nur  we¬ 
nige  blos  figurirend  und  zwar  dieses,  theils  bra- 
vour-,  theils  gesangmassig :  die  meisten  dagegen 
nehmen  das  Thema,  wie  es  ist,  bald  in  diese, 
bald  in  jene  Stimme,  und  sagen  nun  das  Ihrige, 
melodisch  und  harmonisch ,  und  beydes  auf  gar 
nicht  gewöhnliche  Art,  weiter  aus.  Ganz  vor¬ 
züglich  treten  dabey,  nach  des  Rec.  Meynung, 
No.  5,  6  und  9  hervor.  Mit  dieser  neunten  Va¬ 
riation  fangen  sich  nun  die  an,  die  freyer,  den 
einzelnen  Rhythmen  nach,  ins  Grosse,  als  fortlau¬ 
fende  Phantasie  gearbeitet  sind,  und  in  so  fern 


einen  einzigen,  grossen  und  breiten  Satz  von  nicht 
weniger,  als  eilf  Seiten  bilden.  Hier  zeigt  Hr.  R. 
einen  eben  so  ausgezeichneten  Reichlhüm  an  Er¬ 
findung,  als  an  Erfahrenheit  und  Gewandheit  auch 
in  deu  kunstreicheren  Formen  des  Styls,  ohne  dass 
er  darum  irgendwo  dunkel  oder  schwerfällig  wür¬ 
de,  oder  auch  pur  in  unnatürliche  Künsleley  sich 
verlöre.  Alles  bleibt,  auch  für  den  Dilettanten, 
fasslich ,  alles  eflectvoll ,  alles  auch  dem  Instru¬ 
mente  angemessen.  Aber  es  verlangt,  um  gut 
ausgeführt  zu  werden,  seinen  Mann!  dieser  kann 
sich  jedoch  auch  damit  zeigen,  uud  daun  des  Bey- 
falls  aller  Zuhörer  gewärtig  seyn.  Das  Ganze 
gehört  zuverlässig  unter  das  Vorzüglichste,  was 
wir  Hrn.  R.  von  Arbeiten  für  das  Pianoforte  allein 
verdanken;  und  wir  möchten  es  woL  einmal  von 
ihm  selbst  ausführen  .hören. 


Kurze  Anzeige. 


Serenade  pour  Flute ,  Viola  et  Guitarre ,  comp.  — 
par  Joseph  Küffner.  Oeuvr.  6‘o.  a  Mayence, 
chez  Schott  (Pr.  1  Guld.  56  kr. 

Ein  gefälliges  Unterhaltungsstück  für  drey  nicht 
ungeübte  Musikfreunde,  von  denen  der  Flötist  am 
schwierigsten,  doch  nicht  gerade  schwer,  der  Brat¬ 
schist  in  obligaten  Stellen  auch  nicht  immer  leicht, 
der  Guitarrist  mehr  reichlich,  als  soll  wer  beschäftiget 
wird.  Die  Zusammenstellung  dieserlnstrumente, und 
noch  mehr,  wie  sie  gegen  einander  benutzt  sind, 
nimmt  sich  gut  aus.  Im  Ganzen  herrscht  Inehr  Hei¬ 
terkeit,  als  Ernst;  wie  das  auch  bey  solchen  Stücken 
ganz  recht  ist.  Es  bestehet  aus  einem  ziemlich  langen 
Allegro  moderato  aus  G  dur,  aus  einem  kurzen, 
cautabeln  und  romauzenartigen  Andante  aus  C  dur, 
und  aus  einem  kleinen  Thema  mit  acht  Variationen 
aus  G  dur,  zu  denen  noch  ein  kleines  Rondo  kömmt, 
das  gewissermaassen  für  die  neunte  gellen  kann. 


(Hierzu  die  musikalische  Beylage  No.  II.) 


LEIPZIG,  BEY  B  reitkoff  und  Härtel. 
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N  A  C  IT  RICHTEN» 


Pariser  musikalisches  Allerlei* 
(Fortsetzung  aus  No.  35.) 

r  Geiger  und  Geigergenossen  aller  fünf  Welt- 
theile,  frohlocket  laut!  Ihr  habt  das  grosse  Loos 
gewonnen!  Zerschlagt  alles  Euer  Habe  und  Gut,  das 
heisst  Eure  Aroati,  Stradivari,  Cremoneser  u.  s. 
w.  Denn  dfer  Herr  Marine-  Artillerieofficier  Char- 
rot  hat  Geigen  erfunden,  die  sich  in  Hinsicht  des 
Tons  zu  den  genannten  Instrumenten  verhalten 
sollen,  wie  Klappbüchsen  zu  Achfundvierzigpftm- 
dern.  Wie  es  sich  weiter  mit  dieser  Erfindung 
verhalten  möge,  ist  mir  gänzlich  unbekannt;  aber 
die  Herren  vom  Musikconservatorium,  Boyeldieu, 
Catel,  Berton,  Cherubini,  Kreutzer  und  wie  sie 
weiter  ^eisseu  mögen,  die  erklärt  haben,  dass  die 
Instrumente  des  Herrn  Charrot  alle  bisher  vor¬ 
handenen  Geigen  über  träfen,  möchten  wahrschein¬ 
lich  bessere  Auskunft  darüber  geben  können.  Ue- 
brigens  will  ich  recht  wol  glauben,  dass  ein  Ar- 
tillerie  -  Officier ,  dessen  Ohr  von  Mörsern  und 
Haubitzen  gebildet  worden ,  sich  auf  den  Schall 
besser  versteht,  als  andere  Leute. 

Der  Chiroplast  des  Herrn  Logier  ist  nun 
bereits  auf  den  Boulevards  zum  Anschauen  und, 
wenn  möglich ,  auch  zum  Verkaufe  ausgestellt. 
Die  Boulevards  sind,  wie  jedermanu  weiss,  die 
grossen  Mode- Rumpelkammern,  wo  alles  Neue  zu 
schauen  ist,  was  nach  vier  und  zwanzig  Stunden 
alt  wird.  Dahin  gehört  denn  auch  der  Chiroplast, 
eine  Erfindung,  die  beweist,  dass  die  Musik,  wie 
alles  andere  Politische,  Moralische  und  Künstleri¬ 
sche  in  Europa,  auf  seinem  Culminationspuncte 
steht,  einem  Puncfe, ^ von  wo  spat  oder  frühe  ein 
völliger  Herabsturz  sich  zu  ereiguen  pflegt.  Wenn  | 
mechanische  Erfindungen,  den  Mechanismus  von  j 

ai.  Jahrgang. 


Handarbeiten  zu  erleichtern,  allerdings  von  mehr 
oder  minderem  Nutzen  sind,  in  so  fern  sie  mehr 
oder  weniger  mechanische  Kräfte  entbehrlich  ma¬ 
chen;  so  zeigt  es,  dünkt  mich,  von  einem  abso¬ 
luten  Unverstände,  einer  geistigen,  oder  vielmehr 
genialischen  Thätigkeit  von  hinten,  das  heisst  durch 
Erleichterung  der  Handgriffe,  nachh elfen  zu  wol¬ 
len.  Die  Handgriffe  beym  Fortepianospiel  sind 
ein  Zweytes,  ein  von  der  inneren  geistigen  An¬ 
lage  zu  dieser  Kunst  Erzeugtes*,  können  also  nur 
von  eben  dieser  inneren  Anlage  geleitet,  modificirt 
und  gebildet  werden.  Selbst  wenn  Herr  Logier, 
oder  ein  anderer  ihm  ähnlicher  Tausendkünstler, 
einen  Psychoplasten ,  in  welchem  sich,  statt  der 
Faust,  die  Seele  des  Fortepianospielers ,  wie  in 
einem  musikalischen  Nothslalle  verschneiden  und 
zuschneiden  liesse ,  erfunden  hätte,  würde  sein 
Werk  nur  eitel  Stückwerk  seyn.  Denn  die  Natur 
ist  der  einzige  Plastiker,  der  die  Seele  des  Künst¬ 
lers  formt. 

Die  Blätter  des  hiesigen  vierblättrigen  Gei¬ 
gen-Kleeblattes  (Baillot,  Lafont,  Mazas,  Boucher) 
haben  sich  um  eins  vermehrt.-  man  spricht  von 
einem  Herrn  Fontaine,  der  zum  Sologeiger  der 
königlichen  Privatrnusik  ernannt  worden  seyn  soll. 
Dieser  Künstler  ist  im  Auslande,  besondei’s  in  den 
Niederlanden  und  Holland  gereist  und  bisher  in 
Pai’is,  wenigstens  seit  meinem  Aufenthalte  daselbst, 
noch  nicht  öffentlich  aufgetrefcen.  Es  ist  mir  also 
nicht  möglich,  über  sein  Talent  irgend  ein  Ur- 
tlieil  zu  fällen. 

De  mortuis  non  nisi  bene.  Mit  dieser  Chri¬ 
stenpflicht  (denn  der  Heiden  Pflicht  war  es  nicht) 
halten  es  die  hiesigen  Journalisten.  Kaum  hat 
Madame  Gail,  die  vermeinte  Componistin  der 
deux  Jaloux  und  der  Serenade,  an  den  Folgen 
einer  Brustkrankheit  die  Augen  zugeschlossen ;  so 
.wird  sie,  deren  bisher  kein  hiesiges  öffentliches 
Blatt  ohne  Spott  gedenken  konnte,  von  den  be- 
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sagten  Herren  eine  femroe  celebre  genannt;  ja  die 
Frau  von  Stael  selbst  bat  sich  keiner  hochtraben¬ 
deren  Trauer  -  und  Jammerphrasen  zu  erfreuen 
gehabt,  «als  Madame  Gail.  Das  wahrste  Lob  die¬ 
ser  Frau  möchte  sich  etwa  auf  folgenden  Aus¬ 
spruch  zurück  fuhren  lassen.  Obgleich  weder  als 
Dichterin,  noch  als  Coitiponislin,  noch  als  Sänge¬ 
rin,  noch  als  Forlepianospielerin ,  das  heisst,  mR 
einem  Worte,  als  wahre  Künstlerin,  irgend  eine¬ 
eigentliche  Auszeichnung  verdienend,  hat  Madame 
Gail  dennoch  als  geistvoll  gebildete  Frau,  welcher 
obige  Talente  zum  Schmucke  dienten,  einen  be¬ 
deutenden  Platz  im  gesellschaftlichen  Leben  einge¬ 
nommen*  Uebrigens  erschien  die  Musik  in  dieser 
Dame  mehr  als  der  Gegenstand  einer  unwider¬ 
stehlichen  Leidenscliaft ,  denn  als  das  Erzeugniss 
eines  klaren ,  sich  deutlich  bewusst  seyeuden  En¬ 
thusiasmus.  Das  Interesse,  welches  diese  Musi'k- 
suciit  über  sie,  als  Frau,  verbreitete,  musste  na¬ 
türlich  schwinden ,  wenn  sie  selbst,  oder  andere, 
in  ihr  die  Künstlerin  suchen  wollten.  Madame 
Gail  ist  cjie  Gattin  des  Professors  gleiches  Na¬ 
mens,  des  berühmtesten  Hellenisten,  den  Frank¬ 
reich  in  diesem  Augenblicke  au fau weisen  haben 
dürfte.  Zwey  Tage  vor  ihrem  Tode  hat  ihr  Sohn, 
ein  hoffnungsvoller  Jüngling  von  etwa  achtzehn 
bis  zwanzig  Jahren,  der  in  der  königlichen  Schule 
zu  St.  Cyr  erzogen  wird ,  einen  der  von  dieser 
ausgesetzten  grossen  Preise  erhalten. 

Der  obenerwähnte  Chiroplast  steht,  da  wo  ich 
ihn  auf  den  Boulevards  gesehen  habe,  neben  dein 
Metronomen  des  Herrn  Maizl.  Das  veranlasst 
mich,  auch  über  diesen  einige  Worte  zu  sagen, 
luj  Ganzen  genommen  gehört  diese  Erfindung, 
wie  die  des  Chiroplasten ,  in  die  Kategorie  derje¬ 
nigen  Verirrungen  des  menschlichen  Geistes,  die 
da  beweisen,  dass  es  um  die  Kunst  selbst  spat 
oder  frühe  geschehen  ist,  sobald  man  mechanische 
Erfindungen  zu  deren  Verbesserung  machen  zu 
müssen  glaubt.  Es  verhalt  sich  damit,  wie  mit 
der  Kritik:  als  Aristoteles  zeigte,  wie  man  Trauer¬ 
spiele  schreiben  müsste,  war  bereits  niemand  mehr 
vorhanden ,  der  welche  machen  konnte.  Was  den 
Metronomen  (dessen  Erfindung  sich  Herr  Maizl 
zueiguet,  wogegen  aber  Herr  **  iri  **  bedeutende 
Einreden  gemacht  hat)  aubetrifii;  so  ist  es  sonder¬ 
bar,  dass  Mozart  und  sämmt liehe  grosse  Compo- 
nisten  Italiens  und  Deutschlands,  ihre  unsterblichen 
Meisterwerke  in  die  Welt  geschickt  haben,  ohne 


zn  befürchten  r  dass  das  Zeitmaass  ihrer  Compo- 
sitionen  vergriffen  werden  möchte,  wahrend  die 
Dreyeroomponisten  den  .Metronomen  als  das  Herz 
ihrer  Werke  betrachten  und  in  dem  Tiktak  des¬ 
selben  das  Leben  suchen,  welches  sie  selbst  in  sie 
hineinzulegen  nicht  fähig  sind.  Ist  diesen  Herren 
alles  psychologische  und  physiologische  Studium 
des  musikalischen ,  Geistes  der  Nationen  fremd? 
Wissen  Sie  nicht,  dass  den  Nordländern  ein  lang¬ 
sameres  Zeitmaass  eigen  ist,  als  den  Südländern? 
Diese  Wahrheit  müsste,  als  rein  historisch .  auch 
den  unwissendsten  unter  ihnen  bekannt  geworden 
seyn.  Anders  verhalt  es  sich  freylieh  mit  folgen¬ 
den  Bemerkungen,  die  zu  machen  oder  zu  verste¬ 
hen  ,  es  schon  einer  gewissen  philosophischen  Ab- 
slractiou  bedürfen  würde,  wie,  zum  Beyspiele,  dass 
ein  Musikstück  aufhöre,  ein  Product  seines  Com- 
po nisten  zu  seyn,  im  Augenblicke,  wo  es  von 
einem  ausübenden  Künstler  vorgetragen  werde; 
dass  diesem,  der  .als  zweyier  Schöpfer,  oder  viel¬ 
mehr,  als  der  JBeieber  des  Werks,  seinen  leben¬ 
digen  Geist  in  die  todten  Formen  des  ursprüng¬ 
lichen  Compouisten  Übertrag«,  a!s.o  überlassen  blei¬ 
ben  müsse,  dem  Geiste  derselben  eine  mehr  oder 
minder  sanguinische  Hülle  zu  ertheilen,  je  nach¬ 
dem  er  selbst  mehr  oder  minder  lebendigen  Bluts 
sey ;  dass  endlich  sich  dabey  von  einer  fremden 
Vorschrift  leiten  lassen,  seine  eigene  Füsse  ab- 
schueiden  und  auf  Stelzen  gehen  heissen  würde, 
und  was  es  dergleichen  Bemerkungen  noch  mehr 
geben  dürfte.  In  der  That,  wo  ist  ein  mit  wah¬ 
rem  musikalischen  Sensorium  ausgestatteter  ausü¬ 
bender  Künstler,  der  nicht,  nach  vorhergegange¬ 
nem  ernstlichem  Studium  eines  «Musikstücks,  das 
Zeitmaass  desselben  auch  ohne,  den  MälzPschen 
Metronomen,  selbst  ohne  die  gewöhnliche  schrift¬ 
liche  Andeutung,  treffen  sollte?  Sey  auch  dieses 
Zeitmaass  durch  eine  oder  ein  paar  Nüancen  von 
demjenigen  des  wirklichen  Componisten  verschie¬ 
den,  immer  wird  es  das  Zeitmaass  des  zweyten 
Schöpfers  bleiben,  des  Schöpfers,  der  in  dem  Au¬ 
genblicke  seinen  eignen  Geist  in  die  Schöpfung 
übertragt  und  desshalb  sich  keine  fremde  Fesseln 
anlegen  lassen  darf.  Diese  Meynung  hege  ich  über 
den  in  Frage  stehenden  Gegenstand  und  äussere 
sie  hier,  unbekümmert  darum,  ob  sie  in  Wider¬ 
spruch  mit  der  Ansicht  stehe,  welche  andere  von 
demselben  haben  dürften.  Wie  das  erste  Mal, 
wird  cs  aber  auch  das  letzte  Mal  seyn,  dass  ich 
einer  Spielerey  erwähne,  die  unter  denkenden, 
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oder  vielmehr  genialen  Künstlern  hätte  niemals 
zur  Sprache  kommen  sollen. 

ln  meinem  vorigen  Berichte  habe  ich  bereits 
cTes  Absehiedsconeerts  erwähnt,  welches  der  Gei¬ 
ger  Boucher  vor  seiner  Abreise  in’s  Ausland  zu 
geben  gedenkt.  Diess  Concert  hat  noch  immer 
nicht  Statt  gefunden  und  zwar  sagt  man,  aus  dem 
Grunde,  weil  die  grossen  Theater  den  Befehl  er¬ 
halten  haben ,  die  Herrn  Boucher  zur  Unterstüz- 
zimg  seiner  Unternehm ung  nöthigen  Künstler  zu 
verweigern.  Herr  Boucher,  heisst  es,  soll  den 
allen  guten  Zeiten  des  Buonaparle 'sehen  Sauertei¬ 
ges  das  Wort  reden:  aber  steht  ihm  das  zu  ver¬ 
denken?  Er  ist  als  Künstler,  was  dieser  Mann 
als  Krieger  war,  ein  musikalischer  Haudegen,  der 
eben  so  wenig  die  Saiten  schont,  als  sein  Proto¬ 
typ  vormals  die  Menschen. 

Endlieh  ist  nun  auch  das  Schoosstöchterlein, 
die  Traute  des-  Herrn  Paer,  nemiich  Agnese ,  auf 
das  italienische  Theater  gebracht  worden.  Der 
besagte  Gomponist  gleicht  denjenigen  ’  Vätern*,  die 
mit  Ausschluss  aller  übrigen  Kinder,  nur  Augen 
für  ein  einziges  und  zwar  oft,  für  da*  ungezo¬ 
genste  unter  allen  haben.  Möge  man  diesem 
Künstler  vom  Sargino,  von  der  Camilla,  oder  auch 
von  seinen  übrigen,  weniger  bekannten,  aber  im¬ 
mer  noch  sehr  verdienstvollen  Arbeiten  reden,  er 
allein  scheint  nur  die  Agnese  zu  kennen.  In  wie¬ 
fern  diese  Vorliebe  gegründet  ist  oder  nicht,  wer¬ 
den  meine  Leser  wahrscheinlich  besser  wissen, 
als  ich.  Denn  ich  habe  mich  noch  nicht  ent- 
schliessen  können,  mich  während  der  jetzigen  Hitze 
in  der  Nadelbüchse,  in.  welcher  man  das  italieni¬ 
sche  Theater  aüfgesch lagen  hat  (das  Theater  Lou- 
vois)  bey  lebendigem  Leibe  braten  zu  lassen.  Die 
Musik  hat,  dem  Scheine  nach,  eine  grosse  Sen¬ 
sation  erregt:  das  Publicum  hat  applaudirt,  der 
Gomponist  ist  herausgerufen  worden  und  die  Jour¬ 
nale  haben,  diesmal  wiederum  unisono,  in  die 
Trompete  des  Lobes  gestossen.  Sind  dies  Beweise 
für  den  classischeu  Werth  der  Agnese?  Das  steht 
mir  nicht  zu,  zu  behaupten,  weil  ich  dann  ma¬ 
thematisch  überzeugt  seyn  müsste,  dass  sich  we¬ 
der  Freybillette,  noch  Freunde,  und  ausser  der 
Musis  auch  noch  andere  klingende  Mittel  in ’s 
Spiel  gemischt  hätten. 

W  ährend  ich  dieses  schreibe,  sagt  man  mir, 
dass,  wie  im  Voltaire’sche'n  Trauerspiele,  so  in  der 
Oper  Olympia ,  nicht  allein  der  Voihof,  sondern 
auch  das  Innere  des  Tempels  zu  Ephesus  zu 
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schauen  seyn  wird.  Der  Maler  Degotly  hat  also 
einen  weiten  Spielraum  gehabt,  die  künstlerischen 
Hülfsquellen  seines  Genies  auch  mechanisch  ent¬ 
wickeln  zu  können.  Es  steht  zu  erwarten,  ob 
diesen  Künstler  der  Aufenthaltsort  heidnischer 
Götter  eben  so  inspirirt  hat,  wie  es  der  der  heid¬ 
nischen  Teufel  gethan:  Herr  Degotty  ist  bekannt¬ 
lich  auch  der  Schöpfer  der  Hölle  in  den  Danaiden. 

Madame  Mainville- Fodor  scheint  so-  wenig 
den  Parisern,  als  diese  ihr  zu  gefallen.  Daraus 
ist,  heisst  es,  ein  Bruch  in  Form  Rechtens  ent¬ 
standen  :  diese  Sängerin  hat  die  Aufhebung  ihres 
Gontraets  verlangt  und  ihrem  Verlangen  ist  ge¬ 
willfahrt  worden.  Sie  wird  nach  Verlauf  des  Jahrs 
Paris  verlassen  und  sich  wiederum  nach  Italien 
begeben.  Dass  die  Pariser,  des  Besitzes  der  Ma¬ 
dame  Catalani  beraubt,  eine  Leere  in  den  Ver¬ 
gnügungen  empfinden,  die  ihnen  ehemals  das  ita¬ 
lienische  Theater  gewahrt  hat;  dass  diese  Leere 
ihnen  um  so  empfindlicher  wird ,  als  sie  sie  nicht 
eingestehen  wollen,  ist  begreiflich;  aber  nicht  ver¬ 
ziehen  kann  es  ihnen  werden,-  dass  sie  dadurch, 
wahrhalt  oder  afiectirt,  gleichviel  so  aussersl  schwie¬ 
rig  in  der  Befriedigung  des  Genusses  geworden 
sind,  den  ihnen  diejenigen  Künstlerinnen,  die  an 
die  Stelle  der  Madame  Catalani  getreten,  darge¬ 
boten  haben.  Madame  Fodor  ist,  was  Frische, 
Stärke  kuud  Lebendigkeit  des  Organs  anbetrifft, 
eine  der  ausgezeichnetsten  Sängerinnen  unserer 
Zeit.  Ihr  Vortrag  besitzt  noch  keine  Vollendung, 
aber  Madame  Fodor  ist  auch  noch  in  dem  Alter, 
wo  Uebung  und  Studium  diese  Vollendung  ver¬ 
schallen  können.  Sie  ist  dabey  eine  schöne  Frau.s 
Alles  dieses  sind  Vorzüge,  welche  allerdings  die 
Italiener,  als  wirkliche  Musikkeiiner  von  innen 
aus,  besser  zu  schätzen  wissen,  als  die  Franzosen, 
denen  Musikgenuss  nichts  weiter,  als  eine  äussere 
Zerstreuung  ist. 

Brodneid  ist  allen  Ländern  ein  gewaltig  Ding, 
besondex’s  aber  in  solchen,  wo  die  Menschen  aus 
allen  Ländern  herbeyströmen,  um  welches  zu  ver¬ 
dienen.  Davon  erfahren  wir  in  diesem  Augen¬ 
blicke  ein  Exempel.  Zwey  Gesanglehrer,  ein  Herr 
i'oltier,  ein  Franzose,  und  ein  Herr  Masfimino, 
cni  Italiener,  kämpfen  mit  einander,  ersterer  für 
die  alte  und  letzterer  für  die  neue  Soifegginne- 
thode.  Herr  Massimino  ist  nemiich  der  erste 
Lehrer  in  Paris,  welcher  den  gegenseitigen  Un¬ 
terricht  in  seine  Singschule  übergetragen  bat.  Das 
wurde  ihm  Herr  Pottier  verzeihen;  aber  das  Pu- 
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blicuns  stürzt  in  Schaaren  zu  dem  Unterrichte 
des  Herrn  Mässimino  und  dazu  kann  Herr  Poltier 
nicht  gleichgültig  aussehen.  Er  hat  also  eine  Bro- 
chiire  augefertigt,  in  welcher  er  seinen  Neben¬ 
buhler  der  Charlatanerie  zu  zeihen  sucht.  War« 
das  Büchlein  mit  weniger  persönlichen  Befangen¬ 
heit  (sächliche  Befangenheit  muss  jedem  für  sei¬ 
nen  Gegenstand  enthusiasmirteu  Schriftsteller  ver¬ 
ziehen  werden)  geschrieben;  so  würde  Herr  Pot¬ 
tier  alle  Denker  (dies  Publicum  dürfte  freylich 
immer  noch  nicht  gross  seyn)  auf  seiner  Seite 
haben.  Ich  an  Herrn  Pottiers  Stelle  wäre  noch 
weiter  gegangen:  ich  hätte  sogar  behauptet,  dass 
alle  und  jede  Lehrmethoden,  die  in  äusseren  Me¬ 
chanismen  bestehen  und  die  sich  nicht  einzig  und 
allein  auf  eine  klare,  einheitsvolle,  logisch— geneti¬ 
sche  Entwickelung  des  Lehrgegenstandes  von  Sei¬ 
ten  des  Lehrers  beschränken,  Marktschreiereyen 
sind,  fähig,  die  kurzsichtige  Menge  auzulocken, 
aber  nicht,  den  geistvollen  Denker  zu  befriedigen. 
Das  Talent  einer  solchen  logisch -  genetischen  Ent¬ 
wickelung  ist  freylich  schwerer  zu  erlangen,  als 
eiue  wissenschaftliche  oder  künstlerische  Reitbahn 
anzulegen,  wo  die  Zöglinge  gleich  Rossen,  durch 
äussere  Handgriffe  gelehrt  werden,  die  Schule  zu 
machen. 

O.  ü*  P.  S 5. 


Königsberg  im  Au-gust.  Kinder  berühmter 
Männer  sind  gewöhnlich  einer  harten  Beurlhei- 
lung  unterworfen,  indem  man  sie  mit  ihren  Vä¬ 
tern  vergleicht.  Sie  müssten  deren  Ruhm  noch 
überstrahlen,  um  den  Ansprüchen  zu  genügen,  die 
die  Welt  an  sie  macht.  Allein  man  vergisst,  dass 
der  Heros  nicht  Heros  wäre,  wenn  er  lauter  He¬ 
roen  zeugte,  dass  ferner  grosse  Männer  selten 
auf  ihre  Kinder  grosse  Sorge  wenden  können,  da 
sie  in  der  Regel  durch  mühsamen  Unterricht  den 
Lebensbedarf  anschaffen  müssen,  und  dass  endlich 
die  meisten  genialen  Menschen  nicht  alt  werden, 
und  also  ihre  Kinder  oft  kaum  den  Vater  kann¬ 
ten.  —  Zu  dieser  Betrachtung  führte  mich  das 
Hierseyn  W.  A.  Mozart  des  Sohnes,  der  auf  einer 
Reise  von  Lemberg,  wo  er  als  Klavierlehrer  lebt, 
zu  seiner  in  Copenliagen  wohnenden  Mutter,  hier 
ein  Concert  gab.  Als  Jüngling  trat  dieser  zweyte 
Sohn  des  Unvergesslichen  mit  einigen  Composilio- 
nen  aul,  die  nicht  genügten,  theils  weil  sie  als  Ju- 
gendversuche  der  Reife  entbehrten,  theils  weil 
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man  an  sie  den  Maassstab  der  Werke  des  Vaters 
legte  (der  bald  nach  unsers  Mozart  Geburt  gestor¬ 
ben  ist.)  Es  freut  mich  nun,  über  dieses  jungen 
Mannes  Fortschritte  in  der  Kunst  und  Composition 
lobend  sprechen  zu  können  uud  Deutschland  auf 
ihn  aufmerksam  machen  zu  dürfen.  Doch  besser 
ich  theile  Ihnen  wörtlich  die  Notiz  aus  einem 
hiesigen  Blatte  mit,  die,  w^enn  mich  nicht  alles 
trügt,  einen  competenten  Richter  zum  Verfasser  hat: 

„ Königsberg ,  vom  litenJuiy.  Gestern. lern¬ 
ten  wir  Mozart  den  Sohn  kennen,  als  Fortepiano- 
spieler  und  als  Componisten.  Denjenigen  Musik¬ 
freunden,  die  sich  nicht  zum  Concert  eingefunden 
hatten,  können  wir  dreist  sagen,  dass  sie  etwas 
versäumt  haben.  Der  berühmte  Name  täuschte 
nicht;  Mozarts  Geist  war  in  der  That  gegenwär¬ 
tig,  und  das  allbekannte  F, ortepiano  schien  in  ein 
neues  Instrument  verwandelt.  Denn  zu  der  Fülle 
seiner  Harmonien  und  zu  dem  Schimmer  seiner 
mannich  faltigen  Figuren  empfing  es  von  den  Hän¬ 
den  dieses  Spielers  noch  einen  so  höchst  lebendi¬ 
gen  und  zarten  Vortrag,  dass  die  musikalischen 
Gedanken  ganz  mit  jener  sprechenden  Deutlich¬ 
keit  hervortreten  konnten ,  w'oran  wahre  Kunst, 
hoch  erhaben  über  alle  Kunststücke,  erkannt  und 
empfunden  wird.  Hiermit  ist  schon  gesagt,  dass 
auch  die  Composition  in  einem  hohen  Grade  vor- 
trefllich  war;  sollte  aber  Jemand  eine  bestimmtere 
Charakteristik  derselben  verlangen,  so  w'urde  es 
eben  darum  schwer  seyn  ,  ihm.  zu  genügen ,  weil 
dieser  Künstler,  ähnlich  seinem  Vater,  nicht  an 
einer  besondern  Manier,  sondern  eben  nur  an  der 
Kunst  selbst  .zu  erkennen  ist,  deren  Hülfsmittel 
er  vollständig  besitzt,  und  mit  Gefühl  und  Besour 
nenheit  gebraucht,  ohne  nach  irgend  welchen  Efc 
fetten  und  Seltsamkeiten  zu  haschen.  —  Diejeni¬ 
gen  ,  wrelche  Gelegenheit  hatten ,  den  noch  ziem¬ 
lich  jungen  Manu  (er  soll  28  Jahre  alt  seyn)  zu 
sprechen,  erwähnen  mit  Achtung  seiner  gesell¬ 
schaftlichen  Sitten,  seiner  Gefälligkeit  und  Be¬ 
scheidenheit.  Vielleicht  hat  diese  Persönlichkeit 
des  Künstlers  mit  dazu  heygetragen ,  sämmtliche 
Spielende  in  die  heitere  Stimmung  zu  versetzen, 
welche  sie  wahrend  des  ganzen  Concerts  zu  bele¬ 
ben  schien ;  wenigstens  war  es  auffallend,  dass  am 
gestrigen  Abend  die  Ausführung  sammtliclier  Mu¬ 
sikstücke  vorzüglich  w'ol  gelang.“ 

Die  Anordnung  des  Concerts  zeigte  eine  ehrende 
Anerkennung  von  Mozart's  Verdienst,  denn  der 
Zettel  nannte  nur  den  Namen  Mozart .  Es  wur- 
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den  die  Ouvertüren  zu  Don  Juan  und  .zur  Zau- 
berßöte  gut  und  mit  Feuer  ausgeführt.  Dem.  Dorn 
sang  die  vortreffliche  Scene:  Ch’io  mi  scordi  di 
te  etc.  Non  temer,  amato  bene  etc.,  wozu  Herr 
Mozart  das  concertirende  Pianoforte  spielte;  Dem. 
Knorre  trug  die  Arie:  Parto  1  aus  Titus ,  mit  con- 
certirender  Clarinette,  vor.  (Mit  Bedauern  bemerkt 
Referent,  dass  Dem.  Knorre  sich  der  leidigen 
Verzierungssucht  hingiebt.  Möge  sie  doch  zum 
einfachen  Vortrage  zurückkehren ,  zumal  in  Mo¬ 
zarts  Compositionen !)  Herr  Mozart  spielte  ein 
Pianoforteconcert  von  seiner  Composition,  das 
durch  Erfindung  und  Vortrag  sehr  befriedigte. 
Erstere  ist  in  der  Weise  seines  Vaters,  natürlich 
mit  Benutzung  des  jetzigen  Pianoforteumfangs. 
Eine  sogenannte  fr  eye  Phantasie  über  ein  russi¬ 
sches  und  ein  polnisches  Thema  machte  weniger 
Eindruck,  wol  wegen  der  unpassenden  Benennung, 
indem  es  mehr  freye  Variationen  über  2  The¬ 
mata  waren.  Doch  fand  der  Vortrag  dieses  Stük- 
kes  ebenfalls  Beyfall.  Die  Einnahme  war,  für 
einen  schönen  Sommertag,  bedeutend.  Die  bey- 
den  Ouvertüren  wurden  auch  beklatscht,  theils, 
um  Mozart’s  Namen  zu  feyern,  theils  wegen  der 
guten  Ausführung.  (Man  sieht  also,  dass  wir  lo¬ 
ben,  wo  wir  nur  können  und  nur  tadeln,  wo  wir 
müssen.)  Rühmliche  Erwähnung  verdient  es,  dass 
die  Mitglieder  des  Orchesters ,  jetzt  alles  Erwerbs 
beraubt,  doch  aus  Achtung  für  Mozart's  Namen 
grösstentheils  aller  Bezahlung  entsagten,  indess  sich 
die  Herren  Eigenthümer  des  Concert- Saales  die 
hohe  Miethe  für  denselben  entrichten  Hessen  *).  — 
Herr  Mozart  beabsichtigt  auf  seiner  Rück¬ 
reise  Hamburg ,  Berlin ,  Leipzig ,  Dresden  zu  be¬ 
suchen,  und  dann  nach  Lemberg  zu  seinen  Kla¬ 
vierstunden  zurückzukehren.  Ist  deun  in  Deutsch¬ 
land  für  Mozart's  Sohn  kein  Plätzchen  offen,  das 
seinem  Talent  Müsse  gäbe?  in  Deutschland ,  das 
so  viele  Ausländer  ernährt?  —  Aber  so  ist  der 
Deutsche!  Bey  Secularfeyern  sucht  er  wol  die 
Abkömmlinge  seiner  grossen  Männer  unter  der 
Hefe  des  Volkes  auf  und  beschenkt  sie  mit  Bi¬ 
beln,  Medaillen  u.  dgl  >  um  kund  zu  lliun,  wie 
er  Verdienst  zu  ehren  wisse.  Die  Kinder  seiner 


grossen  Zeitgenossen  zu  unterstützen,  fällt  ihm 
nur  selten  ein.  Was  hätte  Frankreich  wol  für 
Mozart's  Familie  gefhan?  —  (Herr  Sievers  in  Paris 
hat,  wie  es  mir  scheint,  in  diesen  Blättern  diese 
Frage  sehr  richtig  beantwortet.) 

Die  hiesigen  Kunstfreunde  sehen  einem  trau¬ 
rigen  Winter  entgegen.  Dass  Herr  Döbbelin  mit 
seiner  Truppe  wahrscheinlich  nicht  wieder  her¬ 
kommt,  ist  zwar  klarer  Gewinn  für  uns,  aber  so 
werden  wir  wol  ohne  Schauspiel  und  Oper  blei¬ 
ben,  so  lange  nicht  die  Concurrenz  des  kleinen 
Schauspielhauses  mit  dem  grossen  .Hause  freyge¬ 
geben  wird.  Dass  dioss  aber  nicht  geschehe,  da¬ 
für  werden  die  Eigenthümer  des  letztem  schon 
Sorge  tragen.  Das  ganze  grosse  Publicum  von 
Königsberg  hängt  also  von  dem  Vortheil  einiger 
reichen  Leute  ab.  Zu  Concerten  ist  auch  keine 
Aussicht  für  den,  der  die  musikalischen  Thees 
ungeniessbar  findet.  Möchte  doch  Herr  Musikdi- 
rector  Riel  die  Aufführung  von  ein  paar  Orato¬ 
rien  unternehmen.;  gewiss  würde  er  jetzt  dabey 
seine  Rechnung  finden  und  die  Kunstfreunde  ihn 
i  gern  unterstützen !  Es  thäte  liier  nun  die  Errich* 
i  tung  eines  Conservatoriums  des  guten  Geschmacks 
Notli ,  denn  geht  es  noch  io  Jahre  so  fort,  wüe 
seit  io  Jahren,  so  wird  Königsberg  der  ge¬ 
schmackloseste  Ort  von  der  Maas  bis  zur  Newa. 
Q.  D.  a!  - - 

Aus  der  Schweiz,  im  August.  Eben  jetzt 
ist  die  Ausbeute  musikalischer  Novitäten  eben 
nicht  gross.  Auch  wird  sich  dieses  Jahr  die  all¬ 
gemeine  schweizerische  Musikgesellschaft,  die  vo¬ 
riges  Jahr  Basel  zu  ihrem  künftigen  Versamm¬ 
lungsort  wählte,  nicht  versammeln.  Der  Tod 
des  Herrn  Kapellmeisters  Burkhard  und  Krank¬ 
heit  einiger  anderer  Mitglieder,  denen  die  haupt¬ 
sächliche  Leitung  des  Ganzen  oblag,  hinderten 
den  diessjalirigen  Zusammentritt  der  Gesellschaft. 
Ueberdies  fehlt  es  zu  grossen  musikalischen  Ex¬ 
hibitionen  an  neuen  grossen  WTerken.  Könnte 
man  doch  einige  Dutzend  Opern  in  solche  Werke 
umwandeln,  wie  der  Messias,  die  Schöpfung,  das 
Requiem  u.  s.  wr.  sind. 

In  Luzern ,  wo  sich  dieses  Jahr  die  hohe 


*)  Ich  bitte,  dieses  facti  eingedenk  zu  seyn ,  wenn  man  midi  einer  Inconsequenz  beschuldigen  mochte,  dass  ich  bisweilen  von 
vielem  Sinn  für  Kunst  an  hiesigem  Orte  rede,  bisweilen  der  grössten  Ro h heit  erwähne.  Im  ersten  Falle  gilfs 
einer  achtbaren  Zahl  aus  der  leider!  unbemittelten  Mittelklasse,  die,  wenn  auch  ohne  Kunstkenntniss,  doch  Gefühl  fürs 
Schöne  hat,  und  gern  sich  leiten  liesse,  wenn  —  im  zweyteu  Falle,  mit  wenigen  Ausnahmen,  unsern  Reichen, 
denen  Gefühl  und  Geschmack  fehlen. 
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schweizerische  Tagsatzung  versammelte,  hatte»  ei¬ 
nige  musikalische  Aufführungen  Statt.,  Von  den 
dort  anwesenden  Studireuden  wurden,  unter  Lei¬ 
tung  des  Herrn  Musikdireefor  Pradt,  von  Hayd’ns 
Jahrszeiten  der  Frühling  und  Sommer  mit  unge- 
t  hei  Item  Beyfall  autgeführfr.  Dass  dieser  schöne 
Verein  von  lauter  Musensöhnen  etwas  Vorzügli¬ 
ches  zu  leisten  vermöge,  hatte  er  schon  in  ver¬ 
flossener  Charwochc  durch  die  sehr  gelungene 
Aufführung  der  .sieben  'Worte  von  Haydn  ruhm¬ 
voll  bewahrt.  Seitdem  wurde  auch  noch  von  dem 
dortigen  sehr  gewandten  Musikvereine  das  Halle¬ 
luja  der  Schöpfung  von  Kurzen,  wie  es  verlautet, 
zum  Benefiz  für  lim.  Pradt,  gegeben.  Gelegent¬ 
lich  mehreres. 

So  eben  zieht  ein  junges  Frauenzimmer  durch 
die  Schweiz,  das  sich  ayt  der  Trompete  hören 
lässt,  und  durch  ihre  Gewandtheit  Bewunderung 
erregt.  Schade,  dass  sie  ihre  ungeheure  Fertigkeit 
auf  diesem  so  schwierigen  Instrumente  nur  in  ei¬ 
nigen  Gassenhauern  und  Tänzen  zu  Tage  födert. 
Uebn'gens  scheint  sie  ihre  Kunst  wol  zu  würdi¬ 
gen  zu  wissen,  denn  sie  nennt  sich  in  ihren  Ankün¬ 
digungen  die  erste  Virtuosin  auf  der  Trompete. 


R  e  C  E  N  S-ION. 


Grande  Sinfonie  pour  2  Hiolons ,  Alto ,  Basse , 
2  Flutes ,  2  Hautbois,  2  Clarinettes ,  2  Das- 
sons ,  2  Cors ,  2  7'rompettes  et  Timbales , 

composee  par  F.  Witt.  No-.  9.  ä  Offenbach 
sur  le  Mein,  cliez  Jean  Andre.  (Pr.  5  Gu-ld.) 

Die  Sinfonie,  welche  durch  die  beyden  un¬ 
sterblichen  Meister,  Haydn  und  Mozart,  aus  dem 
Zustande  der  Unvollkommenheit  zu  einem  sehr 
hohen  Grade  der  Ausbildung  erhoben  wurde,  hat 
schon  viele  angelockt.  Auf  der  von  diesen  bey- 
deu  Meistern  bezeichnelcn  Bahn  die  Palme  des 
Ruhms  zu  erringen,  schritten  die  Nachfolger  vor¬ 
wärts.  Viele  kehrten  schon  auf  des  Weges  Mitte 
ei’mattet  wieder  um,  indem  sie  fühlten,  dass  ihre 
Kralt  nicht  auslange,  das  Ziel  zu  erreichen;  eini¬ 
gen  gelang  es  jedoch,  sich  dem  gesteckten  Ziele 
zu  nähern.  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Sin¬ 
fonie  hat  mit  Kraft  und  Muth  die  Bahn  betreten 
und  ist  auf  derselben  mit  Ausdauer  und  nicht  ohne 


Glück  fortgeschritten.  Er  zeigt*,,  dass  er  die  Mu¬ 
sterwerke  fleissig  studiert  hat,  und  scheint  vorzüg¬ 
lich  den  Fusstapfen  Hayd'ns  zu  folgen.  Wenn 
man  in  seinen  Werken  auch  nicht  die  reiche  Phan¬ 
tasie,  die  immer  jugendliche  Frische,  das  lebendi¬ 
ge  Colorit  seines  Vorgängers  findet,  wenn  man 
/behaupten  möchte,  dass  die  Liebe  zu  seinem  Ver¬ 
bilde  ihn  von  den  Ausbildungen  der  neuern  Zeit 
vielleicht  zu  viel  abzog  und  seine  Schöpfungen 
dadurch  einen  Anschein  von  Verspätung  erhiel- 
len,  so  muss  man  ihm  doch  ein  bedeutendes  Ta¬ 
lent  zuerkennen,  mit  dem  er  durch  schickliche 
Verbindungen  seiner  nicht  eben  immer  neuen  Ge¬ 
danken  und  Formen  den  Zuhörer  ein  Interesse 
'  abzugewinnen  versteht. 

Das  pathetische,  den  Forderungen  der  Sin¬ 
fonie  entsprechende  Thema  des  Einleitungs-Satzes  : 
Adagio,  D  moll,  \  Takt,  liegt  in  der  ersten. 
Violine : 


Adagio'. 


pdf 
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und  wird  im  3ten  und  4’ten  Tacte  mit  einer  klei¬ 
nen  Veränderung  vom  Basse  wiederholt: 


Die  verschiedenartigen  Taktglieder  in  dei|  beglei¬ 
tenden  Stimmen  hatte  Rec.,  weil  sie  die  Deut¬ 
lichkeit  des  Motivs  stören,  vermieden-,  und  für 
zweckmässiger  gehalten,  diesen  Satz  all’  unisono 
anzufangen.  Nach  einer  Modulation  in  G  mpll 
führt  eine  enharmonische  Verwechselung  des  Septi- 
menaccords  es,  c,  a,  f,  in  die  Tonart  A  moll,  in  wel¬ 
cher  der  Ba  s  den  Hauptsatz  wieder  ergreift  und 
die  erste  Violine  einen  Gegensatz  bildet.  Auf  ei¬ 
nige  kurze  harmonische  Wendungen  folgt  eine 
Cadenz  nach  der  Dominante,  an  welche  sich  das 
erste  Allegro  Vivace  anschliesst. 


Indem  hier  die  erste  Violine  ein  neues  Mo¬ 
tiv  ergreift,  und  der  Bass  den  Hauptgedanken  des 
Einleitung«- Satzes  beybehält,  bilden  beyde  ver¬ 
bunden  das  eigentliche  Ilauptthema  des  ersten 
Satzes : 
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Allegro  vtvact. 

_ „t.grlfe-  . 

p 

Basso,  pjjj  c"EE*rEEE;^g: *~}z ^ t 

p 

Beyde  Sätze  stehen  im  doppelten  Conlra- 
puncte  der  Octave,  und  der  Charakter  derselben 
zeigt  an,  dass  das  Tempo  dieses  Allegro  j Vivace 
mit  grosser  Aufgeregtheit  und  einer  Art  Unruhe 
vorgetragen  werden-, /muss,  und  desshafb  besser  mit 
Allegro  agitalo  iiberschi ieben  seyn  \ möchte:  — 
durch  ein  Cresc.  wird  die  Spannung  immer  mehr 
gesteigert,  und  mit  dem  Porte  tritt  der  Hauptsatz 
in’  der  Umkelrrung  wieder  und  auf  eine  noch 
kräftigere  Weise  hervor.  Nachdem  sich  nun  das 
Thema  während  dieses  Eorte’s  in  den  Hauptstiin- 
men  in  mannigfachen  Versetzungen  und  Umkeh¬ 
rungen  gezeigt,  durch  verschiedene  Biegungen  ge¬ 
wunden  hat,  niodulirt  der  Verfasser  nach  der 
Dom.  a,  macht  einen  Einschnitt,  und  tritt  dann 
in  die  harte  Tonart  F ,  was  eine  sehr  gute  Mit¬ 
teltinte  giebt. 

Weiche,  sanfte  und  melodiöse  Theile  erschei¬ 
nen  nun  wie  mildwärmendes  Eicht 5  kräftige  har- 
moniereiche  Schatten  treten  verdunkelnd  dazwi¬ 
schen  und  geben  dein  Gänzen  einen  romantischen 
Charakter.  So  mit  Licht  und  Schatten  kunstvoll 
wechselnd  fuhrt  uns  der  Verfasser  durch  eine 
Cadenz  zu  der  sehr  lieblichen  Coda  des  ersten 
Theils. 

Mit  dem  zweyten  Theile  verwickelt  sich  nun 
das  Ganze  immer  mehr:  das  Gedränge  wird  dich¬ 
ter,  verworrener,  die  Hauptsätze  streben  bestän¬ 
dig,  in  neuen  und  verschiedenen  Gestalten  gegen 
einander  und  nach  einander  hervorzutreten  ,  wer¬ 
den  häufig  von  Nebensätzen  durchkreuzt  und  be¬ 
engt,  bis  endlich  der  Kampf  sich  entscheidet,  die 
Katastrophe  erscheint,  die  Hauptsätze  siegend  Vor¬ 
dringen  und  durch  die  gehaltenen  Noten  der 
Blasinstrumente,  wie  von  einem  dunkeln  Grunde 
in  allen  ihren  mannichfaltigen  Figuren  liervorge- 
lioben  werden.  —  Nach  kürzeren  Modulationen 
in  nähere  und  entferntere  Tonarten,  bewegt  sich 
nun  der  Verfasser  wieder  nach  der  Dominante 
der  Haupttonart,  ergreift  den  im  ersten  Theile  in 
F  dur  gehörten,  sehr  gut  nüancirten  Hauptsatz  in 
D  dur,  und  führt,  nach  der  gewöhnlichen  Weise, 
wie  im  eisten  Theile,  zum  Schluss.  —  Hierauf 


folgt  ein  Adagio  cantabile,  F  dur,  dessen  Haupt¬ 
gedanken  klar,  sanft,  sangbar  und  ruhig  dahin 
fliessen.  Nur  von  wenigen,  vor! heilhaft  ange¬ 
brachten  Foite’s  unterbrochen  und  besonders  durch 
ein  Stringendo  —  welche«  -eine  Art  von  Reflex; 
des  im  ersten  Satze  herrschenden  agitato  ist  — 
erhält  dieses  vorzüglich  gut  instrumentirfe  Stück 
eine  sehr  wohltbuende  Wirkung.  —  Die  Menu  et, 
D  dur,  trägt  nicht  alle  noth wendigen  Merkmale 
dieser  Gattung.  Au  dem  melodischen  Theile  der¬ 
selben  findet  man  wohl  das  Leichte,  Muntere  un  I 
Graziöse  mit  einem  gewissen  Ernst  und  Anstand 
verbunden,  wie  es  der  Charakter  dieses  Tonstücks 
verlangt;  auch  an  dem  Harmonischen  ist  im  Gan¬ 
zen  nichts  zu  tadeln.;  aber  der  rhythmische  Theii 
ist  von  dem  Verf.,  wie  es  mehren  neueren  Cora- 
ponisten  und  selbst  Beethoven  oft  in  dieser  Gat¬ 
tung  gegangen  ist,  verfehlt.  Die  Menuet  fordert 
den  ^  Takt;  der  uns  liier  gegebene  ist  kein  sol¬ 
cher:  die  Einschnitte  der  Melodie  und  die  Ca- 
deuzen  zeigen  deutlich,  dass  der  ganze  Satz  eigent¬ 
lich  in  oder  -|  Takt  gesetzt,  seyn  sollte.  Diess 
lässt  sich  auch  dadurch  beweisen,  dass  die  Melo¬ 
die  der  Hörner  im  Trio  dem  ganzen  rhythmischen 
Zuschnitte  nach  nicht  im  Niederschlag ,  sondern 
im  halben  Tacte  »n fangen  sollten.  Der  Verfasser 
scheint  das  selbst  gefühlt  zu  haben,  da  er  am  Ende 
der  Menuet  in  die  Enge  kam,  und  sich  damit 
zu  helfen  suchte,  den  Bass  die  für  das  rhythmische 
Gefühl  noch  fehlenden  Taktglieder  —  etwas  ver¬ 
altet  und  verbraucht  —  nachschlagen  zu  lassen. 

Das  Finale,  Allegro,  D  moll,  hat  ein  nicht 
uninteressantes  Thema,  etwas  im  Geiste  PJeyeHs, 
hier  und  da  recht  geschickt  und  sinnreich  gewen¬ 
det  und  in  mamiichfaltig  contrapunktischen  Ge¬ 
stalten  immer  wieder  erscheinend.  Die  lebhafte¬ 
ren  Gegensätze  sind  gut  gewählt,  und  die  sang¬ 
baren,  sanfteren  Stellen  treten  lieblich  dazwischen. 
Der  zweyte  Theii  ist  in  der  Form  und  Einrich¬ 
tung  dem  zweyten  Theile  des  ersten  Satzes  ziem¬ 
lich  gleich,  wie  es  in  den  meisten  Instrumental- 
Composilionen  der  Fall  ist. 

Nach  einer  nicht  zu  lange»  Verwickelung 
löst  sich  der  Knoten ,  und  die  bisher  vorzüglich 
herrschende  Tonart,  D  moll,  weicht  der  harten 
derselben  Tonstufe.  Nun  werden  die  Sätze,  wie 
im  ersten  Theile,  in  den  verwandten  Tonarten 
wieder  herbeygeführt  und  dann  geendigt.  Der 
Schluss  scheint  dem  Ree.  nicht  ganz  gelungen:  er 
bricht  zu  rasch  ab.  Auch  wäre  es  wohl  besser 
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gewesen,  den  *  so  kurz  vor  dem  Schlüsse  nicht 

noch  einmal  zu  gebrauchen:  die  weiche  Tonart 
war  nun  erloschen. 

Rec.  hat  diese  Sinfonie  mehrmals  mit  Ver¬ 
gnügen  gehört,  und  mit  Aufmerksamkeit  gelesen. 
Die  Verdienste  des  Verf.  leuchten  aus  seinem 
Werke  klar  hervor.  Er  ist  nicht  arm  in  Erfin¬ 
dung  der  Melodie,  besitzt  gründliche  Kenntnisse 
des  Contrapunctes,  kennt  die  Instrumente,  ver¬ 
steht  zu  instrumentiren,  hat  eine  nicht  unbedeu¬ 
tende  Gewandtheit  in  der  Gruppirung  der  Theile 
und  in  der  Anordnung  des  Ganzen,  und  weiss 
überhaupt  seinen  Stoff  zu  beherrschen.  Hr.  Witt 
erfreue  uns  bald  wieder  mit  einem  neuen  Werke 
dieser  Art.  Das  Aeussere  des  Werkes  ist  gut. 


Kurze  Anzeicek. 


Trois  granäs  Duos  c.oncertans  pour  äeux  Fliites, 

comp. - par  Tulou.  Oeuvr.  i  8.  a  Leip- 

sic,  chez  Breilkopf  et  Härtel.  (Preis  l  Thliv 
8  Gr,) 

Hr.  Tülou  in  Paris  ist  einer  der  ausgezeich¬ 
netsten  Virtuosen  auf  der  Flöte,  und  zwar,  wie 
das  dem  wahren  Virtuosen  gebührt,  nicht  blos  in 
Einer  Manier  und  Spielart,  sondern  in  jeder,  und 
das  heisst,  wenn  von  der  Flöte  gesprochen  wird, 
sowohl  in  der,  die  man  die  bravourmässige,  als 
in  der,  die  inan  die  cantable  nennt,  und  aus  de¬ 
ren  Vereinigung  mit  alle  den,  einer  jeden  zunächst 
zustehenden  Hülfsrnitteln  und  Vortheilen,  erst  das 
wahrhaft  vollendete  Virtuosenspiel  auf'  diesem  In¬ 
strumente  entstehet;  ein  solches  Spiel  meynen  wir, 
wie  uuter  den  jetzigen  Deutschen  z.  B.  der  jün¬ 
gere  Fürstenau  zu  Tage  legt.  In  dieser  Art  nun 
sind  obengenannte  Duette  geschrieben ,  zwar  nicht 
blos  für  Virtuosen,  aber  für  sie  doch  auch,  und 
dann  für  sehr  geschickte,  sehr  geübte  Spieler,  die 
sich  in  jener  Art  üben  und  vervollkommnen,  und 
damit  zugleich  angenehm  unterhalten  wollen.  Dies 
Letzte  werden  sie  allerdings  ebenfalls  hier  errei¬ 
chen,  indem  die  Composition,  auch  vom  Techni¬ 
schen  abgesehen,  durchgehends  interessant,  nicht 
ohne  Originalität,  mannichfallig  in  Erfindung  und 


Anordnung,  und  offenbar  auch  mit  mehr  Kennt- 
niss  der  Harmonie  abgefasst  ist,  als  man  sonst 
bey  weitem  den  meisten  Elötenduetten  nachrüh— 
men  kann..  Sonach  findet  der  Ref.  hier  nur  zu 
loben,  und  nichts  zu  tadeln ;  man  müsste  denn 
das  tadeln  wollen,  dass  Hr.  T.  sich  mehr  und 
lieber  in  Moll-,  als  in  Dur  — - TQonarten  bewegt, 
und  dass  er  der  Brust  sehr  viel  zumuthet :  was 
aber  ihn  tadeln  hiesse,  dass  er  ein  Franzos  ist: 
denn  bekanntlich  ist  das  Erste  französische  Weise, 
und  können  die  lebhaften,  zähen  Naturen  dev 
Franzosen  das  Zweyte  recht  gut  vertragen.  Sol¬ 
chen  Tadels  werden  wir  Deutschen  uns  aber  selbst 
darum  um  so  anständiger  und  lieber  enthalten,  je 
unanständiger  und  lieber  französische  Kritiker  uaa 
nicht  selten  urn  das  zu  tadeln  pflegen,  was  unse¬ 
rer  Weise  und  Eigentümlichkeit  angemessen  ist. 


XIII  Jr anat Ionen  für  das  Pianoforte  über  da * 

Rheinweinlied:  Bekränzt  mit  Laub ,  — • 

comp,  von  Gipriani  Potter.  Bonn  u.  Cöln,  b. 

Simrock.  (Fr.  2  Fr.  5o  C.s.)  . 

Der  Verf.  hat  die  bekannte  kräftige  Melodie 
erst  mehrmals,  zwar  recht  gut,  doch  nicht  gerade 
ausgezeichnet  variirt ;  hernach  ist  es,  als  wäre  er 
selbst  erst  wärmer  geworden :  da  hebt  er  sich  über 
das  blos  Schwierige,  zum  Theil  wol  auch  Gekün¬ 
stelte  hinauf  zum  Schwerem  (Gehaltvollem)  und 
zur  Kunst.  Das  geschieht  denn,  und  wahrhaft 
rühmenswürdig,  in  der  7ten,  gten,  loten,  Uten, 
12 ten  und  i5ten  Variation,  mit  Coda.  Es  ist 
schon  von  einem  andern  Rec.  in  dies.  Zeit.,  bey 
Gelegenheit  der  grossen  Sonate  dieses,  erst  seit 
kurzem  aufgetretenen  Componisten,  die  bey  Breit¬ 
kopf  u.  Härtel  erschienen  ist,  erinnert  worden,  man 
habe  sich  von  ihm,  Hrn.  Potter,  gewiss  Ausgezeich¬ 
netes  und  Dauerndes  zu  versprechen,  wenn  er  erst 
sich  selbst  beschränken,  sein  Talent  und  seine  Kennt¬ 
nisse  für  das  Beste  in  seiner  Kunst  aufsparen  und  Zu¬ 
sammenhalten  lerne:  diese  Composition.  fordert  von 
neuem  zu  dieser  Erinnerung  und  zu  diesem  Verspre¬ 
chen  auf.  —  Die  Variationen  sind  ziemlich,  und 
manches  darin  ist  beträchtlich  schwer  auszuführen. 


LEIPZIG,  bey  Breitkopf  und  Härtel. 
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Den  15ten  September*  N?.  37. 


eben  in  jenen  Compositionen:  sollten  diese  aber 


Recension. 


Premier  Concerto  pour  le  Violon  avec  ' accomp . 
de  VOrohe&tre ,  comp. - par  M.  F.  Kah¬ 

ler.  a  Leipsic ,  ciiez  Breitkopf  et  Härtel. 

'  (Preis  2  Thlr.) 

•Die  trefflichen  Violinisten  der  Franzosen,  vor¬ 
nämlich  Baillot,  Kreutzer,  Rhode,  Lafont,  und, 
will  mau  diesen  zu  ihnen  zählen,  Violti,  von  dem 
sie  im  Grunde  sämmtlich  ausgegangen  sind,  des¬ 
sen  Spielart  sie,  mehr  oder  weniger,  sämmtlich 
angenommen,  dessen  Concertstyl  in  der  Compo- 
sition  sie  sämmtlich,  obschon  —  etwa  Baillot 
ausgenommen —  mit  weniger  Erfindungskraft,  nach- 
gpabmt  haben:  diese,  sag’  ich,  sind,  seit  etwa 
zwanzig  Jahren,  von  einem  entschiedenen  Einfluss 
auf  unsere  deutschen  Violinisten^  im  Spiele,  wie 
in  der  Composition,  gewesen.  Und  von  einem 
wohlthätigen;  denn  vergebens  würden  wir  ableug- 
jaen,  dass  wir,  in  Hinsicht  auf  beydes,  auf  Spiel 
und  Concert- Composition  für  die  Violin,  seitdem 
Benda,  iiaak  und  ihre  Zeitgenossen  nicht  (mehr 
unmittelbar  wirkten,  in  eine  gewisse,  zwar  regel¬ 
rechte,  aber  trockene,  wenig  belebte  Manier,  und 
von  dieser,  in  einen  leidigen  Schlendrian  zu  ver¬ 
sinken  angefangen,  so  dass  unsere  Concertcompo- 
nisfen  fiir  die  ATiolin  und  Violinvirtuosen  neben 
den  Componisten  und  Virtuosen  für  andere  In¬ 
strumente,  vornainlich  für  das  Pianoforte,  gar 
nicht  mehr  Stand  halten  konnten,  und  darüber 
auch  das  Publicum  für  das  Concertspiel  auf  jenem 
Instrumente  fast  gleichgültig  geworden  war.  Jetzt 
traten  nun  jene  Männer  auf  mit  ihren  Concerten, 
die  sie  zunächst  fiir  sich  und  ihre  Spielart  ge¬ 
schrieben  halten.  Wollten  unsere  Virtuosen  in- 
teressiren,  so  mussten  sie  nach  Neuem  greifen; 
und  Neues  für  jenes  Fach  gab  es  fast  nicht,  als 

alt  Jahrgang, 


von  Wirkung  seyn,  so  mussten  sie  auch  schlech¬ 
terdings  in  der  Spielart  ihrer  Verfasser  vorgetra¬ 
gen  werden ;  in  welche  sich  achtsam  hineinzuden¬ 
ken,  fleissig  hineinzuarbeiten,  mithin  unsere  Vio¬ 
linisten  genöthiget  waren.  Das  ist  denn  nun  über¬ 
all  in  Deutschland  geschehen;  und  jetzt,  da  das 
geschehen,  und  hierdurch  viele  treffliche  Kunst- 
miltel  in  den  Gebrauch  gekommen  sind,  die,  wenn 
nicht  sämmtlich  neu,  docli  geraume  Zeit  in  Ver¬ 
gessenheit  geralhen,  wenigstens  in  Anwendung  und 
Ausübung  vernachlässiget  waren;  jetzt,  da  auch 
das  grössere,  gemischte  Publikum  von  neuem  und 
ein  erhöhetes  Interesse  für  das  Concertspiel  auf 
der  Violin  gefasst  hat:  jetzt,  dachte  ich,  würde 
es  Zeit,  zu  bedenken,  dass  die  Manier  jener  Künst¬ 
ler  (nur  Viotti  ausgenommen)  in  Schreib  -  und 
Spielart,  denn  doch  eiue  Manier ,  eine  feststehen¬ 
de,  wenn  auch  ausgezeichnete,  sey;  und  dass  wir 
Deutsche  sind,  nicht  aber  Franzosen:  dass  wir 
mithin  doch  sowol  mit  ihren,  uns  neu  angeeigne¬ 
ten,  als  mit  den  uns  ursprünglich  zugehörenden 
Kunstmitteln,  eigentlich  etwas  Anderes,  als  sie,  zu 
Stande  bringen  sollten,  zumal  da  wir,  eben  weil 
wir  nicht  sie  sind ,  in  ihrer  Weise  und  in  ihren 
Vorzügen,  ihnen  doch  nie  ganz  gleich  kommen 
werden.  Das  haben  nun  wol  auch  in  letzter  Zeit 
einige  unserer  vorzüglichsten  Violincomponisten  und 
Violinvirtuosen ;  das  hat  vor  Allen  unser  herrli¬ 
cher  Spohr  —  wo  nicht  sich  ausgesonnen,  doch 
(was  mehr  ist)  lebendig  empfunden  und  wirklich 
auch  geleistet.  Dieser,  nachdem  er,  wie  irgend' 
Einer,  sich  alle  Vorzüge  jener  französischen  Schreib¬ 
und  Spielart  zu  eigen  gemacht,  ist  doch  in  bey- 
dem  immer  ein  Deutscher  geblieben;  ja,  ist  es, 
von  da  an,  wo  er  nach  Gotha  gekommen,  immer 
mehr  und  mehr  wieder  geworden,  so  dass  er  jetzt, 
auch  in  dieser,  Hinsicht,  ohne  Widerspruch  unser 
aller  Flügelmann  geworden,  nach  dem  wir  vor- 
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züglich  zu  blicken,  nach  dem  wir  vorzüglich  uns 
zu  richten  haben  —  nicht,  um  alles,  was  er  Vor¬ 
macht  und  wie  er’s  Vormacht,  nachzumachen,  son¬ 
dern  lum  seinen  Geist,  seinen  Sinn,  so  wie  die 
Bedeutung  und  den  Charakter  seiner  Leistungen 
uns  zum  Muster  zu  nehmen. 

Hr.  Kahler  nun,  dessen 
schon  .früher  mit  Achtung  hat  nennen  hören,  des¬ 
sen  Bekanntschaft  er  aber  erst  durch  vorlieg  Wies 
Concert  macht,  gehört,  wie  aus'  diesem  her  ver¬ 
geht,  auch  unter  die  deutschen  Künstler,  die  sich 
die  Eigenthümlichkeiteii  der  französischen  Meister, 
in  Schreib -und  Spielart,  angeeignet  haben:  nun 
aber  mit  dieseu  einen  freyern  Gebrauch  zu  ver¬ 
suchen  beginnen.  Zwar  hat  er  sich  bey  weitem 
noch  nicht  so  weit  von  jenen  seinen  Vorbildern 
entfernt,  als  Spohi\  selbst  in  dessen  früherer  Zeit; 
auch  scheint  er  an  diesen  sich  nicht  besonders  an- 
schliessen  zu  wollen:  aber  zu  den  Unseren  im  All¬ 
gemeinen  hält  er  sich  doch,  und  selbst  dadurch 
beweiset  er’s,  dass  er  von  jenen  sich  zunächst  an 
Rliode’n  schliesst,  der  uns  immer  näher,  als  die 
Andern  gestanden,  und  seine  deutsche  Abkunft 
niemals  so  sehr,  als  Kreutzer,  verleugnet  hat. 

An  Rhode’n  also  schliesst  sich  Hr.  K.  in 
diesem  seinem  Concerte  am  nächsten ,  sowol  was 
Erfindung,  Charakter  und  Anordnung  der  Com- 
positiou,  als  was  Vortragsart  und  Bezeichnung  der¬ 
selben  —  auch,  was  den  Grad  der  Schwierigkeit 
in  der  Ausführung  des  Solospielers  anlangt.  Aber 
es  ist  weniger  Kälte  in  seiner  Musik,  und  auch 
mehr  Fleiss,  Fülle  und  Ausarbeitung  in  seiner 
Harmonie.  Darum  ist*  aber  jene  keineswegs  excen- 
trisch  oder  phantastisch ,  diese  nicht  gesucht  oder 
überladen  geworden.  Auch  ist  die  Besetzung,  nach 
jetzigem  Maasstab,  sehr  gemässigt,  und  die  Or- 
cliesterparlie  nicht  eben  schwer:  durch  bey  des  aber 
wird  (das  Werk  nur  um  so  mehr  anwendbar. 
Die  Besetzung  bestehet  blos  aus  dem  Quartett, 
zwey  Flöten,  zwey  A- Klarinetten  und  zwey  E- 
Hörnern:  die  Orchesterpartie  ist,  oh'ngeachtet  min¬ 
derer  Schwierigkeit,  nicht  wenig  bedeutsam,  nicht 
wenig  effecfüirend. 

Der  erste  Satz  ist  ein,  mehr  ernstes,  als  ga¬ 
lantes  Allegro  moderato  aus  E  dur,  worin  gefäl¬ 
lige  Melodieen  mit  kräftigen  Figuren  für  den  So- 
jbspieler  in  gutem  Verhaltniss  wechseln,  und  die¬ 
ser  besonders  auch  angehalten  wird,  die  tieferen 
Tone  seines  Instruments  in  ihrer  Kraft,  Fülle 
und  Anmüth,  zu  Gehör  zu  bringen.  Dass  auch 
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für  die  mittleren  Töne  desselben,  in  der  ihnen.' 
eigentümlichen  Beugsamkeit,  in  dem  ihnen  eigen¬ 
tümlichen  Ausdruck  und  Reiz,  .  mehr  gesorgt  $eyn 
möchte,  als  hier  geschieht*  und  freylich  in  bey 
weitem  den  meisten  der  neueren  Viol/ncompositio- 


Der  zweyte  Satz  ist  eiu  kurzes,  anmutiges 
TJa  poco  Adagio  aus  A  'dur,  romanzenartig,  wie 
die  Rhode^schen.  Hr.  K.  wäre  wol  der  Mann, 
zu  denen  zu  treten,  die,  wie  eben  wieder  Spohr, 
und  A.  Romberg,  nach  seiner  Art,  nicht  minder, 
dein  grossem,  edlern ,  innigem  und  auch  kunst¬ 
reichem  Adagio  älterer  deutscher  Meister  ,  von 
neuem  zu  seinem  Rechte,  und  dann  auch  zum 
Anerkenntniss  beym  Publicum  zu  verhelfen  su¬ 
chen.  Wir  bitten  ihn  darum,  bey  folgenden  Com- 
posilionen ,  die  man  sich  zu  wünschen  nicht  un¬ 
terlassen  wird,  hat  man  erst  diese  kennen  ge¬ 
lernt  —  noch  ganz  besonders.  Denn  hier  ist  ja 
doch  die  eigenste  Arena  des  deutschen  Meister^, 
in  der  Compositum  sowol,  als  im  Vortrag;  und 
keine  Nation  der  Erde  macht  uns  diese  streitig; 
kann’s  auch  und  wird’s  nicht. 

Das  Finale  ist  ein  ]apg  ausgeführtes  Rondo , 

|  alla  Polacca ,  aus  E  dur,  das  aber  oftmals  in 
i  Moll  übergeht.  Das  Thema  nähert  sich  wieder 
j  den  Rhode'schen :  aber  die  Ausführung  und  die 
j  Zwischensätze  sind  reicher,  bravourrnässiger  unil 
auch  origineller.  Der  ganze  Satz  verlangt  einen 
tüchtigen  Spieler,  dem  Fertigkeit  mit  Kraft  und 
Ausdauer  —  gleichsam  langer  Athem  —  in  bei¬ 
den,  ?u  Gebote  steht.  Ein  solcher  kann  sich  aber 
auch  viele  Wirkung  und  eininüthige«  Beyfall  da¬ 
von  versprechen.  Einige  Sprünge,  wie  sie  hier, 
und  auch  im  ersten  Satze  Vorkommen,  wollen  si¬ 
cher  eingeübt  seyn;  so  wie  viele  gebundene  Läufe 
und  Figuren  voraussetzen,  dass  der  Spieler  seinen 
Bogeu  ganz,  und  von  der  Spitze  bis  zum  Ende 
mit  gleicher  Festigkeit,  mit  gleichem  Nachdruck, 
zu  handhaben  vermag.  Das  ist  aber  eben'  ein 
Hauptvorzug  jener  französischen ,  oder  vielmehr 
Viotti'schen  Schule,  und  mithin  vorauszusetzeu, 
dass  es  den  guten  Violinisten  nicht  allzuschw^r 
falle.  Wie  kämen  sie  denn  sonst  mit  Spohr,  /ja 
schon  wie  mit  Romberg,  zu  rechte?  —  ,  .  , 

*4  '  *»  »  ‘  iiti  1  •  >  <  o 

Das  Ganze  ist  von  mässiger  Länge,  eben  wie 
die  Rhode‘sehen’Concerte,  und  kürzer,  als' die,mei- 


Namen  der  Rec. 


nen,  die  Spohr’schen  abgerechnet,  zu  geschehen 
pflegt:  das  darf  man  wünschen. 
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sten  Kreutzer’schen.  Es  ist  deutlich  gestochen,  und, 
bis  auf  einige  Kleinigkeiten,  auch  correct. 


Nachrichten. 


Stultgard.  Den  Lesern  dieser  Blätter  wird 
es  hoffentlich  nicht  uninteressant  sevn,  nach  lan¬ 
ger  Zeit  wieder  einige  Nachrichten  über  hiesige 
Kunstanstalten  und  deren  Leistungen  zu  erhalten, 
da  wir  uns  so  manches  Schönen  und  Guten  zu 
erfreuen  haben.  Unserer  Oper  fehlt  es  für  jetzt 
noch  an  einer  ganz  vorzüglichen  Sängerin,  einem 
ersten  Tenoristen  und  einer  bessern  Soubrette. 
Unsere  Jntendanz  ist  eifrig  bemüht,  diese  entstan¬ 
denen  Lücken  zu  ergänzen:  zumal,  da  es  unsers 
Königs  Wunsch  und  Wille  ist,  sein  Theater  in 
der  möglichsten  Vollendung  zu  sehen,  und  aner¬ 
kannt  gute  Mitglieder  demselben  zu  erhallen.  Der 
seit  einigen  Jahren  bey  uns  öfter  eingetretene 
Wechsel-  mit  Mitgliedern  hat  dem  glücklichem 
Gedeihen  der  Kunst,  und  einem  guten  Ensemble 
wesentlich  geschadet.  Der  Grund  hiervon  war 
hauptsächlich  die  frühere,  jetzt  endlich  beseitigte 
Spaltung  zwischen  Intendanz  (Direktion)  und  Ober- 
Intendanz,  welcher  letztem  es  zum  Th  eil  an  Ein¬ 
sicht,  theiis  an  gutem  Willen  fehlte,  das  Beste  der 
Kunst  zu  fördern,  und  die  Künstler  nach  Recht 
und  Gebühr  zu  würdigen. 

Sängerinnen  sind  gegenwärtig:  Demois.  Stern, 
Mad.  Müller,  Mad.  Dittmarsch  und  Madame  Ess¬ 
lair.  Nebeuparthieen  und  alte  Rollen  werden  von 
einigen  jungen  Frauenzimmern  aus  dem  ehemali¬ 
gen  Musikinstitut  besetzt^  und  sie  befriedigen  int 
allgemeinen  so  ziemlich /  weil  man  keine  grossen 
Anl  orderüngeu  an  sie  und  ihre  Leistungen  ma¬ 
chen  kann.  Dem.  Stern  besitzt  eine  volle,  reine, 
beugsame  Stimme  und  gefüllt.  Da  sie  bescheiden 
und  fleissig  ist,  und  gern  bessern  Rath  anniinmt, 
so  wird  sie  gewiss  in  der  Kunst  vorzuschreiten, 
und  mehr  Geschmack  in  ihren  Vortrag  zu  Ver¬ 
weben  suchen.  ln  der  Aussprache  wäre  ihr  zu¬ 
weilen  mehr  Deutlichkeit,  und  in  ihren  Passagen 
mehr  Licht  und  Schatten  zu  wünschen,  da  die¬ 
selben  in  der  Höhe  nicht  selten  zu  grell  und 
schneidend  sind.  Sie  ist  aufs  neue  für  mehre 
Jahre  engagirt.  — —  Madame  Muller,  deren  Jugencl- 
blüthe  Vorüberging,  gefällt  noch  immer,  und  könnte 
fortwährend  aut  grossem  Beyfäli  Anspruch  ma¬ 


chen,  da  ihre  Stimme  angenehm  und  in  der  Höhe 
besonders  rein  ist,  wenn  sie  nicht  so  unerträglich 
und  meistens  geschmacklos  verzierte.  Möchte  sie 
doch  das  übelverstandne  chiaro  e  oscuro,  manch¬ 
mal  so  leise  zu  singen,  dass  man  sie  kaum  hört, 
und  dann  so  plötzlich  die  Töne  gewaltsam  her¬ 
auszulassen,  endlich  ablegen  und  den  Vocalen  ihr 
Recht  antliun.  —  Madame  Dittmarsch,  welche  als 
Myrrha  im  unterbrochenen  Opferfeste  debiitirte, 
hat,  bey  einer  netten  Figur,  eine  liebliche  reine 
Stimme,  aber  wenig  Kunst.  Am  besten  winde 
sie  sich  zum  Soubretterifache  eignen,  da  sie  auch 
in  ihrem  Spiele  Gewandtheit  und  Kenntnis«  des 
Theaters  zeigte.  Sie  gab  noch  ferner  die  Vitellia 
im  Titus ,  welcher  Rolle  sie  in  keiner  Hinsicht 
gewachsen  war,  und  daher  gänzlich  missfiel.  ~ 
Madame  Esslair  (zweyte  Gattin  unseres  Heros) 
besitzt  Talent,  und  giebt  z.  B.  das  Donauweib¬ 
chen  und  alle  zu  dieser  Operngattung  gehörige 
Rollen,  gefällt  aber' wenig;  ist  indess  recht  brauch¬ 
bar.  —  Dem  Vernehmen  nach  steht  unsere  In¬ 
tendanz  mit  einer  neuen  Sängerin  in  Unterhand¬ 
lungen.  Möchten  diese  zum  erwünschten  Ziele 
führen!  Ein  Tenorist  (llambuk  mit  Namen,  der 
sehr  brav  seyn  soll)  ist  bereits  engagirt  und  wird 
mit  nächstem  erwartet.  —  Abgegangen  ist  bey- 
nahe  seit  zwey  Jahren  Madame  Lembert,  welche 
eine  Kunslreise  nach  Wien  machte,  aber  nicht 
zurückkehrte,  und  ihren  Urlaub  zu  einem  wider¬ 
rechtlichen  Bruch  des  Contrakts  missbrauchte.  Mach 
Vernier -Fischer,  welche  in  Partliieen ,  wie  die 
der  Julia  in  der  V es  talin ,  Vitellia  im  Titus ,  und 
Briseis  im  Achill,  sich  das  verdiente  Lob  und 
den  Beyfall  der  Besseren  erwarb,  hat  erst  seit  ei¬ 
nigen  Monaten  unsere  Bühne  verlassen,  und  befin¬ 
det  sich  gegenwärtig  auf  Reisen.  Ihre  Amen#ide 
ira  Tancred,  so  wie  Sophie  im  Sargin  Hessen 
nichts  zu  wünschen  übrig,  als  dass  ihre  Jugend, 
und  mit  dieser  der  Zauber  ihrer  schönen  Stimme 
aufs  neue  wiederkehren  möchte,  Desgleichen  ver¬ 
loren  wir  fast  zu  gleicher  Zeit  unsern  beliebten 
Tenoristen  Herrn  Löhle,  welcher  in  München 
engagirt  ist,  so  wie  Herrn  Piliwitz,  welcher  nach 
Frankfurt  abging,  und  ursprünglich  zweyte  Bass- 
parthieen,  doch  auch  hin  und  wieder  erste  sang. 
Herr  Löhle  besitzt  eine  weiche,  volle  und  dabey 
angenehme  Stimme;  sein  Falsett  wusste  er  später¬ 
hin  mit  seinen  Brusttönen  in  genauem  Einklang 
zu  bringen,  so  wie  derselbe  überhaupt  seit  seiner 
Zurückkunft  aus  Hanuoyer  und  München  mehr 
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Lebendigkeit  und  Deutlichkeit  in  seinen  Vortrag 
brachte,  und  eingesehen  zu  haben  schien,  dass  es 
gut  und  löblich  se v,  sich  einer  bessern,  geschmack¬ 
vollem  Methode,  als  seiner  bisherigen,  zu  befleis- 
sigen.  Sehr  brave  Leistungen  waren  sein:  Ta- 
mino,  D.  Ottaviö  im  D.  Juan ,  Loredan  in  Cn- 
milla,  Sargin  und  Lindor  in  Rossini’s  Italienerin 
in,  Algier,  welche  letztere  Rolle  ganz  für  ihn  ge¬ 
schrieben  zn  seyn  scheint.  Möchte  sein  Nachfol¬ 
ger  ihn  ersetzen!  Herr  Piliwitz  besitzt  von  der 
Natur  eine  hübsche,  klangreiche  Stimme  von  Um¬ 
fang,  besonders  nach  der  Tiefe,  die  er  aber  nicht 
recht  zu  gebrauchen  versteht.  Seine  Manieren 
und  Verzierungen  sind  holpricht  und  zum  Tlieil 
sehr -verbraucht;  auch  fehlt  ihm  als  Schauspieler 
noch  manches.  An  seine  Stelle  tritt  inzwischen 
Herr  Petzold,  Zögling  des  königl..  Musikinstitutes, 
wohl  der  einzige  aus  dieser  Pflanzschule,  der  sich 
zu  einem  brauchbaren  Sänger  und  Schauspieler 
eignet.  Seine  Stimme  ist  angenehm,  und  wenn 
er  seine  Bruststimme  mehr  auszubilden  sich  be¬ 
streben  wird,  und  im  Durchschnitte  reiner,  und 
nicht,  was  ein  Fehler  seiner  ihm  eingepflanzten 
Methode  zu  seyn  scheint,  oft  Stellen  durch  Gau¬ 
men  und  Nase  zu  singen  fortfährt,  so  kann  er 
bey  Fleiss  und  Studium  in  einiger  Zeit  ein  recht 
gutes  Mitglied  unserer  Bühne  werden.  —  Herr 
Krebs  hat  inzwischen  wieder  alle  ersten  jTenor- 
parlhieen  übernommen.  Von  seinem  einst  schö¬ 
nen  Tenor  sind  nur  wenig  Reste  vorhanden  und 
sein  Falsett,  welches  er  mit  seinen  noch  wohl¬ 
klingenden  und  kräftigen  Milteitönen  nicht  verei¬ 
nen  kann,  ist  schwach,  unangenehm  und  oft  un¬ 
rein,  da  der  Ueberga'ng  in  dasselbe  zu  sehr  ah- 
sticht»  Zu  verwundern  ist  es,  dass  Herr  Krebs, 
dem :  man  allgemein  viele  harmonische  Kenntnisse 
zutraut,  sich  seine  Parthieen  nicht  punktirt  und 
herabsetzt,  und  zuweilen  gerade  das  Gegentheil 
thut,  nämlich:  tiefere  Stellen  in  die  Höhe  ver¬ 
rückt,  die  er  dann  auf  eine  iflm  eigne  Weise 
verkünstelt  und  manirirt.  Er  ist  von  dem  Pu¬ 
blikum  verdientermaassen  geschätzt  und  geliebt, 
und  in  Parthieen,  wie  Licinius,  Titus,  Cortez  und 
besonders  Achill  muss  man  ihm  volle  Gerechtig¬ 
keit  widerfahren  lassen;  und  er  erregt  alsdann 
sogar  Bewunderung,  wenn  Begeisterung  auf  Au¬ 
genblicke  seine  alte  Kralt  verjüngt,  pnd  der  abge- 
nommenen  Elasticität  seines  Organs  eine  wohl- 
thätige  Spannung  giebt.  —  Herr  Häser  erhält  sich 
fortwährend  in  der  allgemeinen  Gunst  des  Publi¬ 


kums,  und  vorzugsweise  gewinnen  ihm  Parthieen, 
die  er  selbst  mit  besonderer  Liebe  zu  singen  und 
darzustellen  scheint  als:  Don  Juan,  Figaro,  Her¬ 
zog  in  Camilla,  MifFeru,  Wasserträger,  Sarastro, 
Selim  in  Rossinis  Türleti  in  Italien ,  Seneschali 
im  Johann  von  Paris  und  Bucephalo  in  den 

Dorf  Sängerinnen^  laufen  und  ungelheilten  Beyfall. _ 

Zweyte  Teuorpai thieen  giebt  Herr  Leibnitz;  der 
zugleich  Chordirektor  ist,  und  als  Komiker  sind 
die  H.  H.  Rohde  und  Gnautli  sehr  ergötzlich  und 
gern  gesehen.  —  Die  Chöre  sind  gut,  aber  ge— 
genwäi  ti;  zu  schwach  besetzt.  Zu  wünschen  wär© 
es,  dass  sie  mehr  Antheii  au  der  Handlung  neh¬ 
men,  und  sich  einigermaassen  bewegen  möchfen. 
Man  kommt  gar  zu  oft  in  Versuchung,  zu  glau¬ 
ben,  es  seyen  blosse  Automaten,  die  maschinen— 
mässig,  wen  ;  ihr  Mechanismus,  in  Umtrieb  ge¬ 
setzt  wird,  ihre  Töne  abrollen.  Ein  junges  Frauen- 
zsmmer,  Dem.  Hug,  aus  dem  Chore,  wurde  seit 
einiger  Zeit  zu  kleinen  Rolh  n  benutzt,  Ma  man 
eine  schöne  Stimme  an  ihr  wahrnahm.  Sie  hat 
bereits,  nicht  ohne  Glück,  grössere  Parthieen  ge¬ 
sungen,  und  dürfte  bey„  einer  guten  Anweisung; 
als  zweyte  Sängerin  unserer  Buhne,  ein  für  die 
Folge  sehr  nützliches  Mitglied  abgeben. 


Unsere  Kapelle  kann  wohl  unter  eine  der 
vorzüglicheren  in  Deutschland  gezahlt  werden;  da 
sie  nicht  nur  im  Einzelnen  vortreffliche  und  längst 
rühmlich  bekannte  Virtuosen  zählt,  sondern  auch 
im  Ganzen  aus  sehr  braven  Individuen  besteht. 
Die  meisten  derselben  sind  schon  früher  in  die¬ 
sen  Blättern  erwähnt  worden;  und  obschon  einig© 
von  diesen  in  neuerer  Zeit  von  uns  geschieden 
sind,  so  haben  wir  doch  an  deren  Stelle  einige 
andre  verdiinte  und  geschickte  Männer  erhalten. 
Unter  diese  neu  angenommenen  gehört  Hr.  Stern, 
Bruder  unserer  Sängerin,  ein  Schüler  Rode’s,  wel¬ 
cher  auf  seinem  Instrumente,  der  Violine,  viele 
Kunstfertigkeit  mit  Geschmack  verbindet,  und  auch 
als  Ripienspieler  im  Orchester  seinen  Platz  aus¬ 
füllt.  Herr  Karamermusikus  Wiele,  ein  ausge¬ 
zeichneter  Violinspieler  und  Schüler  von  Baillot, 
wird  diesen  Spätherbst  eine  Kunstreise  über  Mün¬ 
chen,  Berlin,  Leipzig,  Dresden,  Prag  und  Wien 
vornehmen  und  wir  halten  es  für  Pflicht,  das 
kunstliebende  Publikum  im  voraus  auf  diesen  jun¬ 
gen  hochverdienten  und  bescheidenen  Künstler 
|  (^der  auch  recht  artig  und  gefällig  componirt)  auf- 
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merksam  zu  machen.  —  Den  Verlust  unsers  als 
•Componist,  grosser  Klavierspieler  und  Direktor 
gleich  hochzuschktzenderi  Kapellmeisters  Hummel 
bedauern  wir,  so  wie  des  herrlichen  ersten  Fa¬ 
gottisten  Anton  Romberg.  Ersterer  gieng  nach 
Weimar,  letzterer  nach  München.  Herr  Hummel 
halte  sich  bey  uns  auch  besonders  dadurch  ein 
grosses  Verdienst  um  die  Kunst  erworben,  dass  er 
mehr  Leben,  Seele  und  Einheit  in  die  Exsecution 
der  Musik  zu  bringen  strebte,  nnd  die  früher  nur 
zu  oft  vernachlässigte  Delikatesse  in  der  Beglei¬ 
tung  des  Gesanges  wieder  herstellte,  sich  männ¬ 
lich  den  Eingriffen  in  sein  Amt,  und  manchem 
musikalischen  Irrwahne  von  Seiten  des  Sanger- 
personals  widersetzte.  —  Beylaufig  bemerken  wir, 
dass  es  zum  bessern  Effekt  des  Ganzen  nöthig  und 
nützlich  seyn  würde,  wenn  die  Violoncelli  im 
Orchester,  welches  ohnedem  etwas  tief  unten  an¬ 
gebracht  ist,  auf  etwas  mehr  erhabenen  Siizen,  als 
die  übrigen  Instrumenfalislen ,  sässen.  —  Ehren¬ 
volle  Erwähnung  verdienen  die  im  vorigen  Win¬ 
ter  Statt  gehabten  und  nun  bald  wieder  beginnen¬ 
den  Abonnements  -  Concerte  der  köuigl.  Kapelle, 
welche  sich  durch  geschmackvolle  Auswahl  der  zu 
gebenden  Tonstiicke  und  durch  ein  wohlgelunge- 
nes  Zusammenwirken  in  allen  Theilen  auszeich¬ 
neten,  und  vom  Publikum  mit  vieler  Theilnahme 
unterstützt  wurden.  In  diesen  hörten  wir  unter 
anderen  grossen  Werken  auch  J.  Hayd'ns  meister¬ 
liche  Jahreszeiten.  Der  regere  Sinn  und  die  zu¬ 
nehmende  "Wanne  unsers  Publikums  für  Kunst- 
lcistungen  im  Theater  und  Corjcert  äussert  sich 
schon  dadurch  ,  dass  man  häufig  wohl  ausgeführte 
Ouvertüren,  Soloslellen  auf  Instrumenten  und  En¬ 
semblestücke  lebhaft  applaudirt,  was  ehedem  nicht 
der  Fall  war.  Auch  hören  wir  jetzt  von  Zeit  zu 
Zeit  fremde  Künstler,  welchen  vor  einigen  Jahren 
noch  viele  Schwierigkeiten  gemacht  wurden,  uns 
mit  ihrem  Talent  erfreuen  zu  können.  —  Unter 
mehren,  die  wir  tlieils  in  der  Oper,  theils  im 
Concert  hörten,  zeichneten  sich  besonders  Mad. 
Campi  von  Wien,  deren  Verdienste  längst  be¬ 
kannt  und  anerkannt  sind,  Dem.  Therese  Sessi 
aus  Venedig,  die  Tenoristen  H.  H.  Wild  aus 
Darmstadt,  und  Nieser  aus  Mannheim  aus.  Des¬ 
gleichen  gab  Mad.  Valsovani  -  Spada,  welche  bey 
der  italienischen  Oper  in  München  angestellt  war, 
mit  Bey  fall,  Concert.  —  Unser  neu  engagirter 
Kapellmeister  Herr  Lindpaintner  aus  München  ist 
ein  kenutuissreicher ,  junger  ihätiger  Mann ,  von 


Eifer  für  die  Kunst  beseelt,  tmd  als  Direktor  sehr 
brav  und  verständig.  Als  Cornpositeur  kennen 
wir  ihn  noch  nicht  hinlänglich ,  da  er  zu  kurze 
Zeit  unter  uns  lebt;  doch  berechtigt  er  auch  diess- 
falls  zu  erfreulichen  Hoffnungen.  Seine  Compo- 
silion  der  Oper:  Die  Hosen tn ädch en  nach  Tliou- 
lon  von  Kotzebue,  wurde  mit  lebhaftem  Beyfalle 
aufgenommen.  Er  verbindet  darin  liebliche  an¬ 
genehme  Melodieen  mit  einfacher,  [aber  kräftiger 
Harmonie.  Die  Ouvertüre  und  die  Finale’s  sind 
nur  vielleicht  für  das  [Sujet  dieses  Singspiels  zu 
gross  angelegt  und  gehalten.  —  Wpgen  des  Ab¬ 
lebens  unserer  all  verehrten ,  innig  geliebten  und 
tief  betrauerten  Königin  blieb  die  Bühne  über  ein 
viert  !  Jahr  geschlossen;  und  in  dieser  Zeit  hatten 
wir  öffentlich  keine  Kunstgenüsse,  ausser  am  grü¬ 
nen  Donnerstage,  wo  nebst  einem  allegorischen 
Prolog  zur  Todtenfeycr  der  Verewigten,  J.  Hayd'ns 
Sieben  Jf^orte,  auf  dem  Hoftheater,  unter  Herrn 
Lindpaiiitners  wackerer  Leitung,  sehr  gut  und  wür¬ 
dig  aufgeführt  wurden.  —  Das  hiesige  Museum 
fahrt  fort,  seine  musikalischen  Unterhaltungen  in 
einem  schönen  und  geschmackvollen  Locale  zu 
geben,  welche  von  den  Mitgliedern  der  königl. 
Holkapelle  und  des  Sänger- Personale^  zwar  un¬ 
terstützt  werden ,  worin  aber  grösstentheils  Lieb¬ 
haber  und  Liebhaberinnen  ihre  Talente  üben,  und 
unter  welchen  sieh  eine  Anzahl  als  Sänger  und 
Sängerinnen  vortheilhaft  auszeichnet.  Zu  wün¬ 
schen  wäre,  dass  die  Wahl  der  Stücke  mit  mehr' 
Sorgfalt  und  Geschmack  geschähe,  da  man  zuwei¬ 
len  von  einem  und  demselben  Compositeur  der 
neuen  italienischen  Schule,  drey  auch  vier  Stücke 
hinter  einander  anhören  muss.  Rossini  ist  beson¬ 
ders  jetzt  bey  uns,  so  wie  aller  Orten  der  musi¬ 
kalische  Held  des  Tages.  Ueber  dessen  Werth 
und  Unwerth  sind  wohl  bereits  alle  Kunstver¬ 
ständigen  einerley  Meynung.  Ein  merkwürdiger 
Beleg  von  Rossini’g  Bescheidenheit,  der  aus  glaub¬ 
würdigem  Munde  kommt,  ist,  dass  er  sich  selbst: 
il  gran  genio  d’Italia  nennt.  In  einer  hiesigen 
Gesellschaft ,  wo  sich  eine  italienische  Sängerin 
befand,  äusserte  man:  ,,es  sey  doch  zu  übertrie¬ 
ben,  dass  Rossini  nicht  allein  sich  selbst  fort  und 
fort  in  seinen  Arbeiten  bestähle,  sondern  sicli  auch 
der  gröbsten  Plagiate  anderer  Meister  schuldig 
mache.“  Diese  antwortete  hierauf  ganz  unbefan¬ 
gen  :  ,,Si,  e  vero,  e  un  ladro,  ma  un  ladro  gra- 
zioso;  ruba  -  ma  ruba  graziosamente !!  —  Als 
Todteufeyer  für  die  verstorbene  Königin  wurde 


623 


181 9.  September. 


im  Museum,  unter  Leitung  unsers-  geschickten 
Instrumental  -  Direktors  Müller,  Mozart**  Requiem 
aufgeführt.  Die  schweren  Chöre  und  Fugen  wa¬ 
ren  grösstentheils  durch  Dilettanten  besetzt,  und 
gingen  über  alle  Erwartung  gut,  rein  und  pracis 
zusammen.  Auch  hörten  wir  dort  in  der  Fasten- 
Z-it  das  berühmte  Requiem  von  Jomelli,  neu  von 
Müller  instrumentfi-t.  Doch  hätten  wir  es  lieber 
so  gehört,  wie  es  der  Verfasser  schrieb,  nämlich 
ohne  alle  Blasinstrumente.  Die  Tempi  wurden 
leider  fast  alle  vergriffen  und  zu  schnell  genom¬ 
men.  —  Früher  hatte  sich  hier  auch  zur  Freude 
aller  Kunstliebhaber  eine  Gesellschaft  gebildet,  wo 
wir  von  unseren  besten  Künstlern  auserlesene  Quar¬ 
tettmusik  hörten.  Möchte  dieser  Verein  im  künf¬ 
tigen  Winter  abermals  Statt  haben!  _  Die  hie¬ 

sigen  Kirchenmusiken  sind  in  der  Regel  grössten- 
theils  mittel  massig,  besonders  in  der  Lönigl.  Hof¬ 
kirche;  und  es  gereicht  diese  Klage  den  Vorste¬ 
hern  des  evangelischen  Oultus  sehr  zum  Vorwurf. 
In  der  katholischen  Kirche  hingegen  hören  wir 
von  Zeit  zu  Zeit,  auf  \eranlassung  unsers  braven 
und  kunstsinnigen  Hofmusikers  Schmitt,  der  dort 
Organist  ist,  schöne  Missen  von  Haydn,  Mozart, 
"V  ogler,  Hummel  u.  s.  w.  Kürzlich  hörten  wir 
auch  eine  grosse  Missa  von  Lindpaintner  (E  dur), 
die  sein  Talent  als  Componist  auch  für  diese  Mu¬ 
sikgattung  beurkundet.  Wohlgelungen  waren  be¬ 
sonders  das  Credo,  und  die  kräftig  fugirten  ein¬ 
zelnen  Sätze.  Möchte  es  dem  Verf.  gefallen,  ei¬ 
nige  allzumoderne  und  fast  theatralische  Stellen, 
besonders  in  der  Begleitung,  zu  ändern.  —  Die 
Harmonie -Concerte  auf  der  Silberburg,  einem  auf 
einer  Anhöhe  unweit  der  Stadt  gelegenen  schönen 
Garten,  werden  fleissig  besucht  und  verdienen 
alles  Lob,  da  die  Abonnenten  von  den  Künstlern 
der  königl.  Kapelle  daselbst,  theils  ursprünglich 
für  Blasinstrumente  geschriebene,  theils  gut  arran- 
girte  Sachen  aus  alten  und  neuen  Opern  präcis 
und  schön  vortragen  hören.  —  Ein  andres  Har¬ 
monie-  Concert  ina  hulda  sehen  Garten,  dessen 
Unternehmer  der  Regiments -Kapellmeister  Herr 
Richter,  ein  sehr  geschickter,  verdienstvoller  Mu¬ 
siker,  ist,  verdienen  gleichfalls  rühmliche  Erwäh- 
xumg;  und  es  gereicht  Herrn  Richter  zu  vielem 
Lobe,  dass  er  die  ihm  vertrauten  musikalischen 
Zöglinge,  unter  denen  wackere  Künstler  sind,  so 
uneigennützig  auszubüde'n  sfrebt ,  und  mit  so  schö¬ 
nen  gelungenen  Leistungen  das  Publikum  erfreut.  — 
Schlüsslich  müssen  wir  noch  einer  kritischen  Be-  ( 
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leuchtung  unserer  Bühne  erwähnen,  welche  sich  in 
No.  120  der  Zeitung  f.  d.  elegante  Welt  d.  J. 
befindet.  Jener  Aufsatz  zeichnet  sich  durch  einen 
lieblosen,  absprechenden  Ton  besonders  aus,  und 
den  goldnen  Mittelweg  der  Billigkeit  und  Tole* 
ranz  hat  der  Verf.,  der  unter  uns  wegen  seiner 
Animosität  und  Fadelsucht  nicht  besonders  ge¬ 
schätzt  ist,  ganz  aus  den  Augen  verloren*  Da  er 
sich  auch  über  unsere  Oper  in  einigen  hingewor— 
feuen  Redensarten,  als-  ob  es  sich  gar  nicht  der 
Mühe  lohnte ,  darüber  ein  vernünftiges  Wort  zu 
verlieren,  unbedingt  und  decidirt  äussert,  so  kön^* 
neu  wir  nicht  umhin,  zu  bemerken:  dass  derselbe 
j  ^ 011  Musik  und  besonders  vorn  Gesänge  gar  nichts 
verstellt,  was  wir  behaupten  können,  da  wir  ih u 
genau  kennen. 


Berlin .  L  ebersicht  des  August .  Den  3fen, 
am  Geburtstag  des  Königs,  ward,  nach  einer  von 
Mad.  Schröck  gesprochenen  Rede  des  Kriegsraths 
May,  nach  langer  Pause  Mozarl’s  Titus  wieder 
gegeben,  und  seitdem  ein  paar  Mal  zur  Freude 
aller  wahren  Kunst  Verehrer  wiederholt.  Der  Kam¬ 
mermusikus  Schneider  halle  zu  dem  Ballet  im  ersten 
Akt  und  am  Schluss  der  Oper,  vom  Balletraeisler 
Iclle,  in  dem  die  Herren  Gasperini  und  Hage- 
meister  und  die  Damen  Lequine,  Vestris,  Rönisch 
und  Lamperi  die  Solotänze  ausführten,  eine  Mu¬ 
sik  geschrieben,  die  an  sich  sehr  gelungen,  ideen¬ 
reich  und  mamiiehfaitig  ist,  aber  doch  in  einer 
MozarPschen  Oper  stört., 

Den  2Östen  ,  an  Göthe’s  70sfem  Geburtstagey 
veranstaltete  die  Generalintendantur  ein  Concert, 
und  fasste  es  mit  Göthens  Schäfersniel :  die  Lau¬ 
ne  des  Verliebten,  zu  dem  der  seh  Gürrlich  eine 
angenehme  Ouvertüre  und  andre  Musik  geschrie¬ 
ben  hat,  und  mit  dem  noch  immer'  gern  gesehe¬ 
nen  Schiß s ca pitain  von  Biqrn  ein.  Das  ,  Concert 
eröffnefe  Beethovens  Ouvertüre  in  C  mit  dem 
Septimenaccord  beginnend.  Hierauf  sang  die.  k. 
k.  Hofsängerin  Dem.  Anna  Wranitzky  eine  Arie 
von  Generali,  und  mit  ihrer  Schwester,  unserer 
geschätzten  Mad.  Seidler,  die  nach  langer  Krank¬ 
heit  wieher  auftrat,  zwey  Duetten  aus  Nicolinps 
Trajano  in  Dacia  und  aus  Gyrowelz  Federica  e 
Adolf o.  Auch  ihr  Bruder  Herr  Anton  Wranitz¬ 
ky,  Mi iglied  des  Orchesters  der  k.  k.  Hoftheater 
zu  Wien,  spielte  ein  Violinconcert  von  Polledr© 
und  ein  von  ihm  componirtes  Adagio  und.  Polen- 
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Maises  «r*  hat  eine  feste  und  sichere  Bogeftfülirung, 
gute  Applicatur,  besonders  in  den  Doppelgriffen, 
einen  :r  ein  eil  Ton  und  runden  Triller. 

Im  Theater  trat  Dem.  Wranitzky  auf  am 
2  rten  als  Prinzessin  von  Navarra  in  Boyeldieu’s 
Johann  von  Paris ,  am  i5ten  ab  Donna  Anna  in 
Mozart’s.  Don  Juan,  am  i5ten  als  Rosliebe  in 
Boycldieu’s  Klein  -  Rothkäppchen ,  am  191011  als 
Pamina  in  Mozart’s  Zauber flöte  (wo  ihr  Duett 
mit  Papageno  (iir.  Rebenstein):  ßey  Männern, 
welche  Liebe  fühlen  etc.  und  ihre  Arie:  Ach  ich 
fühl’s  etc.  und  die  Scene  im  sten  Final:  Dü  also 
bist  mein  Bräutigam  etc.  verdienten  ßeyfall  erhiel¬ 
ten),  am  Listen  und  aasten  als 'Amenaide  in(Ros- 
sini’s  Tancred  und  am  5  osten  als.Susanna  in  Mo- 
zart’s  Hochzeit  des  Figaro.  Sie  hat  eine  reine, 
ftische,  in  den  Mittel  tönen  volle  und  angenehme 
S  imroe  von  etwa  zwey  Octaven  ,  einen  natürli¬ 
chen  und  gesell  mack  vollen  Vortrag,  runden  Tril¬ 
ler  und  eine  alles  bestechende  —  angenehme  Gestalt, 

Von' den  Entreacis  dieses  Monats  verdienen 
zwey  ausgehoben  zu  werden,  r  Den  ölten  spielte 
Herr  Louis  Maurer  ein  Goncert,  Adagio  und  Rondo 
für  Violine  von  seiner  Ootnposifiou.  Er  ist  ein 
Schüler  des  Concert  meistens  Haak  in  Potsdam  und 
kehlt  nach  Russland  zurück,  woher  er  vor  eini- 
geri  Monaten  zürn  Besuch  gekommen  war*  Er 
spielte  sein  von  «Ideen  und:  Orchesterkenutniss  zeu¬ 
gendes  Concerl  mit  allgemeinem  1  Beyfall,  den 
die  feste  Bogenhallung,  der  kräftige  und  zarte 
Strich,  der  volle  und  piäcise  Ton,  das  feurige  und 
seelen volle  Spiel,  die  grosse  Fertigkeit  im  Dop-? 
pelstrich  mit  Mitlelsatz  und  in  Sprüngen,  -endlich 
das  feste  Legato  allerdings  verdienten.  —  Herr 
Brauny  Mitglied  der  königl.  schwedischen  Kapelle» 
blies  den  1 2terr  ein  von  ihm  gesetztes  Concertino 
für  Oboe.  Seine  Sicherheit,  Fertigkeit,  Reinheit 
und  Ausdruck  erwarben  ihm  allgemeinen  ßeyfall. 


Kurze  Anzeigen. 


Sonate  pour  le  Pianoforte  avecClarinette  et  denx 
Cors ,  ou  Violon  et  Violoncelle ,  comp,  pcu' 
Paul  Struck.  Oeuvr.  17.  ä  Leipsic,  chez 
Breilkopf  et  Härtel.  (Pr.  1  Thlr.  4  Gr.) 

Nach  kurzer  Einleitung,  worin  sich  alle  In¬ 
strumente  vortlieilhaft  ai«  obligat  unbändigen,  ein 


Allegro ,  das,  ohugeachtet  des  massigem  Tempo, 
durch  brillante  Figuren  u.  dgl.,  für  das  Pianoforte 
bravp urmässig  hervortritt,  und  durch  öftere  can- 
täble  Stellen  für  die  übrigen  Instrumente  Man- 
nichfaltigkeit  und  Anmutli  bekömmt;  ein  gefälli¬ 
ges  Adagio,  nicht  lang  und  gewissermaassen  ro¬ 
manzenartig;  ein  sehr  munteres,  lebendiges  Fi¬ 
nale,  Wo  wieder,  und  auf  wahrhaft  interessante 
Weise;,  gläuzende  Figuren  für  das  Pianoforie  und 
angenehmen  Gesang  für  die  übrigen  Instrumenta 
wechseln.  Das  Ganze  ist  für  die  Spieler  —  ohn- 
gefähr  in  der  Mitte  zwischen  Schwer  und  Leicht 
gehalten;  doch  verlangt  es  vom  Klavierspieler  nicht 
unbeträchtliche  Fertigkeit,  von  den  Bläsern  Si¬ 
cherheit  und  Anmutli  des  Tons.  Mit  Saitenin¬ 
strumenten  verliert  es  zwar  an  Reiz,  wird  aber 
doch  mit  Vergnügen  geübt  und  gehört  werden. 
Der  Verf.  beweiset  eine  gute  Kenntniss  der  In¬ 
strumente  und  dessen,  was  ihnen  besonders  vor¬ 
tlieilhaft  ist;  auch  zeigen  mehre  Stellen,  besonders 
im  zwey  ton  Tlreile  des  ersten  und  des  letzten 
Salzes,  dass  er  auch  mit  künstlicherer  Ausarbei¬ 
tung  nicht  unbekannt,  und  für  sie  nicht  ohne  Ta¬ 
lent  und  Geschicklichkeit  ist.  Geübte  Dilettanten, 
denen  er  doch  wohl  zuvörderst  sein  Werk  be¬ 
stimmt  hat,  werden  ihm  Dank  dafür  wissen. 

'  1 


Heiliges  .Lied  von  Matthisson ,  für  vier  Sing¬ 
stimmen,  mit  Begleit,  des  Pianoforte  in 
Musik  gesetzt  von  J.  P.  Schmidt.  Leipzig, 
b.  Peters.  (Pr.  10  Gr.) 

Es  sind  eigentlich  Fünf  Singstimmen,  ein  So¬ 
lo  -  Sopran  und  der  vierstimmige  Chor,  wr eiche 
auftreten;  sie  sind  (sehr  bequem  für  die  Ausfüh¬ 
rung)  in  Partitur,  mit  untergelegter,  blos  unter¬ 
stützender  und  fast  willkührlicher  Pianofortebe¬ 
gleitung  gestochen.  Das  Lied :  Dich  preisst,  All¬ 
mächtiger  etc.  ist  höchst  einfach,  ohngefahr  in  J. 
P.  Schulzens  Weise  hymnenartig  durchcoinponirt, 
wie  das  wol  auch  hier  am  angemessensten  war. 
Der  Ausdruck  des  Ganzen,  wechselnd  mit  feyer- 
lichem  Ernst  und  andächtiger  Freude,  ist  durch¬ 
gängig  gut  getroffen ;  und  möchte  dabey  besonders 
zu  rühmen  seyn,  dass  der  Componist  sich,  wie 
eben  Schulz  in  'seinem  Fall  auch  gethan  haben 
würde,  durch  das  Einzelne  zuweilen  gesuchter, 
fremdartiger  Worte  und  Bilder  des  Dichters,  in 
der  einfachen  Haltung'  des  Ganzen  nicht  hat  stö- 
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ren  lassen.  Der  Fluss  der  Stimmen  ist  natürlich 
und  bequem;  der  Satz  rein;  die  Modulation  ver¬ 
schmähet  zwar,  wo  es  am  Orte  ist,  Entlegenes 
nicht  ganz,  bleibt  aber  immer  ungezwungen  und 
jn  gutem  VerhäJtmss:  so  wie  denn  Alles  einen 
Componisten  verrät!),  der  Maass  zu  halten  und 
das  Rechte  durchzusetzen  versteht.  Von  da  an, 
wo  es  heisst:  Was  bin  ich,  Herr,  vor  dir?  belebt 
sich  der  Gang  des  Gesanges  mehr:  wie  ganz  bil- 
lig.  Der  Eintritt:  Wohl  dennoch  mir!  geht  an’s 
Herz,  und  die  ganze  Folge  erhalt  die  hier  be¬ 
wirkte  Stimmung;  nur  dürfte  der  Schluss  (die 
letzte  Seite)  uocli  zu  viele  Wiederholungen  der 
Worte  haben,  und  etwas  zu  lang,  um  nicht  zu 
sagen,  gedehnt,  ausfallen.  Das  achtbare  Werk¬ 
elten  ist  Singchören  auf  Schulen  und  sogenannten 
Singakademieen  mit  Grund  zu  empfehlen;  auch 
darum,  weil  es  sehr  leicht  zu  fassen,  und  eben  so 
leicht  auszufüliren  ist. 


Zwey  Lieder  mit  Begleitung  des  Pianoforte ,  in 
Musil;  gesetzt  und  dem  F erj .  derselben 
Herrn  D •  Christian  Kosegarten  etc •  gewid¬ 
met  von  Ida  Krause .  Berlin,  bev  Lischke. 
(Preis  12  Gr.) 

Pi osaische  Verse,  arm  an  Gedanken,  platt 
und  niedrig  im  Ausdruck  und  voll  schlechter 
Reime,  wie  der  Eingang  des  ersten  Gedichts: 

Wo  ist  die  Form  der  Liebe, 

Ihr  Urbild,  Maass,  ihr  Schnitt? 

Ihr  inneres  Getriebe, 

Des  Wesens  erster  Schritt? 

Man  spricht  so  viel  von  Lieben, 
nnd  spricht  sich  nimmer  leer, 

Doch  niemand  kann  uns  üben 
und  lehren  diese  Lehr’ 

lonnen  höchstens  durch  abgenutzte  Opernphrasen 
in  die  Sphäre  der  Musik  übergehen.  Und  man 
muss  gestehen,  dass  die  Componistin,  da  sie  ein¬ 
mal  «ich  an  Verse,  wie  folgende: 

Ein  Mädchen  zu  umschlingen  , 
die  süsse  Busenlust, 
kann  Liebe  wohl  erringen, 
entzücken  Mädchens  Brust 

nicht  stiess,  und  componiren  wollte,  den  rechten 
Weg  getroffen  und  aus  ihrem  Gedächtnissvorralh 
von  Opern  und  JLiedermelodieen  diejenigen  rich¬ 
tig  herausgefunden  hat,  welche  dem  Gedichte  kei¬ 
ne  besondere  Bedeutung  geben.  Durch  diese  mu¬ 


sivische  Arbeit  sind  beyde  Stucke  zu'einem  Gan¬ 
zen  geworden,  was  ohne  erhebliche  Fehler  im 
Satz  (die  übelklingende  Verdoppelung  S.  9  i  Takt 
in  der  Begleitung  abgerechnet)  nicht  ganz  übel 
klingt,  sich  bequem  singen  lässt,  und  von  Seiten 
der  Componistin  Gewandtheit  und  Uebung  im 
Au  Hassen  und  Ausüben  der  M  usik  beurkundet. 


Variations  p&ur  Flute,  avec  accomp.  de  Violon , 

Alto  et  Violoncelle ,  comp,  par  A.  Über . 

Oeuvr.  4o.  No.  1  —  6.  h  Mayence,  chez 

Schott.  (Pr.  jeder  No.  1  Guld.) 

Herr  Alex.  Uber  ist  ein  guter  Musiker:  das 
zeigt  auch  dieses  Werkchen  durch  alle  seine  Num¬ 
mern.  Es  ist  zur  Uebung  und  Unterhaltung  für 
fertige  und  überhaupt  geschickte  Flötenspieler  be¬ 
stimmt,  welche  die  Anderen  auf  ihren  Instrumen¬ 
ten  nur  durch  das  Leich tesle  zu  begleiten  haben. 
(Wer  diese  nicht  zur  Hand  hat,  und  sonst  will, 
kann  sich  die  begleitenden  Stimmen  leicht  für’s 
Pianoforte  umschreiben,  ohne  dass  der  Effect  be¬ 
trächtlich  litte.)  Die  Themata  sind  sammtlich  gut 
gewählt:  interessant  für  sich,  leicht  zu  behalten, 
mannichfaltig  und  bequem  zu  variiren.  Die  Va¬ 
riationen  bieten  manches  nicht  eben  Gewöhnliche 
in  der  Erfindung  und  Figurirung;  sie  beschäftigen 
den  Spieler  reichlich  und  ihm  vortheilhaft;  das 
Instrument  ist  seiner  Natur  und  Wirkung  'gemäss 
behandelt.  Grössere  Forderungen  wird  man  an 
Flötenvariationen  schwerlich  machen,  und,  da  diese 
erfüllt  w  erden,  das  Werkchen  mit  Vergnügen  und 
Nutzen  gebrauchen.  —  Der  Preiss  ist  wohl  etwas 
zu  hoch  angesetzt. 


Serenade  pour  Flute  et  Guitarre,  comp.  —  —  par 
T.  Gaude.  Op.  4o.  Bonn  et^Cologne,  chez 
Simrock.  (Pr.  5  Fr.) 

Ein  munterer  Marsch  mit  Trio,  ein  Andante 
mit  vier  Variationen,  ein  kurzes,  romanzenartiges 
Adagio,  und  eine  Polacca,  mit  Kenntniss  beyder  In¬ 
strumente  und  ihrer  Eigenheiten,  für  massig  geübte 
Spieler  leicht,  und  ohngeiahr  in  der  Art,  wiePleyels 
kleine  Uebungs  -  und  Unterlialtungsstücke  für  Kla¬ 
vierspieler,  geschrieben. 


LEIPZIG,  bey  Bkeitkqpf  und  Härtel. 
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A  LL  GEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEIT  UN  G. 


Den  22sten  September.  N°  38* 


N  A  e  H  Ti  I  C  H  T  E  N  . 


Wien.  Uebersiclit  der  Monate  July  und 

August. 

Hoftheaier.  Ausser  einer  kleinen  Operette:  Die 
beyden  Ehen ,  mit  einer  niedlichen  Musik  von 
IN  i colo  Isouard ,  war  hier  vor  der  eingetretenen 
Ferialzeit  eine  Reprise  von  Mozarts:  Mädchen- 
treu  ,  die  einzig  interessante  Erscheinung.  Dass 
die  wenigen,  aber  durchaus  bedeutenden  Rollen  in 
den  Händen  der  Damen  Grünbaum,  Wranitzky 
nnd  Vio,  der  Herren  Babnigg,  Forti  und  Wein¬ 
müller  waren ,  liess  einen  glänzenden  Erfolg  vor¬ 
aussehen,  und  wahrlich  —  selbst  Mozart  würde 
bey  dieser  vollendeten  Darstellung  hey fällig  ge¬ 
nickt  und  sich  des  reinen  Kunstsinnes  eines  Pm- 
blikums  erfreuet  haben,  welches,  wenn  es  auch 
bisweilen  von  dem  erborgten  Mondlicht  eines  Ros¬ 
sini  zu  menschlichen  Schwächen  herabgezogen  wird, 
dennoch  dem  allmächtigen  Strahlenmeer  der  ewi¬ 
gen  Sonne  anbetend  huldigt,  das  unvergänglich 
Schöne  stets  mit  warmen  Herzen  empfangt  und 
dem  wahrem  Verdienste  jubelnd  die  Lorbeerkrone 
aufsetzt.  Wenn  man  so  die  Werke  des  verklär¬ 
ten  Meisters  mit  all  ihrer  Erhabenheit,  Lieblich¬ 
keit,  mit  dem  unerschöpflichen  Borne  an  Neu¬ 
heit,  Fülle,  Reichthum  der  Melodien,  an  Aus¬ 
druck,  Gefühl,  Wahrheit  und.  Natürlichkeit  unter 
die  Kapelle  brächte,  wie  wurde  doch  so  rein  ge¬ 
diegen  Goid  zum  Vorschein  kommen,  wie  lief 
müsste  selbst  im  umgekehrten  Verhältnis  die 
Waagschale  manches  gefeyerten  Tondichters  unter 
unsere  Zeitgenossen  zu  Boden  sinken,  indess  jene 
des  olympischen  Sängers  —  gefüllt  mit  Aether- 
Biuraen  himmelarr  zum  Mutterlande  empor 
sleigl!  Für  die  Freunde  des  Ballels  waren  die 
Gast;  oben  des  Herrn  iaglioni  eine  erfreuliche  Au- 

2  1.  Jaijit’ane-. 


gen  weide.  Dieser  geschmackvolle  Tänzer,  vor 
mehreren  Jahren  bereits  allgemein  beliebt,  zeigte 
sich  zwar  nur  in  einzelnen,  eingelegten  Pas  de 
deux  —  So lo ’s  —  Trio’s  u.  s.  w.,  da  unter  den 
gangbaren  Balleten  kein  ihm  zusagender  Part  sich 
vorfand,  entwickelte  jedoch  darin  selbst  so  vor¬ 
treffliche  Momente  von  Grazie,  Stärke  und  Por- 
iamento,  dass  jedesmal  ein  enthusiastischer  Beyfall 
seine  Kunst leistungen  beendigte.  —  Im 

Theater  an  der  Wien  sahen  wir  —  wenn 
auch  nicht  multuni  —  doch  zum  wenigsten  multa ; 
nehmlich  :  Am  löten  July:  Ein  neues,  recht  amu- 
santes  Kinderdivertissement:  Der  Marhtrichier ,  mit 
arrangirter  Musik,  von  Moscheies,  Roser  dnd  Kins- 
ky.  —  Am  2  5sten:  Der  traurige  Fritz ,  Posse 
mit  Musik  von  Herrn  Gläser,  ein  aus  der  Jospph- 
:  stadt  übersiedeltes  Produkt,  dessen  Aufführung  in 
diesem  schönen  Musentempel  vielleicht  nur  dadurch 
zum  Theil  entschuldigt  werden  kann,  dass  man 
zum  Anneufeste  den  Bewohnern  des  Paradieses 
gewöhnlich  ein  ihnen  wohlgefälliges  Opfer  dar¬ 
bringt,  indem  man  zugleich  aut  der  andern  Seite 
Herrn  Neubruck  Gelegenheit  verschaffen;  wollte, 
in  einer  ganz  auf  seine  Individualität  berechneten 
Rolle  auch  auf  dieser  Bühne  sein  beliebtes  komi¬ 
sches  Talent  geltend  machen  zu  können.  Diese 
beyden  Zwecke  dürften  wohl  erreicht  worden 
seyn,  ohne  dass  jedoch  für  die  Kasse  ein  wesent¬ 
licher  Vortheil  daraus  hervoi’ging.  — Am  3isten: 
Azendai,  komisches  Melodram  nach  dem  französi¬ 
schen  mit  Musik  von  Hrn.  Kapellmeister  Kiotte«  Auch 
hier  wird  derselbe  Stoff,  über  das  Nothwendige 
und  Ueberflussige,  wie  im  Aladdin ,  aber  des  Lan¬ 
gen  und  Breiten  verarbeitet,  und  das  sonst  pro¬ 
bate  Mittel,  Langweiliges  durch  die  Macht  der 
Tune  aufzufrischen ,  ist  hier  so  zwecklos  ange¬ 
wandt,  dass  es  mehr  zum  Uebel  denn  zum  Guten 
j  führt,  und  bey  nahe  die  entgegengeselz  beabsich- 
I  tigie  Wirkung  hervorbringt.  — —  Am(  2ten  August 
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trat  Herr  Schütz,  vormals  Thealerunfernehmer  in 
Linz,  der  erst  seit  kurzen  angefangen  hat,  seine 
hübsche  Bariton -Stimme  kennen  und  benutzen  zu 
lernen,  und,  unlängst  als  Jakob  in  Joseph  und 
seinen  Brüdern  einen  glücklichen  Versuch  machte, 
nun  zum  zweyten  Mal  in  der  Rolle  des  Fernando 
in  Rossini’s  diebischer  Elster  auf.  Da  er  sehr 
unbedeutende  Vorgänger  zu  besiegen  hatte,  auch 
den  Mangel  gründlich  musikalischer  Kenntnisse 
sorgsam  zu  maskiren  verstand,  und  überdiess  als 
routinirter  Schauspieler  viel  für  sich  voraus  hat, 
so  war  gleichfalls  der  Erfolg  nicht  minder  gün¬ 
stig.  Eine  Arie  im  zweyten  Akte,  die  früher 
wegblieb,  und  einige  wunderschöne  Stellen  ent¬ 
hält,  trug  er  besonders  mit  Wärme  und  Gefühl 
vor;  im  Ganzen  gefallt  diese  Oper  bey  jeder  Re- 
produzirung  immer  mehr  und  mehr;  eine  in  der 
That  zuckersüsse  Cantilene  im  Schlusschor  muss 
stets  drey  Mal  gesungen  werden;  Dem.  Hornik 
und  vorzüglich  Herr  Jäger,  mit  seiner  kristallrei- 
nen  Höhe  geben  sie  aber  auch  überaus  reizend. 
Am  loten,  Selanire ,  heroische  Oper  von  Pavesi, 
unter  allen  italienischen  Textbüchern  ganz  unbe¬ 
dingt  das  Armseligste;  die  Musik  ist  uns  gröss- 
tentheils  schon  aus  Rossini’s  Tancred  bekannt; 
wer  eigentlich  Stammvater  zum  Kinde  ist,  mögen 
die  Götter  wissen;  so  wie  bey  Pferden  die  Zäh¬ 
ne  ein  Kennzeichen  der  Jahre,  wollen  viele  aus 
den  veralteten  Figuren  und  dem  flachen,  geräusch¬ 
losen  Accompagneroent  die  Ancienität  der  Sach¬ 
senprinzessin  erweisen,  und  somit  wäre  denn  Ros¬ 
sini  eine  wahre  gazza  ladra ,  die  sich  nicht  nur 
die  eigenen  Federn  ausrupft,  sondern  nach  Um¬ 
ständen  auch  in  fremden  Territorien  furagirt,  es 
bequemer  findet,  von  andrer  Fett  zu  zehren  und 
die  nachbarlichen  Bienenstöcke  auszuschneiden.  So 
viel  ist  indessen  gewiss,  dass  gerade  dieser  Man¬ 
gel  des  modernen  Knalleffekts  Ursache  ist,  warum 
das  Ganze  weniger  ansprach,  obwohl  recht  brav 
gesungen  wurde.  Dem.  Schwarz  (Olivier  —  die 
Parthie  des  Musico  — ),  überraschte  durch  eine 
umfangreiche  Altstimme,  die  aber  noch  nicht 
ganz  rein  ist  und  einer  sorgfältigen  Ausbildung  be¬ 
darf.  Mad.  Spitzeder,  die  Herrn  Jäger  und  Sei- 
pelt  leisteten  was  in  ihren  Kräften  stand ,  und 
Dem.  Kainz  führte  ihre  Bravourarie  mit  vieler 
Präcision  durch.  Orchester  und  Chöre  hatten  we¬ 
nig  Gelegenheit  sich  in  diesem  alldeutsch  costu- 
mirten  Gesangconcerte  auszuzeichnen.  —  Am  2  isten 
und  2  ästen  gaben  Herr  und  Madame  Price  aus 


Petersburg,  mehrere  Scenen  von  den  Operetten: 
Adolf  et  Clara ,  und :  le  nouveau  Seigneur  de 
village ,  in  französischer  Sprache,  wobey  sie  die 
Mitglieder  dieser  Bühne,  Herr  La- Roche  und 
Hennig  freundschaftlich  unterstützten.  Das  Ganze 
war  quasi  in  eine  Gattung  von  Academie  einge- 
kleidet,  worin  sich  mehrere  Orchester- Mitglieder 
produzirten,  Mad.  Spitzeder  eine  alte  Arie  von 
Pär  sang,  Dem.  Kainz,  Hornik,  Herr  Jäger  und 
Seipelt  aber  ein  neues  Quartett  aus  Ros&mi’s: 
Mose  in  Egitto  zum  Besten  gaben,  welches  trotz 
der  respektabeln  Firma  keine  sonderlich  magne¬ 
tische  Kraft  äusserte.  Mons.  Brice  ist  ein  netter 
Sänger,  und  schlechter  Schauspieler ,  Madame  ist 
gerade  die  Antipode  des  Herrn  Gemahls.  Indes¬ 
sen  bewährte  sich  auch  hier  die  leidige  Vorliebe 
für  ausländische  Sch uurrpfeifereyen,  besonders  jenes 
gegenwärtig  heynalte  unbegreifliche  Vorfreten 
transrhenanischer  Etourderie;  aus  den  Logen  wurde 
vorzüglich  ganz  unbändig  geklatscht,  und  somit 
kam  denn  diessmal  das  Gute  —  für  die  Debü¬ 
tanten  neh  in  lieh  —  nicht  von  Oben.  —  Am  28. 
wurde  zum  erstenmal  eine  Oper  in  1  Akt,  mit 
Musik  von  Freyherrn  von  Lau noy  gegeben :  Mar¬ 
garethe,  welche  für  eine  Stiefschwester  der  be¬ 
kannten:  zwey  JVorte  passiren  kann,  denn  die¬ 
selbe  Räuberhistorie  findet  sich  hier,  nur  weniger 
anziehend  und  consequent  verarbeitet.  Dagegen 
entschädigt  der  gemüthliche  Tonsatz  zu  Genüge, 
und  wenn  auch  mitunter  ein  höherer  Grad  von 
O  riginalität  wünschenswerth  wäre,  und  man  zu¬ 
weilen  den  gegenwärtig  noch  nicht  genug  erfahr¬ 
nen  Thealercomponisten  vermisst,  ist  doch  flas 
Gehörte  hinreichend,  um  für  die  Zukunft  daraus 
die  schönsten  Erwartungen  zu  folgern.  Die  Auf¬ 
nahme  war  sehr  günstig;  am  meisten  sprachen  die 
Preghiera  des  Herrn  Jäger,  ein  Canon  a  tre,  ein 
Quartett,  Sextett  und  das  Finale  an;  auch  die 
charakteristische  Ouvertüre  erhielt  eine  wohlver¬ 
diente  Auszeichnung ,  ungeachtet  darin  die  ^  Be¬ 
wegung  nebst  dem  crescendo  fehlt,  wie  ein  hie¬ 
siges  Blatt  —  leider  ähnlich  den  Stimmen  in  der 
Wüste  —  sehr  wrahr  und  treffend  bemerkt.  —  Das 
Theater  in  der  Leopoldstadt  gab  folgende 
Novitäten:  1.  Die  alle  und  die  neue  Schlagbrüche, 
von  Gleich,  Musik  von  W.  Müller.  Ein  Gele¬ 
genheitsstück  auf  den  bald  vollendeten  Bau  der 
schönen  Douaubrücke,  im  übrigen  seicht  und  ge¬ 
haltlos.  2.  Gastrollen  der  Familie  Üblich  vom 
Grossherz.  Weimarischen  Hoftheater  (?)  in  nach- 
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stellenden  selbst  evfündeuen  Panfominen :  A.  Das 
Glockenspiel  in  China ,  Musik  vori  Abt  Vogler.  (?) 
Seelig ,  die  da  glauben:  an  Voglern  konnte  Key' 
diesem  Gefiedel  kein  Christenmensch  denken.  B. 
Das  Abendständchen  in  Tyrol,  oder:  Der  Quä¬ 
ker ,  Mu'dk  von  Bach  —  nach  dem  Wasser  Ue- 
berfluss  zu  urtheilen,  vielmehr  Strom .  C.  Kosak- 
len  und  Engländer ,  oder:  Die  Rekrutenei  nquar - 
tierurig ,  Musik  vom  Königsberger  Kapellmeister 
llgner.  (?)  D.  Das  Schweizer  Hirtenmädchen , 
oder:  Die  Lautenschläger ,  Musik  von  Bach.  E. 
Der  Schattenspieler  auf  Reisen ,  oder:  Die  Jagd , 
Musik  von  verschiedenen  Meistern.  F.  [Das  mo¬ 
derne  Schuhmachergewölbe,  oder:  Die  Liebes- 
RendezvouS'in  allen  Ecken,  Musik  von  Crois,  Ka¬ 
pellmeister  in  Regensburg.  (?)  G.  Die  geraubte 
Russinn ,  Musik  von  Eberwein.  Wenn  ja  über 
alle  diese  Erbärmlichkeiten  ein  Wort  verloren 
werden  soll,  so  dürfte  es  die  Erörterung  jener 
Streitfrage  seyn :  was  ist  unter  vielem  Schlechten 
prädominirend  das  Schlechteste?  —  3.  Zum  Vor¬ 
theile  des  Herrn  Hasenhut :  V etter  Damian,  eine 
alle  Posse,  nur  auf  die  vis^comica  berechnet,  Mu¬ 
sik  von  Herrn  Sigora  von  Eulenstein.  4.  Gast¬ 
rollen  des  Herrn  Feistinanfei  vom  Prager  Thea¬ 
ter.  A.  Schneider  Krispin  in  den  Schwestern 
von  Prag .  B.  Herr  von  Haspel  im  lustigen  Bey- 
lager.  C.  Hausmeister  im  Neusonntagskind  und 
D.  Rochui  Pumpernickel.  Er  gefiel  ira  Ganzen.  — 

5.  Die  englischen  JE aaren ,  Singspiel  in  l  Akt 
nach  Kotzebue,  Musik  von  verschiedenen  Ton- 
selzern;  wurde  am  ersten  Lebenstage  zu  Grabe 
ge lördert.  —  6.  Der  Kirchtag  in  Petersdorf, 

ländliche  Posse  von  Carl  Meisl,  Musik  von  Ka¬ 
pellmeister  Wenzel  Müller,  findet  ziemlich  ßey- 
fail  und  Zuspruch.  — 

Concerte.  Am  3 osten  August  liess  sich  im 
grossen  Redoutensaale  Mad.  Feron  und  ihr  Be¬ 
gleiter  Herr  Puccita  hören,  letzterer  versteht  sich 
mit  seinen  Gesangcompositionen.  Die  Bestand¬ 
teile  dieser  musikalischen  Abe.idunterhallung,  wel¬ 
che  jedoch  in  dieser  Jahreszeit,  und  entbehrend 
der  Famaposaune  einer  Catalani  wenig  besucht 
waren:  l.  Eine  namenlose  Ouvertüre,  sehr  brav 
gearbeitet  und  dem  Vernehmen  nach  von  Herrn 
Kapellme  ster  Gyrowetz,  zu  den  Templern  auf 
Cypern  von  Werner  geschrieben.  2.  Cava'ina 
aus  der  Oper:  Die  Jagd  Heinrichs  IV.  von  Puc¬ 
cita.  3.  Adagio  und  Rondo  für  das  Violoncell, 
vorgetragen  von  Herrn  Friedrich  Wraniizky.  4. 


Scene  und  Arie  aus  der  Oper:  Die  Fürstin  auf 
clem  Lande  von  Puccita,  ursprünglich  für  Mad. 
Catalani  componirt.  5.  Ouvertüre  von  Bern.  Rom¬ 
berg.  6.  Aria:  Come  quesC  anima,  von  Puccita. 
y.  Adagio  und  Variationen  für  die  Oboe,  gespielt 
von  Herrn  Krähmer.  8.  Arietta  tyrolense,  variirt 
von  Puccita.  —  Madame  Feron  zeigte  sich  als 
eine  tüchtige  Sängerin ,  die  vieles  anszufiihren  un 
Stande  ist,  eine  umfangsreiche  Stimme  und  Si¬ 
cherheit,  besonders  in  chromatischen  Läufen  be¬ 
sitzt,  und  bey  der  wir  unter  so  vielen  auszeich- 
nenden  Eigenschaften  nur  ungern  einen  schulge¬ 
rechten  Triller  vermissten.  Herrn  Puccita’s  Ar¬ 
beiten  folgen  dem  gewöhnlichen  Schlendrian  und 
geben  selbst  der  Virtuosin  nicht  immer  zu  brilli- 
ren  Gelegenheit.  Besonders  eigen,  wenn  auch 
nicht  lobenswerth  ,  sind  die  Variationen  über  das 
bekannte  Tyrolerliedchen ,  welche  jedoch  von  der 
Künstlerin  mit  einer  solchen  Bravour  ausgeführt 
wurden,  dass  man  einstimmig  die  Wiederholung 
derselben  verlangte.  Nächstens  soll  ein  zweytes 
Concert  folgen. 

Miscellen.  Im  Hofthealer  soll  Rossini’s :  Ric — 
ciarclo  und  Zoraide  einsludirt  und  zur  Namens- 
feyer  Sr.  Maj.  des  Kaisers  vorgestellt  werden.  — - 
Die  erledigte  Stelle  eines  Hofmusikgrafen  ist  ver¬ 
möge  allerhöchster  Enlschliessung  dem  Ajo  des 
Herzogs  von  Reichstadt  (des  jungen  Napoleon), 
Herrn  Grafen  Moriz  von  Dietrichstein,  einen  all¬ 
gemein  verehrten  Mäcen  der  Tonkunst  und  wah¬ 
ren  Schätzer  gediegener  Meisterwerke  verliehen 
worden.  —  Ein  Herr  Friedrich  Starke,  Kapell¬ 
meister  eines  Infanterie  -  Regimentes ,  bisher  [nur 
bekannt  als  Verfasser  verschiedener  Parthieen  für 
Janitscharenmusik ,  hat  eine  neue  IViener  Piauo- 
furte- Schule  mit  Verbindung  einer  leichten  Sing- 
melhöde  systematisch  bearbeitet,  und  selbige  [zum 
Gebrauche  für  Lehrer  und  Lernende  bestimmt, 
wovon  die  erste  Abtheiiung  bereits  erschienen  ist, 
und  die  zweyte,  eine  Auswahl  von  Uebungsstük- 
ken  enthaltend,  zunächst  folgen  soll.  Aus  diesen 
neuesten  Hreigniss  können  folgende  wichtige  Wahr¬ 
heiten  abstrahirt  werden:  Erstens:  Dass  es  in  Wien 
eine  eigene  Schule  für  das  Pianoforte,  und  zwar 
auch  eine  alte  giebt,  weil  nun  eine  neue  erscheint, 
also  vermuthlich  dieses  Instrument  in  der  übrigen 
bekannten  Welt  ganz  anders  behandelt  ward,  wo¬ 
von  wir  Nordländer  bisher  noch  nichts  wussten  $ 
zwevtens:  dass  in  unsern  Zeitläufen,  [um  über 
etwas  zu  schreiben,  was  inan  gar  nicht  verstellt, 
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nichts  weiteres  noth  wendig  se y,  -als  Dinte,  Feder 
und  Papier,*  drittens  endlich :  Dass  die  Drucker- 
Pressen  gegenwärtig  so  galant  sind,  gar  manches 
zu  loben,  was  man  sonst  mit  Recht  getadelt  ha¬ 
ben  würde.  Als  unlängst  in  einem  gebildeten  Zir¬ 
kel  über  Aehnliches  gesprochen  wurde,  meinte 
jemand:  Zur  Ergänzung  des  zahllosen  Heeres  von 
Journalen  und  Zeitschriften  fehle  doch  noch  eines, 
lieh ra lieh  ein  sogenannter  Warner ,  der  freymii- 
thig  anzeigt,  dass  nicht  alles  Gold  sey,  was  glänzt, 
der  mit  eiserner  Stirne  verkündet,  was  gut  und 
was  schlecht  sey,  ohne  Rücksicht  auf  Nebenver- 
häi  tuis.se,  und  somit  gleich  einem  unermüdeten 
Nachtwächter  die  Kauflustigen  vor  Nachtheil  und 
Schaden  bewahre.  —  Wahrlich,  eine  kuriose  Idee 
von  diesem  Jemand! 


München  am  Ende  August.  Romeo  und 
Julie  von  Zingarelli ,  die  bekannte  einst  für  Cres- 
centini  geschriebene  Meisteroper,  wurde  während 
dem  nun  verflossenen  Monate  zwey  Mal  gegeben. 
Dem.  Mezger  war  Romeo,  Dem.  Besel,  welche 
den  ersten  theatralischen  Versuch  machte,  Julie. 
Das  Ganze  war  von  schöner  Wirkung.  Doch  sind 
eigentlich  nur  die  Arien  des  Romeo  mit  c-inem 
Duo,  von  Zingarelli’s  Oomposilion;  alles  übrige, 
selbst  das  finale,  und  andere  Ensemblestücke, 
wovon  meist  nur  einige  Takle  beybehalten  wor¬ 
den,  nicht  ausgenommen,  von  Herrn  Ritter  von 
Winter,  der  die  Oper  neu  ordnete,  mit  uvs  noch 
unbekannten,  wahrscheinlich  aus  seinen  letzten 
italienischen  Arbeiten  genommenen  Arien  und  Ca- 
vatinen  verband  uud  veränderte.  Die  rührende, 
aber  wohl  schwer  auszuführende  Sterbescene  des 
dritten  Aktes  wurde  ganz  gestrichen ;  denn  Ro¬ 
meo  singt  zwar  seine  weltberühmte  Arie:  Ombra 
ad  orata  aspetta,  bekömmt  aber  noch  zeitig  ge¬ 
nug  Nachricht  von  der  Geschichte  des  Schlaf¬ 
trunks,  bleibt  folglich  am  Leben,  und  wird  von 
dem  Vater  mit  Julien  vereint.  Unter  den  Sing¬ 
stücken  bemerkte  man  auch  das  Bendaische:  Mei¬ 
nen  Romeo  zu  sehen ,  aber  um  eine  Quarte  tie¬ 
fer  gesungen,  und,  wie  zu  erwarten,  ohne  vielen 
Beyfall.  Herr  von  Winter,  tief  erfahren  in  dem, 
was  des  Instrumentes  Wirkung  ist,  hat  bey  sei¬ 
ner  Bearbeitung  auf  sinnreiche  Weise  gefällige  und 
beliebie  Hornstücke  angebracht,  worunter  wir  nur 
jene  schon  aus  seinem  Alexauderfest  bekannten 
syncopirten  Harmoniesätze  mit  vier  Waldhörnern, 
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welche  dort  die  Geisterstimmen  begleiten,  anfüh¬ 
ren  v\  ollen.  Diessmal  drückten  sie  die  Schläge 
einer  mitternächtlichen  Glocke,  oder  was  es  etwa 
sonst  seyn  mochte,  aus;  denn  kein  Ohr  hat  sich 
während  der  Oper  ein  gesungenes  oder  recitirtes 
Wert  verdeutlichen  können.  Wahrlich  auf  dieser 
Opernbuhne  ist  dem  Genius  der  Sprache  noch 
kein  Altar  errichtet! 


Nachrichten  über  den  Zustand  der  Musils  in 

Weimar . 

(Fortsetzung  aus  No.  z3.) 

Wenn  von  Musik  in  Weimar  die  Rede  ist, 
so  muss  man  darunter  fast  ausschliesslich  Opern¬ 
musik  verstellen.  Zwar  lässt  sich  hier  wohl  dann 
und  wann  ein  reisender  Künstler  hören,  aber  ge¬ 
wöhnlich  findet  er  nicht  hinreichende  Unterstüz- 
zung,  um  ein  besonderes  Concert  anordnen  zu 
können  u  d  spielt  oder  singt  also  nur  bey  Hofe, 
oder  im  Theater  wahrend  der  Zwischenakte,  wenn 
der  Hof  dies,  wie  nicht  selten  geschieht,  vm>- 
zieht.  Festbestehende  Concerte  haben  wir  nicht, 
die  der  Liebhabergesel  schaft  ausgenommen,  wel¬ 
che  aber  noch  zur  Zeit  nicht  bedeutend  genug 
sind,  um  bey  Andern,  als  den  Mitgliedern  der 
Gesellschaft  selbst,  eine  besondere  I  heilnalume  zu 
erregen,  Auch  von  Kirchenmusik  hören  wir  nicht 
oft  Ausgezeichnetes.  So  sind  wir  denn,  wie  ge¬ 
sagt,  fast  allein  auf  das  Theater  beschränkt  und 
mein  Bericht  handelt  hauptsächlich  von  diesem, 
und  nur  Anhangsweise  von  dem  Bessern ,  was 
uns  im  Concert  oder  in  der  Kirche  vorgeführt 
wurde. 

Unfer  Umständen,  wie  die  eben  bezeichne- 
ten,  haben  wir  uns  sehr  Glück  zu  wünschen,  dass 
unser  Opernpersonal,  unter  dem  sich  mehrere 
ausgezeichnete  Sänger  befinden,  ein  so  schönes 
Ganzes  bildet,  und  dass  uns  viele  der  bessern 
deutschen ,  französischen  uud  italienischen  Opern 
(die  letztem  zum  Theil  in  italienischer  Sprache), 
fast  immer  mit  grossem  Fleiss  und  hoher  Pünkt¬ 
lichkeit  ausgeführt  gegeben  werden. 

Erste  Sängerinnen  sind :  Frau  von  Heygen¬ 
dorf,  geh.  Jagemann,'  Mad.  Eberwein  und  Mad. 
Unzelmann,  —  erster  Tenor;  Herr  Mollke  (in 
den  französischen  Opern  auch  Herr  Unzelmann), 
erster  ernsthafter  Bass:  Herr  Stromeier,  erster  ko¬ 
mischer  Bass:  Herr  Deny.  Zweyte  und  dritte 
Rollen  sind  besetzt  durch  die  Damen:  Diirand. 
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Brede,  Ti.  Beck,  Rieraann  und  die  Herren  Un- 
zelmann,  Uschmann ,  Hunnius,  Pistor  —  und  inj 
No th fall  noch  durch  einige  brauchbare  Männer 
lind  Frauen  des  Chors. 

Frau  von  Heygendorf  ist  eine  vielseitig  ge¬ 
bildete  Künstlerin  und  besitzt  eine  consequent  in 
sich  vollendete  Methode  des  Gesanges.  Unge¬ 
achtet  Einige  diese  Methode,  eben  so  wie  die 
Stimme  der  Fr.  v.  H.  nicht  mehr  so  neu  und 
frisch  finden  wollen,  als  vor  zehn  und  mehreren 
Jahren,  so  macht  sich  doch  Stimme  und  Metho¬ 
de  noch  oft  mit  sehr  vielem  Glück  geltend.  Als 
Muster  verdient  diese  brave  Sängerin,  die  zugleich 
eine  treffliche  Schauspielerin  ist,  ganz  vorzüglich 
im  Recitaliv  und  in  den,  ihm  sich  nähernden, 
deklamatorischen  Sätzen  genannt  zu  werden,  daher 
ihre  Darstellung  der  Iphigenie,  so  wie  mancher 
Scenen  der  D.  Anna  im  Don  Juan ,  des  Sextus 
im  TUus  u.  a.  nicht  genug  zu  rühmen  sind.  — 
Wollte  Fr.  v.  II.  sich  überzeugen,  dass  eine  Sän¬ 
gerin  sehr  ausgezeichnet  seyn  kann,  ohne  gerade 
einen  seltenen  Umfang  nach  der  Höhe  hin  zu 
haben,  und  wollte  sie  mit  grösserer  Mässigung  in 
den  Verzierungen  mehr  in  den  mittlern  Tönen, 
in  denen  ja  doch  aller  eigentliche  Gesang  liegt, 
verschmähend  das  nur  Glänzende  und  Blendende, 
immer  mit  dem  Geluhl  -  und  Seelenvollen  Aus¬ 
druck  singen,  der  ihr,  wie  sie  nicht  selten  be¬ 
wies,  völlig  zu  Gebote  steht,  so  würde  sie  mit 
einem  Mal  alle  boshafte  Krittler  zu  Schanden 
machen  und  sich  der  höchsten  Gunst  des  ganzen 
Publikums  noch  iapge  Zeit  erfreuen.  Dass  es  ihr 
aber ' möglich  sey,  ihre  Gesangsmethode  ein  we¬ 
nig  nach  den  Umstanden  abzuändern,  ist,  wenn 
nur  der  ernste  Wille  erst  kommt,  bey  ihren  gü¬ 
ten  musikalischen  Kenntnissen  eben  so  wenig  zu 
bezweifeln,  als  dass  sie,  im  Eust-,  Schau  -  und 
Trauerspiel  ihr  bisheriges,  ihrer  Individualität 
nicht  gauz  ihehr  zusagendes  Rollenfach  verlas¬ 
send,  durch  ihr  grosses  mimisches  Talent  in  jedem 
andern  Fache  sich  auf  das  vorlheilhafteste  aus- 
zeichnen  werde. 

Madame  Eberwein  hat  weniger  der  Natur, 
als  ihrem  grossen  Fleiss  zu  verdanken.  Ihre 
Stimme  ist  in  dem  Umfang  von  etwa  zwey  Octa- 
ven  sein*  ausgebildet  und  die  höchsten  Töne  aus¬ 
genommen,  angenehm.  Was  sie  vorträgt,  ist  im¬ 
mer  mit  grosser  Genauigkeit,  Pünktlichkeit  und 
Kunstgerecht  gedacht  und  ausgeführl  und  durch 
lobeusvverthes  Spiel  unterstützt,  zuweilen  aber  in 


etwas  veraltetem  Geschmack  und  meist  mit  einer 
Art  von  Gefühl,  das  mehr  durch  Reflexion  und 
Kunst  hervorgerufen  ist,  als  so  recht  eigentlich 
aus  dem  Innern  des  Herzens  kommt,  wessltalb  es 
denn  auch  nicht  so  leicht  zum  Herzen  gehen 
kann.  Daher  kann  ihr  Gesang,  der  sich  durch 
wackere  Schule  und  gute  musikalische  Kenntnis« 
geltend  macht,  zwar  nie  hinreissen,  erfreut  aber 
immer,  und  oft  recht  sehr,  alle  Zuhörer.  Wenn 
das  etwa  wie  verbrämter  Tadel  klingen  möchte, 
was  es  doch  warlich  nicht  ist  und  durchaus  nicht 
sevn  soll,  der  bedenke,  dass  ein  Künstler  sehr 
brav  und  achtungswerth  seyn  kann,  ohne  gross 
zu  seyn,  und  dass,  um  das  letzte  selbst  bey  dem 
tiefsten  Studium  zu  werden,  man  doch  immer 
einer  der  seltenen,  überreich  von  der  Natur  aus- 
gestattelen  Schooski uder  seyn  müsse. 

Madame  Unzelmanu  erscheint  oft  als  so  vor¬ 
züglich  von  der  Natur  begünstigt  —  aber  doch 
nicht  immer,  da  ihr  die  Kunst  noch  nicht 

alles  gethan  hat,  was  ein  solches  herrliches  na¬ 
türliches  Talent  wohl  verdiente.  Sie  hat  eine 
treffliche  Stimme  von  dem  Umfang  c  bis  drej^ge- 
strichen  f,  die  jugendlich  frisch,  rein,  ziemlich 
gleich,  kräftig,  dabey  sehr  biegsam  und  immer 
angeuehm  isi,  wenn  nicht  die  hohem  Töne ,  die 
doch  mit  einer  bewundernswürdigen  Eeichtigkeit 
ansprechen,  dann  und  wann ,  mehr  aus  Gewohn¬ 
heit  als  aus  Noth ,  etwas  übernommen  werden. 
Wenn  Madame  Unzelmann  das  ernste  Studium, 
das  sie,  wie  zum  Th  eil  schon  ihre  Kunslproduk- 
tionen  beweisen,  und  wie  es  auch  allgemein  ver¬ 
sichert  wird  ,  seit  einiger  Zeit  begann,  mit  regem 
Eifer  fortsetzt,  so  wird  sie  bald  unter  den  ersten 
Sängerinnen  Deutschlands  einen  sehr  ausgezeich¬ 
neten  Platz  einuehmen.  Als  Schauspielerin  ist 
Mad.  U.,  besonders  in  muntern,  launigen  Rollen 
sehr  brav.  . 

.  Herr  Moltke  besitzt  eine  sehr  schöne  hohe 
Tenorstimme,  in  welcher  von  Natur  der  Aus¬ 
druck.  liegt,  durch  den  sein  Gesang  erfreut.  Aber 
weit  mehr  würde  diese  Stimme  leisten,  wenn  Hr. 
M.  immer  vorzuschreiten  gedächte  und  durch  fort¬ 
gesetztes  Studium  als  Sänger  und  Schauspieler  die 
Kalte  zu  überwinden  suchte,  die  mit  seiner  Indi¬ 
vidualität  so  eng  verbunden  scheint,  und  sich  ent¬ 
weder  diejenige  Bestimmtheit  und  Gewandheit  in 
Koloraturen  ganz  zu  eigen  machte,  die  man  bey 
Aufführung  derselben  zu  fordern  berechtigt  ist, 
oder  sich  lieber  alles  Passagen  Werks  enthielte,  des- 
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sen  er  nicht  bedarf,  um  zu  gläuzen,  da  er  durch 
eigentlichen  Gesang  sich  den  Beifall  der  Verstän¬ 
digen  immer  in  reichen  Maasse  gewinnen  wird. 

Herr  Stroraeier  erhielt  von  der  Natur  eine 
Stimme,  wie  sie  unter  tausend  Bassisten  vielleicht 
kaum  einer  hat.  Sie  ist  vom  grossen  Es  bis  ein¬ 
gestrichenen  g  vollkommen  gleich  und  rein ,  voll 
Metall,  sehr  stark,  wenn  es  so  seyn  soll,  aber 
auch  hinreissend  sanft  und  weich,  ohne  dadurch 
au  ihiem  Charakter  als  Bassstimme  zu  verlieren. 
Behauptet  man,  dass  sie  mehr  Bariton  als  Bass 
sey,  folglich  sich  in  den  hohem  Tönen  ihren 
Klange  noch  mehr  einem  kräftigen  Tenor  nähere, 
so  mag  ich  denn  nicht  gradezu  widersprechen, 
sehe  aber  diese  Behauptung  eher  für  Lob  als  Ta¬ 
del  an,  wenn  e*  auch  dieser  und  jener  nicht  so 
meinte.  Denn  die  eminente  Kraft  einer  ganz 
echten  Bassstimme  ist  in  dem  Ton  fast  immer 
noth wendigerweise  mit  etwas  Gewissen  verbunden, 
wofüi  ich  kein  Wort  habe,  wenn  ich  es  nicht 
mit  etwas  roh  oder  rauh  bezeichnen  darf.  Dass 
Hi.  St.  auch  über  den  Sturm  der  Instrumente 
singen  könne,  das  beweiset  er  sattsam  im  Fidelio 
und  in  Fon  Giovanni  —  aber  der  Zauber  seiner 
Stimme  und  seine  sehr  brave  Gesangmethode  macht 
sich  doch  vorzüglich  im  Cantabile  geltend.  Da 
er  sehr  gute  musikalische  Kenntnisse  besitzt  und 
auf  eine  ausgezeichnete  Art  alle  Eigenschaften 
einer  guten  Stimme  vereinigt,  wenn  man  grosse 
Geläufigkeit  ausuimmt,  an  der  bey  keinem  Sän¬ 
ger,  am  wenigsten  beym  Bassisten,  so  sehr  viel 
gelegen  ist  da  er  sich  auch  in  dieser  Hinsicht 
sehr  gut  kennt  und  nichts  unternimmt,  über  des¬ 
sen  Gelingen  er  nicht  vollkommen  herrsche,  so 
findet  sich,  wenn  man  ihm  etwas  Taktwillkühr 
als  eine,  wie  es  scheint,  absichtliche  Eigenheit 
nachzusehen  billig  genug  ist,  an  seinem  Gesänge 
(der  seit  einiger  Zeit  auch  durch  ein  freyeres  und 
belebteres  Spiel  unterstützt  wird)  nie  etwas  auszu¬ 
setzen  und  seine,  nur  leider  zu  seltene  Erschei- 
nung  gewährt  dem  Publikum  immer  eine  ganz 
besondere  Freude. 

Die  Herren  Unzelmann  und  Deny  sind  weit 
mein  im  Schauspiel,  als  in  der  Oper  beschaf- 
*(8*  über  doch  in  ihren  (oben  angegebenen) 
.Fächern  sehr  brauchbar.  Da  sie  beyde  als  treff¬ 
liche  Schauspieler  mehr  durch  ihr  Spiel,  als  durch 
ihren  Gesang  interessiren ,  so  reicht  zu  Bestim¬ 
mung  ihi  es  Werl  lies  als  Sänger  die  Anerkennung 
ihrer  Brauchbarkeit  für  die  Oper  hin. 


Von  den  Frauen  und  Männern,  die  zweyte 
und  dritte  Parthieen  in  der  Oper  singen,  sey  im 
Allgemeinen  bemerkt,  dass  al Je,  mehr  oi'er  weni— 
gei  (Mad.  Brede,  Dem.  Riemann,  Hr.  Uschmatin, 
Hr.  Pistor  sehr  gute)  musikalische  Kenntniss,  die 
meisten  gute  Stimmen  haben  und  recht  brav 
spielen. 

Das  Chor  (von  jeder  Stimme  vier  —  einige 
Mannei  und  Frauen  des  Operupersonals  ungerech¬ 
net,  die,  wenn  sie  nicht  eben  Rollen  haben,  zu 
'Chordiensten  verpflichtet  sind),  lasst  freylich  noch 
vieles  zu  wünschen  übrig,  doch  muss  man  billig 
se) 11  und  bedenken,  dass  es  erst  seit  einem  Jahre 
bestehe,  und  dass  sogar  das  weibliche  Personal 
desselben  erst  seit  dieser  Zeit  in  Musik  überhaupt 
und  im  Gesang  besondern  Unterricht  erhält.  Als 
dies  Chor  errichtet  wurde,  berief  man  als  Leh- 
i  ei  und  Direktor  desseloen  den,  als  Gesangslehrer 
und  Komponist,  rühmlich  bekannten  Hin.  A.  F. 
Haser,  der  uns  durch  das,  was  er  bisher  lei¬ 
stete,  bewiesen  hat,  er  könne  und  wolle  leisten, 
was  möglich  sey  —  und  an  dem  wir  auch  in 
mancher  andern  Hinsicht  einen  talentvollen  und 
sehr  brauchbaren  Manu  gewonnen  haben. 

U>ie  Fortsetzung  im  nächsten  Stucke.) 


Doberan  im  August.  Madame  Catalani  hat 
am  2  7sten  v.  M.  in  Schwerin  und  am  i^ten  d. 
M.  hier  gesuugen.  Im  Ganzen  mit  dem  gewöhn¬ 
lichen  Bey  fall.  Doch  würden  viele  und  beson¬ 
ders  wahre  Kunstkenner,  wohl  das  Urtheil  eines 
Zuhörers  in  Schwerin  in  No.  84.  des  zu  Schwe¬ 
rin  herauskommenden  Abendblatts,  welches  auf 
mehrere  in  der  musikal.  Zeitung  über  diesen  Ge¬ 
genstand  bekannt  gemachte  Uriheile  gründlicher 
Musikverstäridiger  Bezug  nimmt,  gerne  unter¬ 
schreiben.  Mad.  Catalani  wird,  wie  man  sagt, 
von  hier  über  Neustrelitz,  Berlin  u.  s.  w.  nach 
Petersburg  gehen. 


Herr  Johann  Friedrich  Gley  und  seine  Gat¬ 
tin  Christine  Gley,  {geborne  GoIImaun,  sind  im 
Apiil  d.  J.  von  dem  Grossherzoge  von  Mecklen¬ 
burg  Strelitz  als  Flofsänger  und  Hofsangerinn  an- 
ges teilet  worden. 


641 


1819.  September, 


Recension. 


Trois  Quatuors  pour  deux  Violons,  Viola  et 
Violoncelle ,  comp.  —  —  par  Andre  Rom¬ 
berg.  Oeuvr.  53.  No.  i,  2,  3.  7 me  Suite 
des  Quatuors.  Leipzig,  chez  Peters.  (Preis 
jeder  No.  1  Thlr.  8  Gr.) 

Neue  Quartette  von  dem  geehrten,  kunstrei¬ 
chen,  fleissigen  A.  Ilomberg  bedürfen  keiner  aus¬ 
führlichen  Anzeige:  alle,  die  wahrhaft  gute  Quar¬ 
tette  lieben  und  üben,  kennen  Rombergsche;  und 
dieser  Meister  weicht,  mit  grösstem  Recht,  nicht 
aus  der  Bahn,  für  die  er  ein  für  allemal  sich 
entschieden  zu  haben  scheiut,  da  sie  nicht  nur 
seinem  Geiste,  seinen  Kenntnissen,  seiner  Kunst 
und  seiner  Individualität  dje  angemessenste,  son¬ 
dern  auch  überhaupt  eine  würdige,  ehrenvolle  ist, 
und  überdies  eben  jetzt  einen,  den  besonnensten 
und  unterrichtetsten  Musikfreunden  gewiss  will¬ 
kommenen  Gegensatz  bildete,  gegen  die  WilJkühr- 
lichkeiten  der  einen  Parthey,  die  es  vor  allem  auf 
die  Phantasie,  gegen  das  Sturmen  oder  Zerschmel¬ 
zen  der  andern,  die  es  vor  allem  auf  die  Empfin¬ 
dung,  und  gegen  die  non  plus  ultra  der  dritten, 
die  es  vor  allein  auf  mechanische  Kunststücke  und 
Virtuosen  prunk  an  legt.  —  Neue  Quartette  A, 
Romb.s  bedürfen  auch  keiner  ausführlichen  Re¬ 
cension:  dem  Verf.  —  eben  diesem,  der  stets  mit 
so  klarer  Besonnenheit  und  Sachkenntniss,  auch 
mit  ruhigem  Selbstbewusstseyn  arbeitet,  der  stets 
weiss,  nicht  nur,  was  er  will,  sondern  auch  wie 
er's  will,  und  warum  er’s  so  will  —  diesem  Verf. 
wäre  sie  unnütz;  lür  den  Leser  aber  könnte  sie 
nur  analysirend  werden,  und  dann  füllete  sie  Bo¬ 
gen  mit  Worten  und  Noten,  die  nur  wenigen 
Einzelnen  interessant  seyn  könnten,  und  gerade 
denen,  die  sich  mit  mehr  Nutzen  das  Werk  selbst 
zu  zergliedern  vermögen.  Endlich  bedürfen  neue 
Quartette  A.  Romb.s  auch  keiner  ausführlichen 
Anpreisung:  das  versteht  sich  von  selbst.  Was 
bedürfen  sie  denn  sonst?  x4usser  der  Bemerkung, 
dass  sie  da  sind ,  weniger  Nachweisungen  zur  nä¬ 
hern  Bezeichnung  dessen,  was  sie  von  den  andern 
Quartetten  desselben  Meisters,  mehr  in  ihrem 
Aeusserlichen  und  gewissermassen  Zufälligen,  als 
in  ihrem  Innern  und  Wesentlichen  unterscheidet; 
Nachweisungen,  die  blos  zur  Notiz  und  Bequem¬ 
lichkeit  der  Musikfreunde  und  Käufer  dienen  kön¬ 
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nen  und  dienen  sollen,  damit  sie  erfahren,  oh  diese 
Stücke  zuvorderst  für  sie  sind,  oder  nicht.  Diese 
Nachweisungen  sollen  hier  gegeben  werden» 

Die  drey  Quartette  sind ,  wie  das  R.  über¬ 
haupt  in  ähnlichen  Suiten  liebt,  von  einander 
zwar  beträchtlich  verschieden,  und  zwar  im  Cha¬ 
rakter  und  Ausdruck,  in  mehr  oder  weniger  Künst¬ 
lichkeit  der  Ausarbeitung,  in  mehr  oder  weniger 
Schwierigkeit  der  Ausführung  u.  s.  vr. :  darin  sind 
sie  aber  einander  ähnlich ,  dass  sie  unter  seine 
längsten,  kunstreichsten  und  (besonders  für  die 
erste  Violin)  schwierigsten,  dabey  aber  auch,  we¬ 
nigstens  das  zweyte  und  dritte,  unter  seine  effect- 
vollesten  gehören.  Das  Verhältniss  der  Instru¬ 
mente  gegen  einander  ist,  wie  in  den  ausgearbei- 
tetsten  frühem:  zwar  die  erste  Violin  immer  vor¬ 
herrschend,  aber  jedes  der  andern  Instrumente 
gleichfalls  nicht  nur  wahrhaft  real,  sondern  auch 
hin  und  wieder  eigentlich  melodisch -obligat;  in 
welcher  Hinsicht  lür  die  drey  untergeordneten  hier 
noch  etwas  mehr  gethan  ist,  als  in  mehrern  frü¬ 
hem  desselben  Meisters.  Was  die  Erfindung  an¬ 
langt,  so  ist  das  erste  dieser  Quartette  unter  den 
am  wenigsten  ausgezeichnet  R. sehen,  doch  mit 
Ausschluss  der  Menuet;  das  zweyte  ist  ganz  ge¬ 
wiss  eines  der  trefflichsten,  ja,  nach  des  Rec.  Mey- 
nung,  das  trefflichste  von  allen;  das  dritte  schwebt 
mitten  innen.  Was  den  Ausdruck  anlangt,  so  ist 
das  erste  eben  nicht,  das  zweyte  bey  weitem  am 
meisten,  und  recht  sehr,  das  dritte  zwar  nicht  so 
sehr,  aber  doch  auch  nicht  wenig  auszuzeichnen. 
In  Hinsicht  auf  die  Kunst  der  Ausarbeitung  da« 

...  Ö  ? 

Wort  hier  im  vollgültigsten  Sinne  genommen ,  so 
tritt  im  ersten  dieser  Quartette  die  musterhaft 
kanonisch  bearbeitete,  und  doch  leicht  fassliche 
und  auch  anmuthige  Menuet  besonders  hervor; 
auch  die  Variationen  des  gefälligen .  Andante  sind 
zu  rühmen,  obschon  man  hier  zuweilen  weniger, 
oder  doch  weniger  gebräuchliche  Notenfiguren 
wiiuschen  darf.  Das  zweyte  dieser  Quartette  aber 
ist  auch  in  dieser  Hinsicht  durchaus  preiswürdig 
und  unter  dieses  Verf.s  allervorzüglichsten.  Das 
dritte  ist  brav,  wenn  auch  mehrern  andern  des 
Hrn.  II.  nahe  verwandt,  und  nur  hin  und  wieder 
etwas  bravourin ässiger.  Endlich,  was  die  Aus¬ 
führung  von  Seiten  der  Spieler  anlangt,  so  ist 
schon  erwähnt,  dass  alle  drey  unter  die  schwie¬ 
rigsten  des  Hrn.  R.  gehören,  besonders  für  die 
erste  Violin;  ja  No.  2  und  3  sind  vielleicht  die 
schwierigsten  von  allen :  gleichwohl  sind  sie  von 
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wahrhaft  airsgebildeten  und  scliulgerechten  Spielern 
mit  mehr  Sicherheit  und  seihst  mit  mehr  Leich¬ 
tigkeit  vorzutragen  ,  als  manche  neue  Compositio- 
nen,  die  sich  noch  wenig  mehr ,  als  gar  nichts 
anhören,  weil  sie  Klaviermusik  für  Geigeninstru- 
meule  enthalten ,  statt  dass  hier  alles  von  einem 
Componisten  zeugt,  der  selbst  praktischer  Meister, 
und  zwar  vollkommen  schulgerechter  praktischer 
Meister  ist.  —  Vorzüge,  die  allen,  besonders  al¬ 
len  neuern  Compositiouen  A.  R.s  gemein  sind, 
wie  vollkommene  Reinheit  des  Satzes,  grosse  und 
oft  bewundernswerthe  Geübtheit  und  Gewandtheit 
in  den  gelehrtem  Formen  der  Schreibart,  voll¬ 
kommene  Sicherheit  in  Handhabung  der  Symme¬ 
trie  der  Theile  gegen  einander  beyra  Ausarbeiten 
u.  dgl.  m.;  diese  brauchen  so  wenig  angeführt  zu 
werden,  als  diejenigen  Eigenheiten,  durch  welche 
dieselben  den  Arbeiten  dieser  Gattung  von  ande¬ 
ren  ausgezeichneten  Meistern  nachstehen:  denn  die 
Einen  wie  die  Andern.,  sind  allen  Kennern  und 
Freunden  dieses  Fachs  der  Tonkunst  zur  Genüge 
bekannt,  und  alle  denken  darüber  auch  wohl  über¬ 
einstimmend. 

Die  Quartette  sind  sehr  gut  gestochen.  Auch 
sind  dem  llee.  und  seinen  Gefährten  beym  Aus¬ 
fuhren  nur  einige  Kleinigkeiten  aufgestosseh ,  die 
fehlerhaft  sind,  deren  Berichtigung  aber  sich  von 
selbst  versteht. 

Hr.  R.  habe  Dank  für  diese  wahre  Berei¬ 
cherung  unsere  ausgewählten  Quartett. Repertoire !  — 

Kurze  Anzeige  n. 


Grande  Sonate  paar  le  Pianoforte ,  comp. - 

pur  P-  Kalkbrenner.  Qeuvr.  28.  k  Leipsic, 
ehez  Breil  köpf  et  Härtel.  (Pr.  18  Gr.) 

Br.  K.,  ein  sehr  ausgezeichneter  Klavierspie¬ 
ler  und  beliebter  Klaviermeister ,  sonst  in  Paris, 
und,  so  viel  Ref.  vvei.ss,  jetzt  in  London,  hat  diese 
Sonate  Hrn.  Cramer  gewidmet.  Die  Composilion 
selbst  zeigt,  dass  er  dies  urn  so  passender  konnte, 
da  es  ihm,  wie  eben  Hrn.  Cr.  auch,  vorzüglich 
um  einen  mehrstimmigen ,  nicht  blos  vollgriffigen 
Satz  zu  thun  ist,  und  er  zu  dem  Ende  vornäm¬ 
lich  auf  Ausarbeitung  der  Milteistimmen  weit  mehr 
Eie  iss  verwendet,  als  von  vielen  Klaviercomponi- 
sten  hierauf  verwendet  wird  ;  womit  jedoch  nicht 


gesagt  werden*  soll,  dass  ihm  nun  auch  der  schon 
melodische,  gleichgehaltene  Fortgang  aller  Stim¬ 
men  in  demselben,  oder  auch  nur  in  ähnlichem 
Maasse,  wie  Hrn.  Gr.  in  seinen  grossem  Stücken 
gelange-.  Uebrigens  zeigt  Hr.  K.  viel  Lebendig¬ 
keit,  und  auch  manches  Eigenthüinliche '  in  der 
Erfindung.  Ein  rasches  Allegro  in  F  dur  (mit 
hin  und  wieder  zu  vielen  Wiederholungen)  fängt 
an;  ein  Andante  in  B  dur  und  B  moll ,  dessen 
eigen thümhehes  einfachgefälliges  Thema  werth  ge¬ 
wesen  wäre,  eigentümlicher  und  ein  fachgefälliger 
durch  gefühlt  zu  werden,  folgt;  eine  originelle, 
quartetlmässige  Menuet  mit  Trio  in  F  dur  zeigt 
viel  Leben;  Und  ein  sehr  gemässigtes,  am  meisten 
der  Weise  Cramers  nachgebildetes  Rondo  (gleich¬ 
falls  hin  und  wieder  mit  zu  vielen  Wiederholun¬ 
gen)  macht  den  Beschluss.  Das  Ganze  wird  ge¬ 
übte  Spieler  gewiss  unterhalten.  Auszuführen  ist 
es,  für  sie,  nicht  eben  schwer,  und  alles  wahr¬ 
hafte  Pianofortemusik. 


V ariations  sur  l’air  de  Paisiello:  jVe/  cor  piii 
non  mi  sento ,  pour  le  Piolon ,  accompagne 

di  an  seiend  V.,  Alto  ei  Basse ,  comp.  —  _ 

par  Leon  de  St.  Lubin.  Bonn  et  Cologue, 
chez  Simroek.  (Pr.  2  Fr.) 

Der  dem  Ref.  unbekannte  Name  des  Verf.s 
klingt  gut,  und  seine  Variationen  auch.  Ein  weni¬ 
ger  abgebrauchtes  Thema  hatte  er  sich  wohl  wählen 
sollen  r  wie  er  es  aber,  blos  als  G-rnndfaden,  benutzt 
hat,  lässt  man  sichs  doch  wieder  gefallen.  Die  Va¬ 
riationen,  viere  an  der  Zahl,  ohne  Einleitung,  mit 
kurzem  freyen  Ausgang,  sind  für  einen  tüchtiger! 
Bravourspieler,  besonders  von  grosser  Fertigkeit  in 
Laufen  und  Sicherheit  in  weiten  Sprüngen  geschrie¬ 
ben,  und  so,  dass  man  leicht  abmerkt,  der  Verf. 
müsse  selbst  ein  solcher  Spieler  seyn.  Denn  wie  bunt 
und  arges  auch  hiu  und  Wieder  aussieht :  alles  ist  doch 
nicht  nur  prnktieabel,  sondern  liegt  auch  gut  in  der 
Hand,  so  dass  es  Spielern  jener  Art  nicht  allzuseh wer 
fällt.  Sie  können  mit  Nutzen  sieh  daran  üb-  n  und  mit 
Beyfall  damit  auftreten.  Die  Begleitung  ist  äusseist 
leicht,  und  kann  auch,  iu  Ermangelung  dreyer  Be¬ 
gleiter,  von  einem  Klavierspieler  aus  der  Bassstimme 
sogleich  errathen  und  ohne  Nachtheil  für  den  Effect 
ausgeführt  werden. 


LEIPZIG,  bey  Biieitropf  und  Härtel. 
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"  ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  29sten  September.  N?.  39. 


Re  CE  5i  SION. 


Choralbuch  der  ref ormirten  Kirche  in  Kurhessen 
von  G.  C*  Grosheim ,  Leipzig,  Peters. 


Weh  zu  thun,  ist  warlich  eben  so  wenig  die  Absicht  des  äch¬ 
ten  Kunstrichters ,  als  es  die  Absicht  des  Wundarztes  ist. 
Schlimm  genug,  dass  beyder  Kuren  gewöhnlich  nicht  ganz 
ohne  Schmerz  vollbracht  werden  können. 

Dass  die  Kritik  gegen  Choralbücher  eben  so 
streng,  als  gegen  andere  einzufuhrende  Andachts¬ 
bücher  seyn  müsse,  wird  jeder  zugeben,  der  weiss, 
wie  gross  ihr  Wirkungskreis  ist,  wenn  sie  einmal 
Eingang  gefunden,  und  wie  sie  ausserst  seilen  und 
so  spät  durch  andere  verdrängt  werden  können. 
Daher  glaube  ich,  durch  eine  kritische  unpartheii- 
sche  Beleuchtung  dieser  Choräle  mir  einiges  Ver¬ 
dienst,  besonders  um  die  Kurhessischen  reformir- 
ten  Gemeinden  zu  erwerben,  um  so  mehr,  da  das 
kurhessische  Consistoriura  durch  das  Zeugniss  eines 
gewissen  Landpfarrers  Hr.  Werneburg  zu  Singlis, 
weicher  dieses  Choralhuch  für  ächtklassisch  (?) 
erklärt,  leicht  hälte  irre  geleitet  werden,  und  des¬ 
sen  förmliche  Einführung  in  Kurhessen  verord¬ 
nen  können.  Damit  diese  verehrliche  Behörde 
aus  der  nächsten  Quelle  schöpfen  konnte,  legle 
ich  vor  kurzem  in  ein  hiesiges  Kunstblatt  mein, 
mit  meinem  Namen  unterzeichnetes,  Urtheil  nie¬ 
der,  welches  zu  widerlegen  Herrn  Grosheim  bis 
jetzt  nicht  hat  gelingen  wollen.  Da  dessen  künst¬ 
lerisches  Treiben  noch  nicht  häufig  mit  kritischem 
Auge  öffentlich  beleuchtet  worden  war,  so  musste 
es  ihm  freylich  ausserst  unangenehm  seyn,  sich 
von  der  Höhe  seines  künstlerischen  Ruhmes  her¬ 
abgestürzt  zu  sehen;  und  selbst  mir  war  es  äns- 
serst  druckend ,  Hm.  Grosheim  den  Lorbeerkranz 
für  diesmal  entwinden  zu  müssen«  Doch  gebot 

2  1,  Jahrgang. 


die  Würde  des  Gegenstandes,  über  welchen  ich 
sprach,  streng  die  Wahrheit  zu  sagen,  um  zu  ver¬ 
hindern,  dass  unsere  herrlichen  Choralmelodieen, 
die  soviel  zur  Erweckung  religiöser  Gefühle  und 
Erhebuug  des  Geistes  beytragen  können ,  nicht, 
entstellt  in  die  Kurhessischen  Gemeinden  über- 
•  gingen. 

Von  Herrn  Grosheim,  der  in  der  Vorrede 
seines  Choralbuchs  sagt:  ,, der  Geist  der  Frömmig¬ 
keit  allein  schafft  den  herzerhebenden  Choral.  Wo 
dieser  Geist  mangelt,  da  vermag  man  auch  nicht, 
ihn  auszudrücken.  Man  höre  unsern  Kirchenge¬ 
sang,  unser  Orgelspiel!  Wie  wenig  haben  beyde 
für  den  wahren  Gottesverehrer.“  —  sollte  man 
erwarten,  e;-  würde,  von  Frömmigkeit  durchdrun¬ 
gen,  seinen  hohen  Zweck  nie  aus  den  Augen  ge¬ 
lassen,  und  nach  diesem  auch  die  zweckmässig - 
sten  und  würdigsten  Mittel  gewählt  haben ,  was 
ihm  um  so  leichter  hätte  werden  sollen,  da  er  so 
würdige  Vorgänger  an :  J.  S.  Bach,  Kuhnau,  Türk, 
Kittel  und  besonders  Vogler  hatte,  —  Allein  wie 
wenig  Einfluss  alle  diese  Vorbilder  auf  den  Her¬ 
ausgeber  der  Choräle  gehabt  haben,  und  wie  we¬ 
nig  überhaupt  die  Frömmigkeit  allein  hinreichend 
ist ,  einen  guten  Choral  zu  setzen ,  wird  man  in 
der  Folge  sehen. 

Von  den  Eigenschaften,  welche  die  Beglei¬ 
tung  eines  Chorals  haben  muss,  damit  sich  dieser 
in  seiner  ursprünglichen  Würde  behaupte,  sind 
im  vorliegenden  Choralbuch  des  Gesanglehrers 
Hrn.  Grosheim  wenige  Spuren  zu  finden.  Es  ist 
nicht  genug,  dass  man,  um  die  oft  besprochene, 
bisweilen  sehr  unrecht  verstandene  Simplicilät  des 
Chorals  zu  beobachten,  jedem  Ton  der  Melodie 
nur  eine  Harmonie  giebt,  ohne  in  den  beyden 
Mittelstimmen  Zwischenklänge  zuzulassen,  worin 
Hr.  Grosheim  besonders  die  Einfachheit  zu  suchen 
scheint.  Man  hat  höhere  Rücksichten  zu  nehmen, 
um  nicht  trivial  zu  werden. 
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?Ich  erlaube  mir,  ehe  ich  izur  Beurtheilung  der 
Grosheimischen  Choräle  schreite,  einige  aphoristi¬ 
sche  -Bemerkungen  über  die  wesentlichsten  Erfor¬ 
dernisse  eiues  .guten  Chorals,  welche  zugleich  als 
Norm  bey  Würdigung  des  vorliegenden  Werkes 
dienen  werden.  Wenn  auch  der  .Kunstkenner 
hier  nichts  Neues  finden  sollte,  so  wird  es  doch 
vielleicht  ananchem  Leser  dieses  Blattes  nicht  un¬ 
lieb  seyn,  der  auf  jenen  Namen  keinen  Anspruch 
machen  kann,  die  Eigenschaften  eines  guten  Cho¬ 
rals  hier  .kurz  angegeben  zu  finden,  wodurch  er 
mit  auf  den  Standpunkt  gehoben  wird,  von  wel¬ 
chem  man  , eine  Choralbegleitung  beurtheilen  muss. 
Ohnediess  steht  es  nicht  zu  erwarten,  wie  die  Er¬ 
fahrung  lehrt,  dass  im  Allgemeinen  Werke,  die 
diesen  Gegenstand  gründlich  auseinandersetzen, 
häufig  bekannt  sind.  'Das  beste  Lehrbuch  über 
die  Clioralbegleitung  ist  gewiss  Voglers  Choralsy¬ 
stem  ,  worin  dieser  Gegenstand  theoretisch  und 
praktisch  mit  einer  Scharfsichtigkeit  behandelt  ist, 
die  ihres  Gleichen  sucht. 

Zu  einem  guten  Choral  werden  folgende 
Punkte  erfordert : 

1)  Dass  so  viel  als  möglich  jede  Tonfolge  ver¬ 
mieden  werde,  die  an  die  weltliche  Musik 
erinnert.  Choralgesänge,  die  mit  komischen 
.Opernarien  ,  mit  unsern  gemeinsten  Liedern 
einerley  Modulation,  einerley  Wendung  des 
Gesanges  haben,  können  unmöglich  zur  Er¬ 
hebung  des  "Geistes,  zur  Erweckung  religiö¬ 
ser  Gefühle  beytragen. 

2)  Kenntriiss  'der  alten  Kirchentonarten  und  be¬ 
sonders  ihre  richtige  Anwendung.  Ihre  wahre 
Behandlung  ist  nicht  so  leicht,  als  sich  viel¬ 
leicht  manche  vorstellen,  die  da  wissen,  dass 
es  dorische,  phrygisdie  u.  s.  w.  Tonarten 
giebt.  Selbst  grosse  Meister  haben  sich  in 
dieser  Hinsicht  bedeutende  Fehler  zu  Schul¬ 
den  kommen  lassen,  während  andere,  z.  B. 
Vogler,  in  dieser  Hinsicht  am  Künstlerhori¬ 
zont  glänzen.  W eiche  Majestät,  welche  Fracht 
findet  man  in  dessen  Choralbegleilungen! 

3)  Reichlhum  und  Mannigfaltigkeit  der  Har¬ 
monie. 

4)  Besondere  Rücksicht  auf  die  Tonschlüsse , 
denn  durch  diese  erhält  grössietilheils  der 
Choral  seine  Erhabenheit,  seine  Kraft. 

5)  Ein  Bass ,  der  nicht  nur  richtige ,  Jliessende 
Mittelstirnmen  zulässt,  sondern  auch  würde¬ 
voll  und  majestätisch  einherschreitet. 


6)  Vermeidung  jeder  Härte  der  Harmonie,  weil 
bey  dem  langsamen  Forts  ehr  eiten  des  Cho¬ 
rals  der  geringste  .Fehler  hervortritt. 

-7)  Besondere  Rücksicht  auf  die  'Zwischenklänge, 
mannigfaltige  Abwechslung  der  Uebelklänge, 
denn  durch  diese  wird  die  Harmonie  erst 
naher  und  inniger  verbunden.  Man  sehe 
«.  B.  die  weiter  tmten  vorkommenüe  Beglei¬ 
tung  der  Thrygischen  Tonleiter. 

8)  Gehörige  Berücksichtigung  der  im  Liede  ent¬ 
haltenen  Empfindung,  z*  E.  ein  Passionslied 
muss  eine  andere  Begleitung  erhalten,  als  ein 
Weihnachts  -  oder  Osterlied* 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft ,  so  wird  der¬ 
jenige,  der  es  ernstlich  mit  seiner  Kunst  meint, 
und  nur  einigermaassen  über  sie  denken  gelernt 
hat,  schon  im  Ursprung  des  Chorals  den  Weg¬ 
weiser  finden ,  der  ihn  lehrt,  wodurch  sich  die 
Choralbegleitung  von  der  gewöhnlichen  musikali¬ 
schen  unterscheidet. 

\  i 

Wir  finden  nämlich  den  Ursprung  des  Cho¬ 
rals  in  den  alten  griechischen  Tonarten,  und  die¬ 
jenigen  Choräle,  die  nach  diesen  gesetzt  sind,  wer¬ 
den  unstreitig  jederzeit  den  Vorzug  vor  den  nach 
unseren  modernen  Tonarten  gesetzten  behaupten. 
Um  eine  alte  griechische  Tonart  zu  erkennen,  ist 
die  Melodie  die  einzige  Weg  weiserin  und  weder 
H  noch  b,  noch  die  Harmonie,  die  den  Griechen 
unbekannt  war,  bestimmten  die  Tonart,  sondern 
die  Lage  der  Töne  der  Melodie  und  der  ganze 
Umfang  dieser.  Der  Ton,  womit  die  Melodie  ge¬ 
schlossen  —  nicht  immer  der,  mit  welchem  an¬ 
gefangen  wurde  —  wurde  für  den  Hauptton  an¬ 
genommen.  Die  erste  Pflicht  eines  Uhoralbeglei- 
ters  wird  also  seyn:  alle  durch  Unkuude  der  Or¬ 
ganisten  verunstaltete  Melodieen  auf  ihre  ursprüng¬ 
lichen  Tonarten  zurückzu  führen,  sie  von  allen  Zu¬ 
sätzen  zu  reinigen ,  und  die  Harmonie  nach  der 
Melodie,  nicht  die  Melodie  nach  der  Harmonie  zu 
gestalten.  Bey  Chorälen,  die  nach  unseren  moder¬ 
nen  Tonarten  gesetzt  sind,  wird  er  vorzüglich 
durch  sorgfältig  gewähltere  Harraonieen  das  Ge¬ 
wöhnliche,  Profane  der  Melodie  zu  bedecken 
suchen. 

In  der  ganz  eigenen  Behandlung,  die  die  alten 
Tonarten  erfordern,  weil  ihnen  — —  nur  eines  zu 
bemerken  —  mehrentheils,  um  nach  der  gewöhn- 
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liehen  Art  schlussfallmässig  zu  werden”  die  Leit¬ 
töne  fehlen, 'naus«  die  Harmonie  eine  ganz  beson¬ 
dere  Wendung  nehtneu,  worin  eben  das  Cha¬ 
rakteristische  und  Erhabene  des“  Chorals  liegt;  ob¬ 
gleich  nicht  zu  läugiieti  ist*,  dass  unserer  Harmo¬ 
nie  der  grösste  Theil  der  Wirkung  zugeschrieben 
werden  muss,  und  nur  der  alten  Tonart  (Tonlei¬ 
ter)  das  Verdienst  zugestanden-  werden  kann,  die 
Veranlassung  dieser  erzielten  Wirkung  gewesen 
zu  seyn.  —  Ein  Choralbegleiter  wird  ferner  da¬ 
für  Sorge  tragen,  dass  er  keine  andern  Tonfolgen 
zulässt,  als  nur  die  wenigen,  die  jeder  Leiter  zu¬ 
kommen,  und  jede  Harmonie,  die  in  dem  profa¬ 
nen  Theaterstyl  gebräuchlich,  als  da  sind  chroma¬ 
tische  Gänge,  aufbrausende  Ausweichungen  u.  s.  w. 
ausschliessen ;  hingegen  wird  er  weiche  Tonarten, 
die  das  Herz  zur  Andacht  stimmen,  Bindungen, 
Aufhaltungen,  die  auf  der  Orgel  von  grosser  Wir¬ 
kung  sind,  Verkettungen  von  Uebelkiäugen  einfuh- 
ren.  Mau  glaube  ja  nicht,  dass  mau  dadurch  sehr 
eingeschränkt  werde :  im  Gegentheil  giebt  die  wahre 
Behandlung  der  Kirchentonarten  weit  reichhaltigere 
Harinonieenfolgeu,  als  unsere  modernen.  Folgende 
Beyspiele  werden  dies  deutlicher  machen: 


Musikalische  Begleitung. 


Choral  -  Begleitung; 


Wer  nui*  einiges  Gefühl  für  die  Schönheiten? 
der  Harmonie  besitzt,  wird  die  musikalische  Be¬ 
gleitung  No.  1.  wenn  auch  nicht  schlecht,  doch 
sehr  alltäglich,  hingegen  die  von  No.  2.  würdig, 
majestätisch,  erhaben  linden;  "Welche  Mannigfal¬ 
tigkeit  liegt  in-  der  Harmonie  von  No.  2.,  da  hin-* 
gegen  die  von  No.  l.  nicht  von  der  Stelle  will! 
Nichts  ist  eines  Chorals  unwürdiger,  als  solche 
Einförmigkeit.  Doch  gehören  zur  Vermeidung 
dieser,  bisweilen •  wegen  der  Monotonie  der  Melo¬ 
die,  tiefe,  harmonische  Kenntnisse,  um  mannigfal¬ 
tig  in  der  Abwechselung  der  Harmotfie  zu  seyn. 

Den  vierten  Punkt  betreffend,  so  erlordern 
die  Tonschlüsse  die  grösste  Aufmerksamkeit.  Sie 
theilen  sich  der  Melodie  zufolge  in  authentische 
und  plagalische.  Der  einzige  Schlussfall  vom  5ten 
zum  isten  Ton  ist  authentisch ,  alle  übrigen  sind 
plagalische.  Die  dorische,  aeolisehe,  jonische  und 
lydisehe  Tonarten  können  authentische  Tonschlüsse 
haben;  die  Phrygische  und  mixolidische  nur  pla¬ 
galische.  Letztere  ist  keines  authentischen  Schluss- 
falls  fähig,  da  zu  dem  oten  Ton  D  die  grosse 
Terz  genommen  werden  müsste,  und  das  Fis  mit 
dem  Charakter  einer  mixolydischen  Choralmelodie 
unvereinbar  ist.  Man  vergleiche  hier  die  .Ton-»* 
Schlüsse  der  neuen  und  alten  Tonarten: 


N;  i.  i  No.  2. *  No.  3.  No.  4.  No.  5,  -7  No.  6. 
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Dass  die  Choralbegleitung,  der  äussersten  Sim- 
plicitat  unbeschadet,  sich  nicht  so  streng  an  die 
Toneinheit  hält,  wie  die  musikalische ,  sondern, 
um  Entscheidung  zu  erzielen ,  mit  einem  ihr  eig¬ 
nen  edlen  Schwung  fremde  Töne  einführe,  die 
eiue  von  aller  gewöhnlichen  Musik  ausgezeichnete 
“Wirkung  thun,  wird  man  schon  aus  diesen  Schluss¬ 
fallen  abslrahiren  können.  Welche  Majestät  spricht 
aus  den  Tonschlüssen  der  griechischen  Tonarten  1 
welche  Mannigfaltigkeit!  während  die  neueren  im¬ 
mer  nur  durch  die  Septime  schliessen ,  welche 
Vogler  (gewiss  zu  streng)  gänzlich  verwirft,  weil 
sie  zu  sehr  entscheidet,  und  wegen  ihrer  unüber¬ 
windlichen  Auflösungssucht  dazu  verleiten  könnte, 
mit  der  Dritte  in  der  Melodie  einen  Vers  zu 
schliessen. 

Bey  Chorälen,  die  nach  den  Kirchentonarten 
gesetzt  sind,  hat  er  freylich  ganz  Recht;  allein  bey 
den  nach  den  modernen  Tonarten ,  möchte  diess 
wohl  nicht  immer  zu  vermeiden  seyn,  obgleich 
ich  nicht  leugnen  mag,  dass  mir  dieser  so  häufig 
gebrauchte  Tonschluss  im  Choral,  stets  störend  ist. 

Fenier  muss  man  sich  bey  der  Anlage  eiuer 
Choralbegleitung  am  Ende  des  Verses  eine  be¬ 
stimmte  Uebersicht  der  Schlussfälle  verschaffen, 
und,  so  viel  wie  möglich,  auch  bey  diesen  Einför¬ 
migkeit  zu  vermeiden  suchen. 

5)  Dass  bey  einer  Choralbegleitung  der  Bass 
mit  die  Hauptrolle  spielt,  wird  wohl  Niemand 
leugnen.  Um  ihn  würdevoll  und  majestätisch  ein¬ 
herschreiten  zu  lassen,  müssen,  so  viel  als  möglich, 
in  diesem  Zwischenklänge  vermieden  werden.  So 


vortrefflich  sie  zuweilen  in  den  Mittelstimmen 
sind,  so  störend  sind  sie  in  den  beyden  äussersten, 
und  weder  die  Gewohnheit  der  Gemeinden,  noch 
andere  Ursachen  können  diese  Verunstaltung  der 
Melodie  rechtfertigen,  und  der  Choralbegleiter  muss 
sich  diesem  Unfug  mit  Macht  widersetzen.  Ferner 
liegt  in  den  Stammaccorden  mehr  Würde,  als  in 
den  häufigen  Umwendungen  dieser,  daher  meh¬ 
rere  auf  einander  folgende  Sexten-  und  Terzen¬ 
fortschreitungen  des  Basses  gegen  die  Melodie  der 
Würde  des  Chorals  nicht  entsprechen  und  noch 
obenein  Veranlassung  zu  häufigen  Verdoppelungen 
und  holprichten  Mittelstimmen  geben.  Unter  eben 
diese  Kathegorie  gehört  auch  das  Durchlaufen  der 
1  onleiter  im  Bass,  worauf  sich  manche  Choralbe¬ 
gleiter  viel  zu  gute  thun ,  und  welches  nur  ein© 
fade,  wirkungslose  Spielerey  ist. 

6)  Zur  Vermeidung  jeder  Härte  der  Harmo¬ 
nie  ist  es  noch  nicht  genug,  dass  man  Quinten 
und  Octaven  vermeidet,  welches  noch  keine  Rein¬ 
heit  der  Harmonie  erzeuget,  sondern  man  muss 
auch  dabey  hauptsächlich  berücksichtigen: 

a)  die  Wahl  der  Harmonie  selbst, 

b)  die  beste  AVahl  der  Lage, 

c)  die  AArahl  der  Folge  der  Harmonie. 

Zwey  Harinonieen,  die  in  einem  gewissen 
Missverhältnisse  gegen  einander  stehen ,  können 
durch  eine  gute  Wahl  der  Lage  in  das  beste  Vcr-, 
hällniss  gesetzt,  und  die  leichtesten  Fortschrei  tuu- 
gen  der  Harmonie  können  in  Bezug  auf  kurzvor¬ 
hergehende  Accorde  äusserst  hart  und  widrig  wer- 
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den.'  Von  beyden  Fällen  sollen  weiter  unten 
Beyspiele  Vorkommen. 

y)  Die  Zwischenklänge  richten  sich  nach  der 
Leiter  nnd  nach  dem  Umfang  der  Tonart.  In 
den  griechischen  Tonarten  hat  die  Leiter  mehr 
Charakter,  als  in  unseren  modernen:  daher  auch 
die  Zwischenklänge  dort  mehr  Bedeutung  haben, 
als  hier,  auch  nicht  durch  fremde  Töne,  die  die 
hohe  edle  Einfalt  ohnehin  ausschliesst ,  verdrängt 
werden  dürfen.  Lässt  man  (wie  einige  wollen) 
die  Zwischen-  und  Uehel klänge  nicht  zu,  so  stösst 
man  auf  die  Klippe.,  dass  der  Choral  abgestossen 
vorgetragen  werden  muss. 

8)  Ist  der  Choralbegleiter  im  Stande,  den  vor¬ 
hergehenden  Forderungen  Genüge  zu  leisten  ,  so 
wird  er  sich,  um  ein  ästhetisches  Ganze  aufzu¬ 
stellen,  nun  auch  bemühen,  nicht  nur  seine  Be¬ 
gleitung  der  jedesmaligen  in  dem  Liede  herr¬ 
schenden  Empfindung  anzupassen,  sondern  auch 
consequent  durchzuführen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Nachrichten. 


Nachrichten  über  den  Zustand  der  Musik  in 

W eimar . 

(Fortsetzung  aus  No.  38.) 

Folgende  Opern  und  Operetten  wurden  seit  j 
einem  Jahre  gegeben:  Tarier edi ,  italienisch,  drey 
mal,  Giro  in  Babilonia ,  ital.  viermal,  Don  Gio-  j 
vanni,  ital.  dreymal,  Uinganno  felice ,  ital.,  Titus  \ 
zweymal,  Alexander  in  Persien  ,  der  Wettkampf  j 
zu  Olympia  dreymal,  die  Zauberflöte ,  die  Ent-  : 
führung  aus  dem  Serail  zweymal,  das  rotlie  j 
Käppchen  zweymal,  der  Augenarzt ,  Nachtigall 
und  Rabe  dreymal,  Rochus  Pumpernickel  zwey¬ 
mal,  der  Kapellmeister  von  Venedig ,  Sargino , 
die  Sängerinnen  vom  Lande  zweymal,  die  schö¬ 
ne  Müllerin ,  die  heimliche  Heirath  zweymal, 
Johann  von  Paris  zweymal,  Je  toller  je  besser , 
der  Wasserträger ,  die  Savojarden.  —  Die  ge¬ 
lungensten  Darstellungen  waren:  Tancred,  Don 
Juan ,  Alexander ,  der  Wettkampf ,  die  Zauber¬ 
flöte  ,  die  Entführung ,  Nachtigall  und  Rabe ,  die 
heimliche  Heirath ,  Johann  von  Paris,  der  W as- 
ser  träger. 

"Wir  hatten  also  von  neun  Opern  deutscher  Com- 
ponislen  18  Vorstellungen,  von  sieben  italienischen 


Opern  i4,  von  vier  französischen  Opern  5,  und 
von  zvvey  Quodlibet’s  3  Vorstellungen. 

Es  ist  gewiss  sehr  löblich ,  bey  einem  Thea¬ 
ter,  wie  das  in  "Weimar,  bey  dem  man  durch 
die  reiche  Unterstützung  des  kunstliebenden  Für¬ 
sten  in  den  Stand  gesetzt  ist,  mehr  auf  das  Edle 
und  Würdige  jeder  Gattung  und  jeden  Styls ,  als 
auf  Kassenstücke  Rücksicht  zu  nehmen ,  dem  ge¬ 
bildeten  Publikum  auch  das  Treffliche  anderer 
Nationen  vorzuführen  und  daher  neben  deutschen 
Opern  auch  französische  und  italienische  zu  geben. 
Es  ist  auch  nicht  geradezu  zu  tadeln ,  dass  man 
italienische  Opern  in  italienischer  Sprache  gibt, 
da  mail  das  nun  eben  so  ziemlich  vermag,  ob¬ 
gleich  der  bey  weitem  grösste  Theil  des  Publikums 
damit  nicht  recht  zufrieden  ist,  was  man  ihm 
denn  auch  nicht  verdenken  kann  —  aber,  da  uns 
Deutschen  deutsche  Sprache  und  deutsche  Musik 
billigerweise  doch  immer  die  Hauptsache  seyn 
muss,  auch  unsre  Sprache,  als  Sprache  des  Ge¬ 
sangs  betrachtet,  nicht  so  tief  unter  der  italieni¬ 
schen-  steht,  als  es  nur  ein  sehr  befangenes  Vor- 
urtheil  behauptet,  und  wir  in  der  Kunst,  um 
mich  recht  bescheiden  auszudrücken,  den  Italienern 
und  Franzosen  wenigstens  nicht  nachstehen ,  so 
wäre  Wohl  zu  wünschen ,  dass  man  nun  Rossini 
eine  Zeitlang  ruhen  Hesse  und  uns  wieder  man¬ 
che  ältere  treffliche  deutsche  Oper,  z.  B.  das 
Opfer  fest,  Iphigenia ,  Fidelio ,  die  Schweizerfa¬ 
milie,  die  Schule  der  Weiber ,  Figaro  «.  a.  — 
auch  fremde,  wie  Joseph  in  Egypten,  Lodoiska , 
die  Vestalin,  Achilles  u.  a.  gäbe.  Ueberhaupt 
sollten  deutsche  und  fremde  Opern ,  die  als  clas- 
sisch  in  ihrer  Gattung  anerkannt  siud ,  uns  nie 
mehre  Jahre  laug  entzogen,  sondern  in  bestimm¬ 
ten  Perioden  regelmässig  wieder  zur  Aufführung 
gebracht  werden,  nicht  nur,  damit  man  sich  an 
ihnen  ergötze,  sondern  hauptsächlich ,  dass  man 
sich  durch  sie  und  in  ihnen  erkräftige.  Denn 
das  neue  welsche  Geklingel  muss  nothwendig  nach 
und  nach  den  Haufen  ermatten  und  erschlaffen 
und  den  Geschmack  an  dem  Ernstem,  Würdigem 
schwachen  oder  gar  tilgen,  weil  es  an  reizenden, 
graziösen,  ja  oft,  ich  möchte  sagen,  wollüstigen 
Melodieen  überreich,  nur  durch  Sinnenreiz  und 
Sinuengenuss  fesselt.  Dass  damit  die  Menge  sich 
abfinden  lässt,  ist  in  der  Natur  des  Menschen  be¬ 
gründet;  dass  aber  der  Gebildetere,  der  etwas  Hö¬ 
heres  in  der  Musik  sucht  und  findet,  als  Sinnen¬ 
kitzel  und  Taumel,  sich  nicht  lange  damit  begnü- 
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gen  könne,  ist  ebtfii  so  natürlich.  Und  selbst  das 
grosse  Publikum  ist,  Gott  sey  Dank,  in  Deutsch¬ 
land  noch  nicht,  so  weit  herunter  gezogen,  dass 
es  nicht  mit  Freuden  Rossini  elwa^  mit  Mozart 
vertauschen  möchte. 

Dass  ich  eben  Rossini  nenne,  ist  begreiflich, 
weil  eben  Er  jetzt  in  Italien  und  Deutschland  an 
der  Tagesordnung  ist.  So  wenig  sich  diesem  noch 
jungen  Tonsetzer  ein  eminentes  Talent  absprechen 
lasst,  so  wenig  lässt  sich  docli  auch  seine  JBizar- 
rerie  in  Melodie  und  Harmonie  und  seine  allzu¬ 
weit  getriebene  Kühnheit  rechtfertigen.  Bedenkt 
man,  wie  der  italienische  Componisl  schreibt  und 
schreiben  muss,  und  für  wen  er  schreibt,  so  muss 
man  in  Rossini’s  Opern  freylich  wohl  manches 
Fade,  Verkehrte  und  Freche  einigermaassen  ent¬ 
schuldigen,  zumal  da  es  im  Verein  mit  so  vielem 
wahrhaft  Trefflichem  stellt 3  aber  dieses  rechtfertigt 
doch  nicht  jenes ,  und  wirklich  classischen  Werth, 
der  allerdings  zuerst  durch  die  Idee  des  Werks, 
dann  aber  doch  auch  durch  meisterhafte  Behand¬ 
lung  derselben,  also  durch  Korrektheit  im  hohem 
Sinne  des  Worts  bestimmt  wird,  haben  noch  zur 
Zeit  nur  einige  wenige  kurze  Satze  Rossinis,  aber 
kein  einziges  grosses  bedeutendes  Stück,  vielweni¬ 
ger  eine  ganze  Oper  —  es  mag  auch  der  Eine 
oder  Andre  (der  eben  durch  seine  Meynung  und 
sein  Urtheil  klar  beweist,  er  wisse  nicht  recht 
eigentlich,  wovon  die  Rede  sey)  so  närrisch  seyn, 
Rossini  neben  Mozart  zu  nennen,  wohl  gar  toll 
genug,  sie  be)rde  mit  einander  zu  vergleichen. 
Darum  mag  es  denn  biiligerweise  jetzt  mit  Rossi¬ 
ni  genug  seyn,.da  wir  ihn,  der  immer  der  Eine 
und  Derselbe  ist,  nun  schon  von  innen  und  aussen 

kennen - wenigstens  so  lange  mag  es  genug  seyri, 

bis  es  ihm  durch  günstigere  äussere  Verhältnisse 
möglich  gemacht  wird,  einmal  recht  ernstlich  wie¬ 
der  von  vorn  anzufaugen  und  dann  ein  Werk  zu 
liefern,  das  auf  längeres  Lehen,  als  der  Urheber, 
Anspruch  machen  könne  und  dürfe.  Möge  das 
recht  ba  d  geschehen !  das  ist  gewiss  der  aufrich¬ 
tige  herzliche  W unsch  Aller,  die  es  mit  innigem  • 
Bedauern  sehen,  wie  ein  herrliches  Talent,  das 
anstatt  eines  nichtig  kurzen  Aufsehens  vielleicht 
bleibende  Epoche  machen  könnte,  so  lange  sich 
auf  Abwegen  herumtreibt,  um  durch  Gaukeleyen 
und  Sprünge  einen  schnell  verrauschenden  Beyfall 
zu  erhaschen. 

Unter  den  neuesten  deutschen  C om po nisten 
lässt  sich  mit  Rossini  in  mancher  Hinsicht  der 


Freyherr  von  Poissl  vergleichen.  Auch  Er  ist  von 
der  Natur  reich  ausgestattet  und  wagt  es  im  Ge¬ 
fühl  seiner  jugendlichen  Kraft,  gegen  Regel  und 
Herkommen  anzukampfen.  Aber  •  er  macht  es 
doch  billiger  als  Rossini*  ist:,  diesem  an  gründli¬ 
cher  Kenntniss ,  so  wie  an  Fleiss  in  der  Ausar¬ 
beitung  überlegen  und  zeigt  oft  wahres,  tiefes  Ge¬ 
fühl.  Seine  Oper,  der  Wettkampf  zu  Olympkt;. 
von  ihm  selbst  nach  Metastasio’s  Olympiade  bear¬ 
beitet,  bat,  öffentlichen  Nachrichten  zufolge,  ander¬ 
wärts  sehr  wenig,  hier  aber  ausserordentlich  ge¬ 
fallen.  Wenn  auch  dieser  günstige  Erfolg  zuln 
Theil  auf  Rechnung  der,  wirklich  vollkommenen 
Ausführung  zu  stellen  ist,  so  muss  man  doch,  um 
gerecht,  zu  seyn,  den  grössten  Theil  dem  Verfas¬ 
ser  z »gestehn.  Ueberall  findet  man  in  dieser  Oper 
Beweise  des  grossen.  Talents  des  Componisten  und 
mehre  Sätze  sind  nicht  genug  zu  loben.  Das 
zweite  Final,  welches  der-  Idee  nach  ein  wahres 
Meistei stuck  ist,  wurde  classisch  seyn,  wenn  nicht 
in  der  Ausführung  mancherley,  z.B.  U  eher  Füllung 
der  kühnsten  Modulationen  und  der  sich  durch¬ 
kreuzenden  Figuren  einzelner  Instrumente,  so  wie 
der  allzu  heftige  Kampf  der  unter  sich  uneinigen 
Singstimmen  zu  tadeln  wäre.  Entspräche  die  Be¬ 
arbeitung  der  Ouvertüre  dem  Werthe  ihres  herr¬ 
lichen.  I  hema  s,  so  nähme  sie  unter  den  trefflich¬ 
sten  Stücken  dieser  Gattung  einen  bedeutenden 
Platz  ein  und  würde-  dann  gewiss  einen  schönem 
Eflekt  hervor  bringen,  als  nun,  da  ihre  Wirkung 
meist  auf  wilden  Lärm  berechnet  ist.  Dagegen 
sind  andere  Stücke,  z.  B.  die  beyden  Gavatinen 
des  Megakies  im  zweyten  Akt,  mit  solcher  Zart¬ 
heit  uird  Tiefe  des  Gefühls  gedacht  und  mit  sol¬ 
cher  einfachen  Klarheit  ausgefuhr.t,  dass  seihst  der/ 
strengste  Kritiker  keine  einzige,  die  herrliche  Wir¬ 
kung  des  Ganzen  störende  Note  in  ihnen  aufzu- 
iinden  im  Stande  ist.  Wer  auf  diese  Weise  den 
Werth  des  wackern  Künstlers  anerkennt  und  da¬ 
durch  seine  hohe  Achtung  gegen  ihn  ausspricht, 
der  dar!  auch  wohl  den  bescheidenen  Wunsch 
aussern,  Hiv  v.  P.  möge  in  seinen  späteren  Wer- 
ken  das  merklich  sichtbare  Streben  nach  neuen 
und  kühnen  Ton  Verbindungen,  die,  wie  es  bey- 
nahe  scheint,  absichtliche  Anhäufung  sehr  grosser 
mechanischer  Schwierigkeiten,  die,  selbst  vollkom¬ 
men  besiegt,  die  Wirkung  nicht  erhöhen,  und  das 
ängstigende  Herumtreiben  in  der  Modulation,  be¬ 
sonders  im  Recitativ  vermeiden  —  dagegen  bey 
tieferen  Studium  weniger  manchen  Mustern,  die 
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ihm  voreuschweben  scheinen,  als  vielmehr  einzig 
seinem  Genius  folgen,  der  ihn  sicherer  zu  origi¬ 
nellem  und  schönem  Gesang  iu  Wahrheit  und 
Klarheit  leiteu  und  seinen  Werken  einen  bleiben¬ 
dem  Werth  gehen  wird ,  als  der  nach  imponi- 
renden,  aber  nicht  dauernden  Wirkungen  haschen¬ 
de  Geist,  der  in  seinen  bisherigen  Opern  vorherr¬ 
schend  waltet. 

Man  vergehe  eine  Abschweifung,  deren  In¬ 
halt,  dem  Wesentlichen  nach,  nicht  neu  ist,  aber 
nicht  genug  wiederholt  werden  kann,  da  die  Kunst¬ 
ansicht  m Obrer  unserer  jüngeren  Componisten  eine 
solche  ist,  dass,  wenn  sie  mit  den,  durch  Miss¬ 
brauch  aller  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mittel, 
erreichten  Knalleffekten  eine  Zeitiang  bey  Vielen 
durchdringen,  wenigstens  sie  das  Ihrige  redlich 
gethan  haben,  um  unsere  Musik  in  ein;  Sinn  und 
Geist  verwirrendes  und  betäubendes  Toben  und 
Lärmen  ausarten  zu  machen. 

Je  ausführlicher  ich  «vom  Theater  handelte, 
desto  kürzer  kann  ach  in  meinen  Nachrichten  über 
Concert  und  Kirchenmusik  seyn. 

Wir  hörten  im  Theater  nur  einen  fremden 
Sänger,  den  bekannten  braven  Tenorist,  Herrn 
Gerstäcker,  als  Belmonte  in  Mozart’s  Entführung 
aus  dem  Serail  —  iu  dem  grossen  Saal  des  Schlos¬ 
ses,  auf  dessen  -Gallerie  mehre  'hundert  Billets 
für  die.  nicht  Hoffähigen  ausgetheilt  waren,  bey 
der  Anwesenheit  der  regierenden  Kaiserin  von 
Russland  im  September  1818  die  wielberühmte 
Sra.  Calaiani  —  im  Theater,  während  der  Zwi¬ 
schenakte,  die  braven  Hornisten  Hin.  Gugel  und 
Sohn;  später  die  Sängerin  Dem.  Sigl,  ihren  klei¬ 
nen  Bruder  den  Violoncellisien  und  den  wackern 
Violinisten  aus  der  Königl.  Preuss.  Kapelle  Hrn. 
Schulz  —  iri  einem,  vom  Königl.  Wiirtemb. 
Kammermusikus  Hrn.  Kraft  veranstalteten  Concert 
diesen  trefflichen  Violoncellisten  in  seinem  neusten 
Concert  A  moli  und  einem  Potpourri  schwedi¬ 
scher  Volkslieder  von  B.  Romberg  und  unsern 
Kapellmeister  Hin.  I.  N.  Hummel  in  einer  freyen 
Phantasie  auf  dem  Pianoforte.  Alle  diese  Künst¬ 
ler  sind  zu  bekannt,  als  dass  es  nöthig  wräre,  über 
ihre  Leistungen  etwas  zu  bemerken. 

Als  die  Kaiserin  von  Russland  (Mutter)  zum 
erstenmal  das  Theater  mit  ihrer  Gegenwart  be¬ 
ehrte,  gab  man  ein  Vorspiel,  gedichtet  von  dem 
Oberconsistorial-  Direktor  Hrn.  Peucer  und  com- 
ponirt  vom  Chordirektor  Hrn.  Häser.  Gedicht 
uud  Composilion  gefielen.  Die  Aufführung  durch 


Frau  von  Heygen dorf  und  die  Herren  Strom eyer 
und  Moltke  war  unnachahmlich  schön  und  auch 
das  vom  Dichter  und  Componisten  w'ohl  benutzte 
unsichtbare  Chor  sang  recht  brav  und  trug  nebst 
Decorationea,  Tableaux  u.  s.  w.  seinen  Theil  bey 
zur  guten  Wirkung  des  Ganzen. 

Während  der  Anwesenheit  T.  M.  schrieben 
Hr.  Kammermusikus  Ebenvein  und  Hr.  Häser  zu 
zwey  Festen  am  Hofe  Gelegenheits- Musiken,  der 
erste  Marsche  und  Tänze  zu  einem  grossen  Mas¬ 
kenzuge,  der  zweyte  mehre  kurze  Chore  zu 
Tableaux.  Ref.  konnte  jenen  Festen,  durch  Un¬ 
pässlichkeit  verhindert,  nicht  beywohnen  und  mel¬ 
det  daher  nur,  dass  die  allgemeine  Stimme  aus¬ 
sagte,  beyde  Composifionen  wraren  sehr  zweck¬ 
mässig  und  recht  brav  geschrieben. 

Von  Kirchenmusik  kann  ich  nur  zwey  be¬ 
deutende  Werke  nennen,  welche  seit  einem  Jahre 
zur  Aufführung  kamen,  nemlich  J.  Haydn  Messe, 

|  ß  dur,  No..  6.  und  J.  N.  Hummel  Messe  in  R 
!  dur,  die  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  mit  ver- 
i  dien  fern  Lobe  angezeigt  wurde.  Beyde  Messen 
wurden  unter  der  Leitung  des  Hrn.  Kammermu¬ 
sikus  Eberwein,  der  zugleich  Direktor  der  Kir¬ 
chenmusik  ist,  mit  Fleiss  und  Sorgfalt  gegeben. 
Wir  erwarten  von  Hrn.  Eberwein,  er  werde, 
wenn  erst  das,  durch  Umstande  etwas  geschwächte 
und  herabgekommene  Chor  der  Kirche  durch  seine 
Thätigkeit  wieder  empor  gebracht  seyn  wird,  uns 
öfter  ähnliche  grössere  Werke  hören  lassen. 

In  der  Kapelle  sind  seit  i8i4,  wo  von  ihr 
in  dieser  Zeitschrift  die  Rede  w'ar,  den  Tod  des 
braven  Kapellmeisters  A.  E.  Müller  ausgenom¬ 
men  ,  keine  anderen  bedeutenden  Veränderungen 
vorgetalien.  An  des  verewigten  Müller  Stelle  ist 
I  als  Kapellmeister  und  als  Lehrer  des  Pianoforte 
und  der  Composition  bey  der  Grossfürstin  K.  H.,’ 
Herr  J.  N.  Hummel  gekommen,  dessen  hoher 
Werth  als  Virtuos  auf  dem  Pianoforte  und  als 
»Componist  meines  Lobes  nicht  bedarf,  . 

Mail  spricht  von  manchen  neuen  und  von 
mehren  älteren,  lange  nicht  gegebenen  Opern,  die 
künftigen  Winter  zur  Aufführung  kommen  sollen ; 
•es  geht  auch  das  Gerücht  von  einem  wöchentli¬ 
chen  Wiulerconcert,  und  .man  sagt  sogar,  es  wür¬ 
den  ferner  statt  der  bisherigen  5  oder  6  jährlichen 
Kirchenmusiken  wenigstens  12  Statt  finden.  Wie 
viel  von  diesen  Hoffnungen  erfüllt  werden  wird, 
soll  mein  künftiger  Bericht  melden.  V 
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Kurze  Anzeigen* 


Trois  Duo s  pour  deux  Flutes ,  comp.  —  —  par 
R.  Dressier.  Oeuvr.  42.  6rne  Livr.  des 
Duos,  a  Leipsic,  cliez  Breitkopf  et  Härtel* 
(Preis  1  Thlr.  16  Gr.) 

Hr.  D.  ist  als  ein  ausgezeichneter  Virtuos 
auf  der  Flöte,  und  auch  als  ein  geschickter,  [fleis— 
siger  Componist  für  dies  Instrument  bekannt  und 
geschätzt.  Auch  sind  seine  Compositionen ,  vor¬ 
nämlich  seine  Exercices,  Solos  und  Duette,  in  den 
Händen  fast  aller  Liebhaber;  so  wie  verständige 
Lehrer  sie  gern  ihren  Schülern  vorlegen.  Und 
das  alles  mit  Recht;  wenn  nämlich  von  späteren 
Arbeiten  des  Hrn.  D.  die  Rede  ist.  Eben  darum 
braucht  aber  eine  Anzeige  eines  neuen  solchen 
Heftes  kaum  etwas  weiter  zu  enthalten,  als:  es  ist 
da,  und  vornämlich  für  die  und  die  bestimmt. 
Im  Geschmack  und  in  der  Behandlungsart  sind 
alle,  mehr  oder  weniger,  einander  ähnlich ;  woge¬ 
gen  nichts  zu  sagen  ist,  da  dieser  Geschmack  sich 
gut  uud  die  Behandlungsart  sich  zweckmässig  er¬ 
weiset.  Es  gehören  aber  diese  Duette  unter  die 
grösseren  dieses  Verf.s;  doch  sind  sie  nicht  sehr 
schwer  auszuführen.  Besonders  dürfte  an  ihnen 
zu  rühmen  seyn,  dass  auf  alle  Vortragsarten  und 
Ausdrucksmiltei  dieses  Instruments  Rücksicht  ge¬ 
nommen  worden;  und  dass  Hr.  D.  nicht,  wie 
viele  Flötencomponisten,  das  Adagio  vernachlässigt 
oder  auch  nur  zuriiekgesetzt  hat.  Geübte  Liebha¬ 
ber,  die  sich  angenehm  unterhalten  wollen,  wer¬ 
den  mit  dieser  Composition  eben  so  zufrieden 
seyn,  als  verständige  l  eh  rer  und  Schüler,  die  auf 
interessante  und  zugleich  nützende  Musikstücke 
ausgehen. 

Sei  Canzonette  con  accomp.  di  Pianoforte  di  A nt. 

Gius.  Fischer. - Livr.  2.  Lipsia,  presso 

Peters.  (Preis  16  Gr.) 

Ref.  findet  diese  Canzonetten  nicht  besser, 
aber  auch  nicht  schlechter,  und  überhaupt  nicht 
anders.»  wie  tausende,  die  von  italienischen  Com- 
ponisten  nicht  eben  ausgezeichneten  Ranges,  oder 
von  deutschen,  die  ihnen  gleichzustellen,  geliefert 


660 

Worden  sind*  Die  an  diesen  Gefallen  gefunden  — 
und  deren  sind  viele  —  werden  es  auch  an  jenen; 
uud  es  ist  ihnen,  die  nur  einen  gefälligen,  leicht- 
hinfliessenden  Gesang,  und  verschiedenartige  Ge¬ 
legenheit  suchen,  eine  angenehme  Stimme  nach 
jetziger  italienischer  Weise  kammermässig  zu  üben, 
weiter  auszubilden  und  zu  zeigen  —  gar  nicht  zu 
verdenken,  wenn  sie  daran  Gefallen  finden:  denn 
die  ganze  Gattung,  so  wie  was  hier  dafür  gelei¬ 
stet  worden,  bleibt  zu  solchen  Zweck  gewiss  för¬ 
derlich  und  zugleich  bey  guter  Ausführung,  für 
Jedermann  mehr  oder  weniger  unterhaltend.  Das 
Letzte  möchte  der  Ref.  am  meisten  von  den  Num¬ 
mern  5,  4  und  6  rühmen.  Uebrigens  sind  die 
sämmtlichen  Stücke  wol  zunächst  für  eine  tenori- 
sirende  Bassstimme  geschrieben,  der  Umfang  der 
T  öne  und  Mangel  an  bestimmter  Charakterisirung 
irgend  .^einer  der  entschiedenen  begränzten  Men¬ 
schenstimmen  machen  sie  aber  so  ziemlich  für 
>ede,  männliche  oder  weibliche,  -  brauchbar.  Im 
Ausdruck  .  wechselt  Munteres  und  Empfindsames ; 
wie  es  eben  die  Leute  haben  wollen,  und  wie  es 
auch  gar  nicht  Übel  ist.  Die  Begleitung  ist  leicht, 
doch  nirgends  ganz  uninteressant  und  in  einigen 
Stücken  recht  gut. 


Potpourri  pour  lei  Clan  nette  avec  i iccomp ,  de  2 
Violons,  Alto ,  Basse ,  Flutes ,  2  Oboes ,  2 

Bassons  et  i  Cors,  comp,  par - Joh.  Im, 

Müller .  Op.  27*  Bonn  et  Cologne,  chez  Sun— 
rock.  (Pr.  6  Fr.) 

Ein  Adagio,  frey  figurirt  über:  Nelcor piü  non 
mi  sento  fangt  an  und  läuft  in  eine  ausgeschrie¬ 
bene  Cadenza  aus;  ein  gefälliges  Thema;  Andante, 
sch  lies  st  sich  an,  wird  mehrmals  variirt,  und  macht 
zuletzt  mit  breiterin  Ausgang,  den  Schluss.  Die  Va¬ 
riationen  sind  meist  lebhaft,  und  alles  für  das  obligate 
Instrument  sehr  günstig  gesetzt,  so  dass  ein  geübter 
Spieler  sich  damit  vorteilhaft  zeigen  kann.  Die  be¬ 
gleitenden  Instrumente  sind  sehr  leicht,  doch  darum 
nicht  ohne  alles  Interesse.  Das  Ganze  unterhält  und 
beweiset,  dass  der  Verf.  den  Satz  überhaupt  und  be¬ 
sonders  auch  den  Satz  für  die  Klarinette,  versteht. 


1819*  September. 


LEIPZIG,  bey  Breitkopf  und  Härtel. 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  6lcn  October,  N“.  40-  1 8  ‘ 9- 


Recension, 


Choralbuch  der  refbrmirten  Kirche  in  Kurhessen  etc» 

(Beschluss  aus  No.  39.) 

er  gleicht  man  nach  diesen  kurz  angegebenen 
Eigenschaften  vorliegende  Choräle,  so  sieht  man 
leider,  dass  der  Verfasser,  welcher  in  der  Vor¬ 
rede  sagt:- 

,,er  habe  in  seinen  Vorspielen  die  Kirchencom- 
pouisten  auf  die  höchste  Stufe  im  Tempel  sei¬ 
ner  Kunst  geführt4*?!  selbst  noch  im  Vorhofe 


des  Tempels  verweilet  — *  und  in  das  Allerhei¬ 
ligste  noch  keinen  Blick  gethan  hat. 

Man  sehe  den  zweyten  Choi'al.  (No.  l.  fehlt 
gänzlich.) 

Wie  matt  sind  in  der  dritten  Reihe  des  Lie¬ 
des  die  vielen  aufeinander  folgenden  Sextenaccorde, 
j  durchaus  der  Würde  des  Chorals  nicht  entspre- 
I  chend,  und  doch  sind  sie  am  häufigsten  in  jedem 
Choral  za  finden.  Siehe  das  ßeyspiel  No.  1. 

Wie  einförmig  die  drey  unmittelbar  auf  ein¬ 
ander  folgenden  Tonsehlüsse  in  A,  die  doch  so 
leicht  zu  vermeiden  gewesen  wären!  (Siehe  die 
Verbesserung  der  ganzen  Stelle,  No,  2.) 


No.  ..  Grossheimisch.  No  5  Verbesserung. 
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Hier  sind  die  3  unmittelbar  aufeinander  fol¬ 
genden  Tonschlüsse  in  A  des  Hrn.  Gr.  vermie¬ 
den,  und  wer  nur  einiges  Gefühl  für  Harmonie 
hat,  wird  in  dieser,  nach  meiner  Verbesserung, 
Majestät  und  Würde  finden,  während  die  Gros- 
heim’schen  Sextenaccoi  de  ausserst  leer  und  kraft¬ 
los  sind. 

ln  der  letzten  Zeile  von  dem  Choral  No.  4.  ist 
es  nach  dem  Cis  dur  Aecorde  nicht  möglich,  vier¬ 
stimmig,  richtig  fortschreitende,  singbare  Miltei¬ 
stimmen  ohne  übermässigen  Secundensprung  zu 
machen,  indem  der  einzige  Fall,  wo  dieser  ver¬ 
mieden  werden  könnte,  einen  Schluss-Septirnen- 
accord  ohne  Terz  herbey führen  würde,  die  bey 
einer  Cadenz  nie  fehlen  darf.  (Man  sehe  No.  1.) 

21.  Jahrgang. 


Hier  ist  ein  Beyspiel  fehlerhafter  Lage  der  Har¬ 
monie,  von  welcher  ich  in  dem  6ten  aufgestellten 
Punkte  sprach.  Durch  eine  andre  Lage  der  Har¬ 
monie  wird  das  Missverhältnis.?  und  der  unange¬ 
nehme  Querstand  von  eis  -> —  E  gehoben.  (M.  s. 
No.  2.)  Dieser  harmonischen  Fortschreifungen  be¬ 
dientsich  Hr.  G.  sehr  häufig,  z.  B.  Choral  No.  9 4. 
No,  101.  u.  m.  a. 

WÜe  holpricht  werden  hier  die  Mittelstimmen 
zu  diesem  Bass  ausfallen.  Beyspiel  5.  aus  dem 
Choral  No.  6.,  vierte  Strophe. 

Die  häufigen  Terzen bewegun gen  des  Basses 
gegen  den  Diskant ,  wie  in  der  letzten  Strophe  des 
nehmlrchen  Chorals  (M.  s.  Beyspiel  4.)^  sind  in 
diesem  Choralbuche  nebst  den  Sextengängen  so 
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Häufig,'  dass  nicht  ein  Choral  aufzufinden. ist,  in 
welchem  diese  kraftlosen  Fortschreitungen  nicht  die 
Hauptrolle  spielten.  Wie  monoton  ist  die  Har- 
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moniefplge  dieser  ganzen  Ströpiiei  man  vcfglGiC 
dagegen  die  treffliche,  meisterhafte  Begleitung  des 
nämlichen  Chorals  von  Vogler  1 


No.  i. 


No.  2.  Verbesserung.  No.  5. 
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Noch  häufigere  Terzenfortschreitungen  des 
Basses  gegen  den  Diskant  findet  man  in  N.  29 
in  der  3ten,  4ten,  5ten  Str.  Als  Merkwürdigkeit 
und  als  Beweis,  wie  man  den  Choral  nicht  beglei¬ 


ten  soll,  will  icfi  die  drey  Strophen  hersetzen. 
(No.  1.)  Welche  harmonische  Armuthl  In  dem  Choral 
No.  7. :  Wer  nur  den  lieben  Gott  etc.  hat  die  ate 
Strophe  eine  sehr  harte  Begleitung.  (M.  s.  No.  2.) 


^  ^  No.  2. 
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Ganz  gegen  alle  Regel  der  Composition  ist 
der  freyanschlagende  umgewendete  grosse  Septi¬ 
men  accord  von  F.  Die  Dissonanz,  die  im  Basse 
liegt,  zerreisst  das  Ohr,  besonders  bey  einem  16 
oder  5  2 füssigen  Pedal.  M.  s.  den  Choral  No.  9. 
2.te  Strophe. 


Die  Ursache  dieses  Uebelklanges  liegt  in  dem 
kurz  vorhergehenden  H  dar  Septimenaccorde,  der 
nach  frisch  im  Gedächtniss  ist,  dessen  Intervallen 
H,  dis,  fis,  a,  dem  F  dur  zu  fremd  sind,  als  dass 
durch  den  einzelnen  Accord  C  die  ganze  Bezie¬ 
hung  auf  H  dur  dem  Ohr  entschwunden  seyn 
sollte.  Dazu  kömmt  noch  ,  dass  bey  springender 
Oberstimme  e  —  a  der  Bass  in  gerader  Bewegung 
ebenfalls  springen  muss,  und  zwar  nach  F,  dem 
Tone,  der,  wie  gesagt,  nach  dem  vorhergehenden 
fis  in  der  Oberstimme  beynahe  nicht  zu  treffen 
ist.  Solche  Tonfolgen  vermeiden  doch  gewiss  mit- 
telmassige  Tonsetzer!  Das  Vertrauen  auf  Golt, 
welches  diese  Melodie  so  kindlich  aussprich I,  hatte 
wohl  nicht  unzweckmassiger  ansgedrückt  werden 
können. 


Offenbare  Octaven  sollten  wohl  übrigens  auch 
bey  Abschnitten  des  Chorals  vermieden  werden,' 
um  so  mehr,  da  Hr.  Gr.  keine  überleitende  Har - 
monie  von  einer  Strophe  zur  andern  ha'ben  will. 
Beyspiel  No.  1.  aus  dem  Choral  No.  16,,  No.  72., 
u.  m.  a. 

Was  soll  man  zu  dem  Choral  No.  19.  sa¬ 
gen,  dessen  harmonische  Armuth  wirklich  bey- 
'  spielios  ist?  M.  s.  B.  2, 
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Wenn  darin  die  Einfachheit  bestehen  soll, 
so  ist  wahrhaftig  zur  Verfertigung  des  Chorals  ein 
Genera lb asssch üler  hin r ei cheti d . 

Auffallende  unharmonische  Querstände,  wie 
in  der  2ten  Zeile  No.  22.  zwischen  d  und  Dis,  No. 
65.  zwischen  f  und  Fis,  übermässige  Secutiden- 


fortsch r eit u n gen  im  Bass  No.  57.,  4te  Zeile f —  gis, 
sind  gar  nichts  Seltenes. 

Wie  leer  klingt  in  dem  ersten  Beyspiele  die  Auf¬ 
lösung  der  Undezime  in  die  Octave.  Choral  N.  35., 
6te  Strophe.  — ■  Wie  hart  ist  im  zweyten  Beyspiele  das 
A  im  Bass!  —  Wie  lee,r  ist  hier  bey  dem  dritten 
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Reyspiel  der  fite  Accord  von  Eim  4/sten  ChöraBister 
Strophe.  —  Welche  Kraftlosigkeit  liegt  in  folgender 
Steife  des  54s ten  Chorals.  3ter  Strophe.  S.  d.  4teBsp. 
,Wi«  möchten  hier  wohl  die  Mittelstimmen  aus¬ 


fallen!?  —  Wie  leicht  wäre  diese  so  häufig  Vor— 
kommende  harmonieleere  Tonfolge  durch  einen? 
einzigen  Uebelklang  gehoben  worden !  Ch.  5y.,  iste 
Strophe.  M.  sv  5tes  Bsp.  —  Die  Verbesserung  bey  No.  6r 
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"Welche  holpriehte  Mittelstimmen  möchte  wohl 
folgende  Stelle  aus  dem  Choral  No.  6i.,  l.  Sir.  ge¬ 
ben.  (M.  8.  B*  l.)  —  Das  zvveyte  Beyspiel,  wel¬ 
ches  aus  dem  loglen  Choral  entlehnt  ist,  sollte  man 
wohl  von  einem  Hannonielehr  er  nicht  erwarten, 
auin  wenigsten  in  dieser  Lage  nicht. 
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"Wie  wenig  Hr.  Gr.  die  allen  Kirchen  tonar- 
t'en  kennt,  mag  unter  mehren  anderen  der  Cho¬ 
ral  No.  348:  Erbarm  dich  mein,  o  Herre  Gott  etc. 
beweisen,  welcher  Hypophrygisch,  aber  von  Hin.  Gr. 
nach  unserm  heutigen  C  dar  gesetzt  worden  ist. 
Der  Unterschied  beyder  Behandlungsarten  ist  zuu 
auffallend,  als  dass  ich  nöthig  hätte,  das  Kraftlose 
und  Gewöhnliche  der  letzteren  mehr  herauszuhe¬ 
ben.  Man  höre  ihn  in  seiner  ursprünglichen  Ton¬ 
art  von  Bach,  und  dann  von  Hi  n.  Grosheim.  WÜe 
würdig,  heilig  sind'  die  Ton  folgen,  Tonschlüsse 
des  Erstem!  —  Wie  matt  —  die  des  Letzte¬ 
ren!  —  Ueberhaupt  sieht  man  aus  der  ganzen 
Anlage  dieser  Choräle,  »lass  der  Verfasser  durch¬ 
aus  nicht  nach  einem  bestimmten  Plane  verfah¬ 
ren.  Ich  will  nur  eins,  z.  E.  die  Abwechselung 
der  Tonschlüsse  in  Anregung  bringen?  konnte  er 
sonst  wohl  in  einem  kurzen  Choral  von  4  Stro¬ 
phen  No.  34*2.,  alle  Schlussfälle  in  die  Tonica 
leiten,  da  sich  doch  die  Melodie  in  der  dritten , 
förmlich  nach  der  Dominante  wendet?  Gedenkt 
man,  dass  dieses  Lied  i5  Verse  hat,  so  hört  man 
unmittelbar  hintereinander  52  einförmige  Ton¬ 
schlüsse.  W^er  diess  anshalfen  kann,  den  benei¬ 
det  gewiss  keiner  um  seine  Öhren !  — 

Ferner  findet  man  in  dem  ganzen  Choral¬ 
buche  keine  anderen  Schlüsse,  als  die  profansten, 


nehmlich  von  der  fünften  zur  ersten  Stufe  mit’ 
der  kl.  7  und  dessen  Umwendungen-,  wovon  Hr^ 
Gr.  am  häufigsten  die  erste  Umwendung  des  vor¬ 
hergehenden  Aecords  gebraucht..  Hier  und  da, 

doch  sehr  selten,  findet  man  folgenden,  der  pliry- 

6  *? 

gischen  Tonart  zugehörigen  Schluss  F  E.  Da  Hr. 
Gr.  (nach  seinen  eigenen  Worten)  die  alten  Ton¬ 
arten  gänzlich  verwirft  und  sie  blos  in  eine  Ge¬ 
schichte  der  Tonkunst,  venveisst,  so  möchte  ich 
wohl  wissen ,  welchen  Ursprung  Hr.  Gr.  diesem 
Tonschluss  geben  wollte?  —  Uebelklänge-  sind 
ausser  dem  ebengenaimfen  kl.  7  Accorde  und  des¬ 
sen  Hinwendungen  beynahe  gar  nicht  zu  finden, 
äusserst  selten  die  9,  noch  seltener  die  Undeeime. 

Auf  den  Charakter  des  Liedes  und  die  dar¬ 
in  enthaltene  Empfindung  ist  eben  so  wenig  Rück¬ 
sicht  genommen,  die  Begleitung  bleibt  sich  über¬ 
all  gleich. 

Auch  konnte  man  wohl  fragen,  warum  Hr. 
Gr.  nach  seiner  zum  Tlicil  wohl  übertriebenen 
Ausicht  des  schlechten  Orgelspiels  (man  sehe  dier 
Vorrede  des  Choralbuchs)  die  Choräle  nicht  vier¬ 
stimmig  ausgesetzt  habe?  Sollte  er  vielleicht  ge¬ 
fühlt  haben,  dass  diese  Aufgabe  nicht  zu  lösen 
sey?-  — 

Wird  auch  der  Choral  nicht  förmlich  im 
Takt  gesungen,,  so  hat  er  doch  ein  bestimmtes 
Metrum ,  welches  dem  Choralbegleiter  die  Pflicht 
auferlegt,  dieses  durch  die  bestimmte  Eintheilimg. 
in  den  Takt  zu  bemerken.  Rec.  kann  nicht  un¬ 
terlassen,  zu  erwähnen,  dass  es  sich  Hr.  Gr.  von 
dieser  Seite  ebenfalls  sehr  leicht  gemacht  hat,  da 
sämmtliche  Choräle  ohne  alle  TakteintheiJimg  nie¬ 
dergeschrieben  sind. 

Fragt  man  mm  (mit  Hin.  Grosheim,  der  cs 
dem  Kenner  überlassen  will),  welchen  Antheil  diess 
Choralbueh  an  der  Verbesserung  der  musikalischen 
Liturgie  habe?  so  kann  die  Antwort  nach  allem 
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Vorhergesagtcn  nicht  günstig  ausfallen.  Noch 
möchte  es  liingehen,  würfe  alles  Getadelte  nur  als 
einzelne  Flecken,  von  denen  selbst  die  Sonne  nicht 
frey  ist,  Schatten  auf  dieses  Werk;  da  aber  lei¬ 
der  die  ganze  Sonne  bedeckt  ist  —  und  gänzliche 
Finsterniss  herrscht,  so  ist  ©3  freylich  besser,  dass 
dieses  Choralbuch  jder  j  Vergessenheit  übergeben 
werde. 

Wenn  bey  solch  einer  Composition  innere 
Kraft  und  Würde  fehlt  —  dabey  den  ersten  For¬ 
derungen  der  Kunst  nicht  einmal  Genüge  geleistet 
wird,  —  wenn  aus  dem  Ganzen  hervorleuchtet, 
WTie  leichtsinnig  eine  solche  erhabene  Arbeit  vom 
Künstler  betrieben  — •  und  diese  fast  nur  als  eine 
Speculation  erscheint,  muss  es  dem  Beobachter 
nicht  schmerzlich  seyn,  die  Kunst  gerade  hier,  wo 
sie  ihren  Triumph  feyern  soll  —  da  sie  zum 
Lobe  des  Schöpfers,  ihrem  würdigsten  Zwecke, 
bestimmt  ist,  in  tiefer  Armuth,  als  Bettlerin  in 
Lumpen  gekleidet  zu  sehen  ?  —  Ist  das  der  Reich¬ 
thum ,  die  Mannigfaltigkeit  der  Kunst?  —  Muss 
sie  das  Höchste,  wie  das  Niedrigste  auf  einerley 
Art  besingen?  —  Fehlt  es  ihr  an  Mitteln?  — 
Nein,  göttliche  Tonkunst,  wem  du  bey  seiner  Ge¬ 
burt  die  Weihe  gabst,  dem  leihest  du  nicht  blos 
Töne  in  seinen  Freuden  und  Schmerzen,  nein, 
auch  deine  heiligeren  Klänge,  wenn  sein  Herz 
sich  in  frommer  Andacht  und  Rührung  zu  seinem 
Schöpler  erhebt,  Cassel  im  August  1819. 

Carl  Guhr , 

Kurfiirstl.  Hessischer  Kapellmeister. 


Nachrichten. 


Musikalisches  Aller  ley  aus  Paris,  vom 
M  onate  August ,  1819. 

Ich  habe  nun  auch  die  Ag riese  vom  Hrn. 
Pär  gehört.  Wenn  die  menschlichen  Leiden¬ 
schaften,  wie  Fleischbrühe,  von  oben  abgeschöpft 
werden  könnten ;  so  wäre  es  leicht,  tragische  Opern 
und  tragische  ;Dramen  zu  schreiben,  und  dann  wäre 
auch  diese  Agnese  vielleicht  eine  tragische  Oper. 
Dass  sie  auf  diesen  Titel  Anspruch  macht,  liegt 
am  Tage:  ein  Vater,  durch  die  Flucht  seiner 
Tochter  des  Verstandes  beraubt,  der  sich  vor  den 
Augen  des  Publikums  in  dieser  lierzzerreissenden 
Situation  zeigt,  der  in’s  Irrenhaus  gesperrt  wird 
und  den  Mauern  desselben  nicht  allein  seine  ver-  1 


October, 

wirrten  Leiden  klagt,  sondern  sie  auch,  der  grös¬ 
seren  Wirkung  wegen,  darauf  schreibt;  der  sogar 
seine  Tochter,  die  er  nicht  kennt,  ermorden  will; 
eine  Tochter  endlich,  stete  Zeugin  eines  Jammers, 
den  sie  durch  den  Schritt,  den  sie  gethan,  ver¬ 
anlasst  hat,  die  über  den  Zustand  ihres  Vaters 
nur  verzweifeln,  aber  ihn  nicht  ändern  kann :  alle 
diese  und  noch  tausend  andere  Dm^e  streifen  so 
offenbar*  aus  dem  blos  Ernsten  in  das  Tragische 
hinüber,  dass  die  Agnese  kein  Drama,  sondern 
eine  wirkliche  Fragödie  genannt  weiden  musss 
denn  was  verhindert  Vater  und  Tochter,  dass  sie 
nicht  beyde  mit  Tode  ahgeben?  Dass  diese  Oper 
aher  keius  von  beyden,  sondern  noch  obenein  ein 
elendes  Produkt  ist,  in  welchem  es  dem  Verfasser 
geglückt,  einige  tragische  Andeutungen  (verzeih, 
mir’s  Apollo ,  dass  ich  der  Kürze  wegen  diesen 
Ausdruck  gebrauche),  wie  bunte  Lappen  auf  eine 
Harlekinsjacke,  auf  ein  Null  und  Nichts  zu.uahen, 
dass  dieses  Null  und  Niehls  auf  einem  tragischen 
Cothurne  (sollte  wohl  gar  der  gute  Shakespear 
diese  Sünde  veranlasst  haben  ? )  einherschreitet,  wie 
ein  Zwerg  auf  Riesenstelzen,  das  Alles  hatte  doch 
keinen  Eindruck  auf  den  Componisten  machen 
sollen;  für  ihn  musste  die  Narrentheiclerey  zur 
ernstesten,  tiefsten  Wahrheit  werden.  Von  dieser 
Seite  hat  Hr.  Pär  die  Sache  freylich  nicht  be¬ 
trachtet,  aber  auch  nicht  ganz  von  der  entgegen¬ 
gesetzten:  denn  man  kann  nicht  eigentlich  sagen, 
dass  seine  Musik  eine  Parodie  des  Stücks  ist. 
Aber  einen  Liebes- Singsang  hat  er  gemacht,  von 
der  ersten  Note  bis  zur  letzten.  Obue  Ironie  ge¬ 
sprochen,  die  Agnese  ist  ein  melodisches  Meister¬ 
stück;  wer  das  musikalische  Seusorium  zu  Hause 
lassen  und  nur  das  Gehör  mitbringen  könnte,  dem 
wäre  geholfen:  es  ist,  mit  einem  Worte  gesagt, 
ein  wirklicher  Ohrenschmauss.  Auch  von  Seiten 
der  Instrumenlirung  und  der  Reinheit  des  Satzes 
ist  diese  Oper  als  vollendet  zu  betrachten.  Kein 
Instrument  widerstrebt  dem  andern,  keine  Stimme 
verdeckt  die  andere;  alles  ertönt  neben  einander 
in  der  klarsten,  reinsten  Deutlichkeit ,  ohne  über¬ 
laden,  noch  weniger  widerwärtig  zu  werden.  Noch 
einmal:  mir  scheint  die  Agnese  in  Hinsicht  auf 
Gesang  und  Iustrumentirung  das  vollendetste  Werk 
Pärs,  vielleicht  eins  der  vollendetsten  der  neueren 
Zeit  zu  seyn.  Wenn  die  grosse  Menge  Lobred- 
ner  dieser  Oper,  an  deren  Spitze  Hr.  Par  selbst 
steht,  blos  in  Hinsicht  der  beyden  besagten,  in 
der  That  vollendeten  Vorzüge,  der  Agnese  deu 
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Rang  einer  klassischen  Arbeit  zu  gestehen  wollten,* 
so  Würde  ich  von  Herzen  gern  ihrer  Meynung 
beytrelen.  Aber,  dreist  herausgesagt:  von  Seiten 
der  Harmonie,  der  Charakteristik,  der  tieferen  Er¬ 
schöpfung  der  Situationen  und  im  Allgemeinen 
der  genialischen  Erfindung  ist  diese  Oper  die 
schwächste  aller  PäVschen  Arbeiten,  ja  vielleicht 
schwächer  noch ,  als  viele  italienische  Compositio- 
nen,  die  sich,  ihrer  Leere  wegen,  den  öffentlichen 
Hohn  uud  Spott  zugezogen  haben.  Ueberhaupt 
sind  die  technischen  Mittel,  die  der  Componist 
darin  angewandt  hat,  so  gering,  wie  möglich:  aus 
dem  Haupttone  (es  ist  sonderbar,  dass  das  immer 
B  ist)  in  die  Dominante  utid  aus  der  Dominante 
in  den  Hauptton!  Die  Reise  ist  nicht  gross,  und 
verirren  lässt  sich 's  da  nicht,  eben  so  wenig  zu 
Schaden  kommen.  Doch  einmal  (und  ich  bin  or¬ 
dentlich  erweise  erschrocken  da»über)  moduiirt  der 
Componist  aus  F  plötzlich  in  As,  oder  so  ohnge- 
fäiir ;  denn  die  Ueberraschung  hat  mich  verhin¬ 
dert,  es  genau  zu  bemerken.  So  viel  über  das 
Künstlerische  der  Agnese.  Der  Text  soll,  be¬ 
hauptet  man,  einem  englischen  Romane:  Der  Va¬ 
ter  und  die  Tochter,  den  ich  nicht  kenne,  nach¬ 
gebildet  sevn.  Ueber  die  historische  Entstehung 
der  Musik  haben  die  Freunde  des  Componisten 
jn  den  hiesigen  Journalen  etwa  Folgendes  verbrei¬ 
ten  lassen:  Herr  Pär  befand  sich  im  Jahre  1810 
oder  1811  in  Parma,  als  ihn  die  dortige  junge 
und  liebenswürdige  Marquise  Corradi  einlud,  den 
Text  der  Agnese  in  Musik  zu  setzen.  Die  Oper 
sollte  auf  ihrem  Schlosse  Ponte  d’Attaro,  in  der 
Nähe  von  Parma,  aufgeführt  weiden;  sie  selbst 
wollte  die  Hauptrolle  darin  übernehmen.  Was 
konnte  Hr.  Pär  besseres  tliun,  als  der  liebens¬ 
würdigen  Bestellerin  Genüge  leisten?  Von  ihren 
schönen  Augen  begeistert,  compouirte  er  die  Agnese 
in  eben  so  viel  Wochen,  als  Hr.  ßoyeldieu  zu 
seinem  rolhen  Käppchen  Jahre  verbraucht  hat, 
nemlieh  in  drey.  Sey  es,  dass  die  Dilettantinnen 
auch  Capricen  haben ,  wie  die  Sängerinnen  von 
Profession,  oder  aus  anderen  Gründen,  die  Oper 
ward  nicht  aufgeführt.  Herr  Pär  hatte  nicht  allein 
die  Oper  vergebeus  componirt,  sondern  auch  die 
Rolle  des  Uberto  (das  ist  der  verrückte  Vater) 
vergeben*  eitisludirt.  Der  Componist  musste  nach 
Paris  zurückreisen;  doch  blieb  die  Oper  in  den 
Händen  seiner  Landesleute,  der  Parmesaner,  und 
ward  daselbst  einige  Zeit  darauf  mit  grossem  Bey- 
falie  aui  die  Ruhne  gebracht.  Von  hier  verbreitete 


sie  sich  auf  alle  übrigen  grösseren  Theater  Italiens, 
besonders  auf  das  Römische,  wo  sie,  sagt  tnan, 
einen  besonders  grossen  Beyfall  erhielt.  So  stan¬ 
den  die  Sachen,  als  Hr.  Pär  im  Jahre  i8i4  eine 
neue  Reise  nach  Italien  machte.  Er  kömmt  in 
Mayland  an;  man  gibt  Agnese.  Der  Componist, 
der  bis  dahin  seine  eigene  Arbeit  noch  nicht  hat 
aufführen  sehen,  eilt  in’s  Theater.  Das  Publicum 
geräth  in  Entzücken  beym  Anhören  der  Musik, 
wahrscheinlich  auch  der  Componist;  er  verrälh 
sich  oder  wird  verralhen ,  gleichviel!  Zweyraal 
muss  Hr.  Pär  auf  dem  Theater  erscheinen  und 
zweymal  wird  er  vom  Maylander  Publicum  mit 
nie  gehörtem  Enthusiasmus  begrüsst.  Diess  das 
historische  Schicksal  der  Oper  Agnese.  Vielleicht 
habe  ich  unrecht  gethan,  mich  über  eine  Musik, 
welche  in  Deutschland  nicht  unbekannt  ist,  so  aus¬ 
führlich  zu  verbreiten :  es  soll  von  derselben  fort¬ 
an  nicht  wieder  die  Rede  seyn.  Doch  will  ich 
noch  an  führen,  dass  Witzlinge  sie  Niaise  nennen 
und  dass  ein  hiesiger  Musikus  eine  Brochüre  da¬ 
gegen  geschrieben  hat.  Uebrigens  kann  ich  es 
unmöglich  mit  Stillschweigen  übergehen,  dass  ein 
Kunstrichter  (in  der  Renommee  vom  2 5.  August) 
von  der  Agnese ,  dieser  gesangreichsten,  plansten 
und  wirklich  aus  einem  einzigen  musikalischen 
Gusse  entstandenen  Composition  sagt:  Elle  gagne 
chaque  Jour  dapantage  dans  l’esprit  des  connois- 
seurs.,  Cependant  j’aimerois  moins  de  Science 
et  plus  d’inspiration  dans  quelques  parties ,'  et  je 
voudrois  que  V orcheslre  moins  riche  ne  detour - 
nat  pas  quelquefois  mon  attention  du  chant  etc. 
Kann  es  etwas  Jämmerlicheres  geben,  als  eine 
solche  musikalische  Kritik? 

Madame  Fay  fährt  fort,  unter  der  allgemein¬ 
sten  Anerkennung  ihres  ausgezeichneten  Talents, 
ihre  Debüt-  Vorstellungen  auf  dem  grossen  Opern¬ 
theater  zu  geben.  Diese  ausserordentliche",  gar 
nicht  in  die  französische  Kunst- Kategorie  passen¬ 
de  Frau  wagt  es  sogar,  von  dem  Schleudriane 
abzuweiclien ,  deu  man  hier  mit  dem  hochtönen¬ 
den  Namen  traditions  benenut,  und  welcher  darin 
besieht,  dass  man  sicli  gerade  so  schneuzen,  ge¬ 
rade  so  weit  die  Beine  ausspreizen,  gerade  so  hoch 
die  Augen  aufsehlageu ,  und  gerade  an  derselben 
Stelle  athmen  müsse,  als  wie  dies  alles  dem  Hinz 
.  und  Kunz,  der  die  Rolle  zum  erslenmale  gespielt 
hat  ( qui  a  cree  le  role ),  vor  dreyssig,  fünfzig,  ja 
meinetwegen  vor  hundert  Jahren  zu  thun  gefällig 
gewesen  ist.  So  will  es,  z.  B.  dieser  Schlendrian, 
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dass  Klyleranestra  in  der  Iphigenie  en  Aulide, 
da^  wo  sie  folgende  Worte  zum  Achill  sagt  : 

. Vous  etes,  en  ces  lieux, 

Son  pere,  son  epoux,  son  asile,  ses  dieux, 
sich  plötzlich  und  recht  turaultuarisch  an  diesen 
wende,  um  ihm  so  gleichsam  die  Sache  so  nahe 
als  möglich  zu  legen.  Madame  Fay  hält  ihre 
Tochter  umschlungen  und  spricht,  nur  in  der  hal¬ 
ben  Stellung  zum  Achill  gewandt,  jene  Worte  im 
Tone  des  innigsten  tiefsten  Gefühls,  ohne  daraus, 
wie  Madame  Branehü  thut,  gleichsam  eine  Be¬ 
schwörungsformel  an  irgend  einen  bösen  Feind  zu 
machen. 

Es  hat  sich  am  liten  dieses  Monats  in  der 
Königlichen  Musikschule,  bey  Gelegenheit  der  Preis- 
vertheilung  an  den  besten  Geigenspieler,  ein  Auf¬ 
tritt  ereignet,  der  in  allen  grossen  und  kleinen 
Musikgesellschafteil  grosse  Sensation  macht.  Da 
ich  der  Sitzung  nicht  beygewobnt  habe;  so  kann 
ich  den  Vorfall  nur  auf's  Hörensagen  nacherzäh¬ 
len.  Die  Sache  verhalt  sich  folgendergestalt:  So 
eben  halten  die  Competenlen  vor  einem  aus  mehr 
als  dreyhundert  Personen,  meistens  Musikern  und 
Musikliebhabern  bestehenden  Publikum  Beweise 
ihres  Talents  abgelegt:  das  Publikum  hatte-  sich 
einstimmig,  obgleich  stillschweigend«,  für  den-  Zög¬ 
ling  Girard  erklärt,  welcher  nach  aller  Meynung 
über  seine  Nebenbuhler  einen  vollständigen  Sieg 
davon  getragen  hatte;  schon  nehmen  Ekern, 
Freunde  und  Verwandte  die  Glückwünsche  der 
Umstehenden  an.  Endlich  tritt  die  Jury  auf;  kaum 
ist  das  Publikum  geneigt,  sie- anzuhören,  man  weiss 
ja  im  voraus,  welchen  Ausspruch  sie  thun  wird. 
Aber  welch  Erstaunen  bemächtigt  sich  der  ver¬ 
sammelten  Menge,  -als  die  Kampfrichter  erklären, 
der  Zögling  T*  habe  den  ersten  Preis  errungen; 
Girard  fällt  nicht  einmal  dei’  zweyte  ausschliess¬ 
lich  zu:  er  muss  ihn  noch  mit  einem  dritten  Cou- 
eurrenten  th  eil  en !  Die  Zuschauer,  welche  sich  so 
ausserordentlich  in  ihrer  Erwartung  getäuscht  se¬ 
hen,  brechen  Angesichts  der  musikalischen  Jury, 
welche  aus  Cherubim,  Berton,  Reicha,  Eesueur  u. 
a.  besteht,  in  Gemurr©  aus:  daraus  entsteht  end¬ 
lich  sogar  ein  allgemeines  Pfeifen.  Ja  ,  das  Pu¬ 
blikum  pfeift  noch  im  Weggehen  auf  der  Treppe, 
in  den  Corridors,  im  Hofe,  ja  sogar  auf  der  Strasse. 
Da  ich,  wie  gesagt,  der  Sitzung  nicht  bey  gewohnt 
habe;  so  steht  mir  kein  Uriheil  über  die  Recht¬ 
mässigkeit  des  Ausspruchs  der  Preisrichter  zu. 
Doch  kann  ich  unmöglich  an  eine  Parteylichkeit 


der  genannten  Männer  glauben,  von  denen  beson¬ 
ders  Hr.  Reicha,  als  ehrlicher  Böhme,  über  eine 
solche  kleinliche  Ungerechtigkeit  hoch  erhaben^eyn 
muss.  Was  den  Geiger  Girard  apbetrifft:  so  kann 
ich  diesen  jungen  Mann,  den  ich  sehr  oft  im 
Quartett  -  Vortrage  gehört  habe,  freylieh  nicht  sei¬ 
nem  Nebenbuhler  gegenüber,  aber  in  Vergleich 
mit  der  Kunst  selbst,  beurtheilen:  er  verrath  auf 
jede  Weise  nur  sehr  mittelmässige  Anlagen;  sein 
Bogen  ist  unsicher,  schwerfällig,  roh  und  beson¬ 
ders  in  der  Höhe  von  auffallender  Unreinheit. 
Dabey  besitzt  dieser  junge  Alaun  weder  Präcision, 
noch  Fertigkeit,  noch  am  allerwenigsten  Ge¬ 
schmack.  Ich  glaube,  sein  Concurrent  hat  nur 
nicht  ganz  gewöhnliche  Anlagen  zu  zeigen  ge¬ 
braucht,  um  über  ihn  gerechtermaassen  den  Sieg 
davon  zu  tragen.  Girard  ist  ein  Schüler  Bail- 
lot’s:  vielleicht  liegt  in  diesem  Umstande  der  mit¬ 
telbare  Grund  des  Interesses,  welches  das  Publi¬ 
kum  diesem  jungen  Künstler  beweist.  Das  oben¬ 
erwähnte  Journal  (la  Renommee)  gibt  bey  dieser 
Gelegenheit  einen  abermaligen  Beweis  'Seiner  mu¬ 
sikalischen  Kunstkennlniss :  ihm'  scheint  es  ein  un¬ 
verzeihlicher  Missgriff'  zu  seyn,  dass  man  den 
Zöglingen,,  bey  ihrem  Streiten  um  den  Preis,  das 
vorläufige  Einüben  der  auszuführenden  Stücke  er¬ 
laubt.  Dieser  geistreiche  Kritiker  ahnet  also  nichts 
von  .  dem  Unterschiede,  der  zwischen  dei'  Kunst 
des  Vortrags  und  dem  Mechanismus  des  Extern - 
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Folgendes  ist  eins  von  den  unzähligen  Bey- 
spielen,  nicht  von  der  formellen,  sondern  von  der 
wahrhaft  materiellen  Bosheit  der  hiesigen  Journa¬ 
listen,  d.is  die  Schaale  wegwerfen,  wann  die  Gi- 
tronc  ausgepresst  ist,  Aladame  Gatalani  ist  be¬ 
kanntlich  von  Singry,  Isabey’s  bestem  Zöglinge, 
vortrefflich  gemahlt.  Dies  Portrait  ist  so  eben 
von  DierZ  'de m  Sohne,  in  Kupfer  gestochen.  Der 
erwähnte  Journalist  ergreift  diese  Gelegenheit,  Ma¬ 
dame  Gatalani  eine  ex-celcbre  cantatrice  zu  nen¬ 
nen  und  setzt  hinzu,  das  Gemälde  sey  dem  Ori¬ 
ginale  bey  weitem  vorzuziehen,  weil  es  nicht  singe  ! 

Der  neue  berühmte  Qeigenmaeher ,  dessen 
Geigen,  wenn  mail  dem  Ausspruche  der  königli¬ 
chen  Musikschule  Glauben  beymessen  kann,  ein¬ 
stens  alle  Cremoneser  Amati,  Stradivari,  u.  s.  w. 
verdunkeln,  oder  liier  besser  uberschreyen  sollen, 
heisst  Chanot  und  nicht  Cliarrot,  wie  ich  ihn  in 
meinem  letzten  Berichte  genannt  habe.  Fiir^s  erste 
scheint  dieser  Mann  es  wenigstens  in  der  Quan- 
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tität  der  Instrumente  seinen  Collesen  vortliun  zu 

*  "  *  '**  '  kJ  »'  •  .  *  ( 

wollen,  denn  er  hat  bereits  ein  ganzes  Magazin 
von  Geigen,  Bratschen,  Violoncellen  und  Contra¬ 
bässen  seiner  Fabrik  etablirt.  Dass  aber  Hr.  Cha- 
not  nicht  allein  neue  Geigen  zu  verfertigen,  son¬ 
dern  auch  Mittel  und  Wege  zu  ersinnen  weiss, 
sie  abzusetzen,  davon  möge  folgender  Vorfall  einen 
Beweis  geben.  Bekanntlich  hat  der  König  in  die¬ 
sen  Tagen  das  Museum  besucht  und  daselbst  die 
ausgestellten  Kunst  -  und  Industrie  -  Produkte  in 
Augenschein  genommen.  Als  der  König  in  den 
Saal  tritt,  wo  die  musikalischen  Instrumente  auf- 
gestellt  sind ,  zeigt  ihm  der  Minister  des  Innern 
die  von  Hrn.  Chanot  ange fertigten  Geigen ,  mit 
dem  Zusatze,  die  Professoren  der  königlichen  Mu¬ 
sikschule  hatten  dieselben  für  besser,  als  alle  älte¬ 
ren  berühmten  Geigen  erklärt.  Der  König  bezeigt 
Lust,  eins  dieser  Instrumente  zu  hören.  Aber  wer 
soll  sie  probiren?  Herr  Graf  Decazes  ist  bekannt¬ 
lich  nicht  musikalisch;  auch  möchte  wohl  das  Por¬ 
tefeuille  mit  dem  Fiedelbogen  in  einige  Collision 
gerathen  seyu.  Sieh ,  da  zeigt  sich  der  Herr 
Alexander  Boucher  von  weitem,  man  konnte  hier 
im  eigentlichen  Verstände  sagen,  er  kam ,  wie  ge¬ 
rufen .  Hr.  von  Decazes  winkt,  Hr.  Alexander 
Boucher  eilt  herbey,  ergreift  einen  Amali-  Cha¬ 
not  und  spielt:  Vive  Henri  quatre  und  Oü  peut- 
on  etre  mieux ,  qu'au  sein  de  sa  famille  (aus  dem 
Huron  von  Gretry)  darauf.  Wenn  nun  die  Gei¬ 
gen  des  Hrn.  Chanot  nicht  in  die  Mode  kommen, 
so  ist  es  weder  die  Schuld  des  Ministers,  noch 
die  des  Hrn.  Boucher,  noch  weniger  des  Fabri¬ 
kanten.  Aber,  auch  mir-  soll  nichts  nachgesagt 
werden,  dass  ich  es  an  Bemühungen  habe  fehlen 
lassen,  die  Instrumente  des  Hrn.  Chanot  bekannt 
zu  machen.  Darum  setze  ich  die  Adresse  dessel¬ 
ben  her:  Rue  St.  Hunore ,  No.  216,  passage  des 
Mores.  In  der  Ankündigung  sagt  der  Erfinder: 
er  verkaufe  das  Quartett  (Quatuor,  das  heisst  zwey 
Geigen,  Bratsche  und  Cello)  für  1600  Fr.,  dage¬ 
gen  ein  Quatuor  alter  berühmter  italienischer  Gei¬ 
gen  oft  10,000  Fr.  und  noch  mehr  koste. 

Es  werden  für  die  nächsten  A'ier  "Wochen 
grosse  musikalische  Versprechungen  gemacht.  Wer 
sich  dabey  nur  nicht  des  bekannten  Sprichworts 
erinnerte  I  Zuerst  soll  noch  in  diesem  Monate  die 
Q/yrnpi «  des  Hrn.  Spontini  zur  Aufführung  kom¬ 
men.  Daran  möchte  ich  aber  sehr  zweifeln :  Da¬ 
men,  besonders  Prinzessinnen ,  bringen  lange  mit 
ihrem  Anzuge  zu.  Nun  vollends  die  macedonische 


|  Königstochter,  deren  Toilette  alles  überf reffen  soll, 
was  bis  dabin  an  theatraüsrhem  Luxus  ist  erson¬ 
nen  worden!  Dann  spricht  man  von  einem  Co- 
risetndre  -und  von  einem  Gustav  Adolph ,  beyde 
von  Breton,  und  beyde  auf  dem  Theater  Feydeau 
bereits  zum  Einstudieren  gegeben.  Endlich  ist 
sogar  die  Rede  von  zwey  Nor  männern,  die  dev 
verstorbene  Marmontel  nach  seinem  Tode  in  die 
Welt  gesetzt  und  der  Hr.  Alexander  Piccini,  der¬ 
selbe,  dessen  Avis  au  Public  ich  neulich  a »ge¬ 
zeigt,  singen  gelehrt  haben  soll.  Auch  diese  Oper 
soll  bereits  zum  Einstudieren  ausgetheilt  seyn. 

Nun  kömmt  gar  eine  musikalische  Zeitung 
in  Paris  heraus,  ein  Indicateur  Francois  et  elran- 
ger ,  wie  sie  sich  nennt.  Bis  dato  scheinen  frey- 
lich  die  hiesigen  Musikhändler  die  einzigen  Mit¬ 
arbeiter  an  diesem  Journale  zu  seyn  :  sie  liefern 
ihre  Verlagscataloge  als  stehende  Artikel  darin. 
Aber  dieser  Umstand  möchte  den  Indicateur  deut¬ 
schen  Musikhandlimgen  gerade  recht  nützlich  ma¬ 
chen.  Man  abonnirt  bey  Bochsa  pere ,  Rue  Vi- 
vienne ,  No.  19.,  Pacini ,  Boulevard  des  Italiens , 
No.  11.  und  bey  den  Herausgebern,  rue  Montor- 
gueil,  No.  96.  Wöchentlich  erscheint  ein  halber 
Bogen,  gross  Format.  Für  drey  Monate  zahlt  man 
7  Franken  voraus.  Für  diesen  Preis  versprechen 
die  Herausgeber,  das  Blatt  postfrey  in’s  Ausland 
zu  liefern. 

V  on  Hrn.  Massimino,  der  zuerst  in  Paris 
den  gegenseitigen  Unterricht  auf  den  Musikunter¬ 
richt  angewandt  hat,  ist  so  eben  (rue  Montmartre 
No.  180)  erschienen:  Nouvelle  me'thode  pour 
lenseigne  ment  de  la  musique.  Preis:  3o  Fran¬ 
ken.  Ich  gedenke  nächstens  eine  ausführliche  An¬ 
zeige  dieses  Werks  zu  liefern. 

Man  spricht  liier  von  der  Errichtung  einer 
Anstalt,  welche,  wenn  die  mir  davon  bekannt 
gewordenen  Details  recht  angegeben  sind,  leicht 
die  merkwürdigste  musikalische  Unternehmung  der 
neuesten  Zeit  seyn  dürfte,  so  wie  auch  Paris  der 
einzige  Ort  in  der  Welt  ist,  wo  sie  mit  Glück 
gewagt  w  erden  könnte.  Es  ist  die  Rede  davon,  einen 
Musiker-  und  Sängerverein  zu  bilden,  von  wel¬ 
chem  jedes  ihm  von  einem  Liebhaber  vorgelegte 
Instrumental  -  oder  Gesangstnck  auf  der  Stelle,  und 
zwar  in  der  möglichsten  Vollendung  ausgeführt 
werden  soll.  Ein  Componist  hat,  zum  Beispiel, 
ein  Stück  gesetzt ;  ihm  ist  daran  gelegen,  die  Wir¬ 
kung  desselben  zu  vernehmen.  Was  hat  er  zu 
thuii  ?  Er  begibt  sich  in  das  besagte  Etabiisse- 
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ment:  die  Stimmen  werden  aufgelegt r  die  Musiker 

treten  hinter  die  — •- j  **  />■  *  - 

Mit  -  u,».,  UUJ  oiuwft.  >vüu  aufgeiunrt 

und  der  Componist  hat  seinen  Zweck  erreicht. 
Ist  einem  Dilettanten  daran  gelegen ,  diese  oder 
jene  Arie,  dieses  oder  jenes  Instrumental -Stück, 
Mas  er  so  eben  gekauft  hat,  ausführen  zu  hören? 
Er  geht  in  die  Anstalt  und  auf  der  Stelle  ist  ihm 
ein  Künstler  zur  Erreichung  seiner  Absicht  beför¬ 
derlich.  Was  halten  meine  Leser  von  der  Annehm¬ 
lichkeit,  ja  selbst  von  der  Zweckmässigkeit  dieses 
Etablissements ,  zu  einer  Zeit,  wo  es  eben  so  viele 
Componisten  gibt,  als  Individuen,  die,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  Musik  verstehen?  Versetze  ich 
mich  selbst  in  meine  Jugend  zurück,  wo  ich  glaubte, 
noch  einstens  ein  berühmter  Componist  zu  werden 
und  zu  dem  Ende  kein  Notenpapier  schonte  — 
mich  dünkt,  ich  würde  mich  den  härtesten  Entbeh¬ 
rungen  unterworfen  haben,  um,  so  oft  es  mir  beliebt, 
in  einei  Anstalt,  wie  die  obige,  meine  Composi- 
tionen  nusfuhien  zu  lassen!  Wie  habe  ich  den 
Stadtmusikanten,  die  die  Hoftanzmusik  zu  besorgen 
hatten,  die  Cour  gemacht,  dass  sie  auf  den  öffent¬ 


lichen  Redouten  und  Maskeraden  daun  und  wann 
eine  Quadrille  oder  einen  sogenannten  Englischen 
von  mit  mit  unter  lauten  lassen  mussten!”  Aller 
dieser  Schwierigkeiten  ist  die  jetzige  Generation  der 
Studiosen  Musikjugend,  wenigstens  in  Paris,  schenkt 
nemlich  Apollo  der  besagten  Anstalt  das  Leben, 
ii bei  hoben :  die  Glücklichen  können  sich  täglich 
den  entzückenden  Genuss  verschaffen,  ihre  eigne 
Musik  zu  hören,  ein  Genuss,  der  noch  grösser  ist, 
als  eine  theatralische  Arbeit  von  sich  selbst  außüh— 
ren  zu  sehen.  Was  übrigens  die  näheren  Umstände 
dieses  projectirten  Etablissements  betrifft;  so  weiss 
ich  davon  nichts  weiter,  als  das  Gesagte,  mitzu- 
th eilen.  Es  soll  sogar  ein  Prospeeius  davon  erschie¬ 
nen  seyn :  aber  auch  diesen  habe  ich  nicht  zur 
Ansicht  bekommen  können.  Paris  gleicht  einem 
Meerstrudel,  auf  dessen  Oberfläche  nur  ein  kleiner 
TA  eil  von  den  Dingen  wieder  erscheint,  die  er 
verschlungen  hat. 

Crivelii  hat,  heisst  es,  in  Mailand  nicht  gefal¬ 
len.  Ich  habe  zu  wiederholten  Malen  die  Meinung 
geäussert ,  dass  mich  dieser  Sänger  der  vollendetste 
Tenorist  der  neuesten  Zeit  zu  seyn  dünke.  Der 
Widerspruch,  in  welchem  dies  Unheil  mit  dem 
Ausspruche  des  Mailänders  zu  stehen  scheint,  ver¬ 
anlasst  mich,  hier  noch  ein  paar  Worte  überCri- 
velh  zu  sagen.  Allerdings  ist  die  künstlerische 
Natur  dieses  Sängers  von  wahrhaft  eisiger  Kälte; 


\  aber  er  sowol,  wie  der  Fortepianospieler  Düraou- 
ciiel,  dessen  ich  in  meinen  vorigen  Mittheilungen 
Erwähnung  gethan ,  haben  mich  die  bis  dahin  mir 
neue  Erfahrung  machen  lasssen.  dass  ein  Künstler, 
trotz  seiner  Kälte,  wenn  nur  Vollendung  in  der 
Bildung  derselben  ist ,  zum  Gegenstände  allgemeiner 
Bewunderung  werden  kann.  Freilich  gehört  eine 
gewisse  Zeit  dazu,  mit  dieser  Kälte  vertraut  zu 
werden,  so  wie  man  sich,  zum  Beispiele,  erst 
gewöhnen  muss,  Eis  zu  essen,  dann  aber  auch 
einen  seltenen  Gefallen  daran  findet.  Uebrigens 
soll  wirklich  das  Clima  in  London  einigen  nach- 
theiligen  Einfluss  auf  das  Organ  Crivelli's  gehabt 
haben.  Wie  wohlthätig  übrigens  eine  solche  Kälte, 
wie  die  des  besagten  Sängers,  wenn  sie  vom  leben¬ 
digen  Hauche  der  schönen  [Natur  und  wahrer 
Kunstbildung  erwärmt  wird,  auf  das  menschliche 
Gemüth  wirkt,  das  ergibt  sich,  wenn  man  daneben 
von  der  Gluth  hypersthenischer  Sänger,  wie  vom 
verheerenden  Sirocco,  angeblasen  wird.  Ein  sol¬ 
cher  ist zum  Beispiele,  Garcia,  der  quantitati¬ 
ves  Leben  genug  in  sich  hat,  um  einem  Dutzend 
anderer  Sänger  davon  abzugeben,  und  doch  noch 
genug  übrig  behalten  würde,  um  alle  zwölf  [zu 
Tode  zu  singen.  Da  ich  einmal  von  Garcia  spre¬ 
che;  so  will  ich  poch  an  merken ,  dass  er  wieder 
bei’m  Italienischen  Theater  angeslellt  ist  und  näch¬ 
stens  im  Barbier  von  Sivilien  von  Rossini  auftre- 
ten  wird.1 

Die  vier  Sänger  aus  Wien  durchreisen  in 
diesem  Augenblicke  die  mittäglichen  Departements. 
Ich  treue  mich  anzeigeu  zu  können,  dass  diese 
verdienstvollen  Männer,  wie  man  sagt,  in  Nisrnes 
grossen  Beifall  erhalten  haben.  Uebrigens  möchte 
man  diesen  Künstlern  vielleicht  Glück  wünschen 
dass  sie  nicht  allgemein  gefallen,  denn  das  Allge¬ 
meine  ist  doeh  wirklich  nur  das  Gemeine.  Der 
grosse  Haufen  wird  ewig  in  allem,  was  Kunst 
heisst,  das  Halsbrechen  lieber  haben  wollen,  als 
das  Kopfzerbrechen  r  Hauen  und  Stechen  sind 
geeigneter,  seinen  Leib  auzusprechen  ,  weil  er  nem¬ 
lich  davon  verletzt  werden  kann  (und  hier  trifft 
die  Aristotelische  Furcht  zu),  als  Intentionen,  die 
bloss  sinnig,  aber  nicht  sinnlich  sind.  Es  ist 
nicht  meine  Schuld,  wenn  dieser  oder  jener  mei¬ 
ner  Leser  den  Enthusiasmus  nicht  begreift,  mit 
Welchem  ich  von  den  Leistungen  jener  Künstler 
rede,  die  vielleicht  in  keinem  einzigen  Puhfikum 
Enthusiasmus  erregt  haben.  So  gestehe  ich  auch 
ohne  Hehl,  dass  midi  Chöre,  von  nahe  an  zwei- 
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Kundert  Kehlen  auf  dem  grossen  Operntbeäter 
gesungen,  kalt  gelassen  haben,  während  ieh  bei 
Gesangstiicken,  hlus  von  jenen  vier  Säugern  vorge¬ 
tragen,  das  lebhafteste  Vergnügen  empfunden  habe. 

Madame  Fodor  hat  in*  der  jlgnese'  recht 
lbbens  werth  gespielt  und  hin  und'  wieder  sogar 
vortrefflich  gesungen.  In  der  That  müsste  dks  so 
ungemein  frische,  kräftige,  glockentönende  und 
doch  .  so  liebliche  Organ-  diese  Frau  allein  schon 
zur  angenehmen  Sängerin  machen,  wenn  sie  auch 
von  aller  Kunst  enlblösst  wäre.  Ihre  Ausbildung 
scheint  auf  der  schmalen  Scheidelinie  zu  stehen, 
wo  es  nur  noch  einer  letzten  Anstrengung  bedürfte, 
um  von  der  Mittelmässigkeit  zur  Vollendung  über¬ 
zugehen.  Vielleicht  ist  Paris,-  wo  alles  Gefühl 
sich  an  Verstandes  -  Reibungen  abstumpft,  der 
Himmel  nicht,  unter  welchem  diese  letzte  Verwand¬ 
lung  der  Madame  Fodor  Vorgehen  kann:  Italien 
möchte  allein  eine  solche  Kunstmetamorphose  her¬ 
vorzubringen  im  Staude  seyn.  Desswegen  möchte 
diese  Sängerin  nicht  Unrecht  haben,  wenn  sie, 
wie  es  heisst,  sich  nach  Italien  zurüoksehuet ,  ob 
ich  freilich  keineswegs  darauf  schwören  will-,  dass 
sie  die  Reise  dahin  in  der  von  mir  angegebenen 
Absicht  unternehmen  möchte.  Doclrheisst  es  jetzt, 
sie  habe  mit  der  Admiuislation  des  Italienischen 
Theaters  von  neuem  oonUahirt. 

Das  Theater  Feydeau,  in  Verzweiflung  über 
das  Unglück  ,  welches  ihm  mit  allen  neuen  Opern 
begegnet,  scheint  zu  älteren  Compositionen  seine 
Zullucht  nehmen  zu  wollen.  Es  hat  bereits  einen 
Anfang  mit  den  J'Vilden  und  Picaros  und  Diego , 
beide  von  Dalayrac,  gemacht.  Dieser  Versuch  ist 
gelungen,  theils  weil  man  auf  die  Aufführung 
dieser  Stücke  grosse  Sorgfalt  gewandt-  hat,  theils 
auch  der  angenehmen  Musik  wegen,  deren  plane, 
ungesuchte  Natürlichkeit  sich  ohugefähr  zu  den 
musikalisch  -  dramatischen  Produclioiien  von  heut 
zu  Tage,  verhält,  wie  ein  zur  rechten  Zeit  und 
von  der  Natur  selbst  gebohrnes  Kind  zu  einer  von 
der  Zange  zerrissenen  Zwangsgebuit.  Besondere 
Wirkung  haben  die  Wilden  hervorgebracht ,  zu 
welchen  jetzt  jene  für  die  Plapper-  Insel  ( l’  Ile 
Babilari ) ,  deren  Geburts-  und  Sterbe- Anzeige 
ieh  zu*  seiner  Zeit  den  Lesern  zu  machen  nicht 


unterlassen  habe,  verfertigten ,  optischen  nmT male¬ 
rischen  Decorationen  gebraucht  werden.  Ficaroa 
und  Diego  ist,  sowol  was  Musik  als  Text  anbe- 
trifft,  eine  der  angenehmsten  Opern  von  Dalayrac; 
es  können  besonders  zwei  Sänger  darin  glänzen: 
sie  ward  ursprünglich  für  Martin  und  Eileviou 
geschrieben.  Statt  den  Reiss-  und  Spleiss  -  Com- 
positione»  der  Französischen  Theater  Geld,  Zeit 
und  —  den  Geschmack  des  Publicums  zu  opfern» 
würden  Deutsche  Directionen  wohl  thuny  diese 
Dalayrac’sche  Oper,  die,  so  viel  ich  weiss,  noch 
nicht  übersetzt  ist,  zur  Aufführung  zu  bringen.  *) 
Ich  habe  diese  Compositum ,  die  mir  schon  durch 
frühere  Aufführungen-  auf  den  Französischen  The¬ 
atern  zu  ßraunsehweig,  Cassel,  Hannover  und 
Hamburg  bekannt  geworden  war,  mit  vielem  Ver¬ 
gnügen  in  Paris  wieder  gehört.- 

Madame  Giorgi  Beilot  (oder  vielleicht  Belloc?), 
jetzige  erateSängerin  der  Italienischen  Oper  zu  Lon¬ 
don,  befindet  sich  in  diesem  i^ugenblieke  in  Paris. 
Sie  wird,  sagt  man,  sich  öffentlich*  hören  lassen. 
Von  ihrem  Talente  machen  einige  ganz  ungemein 
viel  Aufhebens,  andere  hingegen  können  keine 
Ausdrücke  finden,  um  die  Mittelmässigkeit*  dessel¬ 
ben  zu  beschreiben.  Wir  werden  ja  hören! 

Vv  ie  in  allen  menschlichen  Bestrebungerf,  muss 
es  auch  in  der  Kunst  eine  Opposition  geben,  nicht 
um  die  Kunst  selbst  zum  Ideale  zu  vervollkomm¬ 
nen  ,  sondern  um  ihrem  Rückfalle  vorzubeugen. 
Diese  Opposition  heisst  Kritik.  Ihre  Haupt- Pflicht 
besteht  darin*,  die  Felder  aufzudecken,  ihr  Neben¬ 
zweck,  das  Gute  zu  loben.  Ersteres  nützt  freilich, 
ist  aber  mit  vielen  Widerwärtigkeiten  verbunden: 
daher  wird  diese  Pflicht  nur  sparsam  ausgeübt. 
Das  Gute  zu  loben,  oder  vielmehr,  aus  angebore¬ 
nen  und  leicht  zu  begreifenden*  Gründen,  alles  gut 
zu  finden,  ist  den  Kunst  -  Produclionen  schädlich, 
schmeiohelt  aber  der  Eitelkeit  und  ist  somit  eine 
Taktik,  die  häufiger  angewandt  wird,  als  man 
glauben  möchte:  leben  und  leben’  lassen ,  ist  das 
Feldgeschrei  aller  Stümper ;  wahre  Künstler  suchen 
Tadel-,  und  kein  Lob !  Aus  dem  allen  ergibt  sich, 
dass  das  Geschäft  der  Kritik,  in  Betreff  ihrer 
Haüptpflicht  nemlich,  höchst  undankbar  sey:  das 
Schlechte  tadeln,  macht  schon  böses  Blut;  aber 


•  '  -  *  .»  J  -  Jo  .  4  .  „  .  ,  .  (1 

*)  Ich  lese  in  deutschen  Zeitschrifteh ,  das«  man  jetzt  in  Deutschland  sagt:  in  die  Scene'  s  ch’iclc  en statt  zur  Auf¬ 
führung  bringen.-  Man  sollte  die  Narren,  die  auf  i  elfte  eo  arnithwilHge  Art  die  Sprache  verderben,  iti’s  Tolihans 
schickes. 
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und  öffentlich  sagen  zu  müssen,  ist  gar  ein  höchst 
trauriges  Geschäft.  lu  Ietzterm  Falle  befinde  ich 
mich  iu  diesem  Augenblicke  nicht  etwa  mit  dem 
ganzen  hiesigen  Publicum  (denn  auf  welche  Weise 
könnte  sieh  dies  so-  in  pleno  vernehmen  lassen?), 
doch  aber  mit  allen  hiesigen  Journalisten:  diese 
erklären  fortwährend  Pellegrini  für  den  vollkom¬ 
mensten  Sänger  und  Schauspieler,  den  sie  gesehen. 
Mir  scheint  es  vor  wie.  nach,  als  ob  dieser  Künst¬ 
ler  nur  eine  sehr  mittel  massige  Kunslbiklung,  oder 
besser  gesagt ,  nur  eiue  Art  von  Naturalismus 
besitzt  und  überhaupt  so  wenig  geistige  Herrschaft 
über  sich  selbst  hat,  dass  seihst  die,  beschränkten 
natürlichen  Mittel,  die  ihm  eigen  sind,  nur  theil- 
weise  in  ihm  zum  Vorscheine  kommen  können, 
öo  lange  mir  nicht  Gelegenheit  geworden  seyn 
wird,  ein  günstiges  Uriheil  über  diesen  Sänger 
zu  fällen,  soll  dies  das  letzte  Mal  seyn,  \yo  ich  über 
denselben  werde  gesprochen  haben. 

G.  L.  P.  Siegers. 


Berlin .  Am  1 5  km  September  halten  die 
Kunstfreunde  Berlins  Gelegenheit,  die  Leistungen 
der  Madame  Catalani  zu  vernehmen  iu  einem 
Coneerte,  das  sie  im  Verein  mit  dem  König!, 
lheater  gab.  — —  Wenn  ein  Künstler  bei  seinem 
ersten  Auftreten  dergestalt  hinreisst,  dass  der  En¬ 
thusiasmus  der  Hörer  zur  Fieberhitze  wird,  wie 
es  bei  der  frühem  Anwesenheit  der  genannten 
Sängerin  in  Berlin  der  Fall  war,  so  ist  die  Erwar¬ 
tung  bei  einem  zweiten  Erscheinen  so  gross,  dass 
sie  unmöglich  zu  erfüllen  ist.  Dieses  hat  denn 
auch  Madame  Catalani  bei  ihrem  diesmaligen  Auf¬ 
treten  erfahren ;  und  wenn  man  jetzt  minder  em¬ 
pfänglich  ist  für  ihre  Talente,  wenn  Einige  sogar 
von  früherer  Ueberschätzung  sprechen,  so  mag 
das  etwa  in  Folgendem  begründet  seyn.  Man  hat 
hier  vor  nicht  langer  Zeit  Madame  Ferro n  in 
mehren  Concerteu  gehört ,  die  in  Hinsicht  der 
Kunstfertigkeit,  namentlich  der  chromatischen  Ton¬ 
leiter,  der  Sprünge  u.  s.  w.  der  Madame  Catalani 
bei  weitem  überlegen  ist.  Die  Scala  der  erwähn¬ 
ten  Künstlerin  ist  überdies  bei  einem  ausnehmen¬ 
den  Umlange  vollkommen  rein,  die  der  Madame 
Catalani  hingegen  höchst  unrein  und  unangenehm  5 
dadurch  vergisst  man  gewissermaasse« ,  dass  die 
Stimme  der  Madame  Fcrron  in  Hinsicht  auf  Fülle 
und  Ausdruck  von  der  in  der  Bede  stehenden 


Dergleichen 
geeignet  ;  den 
Triumph  der  Madame  Catalani  zu  erhöhen,  da  es 
überdies  mit  ihrer  Stimme  rückwärts  zu  gehen 
beginnt,  und  sie  nicht  Studium  genug  hat,  die 
ei  nschl  eichend  eil  Mängel  durch  Kunst  zu  verdecken. 
Im  Ganzen  hat  sie  nur  noch  zehn  Töne  in  ihrer 
Gewalt,  vom  unterm  D  bis  zum  ober«  F,  was 
darüber  uud  -  darunter  ist,  bringt  sie  durch  grosso 
Anstrengung  und  durch  eine  Art  von  Falset  hervor. 
Iu  Erfindung  neuer  Manieren  hat  sie  keine  Fort¬ 
schritte  gemacht,  sie  ist  im  Gegentheil  dürftiger 
an  Abwechselung  geworden,  denn  sie  hat  gewisse 
Läufe  in  den  beiden  erste«  Arien  fünf  bis  sechs¬ 
mal  angebracht.  Lobeuswerlh  ist  dagegen  ihr  Tril¬ 
ler  mit  halber  Stimme,  das  einzige,  das  sie  noch 
vollkommen  erhalten  hat,  nur  muss  sie  ihn  nicht 
in  chromatischer  Tonfolge  fortführen,  da  merkt 
man  gar  zu  leicht,  dass  demselben  kein  wirkliches 
Studium  znm  Grunde  liegt.  Dis  erste  Arie  von 
Portogailo:  Eccomi  giunP  al  fine  etc.  gelang  ihr 
am  wenigsten;  etwas  besser  gerieth  die  zweite  Arie 
desselben  Meisters:  Ebben  nel  sacro  Terapio,  etc.; 
was  das  grosse  Publicum  noch  am  meisten  ansprach, 
War  das  letzte  Stück,  nemiiclr  die  bekannten  Bo— 
de’schen  Violin -Variationen.  Freilich  sang  sie  die¬ 
selben  nicht,  wie  es  früher  geheissen  halte.,  von 
Note  zu  Note,  sondern  nur,  eine  Quarte  tiefer 
gelegt,  eine  Art  von  Parodie  auf  diese  herrliche 
Composilion;  doch  dergleichen  wird  nur  von  We¬ 
nigen  bemerkt;  und  so  gelang  es  denn,  mancher 
falschen  Intonirungen  ungeachtet,  einige  Hörer 
dergestalt  zu  begeistern ,  dass  sie,  nach  früherer 
Gewohnheit,  God  save  the  King  forderten,  Dio 
Sängerin  liess  sich  nicht  uöthigen,  uns  ihr  Stecken¬ 
pferd  zu  produciren ,  nur  wollte  es  diesmal  mit 
dein  begeisterten  Einfallen  des  Publicum«  nicht  sq 
recht  fort.  Erst  beim  dritten  Verse  liessen  sich 
mehre  Stimmen  vernehmen,  die  alle  glücklich  über¬ 
schrieen  wurden,  und  damit  schloss  denn  der  theuer 
erkaufte  sogenannte  Kunstgenuss  dieses  Abends. 

Unter  den  Bedingungen,  die  Madame  Catalani 
der  General -Intendantur  gemacht  hatte,  gehörten 
auch :  dass  erstens  der  Herr  Concertmeister  Möser, 
gegen  alle  Sitte,  die  Gesangparthien  dirigiren  sollte, 
uud  dies  geschah  denn  auch.  Ganz  zufrieden  muss 
..sie  mit  ihrem  erwählten  Dirigenten  nicht  gewesen 
seyn,  denn  sie  trat  einigemal  sehr  verdriesslich 
den  Takt,  ja  sogar  liess  sie  einmal  ein  ziemlich 
vernehmliches :  piü  presto,  piü  presto  hören. 


das  allgemein  für  vollendet  Anerkannte  wo  nicht  j  Sängerin  weit  übertroffen  wird.  - 
sehlecht,  doch  initlclnjässig  zu  finden  uud  es  laut  Parallelen  sind  denn  freilich  nicht 
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Die  «weite  Bedingung  war  nocli ,  dass  sie  von 
einem  der  Herren  Regisseurs  herausgeführt  werden 
sollte.  Dies  Geschäft  ward  denn  dem  allgemein 
geachteten  Künstler  Herrn  Beschort  zu  Th  eil.. 
Mit  seinem  gewohnten  Anstande  führte  er  die 
Sängerin  vor ,  und  überreichte  ihr  die  Noten ,  die 
aber  von  der  Madame  .Catalani  nicht  mit  gleichem 
Anstande  und  mit  der  gehörigen  Höflichkeit  em¬ 
pfangen  wurden.  Sie  schien  in  ihrem  Dünkel  zu 
vergessen,  dass  auch  ein  Künstler  und  nicht  etwa 
eine  dienende  Person  ihr  gegenüber  stand.  — *  So 
viel  über  das  erste  Concert.;  möge  das  zweite  zu 
einem  günstigem  Urtkeile  Gelegenheit  geben.  — 

Am  zwanzigsten  dieses  gab  Madame  Catalani 
ihr  zweites  Concert.  Es  hatte  sich  in  der  Zwi¬ 
schenzeit  die  Sage  verbreitet,  dass  die  Sängerin 
das  erstemal  sehr  unwohl  gewesen  sey,  und  des¬ 
halb  das  bereits  auf  den  achtzehnten  allgekündigte 
Concert  auf  heute  verschoben  habe.  Mit  neuen 
Erwartungen  eilte  also  alles  wieder  zu  ihr  hin, 
doch  auch  diesmal  fand  man  bei  einiger  Kyust- 
kenntniss  sich  in  seinen  Erwartungen  betrogen.  Die 
erste  Arie  von  Fioravanlt :  Chi  dinier  squarcio  la 
beuda  etc.  wurden  eben  so  miltelmässig  ausgefühlt, 
als  die  schlechte  Composition  es  verdiente.  Eine 
zweite  Cavatine  von  Guglielmi:  mio  ben  perle 
quest’  anima,  gerieth  ihr  besser,  und  machte  wegen 
der  vielen  Trillerchen  und  Sehnörkelchen  auf  die 
zahlreiche  Versammlung  ziemlichen  Eindruck.  Die 
dritte  Arie  aus  Figaro:  Dove  so.no  i  bei  momenti, 
misslang  dagegen,  sehr,  die  Ausführung  bildete 
hier  gegen  die  herrliche  Composition  einen  reinen 
Gegensatz.  Die  schöne  Stelle  des  hoheu  a ,  as ,  g 
verunglückte  völlig ;  das  erste  mal  blieb  das  gis 
ganz  aus,  und  bei  der  Wiederholung  gerieth  der 
Versuch  des  Schleifen«  dreier  halben  Töne  herzlich 
schlecht,  obschon  die  Arie  aus  B  gemacht  wurde. 
Dass  am  Schlüsse  die  beliebte  trompetenartige  Ver¬ 
zierung  wieder  angebracht  wurde.,  bedarf  kaum 
einer  Erwähnung.  Die  sogenannten  Rode’schen 
Variationen  wraren  wiederum  noch  das  Beste,  nur 
sang  die  gefeierte  Sängerin  diese  sowohl,  als  die  frühe¬ 
ren  Arien  heute  Abend  um  einen  Viertelton  zu  tief.  ; 

Nach  diesen  beiden  Concerten  kann  man  sich 
der  Mülie  überheben ,  ihre  etwa  noch  folgenden 
mit  anzuhören.  —  Es  ist  für  das  pecuniaire  Inter¬ 
esse  der  Madame  Catalani  zu  wünschen,  dass  sie 
noch  lange  ihren  grossen  Ruf  erhallen ,  und  immer 
ein  so  kuuslliebendes  und  so  kunstverständiges  Pu¬ 
blicum,  als  das  heutige,  fmden  möge.  Man  kann 


dieser  Sängerin  zum  Abschiede  füglich  das  alte 
Sprichwort  zurufeuj  Schmiede  das  Eisen,  so  lange 
es  warm  ist.  -  '  • 

Tr er  nzi schte  Nachr  ichten. 

Die  allerneuesten  Nachrichten  aus  Italien  mel¬ 
den,  dass  eine  neue  Oper  von  einem  Schüler  Zin- 
garelli’s  in  Neapel  grosses  Aufsehen  macht  und 
dass  selbst  Rossini  durch  diesen  neu  aufgetrete¬ 
nen  Orpheus  verdunkelt  werden  soll.  Wir  er¬ 
warten  die  Bestätigung  hiervon. 

Ein  junger  englischer  Musikus*  Namens  Rod- 
well  hat  eine  Vorrichtung  erfunden,  welche  ohne 
Beyhülfe  der  Hand  die  Notenblätter  umwendet. 

Die  Gebrüder  Bohrer  geben  iß  Nantes  Con- 
cerle.  Wahrscheinlich  werden  sie  für  den  Win¬ 
ter  nach  Paris  zurück  kehren. 

Ein  Instrumentenmacher  zu  Lyon,  Namens 
Simiot,  soll  bedeutende  Verbesserungen  mit  dem 
Fagotte  vorgenommen  haben.  Die  Academie  der 
schönen  Künste  (im  französischen  Institute)  hat 
dem  Künstler  ein  Belöbungsschreiben  übersandt« 

Zu  Neapel  fängt  man  an ,  die  Partituren, 
welche  bis  dahin  nur  durch  Abschriften,  also  auf 
eine  mehr  oder  minder  unvollkommene  Art,  ver¬ 
breitet  wurden,  durch  den  Steindruck  vervielfältig 
gen  zu  lassen. 

Paesiello-s  Schwestern  haben  diesem  Compo- 
nisten  in  der  ‘Kirche  Santa  Maria  la  Nova  ein 
marmornes  Denkmahl  errichten  lassen. 

Von  der  Collection  des  Quintetti  de  Bocche - 
rini  ist  zu  Paris  bereits  die  siebente  Lieferung  er¬ 
schienen.  Jede  Lieferung  kostet  auf  feinem  Pa-? 
piere  12  Fr..;  auf  Velinpapier  1 5  Fr. 

Es  sind  zu  Marseille  Co  riskier  allons  lllterai- 
res  et  medicales  sur  la  Musique  herausgekommen. 
Der  Verfasser  derselben,  Hr.  Guiaud,  Sokn,  sucht 
darin  die  Musik  als  ein  Reizmittel  in  historischen 
und  nervösen  Krankheiten  anzuerapfehlen.  Deut¬ 
sche  und  englische  Aerzte  haben  schon  vor  mehr 
als  zwanzig  Jahren  dasselbe  gelhan. 

Unter  dem  Na  men  Orgelschule  ( Ecole  d'Orgue) 
ist  in  der  königlichen  Musikschule  zu  Paris  eine 
Art  von  Organisten -Gilde  errichtet  worden,  über 
welche  sich  jetzt  schon  viele  Beschweiden  erhe¬ 
ben.  Vormals  war  es  de«  Pfarrvorstehern  er¬ 
laubt,  unter  den  Candidaten,  welche  sich  zu  einer 
erledigten  Organisten  -  Stelle  meldeten,  nach  Gut¬ 
dünken  den  talentvollsten  und  sittlichsten  auszu¬ 
wählen.  Jetzt  ist  von  der  Oberintendanz  der  kö- 
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inglichen  Musikschule  eine  Verordnung  erlassen 
worden,  vermöge  welcher  jeder  Orgelspieler,  der 
eine  öfFeutliche  Anstellung  an  einer  Kirche  erhal¬ 
ten  will,  in  der  neuerrichteten  Orgelschule  seine 
leiste  Bildung  erhalten  haben  muss.  '  Um  darin 
aufgenommen’  au  werden,  muss  er  sich  einer-  vor¬ 
hergegangenen  Prüfung  unterwerfen. 

Ein  englischer  Musiker  und'  Coinponist,  Na¬ 
mens  M.  Molt  hat  ein  sogenanntes  Sostenante- 
Pianoforte  erfunden.  Der  Prinz  Regent  und  sein 
ganzer  Ilof  sollen  von  dem  Tone  dieses  neuen 
Instruments  bezaubert  worden  seyn. 

James  Sandersou  hat  in  London  herausge¬ 
geben:  Study  of  the  Bow  etc.  {Studien  der  Fin¬ 
gersetzung  und:  des  Bogens  oder  fünf  und  funf- 
zig  Fa riationen  für  die  Geige.  Eben  däselbst’ist 
auch  herausgekommen  -:  A  History  of  the  Örigin  etc. 
( Geschichte  von  der  Entstehung  und  den  Fort¬ 
schritten  der  theoretischen  und  praktischen  Musik. 
F on  G»  Jones,  r  Vol.  in  Quarto. 

Der  berühmte  Geigenspieler  Violti  ist  zu 
Paris  angekommen. 

Man  spricht-  von  einer  Madame  Hyde- Pio¬ 
nier,  Marquise  von  Solari,  deren  Gesang  in  Ve¬ 
nedig  viel  Aufsehen  erregt  haben  soll.  Sie  befin¬ 
det  sich  jetzt  in  Achen. 

Im  Meklenburgischen,  namentlich  in  Wismar, 
Rostock,  Schwerin  und  Güstrow  haben  sich  seit  eini¬ 
gen  Jahren  Musik  vereine  gebildet,  und  unter  Mitwir- 
knng  benachbarter  Künstler  und  Kunstfreunde,  auch 
schon  mehrere  üilentliche  Aulluhrungen  grösserer 
Musikwerke  veranstaltet.  In  Rostock  wurde  zu  Ende 
des- August  d.  J., -von  dem  dortigen  Musikverein  unter 
Leitung  des  um  die  Errichtung  desselben  sehr  ve r- 
di entern  Organisten  Hrn.  Göpels,  das  Handelsche  Ora¬ 
torium  Samson ,  nach  der  Bearbeitung  desselben  von 
Hrn.  von  Mosel  in  Wien,  aufgefübrt. 

In  Florenz  entzückt  Mademoiselle  Montano 
Äirch  ihre  vortreffliche  Stimme,  ihre  vollendete 
Methode  und  durch  die  Kunst,  über  alle  Mittel, 
welche  ihr  Natur  und  Studium  verliehen  haben; 
mit  vollem  Bewusstseyn  gebieten  zu  können.  Eine 
seltene  Bescheidenheit,  verbunden  mit  vielem  na¬ 
türlichen  ungekünstelten  Anstande,  machen  diese 
vortreffliche  Sängerin  auch  ausserlich  zu-  einer 
sehr  lieblichen  Erscheinung. 

Am  29s ten  July  hat  der  berühmte  Flöten- 


October. 

Spieler  D'rouetJ  vormals  in  der  Kapelle  des  Kö¬ 
nigs  von  Frankreich  angestellt,  der  sich  späterhin 
in  London  etablirte,.  in  Brüssel  Coucert  gegeben. 
Dieser  Künstler  weiss  von  der  Flöte  einen  wahr¬ 
haft  bewunderungswürdigen  Gebrauch  zu  machen: 
s-ie  wird  unter  seinen  Händen  wechselsweise  Flöte, 
Clarinette  und  Fagott.  Jä;  er  scheint  sogar  Dop¬ 
peltöne  auf  derselben  hervorzubringen. 

Kurze  Anzeigen. 


Six  Sonates  faciles  pour  la  Flute  avec  une  Bässe 
chifFree,  comp,  pur  T.  Berbiguier.  2 me  Sup- 
plem.  a  la  Methode  de  Flute  du  meine  au- 
teur.  ä  Leipsie,  chez  Brertkopf  et  Härtel. 
(Pr.  1  Th lr.  12  Gr.) 

Es  ist  recht  sehr  zu  loben,  dass  einige  gute 
Meister,  die  Uebungs  -  und  Unterhaltungs  -  Stücke 
für  das  eine  oder  das  andere  Instrument  schrei¬ 
ben ,  die  alte  Manier  zuweilen  wieder  an  wenden, 
der  obligaten  Stimme  einen  bezifferten  Bass  unter¬ 
zulegen..  Es  ist  dies  vorteilhaft  für  den  Spieler 
dieser :  Stimme,  indem  er  zugleich1  ordentliche  Har¬ 
monie  hört;  für  den  Lehrer,  der  nun  die  Stim¬ 
me  des  Schülers  zugleich  mit  vor  Augen  hat;  für 
das  Stück  selbst,  da  es  so  auf  mehrerley  Weise  ge¬ 
braucht  werden  kann,  indem  z.  B.  diese  kleinen, 
leichten  Sonaten,  nicht  nur,  wie  es  zunächst  gemey- 
net  ist;  mit  Begleitung  des  Pianoforte,  sondern  auch 
des  VioloncelL,  ja  allenfalls  der  Viola  (der  Bass  aller¬ 
dings-  eine  Ockive  höher)  vorzutragen  sind.  — -  Die 
Sonaten  sind  übrigens  angenehm,  und  zum  Theil 
nicht  ohne  Eigentümliches  erfunden;  die  Stücke 
ziemlich  mannigfaltig,  auch  in  dbr  Schreibart;  und 
alles  so  geordnet  und  eingerichtet,  wie  man  es  von 
einem  so  vorzüglichen  Meister  dieses  Instruments  und 
geübten  Coinponisten  erwarten  konnte.  Dass  er  im 
'Beziffern  keine  deutsche  Schule  gemacht  habe,  lässt 
sich  zwar  leicht  bemerken,  und  über  manche  Stelle 
wird  der  Kenner  ein  wenig  lächeln :  doch  reicht,  was 
gegeben  und  wie  es  gegeben  ist,  zu  dem  hier  beab¬ 
sichtigten  Gebrauche  aus.  - —  Das  wird  genug  seyn. 
zur  Bezeichnung  und  Empfehlung  dieser  Sonaten  für 
Flötisten,  die  so  weit  sind,  dass  sie  die  Elemente  der 
Musik  und  ihres  Instruments  gut  iri  der  Gewalthabern 
Weiter  brauchen  sie  nicht  zu  seyn,  um  sich  mit  Fleiss 
an  dies  Werkchen  zu  machen..  <-,* 


LEIPZIG,  bey  Breitkopf  und  Härtel. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  13te»  October.  N°  41.  »*«9- 


Nachrichten. 


Strasburg .  Das  hiesige  öffentliche  Musilwesen 
„eilt,  aus  Mangel  an  Theilnahme,  mit  starken  Schrit¬ 
ten  seinem  Untergang  entgegen.  Man  fragt  sich 
nicht  mehr:  gehen  Sie  heute  Abend  in  die  fran¬ 
zösische  oder  deutsche  Oper,  oder  ins  Concert? 
sondern:  treffe  ich  Sie  im  Casino?  Nicht  selten 
fuhrt  der  Mann  seine  Frau  und  Kinder  in  Con¬ 
cert  und  Schauspiel  und  eilt  dann  schnell  wieder 
in  sein  Casino.  So  lange  es  keinem  Unternehmer 
einfällt,  ein  musikalisches  oder  theatralisches  Ca¬ 
sino  zu  errichten,  wird  es  um  Beförderung  der 
Kunst  schlecht  aussehen.  So  scherzhaft  auch  diese 
Behauptung  klingt,  so  hat  sie  sich  doch  liier  zum 
Tlieil  schon  bewährt:  seit  einiger  Zeit  nemlich 
ist  ein,  aus  blossen  Dilettanten  bestehendes,  musi¬ 
kalisches  Casino  entstanden,  welches  unter  Anfüh¬ 
rung  zweyer  Künstler  ein  vollständiges  Orchester 
bildet;  die  musikalischen  Uebungen  sind  geschlos¬ 
sen,  jedeu  Montag  werden  Freunde  und  Bekanule 
der  Mitglieder  als  Zuhörer  eingelassen.  Man  hört 
liier  Sinfonien  und  Ouvertüren  mit  rühmlichem 
Eifer  unter  der  Leitung  des  wackero  Geigers 
Hrn.  Nani  aulfuhren.  Bios  Dilettanten  dürfen  sich 
hören  lassen.  v 

Die  seit  vielen  Jahren  bestehenden  Musik- 
Liebhaber- Vereine,  gewöhnlich  24  an  der  Zahl, 
konnten  kaum  wahrend  dem  letzten  Winter  auf 
sechs  gebracht  weiden.  Man  fing  einen  Monat 
später  an  und  hörte  einen  Monat  früher  auf.  Ob 
der  Rücktritt  des  bisher  an  der  Spitze  dieses  Ver¬ 
eins  mit  rühmlichem  Eifer  und  Sachkenntnis  ge¬ 
standenen  Dilettanten  die  Ursache  seyn  mag,  wagt 
Ref.  nicht  zu  entscheiden.  Soviel  ist  gewiss,  dass 
die  nunmehrige  Direction  durch  einen  ausübenden 
Künstler  dem  Verein  jenes  Interesse  entzogen  bat, 
Welches  er  ehedem  einflösste»  Nur  zwey  Dilet- 

21.  Jahrgang, 


tanten  konnten  noch  vermocht  werden,  sich  hören 
zu  lassen.  Unter  der  Leitung  des  achtbaren  Hrn, 
Kapellen.  Spindler  begannen  die  6  versprochenen 
Vereine  am  5ten  December  x8i8  und  endigten 
am  27.  Hornung  dieses  Jahres.  Die  Uebersicht 
dessen,  was  gegeben  wurde,  lässt  sich  um  so  viel 
kürzer  fassen,  da  man  grösstentheils  nur  schon 
gehörte  Sachen  auffiihrte:  dahin  gehol  ten  die  Sin¬ 
fonien  von  Haydn  (mit  Ausnahme  der  bey  Sim- 
rock  zuletzt  erschienenen),  die  Ouvertüren  von 
Carlo  Fioras,  von  Proserpine  (von  Winter),  von  Ti¬ 
tus,  von  Adelaide;  ausserdem  alle  oft  und  viel  ge¬ 
hörte  Entreactes  von  Stumpf ;  unter  den  Gesang- 
Stücken  :  die  Scene  aus  Trajan  von  Nicolini,  jene 
von  Danzi,  mit  obligater  Violin,  aus  der  Oper 
Malwina ,  eine  von  Portogallo:  eine  aus  Sargin 
mit  obligater  Klarinette,  eine  von  Par  mit  obli¬ 
gater  (durch  eine  Klarinette  ersetzte)  Oboe,  und 
die  bekannte  Polacca  von  Cannabich:  Ritorn’  al 
fine,  endlich  eine  Scene  aus  Idomeneo  von  Mozart. 

Neu  waren  folgende  Stücke:  Ouvertüren: 
eine  neue  von  RÖliner  (nicht  Bohner,  wie  das  Pro¬ 
gramm  anzeigte,  denn  dieser  Componist  wäre  eines 
solchen  Machwerks  unfähig),  das  Ganze  besteht 
aus  blos  an  einander  gereihten  Reminiscenzen; 
eine  andere,  aus  der  Oper  das  Rosenmädchen  von 
Lindpainlner,  wurde  mit  verdientem  Beyfall  auf¬ 
genommen.  Instrumental- Solo’s:  Phantasie  nebst 
Variationen  für  die  Harfe  von  Bochsa,  gespielt 
von  Mad.  Dumonchau.  Diese  brave  Künstlerin 
schreitet  noch  immer  vorwärts ;  ihr  durchaus  glei¬ 
cher  Anschlag  und  ihr  gebildeter  Vor  frag  bezau¬ 
bern  alle  Anwesenden.  Sie  ist  wahrhaft  Mei¬ 
sterin  ihrer  Kunst.  Violoncell  -  Concert  von  Rom¬ 
berg,  vorgetragen  von  Hrn.  ßaxmann.  Dieser  sonst 
brave  Künstler  leistete  diesmal  weniger,  als  ge¬ 
wöhnlich  ;  sein  Spiel  war  kalt,  die  Passagen  ohne 
Nettigkeit  und  Ausdruck;  mehre  Sätze  des  Ron- 
do’s  ausgenommen,  welche  er  meisterhaft  aus- 
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führte.  Ein  Concert  für  die  Flöte  vo  n  B  erb  ig  hier 
und  Variationen  von  Rovelli  für  die  Violine,  wur¬ 
den  von  Dilettanten  in  gleichem  Grade  von-  Vor¬ 
zug  ich  keii  vorgetragen.  E iiV Horn  Concert;  von 
Duvernoy  wurde  von  einem  Musiker  des  hier  gar- 
nisouirenden  Husaren -Regiments  recht  brav  ge¬ 
blasen,  er  besitzt  Sicherheit  im  Ansatz  und  sein 
Triller  ist  vollkommen  gut.  Hr.  Jagle  erfreute 
die  Zuhörer  mit  einem  der  schwierigsten  Klavier- 
Concerte  von  Ries  (in  E  dur):  sein  sicheres,  ohne 
Pedale  ausdruckvolles  .  Spiel,  erregte  allgemeinen 
Bejfall.  Herr  Fusinger  blies  ein  Fagott- Concert 
von  Ozi,  und  zeigte  viel  Gewandtheit  in  Passagen, 
besonders  im  Stacrato,  allein  sein  Ton  ist  nicht 
singend,  es  schien  als  jage  ihn  die  Furcht  immer 
weiter.  Herr  Gandon  bliess  später  ebenfalls  ein 
Fagott -Concert;  sein  Ton  ist  gediegener. 

JNen  unter  den  Gesangstücken  war  folgendes: 
Terzett  aus  Fanisha ,  der  bekannte  Canon,  war 
hier  instrumentirt.  Ob  durch  diesen  Zusatz  der  , 
Gesang  gewonnen,  wagt  Ref.  nicht  zu  entschei¬ 
den;  so  viel  ist  gewiss,  dass  er  manchem  Zuhörer 
weniger  interessant  schien.  Lässt  man  ja  gewöhn¬ 
lich  in  Con-certen  die  Instrumentirung  bey  Canon’s 
weg,  gerade  um  den  Gang  des  Satzes  und  die 
Verkettung  der  Stimmen  desto  deutlicher  zu  ver¬ 
nehmen.  Auf  diese  Art  nahm  sich  in  einem  der 
früheren  Concerte  der  instrumentirte  Canon  in  dem 
Terzett  der  Cosa  rara,  mit  weggelassener  Instru- 
meniirung  w^eit  besser  aus.  Die  Parlhieen  wurden 
gesungen  von  Dem.  Bonasegla,  einer  Jüngern  Schwe¬ 
ster  der,  für  die  vorjährigen  Concerte  engagirten, 
Sängerin  von  Carlsrahe,  ferner  einer  Dilettantin 
und  Hin.  Kuttner.  Das  Ganze  wurde  vollkom¬ 
men  richtig  vorgetragen.  Da  die  von  Dem.  Bo¬ 
nasegla  gesungenen  Arien  sämmtlich  unter  den 
schon  gehörten  Gesangstiicken  bemerkt  sind ,  so 
verweilt  hier  Ref.  bey  dieser  Sängerin,  um  den 
Unterschied  zwischen  ihr,  und  ihrer  nach  Mün¬ 
chen  abgegangenen  altern  Schwester  zu  erkennen 
zu  gehen.  Ihre  zwar  helle,  aber  dünne  Stimme 
hat  nemlich  bey  weitem  nicht  die  Amuuth,  Kraft 
und  Fülle  der  letztem,  Ihr  etwas  scharfes  Or¬ 
gan  ist  in  Ensembles  am  rechten  Ort;  allein  als 
Bravour  -  Sängerin  kann  Dem.  Bonasegla  keines- 
wegs  genügen:  dazu  kommt  die  Untugend,  den 
einfachsten  herrlichsten  Gesang  durch  überladene 
Manieren  völlig  zu  entstellen  und  unkenntlich  zu 
snaehen,  wozu  ihre  äusserst  biegsame  Stimme  das 
ihre  beytragt.  Sie  vermeidet  sorgfältig  jeden  Tril-  ] 


ler.  .  >0.  Salularis,  vierstimmiger  Gesang  mit  Be¬ 
gleitung  von  4  Hörnern  von  Spindler.  Schön, 
erhaben  für  die  Kircher,  machte  -aber  hier  £ei*en 
Eindruck.  Die  Hirten  bey  der  Krippe  ku!  Beth¬ 
lehem,  Oratorium,  nach  Rammler  in  Musik  gesetzt 
von  Spindler.  Man  muss  der  Gesellschaft  Dank 
wissen,  Hrn.  Spindler  vermocht  zu  haben,  diesen 
schönen  Gegenstand  zu  bearbeiten.  Das  t^nze  ist 
iu  einem  einfach  melodischen  Styl  verfasst,  ohne 
dem  Kirchenstyl  zu  nahe  zu  treten;  überall  sind 
die  Melodieen  durchaus  edel,  und  im  Ausdruck 
den  frommen,  milden  1  cxtesworlen  angemessen; 
die  Instrumentirung  im  Ganzen,  und  besonders 
zwischen  dien  Recitativen,  ist  äusserst  effektvoll; 
ausschmückende  Figuren,  ein  Klarinelt  -  und  Vio- 
linsolo  sind  am  fechten  Orte  angebracht.  Beson¬ 
ders  anmuthsvo.ll  ist  die  Einleitung  zu  dem  ersten 
Recitaüv  :  Hier  schleift  das  Find,  vom,  Stamm 
des  Hirten  David»  Eine  sanfte  Harmonie  von 
mehren  Flöten  und  Klarinetten  drückt  dieses  Bild 
lebhaft  aus.  Die  Aufführung  war  gelungen  zu 
nennen,  besonders  zeichnete  sich  Hr.  Kuttner  durch 
seinen  kunstgerechten  Gesang  und  seine  Deutlich¬ 
keit  im  Vortrag  aus,  was  an  dem  Bassisten  gänz¬ 
lich  vermisst  wurde.  Eine  blosse  Haisstimme, 
welche  nicht  mit  Bruststimme  abwechseln  kann, 
sollte  in  Soloparthieen  lieber  gar  nicht  auftreten. 
Die  Sopranpnrtliieeh  wurden  durch  Dem.  Bona¬ 
segla  und  eine  Dilettantin  brav,  gesungen.  Terzett 
aus  Par*s  Sargin ,  untadelbaft  gesungen  von  oben¬ 
genannten  Sängerinnen  und  Hrn.  Kuttner  (Bass), 
erhielt  ßeyfali.  Eine  Dilettantin  sang  die  grosse 
Scene  von  Mozart  mit  obligatem  Klavier,  ferner 
noch  beym  Klavier:  Elisa's  Abschied  von  Maurer. 
Nur  der  Liebhaberin  kann  ein  solches  Unterneh¬ 
men  verziehen  werden;  es  ist  nicht  genug,  eine 
schöne  Stimme  zu  haben,  man  muss  auch  Vor- 
trag,  Gefühl,  Geschmack,  Melhode,  kurz  alle  Ei¬ 
genschaften  einer  Sängerin  besitzen,  uni  es  zu 
wagen,  solche  Gesangstücke  öffentlich  vorzuträgeu; 
es  giebt  ja  Compösitioneii  für  Anfängerinnen  in 
Menge.  Ref.  konnte  von  keinem  der  umstellen¬ 
den  Zuhörer  erfahren,  ob  deutsch  oder  italienisch 
gesungen  wurde.  Am  Schluss  eines  der  Concei-te 
gab  Dem.  Bonasegla  eine  deutsche,  2  italienische 
und  5  französische  Romanzen.  Die  überladenen 
Manieren  abgerechnet,  trägt  sie  diese  Gattung  Ge¬ 
sang  mit  vieler  Nettigkeit  und  Ausdruck  vor. 
Endlich  wurde  von  einem  Chor  junger  Dilettan¬ 
tinnen  das  Quartett:  Kind,  willst  du  ruhig  sch la- 
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feriy  und  noch  eine  Canzonette  mit  weiblichem 
Chor:  Wann  die  Rosen  blühn,  von  Spindler,  ziem¬ 
lich  rein  von  Liebhaberinnen  abgesungen.  Das 
Unternehmen  verdient  Aufmunterung. 

An  Extra  -  Cpncerten  fehlte  es  diesmal  nicht;  I 
es  hatten  deren  zehn  statt.  Am  i4ten  December 
gab  die,  bis  jetzt  als  Dilettantin  bekannte,  Dem. 
Josephiue  Bonnaud  ein  öffentliches  Concert  zu 
ihrem  Besten,  worin  folgendes  gegeben  wurde: 
Sinfonie  von  Haydn.  Die  Weinlese  am  Vage-  j 
sus,  eine  lyrische  Scene,  gedichtet  von  A.  Lan- 
uey,  in  Musik  gesetzt  von  M.  Braun.  Dieses  vor¬ 
treffliche  Gedicht  bietet  dem  Componisfen  reichen 
Stoff  dar,  um  die  Betriebsamkeit  bey  dem  Feste 
der  Winzer  und  die  Gefühle  eines  jeden  bey  die¬ 
sem  Anblicke  musikalisch  vorzutragen.  Ein  Mäd¬ 
chen  (Sopran),  ein  Jüngling  (Tenor)  und  ein  Haus¬ 
vater  (Bass)  sind  die  recitirenden  Personen;  es 
entstehen  freylich  2  Quartette  im  Lauf  der  Com- 
position,  ohne  dass  man  jedoch  einsähe,  wie  die 
vierte  Person  dazu  kommt;  das  Ganze  ist  mit 
Chören  vermischt  und  soll,  laut  der  Anzeige,  mit 
einer  einleitenden  Sinfonie  beginnen ,  welche  das 
Zusammenkommen  der  Winzer  am  frühen  Herbst- 
mprgeu ,  auf  das  gegebene  Zeichen  wiederholter 
Schläge  mit  dem  Herbstmesser  auf  die  Kübelböden, 
mahlt.  Die  Sinfonie  ist  sogleich  abgethan  mit  einem 
Andante  ^  Takt,  welches  die  tiefe  F  Pauke  mit 
mehren  Schlägen  eröffnet;  dann  folgt  .ein  Chor, 
-welcher  überreich  an  Instruraentirung,  aber  eben 
so  arm  an  Melodie  ist.  Dieses  gilt  heynahe  von 
der  ganzen  Composition;  vergebens  sehnt  sich  das 
Ohr  nach  einer  fliessenden  Melodie,  nach  jenem 
zarten  Gesänge,  welcher  das  Herz  anspricht;  um¬ 
sonst,  man  hört  nur  unter  den  Text  gezwungene 
steife  Melodieen,  eine  Rouladenarie,  welche  das 
Winzermädchen  singt  u.  s.  w.  Besonders  gespannt 
war  die  Erwartung  der  Zuhörer  auf  die  Musik  zu 
den,  jeden  Elsässer  begeisternden  Worten  des  Chors  : 
vivas,  vEas,  Alsa,  Rhein  und  Vögesus !  Allein  der  I 
Componist  glaubte  nicht,  sich  hier  ergiessen  oder  | 
.  lange  verweilen  zu  müssen.  Mit  Auszeichnung  , 
verdienen  genannt  zu  werden  die  beyden  Quar¬ 
tette.  Herr  Braun  liefest  durch  dieses  Werk  den 
Beweis,  dass  Compositions  -  Kunst  nicht  von  Com- 
positions-  Genie  getrennt  seyn  darf.  Die  Auffah¬ 
rung  war  gelungen  zu  nennen.  Die  Concertge- 
beria,  welche  ausser  der  Soloparthie  dieser  lyrj- ; 
scheu  Scene,  noch  das  Rondo  von  Weher:  La  dolce 
sptrauza  und  eine  Polonaise  von  Hin.  Braun  sang,  [ 


ist  als  brave,  hoffnungsvolle  Dilettantin  schon  öf¬ 
ters  au  fgetrelen;  sie  besitzt  eine  klangvolle,  jugend¬ 
liche,  reine  Stimme;  allein  um  als  Coneertgeberi« 
auftreten  zu  können,  fordert  man  auch  Bildung, 
Methode,  Geschmack,  Ausdruck,  Uehuug  in  Rou¬ 
laden  (sie  erlaubte  sich  sogar  Triller),  endlich  dass 
es  vernehmbar  werde,  in  welcher  Sprache  man 
singt :  diese  Eigenschaften  sind  ihr  noch  fremd. 
Somit  ist  es  unverzeihlich,  diese  hoffnungsvolle 
Dilettantin  der  strengen  Kritik  ausgesetzt  zu  ha¬ 
ben.  Endlich  wurde  noch  von  einem  Liebhaber 
und  Hrn.  Gandon,  ein  Duett  für  2  Flöten  von 
Vern,  durch  Hrn.  Braun  als  Concerlant- Sinfonie 
gesetzt,  recht  brav  geblasen.  Die  Schönheit  dieses 
Duetts  (in  Es)  lohnte  wirklich  der  Mühe,  es  für 
das  Orchester  bearbeitet  zu  haben,  welches  Hru. 
Braun  vollkommen  gelungen  ist. 

Am  1 1  teil  Januar  gab  der  bey  der  grossen 
Oper  in  Paris  angestellte  zweyte  Tenorist  La- 
vigne  Concert.  Er  sang  im  gewöhnlichen  franzö¬ 
sischen  Styl  die  Romanze  aus  Joseph ,  welcher 
eine  Arie  beygefiigt  war;  das  Duett  aus  der  Ve¬ 
stalin'.  N’est  il  donc  point  d’asile,  mit  Dem.  Bo- 
naud,  wrelche  sich  hier  wieder  als  Dilettantin  an¬ 
zeigte,  ferner  die  Arie  des  Uriel  aus  der  Schöp¬ 
fung:  Mit  Wiird  etc.;  endlich  in  allem  7  Ro¬ 
manzen  und  Canons  von  seinem  Begleiter  Pacini. 
Die  Stimme  des  Herrn  Lavigne  'ist  von  grossem 
Umfang  und  bedeutender  Ausdehnung;  sänge  er 
nicht  durch  die  Nase,  und  wüsste  er  die  Kraft 
der  Stimme  gehörig  im  Zaume  zu  halten,  so  könnte 
er  in  die  Reihe  der  Coucertsänger  treten;  alle;« 
er  muss  sich  alsdann  blos  an  die  einzige  franzö¬ 
sische  Gattung  halten  und  nie  fremde  Compo.si- 
tionen  (namentlich  den  edfen  Gesang  aus  der  Schöp¬ 
fung:  Mit  Wiird  und  Hoheit)  mit  Schnörkeleyen 
und  Rouladen  beladen,  wie  es  hier  der  Fall  war. 
Herr  Lavigne  bleibe  bey  der  Romanze,  wrenn  sie 
anders  im  Concert  erträglich  ist.  Ferner  spielte 
Mad.  Dumonchau  mit  Beyfall  auf  der  Harfe  eine 
Composition  von  Pacini,  betitelt:  VAlsacienne ,  mit 
Begleitung  einer  Klarinette,  welche  ein  Liebhaber 
mit  Auszeichnung  vortrug.  Ref.  konnte  an  der 
Composition  nichts  Klassisches  entdecken.  Beyra 
Schluss  des  Concerts  wurde  Herrn  Lavigne  ei«. 
Lorbeerkranz  nebst  einem  Gedicht  auf  das  Orche¬ 
ster  zugew qrfen.  «Letzteres  wurde  gelesen,  allein 
die  heisere  Stimme  des  eifrigen  Lesenden  Liess  Ref. 
nichts,  als  die  letzte  Strophe  vernehmen ;  il  descend 
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diiecteiaent  d’Appollon!  —  O  Saneta  Caecilia! 
Welch  ein  Absprössling! 

Am  6 teil  Marz  gaben  Herr  und  Mad.  Dumon- 
chau  Concert,  worin  letztere  ihren  wohl  bewähr¬ 
ten  Ruf  als  Virluosin  auf  der  Harfe  in  fol¬ 
genden  Compositionen  bewährte;  Notturno,  von 
Demar  mit  Violoncell-  Begleitung,  Duett  für  Harfe 
und  Klavier,  comp,  von  Hrn.  Berg,  letzteres  von 
ihm  selbst  gespielt,  unverbesserlich ;  Variationen 
von  Bochsa.  Dem.  Bonasegla  sang  mit  unendlich 
vielen  Coloraturen  das  Lied  von  Pucitta ;  Sul  mar- 
gine  d’un  rio. 

Am  i5ten  März  gab  die  Gesellschaft  des  Mu¬ 
sik -Liebhabei  —  \  eieins  ein  Concert  zum  Besten 
der  Armem  Auf  die  Ouvertüre  von  Marie  Mon¬ 
talban  folgte  die  Arie  von  Portogallo;  Frenar  vo- 
rei  le  lagrime,  gesungen  von  Dem.  Bonaud,  als 
genannter  Artistin,  wahrhaft  sehülermässig.  Mad. 
Dumonchau  spielte  ein  ungenanntes  Harfensolo  5 
Quartett  aus  dem  befreyten  Jerusalem ,  von  Righini, 
sehr  brav  gesungen  von  Demois.  Bonasegla,  Bonaud’ 
Hin.  Kuttner  und  einem  Dilettanten.  In  der  zwey- 
ten  Abteilung  wurde  Hrn.  Spindlers  Oratorium: 
Die  Hirten  an  der  Krippe  wiederholt.  Die  Auf¬ 
fühl  ung  wai  nicht  so  gelungen  zu  nennen,  als  die 

erstere,  wovon  oben  gesprochen  worden;  das  schöne 
Violinsolo  wurde  unter  andern,  vielleicht  aus  Schüch¬ 
ternheit,  verunstaltet.  Den  Beschluss  machte  eine 
Polonaise  nebst  einer  Einleitung,  für  das  hier  noch 
unbekannte  Instrument,  das  Flügel -Horn  oder  die 
Klappen  -  Trompete ,  auf  dem  französischen  Pro¬ 
gramm  Bigel  genannt.  (  Verrauthlich  von  dem  eng¬ 
lischen  Bügle,  Bügle-  Horn  hergeleitet,  welches 
Halliday  in  England  erfunden  hat.)  Die  Com- 
position  von  Hrn.  Aloys  Lauch  er,  welcher  das 
Instrument  mit  besonderer  Fertigkeit  und  Aus¬ 
druck  blies,  war  begleitet  durch  4  Trompeten  in 
C,  2  in  G,  4  Hörner,  2  Posaunen  und  Pauken. 
Das  Ganze  machte  einen  herrlichen  Effekt;  die 
Klappen -Trompete  hat  freylich  durch  ihre  Um¬ 
wandlung  den  durchdringenden,  schmetternden 
Ton  der  gewöhnlichen  Trompete  verloren,  allein 
ihre  Brauchbarkeit  als  Solo  -liisJrum ent,  ihre  Aus¬ 
dehnung  und  die  Sicherheit  des'  Tons  in  allen  nur 
möglichen  Modulationen,  weisen  ihr  eine  entschie¬ 
dene  Stelle  unter  den  blasenden  Instrumenten  an. 

Die  Abbildung  der  Klappen -Trompete,  nebst 
Bezeichnung  der  Tonleitern,  ist  diesem  Blatte  als 
Beylage  beygefiigt. 

Am  27sten  März  gab  der  hiesige  Klavier¬ 


lehrer  Hr,  Berg  Concert  zürn  Besten  der  Haus- 
Armen.  Auf  eine  Sinfonie  von  Haydn  folgte  die 
Scene  aus  Titus:  Parto  etc.  gesungen  von*3  Dem. 
Bonasegla,  mit  alizuüberladenen  Manieren  und  Zier¬ 
rathen;  dann  folgte  die  Wiederholung  des  schon 
oben  genannten  Duett’s  für  Klavier  und  Harfe, 
gespielt  von  Herrn  Berg  und  Mad.  Dumonchau, 
welches  mit  allgemeinem  Vergnügen  wieder  gehört 
wurde;  ferner  die  bekannte  Buffoarie:  Sei  morelli 
e  quatro  bai,  aus  den  Zingari  in  Fiera ,  von  Ci- 
marosa,  gesungen  von  einem  Dilettanten  (Bass). 
Der  zweyte  Iheil  begann  mit  einer  nicht  benann¬ 
ten  Ouvertüre  von  Winter;  dann  folgten  Varia¬ 
tionen  über  schwedische  National- Lieder  von  Rom¬ 
berg,  auf  dem  Violoncell  vorgetragen  von  Herrn 
Baxmann,  welchen  wir  sonst  besser  zu  hören  ge¬ 
wohnt  sind;  Duett  aus  der  heimlichen  Ehe ,  gesun¬ 
gen  von  Dem.  Bonasegla  und  obigem  Dilettanten; 
endlich  ein  Rondo  brillant  (?)  für  Klavier  mit  Or¬ 
chester  -  Begleitung,  componirt  und  gespielt  von 
dem  Goncertgeber.  Die  Composiiion  ist  äussersl 
gefällig  und  erhielt  verdienten  Beyfall. 

Am  5 ten  und  7ten  April  gab  Mad.  Feron, 
erste  Sängerin  am  italienischen  Theater  zu  Paris  (?), 
Concert.  Sie  sang,  wie  überall,  dieselben  Com¬ 
positionen  ihres  Begleiters  Pucitta.  Ref.  pflichtet 
riicksichtlich  dieser  ausgezeichneten.  Künstlerin  dem 
schon  Öfters  in  dieser  Zeitung  gefällten  Urtheile 
bey>  hiei’  nicht  das  schon  gesagte  zu  wieder¬ 
holen.  Mad.  Feron  sang  fünfmal  in  jedem  Con- 
certe;  kein  Instrumental  -  Solo  wurde  gegeben,  die 
Zwischenmusik  bestand  blos  in  Sinfonien  und  Ou¬ 
vertüren  i  — 

Am  9ten  April  hatte  ein  geistliches  Voeal- 
und  Instrumental-  (?)  Concert  statt,  der  Anzeige 
nach  gegeben  von  den  studierenden  Zöglingen  des 
Wilhelm  -  und  Thomas -  Stiftes,  welche  jedoch  der 
unschuldigste  Theil  am  Ganzen  waren.  Das  Ora¬ 
torium  von  Beethoven,  Christus  am  Oelberg ,  wurde 
aufgeführt,  und  die  Solöparthieen  von  Dem.  Bo¬ 
naud,  Hrn.  Kuttner  und  einem  Dilettanten  ge¬ 
sungen.  Die  Aufführung  war  im  Ganzen  wenig 
befriedigend ,  hauptsächlich  durch  die  unsichere 
Wahl  der  Tempi.  Ein  Instrumental -Solo  wurde 
nicht  gehört. 

Am  i4ien  April  gab  Dem.  Coste,  abgeh  ende 
erste  Sängerin  bey  der  hiesigen  französischen  Oper, 
Concert,  worin  sie  zum  Abschied,  ihre  foibles  ta- 
lens,  wie  das  Programm  sagt,  und  zwar  zum  letz¬ 
ten  Male  vor  ihrer  Abreise  nach  Bordeaux,  dar- 
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bringen  wollte.  Dem.  Coste,  gebürtig  aus  Stras¬ 
burg,  ist  noch  gänzlich  Anfängerin;  die  Natur  hat 
ihr  eine  helle,  angenehme,  unglaublich  biegsame 
Stimme  verliehen.  Mit  Fleiss  und  Anstrengung 
kann  sie,  bey  den  in  Frankreich  an  Sängerinnen 
armen  Zeiten,  Epoche  machen.  Sie  sang  zwey 
französische  Arien  aus  den  Visitandines  und  dem 
Amant  Statue ,  und  eine  deutsche  von  C.  M.  von 
Weber,  mit  massigem  Beyfall.  Herr  Laucher, 
Sohn,  blies  ein  Hornconcert  recht  brav,  und  Hr. 
Baxmann  spielte  auf  dem  Violonceli  eine  Romanze 
von  Dupori,  mit  Klavierbegleitung,  mit  vielem  Ge¬ 
schmack  und  Ausdruck. 

Am  igten  May  gab  Demois.  Therese  Sessi, 
Mitglied  der  philarmonischen  Gesellschaften  zu 
Venedig  und  Cremona,  Concert.  Diese  ausseror¬ 
dentliche  Sängerin  lässt  weit  im  tiefsten  Hinter¬ 
gründe  alle  mögliche  italienische  Sängerinnen  zu¬ 
rück,  welche  seit  Jahren  hier  erschienen  sind.  So 
kunstgerecht  auch  der  Gesang  der  Mad.  Feron 
ist,  so  ist  schon  das  weit  hellere,  klangreiche  Or¬ 
gan  der  Dem.  Sessi,  mit  einem  Umfang  von  drey 
Octaven  vom  tiefen  bis  zum  hohen  G,  ein  be¬ 
deutender  Vorzug.  Ihre  Stimme  ist  einer  unge¬ 
wöhnlichen  Ausdehnung  fähig;  bey  leidenschaftli¬ 
chen  Stellen  war,  unter  dem  stärksten  Forte  des 
Orchesters,  der  hohe  geräumige  Concertsaal  zu 
eng;  dann  rührte  sie  wieder  alle  Herzen  durch 
die  anmuthigsten  und  lieblichsten  Töne;  ihrer  ge¬ 
läufigen  Kehle  steht  bey  Coloraturen  und  auf-  und 
absteigenden  chromatischen  Läufen  nichts  im  Wege. 
Sie  sang  folgende  Scenen  mit  rauschendem  Bey¬ 
fall:  Quel  ardore,  che  nel  seno  m’avampa,  von 
Nicolini;  sospirando  afflitta  e  sola,  von  Portogallo; 
una  voce  poco  fä,  aus  dem  Barbiere  di  Seviglia , 
von  Rossini,  endlich  eigends  von  dem  Ritter  Ca¬ 
stelli  für  sie  componirte  Variationen  über:  nel  cor. 
Diese  Variationen,  welche  mit  jenen  für  Mad.  Ca- 
talani  componirten  nicht  zu  vergleichen  sind ,  da 
Herr  Castelli  um  eine  ganze  Octave  höher  schrei¬ 
ben  konnte,  erregten  wahres  Staunen;  es  ist  hier 
alle*  vereinigt,  was  nur  die  menschliche  Kehle 
hervorzubringen  vermag. 

Das  französische  Theater  hat  seit  dem  letz¬ 
te«  Berichte  nichts  merkwürdiges  dargeboten;  der 
Chaperon  rouge  war  die  einzige  neue  Oper,  wel¬ 
che  erträglich  gegeben  und  mit  Beyfall  aufgenom- 
men  wurde.  Am  2psten  März  trat  eine  Madame 
Demski  als  Julie  in  den  Pretendus  auf;  sie  war 
angeküudigt  als  erste  Sängerin,  von  Paris  kom¬ 


mend,  um  sich  an  einen  fremden  Hof  zu  bege¬ 
ben,  wo  sie  engagirt  ist.  Das  Haus  war  voll  und 
die  Erwartung  gespannt.  Kaum  hatte  die  Sän¬ 
gerin  die  Bühne  betreten  und  einige  Takte  gesun¬ 
gen,  als  sie  durch  ein  allgemeines  Pfeifen  wieder 
davon  verjagt  wurde.  Der  Director,  Hr.  Brion, 
wurde  hervorgerufen,  ui»  über  seinen  Missgriff 
und  die  lügenhafte  Anpreisung  der  Mad.  Demski 
Rechenschaft  zu  geben.  Er  erschien  und  erklärte 
sich  nicht  mit  der  gehörigen  Achtung  gegen  das 
Publicum:  dies  veranlasste  sogleich  das  Ersteigen 
der  Bühne  von  einer  Anzahl  Studenten ,  w  elche 
Handgemenge  mit  dem  Schweizer- Mililar  wurde. 
Die  Behörde,  welche  diesen  Auftritt  mit  der  Po¬ 
litik  in  Verbindung  zu  setzen  bemüht  war,  liess 
von  jenem  Tage  an  das  Theater  schliessen.  Der 
Director  verschwand,  und  erst  am  20sten  May 
konnte  wieder  die  französische  Bühne  eröffnet  wer¬ 
den,  nachdem  die  für  das  beginnende  Theater- 
Jahr  schon  eugagirten  Schauspieler  in  Gesellschaft 
die  Direction  übernommen.  Die  vorhandenen  Ope- 
risten  sind  durchgängig  mittelmässig. 

Die  deutsche  Gesellschaft,  unter  der  Direction 
des  Hrn.  Joseph  Herzog,  benutzte  den  zweymo- 
natlichen  Stillstand  der  französischen  Bühne  und 
gab  folgende  Opern  vom  löten  April,  bis  zum 
9ten  Juny:  Die  Sängerinnen  auf  dem  Lande, 
die  Zauberßöte,  Agnes  Sorel ,  Tancred ,  die  Schwei¬ 
zerfamilie ,  die  unruhige  Nachbarschaft ,  die  Ent¬ 
führung ,  der  Kapellmeister  von  Venedig ,  das 
Donauweibchen,  ister  und  2ter  Theil,  das  Opfer¬ 
fest,  Titus ,  die  zwölf  schlafenden  Jungfrauen 
u.  s.  W.  mehre  dieser  Opern  wurden  wieder¬ 
holt.  Als  achtbare  Mitglieder  dieser  Gesellschaft 
verdienen  genannt  zu  werden:  der  Bassist  Herr 
Scharrer;  Mad.  Scharrer,  zweyte  Sängerin,  singt 
auch  mit  Beyfall  erste  Parthieen,  sie  war  beson¬ 
ders  als  Tancred  allerliebst;  Herr  Ritter,  ein  an¬ 
genehmer  Tenorist,  sang  die  Parthie  des  Tamino, 
Argien,  Murney  und  Belmonte  vortrefflich;  viel 
bleibt  ihm  aber  noch  an  Theater- Bildung  zu  er¬ 
lernen  übrig;  Hr.  Herzog  ist  in  der  Oper  nur 
im  komischen  Fach  an  seiner  Stelle.  Als  erste 
Sängerin  trat  anfänglich  Dem.  Voigt  in  der  Kö¬ 
nigin  der  Nacht  auf,  und  erprobte  dadurch  ihre 
gänzliche  Unbrauchbarkeit;  ihr  folgte  Mad.  Böh- 
mert  (ehemals  Dem.  Klein):  sie  zeigte  zwar  als 
Amenaide  ihr  Schauspielertalent,  allein  ihr  Gesang 
befriedigte  keineswegs,  sie  war  jedoch  in  anderen 
Parthieen  erträglich ,  und  somit  blieb  das  Fach 
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dci  ei=,eii  Sängerin,  ohne  die  gefällige  und  will¬ 
kommene  Aushub  e  der  Mach  Scharrer,  unbesetzt. 
Der  ausgezeichnete  Schauspieler  Herr  Trautmanu, 
vom  Hannoverschen  Theater,  gab  als  Gast  den 
Inka  im  Opferfeste  mit  Bey  fall. 


Frankfurt  am  Mayn,  im  September.  Spohr 
ist  fort!  die  Besseren  betrauern  seinen  Verlust ;  die 
Gemeinen  leben  der  erhabenen  Hoffnung,  dass 
jetzt  ihrem  Geschmacke  und  ihren  Wünschen  kein 
feindliches  Pnncip  mehr  in  den  Weg  treten  und 
die  alte  Geselligkeit  mit  Pumpernickel,  Caspar 
Larifari  und  Jaddadl  wieder  hergestellt  wrerde. 
Die  erste  Oper,  welche  Spohr  hier  dirigirte,  war 
der  Don  Juan ;  mit  dem  nämlichen  Meisterwerke 
schloss  er  seinen  Wirkungskreis.  Der  Zeitraum 
von  zwej  Jahren,  welche  er,  mit  so  mancher 
künstlerischen  Aufopferung,  der  hiesigen  Bühne 
weihete,  ward  von  ihm  mit  vielen  lichten  Punkten 
bezeichnet,  in  denen  er  den  Freunden  der  Kunst 
und  des  Künstlers  einen  schönen  Kranz  herrlicher 
Eiinneruugen  wrand.  Die  genussreichen  Abende 
der  hohen  musikalischen  Dichtungen,  Faust  und 
Zemire  und  Azor  sind  vorüber;  der  enggeschlos¬ 
sene  Verein  des  vollendetsten  Quartetts  ist  zerris¬ 
sen,  denn  der  grosse  Meister  fehlt,  aus  dessen  Ge-  1 
muth  die  belebenden  Strahlen  der  Kunst  ausgin¬ 
gen;  die  holden  Töne  des  Saitenspieles  sind  ver¬ 
hallt,  welche  nur  er  in  das  Leben  zu  rufen  ver¬ 
mochte:  aber  die  Anforderungen,  welche  jene 
herrliche  Vergangenheit  in  manchem  Geiste  er¬ 
schaffen  und  begründet,  leben  fort  und  dürften  1 
uur  unwillig  auf  Befriedigung  Verzicht  leisten.  ! 
Deshalb  wird  der  jetzige  Musikdirektor,  Hr.  Hoff- 
mann,  zwischen  solchen  Anforderungen  und  den  ! 
Erheisch  äugen  der  aus  Action ärs  bestehenden  Ober-  ! 
«hrectien  gestellt,  manchen  schweren  Kampf  zu  | 
kämpfen  haben,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  er  i 
l  B  der  Mitte  dieser  entgegenstrebeirfen  Partheien  ! 
s.nne  künstlerische  Individualität  unverletzt  erhal-  ( 
ten  möge. 

^  Auf  der  Bühne  wurden  seit  meinem  letzten  I 
Bemehte  zwev  neue  Opern  gegeben,  Boyeld/cli’s 
Rotrxkappchen  und  die  Italienerin  in  Algier.  Die 
Musik  des  Rotkkäppehens  nimmt  durch  ihre  Sin- 
mgkeit  einen  eigenen  und  ehrenvollen  Pfalz  in  der 
Beihe  französischer  Opern  ein.  Hier  i  t  nicht 
blosse  halle  Declamation,  Geräusch  aller  Art,  um 
das  fewwerk  des  Effekts  hervorzubringen,  oder 


October. 

gedankenloses  Melodieen  -  Geklingel ;  neinj  der 
Compomst  ist  tiefer  gedrungen  und  hat  die  Re¬ 
gungen  der  Seele  belauscht  und  sie  "übergefrn^en 
in  das  Reich  der  Töne,  wo  das  Geistige  und  Ge¬ 
staltlose  eine  freundliche  Heimath  findet.  Dem. 
Lange  zeichnete  sich  in  dieser '  Verstellung  auf 
eine  Weise  aus,  welche  ehrenvolle  Erwähnung 
verdient.  Sie  hatte  zwar  nur  die  zweyte  Parthie 
der  Nanette,  aber  ihr  einfacher  und  edler  Vor¬ 
trag  im  Gesänge,  dem  eine  schöne  und  jugend¬ 
liche  Stimme  zur  Folie  dient,  erhob  sie  zur  Pri¬ 
ma  Donna  des  Abends.  Die  Italienerin  in  Al¬ 
gier  gefiel  nicht.  Man  vermisste  bey  aller  ästhe¬ 
tischen  Monstrosität,  die  geniale  Lieblichkeit  des 
Tancrecl  und  die  Rhadamanthen.ini  Parterre  freue- 
ten  sich,  so  manchen  Diebstahl  bezeichnen  zu 
können,  bey  dessen  Entdeckung  ihnen  die  Eigen¬ 
liebe  den  Spiegel  ihrer  ausgebreiteten  und  gewal¬ 
tigen  Opern  kenn  In  iss  vorhielt.  Dem.  Friedei  sang 
nach  einer  anhaltenden  Unpässlichkeit  zum  ersten 
Mate  wieder,  die  Parthie  der  Isabelle.  Nur  gegen 
den  Schluss  des  zweyten  Akts  liess  sie  uns  be¬ 
merken,  dass  ihr  Uehelbefiiiden  nicht  spurlos  vor¬ 
über  gegangen  sey.  —  Die  erbärmliche  Posse: 
Die  falsche  Catalani,  welche  gleich  nach  Spohrs 
Abgänge  gegeben  und  im  Messreperfoire  dem  Pu¬ 
blikum  von  der  Divectiun  als  eine  Oper  ange¬ 
rechnet  wurde,  kann  ich  mit  meinem  engen  Ge¬ 
wissen  unmöglich  dafür  annehmen  und  besc beide 

mich  d  esshalb  in  diesem  Blatte  eines  weitern 
Urtheils. 

In  der  Person  der  Mad.  Dolle  ist  das  Opern¬ 
personale  mit  einer  ersten  Sängerin,  und  in  der 
des  Herrn  Piliwitz,  mit  einem  Bassisten  vermehrt 
worden.  Mad.  Dölle  besitzt  eine  angenehme,  klang¬ 
volle  Stimme,  eine  seltene  Höhe  und  gute  Schule 
Hr.  Piliwitz  hat,  bey  einer  in  der  untern  Oefave 
metallreichen  Stimme  und  vieler  Biegsamkeit,  eine 
ungeordnete  Verzier ungssuebt  und  zu  weni<*  ()e- 
konomie  im  Anschläge.  Herr  Döile  singt&  auch 
mitunter  Tenoi  parthieen.  Für  das  Chor  sind  einige 
gute  Subjecte  gewonnen  worden.  Hr.  Baldenek- 
ker  d.  j.  studlrt  jetzt  die  Chöre  ein  und  seinem 
Ei  er  haben  w  ir  bereits  manche  gute  Leistung  die- 
ier  Art  zu  danken. 

Die  Gastrollen  der  Mad.  Milder  -  Hauptmann 
lauen  manchen  Freund  der  Kunst  herbey  und 
wenn  auch  die  idyllische  Emmefine  nicht  nn  hr’ 
wie  vor  neun  Jahren,  allen  Erwartungen  entsprach 
und  gar  viele  die  Erinnerung  an  jene  Zeit  zuruck- 
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rufen  mussten',  um  den  Genuss  der  Gegenwart  zu 
steigern,  so  nahm  doch  der  ernste  und  gefühl¬ 
volle  Fidelio  manches  Qernuth  gefangen,  und  man 
vergass  gern  über  dem  erhabenen  und  einfachen 
Vorträge  des  Gesanges,  dass  auch  die  schöne  Blii- 
the,  welche  aus  dem  Klange  der  Stimme  hervor¬ 
glänzt,  -vergänglich  sey.  Früher  als  Mad.  Milder- 
Hauptraann  trat  Hr.  Fürst  als  Gast  auf.  Üieser 
Bassist  hat  dieselben  Vorzüge  und  Mängel,  \yie  Hr. 
Piliwitz,  nur  ist  seine  Stimme  noch  sonorer. 

Im  May  gab  Mad.  Valsovani- Spada ,  eine 
Sängerin,  deren  schöne  Stimme,  gute  Schule  und 
geschmackvoller  Vortrag  in  diesen  Blattern  bereits 
gewürdigt  worden  sind,  Concert  und  erhielt  ver¬ 
dienten  Beyfall.  Ihr  Mann,  mit  welchem  sie  einige 
Duetten  vortrug,  scheint  sich  ausschliessend  dem 
fache  des  Buffo  gewidmet  zu  haben  und  mag  als 
solcher  nicht  ohne  ausgezeichnetes  Verdienst  seyn. 
Das  Concert  der  Mad.  Milder  war  bey  erhölietem 
Preise  .zahlreich  besucht  und  die  Künstlerin  ge¬ 
wahrte  dem  Auditorium  durch  den  einfachen  und 
seelenvollen  Vortrag  einiger-  Lieder  von  Kreuzer, 
insbesondere  einen  hohen  Genuss.  Diesem  Con- 
certe  folgte  das  der  Dem.  Emilie  Geyer,  Sängerin 
vom  Trierschen  National theater.  Dem.  Geyer  hat, 
bey  einer  klangvollen  Stimme,  bedeutenden  Um- 
i^ng>  Reinheit  und  grosse  Biegsamkeit;  nur  bleibt 
eine  geoidneteie  Methode  zu  wünschen  übrig.  An 
diesem  Abende  liessen  sich  die  beyden  Klarinetti¬ 
sten  unsers  Orchesters,  die  Herren  Reinhart  und 
de  Groot,  m  einem  Concertante  mit  grossem  Bey- 
falle  hören.  Durch  ein  seltsames  Spiel  des  Zu¬ 
falls  wai en  die  Concerte  der  beyden  berühmten 
Virtuosen  auf  der  Klarinette,  Krn.  Bärmann  und 
Hermstedt,  nur  durch  den  Zwischenraum  von  einer 
Woche  getrennt.  Die  Leistungen  des  Erstem  steilen, 
meiner  Ansicht  nach,  denen  des  Letztem,  wie 
eine  vollendete  und  geglättete  Prosa  der  Poesie 
gegenüber.  Herr  Bärmann  spielt  höchst  zierlich 
und  giaziös,  die  Siissigkeit  seines  Piano’s  Und  das 
Decrescendo  im  Verhallen  des  Tons  gewinnt  ihm 
die  Herzen  -  der  Damen,  eine  geübte  Mechanik' 
kommt  den  Schwierigkeiten  zu  Hülfe,  welche  er 
vorträgt  und  in  der  Gattung,  wie  er  sie  vorträgt; 
aoer  der  Ion  des  Künstlers  ist  in  seinem  ganzen 
Umfange  nicht  egal  und  die  Gattung,  in  der  Hr. 
Bärmanu  seine  Passagen  vorlragt,  ist  liieht  immer 
gm.  VV  er  hat  dieses  Letztere  nicht  in  den  am 
Schlüsse  vorgetragenen  Variationen  empfunden? 
Herr  Hermstedt  spielt  dagegen  in  jenem  grossen 


Style,  der  in  der  Tiefe  des  Gemüths  seinen  Ur¬ 
sprung  hat  und  nicht  im  ei  lein  Ohrenkitzel  seinen 
einzigen  und  höchsten  Zweck  sucht.  Hier  ist  eine 
innere  und  reine  Anschauung  der  Kunst  in  die 
Wirklichkeit  getreten,  die  Seele  spricht  in  Tönen, 
und  oft  reisst  die  Phantasie  den  Künstler  über  die 
Aufoderungen  der  gewöhnlichen  Alltags- Zuhörer 
empor  und  dann  ir ißt  sich’s  wohl,  dass  diese,  de¬ 
nen  die  heilige  Sanscrilta,  in  welcher  Gemüth  und 
Töne  vereinigt  reden,  verborgen  geblieben  ist,  ihn 
nicht  verstehen  und  gern  zu  sich  herabziehn  möch¬ 
ten.  Welche  grosse  Schwierigkeiten  Herr  Herm¬ 
stedt  mit  allen  Accentuationen  des  Vortrags  über¬ 
windet,  ist  bekannt;  die  Schönheit  und  Gleichheit 
des  Tons,  die  vollendete  Reinheit  und  das  zarte, 
aber  nie  süsselnde  Spiel  im  Cantabile,  schliessen 
sich  einer  solchen  einzigen  Fertigkeit  willig  an 
und  räumen  dem  Künstler  die  ganze  Herrschaft 
über  sein  Instrument  ein,  die  sich  wieder  gern  der 
innern,  hohem  Eingebung  unterwirft.  —  Dem. 
Therese  Sessi  gab  tzyvey  Concerte,  in  denen  sie 
besonders  durch  gute  Schule  und  geschmackvollen 
Vortrag,  sich  als  eine  verdienstvolle  Sängerin 
zeigte» 


Strasburg  den  20»  Sept.  i  8 1  p .  Wir  haben 
den  Verlust  unsers  würdigen  Kapellmeisters  an  der 
Cathedral- Kirche,'  Herrn  Stanislaus  Spindler  zu 
betrauern ,  welcher  am  8ten  dieses  in  das  Reich 
der  ewigen  Harmonien  hiuübergegangen  ist.  Er 
dirigirte  noch  am  2 ästen  August  J.  Haydn's  Missa 
in  B,  obgleich  d urch  die  Folgen  eines  langwierigen 
Krankenlagers  sehr  ermattet. 

Hr.  Spindler  war  ein  Schüler  Dittersdorfs, 
dessen  gesangreiche,  kernhafte  Compositions- Me¬ 
thode  auf  den  Schüler  übergegangen  war.  Er  hatte 
in  früheren  Jahren  Geschmack  fürs  Theater;  er 
betrat  diese  Laufbahn  zuerst  als  Tenorist,  halte 
das  Unglück,  bey  einer  Vorstellung  in  eine  Versen¬ 
kung  zu  fallen,  und  stund  als  Bassist  von  seinem 
Krankenlager  wieder  auf.  Er  unternahm  später 
eine  Theater -Direction  und  bereisste  kleine  Städte? 
Deutschlands  mehre  Jahre  hindurch,  bis  er  als 
Mitglied  der  Vogelscheii  Gesellschaft  im  Jahr.  iBaf, 
als  Bassist  nach  Strassburg  kam.  Hr.  Spindler, 
welcher  sich  durch  sein  musterhaftes  Betragen 
allgemeine  Achtung  erworben  hatte,  wurde  im 
Jahr  i3o3  zum  Kapellmeister  au  der  Cathedral- 
Kirche  ernannt. 
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Von  seinen  Compositionen  sind  Ref.  folgende 
bekannt:  Das  Loch  in  der  Mauer ,  Oper  in  2  Auf¬ 
zügen;  der  Alte  überall  und  nirgends,  Zauber- 
Oper  in  5  Aufzügen.  —  Das  Waisenhaus,  Oper  in 
2  Aufzügen.  Ref.  bemerkt  bey  dieser  Gelegenheit, 
dass  nach  der  äusserst  vorteilhaften  Aufnahme 
dieser  Oper  in  Strasburg ,  wo  sie  zum  erstenmal 
am  iten  Deeember  1817  aufgeführt  wurde,  der 
Componist  und  Dichter  (Hr.  Moll)  sich  veranlasst 
fanden ,  die  Partitur  zum  Absatz  nach  Wien  zu 
schicken.  Nach  langem  hin  und  herschreiben, 
sandte  man  die  Partitur  zurück,  mit  der  Bemer- 
kung,  dass  sie  nicht  dienlich  sey.  Bald  darauf 
kam  dieselbe  Oper,  mit  demselben  Gedicht,  mit 
Musik  von  Weigl,  in  Wien  heraus!,  Es  ist  hier 
der  Ort  nicht ,  sich  über  beyde  Compositionen 
auszusprechen:  so  viel  sey  nur  im  Vorbeygehn 
gesagt,  dass  Weig’ls  Musik  zum  Waisenhaus 
hier  nie  Eingang  fand.  Die  Spindler’sche  Compo- 
sitiou  soll  sich  unter  der  Opern- Sammlung  des 
Carlsruher  Hof- Theaters  befinden,  es  wäre  zu 
wünschen,  dass  sie  wieder  auf  die  Bühne  gebracht 
würde.  Ferner  schrieb  Hr.  Sp.  mehre  Gelegen- 
heits  -  Compositionen ,  z.  B.  bey  dem  Besuch  der 
Kaiserinnen  Josephine  und  Marie  Louise  in  Stras¬ 
burg.  Wir  verdanken  ihm  eine  grosse  Anzahl 
Lieder,  o  und  4  stimmige  Gesänge  ohne  Begleitung, 
Balladen,  worunter  die  beliebte  Orakel  -  Glocke  mit 
Klavier  oder  Quartett- Begleitung.  Endlich  schrieb 
Htj  i  Sp.  für  die  Kirche  mehre  vortreffliche 
Motetten ,  Messen,  ein  Te  Deum  und  -ein  Requiem. 
Seine  letzte  Composilion  war  das  Oratorium:  Die. 
Hirten  bey  der  Krippe  zu  Betlehem ,  w  ovon  oben 
bey  Gelegenheit  der  Liebhaber- Vereine,  worin  es 
aufgeführt  wurde,  gesprochen  worden.  Strasburg 
verdankt  Herrn  Spindler  eine  grosse  Anzahl 
gründlicher  Schüler  und  Schülerinnen  für  Gesang 
und  Co  in  position. 

An  seine  Stelle  bey  der  Cathedral  -  Kirche, 
ist  bereits  Herr  Wackenlhaler,  einer  seiner  Schiller 
für  die  Compositum,  sonst  ein  junger  ausgezeich¬ 
neter  Klavier  -  Spieler  -.und  Lehrer*  ex'nannt 
worden.  ,  ! 


Kurze  Anzeigen. 


Ausgewählte  Stücke  aus  der  Oper .  die  Hochzeit 
des  Figaro,  von  Mozart,  mit  Begleitung  der 
Guitarre,  von  J.  TL  C.  Bornhardt.  Mit 
Italien •  und  deutschem  Texte .  Leipzig,  bey 
Peters.  (Pr.  1  ThJr.  12  Gr.) 

Mozart’s  durchaus  gearbeitete  und  (besonders 
in  dieser  Oper)  durch  alle  Stimmen  in  melodi¬ 
schem  Flusse  gearbeitete  Orchester- Partie  für  — 
eine  Guitarre!  Was  soll  man  dazu  sagen?  Nichts; 
ausser:  1)  die  Leute  müssend  doch  so  haben  wol¬ 
len:  sonst  würden  Bearbeiter  und  Verleger,  die 
wol  Beyde  recht  gut  wissen,  was  sie  thun,  es  nicht 
gegeben  haben ;  2)  die  Sache  ist  vön  Hrn.  B.  so 

gut  abgemacht,  als  sie  sich,  ohne  dem  Guitarri¬ 
sten  Schweres  zuzumuthen,  abmachen  Hess;  3)  man 
erhalt  9  Arien,  2  Duette  und  3  Chore;  4)  Stich 
und  Papier  sind  sehr  gut. 


Tema  con  Variazioni  per  il  Violino  e  Chitarra , 
comp.  —  —  da  Enrico  Präger.  Op.  26. 
Pvesso  Breitkopf  e  Härtel  in  Lipsia.  (Preis 
8  Gr.) 

Für  einen  vorzüglichen  Geiger  und  einen  guten 
Guitarrenspieler  ein  eben  so  un fei  haltendes,  als  nach 
gründlicher  Methode  übendes  Musikstück.  Schon 
das  Thema,  noch  mehr  aber  verschiedene  Variatio¬ 
nen  zeigen  eine  gute  Gabe  der  Erfindung:  die  Aus¬ 
führung  aber  durchgehends  einen  geübten  Componi- 
slen  und  tüchtigen  Spieler  beyder  Instrumente.  Im 
Geschmack  könnte  man  dies  Werkeheu  vielleicht  mit 
einigen  von  Spohr  am  besten  vergleichen.  Wenig 
geübte  Spieler  beyder  Instrumente  aodteri  sich  aber 
nic  ht  an  die  Ausführung  desselben  machen,  sie  müss¬ 
ten  denn  daran studiren  wollen  :  denn  nicht  nur,  dass 
vieles  in  den  Noten  nicht  leicht  ist,  so  will  auch  alles 
vorzüglich  gut  voi  getragen  seyn,  wenn  es  die  beab¬ 
sichtigte  Wirkung  thun  soll. 


(Hierzu  das  In  t  eiligen*  friatt,  No.  VI.) 


{Leipzig,  »ey  b&eitkopf  und  iilitel. 
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Tn  No.  52.  dieser  Zeitung  befindet  sich  eine  Recension 
meiner  Gesänge,  welche  bey  Herrn  Peter#  in  .Leipzig*  er¬ 
schienen  sind,  .  WAcinnen  nu'r  der  Vorwurf-  gemacht  wird, 
dass,  diesen  Gesängen  zu  Rclg-e,  genaue  Deklamation  meine 
Sache  eben  nicht' zu  seyn  scheine.  e  Allein  die  Beyvspiele,  die 
das  beweisen  sollen,  beweisen  nur,  dass  der  Herr  Recensent 
keineswegs  musikalische  Deklamation  von  dei'  rednerischen  zu 
unterscheiden  weiss.:  sonst  würde  er  mir  nicht  desshalb  die 
Kenntniss  genauer  Deklamation  absprechen,  weil  ich  ein  Ne- 
henwort  um  eine  Quarte  tiefer  als  das  ; Hauptwort,  und  die 
letzte  Sylbe  eines  dreysylbjgen  Worten,  die  den  Reim  giebt, 
desshalb  auf  eine  schw.ere  •  .Takt-ztit  gelegt  habe,  indem  die 
Reime  vorzugsweise  betont,  und,  so  viel  als  es  möglich  ist, 
immer  auf  gleiche  Takf.zeiten  lallen  müssen,  damit  die  Musik 
das  rhythmisclie  des  Verses  wiedergiebt.  Hauptsächlich  aber 
habe  ich  nach  des  Herrn  Rec.  Meynung  nicht  genau  derla- 
mirt,  um  das  Steife  oder  Ae.agstliche  zu  vermeiden,  welches 
ohne  Zweifel  die  Melodie  erhalten  haben  würde ,  wenn  ich 
die  erste  Sylbe  des  Wortes  „Seligkeit“  auf  die  erste  Takt¬ 
zeit  des  folgenden.  Taktes  gebracht  hätte,  und  um  zugleich 
den  folgenden  Salz :  - “  Welt  und  ihrer  Lust  geweiht,“  gehörig 
vou  dem  vorhergehenden  zu  trennen. 

Endlich  versighre  ich ,  dass  man  in  diesen  Gesängen 
rücksichtlich  der  Deklamation  nichts  finden  wird ,  als  was 
unsere.’  grössten  Componisten  für  schicklich  gehalten  haben, 
wovon  sich  ein  Jeder  leicht  selbst  überzeugen  kann. 

C.  JEbei-wein . 


Antwort  des  Kecenscnten. 

Hr„  C.  Ebevwein  verräth  in  vorstehendem  so  viel  von 
seiner  Theorie  der  musikalischen  Deklamation,  als  Sachkun¬ 
digen.  vollkommen  genügt,  zwischen  uns  zu  entscheiden.  Das 
mögen  sie  denn;  Andere  aber  es  halten,  wie  sie  wollen. 


Pränumerationsanzeige. 

Im  Laufe  dieses  Jahres  erscheint  in  Commission  der 
ITenimerde  —  ünd  ScHwetSehfeeschen  Buchhandlung  in. Halle  und 
der  Ilofmcisterschcu  Musikhand-lurg  in  Leipzig:  Naue,  Samm¬ 
lung  von  zwölf  Kirchenmusikstücken  auf  verschiedene  Sonn-, 
und  Festtage,  mit  neuen  Texten  vom  Herrn  Kanzler  Ritter 
Niemeyer,  Herrn  Consistorialrath  D.  Krummacher,  Herrn  Pro¬ 
fessor  Ritter  Maass  und  Herrn  Regierungsrath  Streckfass, 
zum  Gebrauch  in  Kirchen,  Schulen  und  Dilettanten  -  Singvur- 
einen,  für  wechselnden  Chor  -  und  Sologesang,  mit  willküur- 


licher  Orclresterbegleitung.  Der  Pränumeratiorispreis  auf  dm 
in  Partitur  gedruckten  Singstimmen  mit  uutergelegter  Orgel- 
oder  Pianofortebsgleitung  ist  drey  Tlialer  für  die  ganze  Samm¬ 
lung.  ■  Die  •  geehrten  Freunde  und  Beförderer  des  religiösen 
Gesanges,-  welche  sich  diese  Sammlung  Kircheucompositionen 
anzftichaflen  •  Willens  sind,  können  in  allen  soliden  Buchhand¬ 
lungen,  so  wie  auch  bey  Unterzeichneten  darauf  pränumeriren.. 
Gefällige  Sammler  mehrerer  Prännmeranten  erhalten  auf  sechs. 
Exemplare  »das  siebente  frey.  Um  portofreye  Einsendung  des 
Pränumerationsbetrags  wird  liöflichst  gebeten.  Llit  dem  Ende 
des  .  Monat  .'Gctobev.  dieses  Jahres  wird  die  Pränumeration  ge¬ 
schlossen  und  tritt  ein  beträchtlich  erhöhter  Ladenpreis  ein. 

■  .  f  Denen  resp.  Prännmeranten,  welche  auch  die  Orches ler- 
parthieen  dazu  zu  haben  wünsclieh,  Werden  diese  zu  dem 
wohlfeilen'  Preise  von  v  Gr.  6  pf.  pro  Bogen  nachgeliefert. 

A eine , 

U«iversitäts  -  Musikdirector  in  Halle. 


Das  früher  auf  Pränumeration  angekühdigte :  Vrcr- 
st-immig.e  mit  Zwischenspielen  versehene  Cho¬ 
ralbuch,  von  G.  E.  G.  Kallenbach,  zweyte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage,  ist  nun  an  sammtliche  Subs'cribent'cn  abge- 
saudt  und  jetzt  durch  alle  Buch  -  und  Mukikhandlungen  zum 
Ladenpreise  von  i  Tulr.  iß  Gr.  zu  bekommen:  Denen  die 
die  Pränumeration  versäumt  hüben,  einige  Erleichterung  zu 
gewähren,  haben  wir  thätige  Buchhandlungen  in  den  Stand 
gesetzt,  dies  nützliche  Werk  bis  Ende  dieses  Jahres  noch  für 
2  Thlr  .-zu  verschaffen.  ]m  September  l  S  l  9. 

Creulzsche  ßucliliatidluitg  in  Magdeburg. 


A  n  k  ü  n  d  i  g  u  n  g. 


Sä  eben  ist  bey  Goedsche  in  Meissen  erschienen  und  in 
allen  Buch-  und  Musikalienhandlungen  zu  haben : 

Doizauer ,  J.  F.  der  kleine  Klavierspieler ,  oder: 
Uebungsstücke  in  allen  Tonarten  für  den  Un¬ 
terricht  im  Klavierspielen.  Her  Th  eil.  gr .  4. 
r  Thlr.  gut  Papier  1  Thlr.  6  Gr. 

Adam ,  J.  G.  zehn  kurze  und  leichte  Ges  an  re  zum 
Gebrauche  beym  öffentlichen  Gottesdienste  und 
bey  Singumgängen  Jur  grosse  und  kleine  Chöre. 
( oder  ’jr  lieft)  4 to.  16  Gr.  gut  Papier  1 8  Gr. 


\ 
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Die  ersten  Theile  dieser  beyden  Werkchen  sind  so  zweck- 
massig  gefunden,  und  desshalb  mit  »o  vielem  Beyfalle  aufge-' 
nommen  worden,  dass  diese  Fortsetzung  derselben  ^gewiss  nicht 
unwillkommen  seyn  wird. 

■  ■  ■  — 

An  die  mehresten  Buchhandlungen  habe  ich  versandt  r 
Drieberg ,  die  mathematische  Inter  volle  nlehre  der 
Griechen,  gr.  4.  1  Thir.  12  Gr. 

Die  Untersuchungen  des  scharfsinnigen  Verfassersüber  einen  von 
den  neuern  gelehrten  Musikern  nur  selten  und  unvollkommen  abge¬ 
handelten  Gegenstand,  gehen  vorzüglich  darauf  hinaus,  zu  erweisen, 
dass  die  Klangfolge  der  Griechen  der  unsrigen  vollkommen 
gleich  gewesen  seyiv  muss 8  ,  und  dass  die  musicalische  Tem¬ 
peratur,  wie  wir  sie  jetzt  annehmen,  ein  Uuding  sey  und  nur 
einem  Rechnungsfehler  ihren  Ursprung  verdanke.  .  Ein  auf 
Mathematik  und  Arithmetik  gegründetes  Studium  der  alten 
Tonkunst  hat  dem,  auch  als  praktischen  Musiker  rühmlich 
bekannten  Verfasser  noch  mehreres  Neue  in  die  Hand  gege¬ 
ben,  das  mit  seinen  Hauptsätzen  in  Verbindung  steht.  Auch 
das  Aeussere  des  Buchs  spricht  zu  seinem  Vortheil* 

Leipzig,  im  October  1  8  1  9. 

Carl  Cnobloch. 


Heue  Musihalien ,  welche  von  Ostern  bis  Mi¬ 
chaelis  1819  im  Verlage  der  Breithopf  -  und 
Härtelschen  Musikhandlm >g  in  Leipzig  erschie¬ 
nen  sind. ■ 

Boynebnrgk,  F.  de,  16  Walses,  9  Ecossoises  et  1 
Sauteuse  p.  2  Vlons  ,  Flute,  Clarinette,  2  Cors 

et  Basse.  Op.  6 . i  Thir.  12  Gr. 

— —  1 2  Walses  et  8  Ecossoises.  pour  Ies  meines 

instrumens.  Op.  7 . ...... . .  1  Thir. 

Giorgetti,  Ferd.  graud  Trio  p.  Violoncelle,  Vio¬ 
lon  et  Viola.  Oeuvr»  11..  .  . . .  1  Thir. 

Kahler,  M.  F.  1er  Concerto  p.  le  Violon  av.  aco. 

'  de  l’Orchcstre . . . .  2  Tlilr. 

Kreutzer,  R.  Thuine  varie  p.  le  Violon  arr.  en 
Quatuor  avec  na  accomp.  de  Pforte ,  pour 
remplacer  au  besoin  le  2me  Vlon,  Viola'  et 
Vlle  par  Rocas. .  16  Gr. 

*  Krommer,  Fr..  3  gr.  Quintett!  p.  2  Violini-,  2  Viole 

e  Vcello.  Op.  100 . .  4  Thir. 

Präger,  H.  graud  Qumtetto  p.  2  Violons,  2  Violas 

1  et  Violoncelle.  Opi  2  8. ... Y  .....  .  1  Tlilr.”  8  Gr. 

R  e  i  c  h  a  ,  A.  6  Quatuors  pour  2  Violons,  Viola  et  Basse. 

Gp.  90.  Liv.  i  et  2.  chaque  Livraison.  2  Thir.  12  Gr. 

Viotti,  J.  B.  3  Divertissements  p.  le  Violon  seul 


avec  accomp.  de  Pforte . .  1  Thir.  12  Gr. 

Voigt,  C.  L.  Pclonoise  p.  le  Violoncelle  av.  acc.  de 

Vlon,  Via,  Vlle  et  Basse.  Op.  9 .  10  Gr. 

Für  Blasinstrumente. 

Adam,  Romance  arr.  p.  Cor  et  Pforte...  .........  fi  Gr.. 

- - : : 


t  34 

Bärmäinn,  H.  q  Airs  varie'a  p.  la  Clarinette  av.  ’äcc; 

de  l’Orch.  ou  Pforte.  Op.  12.  Liv.  r.  2.  3.  N 

chaque  Livraison  1  Thir. 

Berbiguier,  T.  5  grds,  Duos  brillants  p.  2  Flütes. 

9  me  Livre  de  Duos.  Op.  38. .........  .  a  Thir. 

—  3  Duos  brill.  et  faciles  p.  2  Flütes.  Oeuvr» 

43.  L.  . . . . 

—  3  Duos  brill.  et  faciles  p.  2  Flütes.  Oeuvr. 

4 ß .  L .  11..  .  .  .  .  ...  .  ..  ...  .  .. .. .  ...  .  .  .  t .  . 

—  3  grds  Trios  p.  3  Flütes.  Oeuvr.  4o.  3me 

= ..  Livr.  de  Trios...  ».««..,.•»,»»  ....  •  2  Tblr»  12  Gr. 

—  8me  Concerto  p.  Flute  av.  Orch.  Oeuvr.  44. .  .  .  2  Thir. 
Eisetzky,  A.  3  Duos  concert.  p.  2  Flütes.  3me 

Livr.  des  Duos . .1 . .  .  1  Thir.  8  Gr. 

Bochsa,  pere,  3  Duos  concert.  p.  2  Flute«,  Op. 

55.  4  me  Livr.  des  Duos  de  Flute..  .  .  x  Thir.  8  Gr. 
Co  llin  et,  Choix  de  nouvelles  Danses  p.  Flageolet.  xß  Gr. 
Cramer,  Fr.  Concertino  p.  la  Clarinette  av.  acc.  de 

l’Orch . .  2  Thir» 

Dressier,  R.  Variations  sur  un  theme  hongrois  p. 

la  Flute  av.  accomp.  de  Violon ,  Viola  et 

Violoncelle.  Op.  44.... .  16  Gr. 

Duvernoy.  Ch.  TMme  varie  p.  la  Clarinette  av. 

accomp.  de  Pforte.  No.  x.  2.  3 .  ä  xß  Gr. 

Gabrielsky,  W.  gr.  Trio  conc.  p.  3  Flütes.  Op. 

33  et  54. . . .  o  .  .  . .  a  x  Thir. 

—  Adagio  et  Rondo  p.  la  Flute  av.  accomp.  de 

l’Orch.  Op.  36 . . .  x  Thir. 

—  3  Duos  concert.  p.  2  Flütes.  Op.  3y....  .  .  2  Thir. 

Gebauer,  E.  6  Duos  conc.  p.  2  Flütes.  Oeuvr.  21. 

L.  1.  .........  1 . .  x.  Thir. 

-i—  6  Duos  conc.  pour  2  Flütes.  Oeuvr.  21. 

L.  2, ....  . .  x  Thir.  8  Gr. 

Haydn,' Jos.  Largo  arr.  p.  Cor  et  Pianoforte...,.  4  Gr.. 
Ka  pell  er,  J.  N.  Quatuor  p.  2  Flütes,  Guitare  et 

Violoncelle . . .  xß  Gr- 

Kummer,  G.  H.  Variation»- p.  le  Basson  princip.  av. 

acc.  de  l’Orch.  Op.  1 5.  (B  dur)... .  1  Thir. 

— -  Concerto  pour  le  Basson  av.  acc.  de  POrcb-, 

Op.  ‘  16.  (B  dur)..  . .  1  Thir.  16  Gr, 

Lindner,  H.  Musique  militaire  en  Harmonie,  x  Thir.  4  Gr. 

Neithardt,  A.  6  Duos  p.  2  Cors. .  16  Gr- 

Reich.  a,  Ant.  Quiutetto  p.  Clarinette  en  Si  (ß)  2 

Viaions,  Viola  et  Violoncelle . •  • 1  Thir«. 

Röth,  Ph.  ler  Concerto  p.  la  Flüte  av.  accomp.  de 

POrch...  . . .  2  Thir. 

Rossini,  Ouvertüre  et  Airs  des  Opera.?:  Plnganno 
feüce  et  la  Gazza  ladra,  arr.  p.  Flute,  2  Clari- 
nettes,  2  Cors  et  2  .Bassons  par  Legrand..  .  .  2  Thir. 


Schaffner,  N-  A.  3  Quatuors  concert.  p.  Flüte,  Cla¬ 
nnette,  Cor  et  Basson.  Op.  5 . . .  2  Thir. 

Tulou,  Air  varie  p.  2  Flütes.  Op.  20 . .  6  Gv. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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1819. 


^Einiges  über  die  Ausübung  der  Flageolettone 
auf  der  Violine . 


-  |  C  I  •  I  .  V  «I  T,  |  .  ... 

■Uie  Konst  des  Flugeolet-  Spieles  führt,  meiner 
Meynung  nach,  folgende  nicht  unwichtige  Vor¬ 
theile  mit ‘sich:  •  '  • 5  •  1  o:  > 

1)  Sind  die  Flageolettone  von  vortrefflicher 
Wirkung,  wofern  sie  mit  Beurtlieilung  ange¬ 
bracht  und  geschickt  ausgeführt  werden. 

Diess  beweiset  vor  andern  Baganini,  der  sie 
mit  unglaublicher  Fertigkeit,  gutem  Gesclimacke 
uud  auf  sinnreiche  Weise  y  einfach  wie  doppelt, 
in  geschwinden  Läufen  und  langsamen. Sätzen,  an¬ 
zubringen*  weiss,  ohne  dass  ihm  ein  einziger 
versagt. 

2)  Die  linke  Hand  wird  durch  das  Studium 
derselben  zu  einer  Sicherheit  und  P’estigkeit 
ausgebildet  ,  die  an  Unfehlbarkeit  gränzt;  beson¬ 
ders  gewöhnt  sie  sich  dadurch  zum  strengsten 
Reingreifen. 

Der  Grund  hiervon  liegt  in  dem  Zwange, 
die  Intervalle  mit  grösster  Genauigkeit  abrnessen 
zu  müssen,  sonst  erfolgt  der  Ton  nicht $  und  wird 
er  zu  hoch  oder  tief,  so  beleidigt  er  das  Gehör 
weit  mehr,  als  ein  gewöhnlicher  falscher  Ton. 

Es  ist  also  diess  Studium  auch  denen  anzu- 
rathen ,  die  weiter  keinen  Gebrauch  davon  ma¬ 
chen  wollen. 

3)  Auch  der  Bogen  gewinnt  an  Zartheit,  weil 
die  Flageolettone  eine  eigene  Berührungsart 
erfordern. 

4)  Gewisse  Sätze,  die  sich  mit  Hülfe  der 
Flageolettone  ganz  leicht  machen  lassen,  sind 
sonst  unmöglich,  2.  B. 

’!'  rt,,<  1  -  -  '  ■O. 


Violiiio  Solo, 


P  WP 


andere  werden  dadurch  leichter,  sicherer  und 
zusammenhängender : 


-P- 


ßr 

-f-— 
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Diese  Vortheile  scheinen  mir  entweder  nicht 
hinlänglich  allgemein  bewährt  zu  seyn ,  oder  es 
lassen  sich  Viele  durch  die  Schwierigkeit  beym 
Hervorbringen  dieser  Töne  abschrecken.  Die  Sa¬ 
che  ist  aber  nicht  so  arg,  wie  sie  Anfangs  schei¬ 
nen  mag;  denn  der  Hauptunterschied  zwischen  dem 
gewöhnlichen  (reinen)  Spiele,  und  dem  in  Fla- 
geolettönen,  ist  (wenigstens  in  ausserordentlich  vie¬ 
len  Gangen)  doch  im  Grunde  nur  der,  dass  bey 
jenem  die  Finger  fest,  und  bey  diesem  zum  Theil 
lose  aufliegen. 

Wer  also  Quinten,  Quarten  und  grosse  Ter¬ 
zen  auf  ein  und  derselben  Saite  rein  zu  greifen 
versteht  (und  das  soll  ja  doch  ein  Violinspieler), 
der  kann  auch  z.  B.  leicht  aus  diesem  Gange: 


folgende  'Wirkung  ziehen: 

♦  &- 

EH5 


•,b 


21.  Jahrgang. 


-*■  ■©  • 

wenn  er  das  a  fest  und  die  anderen  Töne  lose  greift. 

Anmerkung.  Die  Flageolettone  werden  zwar  um  ein  Ge¬ 
ringes  weiter  gegriffen,  als  die  gewöhnlichen  Töne,  Welches 
von  der  Breite  der  Fingerspitze  herköinmt,  die  bey  jenen 
die  Saite  nur  mit  der  äussern  Rundung  sanft  berührt,  bey 
den  festgegriffenen  aber  dieselbe  durch  ihre  ganze  Breit© 
mehr  bedeckt  und  ihre  ursprüngliche  Spannung  durch  den 
Druck  vergrössert;  allein  dieser  Unterschied  'ist  der  linken 
Hand  nichts  bleues ,  indem  sie  alle  Intervalle  desto  enger 
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greifen  muss,  je  naher  sie  «lern  Stege  rjickt  und  .  so ^umge¬ 
kehrt.  Auch  lernt  sie  iladurch  die  grössten  Feinheiten  im 
Greifen  genau  zu,  unterscheiden. 

Der  Weg,;  der  zu  diesen  Vorth  eilen  fuhrt, 
ist  nur  Wenigen  bekannt,  wird  von  noch  Weni¬ 
geren  betreten,  und,  wenn  ich  nicht  irre,  ist  er 
nie  in  Schriften  dem  ausübenden  Künstler  hin¬ 
länglich  enthüllt  worden.  Ich  glaube  daher’ nichts 
Unnützes  für  die  Kunst  zu  thun,  wenn  ich  in 
möglichster  Kürze 

Eine  kleine  Anleitung  zum  Flageolet  -  Spiele  auf 
der  Violine,  sowohl  in  einfachen  als  doppelten 

Tonen  ( Doppelgriffen )  hier  nachschicke. 

Jeder  Flageolelton  ist  als  ein  Doppelgrift  auf 
eiji  Ctnd  derselben  Saite  auzusehen,  dessen  höherer 
Ton  lose  (mit  sanftaufgelegtem  Finger)  gegriffen 
und  allein  vernommen  wird.  Der  tiefere,  oder 
Grundton  kann  entweder  eine  leere,  oder  eine 
durch  Aufselzen  des  Fingers  abgekürzte  Saite  seyn. 

Von  den  Griffen  mit  leerer  Saite  als  Grundton. 

Bekanntlich  giebt  die  Hälfte  einer  gespann¬ 
ten  Saite  die  Octave;  das  Drittel  die  Duodez  oder 
zweyte  Quinte  des  Grundtones;  das  Viertel  die 
Quinldez  (zweyte  Octave) ;  das  Fünftel  die  Deci- 
maseptima  (dritte  Terz);  das  Sechstel  die  Decima- 
nona  (dritte  Quinte),  u.  s.  w. 

Setzt  man  nun  den  Finger,  in  gleicher  Ent¬ 
fernung  vom  Sattel  und  Steg,  lose  auf  die  Saite, 
so  entsteht  beym  Anstreichen  der  tiefste  Fiageo- 
letton,  dessen  eine  Saite  fähig  ist,  z.  B.  auf  der 
G  -  Saite  (i).  Diesen  ersten  Flageoletton  wollen 
wir  mit  A1  bezeichnen,  d.  h.  Armonico  primo 
(erster  Flageoletton), 

Der  zweyte  Flageoletton  (A3)  hat  seine  Stelle 
auf  dem  Drittel  der  Saite,  und  es  ist  gleichviel, 
ob  man  dies  Drittel  vom  Stege  oder  vom  Sattel 
abrechnet  (k).  Dieselbe  Bewand niss  hat  es  mit 
■dem  Viertel,  oder  dem  dritten  Flageolettone  (1). 
Der  vierte  (A4)  hat  seine  Stelle*  auf  dem  Fünftel 
oder  ( m ) ,  und  der  fünfte  ( A5  )  auf  dem 
Sechstel  (n). 


A1  A2 


mit  losem 
Finger  auf 
der  G-Saite : 
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Aura.  j  .  Die  mit  +  bezeichneten  sind  natürlicher  Weise  nur 
anwendbar,  wenn  die  leere  Saite  Gruudton  ist. 

An  in.  2.  Das  Siebentel  der  Saite  (welches  die  dritte  Se¬ 
ptime  \  vom  Grundtpne  eih  wenig '  zu  tief  Jjqfct),  fdfc  Achtel 
(dritte  Octave),  gas  Neuntel  (vierte  .Secundc),  uj  s,  w..  sind 
auf  der  Violine  nicht  gut  anwendbar,  weil  sie  einander  so 
nahe  liegen,  dass  Verwirrung  schwer  zu  vermeiden,  ist,  und 
man  ihren  Effekt  durch  andere  Griffe  leichter  erhalten  kann. 

Sie  eignen  sich  mehr  für  das  Vietonceil  jJnd  den  Contrebas«. 

ts  ÜüiOjJ  1  i)„.  i  ?\7 *,_} 

Von  den  Griffen  mit  einem  festen  und  einem 

losen  Finger. 

"Wenn  der  Ton  a  gegriffen  wird,  so  ist  die 
G- Saite  als  abgekürzt  zu  betrachten,  und  ihre 
Länge  erstreckt  sich  von  a  bis  an  den  Steg.  Der 
Finger  vertritt  dann  die  Stelle  des  Sattels. 

Die  Hälite  dieser  Länge  giebt  also  wieder 
die  Octave  des  Grundtones,  oder  den  ersten  Fla¬ 
geoletton  (o).  (Dieser  Griff  ist  für  eine  unge¬ 
wohnte  Hand  etwas  weit,  und  es  ist  besser,  den¬ 
selben  Anfangs  zu  übergehen). 

Das  Drittel  (p)  giebt  wie  vorhin  die  Duodez 
des  Grundtones,  oder  den  zweyten  Flageoletton 
(A*),  das  Viertel  (q)  desn  dritten;  (A3),  das  Fünf¬ 
tel  (r)  den  vierten  (A4),  und  das  Sechstel  (s) 
den  fünften  ;(A 5 ). 


Wirkung: 


:  A«  '  A4 

A1  A*  2  ft. 


As 

£ 


(°)  Cp)  00  O)  0) 
i  i  i 


J  'f'i.l  I  1  1  ;; 

i  ,j  ;!  •'  )  n  j  •  !'  i  *li  *  JT**  "  *•••. 

Man  sieht  hieraus,  dass  jeder  vollkommene 
Octaven-,  Quinten-,  Quarten-,  grosser- und  klei¬ 
ner  Terzen -Griff,  wenn  der  untere  Ton  fest  und 
der  obere  auf  derselben  Saite  lose  genommen  wird, 
einen  Flageolelton  enthält,  und  dass  der  Umfang 

dieser  Töne  sich  vom  g"  bis  ins  g  und  drüber  er¬ 
streckt.  Die  sehr  hohen  sind  aber  nicht  angenehm. 

Vom  XJ eher  schlagen  der  Flageolettone. 

Es  ereignet  sich  zuweilen  (besonders  Anfän¬ 
gern),  dass  ein  Ton  beabsichtigt  wird,  und  statt 
seiner,  ein  viele  Stufen  höherer  entsteht.  Die# 
nenne  ich  das  •Ueberschlagen  der  Flageolettone. 
Es  kömmt  daher,  dass  der  Quinten-,  Quarten¬ 
oder  Terzen -Griff,  besonders  von  dem  höhern 
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Finger,  nicht  richtig  ist  abgemessen  worden ,  so 
das*  derselbe  sich  auf  dem  Siebentel,  Achtel  oder 
Neuntel  befindet  (seltener  auf  dem  Zehntel  oder 
Eilftel,  weil  diese  schwerer  ausprechen). 

Um  diess  deutlich  zu  verstehen,  nehme  man 
z.  B.  den  zweyten  Flageoletton  auf  der  G- Saite: 

und  ziehe  nach  und  nach  den  Finger  ein 

wenig  gegen  den  Sattel  zu,  woduroh  statt  d,  d 
entsteht.  Diess  ist  das  eigentliche  Ueberschlagen. 
Wird  der  Finger  noch  etwas  weiter  gezogen,  so 

kömmt  er  auf  das  welch  es ~f  ein  wenig  tief  än- 
giebt.  Schiebt  man  den  Finger  ein  wenig  nach 

dem  Stege  zu,  so  geräth  er  leicht  auf  das  "jT. 

Ein  Aehnliches  ereignet  sich  noch  leichter 
mit  dem  A3,  A4  und  am  leichtesten  mit  A5. 
Man  gewöhne  also  die  Finger  an  das  richtige  Maas. 

Von  der  Art ,  die  Flageolettone  zu  schreiben. 

Es  ist  beym  Schreiben  der  Flageolettone  un¬ 
streitig  am  besten,  dass  das  Ohr  dasselbe  höre, 
was  das  Auge  sieht.  Daher  schreibe  ich  eine  Fla- 
geoletmelodie  in  der  Tonhöhe,  wo  sie  das  Ohr 
vernimmt  und  setze  das  Wort  Armonici.  oder 
A  I,  Aa  u.  s.  w.  oder  schlechtweg  A  darüber. 
Der  Spieler  hat  auch  dann  noch  die  Wahl  zwi¬ 
schen  dem  gewöhnlichen  und  dem  Flageoletspiele, 
Wenn  er  in  diesem  nicht  geübt  ist.  Schreibt  man 

Arm.  ° 

aber  z.  B.  g  so:  =£=  oder:  E^E  dann  ^ie 

Wahl  weg,  und  das  Ohr  hört  noch  obendrein 

g,  wahrend  das  Auge  c  sieht. 

Soll  nach  den  Flageolettönen  die  gewöhnliche 
Art  zu  spielen  eintrelen,  so  setze  ich  S,  oder  Sto, 
d.  h.  solito  oder  maniern  tsolita  di  suonare  (wie 
gewöhnlich,  oder  gewöhnliche  Art  zu  spielen). 

Erklärung  der  Noteribeylage ,  welche  einige  kurze 
Bey  spiele  zur  Ueburig  enthält . 

Die  obere  Linie  zeigt  die  Wirkung  an,  die 
untere  den  jedesmaligen  Sitz  der  in  der  obern  ent¬ 
haltenen  Töne,  wobey  die  römischen  Ziffern  sich 
auf  den  Grund  ton  und  die  arabischen  auf  die  Fin¬ 
gersetzung  beziehen.» 

No.  2.  hat  dieselbe  Fingersetzung  auf  zwey 
Saiten,  wie  No.  x.  auf  einer.  Eben  so.  verhält  es 
sich  tnit  No.  7.  und  6.  Sie  üben  sich  gegen¬ 
seitig,  auch  lassen  die  nxehresten  Fingersetzungen 


des  Flageoletspieles  sich  so  auf  die  gewöhnliche 
Spielart  anwenden. 

Es  wird  nicht  ohne  Nutzen  seyn,  die  Ton¬ 
leiter  No.  1.  bis  zur  Octave  fortzusetzeu ,  und 
dieselben  auf  die  anderen  Saiten  nach  A-  und  E  dur, 
und  nach  einigen  der  übrigen  Tonarten  zu  trans- 
poniren.  Dasselbe  gilt  von  einem  grossen  Theile 
der  folgenden  Nummern. 

Das  stufenweise  Fortrücken  in  No.  5,  4  und 
5  hat  gewiss  seinen  Nutzen,  sowohl  in  der  ge¬ 
wöhnlichen  Spielai't,  als  in  der,  wovon  hier  haupt¬ 
sächlich  die  Rede  ist;  denn  durch  dasselbe  kömmt 
die  Hand  aus  den  sogenannten  ganzen  'in  die  Lai¬ 
ben  Applieaturen 5  doch  ist  die  Fingersetzung  in 
No.  6.  derselben  einstweilen  vorzuziehen.  Selbst 
den  A2  suche  man  mit  abwechselnden  Fingern 
stufenweise  zu  treffen,  No.  8. 

Und  hier  mögen  wohl  einige  Woi'te  über 
das  Ausweiten  der  Unken  Hand  auf  der  Violine 
Platz  finden  können ,  welches  auf  diesem  Instru¬ 
mente  nicht  Weniger  nützlich  ist,  als  auf  dem 
Fortepiano. 

Bey  dem  sogenannten  Stechen  des  kleinen 
Fingeis  entsteht  zwischen  ihm  und  dem  dritten 
das  Intervall  einer  Terz  und  zuweilen  einer  Quarte 
(No.  9.),  welches  auf  zwey  Sailen  einen  Septimen- 
und  Octgven  -  Griff  (10),  oder  einen  Terzen  -  und 
Secunden  -  Griff  (11)  giebt.  Warum  sollen  die 
anderen  längeren  Finger  nicht  dessgleichen  thun, 
und  Stellen  wie  No.  12.  nach  den  oberen  Ziffern 
greifen,  da  es  doch  eine  weit  fliesseudere  Wir¬ 
kung  hervorbringt? 

Man  übe  also  folgende  und  ähnliche  Stellen 
(i3),  und  wenn  es  auch  Anfangs  der  Hand  ein 
wenig  hart  ankömmt,  so  sey  man  versichert,  dass 
die  Gewohnheit  bald  das  ihrige  thun  wird,  und 
dass  der  Nutzen  davon  unausbleiblich  ist. 

Anm,  Die  verkehrten  Halbzirkel,  mit  dem  Punkte  darin, 
bedeuten,  dass  der  Finger  so  lange  liegen  bleiben  muss,  bis 
ein  tieferer  Ton  erfolgt. 

Paganini  hat  eine  mittelmassig  grosse,  wo 
nicht  kleine  Hand ;  aber  er  hat  sie  so  auszuweiten 
gewusst,  dass  er  ohne  Anstrengung  den  Ton  b 
viermal  zugleich  greift  (i4.  B.).  Die  drey  ersten 
Griffe  dieser  Nummer  sind  leichter,  da  sich  die 
Intervalle  desto  naher  liegen,  je  höher  sie  versetzt 
werden.  .  i; 

In  den  Uebungen  No.  i5,  16  und  17  hat 
die  grosse  Unterterz  statt,  die  man  mit  der  klei¬ 
nen  (III.  b.)  in  No.  18,  nicht  verwechseln  darf. 
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Zu  Erreichung  des  Effectes  dieser  Hebung  (No.  18.) 
würde  man  doch  lieber  eine  der  drey  Arten  von 
Ausführung  bey  oder  wählen.  Indessen  ist  der 
fünfte  Flageoletten  bey  Slelleu  wie  No.  19.  zweck¬ 
mässig  zu  gebrauchen. 

No.  20.  enthalt  ein  Beyspiel,  wo  der  fünfte 
'Fiageoletion  mit  zwey  Fingern  lose  genommen 
wird,  und  in  No.  21.  ist  diess  der  Fall  mit  dem 
dritten. 

Der  Daumen  wird  in  No.  22.  mit 'der  Spitze 
an  den  Klotz  des  Halses  gestützt,  und  bleibt  da 
während  dieser  Tonleiter  liegen. 

V on  den  Doppeltönen. 

Bey  den  Flageoletlönen  überhaupt  muss  man 
verhüten,  dass  kein  unbehöriger  Finger  die  Saite 
berühre  $  bey  den  Doppeltönen  (Doppelgriffen)  ist 
hierauf  noch  mehr  Aufmerksamkeit  zu  richten, 
so  wie  auch  besonders  auf  die  gehörige  Unter¬ 
scheidung  des  Terzen  -  und  Quartengriffes  (A4 
-und  A3). 

Uebrigens  scheint  mir  eine  weitere  Erklärung 
der  nun  noch  folgenden  Beyspiele  überflüssig.  Man 
spiele  sie  Anfangs  sehr  langsam,  und  übe  zur  Er¬ 
leichterung  erst  die  oberen  Töne  nach  der  vorge¬ 
schriebenen  Fingersefzung,  dann  die  unteren,'  und 
darauf  beyde  zugleich.  Diess  letztere  thue  man 
•gliedweise,  di  h.  man  wiederhole  die  Intervalle 
je  zwey  und  zwey,  bis  sie  sicher  und  zusammen¬ 
hängend  ,  sowohl  ungebunden  als  gebunden,  her-* 
auskommen,  z.  B.  No.  3 3.  ungefähr  auf  die  Art 
wie  No.  2 4.  Dabey  vermeide  man  jede  überflüs¬ 
sige  Bewegung  der  Finger.  Auch  kann  man  sie 
nachschlagend  (gebrochen)  ausführen  und  derglei¬ 
chen  Erleichterungsmittel  mehr  anwenden,  bis  die 
Hand  sich  mit  Sicherheit  an  die  Griffe  gewöhnt. 

Von  der  Nützlichkeit  des  Studiums  der  Fla- 
geolettöne,  und  dessen  Einfluss  auf  das  gewöhnli¬ 
che  Spiel  zu  sehr  überzeugt,  kann  ich  schliesslich 
den  aufrichtigen  W unsoh  nicht  unterdrücken,  diese 
kleine  Arbeit  möge  doch  etwas  dazu  beyfrägen, 
demselben  mehr'  Allgemeinheit  zu  verschaffen; 
gleichwie  ich  mir  schmeichle,  den  Studirenden  da¬ 
durch  eines  nicht  geringen  Theiles  von  Zeitauf¬ 
wand  und  eignem  Untersuchen  überhoben  zu  haben. 

Joh.  Heinr.  Küster . 


Nachrichten.  .7 

,  •  n,  - !—  r,-,  C.  T 

W ar  schau,  den,  2 osten  Aug.  Das  am  i4ten 
Juny  v«n  Wolfgang  Amadeus  Mozart,  einem  Sohne 


des  unsterblichen  Meisters,  itn  Natibnalfheater  gege¬ 
bene  Concert  veranlasst  mich,  Thrion  wieder  einmal 
über  hiesige  Musik  zu  schreiben.  Dieses  kurze,  auf  die 
Jahreszeit  berechnete,  interessante  Concert  bestand  aus 
Folgendem:  den  Anfang  machte,  absichtlich  ge¬ 
wählt,  die  Ouvertüre  aus  der  Zauberßöte ;  dann 
spielte  der  junge  .Mozart  ein,  Concert  aus  Es  dur 
von  seinei4  Öonipösiliön  auf  dem  Pianoforte.  Die 
Meynung  der  abwesenden'  Kenner  War,  dass  der 
Geist  seines  Vaters  in  dieser  Composition  wehe. 
Das  erste  Allegro  ist  mit  Fleiss  und  gut  gearbei¬ 
tet,  und  mau  fühlt  es  jp  der  That,  dass  der.  .Sohn 
die  Form  des  Ganzen  im  Vör^ilde  seines  vere¬ 
wigten  \  aters  gesucht,  -  und  sie  nach  Möglichkeit 
mit  den  Schönheiten  der  heütigeü  Virtuosität  ver¬ 
eint  hat.  Das  Rondo  ist  sehr  angenehm’ und  hat 
allgemein  gefallen,  um  so  mehr,  da  das  Thema  an 
die  Zauberßbte  in  dem  Momente',  als  sich  Pami- 
na.  und  Tamino  zum  eisten  Male  erblicken, :  Ei¬ 
lst  ’s,  sie  ist  ’s  etc.  erinnert.  Hierauf  folgte,  ein  Dop¬ 
pel -Concert  für  V^aldhorn  und  Fagott,  von  Ge¬ 
bauer,  geblasen  von  Hrn.  Bailli  und  Weihen,  zwey 
Virtuosen,  die  aus  Paris  verschrieben  waren*,  um 
unser  Orchester  zü  verschönern,  welches  sie  auch 
in  der ,  That  leisten.  Nun  spielte  Mozart  das  be¬ 
kannte  schöne  Rondo  aus  A  duf  von  .Hummel, 
worauf  das  Personale  der  polnischen  Oper,  na¬ 
mentlich  Madame  Elsner,  Aszperger  und  Dmu- 
szewska,  Herr  Kratzer,  Szezurowski  ürid  Küdlicz  dnis 
unnachahmliche  Sextett  aus  de/11  zweyteu  Acte 
des  Mozait’schen  Don  Juan  in  Es  dur, vortrugen, 
Das,  Ganze,  beschloss  Mozart  mit  einer  frejen 
Phantasie,  in  welcher  Themen  von  polnischen  Na- 
tionaltänzen  vorherrschten.  Die  \ ersnmmlung  wär, 
ungeachtet  der  ungünstigen  Sommerzeit,  zahlreich 
und  schenkte  dem  Virtuosen  sowohl  in  Rücksicht 
seines  acht  geschmackvollen  Spiels,  als  seiner  Com-? 
position  grossen  BeylaLl,  Künstler  und  Freunde 
der  Kunst  wetteiferten,  ihm  seinen  kurzen  Auf¬ 
enthalt  so  angenehm  als  möglich  zu  machen.  *- 
Früher  noch,  im  Janiier  dieses  Jahres,  liess 
sich  .Madame  Georgine  Nesse  in  drey  verschiede¬ 
nen  Arien  zwischen  den  Acten  eines  polnischen 
Schauspiels  hören.  Die  Neugierde  war  gespannt, 
diese  famöse  Sängerin,  so  wie  einige  deutsche  Blät¬ 
ter  sie  nannten,  zu  hören,  um  so  mehr,  da  di« 
Poseaer  polnische  Zeitung  so  viel  rühmliches  vom 
ihr  tücftriebv  und  unter  andern,  dass,  wer  nicht  Ma¬ 
dame  Cafalani  gehört  habe,  Madame  Nesse  hören 
müsse,  um  einen  Begriff’  vom  Gesänge  jener  Kö- 
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nigin  der  Sängerinnen  zu  erhalten und  wask  hoch 
mehr  ist,  dd  selbst  däs  musikalische  Liebhaber- 
Institut  von  Kalisch  sie  dem  hiesigen  Institute  durch 
ein  besonderes  Schreiben  vorzüglich  empfohlen 
hatte;  demungeachtet  missfiel  Madame  Nesse  ganz. 
Ihr  Gesang  war  indess  so  ganz  Schlecht  nicht; 
vielleicht  aber  war  sie  diesen  Abend  unfähig  oder 
nicht  gelaunt,  uns  ihr  Talent  zu  zeigen.  Genug, 
seit  langer  Zeit  fand  keine  Künstlerin  bey  dem 
hiesigen,  sonst  so  nachsichts vollen,  Publicum  eine 
*o  ungünstige  Aufnahme.  Sie  trat  nicht  mehr  auf, 
sondern  reiste  sogleich  ab*  Zu  diesem  allen  konnte 
vielleicht  noch  die  eben  damals  gefeyerto  Sän¬ 
gerin  Phillis.  vom  französischen  Theater  beygetra- 
geu  haben,  — *  nicht:  sie  persönlich  ***-  sondern  ihre 
Freunde,  oder  vielmehr  die  Freunde  des  frartzö- 
sisohen  Gesanges,  und  des  hiesigen  französischen 
Theaters  überhaupt,  die  nicht  gern  etwas  rühmen 
uder  aufkommen  lassen  wollen,  was  nkht  den  Pti- 
xiser  Anstrich  hat;  daher  Verrieth  äuch  gleich 
beym  Auftreten  der  Georgine  Nesse  —  noch  be¬ 
vor  sie  sang  — -  ein  grosser  Theil  des  Publicums 
sein  Missvergnügen  über  sie.  Im  Jahre  1818 
liess  sich  der  Violinspieler  Herr  Moeser  aus  Ber¬ 
lin  hören,  dessen  schönes  Spiel  und  Vortrag  schon 
hinlänglich  bekannt  sind  und  auch  diessmal,  wie 
vor  mehren  Jahren,  allgemein  gefielen;  Von  Keh- 
nern  und  Liebhabern  aüfgefordert ,  gab  er  noch 
ein  zweytes  Concert.  Ein  andrer  Violinist,:  der 
uns  besuchte,  ist  Serwaczynski  aus  Lerhberg;  er 
-spielt  sehr  brav,  und  besonders  gelang  ihm  das 
•Concert  von  Laforit  aus  G  minor.  Erreicht  er 
auch  Mösern  jetzt  noch  nicht,  so  kann  er  'es1  doch  in 
kurzem  durch  Fleisi  zu  ähnlicher  Virtuosität  brin¬ 
gen,  da  er  noch  jung  ist  ünd  Wirklich  viel  Talent 
besitzt.  Sodann  hörten  wir  auch  die  bey  den  be¬ 
rühmten  Sänger  Hrn.  Fischer,  den  Bassisten  aus 
Berlin  und  Hrn.  Siboni  aus  Wien.  Jener,  der 
erst  zwischen  einem  Schauspiel  drey  Arien  gesun¬ 
gen  hatte,  trat  in  dem  Intermezzo  il’ Ge/oso  in 
italienischer  Sprache  auf,  wobey  ihn  Mad.  Elsner 
Äiiterstützte.  Es  wurde  wiederholt.  Er  gefiel  sehr 
-als  Sängerbund  vorzüglich  als  komischer  Schau¬ 
spieler.  Doch  schien  es.  als  hätte  man  seinem 
Talente  nicht  genug  gteliuldiget,  w'eil  er  sogleich 
«bCeist*,  und  nicht  länget  bey  uns  teilen  wollte. 
Herr  Siboni,  von  dem  ,alles  das  gilt,  Was  die  Wie¬ 
ner  musikalische  Zeitung  von  ihn!  rühmliches  sagt, 
gab  Scenen  aus  Giemen &a '  di  Tito  von  Mozart, 
wobey  ihn  auch  Madame  Elsner  als  Vitellia  un¬ 


terstützte,  ebenfalls  in  italienischer  Sprache  und 
•wurde  zur  Wiederholung  derselben  aufgefordert. 
Noch  wollte  er  sich’  ili  einigen  Scenen  aus  der 
Vestalin  zeigen,  allein  er  konnte  sich  d esshalb  mit 
der  Theatertmternehmuug  nicht  nach  Wunsch  ver¬ 
ständigen,  und  so  unterblieb  diese  Kunstleistung 
zum  Bedauern  der  Kenner  und  Liebhaber, 
verliess  sogleich  Warschau,  einem  Rufe  nach  Pe¬ 
tersburg  zu  folgen.  Von  hiesigen  Künstlern  gaben 
in  diesem  Jahre  noch  Concerte:  Herr  Bailli  und 
Winen,  deren  ich  schon  bey  MozarPs  Concert* 
erwähnt  habe;  noch  verdient  aber  zu  ihrem  Ruh¬ 
me  bemerkt  zu  weiden,  dass  sich  beyde  aus  eig¬ 
nem  Antriebe  •  beym  Herrn  Musikdirektor  Elsner 
dazu  meldeten;  den  jungen  Mozart,  wenn  er  es 
wünschte^  durch  ihr  Spiel  zn  unterstützen:  ein 
Beweiss,  wie  theuer  der  Name  Mozart  jedem 
Künstler  ist,  denn  in  der  That  war  diess  der 
Bewegungsgrmid  dieses  für  Mozart  so  schmeicheL- 
Iiaften  Antrags.  Ein  gleiches  gilt  auch  von  dem 
Personale  der  polnischen  Oper,  weil  sonst  gewöhn¬ 
lich  nur  Madame  Elsner,  soviel  es  ihre  Gesund¬ 
heit  erlaubt ,  mit  ihrem  Gesänge  die  Concertge- 
benden  unterstützt.  Madame  George,  die  Gattin 
eines  Oboisten  des  hiesigen  Orchesters,  liess  sich 
auch  zwischen  den  Acten  eines  Schauspiels  auf 
der  Flöte  hören.  Ihr  Ton  ist  sanft  und  rund 
•und  sie  hat  viele  Fertigkeit.  Herr  Waclaw  Wür¬ 
fel  zeichuete  sich  in  seinem  Concerte  besonders 
durch  seine  freye  Phantasie  aus.  Dieser  junge 
Mann  gehört  nicht  nur  unter  die  vorzüglichen 
Fortepianospieler,  sondern  verdient  auch,  als  Com- 
positeur  rühmlich  genannt  zu  werden.  Sein  Con¬ 
cert  ist  sowohl  neu  in  Rücksicht  der  Anordnung 
der  musikalischen  Gedanken,  die  von  einer  rei¬ 
chen  Phantasie  stammen,  als  auch  gut  gearbeitet; 
Schade,  dass  es  bis  jetzt  hoch  nicht  öffentlich  er¬ 
schienen  ist.  Er  ist  gegenwärtig  mit  dem  Grafen 
Nesolowski  verreist,  doch  liegen  wir  die  Hoffnung, 
ihn  wieder  zu  besitzen,  sonst  würden  wir,  beson¬ 
ders  das  hiesige  musikalische  Institut,  einen  be¬ 
deutenden  Verlust  erleiden,  weil  er  eins  der  thä- 
tigsten  Mitglieder,  als  Kapellmeister  desselben,  war; 
denn  er  unterstützte  nicht  nur  als  braver  Organist 
die  Aufführung  der  sonntägigen  Messen  durch 
sein  Accompagnemfchtj  sondern  bereicherte1  schon 
jetzt  unser  Repertorium  der  Kirchenmusik  rtiit  der 
Composition  zweyer  neuen,  gut  [gerathenen  Mes¬ 
sen.  So  fühlt  auch  das  hiesige  musikliebende  Pu¬ 
blikum,  besonders  die  des  Unterrichts  ßenöthigten, 
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den  Verlust  des  vorzüglichen  Pianofortespielers  und 
Compositeurs  Arnold,  der  viele  Monate  unter  uns 
lebte  und  nun  Warschau  mit  Berlin  vertauscht 
hat.  Ausser  seinen  hier  gegebenen  Concerten  ver¬ 
dienen  besonders  die  von  ihm  mit  Feuillide,  einem 
braven  Tenoristen  und  Gesanglehrer,  gegebenen 
musikalischen  Morgeuunterhaltungen  (während  des 
Winters  immer  Sonntags  von  12  Uhr  Mittag  bis 
zwey  Uhr)  bemerkt  zu,  werden ,  an  welchen  durch 
Abonnement  besonders  alle  Kunstfreunde  unter 
dem  hohen  .Adel  Flieil  nahmen,  und  die  vorzüg¬ 
lich  durch  die  Fürstin  Statthalterin  Zai^czek  un¬ 
terstützt  wurden.  Diese  musikalischen  Unterhal¬ 
tungen  bestanden  vorzüglich  darin,  dass  Hr.  Ar¬ 
nold  jeden  Sonntag  ein  neues  Fortepianoconcert 
von  den  ersten  Meistern,  bisweilen  auch  von  sei¬ 
ner  Composition,  oder  Variationen  und  Sonaten 
vortrug,  Feuillide  aber  sang,  und  von  Arnold  be¬ 
gleitet  wurde.  Zur  Abwechselung  wurden  Quar¬ 
tetten  von  Haydn  und  Mozart  von  Bielawsky,  er¬ 
stem  Violinisten  des  Orchesters,  Maleczynski,  Wit- 
kowski  und  Hr.  Wagner,  sämmtiieh  Mitgliedern 
des  Orchesters  vom  ersten  Range,  gespielt ;  zuwei¬ 
len  sang  auch  Hr.  Brice,  Tenorist  der  französi¬ 
schen  Oper,  ein  Duett,  und  verschönerte  die  Un¬ 
terhaltung.  So  wurde  auch  ein  Doppelconcert  für 
»wey  Fortepianos  gehört,  wobey  Anton  Stolpe,  der 
Jüngere,  die,  zwey te  Stimme  übernahm.  Wieviel 
Hr.  Arnold  als  vorzüglicher  Clavecinist  zu  leisten 
-vermochte,  beweisen  diese  2  4  Unterhaltungen.  Im 
Jahre  1817  und  seit  uns  der  berühmte  B.  Rom¬ 
berg,  Violoncellist  und  jetzt  Königl.  Kapellmeister 
in  Berlin,  besuchte,  hatten  sich  noch  folgende  zum 
Theil  durchreisende,  zum  Theil  sich  hier  aufhal¬ 
tende  Virtuosen  hören  lassen.  Der  schon  erwähnte 
Serwaczynski  aus  Lemberg  in  einem  Concerte  auf 
der  Violine,  desgleichen  Herr  Reut,  welcher  ein 
Concert  von  Kreutzer  und  Rondo  von  Rode  mit 
vieler  Fertigkeit  und  schönem  Vortrage  spielte. 
Gegenwärtig  ist  er  als  Musikdirector  beym  Hin. 
yon  Godlewski,  einem  Kenne?  der  Tonkunst,  der 
auf  seinen  Gütern  im  Mariengolschen  Districle 
nicht  nur  eine  Kapelle  hält,  sondern  auch  eine 
Musikschule  errichtet  hat.  engagil  t.  Hr.  Bielawski 
spielte  mit  Hrn.  Sobieski  ein  Doppelconcert  von 
VioUi ;  die  eben  von  Paris  angekommenen  Hrn. 
Bflilli  bliesen  ein  Waldhornconcert  von  Duvernois, 
und  Hr.  Wiuen  trug  ein  Concert  auf  dein  Fagott 
von  Gebauer  vor:  und  hiermit  schliesst  der  Con- 
cerlcursus  dieses  Jahres,  bis  auf  das  Concert  zum 


Vortbeih  des  Armeninstituts,  worin  sich  noch  Hr. 
Niziüski.  erster  Clarinettist  unsers  Orchesters,  auf 
dem  Piccolo  hören  liess.  Alle  diese  Concerte  wa¬ 
ren  meist  mit  Einverständnis^  der  Theaterunter¬ 
nehmung  gegeben,  daher  ihnen  gewöhnlich  ein 
Schauspiel  von  einem  oder  zwey  Acten  voranging. 
Unter  den  ;  zum  Vortheil  der  Armen  bestimmten 
Musikaufführungen  sollte  sich  I  vorzüglich  das  jäh- 
xige  Concert,  welches  endlich  in  der  Charwoche 
1819  gegeben  wurde,  auszeichnen.  Man  wünschte 
Anfangs  die  hiesige  schöne  evangelische  Kirche  als 
Local  hierzu  zu  benutzen,  um  dem  Institute  eine 
bedeutendere  Einnahme  zu  verschaffen.  Die  Vor¬ 
steher  dieser  Gemeinde,  waren  auch  bereit,  dieses 
wohlthätigen  Zweckes  wegen  die  Kirche  zu  erlau¬ 
ben  und  so  war  beschlossen,  mit  einem  Personale 
von  wenigstens  200  Liebhabern  und  Künstlern 
lauter  geistliche  Sachen  aufzuführen,  nemlich :  Sätze 
aus  Missen  von  Beethoven  (in  C),  von  Cherubim 
(in  F)  und.  einer  von  Elsner  (einer  neuen  in  F), 
Alleluja  von  Händel,  und  ein  Chor  aus  der,  Schöp¬ 
fung  von  Haydn.  Auch  wurden  schon  bey  der 
Fürstin  Statthalterin. Zai^czek,  die  das  Unternehmen 
edelmütliig  begünstigte,  Proben  gehalten  und  Ein¬ 
tritts -Biliets  zu  6  Gulden  verkauft, als  es  einer 
hohen  Person,  jmit  Berufung  auf  einen  Bibelspruch, 
missfiel,  in  der  Kirche  für  Geld  musiciren  zu 
lassen,  wodurch  die  ganze  Veranstaltung  rückgän¬ 
gig  gemacht  wurde.  .... 

Man  wollte  nun  dieselben  Stücke  mit  gerin¬ 
ger  Abänderung  in  dem  grossen  Saale  der  Reichs- 
Deputirten  im  königlichen  Schlosse  aufführen ;  allein 
der  Reichsmarschall  widersetzte  sich  und  jen* hohe 
Peison  stimmte  bey,  obwohl  mit  Bedauern,  dass 
in  diesem  Saale  nicht  eine  schöne  Harmonie  ge¬ 
hört  werden  sollte,  und  sonach  wandelten  wir 
denn  wiederum  mit  unsrer  Musik,  wie  gewöhn¬ 
lich,  ins  Iheater,  und  es  wurde  wenig  oder  gar 
nichts  mehr  von  dein,  was  früher  beschlossen  war,  ' 
aufgeführt.  Denn  das  für  die  Armen  nun  gege¬ 
bene  Concert  enthielt  folgende  Stücke:  1.  eine 
Ouvertüre  von  Elsner;  2.  eine  Arie  von  Rossini, 
gesungen  von  Madame.  Kaplinska,  einer  vorzügli¬ 
chen  Liebhaberin;  5.  eine  Arie  von  Mozart,  die 
des  zweyteu  Actes  in  B  dur,  des  Don  Ottavio  im 
Don  Juan ,  gesungen  von  Feuillide;  4.  Salve  Re¬ 
gina  von  Danzi;  5.  Arie  von  Pucitta,  gesungen 
'  on  Buce,  und  6,  das  Finale  des  ersten  Actes  der 
A  nstahn  von  Spontini,  11.it  der  dazu  gehörigen 
Scene,  beschloss  den  ersten  Theil  dieses  Concerts. 
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Den  zweyten  Theil  begann  eine  Ouvertüre  von 
Kurpinski;  2.  Arie  von  Nicolo,  gesungen  von  Dlle. 
Phillis;  3.  Dies  irne  von  Mozart;  4.  ein  Duett 
von  Nasoliui,  gesungen  von  Hrn.  Brice  und  Feuil- 
lide ;  5.  Phantasirte  Herr  Würfbl  auf  dem  Pia¬ 
noforte;  6.  sang  noch  Dlle.  Phillis  die  bekannten 
Variationen  der  Catalani  auf  die  MozarPsehe  Me* 
lodie:  Klinget,  Glöckchen,  klinget  etc.  Hiesse  es: 
„Schellen“  statt  Glöckchen,  so  würde  der  Vor¬ 
trag  der  Sache  entsprochen  haben;  denn  an  Fer¬ 
tigkeit  fehlt  es  der  Sängerin  keineswegs,  nur  an 
einer  richtigem  Intonation,  und  ihrem  Vortrage 
mangelte  zu  sehr  das  Portamento,  so  wie  der 
Stiniöie  das  Messa  di  voce.  Uebei  baupt  hat  bis  jetzt 
ihre  Stimme  noch  nicht  genug  Metall ,  welches 
sich  wohl  noch  finden  kann,  da  sie  in  Warschau 
zum  ersten  Male  als  Sängerin  die  Bühne  betreteil 
hat  7.  Endlich  beschloss  das  Ganze  der  Hayd’n- 
sche  Chor:  Die  Himmel  erzählen  etc.  in  italieni-' 
scher  Sprache,  aus  der  Schöpfung .  Die  VersamnW 
lung  war  ausserordentlich  zahlreich,  die  Einnahme 
sehr  bedeutend,  und  jedes  Stück  wurde  mit  Bey- 
fall  aufgenommen.  Bevor  ich  diesen  Bericht  schliesse, 
muss  ich  Ihnen  noch  anzeigen  ,  dass  vor  kurzem 
Madame  Borgondio  sich  bey  uns  4  Mal  auf  wie¬ 
derholtes  Verlangen  hat  hören  lassen.  Sie  spielte 
zweymal  und  sang  Scenen  ans  der  Oper  Tan - 
cred  von  Rossini,  wobey  sie  Madame  Elsner  als 
Amenaide  unterstützte.  Zum  dritten  Male  sang 
sie  5  Arien  allein,  meist  für  Sie  und  ihre  schöne 
Altstimme  von  Rossini  geschrieben.  Im  letzten 
Concerte  sang  sie  aus  der  Italienerin  in  Algier 
eine  Scene,  nehmlich  die  vor  dem  Spiegel;  dann 
mit  Madame  Elsner  das  schöne  Duo  von  Mayer 
aus  der  Ginevra  di  Scozia ,  aus  dem  letzten  Acte, 
und  endlich  noch  eine  von  Rossini,  ebenfalls  für 
sie  besonders  geschriebene  Scene,  und  zuletzt  die 
Arie  Tancreds  im  zweylen  Acte  dieser  Oper*.  Sie 
hat  hier  furore  gemacht,  man  hat  sie  mit  polni¬ 
schen  Versen,  die  ihr  italienisch  überreicht  wur¬ 
den,  zum  Trotz  der  zweyten  Partliey,  die  ihr  nicht 
so  ausserordentlich  huldigen  wollte,  beehrt,  und 
die  hiesigen  Blätter  sind  ihres  Lobes  voll.  So 
viel  ist  indess  gewiss,  dass  der  Ton  ihrer  Stimme 
in  gewissen  Momenten ,  besonders  in  der  Recila- 
tion,  etwas  magisches  in  sich  hat,  welches  tief  das 
Gefühl  erregt.  Nach  den  Polituren  ihreb  SÖenCn 
zu  urtheilen,  muss  ihre  Stimme  einst  mehr  Höhe 
gehabt  haben ,  und  sie  im  Stande  gewesen  seyn, 
mit  mehren  Meljsmeu  zix  singen,  indem  sie  jetzt 


diess  alles  weit  einfacher  vövtnig,  als  es  geschrie¬ 
ben  war.  Ist  es  so,  so  haben  die  italienischen 
und  Wiener  Blätter  keineswegs  von  ihr  zu  viel 
gesagt.  Was  unsere. Musik  des  Theaters  und  be¬ 
sonders  der  polnischen  Oper  betrifft,  behalte  ich 
mir  den  Bericht  noch  vor.  Von  unserm  hiesigen 
musikalischen  Iustitute,  unter  dem  Titel:  Gesell¬ 
schaft  der  Freunde  religiöser  und  nationaler  Ton¬ 
kunst,  will  ich  Ihnen  nur  so  viel  berichten,  dafc* 
der  Herr  Divisionsgeneral  Alexander  Rozniecki. 
wieder  als  Vorsteher  dieses  Instituts  gewählt  und 
bestätiget  worden  ist,  Vicepräsides  sind  Hr.  Graf 
Zabietto  und  Hr.  Elsner  als  Stifter  dieser  Gesell¬ 
schaft.  Nur  so  viel  muss  ich  doch  noch  mit  We¬ 
nig  Worten  bemerken,  dass  für  die  musikalische 
Kunst  eine  neue  Sonne  fiier  aufzugehen  scheinty 
indem  beydo' Minister,  sowohl  der  der  Religion, 
Graf  Stanislaus  Potocki,  als  auch  der  des  Innern, 
Graf  Mostowski,  Verehrer  und  Kenner  der  schö¬ 
nen  Wissenschaften  und  Künste  sind  ;  und  endlich' 
noch,  dass  einst  die  Kunst  den  Bemühungen  un¬ 
seres  ersten  Staatsrathes  Stasic,  Präses  der  gelehrten 
Gesellschaft,  besonders  viel  zu  danken  haben  wird. 
Ein  meines  hiervon  zu  seiner  Zeit. 


Berlin.  Ueber sicht  des  Septembers.  Den 

8ten  ward  zum  erstenmal  gegeben:  Die  Waise 
und  der  Mörder ,  Melodrama  in  drey  Abthei¬ 
lungen ,  nach  dem  Französischen  des  Fridenc,  von 
Castelli,  Musik  vom  Kapellmeister  Ignatz  v.  Sey¬ 
fried.  Der  Inhalt  des  Stücks  ist  aus  früheren  Be¬ 
richten  aus  andern  Orten  den  Lesern  der  Musi¬ 
kalischen  Zeitung  bekannt.  Die  Musik  ‘  enthält, . 
ausser  den  Zwischenacten,  eine  Begleitung  der  Pan- 
toraine  des  stummen  Victorin ,  der  von  Mad.  Stich 
vorzüglich  gegeben  ward,  überhaupt  aber  viele 
gelungene  Steilen.  Das  Stück  gefiel  auch  bei  den 
öfteren  Wiederholungen.  ’*■ 

Den  i2ten  ward  zum  erstenmal  gegeben: 
Nachtigall  und  Rabe ,  Schäferspiel  in  1  Aufzuge, 
nach  dem  Französischen  frei  bearbeitet  von  F. 
Treitschke,  Musik  vom  Kapellmeister  Weigl.  Der 
gefällige  Inhalt  ward  durch  das  gute  Spiel  des  Hrn. 
Blume,  der  den  Amtmann  mit  dem  Raben,  der 
Dem.  Wranitzky  aus  Wien,  welche  die  Phillis,  der 
Mad.  Schulz,  welche  den  Hirten  Dämon  mit  der 
Nachligalistimme  gab,  vortrefflich  ausgeführt,  und 
mit  Beifall,  so  wie  bey  der  Wiederholung  am 
i4ten,  aufgenommen.  Die  Musik  ist  sentimental  und 
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naiv,  und  die  Flöte  herrschte  als  Nachtigall  dyrph 
das  Ganze  vor.  Besonders  gefielen:  Phillis  Cavatine: 
Vernimm  miph  Nachtigall  etc.  das  Recitativ  und 
Duett  von  Dämon  und  Philfls:  Hr.  Phillis,  mich 
hast  du  erlesen;  Lukas  (Hr.  Wauer)  Arie:  Kennst 
du  den  Vogel  etc.;  den  Chor  von  Hirten  und 
Landleuten,:  In  dieses  Thaies  Gründen  etc.  das 
Terzett  vom  Amtmann,  Phillis  und  Lukas :  Sprich, 
schöne  Phillis,  frei  und  offen  etc. ;  das  Recitativ 
und  die  Arie  der  Phillis:  Mit  100  Stimmen  ruft, 
der  Chor  etc.  und  das  Duett  von  Dämon  und 
Phillis:  Wirf  eilig  weg  des  Kranzes  Blüthe  etc. 

Den  2  2sten  führte  der  Organist  Hausmann 
Haydn’s  Schöpfung  in  der  Domkirche  zum  Besten 
des  Louisen  stifl  es  auf.  Die  Sologesangparthien 
führten  Mad  Schulz  und  Dem.  Eunike  und  die 
Hrn.  Gern,  Stümer  und  Devrient  d.  JJüng. ,  (die 
Instrumentalbegleitung  die  königl.  Kapelle  und  die 
Chöre  die  Mitglieder  der  unter .  seiner  Leitung 
bestehenden  Singanstalt  vortrefflich  aus.  Die  hoch-* 
gefeyerte  Angelika  Catalani  genoss  hier  neue 
Triumphe.  In  den  bisherigen  drey  Concerten  be*- 
merkte  man,  wie  vor  3  Jahren,  dieselbe  Fülle  der 
Mittel- und  tieferen  Töne,  die  unübertreffliche  Leich¬ 
tigkeit  des  Ansatzes,  besonders  in  der  diatonischen 
Tonleiter,  das  imposante  Forte  und  zarte  Piano, 
die  Nuancirung  der  Passagen ,  das  grandiose  Por— 
tamento,  das  treffliche  Arpeggio  und  den  herrli¬ 
chen  Triller.  Was  die  Stimme  an  Höhe  verlor, 
gewann  sie  in  der  Tiefe,  und  nur  eine  besonders 
im  Anfänge  bemerkte  Heiserkeit,, so  wie  ein  öfters 
zu  niedriges  Intoniren  liess  einige  Wunsche  un¬ 
befriedigt. 

Herr  Gerstacker ,  erster  Tenorist  des  Stadt¬ 
theaters  zu  Hamburg;  gab  mehre  Gastrollen,  in 
denen  man  seine  schöne  kräftige  Bruststimme  bis 
b,  die  Reinheit,  Kraft,  Zartheit,  Ausdauer  dersel¬ 
ben,  so  wie  ihre  kaum  merkbare  Verbindung  mit 
dem  Falset,  seinen  geschmackvollen  Vortrag  und 
das  lebendige  Spiel  mit  dankbarer  Freude  aner¬ 
kannte  und  nur  bedauerte,  dass  die  Mittel-,  und 
tieferen  Töne  nicht  gleich  vollkommen  gebildet  wa¬ 
ren-  Er  traf  auf  am  5ten  als  Tamino  in  Mozart's 
ZauberfLöte ,  wo  die  Arie:  Diess  Bildniss  ist  be¬ 


zaubernd  schön  etc.,  die  Partie  Finale:  Ihr 
holden  Kleiner!,  sagt  mir  an  etc.  und  das  Terzett 
von  ihm,  Panama  (Dem.  Eunike)  und  Sarastro 
(Hr.  Blume):  Soll  ich  dich,  Theurer,  nicht  mehr 
sehn  etc.  lauten  Beyfall  erhielten :  am  glen  als 
Tancred,  in  Rossini’s  gleichnamiger  Oper,  am  i6len 
und  2isten  als  Belmonte,  in  Mozart’s  Belmonte 
und  Constanze ,  am  i7.ten  als  Joseph  in  Mehul’s 
Joseph  in  Aegypten  und  am  iSten  als  Eduard  in 
Himmels  Fanchon .  :  >  . 

Die  schon  im  vorigen  Bericht  und  auch  vor¬ 
her  genannte  Dem.  Anna  Wram'tzky  aus  Wien 
ist  nocji  am  2ten  als  Susanne  in  Mozart’s  Hoch¬ 
zeit  de?  Figaro  und  am  <)ten  als  Am^naide  in 
Rossini’s  Tancred  m\ t  Beyfall  aufgetreten.  Herr 
Freund,  vom  Theater  zu  Aachen,  hat  einige  Gast¬ 
rollen  gegeben ;  in  denen  er  viel  körperliche  Be¬ 
weglichkeit,  eine  niedrige  Komik  und  taktfesten 
Gesang  an  den  Tag  legte;  namentlich  am  5ten  als 
Päpagem?  in  Mozart’s  Zauberßöte ,  wo  sein  und 
des  alfen  Weibes  (Dem.  Leist)  Duett:  Pa,  pa  etc, 
viel  Beyfall  sich  erwarb;  am  l  llen  als  Hausmeister 
in  Müllers  Neusonntagskind ,  am  2  3sten  als  Le¬ 
porello,  iu  Mozart’s.  Don  Juan  und  am  2  9sten  als 
Igel  in  Gyrowetz  Augenarzt . 

Am  2  8s.teu  starb  in  seiner  Geburtsstadt  Pots-* 
dam  der  peusionirte  Königl.  Concertmeister  Carl 
Haak  im  65sten.  Jahre  seines  Lebens.  Er  war 
ein  vortrefflicher  Geiger  und  ein  fertiger  Klavier¬ 
spieler,  und' hat  für  beyde  Instrumente  treffliche 
Sachen  geschrieben,  die  auch  zumTheil  gedruckt  sind. 


Kurze  Anzeige. 


Quatuor  pour  Clarinette,  Violon ,  Alto  et  Violon - 
eelle ,  par  Henry  Kinzi.  Mayenee  chez  B.  Schott, 
Die  Clarinette  ist  in  diesem  Quartette  concerlirend 
behandelt,  aber  mit  einer  Mässigungrwelche  die  Com- 
position  auch  für  die  Ausführung  durch  einigermaas- 
sen  geübte  Dilettanten  eignet.  Für  diese  ist  auch  da» 
Werk,  von  höherm  Interesse,  da  der  tiefer  blickende 
Kenner  bald  eine  sichere  Anlage  vermissen  und  ins- 
besondereauf  einige  Fehler  im  Rhythmus  stossenwird. 
Das  Sehlussrondo  geht  durchaus  ungenügend  aus. 


(Hierzu  die  musikalische  Beyjage  jN o.  IV.) 
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ALLGEMEINE- 


MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  27slen  Oetobeiv  N§.  43.  ,3‘9- 


Ernst  Ludwig  Gerber , 

ron  Fried  rieh  Rochlitz. 


ILs  war  in  ungemein  heiterer  Stimmung  und  ju~ 
geudiichfrischem  Muthe,  dass  der  werlhe  Mann, 
den  die  Aufschrift  nennt,  und  der  schon  damals 
dem  Greisenalter  sich  näherte  —  auf  meine  Bitte 
mn  Gelegenheit r  ihm  etwas  Gefälliges  zu  erzeigen, 
von  mir  das  Wort  nahm,  sey  er  einst  bey  seinen 
Vätern,  dies  in  den  Blättern  der  Leipziger  musi¬ 
kalischen  Zeitung  anzukündigen  und  einige  Zeilen 
über  ihn  selbst.für  seine  in  der  Welt  zerstreueten 
Bekannten  hinzuzusetzen. 

Jetzt  nun,  da  jenes  erfolgt  ist  ,  und  ich  an 
die  Erfüllung  des  gegebenen  Worts  gehe,  finde 
ich  die  alte  Erfahrung  von  neuem  bestätiget:  wie 
leicht  es  ist-,  über  Personen  von  mamiichfach  ge¬ 
mischtem  Charakter,  hei  vorleuchlenden  Eigenheiten, 
wechselnden  Schicksalen  und  verschied  entlieh  aus¬ 
greifender  Wirksamkeit,  etwas  zu  sagen,  das  ge¬ 
mischte  Leser  anzieht  und  festhält;  so  schwer  ist 
dies  bey  Männern  von  höchsteinfachem  Charakter, 
schlichtestem  Wesen,  deren  Geschick  gleichsam 
mit  Eins  sich  für  immer  entschieden,  deren  Leben, 
Wenn  auch  noch  so  wohlgefällig,  und  deren  Tliä- 
tigkeit,  wenn  auch  noch  so  bedeutend,  in  stiller 
Gleich mässigkeit  sich  fortbewegte,  und  eben  so 
endete.  Unser  Gerber  aber  gehörte  in  einem 
Maasse,  wie  selten  ein  öffentlich,  mit  so  vielem 
Erfolg  wirksamer  Mann,  unter  die  Personen  der 
letztem  Art.  Da  mögen  denn  seine  Freunde  und 


Bekannten ,  da  mögen  auch  andere  Leser  dieser 
Blätter,  mit  dem  vorlieb  nehmen,  was  ich  aus 
sichern ,  aber  gar  nicht  reichen  Quellen,  hier  über 
ihn  mittheile;  mul  ist  das  wenig,  ist  es  auch  kei¬ 
neswegs  hervorstechend,  dies  lieber  einer  Unfä- 
liigkeit,  die  Aufgabe  befriedigend  zu  lösen,  als 
einem  Mangel  an  lebendiger  Theilnahme  am  Ge*- 
genstaude,  oder  an  sorgsamer  Bemühung  um  des¬ 
sen  Darstellung,  zuschreibeii. 

Ernst  Ludwig  Gerber  (geboren  den  ügsten 
September  1746,)  war  der  Sohn  eines  ernsten, 
wohlwollenden,  christlichfrommen  Mannes,  der  als 
tüchtiger  Mechaniker  und  gründlicher  Tonkühstler 
sich  Achtung  erworben  hat.  Er  Iness  Heinrich 
Nicoläus  Gerber,  und  starb  1775,  als  fürstlich  - 
schwarzburgischer  Hoforganist  *).  Der  \  ater  ehrete 
und  liebte  seine  Kunst;  empfand  aber  aucli  —  m 
frühem  Jahren,  das  Drückende,  in  spätem,  das 
Aermliebe  und  Beschränkte  der  bürgerlichen  Lage, 
in  die  sie,  damals  wenigstens,  die  Meisten  ver¬ 
setze,  welche  ihr  das  ganze  Leben  darbringen: 
so  wolte  er  denn,  dass  sein  Sohn  zwar  für  sie 
gebildet  würde,  doch  aber  in  ihr  mehr  seine  Freude 
und  ein  Hülfsmittel  seiner  Subsistenz,  als  seinen 
bürgerlichen  Beruf  fände.  Er  bestimmte  diesen 
daher,  da  das  Lebhafte  seines  Temperaments,  und 
das  Hastige  und  Derbe  seines  ganzen  Wesens,  ihn 
zur  Theologie  nicht  eben  zu  eignen  schien,  für 
die  Jurisprudenz  und  deren  praktische  Handhabung 
im  Leben.  Solchen  Absichten  gemäss  legte  er  den 
ganzen  Plan  der  Erziehung,  Leitung  und  Fortbil¬ 
dung  —  schon  des  Knaben,  und  dann  mehr  noch 


*)  Heinr.  Nicol.  G.  war,  als  Musiker ,  ein  Schüler  des  grossen  Job.  Sebast.  Bach,  und  Genosse  mehrer  trefflicher 
Zöglinge  desselben,  w‘c  Kirnbergers,  Stolzels,  Scheibe’ s  u.  A,  Er  hatte  in  Leipzig,  neben  der  Musik,  Juris¬ 
prudenz  studirt;  was  ihn  auch  fähig  machte,  für  seinen  Fürsten  nicht  in  jenem  Amte  allein  thälig  zu  seyn  :  eben,  wie 
hernach  der  Sohn.  Als  Mechaniker  hat  er  nicht  wenige,  damals  bewunderte,  musikalische  und  andere  Instrumente  rerfer- 
tig t'i  als  Componist  sich  vornämlich  durch  Orgel- und  Kirchenmusik  in  seines  Meisters  Manier  gezeigt. 
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des  Jünglings,  an:  dieser  aber,  gewohnt,  seinen 
Vater  zu  .ehren,  und,  was  von  diesem  komme,  zu 
befolgen,  fügte  sich  willig  in  alle  riöthig  scheinende 
Vorkehrungen  ,und  Beschäftigungen,  obschon  ihn 
dio  Neigung  immer  vorzüglich  zur  Tonkunst 
lenkte  *). 

Und  so  finden  wir  ihn,  von  1765  an,,  auf 
der  'Universität  Leipzig  als  einen  armen,  aber 
fröhlichen  Studenten,  der,  emsig  und  pflichtgemäss, 
ausser  den  allgemeinen  Wissenschaften,  sein  Jus 
treibt,  und  dabey  unter  seinen  Gefährten  als  aus¬ 
gezeichneter  Musiker  keines  geringen  Ansehens 
geniesst;  denn  er  ist  schon  damals  gründlich  belehrt 
über  die  Theorie  und  manche  HaupUlieile  der 
Ceschichte  der  Tonkunst;  ist  auch  ein  sehr  geüb¬ 
ter  Klavier- und  Orgelspieler,  ein  fähiger,  allzeit 
fertiger  Componist  für's  Haus,  und  wird,  weil  es 
eben  bey  ihren  geselligen  Uebungen  an  einem  gu¬ 
ten  Bassisten  fehlt,  gar  bald  auch  ein  tüchtiger 
Violoncellist. 

Als  solcher  wurde  nun  G.  bald  darauf  auch 
im  Orchester,  der  öffentlichen  Concerte  sowöl,  als 
des  Theaters,  angestellt;  und  wenn  das  allerdings 
zunächst  zu  seiner  Vervollkommnung  auf  diesem 
Instrumente  gereichte,  so  diente  es  ihm  doch  auch 
zur  Bereicherung  seiner  musikalischen  Kenntnisse 
und  zur  Erweiterung  seines  Geschmacks,  so  wie 
es  (er  rühmte  dies  lebenslang  ganz  besonders)  zu 
seiner  grossen  Freude,  zur  Erhebung  seines  durch 
Verhältnisse  niedergehaltenen  Muths  und  zu  be¬ 
glückender  Anfrischung  seines  gesammten  in-uern 
und  äussern  Lebens  entscheidend  bey  trug. 

Und  in  der  Thal:  wenn  man  sich  erinnert, 
dass  damals  Hiller  die  schon  seit  früherer  Zeit 
bestehenden,  wöchentlichen  Concerte  nach  sichern, 
klaren,  wahrhaft  kunstgemässen  Zwecken  anzuord- 
nen  und  zu  leiten  anfing;  dass  er  für  dieselben 
die  Schröder  und  die  Sclimehling  (nachher  welt¬ 
berühmt  als  Maro)  gebildet  hatte,  die  nun  beyde, 
als  schönste  Zierden  dieses  Instituts  fast  jeden 
Abend,  neben  Virtuosen,  wie  Göpfert,  auftraten; 
wenn  man  dazu  nimmt,  dass  das  Musterbild  aller 
denkenden  und  das  Beste  ihrer  Kunst  beabsichti¬ 
genden  Schauspieldireetoren  —  dass  Koch  (in. spä¬ 
tem.  Lebensjahren)  damals  Schauspiel  und  Oper 


in  Leipzig,  nicht  ohne  Mitwirkung  Leasings,  Hil- 
lers,  Ekhofs  und  anderer  verdienstvoller  Männer, 
zu.  einem  hohen  .Grade  der  Vollkommenheit  ge¬ 
bracht;  dass  namentlich,  was  Musik  hetriflt,  eben 
die  kleinen  Operir  Weisse’s  und  Hiller’s,  die  grös- 
sex-n,  italienischer  und  französischer  Meister,  zum 
erstenmal  hier  auf  deutscher  Bühne  erschienen, 
und  dass  alles  dies  damals  ein  Publicum  fand,^ 
dem  es  nicht  nur  ganz  neu,  sondern  das  auch 
selbst  dafür  ganz  neu  war,  mithin  lebendige  T heil- 
nah  me,  volle  Empfänglichkeit,  frischen  Sinn,  Ach¬ 
tung  dafür,  Freude  daran  mitbrachte,  das  nicht' 
an  Einzelnem  Iiing,  nicht  kalt  beobachtete,  um  zu 
kritteln,  nicht  krittelte,  um  für  keunerisch  ange¬ 
sehen  zu  seyn ,  und  von  dem  .noch  im  Geringsten 
nicht  zu  sagen  war: 

,,Aucli  haben  sie  gewaltig  viel  gelesen  — 
wenn  man  sich  dessen  erinnert:  so  kann  man  sich 
jene  Erfolge  auf  junge  Männer,  wie  G.,  nicht  nur 
leicht  denken,  sondern  auch  diesem  mit  Ueberzeu- 
gnxig  beypflichten  ,  wenn  er  irgendwo  fragt:  „'Wie 
hätte  ich  denn  rmr,  nach  vollbrachter  Tagesarbeit, 
meine  Abende  zugleich  unterrichtender  und  ange¬ 
nehmer  zubringen  Icon  neu,  a'ls  in  solch  einem  Con- 
cert  -  oder  Theatersaal?“  — 

Auf  diese  'Weise  nun  vollendete  G.  seinen 
dreijährigen  akademischen  Gursus,  bestand  die  ge¬ 
wöhnlichen  Prüfungen,  und  solle  nun  bey  einem 
geschäftigen  Advocaten  die  Anwendung  seiner 
Wissenschaft  —  wie  weit  diese  sie  im  gemeinen 
Leben  leidet  —  erlernen.  Das  ging  ihm  aber 
wider  die  Natur:  das  könnt’  er  nicht.  Seine  alt— 
thüringische  Geradheit  mochte  zwar  das  Recht 
vertheidigen,  nicht  aber  immer  die  Rechte.;  seine 
Derbheit  und  Energie  wolle  durch  die  f  ormen 
fahren,  und  sein  Selbstgefühl  empörte  sich,  wenn 
man,  ihn  zu  weisen,  wieder  nur  Formen,  wo 
nicht  Uc'bleres,  aufzubringen  Hatte.  Nach  kurzem, 
vergeblichem  Versuche  wendete  er  sieh  daher  lie¬ 
ber,  gewissermaassen  auf  gut  Glück,  iu  seine  Va¬ 
terstadt,  vertrauend  seiner  Geschicklichkeit,  seiner 
Arbeitsamkeit,  und  seinem  Gott. 

Dieser  sorgte  denn  auch;  und  man  nahm  ihn 
und  seine  Kunstfertigkeit  bald  wenigstens  so  weit 
in  Anspruch,  dass  er  als  Musiklehrer  der  fürstlichen 


*)  Gerber  selbst  spricht  darüber  umständlich  im  Neuen  Lexikon  der  Tonkünstler,  II,  293  folgg.;  vessbaib  ich  es 
nur  kurz  und  summarisch  berühre.  Ein  Gleiches  geschieht  in  der  Folge  mit  seinen  Compositionea  und  kleinen  früher» 
oder  spätem  Schriften  ^  und  aus  demselben  Grunde. 
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Knie] er  angestellet  wartT.  Für  seine  Arbeitsamkeit 
aber  fand  er  nicht  lange  darauf  ein  damals  treces 

_  und  so  früh  schon  eben  das  Feld,  wo  er  sich 

«ach  und’  nach  heimisch  anhauen  ,  viel  Nützliches 
erzeugen,  und  zugleich  sich  selbst  ein  Denkmal 
errichten  sollte,  das,  wie  Vieles  auch  daran  nach¬ 
zubessern  der  Folgezeit  überlassen  werden  musste, 
doch  von  grossem  Verdienst  bleiben,  und  seinen. 
Namen  auf  die  spateste  Nachwelt  bringen  muss. 

G.  fand  nämlich  in  seiner  Vaterstadt,  zu  sei¬ 
nem  grossen  Bedauern,  für  die  Tonkunst  Wenig 
Empfänglichkeit,  noch  weniger  Bildung  und  fast 
gar  keine  Mittel.  Er  componirte  Maneherley,  dar¬ 
unter,  um  sich  Eingang  zu  verschaffen,  besonders 
auch  Gelegenheitsstücke:  er  vermochte  sie  kaum, 
nnd  immer  nur  höchst  unbefriedigend,  zur  Aus¬ 
führung  zu  bringen.  Erspielte,  wo  sich  nur  Ver¬ 
anlassung  fand:  kaum  Einige  verstanden  ihn,  die 
Andern  "hörten  ihn  nicht  gern,  weil  er  Ernstes 
und  Gründliches  vortrug.  So  zog  er  sich  endlich, 
nach  vielfältigen  vergeblichen  Versuchen,' mit  sei¬ 
ner  Kunst  und  mit  seiner  Liebe  zurück;  und  da 
er  doch  von  der  einen,  wie  von  der  andern,  nicht 
lassen  konnte,  auch  der  wissenschaftlichen  Beschäf¬ 
tigungen  überhaupt,  so  wie  besonders  gewohnt  war 
(seit  Hitlers  Leitung  und  durch  sie),  mit  seiner 
Kunstübung  klares  Denken  im  Allgemeinen  und 
kritische  oder  historische  Ansichten  insonderheit 
zu  verbinden:  so  suchte  er,  und1  suchte,  nach  Stoff 
und  Hü  Jfs  mit  fein,  auf  diese  Weise  sieff  selbst-  und 
seinem  inner»  Bedürfnis«  genug  zu  thun. 

Was  Einem  nun  aber*  hierzu  von  aussen  kom¬ 
men  muss,  das  fehlte  ihm  gänzlich,  und  nichts 
mehr,  als  eine  nur  einigermaassen  beträchtliche 
musikalische  Bibliothek.  Etwa  zwey  Dutzend  theo¬ 
retischer  oder  historischer  Schriften,  und  an  Mu¬ 
sikwerken,  was  er  in  hüben  Jahren  gelegentlich, 
auf  der  Universität  in  Nächten,  sich  selbst  öbge- 
schriehen  hatte:  das  war  alles,  was  er  als  Hulfs- 
mi!t«d  be^a-is  und  Anfangs  zum  Gebrauch  erlangen 
konnte.  Sein  Geist  jedoch ,  dadurch  keineswegs 
'«stickt  oder  eutmuthiget,  seine  Neigung,  dadurch 
keineswegs  erkältet  oder  absreudig  gemacht  — 
•wurde  nur  genöthigt,  sich  auf  das  Nächste  und 
Kleinste  zu  beschränken;  bis  eben  dies  —  wie 
bey  beharrlicher  Liebe  so  oft,  sich  von  selbst  er¬ 
weiterte,  verdrösset  lö,  und  endlich  zu  etwäs,  tur 
Jedermann  und  die  Sache  seifst  Bedeutendem  ward. 
Ha  nämlich  im  Jahre  1776  Gerbers  Vater  gestor¬ 
ben,  von  seinem  Fürsten  ihm  dessen  Stelle  über¬ 


gehen,  und  er  so  mit  gesicherter  Subsistenz  an 
diesen  Ort  und  dessen  enge  Verhältnisse  gebun¬ 
den  war:  so  fing  er  an  in  freyen  Stunden  her¬ 
vorzusuchen  und  ernstlicher  zu  behandeln ,  was 
ihm  in  Leipzig  mehr  als  Spiel  der  Liebhaberey 
gedienet  hatte:  eine  kleine  Sammlung,  gut  oder 
schlecht  gezeichneter,  gut  oder  schlecht  gestoche¬ 
ner  Bildnisse  namhafter  Musiker  und  Schriitsteller 
über  Musik.  Er  hatte  davon  zusammengebracht, 
was  eben  um  ein  Billiges  zu  haben  gewesen;  ver¬ 
mehrte  nun  seine  Sammlung  mit  Aufwand  von 
allem,  was  er,  bey  höchstem facher,  kleinbürgerli¬ 
cher  Lebensweise  erübrigen  konnte,  und  wolte  sich 
darüber  einen  ausführlichen,  wie  man  sich  aus- 
zudrücken  pflegt ,  raisonnir enden  Catalogus  ver¬ 
fertigen.  Bey  dieser,  zwar  weitschichtigen  und 
mühseeligen ,  aber  ihm,  in  seiner  Linsamkeit,  dar¬ 
um  nur  desto  mehr  zusagenden,  auch  lange  wi- 
derhaltendeu  Arbeit  legte  er  fMcilthers  Tonkunst - 
ler-  Lexicon ,  das  sich  in  seinem  kleinen  Bücher- 
VorraLh  fand,  zu  Grunde;  berichtigte,,  erweiterte, 
verbesserte  und  vermehrte  diese,  zwar  nicht  ohne 
Fieiss ,  wol  aber  ohne  Geist  und  Geschmack  (ge¬ 
machte,  wunderliche  Compilation;  und  setzte  zu¬ 
gleich  ihre  Artikel  fort,  (das  Buch  ist  jetzt  fast 
hundert  Jahre  alt)  bis  auf  seine  Tage.  —  Je  wei¬ 
ter  er  damit  kam,  desto  werth er  ward  ihm  das 
Geschäft,  und  desto  mehr  wünschte  er  dafür  zu 
thun.  Er  setzte  sich  deshalb  mit  Gelehrten,  die 
Musik  verstanden,  und  mit  Musikern,  die  wissen¬ 
schaftlich  gebildet  waren,  in  Briefwechsel,  und  die 
meisten,  vornamlioh  Miller ,  Forkel  und  Ebeling , 
unterstützten  ihn,  theils  unmittelbar  durch  Noti¬ 
zen  und  Nachweisungen ,  theils  mittelbar  durch 
historische  und  kritische  Schriften  oder  bedeutende 
Musikwerke.  Jetzt,,  umgeben  mit  ziemlich  reichen 
Hülfsmitteln  r  und  ermuntert  durch  Männer,  die 
er  verehrte,  fühlte  er  sieh  in  seinem  Elemente  und 
bewegte  sich  darin  so  lebendig  und  fröhlich,  wie 
der  Fisch  im  Wasser.  Seine  Hefte  erwuchsen 
ihm  fast  unvermerkt  zu  wohlbeleibten  Quarlbän- 
den;  der  Zusätze  und  Berichtigungen  mussten  ,  je 
mehr  Schritte  er  selbst  in  der  Kenntnis«  vorwärts 
that,  je  beträchtlicher  und  zahlreicher  w  erden :  da 
schrieb  er  sie  denn  gänzlich  um  und  ab,  wendete 
nun  auch  mehr  Fieiss  auf  Ausdruck  und  Sprache: 
und  30  halle  er,  nach  einiger  Zeit,  etwas  beisam¬ 
men ,  das  schon  gewissermaassen  für  ein  Werk 
gelten  konnte. 

Das  wüsste  aber  der  anspruchlose^  höchstbe- 
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scheiden«  Autor  ara  wenigsten,  oder  weite  doch 
sichs  -selbst  nicht  klar  machen:  ihm  war  seine 
Quartantenreihe  Manascript  nichts,  als  ein  mög¬ 
lichst  vollständiges,  möglichst  zuverlässiges  Namen- 
Und  Sachregister  über  seine  Bildnisse,  und  über 
die,  deren  Bildnisse  er  noch  zu  erlangen  hoffte  r- 
alles  nur  zu  seiner  Belehrung,  zu  seiner  Beschäf- 
tigung  und  Freude*  j Hill  er  aber,  dieser  redliche 
Freund  und  uneigennützige  Beförderer  alles  des¬ 
sen,  wovon  er  sich  etwas  für  die  Tonkunst  ver¬ 
sprach,  verlangte  endlich  einige  Bande  dieses  Ma- 
nuscripts  zu  sehen.  G.  schickte  sie  ihm.  Hi  Iler 
zeigte  sie  seinem  Vertrauten ,  dem  alteren  Breit¬ 
kopf  in  Leipzig,  diesem  unvergesslichen,  auch  um 
die  Tonkunst  und  ihre  Literatur  so  hochverdien¬ 
ten  Manne,  und  bey  de  fanden  leicht,  dass  aus  jenen 
»erber-scheu  Heften  etwas  entstehen  könne,  wras 
nicht  nur  von  grossem,  bleibendem  Nutzen  seyn, 
sondern  wol  auch  nur  von  eben  diesem  Manne, 
bey  seinen  Vorkenntnissen,  den  Eigenheiten  seiner 
Neigung  und  Lage,  und  bey  seinem  erstaunens- 
werthen  Fleiss,  geliefert  werden  könne.  Sie  tha- 
ten  ihm  daher  den  Vorschlag,  sein  Manuscript 
nochmals,  nun,  als  zu  öffentlichem  Gebrauch,  um¬ 
zuarbeiten  ;  was  IVcilther  Unnützes,  für  jetzige 
Zeit  Unpassendes,  oder  sonst  Unstatthaftes  ent¬ 
halte,  ganz  bey  Seite  zu  lassen  (wo  denn,  fände 
inaii’s  nöthig,  besser  späterhin  eine  neue,  verbes¬ 
serte  Ausgabe  dieses  Buchs  geliefert  werden  könnte,) 
und  ein  zwar  möglichst  kurzes,  doch  auch  mög¬ 
lichst  vollständiges,  für  sich  bestehendes  Werk  — 
ein  biographisches,  lexikalisch  geordnetes  Hand¬ 
buch  vom  Leben  und  .den  Werken  der  Tonkünst¬ 
ler,  für  jetzige  Zeit  zu  liefern. 

G.  empfing  diese  Aufforderung  mit  grösster  J 
Freude  und  zugleich  fast  mit  Schrecken:  denn  das 
halle  er  sich  nie  zugetraut, .  viel  weniger  geglaubt, 
dass,  was  er  hierin  schon  geleistet,  solche  Männer 
zu  solchem  Vertrauen  berechtigen  könne.  Desto  j 
eifriger,  und  mit  desto  froherm  Fleiss,'  ging  er 
nun  aber  an  jene  Arbeit,  zumal,  da  ihm  von  Leip-  j 
zig  aus  jetzt  alle  nur  vorhandene  Hiilfs-und  Er¬ 
leichterungsmittel  verschafft  wurden.  Beträchtli¬ 
chen  Gewinn  konnte  ihm  Breitkopf  nicht  bieten: 
aber  darauf  ging  auch  G.  nicht  aus;  und  von 
allem,  was  er  für  sehr  angestrengt .  verwendete 
Zeit  und  Kraft  mehre  Jahre  hindurch  •  als  Ent¬ 
schädigung  erhielt,  war  ihm  bey  weitem  das  \yich- 


m 

tigste  und  Liebste , .  der  grosse  Zuwachs  an  -mehr 
oder  weniger  wichtigen,  mehr  oder  weniger  selte¬ 
nen  Schriften  und  Musikalien,  den  er  für  seine 
Sammlungen  gewann,  und  der  den  Hauptgrund  zu 
einer  musikalischen  Bibliothek  legte,  wie  sie,  was 
die  Literatur  dieser  Kunst  anlangt,  niemals  und 
von  Niemand  so  reichhaltig,  ja,  wie  v/eit  das  über¬ 
haupt  möglich,  so  vollständig  zusammengebracht 
Worden  ist.  ;  i 

Auf  diese  Weise  kam  nun  das  erste  grössere 
Werk  zu  Stande,  das  G.s  Individualität  vollkoixi« 
men  angemessen  Wrar  und  seinen  Namen  überall 
in  Deutschland  —  doch  hier  nicht  allein  —  mit 
Ehren  bekannt  machte;  nämlich  sein 

,,  Historisch  -  biographisches  Lexikon  der  Ton- 
Jciinstler ,  welches  Nachrichten  von  dem  Lehen  und 
den  Werken  musikalischer  Schriftsteller,  berühm¬ 
ter  Componisten,  Säuger,  Meister  auf  Instrumen¬ 
ten,  Dilettanten,  Orgel  -  und  Instrumentenmacher 
enthält;  zusam  menge  tragen  von  Einst  Ludwig  Ger¬ 
ber  ,  fürstl.  Sch  warzburg-  Sondershausischen  Kam- 
mermusicus  und  Hoforganisten :  u 

der  erste  Tlieil,  A  —  M,  Leipzig  hey  Breit¬ 
kopf,  1790;  der  zweyte,  N  —  Z,  ebendaselbst  J792, 
W'ohey  jedoch  zu  bemerken,  dass  der  Druck  lang¬ 
sam  Fortschritt  und  das  Manuscript  beträchtlich  früher 
geschlossen  war,  die  es  öffentlich  vorgelegt  wurde. 

Von  diesem  Werke  selbst  hier  zu  sprechen, 
scheint  um  so  unnölhiger,  da  es  Jaugsi  in  Aller 
Händen  und  das  ehrende  Uriheil  darüber  im  Lauf 
der  Jahre  gleichsam  feststehend  geworden  bt.  Dass 
in  ihm,  und  seinen,  mehre  Tausende  erfüllenden 
Artikeln,  noch  gar  manche  Unrichtigkeit  stehen 
bleiben,  und  seine  Vollständigkeit  nur  in  beschrank¬ 
tem  Sinne  genommen  werden  musste,  siebet  Je¬ 
dermann  ein,  und  entschuldigt  es  mit  der'  unge¬ 
heuren  Masse  an  Materialien,  der  Unzuverlässig¬ 
keit  vieler  Berichterstatter,  den  (^damals  noch)  so 
spärlichen,  meist  geringfügigen  Vorarbeiten ;  endlich 
auch  überhaupt  mit  der  Schwäche  menschlichen 
Vermögens,  im  Verhältnis  zu  allen  so  weitschich- 
tigen  Unternehmungen.  Niemand  gestand  die  Vor¬ 
züge  des  Werks  lieber  ein,  als  wer  es  eine  Zeit 
lang  als  Handbuch  gebraucht,  Niemand  die  Un¬ 
vollkommenheiten  desselben  lieber,  als  G.  selbst; 
so  dass  er  später  oft  traurig  darüber  ward.  Doch 
gereichte  dann  zu  seiner  Beruhigung,  dass  er  mit 
gutem  Gewissen  halte  schreiben  können  *) :  „Kein 


*)  Siehe  die  Vorrede  eura  ersten  Theile  jener  Werks. 
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Jota  habe  ich  »iedergeschrieben ,  was  ich  nicht* 
ausser  den  schriftlichen  Nachrichten  von-  Wal- 
tlier'n,  entweder  durch  gedruckte  Belege,  oder 
durch  meine  eigene  unmittelbar  sinnliche  .lieber - 
Zeugung  bekräftigen  kann“  etc.  und  dass  er  von 
dem  Tage  an,  wo  das  Werk  an  den  Verleget' 
abgeliefert  war,  mit  immer  zunehmender  Umsicht, 
immer  wachsenden  Hülfsmitteln ,  gleichem  Fleiss 
und  gleicher  Ausdauer,  sich  selbst  Nachträge,  Be¬ 
richtigungen,  Vervollständigungen ,  Verbesserungen 
aller  Art  niederschrieb ,  alles  von  Zeit  zu  Zeit 
neu  ordnete,  neu  verarbeitete ,  und  so  das  ganze, 
breite  Convolut  mühsam ,  aber  kräftiglich  forlzu- 
wälzen  sich  entschloss,  bis  zum  selbsterwählten 
Zielpunkt  —  dem  Ende  des  Jahrhunderts. 

Diese  Arbeit,  die  man  sich  aber  nicht  blos, 
ich  wiederhole  es,  als  eine  gelegentliche  Nachhülfe, 
sondern  als  ein  berufsmässiges ,  höchstmühsames, 
Jahrzehende  hindurch  täglich  angewandtes  Bestre¬ 
ben  denken  muss;  als  ein  Bestreben,  das  seine 
Hefte  verdrey-,  vervierfachte  —  ;  diese  Arbeit 
führte  G.  vollkommen  so,  wie  er  sie  angefangen, 
hindurch,  eigentlich  wol  nur  um  der  Sache,  uud, 
wenn  man  will,  um  seiner  selbst  willen.:  doch 
auch  nicht  ohne  Hinsicht  auf  die  vorläufig  be¬ 
sprochene,  in  jedem  Betracht  zu  vervollkomm¬ 
nende  Ausgabe  des  t'Valiher sehen  Lexikons,  zu 
welchem  hernach  jenes,  sein  eigenes,  als  Supple¬ 
ment  und  Fortsetzung  für  neuere  Zeit,  auzuselien. 
seyu  sollte. 

Aber  dafür  fanden  sich  unabwendbare  Schwie¬ 
rigkeiten.  Der  ältere  Breitkopf  war  längst  gestor¬ 
ben,  der  jüngere  ihm,  in  inittlern  männlichen  Jah¬ 
ren,  gefolgt  5  die  Liehe  zur  Musik  -und  die  Cultur 
dieser  Kunst  hatte  sich  ohne  Vergleich  mehr  auf 
das  Praktische,  als  auf  das  Theoretische  oder  Hi¬ 
storische  gewendet;  der  veränderte  Zustand  der 
Dinge  in  Deutschland  seit  Ausbruch  der  franzö¬ 
sischen  Revolution,  der  alle  weitaussehende  Ver- 
lagsunternehmungen  bedenklicher  machte,  er¬ 
schwerte  jene,  die  freylich  dem  Geiste  des  Mo¬ 
ments  nicht  eben  entsprach ,  fast  bis  zum  Un- 
thuulichen;  und  was  sonst  noch  der  Ausführung 
jenes  alten  Breitkopflsch  -  Gerbersclien  Gedankeus 
in  den  Weg  trat:  genug,  G.  musste  ihn  aufgeben 
und  wusste  nun  schlechterdings  nicht,  was  mit  den 
Ergebnissen  vieljährigen  FJeisses  und  grosser  Auf¬ 
opferungen  anfangen.  Das  war  schwer  und  hart; 
War  es  um  so  mehr,  je  .sicherer  er  in  solchen  Ar¬ 
beiten  seine  Bestimmung  erkannt  hatte,  je  weiter 


er  darüber  auch  in  Jahren  vorgerückt  war.  Er 
fühlte  es  innig:  aber  er  raffte  sich  doch  bald  zu-» 
samrnen,  fasste  neuen  Mulh,  zog  Erkundigungen, 
Ralhschläge  unterrichteter  Männer  ein,  prüfte,  er¬ 
wog,  und  kam  endlich  zu  der,  allerdings  richtigen 
Ueherzeugung,  jenes  Vorhaben  sey  wirklich  nicht 
mehr  an  der  Zeit:  aber  auch  zu  der  eben  so  rich¬ 
tigen,  ein  zweytes,  gleichfalls  selbstständiges  Werk 
jener  Art,  das  sein  erstes  fortsetze,  erweitere,  ver¬ 
vollständige,  berichtige  etc.  müsse  für  jede  Zeit 
taugen,  zu  jeder  Aufualime  finden  und  Nutzen 
stiften. 

Zu  eiuem  solchen  Werke,  das  die  Geschichte 
der  Tonkünstler  bis  zum  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  fortführele,  verarbeitete  er  nun  noch¬ 
mals  alle  seine  vorhandenen ,  in  den  Augen  An¬ 
derer  abschreckend  aufgehäuflen  Materialien ;  und 
so  entstand  endlich,  bey  un  wand  elitärer  Beharr¬ 
lichkeit  und  eher  vermehrtem,  als  vermindertem 
Fleiss  sein 

„Neues  historisch -biographisches  Lexikon  der 
Tonkünstler,  welches  Nachrichten  von  dem  Leben 
i  und  den  Werken  musikalischer  Schriftsteller,  be¬ 
rühmter  Componisten,  Sänger,  Meister  auf  Instru- 
j  menten,  kunstvoller  Dilettanten,  Musikverleger, 

1  aucli  Orgel-  und  Instrumentenmacher,  älterer  und 
neuei  er  .Zeit,  aus  allen  Nationen  enthält  ;  -von  Ernst 
.Ludwig  Gerber  “  etc. 

Aber  nun  fanden  sich  neue  Schwierigkeiten, 
für  den  guten  Alten  neuer  Kummer  und  neuer 
Verdruss:  das  Werk,  das  nun  (wie  weit  ihm  das 
möglich  war)  über  die  angegebnen  Gegenstände  edles 
umfasste,  was  nötiüg  »schien ,  um  neben  dem  altern 
gebraucht  zu  werden.,  war  unvermeidlich  zu  einer 
beträchtlichen  Stärke  an^ewachsen  ;  die  Zeit  halte  sich 
für  alle  dergleichen  kaufmännische  Unternehmungen 
noch  mehr  verschlimmert;  die  Liebe  zur  Tonkunst 
war  nun  —  zwar  noch  viel  weiter  verbreitet,  aber 
auch  noch  mehr  in  Liebhaherey  zerflossen,  oder 
doch  von  dem  Wissenschaftlichen  abgeweudet  — 
und  was  der  ungünstigen  Momente  mehre  waren: 
kurz,  das  Buch  war  fertig,  der  Verfasser  wollte  auf 
jeden  nur  einigermaassen  angemessenen  Vorlheil  Ver¬ 
zicht  leisten;  und  dennoch  wollte  es  Niemand  druk- 
ken.  G.  unterhandelte  da  und  dort,  einige  Jahre 
lang;  Personen,  ihm  und  der  Sache  befreundet, 
verwendeten  sich  nach  Vermögen:  es  blieb  ver¬ 
gebens  ;  uud  schon  war  G.  fast  entschlossen ,  sein 
Werk  nur  als  Manxiscript  seiner  Bibliothek  einzu¬ 
verleiben  und  e*  dem  Schicksal  derselben  nach 


1819-  October. 


728 


727 

seinem  Todte  za  überlassen ;  ja,  er  ftaile  schon  mit 
grossen  Buchstaben  auf  das  letzte  Blatt  geschrieben: 
„Vollendet  zwei  Jahre  nach  dem  Schluss  des  Jahr¬ 
hunderts;  den  Zeitgenossen  dargeboten  sechs  lange 
Jahre,  aber  von  ihnen  verschmäht;  den  Nachkom¬ 
men  geweiht,  und  hoffentlich  von  ihnen  geschätzt 
Und  benutzt“:  da*  gelang  es  einem  Freunde,  den 
damaligen  Besitzer  des  leipziger  Musikbiireaus, 
Kühnei,  dafür  'zu  gewinnen,  und  nun  erschien 
das  Ganze  in  dessen  Verlag  unter  oben  angeführtem 
Titel  in  vier  Bänden  ,  der  erste  A — D,  1812-,  der 
zweite,  E — I,  1812,  der  dritte,  K  —  R,  i8i5, 
der  vierte,  S — Z,  18  i4. 

Ueber  Inhalt,  Form  und  Bestimmung  dieses 
Werks  ist  das  Allgemeinere  so  eben  berührt  worden ; 
über  den  Werth  und  das  Verdienstliche  desselben 
scheint  nur  Eine  Stimme  —  sowol  im  gemischten 
Publicum ,  wiewol  dies  eben  jetzt  Arbeiten  des 
Sammlerflersses  weit  unter  Gebühr  zu  schätzen, 
und  fast  nur  das  Neue,  das  Selbsterfundene,  lioch- 
'Zuhalten  pflegt;  als  auch  unter  den  Prüfenden  und 
Sachverständigen ,  wiewol  diese  von  den  Unvoll¬ 
kommenheiten  desselben  gar  wohl  unterrichtet  sind. 
Das  Ganze  ist  zweckmässig  und  gut:  nicht  weniges 
Einzelne  trefflich  und  im  Wesentlichen  unvei  bes^- 
serlich;  Anderes  bedarf  allerdings  —  wie  jedes  erste 
Werk  dieser  Art  —  allmähliger  Nachhülfe  uud 
Ausbesserung.  Im  Allgemeinen  wird  man  finden, 
Wenn  ich  mich  selbst  nicht  täusche:  die  Artikel 
über  die  Deutschen  sind  die  gelungensten;  die,  über 
die  Italiener,  stehen  ihnen  um  nicht  vieles  nach;  ! 
von  denen,  über  die  andern  neuern  Nationen,  sind 
die,  über  die  Franzosen,  die  unvollständigsten,  oder 
auch  sonst  mangelhaftesten;  und  die  antiquarischen 
(deren  aber  vt'rgleichungsweise  nur  wenige  sind) 
müssen  meistens  als  schwach  oder  verfehlt  ange¬ 
sehen  werden.  Näher  ins  Einzelne  einzugehen, 
vers Latte  ich  mir  hier  um  so  weniger,  da  jeder 
Theil  des  Werks,  gleich  nach  seinem  Her  vertreten, 
eben  in  diesen  Blättern,  von  mir  beurtheilL  worden 
ist;  nnd  zwar  so  ausführlich,  als  der  Raum  erlaubte, 
so  unparteyisch ,  als  man’s  bey  Eiebe  zu  einer  guten 
Sache  und  ihrem  Urheber  vermag,  so  eingänglich, 
und  gründlich,  als  es  in  meinen  Kräften  war —  was 
denn  auch  von  den  Lesern,  wie  vom  Verfasser, 
anerkannt  zu  sehen,  ich  die  Befriedigung  gehabt 
habe.  Genug;  bey  dem  jetzigen  Stande  der  Ton¬ 
kunst  und  der  allgemeinen  Verbreitung  ihrer  Cultur, 
war  ein  Werk  dieser  Art  sel’.'r  not  big,  und  ist.  es 
(beyde  Lexica,  wie  man  soll,  als  eins  angewendet,) 


von'  grossem  Nutzen,  wird  dies  auch  immer  seyn 
und  bleiben;  keine  Nation'  besitzt  ein  Werk  dieser 
Art,  das  dem  Gei  berschen  nur  ein igermaassen  nahe 
käme;  alle  gestehen*  dies  ein,  und  benutzen  G.s 
Arbeiten;  auch  unter  uns  Deutschen  würde  schwer¬ 
lich  irgend  Einer  es  also  auszuführen-  geneigt  und 
im  Stande  gewesen  seyn;  ihm-,  wo  es  nölhig,  nach¬ 
zuhelfen,  ist  nun  leicht,  und  selbst  bequem1:  was 
braucht  es  mehr  zum  Ruhme  des  Verfassers;  und 
was  mehr,  um  bey  allen  Unterrichteten  und  Billigen 
ein  dankbares  Andenken  an  ihn  zu  begründen  und 
für  immer  zu  erhalten?  — 

Doch  wie,  wenn  man  eine  bedeutende  Gegend 
]  beschreibt,  den  höchsten  Gipfel  ihres  Berges  erreicht, 

!  und,  was  sich  dort  darbietet,  zu  schildern  versucht 
hat,  man  sich  heruaeh  nicht  aufhalten  soll  bey  dem, 
was,  obschon  erfreulich,  doch  weniger  entscheidend 
und  eigenthümlich,  sich  im  Heruntersteigen  noch 
dai  bietet:  so  wollen  auch  wir,  nachdem  wir  jene 

]  bis  orisch-lexicalisehen  Arbeiten  unseres  Freundes, 
#  f  7 
als-  den  Gipfel  und  die  Resultate  seines  ganzen 

längen  Lebens  betrachtet  haben,  nicht  lange  ver¬ 
weilen-  bey  dem,  was  uns*  etwa -noch  von  ihm  zu 
melden  übrig  ist. 

Erbat,  besonders  in  früherer  Zeit ,  mehrerley 
Compositionen  geliefert;  er  hat  bis  au  sein  Ende 
von  Zeit  zu  Zeit  über  Gegenstände-  seiner  Kunst 
kleinere  und  grössere  Abhandlungen  (vornämlich 
auch  in  diesen  Blättern)  geliefert;  von  dem  Einen, 
wie  von  dem  Andern,  ist  Meines  vorzüglich,  und 
nichts  verwerflich:  dbch  dies  hat  er  mit  noch  Man¬ 
chem  gemein.  Er  hat  von  jeher,  und-  noch  in 
Greisenjahren ,  mit  jugendlicher  Lebendigkeit  — 
und,  konnte  er's,  auch  thälig,  mit  der  Feder  oder 
seinem  Violoncell  —  ohne  allen  Eigennutz  an  dem 
Theil  genommen,  was  seine  Kunst,  ihre  Voiiheile, 
ausgezeichnete  Künstler,  würdige  Pröduetionen  der¬ 
selben  oder  auch  lehrreiche  und  angenehme  Schriften 
über  sein  Fach  anging';  dabey  zugleich  seine  Aemler 
(später  zugleich  als  Hofsecretair)  gewissenhaft  und 
treu  bis  zur  lezten  Lebensstunde  verwaltet ;  beydes 
ist  rühmlich,  schön  und  gut:  aber  auch  dies  hat 
er  mit  noch  Manchem  gemein.  Er  war  ein  grund- 
rediieher,  frommer,  freisinniger,  unerschrockener 
Mann,  aufrichtig  bis  zur  Derbheit,  zutraulich  bis 
zur  Hingebung,  unbefangen  bis  zur  Unbesonnenheit; 
war  debey  bescheiden,  genügsam,  im  höchsten 
Grade  ordentlich  und  pünktlich;  ein  treuer  Diener 
seines  Fürsten  ,  efrr  liebevoller,  sorgsamer  Verwand¬ 
ler,  ein  zuverlässiger  Freund ,  und  von  allen  Samm- 
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lern  'wUHeicht  der  t'h-eilnehmendate  -und  wärmste  ;  das 
alles  ist  gleichfalls  trefflich,  lobens-  und  dankens- 
werlli :  doch  auch  das  hat  er  mit  Andern,  und 
hoffentlich  mit  nicht  Wenigen,  gemein.  Der 
Unterschied  aber  bey  alle  dem  ist,  dass  er  dies 
war,  uud  zugleich  noch  jener  Besondere ;  und  kei’- 
nes  durch  das  Ander«  verkümmert  oder  verrückt. 
Vollkommen  wahr,  und  in  Einfalt  -schön,  konnte 
er  daher  im  Jahre  1812  von  sich  selbst  schreiben  :  *) 
„Auf  meinem  Wege,  wo  ick  mich  .öfters  durch 
Dornen  winden  müssen,  aber  auch  manche  Rosen 
gepflückt,  bin  ich  nun  dabin  gekommen  ,  wo  mich 
meine  Leser,  mit  meinen  Fehlern,  und  mit  dem, 
was  ihnen  etwa  an  mir  gefalle«  möchte,  hier  fin¬ 
den  —  —  Meine  Leidenschaften  sind  theils  zur 
Ruhe  verwiesen,  theils  sind  sie  freywillig  einge- 
schlnmmert,  um  nie  wieder  zu  erwachen.  Und 
obgleich  der  würdige  Krause  —  - —  **)  behaupten 
will,  der  Mensch  habe  mehr  Beschwerden  von 
dem  Leben  ohne  Leidenschaften,  als  von  den  Lei¬ 
denschaften  selbst:  «o  ist  dies  doch,  seine  Worte 
in  Ehren,  nicht  wahr.  Man  lasse  mir  zu  meinen 
Büchern,  Notenwerken  und  Instrumenten  Gesund¬ 
heit,  und  ich  getraue  mir,  jede  Stunde,  die  mir 
ypn  meinen  Belufsgeschäften  übrig  bleibt,  wo  nicht 
vergnügt,  doch  ruhig  und  zufrieden  zuzubringen; 
was  denn  doch,  dacht’  ich,  kein  beschwerdevoiles 
Leben  ist.“  Und  als  er  mir  diesen  Band  zuschickte 
und  in  seinem  Briefe  über  die  angeführte  Stelle  inärm- 
lichfrey  scherzte.,  setzte  er  hinzu:  „Und  soll’s  dabey 
zuweilen  vollends  herrlich  hergehen,  so  schaffe  mir 
Gott,  wie  bisher,  von  Zeit  zu  Zelt  eine  Freude 
an  den  Meinen  ?  und  einen  Beweiss ,  ich  habe  noch 
treue  Freunde  l  das  müsste  noch  dabeystehn :  ich 
wollte  aber  öffentlich  von  meinen  .Privatsachen 
nicht  zu  viel  Redens  machen.“  —  Ich  wüsste 


kaum,  was  ein  Greis  Einnehmenderes  von  sich 
selbst,  oder  ein  Anderer  über  ihn  sagen  könnte.  — — 

So  lebte  denn,  ohne  irgend  eine  Veränderung, 
der  werthe,  drey  und  siebenzig  jährige  Mann  bis 
zum  kosten  Junius.  Auch  an  diesem  Tage  noch 
befand  er  sich  gesund ,  verrichtete  den  Vormittag 
seine  Berufsgeschäfte  munter  und  sorgsam ,  begab 
sich  dann  zu  seinem  frugalen  Mittagsmahl,  und 
setzte  sich  nach  demselben,  wie  er  gewohnt  war, 
in  seinen  Lehnstuhl  zu  -einem -kurzen  Erquickungs¬ 
schlafe.  Er  entschlief  denn  auch  ruhig,  er  ward 
denn  auch  erquickt:  aber  für  die  Wallfahrt  in  eia 
anderes  Leben ;  denn  im  irdischen  erwachte  er 
nicht  wieder  -**•*). 

Freudig  theilnehmend  besclillesse  ich  diesen 
Aufsatz  mit  folgender  Stelle  aus  dem  Briefe,  der 
mir,  nach  einem  frühem  Aufträge  des  Entschlafenen, 
und  in  stiller  Beziehung  auf  jenes  mein  Wort,  das 
ich  zu  Anfang  angeführt,  diese  Nachricht  brachte: 

„Es  war  immer  ein  Lieblingswunsch  des 
Verewigten,  dass  seine,  so  mühsam  zusammeuge- 
brachte  Bibliothek  und  Kupferstichsammlung  einst, 
nach  seinem  Todte,  nicht  zerstreut  werden,  sondern 
in  eine  Hand  kommen  möchte,  wo  sie,  vereint 
und  nach  ihrem  Werthe  geschätzt,  für  die  Kunst 
und  Wissenschaft  noch  lange  nützlich  werden 
könnte.  Auch  diesen  Wunsch  sah  der  gute  Mann 
noch  im  Leben  erfüllt;  denn  schon  im  Jahre  i 8 15 
kaufte  ihm  die  Gesellschaft  der  Musikfreunde  des 
österreichischen  Kaiserstaats  in  Wien  die  ganze 
Bibliothek,  nach  dem  darüber  gedruckten  Cataloge, 
ab,  verstattete  ihm  jedoch  den  Besitz  derselben  bis 
zu  seinem  Todte;  und  nun  wird  sie  durch  irgend 
«inen  Bevollmächtigten  übernommen  und  an  jenen 


Siehe  Neues  Lexikon  der  Tonkünstler,  II,  S.  5o4. 

**)  Der  wackere  Lexicogräph  citirt  die  Schrift  aufs  pünktlichste. 

V*)  Von  eigener  und  rührender  Wirkung,  wenigstens  auf  mich,  war  es,  als  ich  diese  Nachricht  von  dem  Neffen  des  Ent¬ 
schlafenen,  dem  Hrn.  F.  W.  £•  Gerber,  Rector  an  der  Stiftsschule  zu  Ebeleben,  erhielt,  und  ich  midi  an  die  Schil¬ 
derung  G.s  vom  Todte  seines  geliebten,  frommen  Vaters  erinnerte,  die  er  (S.  älteres  Lexikon  der  Tonkünstler, 
I.  S.  4g5.)  dreyssig  Jahre  früher  drucken  lassen:  „Es  war  am  6ten  August  i  'jjS  an  einem  Sonntage,  wo  sich  mein  Vater, 
während  ich  die  Kirche  versah,  zu  Hause  am  Klaviere  unterhielt.  Er  hatte  zuletzt  den  Choral  vaiiiit:-  Mach’s  mit  mir, 
Gott,  nach  deiner  Cüt,  —  hatte  sich  darauf,  nach  seinen  Jahren  inunter  und  frisch,  augezogen,  und  war  in  seine  Expe¬ 
dition  nach  Hofe  gegangen.  ln  einer  Viertelstunde,  nach  .geendigtem  Gottesdienste,  kam  ich  zu  ihm,  und  fand  ihn  — 
vom  Schlage  gerührt.  Er  schlief  darauf  in  wenig  Minuten  in  meinen  Armen  ein.  Alle  Mittel  wurden  angewendet:  aber 
er  schlief  sanft  fort;  bis  Nachmittag«  um  vier  Uhr  sein  fast  unmerklich.es.  Athemliolen  gänzlich  aussenblieb. “  —  Wie  im 
Innern  ihres  Wesens,  glichen  sie  einander  im  Sterben  5  nur,  wie  der  Sohn  doTt  rascher  und  vordringeivder  war,  war  er’s 
auch  hier.  *  »-  y  •  1  ;  .  l  , 
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Ort  ihrer  Bestimmung  geschafft  werden.  Auch 
dies  hat  er  mir  befohlen,  Ihnen  zu  melden,  um 
dereinst  Gebrauch  davon  zu  machen,  wenn  Gott 
über  ihn  gebieten  würde  etc.  “  — - 


Kurze  Anzeigen. 


Troia  Duos  pour  cleux  Violons ,  composes  et  de- 
clies  a  Mr.  Picart,  ßls,  son  eleve  par  A.  \ 
Glachant.  Op.  1.  Bonn  et  Cologne,  chez 
N.  Simrock.  Prix,  6  Fr. 

Diese  drey  Duetten  haben  gefällige,  wohl¬ 
klingende  Melodieen,  fliessende  Rhythmen,  glän¬ 
zende,  für  das  Instrument  vortheilhaft  gesetzte  Pas¬ 
sagen,  und  sind  in  dieser  Hinsicht  wohl  zu  em¬ 
pfehlen;  Sorgsamkeit  in  der  Wahl  der  Hauptge¬ 
danken,  kunslgemasse  Ausführung  derselben,  man- 
nich  faltige  Combinationen  der  Harmonie,  Ver¬ 
schlingungen  nach  den  Gesetzen  des  doppelten 
Contrapunktes,  überhaupt  den  eigentlichen  Cha¬ 
rakter  des  Duetts,  vermisst  man  dagegen  ungern 
darin.  Eine  Stimme  spielt  Solo;  die  Andere  be¬ 
gleitet,  uud  wiederholt  dann  unverändert,  was  die 
erste  schon  vorgetragen  hat.  Doch  da  man  Herrn 
Glachant  ’lalent  zur  Composition  nicht  abspreclien 
kann,  und  er  mit  diesem  Werke  zum  ersten  Mal 
vor  dem  Publikum  erscheint,  so  ist  er  ja  wohl 
dadurch  berechtigt,  auf  Nachsicht  zu  rechnen.  Einige 
kleine  harmonische  Fehler,  z.  B.  in  No.  i.  der 
erste  Takt  der  6ten  Zeile  in  der  Violinstimme  —  j 
sind  leicht  zu  verbessern.  Der  Stich  ist  gut. 


Datsche  Gesänge  mit  Begleitung  des  Pianoforle  i 
u.  s.  w.  von  Friedrich  Kuhlau.  19s  Werk.  ! 
2te  Sammlung 'Lieder.  Hamburg  bey  Cranz. 
(Preis,  20  Gr.) 

Herr  Kuhlau  verdient  für  diese  zehn  Lieder 
den  Dank  Aller,  die  diese  Gattung,  des  Gesanges 
Heben.  Keins  dieser  Lieder  ist  ohne  VV'erth  und 
mehre  sind  recht  sehr  zu  loben.  Das  zehnte  ist 
durchcomponirt  und  das  neunte  zwar  dem  We¬ 
sentlichen  nach,  aber  nicht  in  der  Form  in  allen 
Strophen  dasselbe,  daher  es  auch  als  durchcom¬ 
ponirt  erscheint.  Der  Gesang  ist  fliessend  und 


leicht,  die  Begleitung  leicht,  aber  doch  bedeutend 
und  fast  überall  obligat.  .Wollte  man  e»  recht 
streng  nehmen,  so  Hesse  sich  wohl  über  die  Takte 
12.  i4.  (die  in  56.  38*  60.  62.  wiederkehren) 
der  No.  9.  uud  über  Takt  5.  der  No.  10.  ein 
wenig  rechten,  aber  doch  auch  nur  wenig,  weil 
man  cs  allenfalls  gestatten  kann,  so  zu  schreiben, 
wie  zu  singen  durch  den  Gebrauch  erlaubt  ist. 
Die  vorzüglichsten  Nrn.  sind  1.  2.  6.  (als  drey- 
stimmiger  Canon  ausgeführt)  7.  8.  9.  Das  Aeus- 
sere  des  Werkchens  ist  gut  und  der  Stich  sehr 
correkt. 


Air  llannovrien  avec  Fariations  pour  le  Piano - 
forte ,  comp,  par  J.  B.  Gramer.  Leipzig, 
chez  Peters.  (Pr.  1 2  Gr.) 

Nach  munterer  Einleitung,  wie  sie  dem  mun¬ 
tern  Thema  angemessen  ist,  und  worin  das  The¬ 
ma  selbst  vorbereitet  wird,  folgt  dieses,  und  dann 
neun  Variationen,  deren  letzte  einen  etwas  ver¬ 
längerten  Schluss  hat.  Neues  in  der  Erfindung 
und  Ungewöhnliches  in  der  Ausarbeitung  kann  der 
Ref.  hier  nicht  finden;  auch  wird  man  wünschen, 
dass  über  ein  so  launig  tändelndes  Thema  mit 
mehr  heiterer  Laune  gesprochen  würde,  als  hier 
geschehen  ist:  darum  ist  aber,  was  geboten  wird, 
auch  nicht  zu  verachten;  besonders  da  es  ohne 
alle  Ansprüche  auftritt,  und  nur  für  nützliche, 
nicht  ungefällige  Uebung  ziemlich  vorgeschrittener 
Scholaren  oder  Dilettanten  bestimmt  scheint. 


20  Sonatines  ou  Exercices  faciles  ä  Vusage  des 
commenQans  pour  la  Guitarre ,  comp,  par 
Joseph  Ki/ffner,  Mayence,  chez  B.  Schott. 

In  diesen  Uebungsstücken  wird  der  Schüler  durch 
steigende  Schwierigkeiten  zu  einer  gewandten  Be¬ 
handlung  des  Instruments  geleitet.  Es  sind  meistens 
bekannte  und  beliebte  Melodieen,  welche  der  ge¬ 
schätzte  Componist  mit  Geschmack  und  Einsicht  für 
das  Instrument  eingerichtet  hat.  In  den  letzten  Num¬ 
mern  des  Hefts  wird  auch  der  schon  fertige  Spieler, 
der  das  angenehme  und  leichte  Instrument  nicht 
blos  zur  Begleitung  des  Gesanges  benutzt,  Unterhal¬ 
tung  finden. 


LEIPZIG,  bey  Breitkopf  und  Härtel 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  3ten  November, 


lieber  den  Zustand  der  Musik  in  England , 

(aus  London  vom  i’jten  September  j8ig,) 


Die  englische  Nation ,  zu  Welcher  im  Allgemei¬ 
nen  auch  die  schottländische  und  irländische  ge¬ 
hört,  hat«  auch  nach  den  ältesten  Nachrichten  dar¬ 
über,  immer  viel  Gefühl  für  Musik  überhaupt,  und 
insbesondere  für  Gesang  gehabt.  Hiervon  zeugen 
auch  noch  die  auf  uns  gekommenen  altemBarden- 
gesänge  und  Volkslieder  dieser  Nalion,  welche  voll 
des  innigsten  Gefühls  sind,  ohnerachtet  einige  ihrer 
Melodieen  und  Modulationen  für  unser  Ohr  hart 
klingen.  Und  obgleich  insgemein  behauptet  wird, 
dass  die  Engländer  nicht  das  schnell  auflodernde 
musikalische  Gefühl  einiger  andern  Völker  haben, 
Welches  oft  auch  nur  oberflächlich  bleibt,  und 
keinen  bleibenden  Eindruck  hinterlässt,  so  ist  doch 
unstreitig,  dass  hier  allgemein  jede  ächt  gute  Com- 
position  mehr  gefällt,  als  jede  mittelmässige  der¬ 
selben  Klasse;  und  dass  selbst  dann,  wenn  gewisse 
Compositionen  durch  Nebenumstände  eine  Zeitlang 
einen  unverdienten  Eingang  gefunden  haben ,  sol¬ 
che  dennoch  zu  ihrer  eigentlichen  Rangstufe  hin¬ 
absinken,  sobald  die  Ursache  ihres  erzwungenen 
Umlaufs  nachlässt.  Beyspiele  von  letzterer  Art 
auzufuhren,  wird  der  billige  Leser  nicht  erwar¬ 
ten;  aber  Haydn,  Mozart,  Beethoven,  Winter  und 
ihres  Gleichen  gefallen  hier  allemal.  Ja  selbst 
Sebastian  Bachs  Fugen  sind  nicht  zu  gelehrt  für 
englisches  Gefühl,  wenn  sie  gehörig  vorgetragen 
werden. 

Weil  aber  der  hiesige  Hof  nicht,  wie  aus¬ 
wärtige  Höfe,  ein  glänzendes  Vocal-  und  Instru¬ 
mental-Orchester ,  mit  Kapellmeistern  und  Con- 
certmeistern  unterhält,  deren  Gehalt  dazu  berech¬ 
net  ist,  dass  die  Componisten  auf  hohe  Kunst¬ 
werke  alle  ihre  Zeit  und  Kräfte  mit  Lust  ver¬ 
wenden  können  und  auch  das  Orchester  solche 
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mit  Theiluahme  einstudiren  kann,  damit  sie  ihre 
volle  Wirkung  thun :  so  giebt  es  hier  keine  solche 
Veranlassung,  die  Musik  als  Kunst  und  Wissen“ 
schaft  zu  studiren ,  auch  keine  Anstellungen  für 
grosse  Sänger  und  Musiker,  welche  sie  vor  der 
Furcht  eines  dürftigen  Altera  sichern  können,  wie 
an  andern  Höfen.  Obgleich  hier,  dem  Namen 
nach,  ein  Hoforchester  besteht ,  so  hat  dieses  doch 
so  geringe  Gehalte,  und,  so  viel  man  weiss,  seit 
vielen  Jahren  her  nichts  weiter  zu  thun  gehabt, 
als  am  Morgen  des  Geburtstags  des  Königs  eine 
Gelegenheits- Cantate  aufzuführen.  Bey  dieser  Ge¬ 
legenheit  können  die  Musikei’  Stellvertreter  schik“ 
keil.  Wie  wichtig  solche  Stücke  seyn  mögen, 
lässt  sich  daraus  schliessen ,  dass  die  Composition 
derselben  gewöhnlich  weder  durch  den  Druck, 
noch  sonst  bekannt  wird. 

Zwar  hält  der  König  und  auch  der  Prinz- 
Regent  ein  Privatorchester,  welches,  wie  das  Ho¬ 
boistenchor,  Uniform  trägt;  aber  in  beiden  haben 
die  Musiker  so  kleine  Gebalte,  dass  dadurch  kein 
Eifer  für  ihre  Kunst  erweckt  werden  kann.  Unter 
diesen  Umständen  erhalt  mithin  das  Land  durch 
den  Hof  weder  Virtuosen,  noch  grosse  Cornpoui- 
sten  und  musikalische  Kunstwerke,  und  wenn  ja 
Einzelne  aus  dem  Hoforchester ,  oder  diesen  bey- 
den  königlichen  Privatorchestern,  sich  über  das 
Mittelmässige  erheben,  so  ist  solches  nicht  die 
Frucht  der  Unterstützung  und  der  Aufmunterung, 
welche  sie  finden,  sondern  ihrer  eignen  glücklichen 
Naturanlage,  welche  sich  aus  innerem  Drange  und 
trotz  aller  Schwierigkeiten  entwickelt,  wie  der 
wohlriechende  Goldlack  selbst  auf  den  dürren  Mauern 
alter  Burgen  wurzelt  und,  so  gut  er  kann,  blühet. 

Auch  alle  übrigen  musikalischen  Anstalten  in 
England,  ausser  denen  der  Kathedral- Kirchen, 
dienen  wenig  zur  Aufmunterung  musikalischer 
Kunst  und  Wissenschaft.  Den  ersten  Beweis  davon 
geben  die  Concerle  alter  Musik  (Coueerts  of  an- 
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.cient  music),  die  seit  vielen  Jahren  runter  fler  be- - 
.sondern  Protection  des  Königs  geblühet  hauen-, 
welcher  sie,  begleitet  von  der  Königin  und  der  könig¬ 
liche^  Familie,  mit  seiner  Gegenwart  beehrte, 
weshalb  diese  "Concerte  von  den  meistert  vor¬ 
nehmen  und  angesehenen  Familien  besucht  wur¬ 
den.  Das  Grundgesetz  dieser  Concerte  war  und 
ist  .noch,  ^ass  keine  anderen  Compositionen  darin 
gegeben  werden  sollten,  als  solche,  welche  dreyssig 
und  mehr  Jahre  alt  sind.  Dieses  gereichte,  ohne 
und  gewiss  wider  die  königliche  wohlgemeinte  Ab¬ 
sicht,  Zu  einem  der  grössten  Hindernisse,  das  dem 
aufstrebenden  musikalischen  Genie  in  den  Weg 
gelegt  werden  konnte.  Denn  diese  königlichen 
Concerte  wären  die  einzige  Gelegenheit  gewesen, 
eingehornen  Tonkiinstlern  wenigstens  ein  uupar- 
theyisclies  Gehör  zu  gönnen.,  wenn  sie  auch  keine 
andere  Aufmunterung  zu  hoffen  hatten  :  aber  selbst 
dieses  wurde  durch  das  erwähnte  Grundgesetz  ver¬ 
hindert.  Denu  welcher  Componist  könnte  auf  die  un¬ 
gewisse  Hoffnung  es  jetzt  unternehmen,  grosse  Werke 
zu  setzen,  damit  sie  vielleicht  nach  dreyssig  Jahren 
die  Ehre  einer  Aufführung  erlangen  möchten ,  da 
dieses  alsdann  noch  eben  so  gut  fehlschlagen,  als 
ein  treffen  könnte?  Wie  viele  von  denen,  welche 
Werke  für  ein  königliches  Concert  in  London  zu 
setzen  im  Stande  seyn  möchten,  haben  Aussicht, 
noch  diese  dreyssig  Jahre  ungewisser  Hoffnung 
durchleben  zu  können?  Selbst  diejenigen  Zuhörer 
der  obigen  Concerte  aller  Musik,  welche  nicht 
auch  andere  Concerte  besuchen,  werden  mit  ihrem 
Geschmacke  um  mehr  als  dreyssig  Jahre  zurück¬ 
gehalten,  weil  in  solchen  Concerten  von  Jahr  zu 
Jahr,  meist  nur  das  einmal  eingeführte  Alte,  mit 
sehr  wenigen  Abwechselungen  gegeben  wird.  Ja, 
diese  zu  grosse  Anhänglichkeit  am  Alten  scheint 
auch  die  Schuld  an  der  zu  kalten  Ausführung  Hän- 
d eischer  Arien  zu  haben,  w'elche  man  liier  für 
den  eigentlichen  und  einzig  angemessenen  Styl  solche 
zu  singen  hält. 

Endlich  ist  es  noch  eine  nach tli eilige  Folge 
obiger  Concerte  alter  Musik,  dass  wenige  von  den 
vornehmsten  und  angesehensten  Familien,  die  dar¬ 
auf  subscribiren ,  auch  andere  Concerte  besuchen, 
und  dass  folglich  ein  Stück,  welches  in  letzteren 
gegeben  wird,  bey  weitem  nicht  so  viele  Zuhörer  aus 
den  hohem  Ständen  erwarten  kann,  als  es  inersteren 
finden  würde.  Dass  aber  dies  für  Componisten,  die 
in  England  nicht  wie  in  andern  Ländern  Anstel¬ 


lungen  haben höchst  abschreckend  seyn  muss, 
bedarf  wohl  keiner  Beweise. 

Die  übrigen  vorzüglich  in  London  bisher  ge¬ 
gebenen  Concerte  sind  von  sehr  verschied  eh  er 
Art,  wovon  folgende  einen  Begriff  geben  können. 
Unter  denen  für  öffentliche  wohlthäfige  Anstalten 
sind  das  für  die  Royal  Society  of  Musicians  und 
dos  für  den  New  Musical  Fund,  die  ansehnlich¬ 
sten.  Alle  hier  befindlichen  Vocal-  und  Instru¬ 
mental- Virtuosen  assistiren  in  solchen  unenleeld- 

o 

lieh;  auch  die  neu  angekommeneii  halten  diese 
für  eine  gute  Gelegenheit,  sich  vor  einer  grossen 
Versammlung  hören  zu  lassen.  Das  letztgenannte 
ist  seit  ohngefähr  zwanzig  Jahren  im  grossen  Opern- 
liause ,  und  zwar  so  gegeben  worden ,  dass  das 
zahlreiche  Orchester  die  Bühne  selbst  einnimmt, 
und  von  daher,  mit  seiner  temporären  Orgel  in 
der  Mitte,  auch  auf  das  Auge  einen  guten  Ein¬ 
druck  macht.  Gewöhnlich  besteht  dies  Concert 
aus  vermischten  Vocal  -  und  Instrumental -Stücken, 
damit  eine  gute  Anzahl  grosser  Sänger  und  Instru¬ 
mental-Musiker  darin  auftrelen  können-;  und  das 
grosse  Hau3  ist  gewöhnlich  voll,  so  dass  ein  allgemeines 
Applaudireu  majestätisch  rauscht.  Auch  werden 
darin  grosse  Chöre,  und  eine  oder  zwey  grosse 
Sinfonieen  gegeben.  Ein  Jalir  bestaud  der  erste 
Akt  aus  dem  ersten  Theile  der  Haydn’schen 
Schöpfung -;  und  der  zweyte  aus  einem  Theile  von 
Handels  Messias :  bey  welcher  Zusammenstellung 
keiner  der  beyden  grossen  Componisten  zu  seinem 
Nachtheile  erschien,  und  der  aufmerksame  Hörer 
vielmehr  Gelegenheit  fand,  ihre  beiderseitige  Grösse, 
jede  in  ihrer  eigenen  Art  zu  bewundern.  Auch 
junge  vorzügliche  Spieler  und  Sänger  suchen  in 
diesem  Concerte  zum  erstenmaie  öffentlich  auf¬ 
zutreten. 

Nächst  den  ebengedachten  Concerten  sind  die 
sogenannten  Benefizen  zu  erwähnen ,  welche  ein¬ 
zelne  grosse  Virtuosen  und  Sänger  gehen.  Diese  sind 
sehr  zahlreich  und  es  wäre  der  Mühe  werth,  ein¬ 
mal  die  Anzahl  derselben  .anzumerken.  Sie  glän¬ 
zen  gewöhnlich  mehr  durch  Virtuosität  einzelner 
grossen  Talente,  und  ihre  Verbindung  für  zwey, 
drey  oder  vier  Hauptstiminen  oder  Instrumente, 
als  durch  die  Grösse  und  Eigenschaft  ihres  Or¬ 
chesters  ,  weil  eip  Virtuos  den  andern  gegenseitig 
uuentgeldlich  unterstützen  kann,  die  Repicnslim- 
men  aber  grössteutheils  bezahlet  werden  müssen,. 
Einige  dieser  Benefizen  weiden  in  der  Wohnung 
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eines  angesehenen*  Gönners  gegeben,  welches  aber 
manche  Unbequemlichkeiten  mit  sich  führt. 

Zuletzt  kommen  noch  die  Concerte  in  Be¬ 
tracht,  welche  von  einzelnen  Personen,  oder  auch 
von  einer  Gesellschalt,  gewöhnlich  auf  Subscri- 
pfiön,  unternommen  werden.  Unter  diese  gehö¬ 
ren  die  vormaligen  einzig  grossen  Concerte  in  der 
Westminster-Abtey ,  die  vormaligen  Professional- 
Conccrte  und  die  Saloimonsehen  Concerte ,  die  gegen¬ 
wärtigen  Concerte  der  philharmonischen  Societat, 
die  sogenannten  Vocalconcerte ,  die  Oratorien,  wel¬ 
che  in  den  beyden  englischen  Hnup'tlheatern  gege¬ 
ben  werden,  und  die  Musikfeste  hl  Provincial- 
städten  Englands. 

Obgleich  die  berühmten  Westminster-Abtey- 
Concerte  von  D.  Burney  in  einem  besondern 
Tractäte  ausführlich  beschrieben  und  auch  sonst 
vielfältig  erwähnet  worden  sind,  so  wird  es  dem 
Leser  doch  nicht  unangenehm  seyn,  auch  liier 
einige  Bemerkungen  darüber  zu  finden.  Die  er¬ 
wähnte  ALtey  ist  ein  prächtiges,  im  edelsten*  Go- 
tbischen  Style  nüfgefübrtes  Gebäude,  in  Form  eines 
etwas  langen  Kreuzes.  Der  untere  Theil  dieses 
Kreuzes  bis  an  das  Queergebäüde,  wie  eine  hohe 
Kirche  ohne  alle  Stühle  und  Bänke,  ruhet  aui 
zwey  Reihen  Pfeilern  ;  unter  dem  Dome  und  Quer- 
gebaude  ist  die  grosse  Kapelle,  in  welcher  der 
Katbedral- Gottesdienst  gehalten  wird.  Nur  der 
gedachte  leere  Theil  dieses  Gebäudes  wurde  zu 
dem  Concerte  eingerichtet  und  gebraucht  und  war 
gross  genug,  ein  paar  Tausend' Zuhörer  ausser  dem 
Orchester  von  tausend  Personen  zu 'fassen.  Schon 
der  blosse  Anblick  einer  so  grossen  und  auserle¬ 
senen  Versammlung  in  Galakleidern,  und  der  gan¬ 
zen  königlichen  Familie  und  sehr  vieler  anderer 
hoben  Personen  in  iiirer  Mitte,  batte  eine  hohe 
Feyerlichkeit  in  sich  und  stimmte  jeden  Anwe¬ 
senden  zu  lebhaften  Gefühlen.  Die  Musik  selbst 
war  in  den  Chören  äusserst  majestätisch,  und,  bey 
der  Höhe  und  Grösse  des  [Gebäudes,  weder  ge¬ 
dämpft  noch  betäubend.  Auch  in  den  Arien, 
Duetten  u.  s.  f.  für  einzelne  Stimmen,  machte  die 
schöne  Resonanz  des  Gebäudes  ohne  Echo,  dass 
man  jeden  Sänger  oder  Sängerin  auf  das  beste 
vernehmen  konnte.  Und  eine  solche  Verschie¬ 
denheit  grosser  Talente,  als  daselbst  untereinander 
abwechselten  und  wetteiferten,  kann  wohl  nicht 
leicht  irgendwo  übertroffen  werden.  Da  dieser 
Concerte  aber  drey  waren;  und  von  ijedem  den 
•Tag  vorher  eine  Vollständige  Probe  für  halben 


Preis  gegeben  wurde,  so  fanden  die  Freunde  nütz¬ 
licher  Abwechslung  darin,  weil  nichts  als  Häm- 
de! sehe  Sachen  gegeben  wurden,  zu  viel  Gutes  von 
ähnlicher  Art.  Dennoch  scheinen  keine  andern 
als  Hähdelsche  Werke,  vornemlich  seine  Chöre, 
bey  einem  so  zahlreichen  Vocal-  und  Instrumen¬ 
tal-Orchester  zu  einer  gleichen  Wirkung  geeignet 
zu  seyn ,  als  diese  hervorbrachten.  Und  es  würde 
Wohl  eine  Frage  gewesen  seyn,  ob  die  höhere 
i  und  geschmackvoller^  Feinheit,  sowohl  der  Zusam- 
!  menstimrnung,  als  jedes  einzelnen  J  Iieils,  welche 
i  Haydn  und  Mozart  charakterisirt,  bey  einem  so 
grossem  Orchester  vou  verschiedenen  Fähigkeiten, 
nicht  etwas  verloren  haben  möchte. 

Die  vormaligen  hiesigen  Professional -Con¬ 
certe  wurden  von  einer  Gesellschaft  von  Musikern 
!  unternommen ,  au  deren  Spitze,  wie  es-  schien, 

I  Herr  Wilhelm  Gramer  stand.  Da  dieser  auch  der 
!  Anführer  der  königlichen  Concerte  alter  Musik 
war,  so  errichtete  Herr  Salomoa  eine  gleiche  An¬ 
zahl  Concerte,  welche  noch  unter  dem  Namen 
der  Salomonschen  Concerte  bekannt  sind,  und  es 
gelang  ihm,  Haydn  herüber  zu  holen,  um  dabey 
am  Pianoforte  zu  dirigiren  und  für  sie  zu  com- 
poniren.  Hierdurch  wurde  die  Professional  -  Ge¬ 
sellschaft  bewogen,  Pleyel  zu  gleichem  Zwecke  zu 
engagiren.  Die  wetteifernde  Anstrengung,  welche 
nun  beyde  Partheyen  unerraiidet  auwandten ,  um 
es  einander’  zuvor  zu  thun,  konnte  zwar  nicht  an¬ 
ders  als  der  Sache  der  Musik  vortheilhaft  seyn; 
aber  die  Interessenten  konnten  keinen  "Vorliieil  für 
ihre  Kasse  davon  hoffen.  Beyde  Pariheyen  gaben 
daher  ihr  Unternehmen  nach  einigen  Jahren  wie¬ 
der  auf.  Jedoch  bleibt  das  Andenken  dieser  Con¬ 
certe  gewiss  noch  lauge  durch  die  Com positionen 
in  frischem  Andenken,  welche  Haydn  und-  Pleyel 
für  sie  selbst*  geschrieben  und  auch  sonst  noch  zu 
damaliger  Zeit  in  London  herausgegeben  haben. 
Haydn’s  zwölf  Sinfonieen  zu‘  obigem  Zweck  blei¬ 
ben  noch  immer  so  gut  als  neu,  und  seine  zwölf 
Canzonetten  werden  noch  jetzt  zum  Theil  in  Concerten 
gesungen,  ja  sogar  in  Oratorien ,  wie  sich  in  der 
Folge  zeigen  wird.  Eben  so  werden  Pleyels  da¬ 
malige  Sinfonieen  auch  noch  zuweilen  mit  Bey  fall 
gegeben. 

Die  Concerte  der  philharmonischen  Gesell¬ 
schaft,  deren  seit  olmgefahr  fünf  Jahren  jährlich 
achte  gegeben  werden,  fingen- das  erste  Jahr  mit 
j  einer  Respectnbiiität  an,  die'  wohl  in  der  Ge- 
|  schichte  der  Musik  wenig  ihres  gleichen  hat.  Die 
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grössten  Virtuosen  auf  der  Violine,  deren  damals 
eine  gute  Anzahl  hier  war,  wechselten  von  Abend 
zu  Abend  als  Anführer  ab:  und  wenn  sie  den 
Ehrenposten  nicht  füllten ,  oder  mit  Quartelten  j 
glänzten,  so  traten  sie  ohne  alle  Anmaassung  mit  i 
an  die  Ripienstinunen.  Wie  schön  ein  solcher 
Anblick  wirkte,  lässt  sich  leicht  denken;  und  wie 
viel  dies  auch  zur  präcisen  und  sinnigen  Ausfüh¬ 
rung,  selbst  der  Tuttis  beytrug,  muss  jedem  ein- 
leucliten.  Dabey  hatten  die  grössten  Pianoforte¬ 
spieler,  welche  zu  der  Gesellschaft  gehörten,  ab¬ 
wechselnd  die  Ehre  des  Vorsitzes  am  Pianoforte, 
und  auch  des  Vortrags  solcher  Stucker,  welche  für 
mehre  Hauptinstrumenle  gesetzt  sind ,  wie  Quar¬ 
tette,  Sestette  u.  s.  w.  wobey  auch  manche  bedeu¬ 
tende  Künstler  in  die  Reihen  der  Ripienisten  tra¬ 
ten.  Auch  das  Vocal -Departement  wrar  gut  be¬ 
stellt,  doch  nicht  so  vollkommen,  als  das  der  In¬ 
strumente.  Diese  Concerte  konnten  daher  nicht 
anders,  als  grossen  Eindruck  machen.  In  den  fol¬ 
genden  Jahren  hat  sich  zwar  die  thätige  Theil- 
nahme  der  vorzüglichsten  Virtuosen  an  diesen  Con- 
certen  etwas  gemindert,  wreil  jetzt  nicht  mehr  so 
viele  derselben,  wie  vormals,  mit  an  die  Ripieu- 
stimmen  treten;  doch  sind  diese  Concerte  noch 
immer  von  höchst  respectabler  Art,  und  verdienen 
die  Unterstützung,  welche  sie  erhalten.  Eine  nä¬ 
here  Beschreibung  von  obiger  philharmonischen 
Gesellschaft  selbst  wird  in  der  Folge  einen  Tlieil 
der  gegenwärtigen  Bemerkungen  ausmachen. 

Die  vorhin  .erwähnten  Vocalconcerte  sind  seit 
langer  Zeit  von  den  Herren  Harrison,  Knyvett 
und  Bartleman  gegeben  worden.  Sie  bestehen  mei¬ 
stens  aus  englischen  Gesangcompositionen  der  gröss¬ 
ten  und  der  beliebtesten  Meister.  In  diesen  hat 
man  Gelegenheit,  mehr  als  anderswo  zu  hören, 
was  eigentlich  für  englischen  Styl  gehalten  wird, 
nemlich  Catches  oder  Rundgesänge,  in  welchen 
das  Zusammentreffen  der  Worte  der  einen  Stim¬ 
me  mit  denen  der  andern  einen  neuen  Sinn  her- 
vorbringt,  der  im  Texte,  wie  er  natürlich  da  steht, 
nicht  zu  finden  ist.  Dieser  Doppelsinn  entsteht 
meist  durch  eine  etwas  veränderte  Aussprache  der 
Worte,  oder  durch  eine  verrückte  Zusammenstel¬ 
lung  derselben,  in  welchem  Falle  er  freylich  nicht 
zu  bewundern,  vielmehr  oft  als  Unsinn  zu  bedauern 
ist.  Doch  ergötzen  sich  viele  Zuhörer  eben  so 
herzlich  daran,  als  die  Franzosen  an  ihren  double 
entendres.  Ferner  Glees  oder  Gesänge  in  Stim¬ 
men.  In  diesen  wird  zwar  keine  Umkehrung  oder 


canonische  Nachahmung  der  Stimmen  erfordert; 
sie  lassen  aber  alle  Schönheiten  der  harmonischen 
Tonverbindungen  zu,  und  sind  etwas  Nationales 
in  England.  Die  Entstellung  derselben  mag  wohl 
in  den  Musikschulen  der  Kathedralanstalten  zu 
suchen  seyn.  In  diesen'  singen  und  hören  die 
Chorknaben  und  nachherigen  männlichen  Säuger 
nichts,  als  die  mehrstimmigen  Composilionen  der 
englischen  Kirchencomponisten,  von  denen  die  äl¬ 
teren  sich  mit  den  besten  auswärtigen  messen 
können.  Wenn  sie  denn  auch  etwas  Composition 
gelernt  und  Gefühl  haben,  so  finden  sie  mehr 
Raum  sich  zu  zeigen,  wenn  sie  weltliche  Gesänge 
in  Stimmen  setzen,  als  wenn  sie  sich  auf  Kir- 
chencomposition  beschränken.  Da  ihr  Ohr  durch 
vielfache  Uebungeii  an  den  harmonischen  Zusam- 
men klang  melodischer  Stimmen  gewöhnt  ist,  so 
zeigen  sich  in  ihren  mehrstimmigen  Gesängen  noch 
immer  Spuren  von  den  schönen  Nachahmungen 
an,  die  ihnen  so  bekannt  sind;  daher  sind  die 
sogenannten  Glees  oder  angenehmen  Gesänge  in 
Stimmen,  meist  von  guter  und  oft,  besonders  in 
älteren  Werken,  von  sehr  schätzbarer  Art.  Diese 
Catches  und  Glees  haben  gewöhnlich  keine  andere 
Begleitung,  als  die  eines  Piano  forte,  und  dieses 
auch  nur  um  das  Heruntersinken  der  Stimmen  zu 
verhüten;  sonst  aber  werden  sie  ohne  alle  Beglei¬ 
tung  gesungen.  Ausser  diesen  werden  auch  alle 
anderen ,  vorzüglich  englische  Vocalsachen  in  die¬ 
sen  Concerten  gegeben,  und  gewöhnlich  hat  in 
solchen  das  Instrumental-Orchester  nicht  viel  Wich¬ 
tiges  zu  thun. 

Die  vorhin  erwähnten  Oratorien  werden  hier, 
nach  den  grossen  Westminsterabtey  -  Concerten, 
auf  dem  ffheater,  in  der  Fasten  und  an  anderen 
Tagen,  an  welchen  hier  keine  -weltliche  Musik 
erlaubt  ist,  zum  Theaterpreise  gegeben.  Dieser 
Plan  verdient  allen  Beyfall.  Denn  auf  diese  Weise 
können  auch  minder  bemittelte  Musikfreunde  daran 
Tlieil  nehmen,  die  hierdurch  vergrösserte  Anzahl 
der  Zuhörer  lasst  den  Unternehmer  oft  bessere 
Rechnung  finden,  als  ein  Concert,  bey  w'elcliem 
die  Eintrittspreise  für.  alle  gleich  sind.  Der  erste 
Unternehmer  derselben  war  Herr  Ashley,  welcher 
bey  dem  grossen  Westminsterabtey- Concerte  die 
Anstellung  des  Orchesterpersonals  zu  besorgen  ge¬ 
habt  hatte,  und  seine  Söhne  haben  sie  auf  dem 
Coventgarden- Theater  bis  jetzt  fortgesetzt.  Seit 
mehren  Jahren  giebt  auch  Sir  George  Smart  sölche 
Oratorien  auf  dem  Drurylane  -  Theater.  Die  ersten 
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Jahre  und  ^ine  geraume  Zeit  lang  wurden  darin 
nur  eigentliche  Oratorien,  oder  auch  vermischte 
geistliche  Sachen  gegeben,  wie  es  eigentlich  seyn 
sollte;  höchstens  wurde  zwischen  den  Acten  ein 
Instrumental- Concert  eingeschaltet,  welches  auch 
keinen  Anstoss  geben  konnte.  Nach  und  nach 
aber  kamen  weltliche  und  endlich  gar  Theatersa¬ 
chen  mit  vor,  nemlich  im  vorjährigen  letzten  Ora- 
torio  zu  Drury  Lane:  die  Ouvertüre  und  Auszüge 
aus  MozarPs  Zauberflöte ;  Haydn’s  Canzonette:  The 
season  comes  when  first  we  met;  ein  Echoduett 
von  Braham;  ein  Duett  von  Bishop;  ein  Duett: 
Vederlo  sol  bramo,  von  Pär;  eine  Arie  von  Mayer 
und  eine  von  Paesiello,  nebst  Favorilstücken  aus 
Haydns  Jahreszeiten.’  Wie  solche  Sachen,  die 
noch  dazu  mit  Auszügen  aus  Oratorien  vermischt 
und  dadurch  noch  anslössiger  werden  ,  unter  dem 
Namen  von  Oratorien  gegeben  und  aufgeuomraen 
werden  können,  ist  kaum  zu  begreifen ;  und  doch 
sind  die  Oratorien  dieses  Jahr  wieder  auf  gleiche 
Weise  eingerichtet,  so  dass  eine  Sammlung  von 
Conzertzetleln  derselben  sich  seltsam  genug  aus- 
jiehmen  würde. 

Die  oben  erwähnten  Musikfeste  in  verschie¬ 
denen  Provinzialstädten  Englands  sind  auf  folgende 
Art  bestellt.  Erstlich  haben  sich  drey  Städte,  welche 
bischöfliche  Sitze  nach  englischer  Art  sind,  nem¬ 
lich  Gloucester,  "Worcester  und  Hereford,  vereini¬ 
get,  solche  Wechsels  weise  zu  halten ,  so  dass  die 
Reihe  in  drey  Jahren  an  jede  derselben  kömmt; 
und  diese  Uebereinkunft  scheint  eine  gute  Dauer 
zu  versprechen.  Die  Zeit,  zu  welcher  solche  Feste 
gehalten  werden,  ist  die  der  jährlichen  Landgerichte, 
welche  einen  Ort  lebhafter  machen,  als  er  zu  an¬ 
derer  Zeit  ist.  Die  Feste  selbst  werden  gewöhn¬ 
lich  von  den  Aufsehern  wohlthätiger  Institute  zum 
Besten  solcher  Anstalten  unternommen.  Sie  schlies- 
sen  zu  dem  Ende  einen  Akkord  mit  einem  Un¬ 
ternehmer  in  London,  der  sich  verbindet,  eine 
bestimmte  Anzahl  tüchtiger  Sänger  und  Iustru- 
mentisten  nebst  den  erforderlichen  Musikstücken 
lierbey  zu  schaffen ;  die  Sänger  der  Kathedralkir- 
chen  obiger  Städte  bilden  immer  einen  Theil  des 
Orchesters.  Ein  solches  Musikfest  dauert  gewöhn¬ 
lich  drey  Tage,  und  besteht  für  jeden  Tag  aus 
einem  Oratorium,  oder  auch  einer  Auswahl  ver¬ 
schiedener  geistlicher  Stücke,  welche  des  Vormit¬ 
tags  in  einer  Kirche  gegeben  werden :  und  aus 
einem  sogenannten  Miscellanconcerte  des  Abends, 
in  einem  grossen  Saale.  In  den  Morgen  -  Auffüh¬ 
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rungen  haben  daher  die  ersteh  Englischen  Käthe* 
dral  -  Sänger  Gelegenheit,  sich  hören  zu  lassen, 
und  in  den  Abendconcerten  treten  auch  die  besten 
italienischen  Sänger  auf,  welche  man  dafür  ge¬ 
winnen  konnte.  Auch  lassen  sich  oft  die  vor¬ 
züglichsten  Instrumental- Virtuosen  in  diesen  Con- 
cerfen  hören.  Der  Ertrag  dieser  Musikfeste  ist 
oft  sehr  bedeutend  und  ein  wichtiger  Beytrag  zur 
Unterstützung  der  wohlthätigen  Anstalten ,  denen 
er  gewidmet  ist.  Ausserdem  sind  diese  Feste  auch 
desshalb  wünschenswerth ,  weil  sie  nebst  dem 
Hochgenüsse,  den  sie  Tausenden  gewähren,  die  ihn 
sonst  vielleicht  lebenslang  entbehren  müsten,  auch 
auf  die  Volksgeselligkeit ,  ,auf  die  Bildung  und  den 
guten  Geschmack  in  der  Gegend,  wro  sie  jährlich 
gegeben  werden,  einen  unverkennbaren  Einfluss 
haben. 

Von  ähnlicher  Art,  wie  die  obigen,  sind  auch 
die  Musikfeste,  welche  an  verschiedenen  anderen 
Olten  Englands,  entweder  jährlich,  oder  auch  nur 
alle  zwey  oder  drey  Jahre  gegeben  wrerden,  wie 
in  Liverpool,  Manchester,  York,  Norwich,  Bir¬ 
mingham,  Oxford,  Cambridge  u.  s.  wr.  und  ihnen 
ist  es  grössten theiis  zuzuschreiben,  dass  in  den 
entferntesten  Gegenden  Englands  die  allgemeine 
Klasse  etwas  gebildeter  Leute  im  Sinne  für  Musik 
und  richtigen  Urtheil  nicht  so  weit  hinter  denen 
der  grossen  Hauptstadt  zurück  bleibt,  als  es  sonst 
der  Fall  seyn  würde.  Denn  fast  jeder  Einwoh¬ 
ner  solcher  Gegenden  findet  Gelegenheit,  die  besten 
Meisterwerke  und  gute  Sänger  und  Instrumental- 
virtuosen  zu  hören.  Vorzüglich  rühm  ens  werth 
war  das  erste  grosse  Musikfest  obiger  Art',  wel¬ 
ches  vor  vier  Jahren  in  Edinburg  veranstaltet 
wurde,  und  wovon  in  der  allgem.  inusik.  Zeitung 
(röter  Jahrgang,  o’js  Stück)  eine  interessante  Be¬ 
schreibung  zu  finden  ist.  Es  macht  solches  der 
Scliottläiidischen  Nation  überhaupt,  und  den  Be¬ 
förderern  desselben  insbesondere,  viel  Ehre.  Wie 
gross  die  Wirkung  desselben  gewresen  sey,  erhel¬ 
let  daraus,  dass  ein  Jahr  darauf  eine  Singeanstalt 
in  Edinburg  errichtet  wurde,  in  welcher  nicht  blos 
Chorsänger  für  ähnliche  Aufführungen,  sondern 
auch  Vorsänger  (Precentors)  für  die  Schottländi- 
sclien  Kirchen  gebildet  werden  sollten.  Der  erste 
Erfolg  dieser  löblichen  Anstalt  liess  nichts  zu  w'ün- 
sclien  übrig;  ob  aber  die  Unterstützung  derselben 
hinreichend  gewesen  sey,  ihr  auch  einen  gleichen 
Fortgang  zu  sichern,  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt 
geworden.  Die  Kirche  in  Schottland  lässt  gar 
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keine  Instrumentalmusik,  selbst'  keine  Orgel  lieym 
Gottesdienste  zu.  Daher  wird  überall  über  den 
rauhen  und  ungebildeten  Kirchengesang  in  Schott¬ 
land  geklagt:  es  wäre  deshalb  sehr  zu  wünschen, 
dass  durch  jene  Singanstalt  gute  Vorsänger  für 
Kirchen  gebildet  würden,  und  dass  auch  dadurch 
der  Geschmack  am  guten  Gesänge  allgemeiner  in 
Schottland  würde,  als  er,  manchen  Nachrichten 
zufolge,  bis  jetzt  seyn  mag. 

Ausser  den  beschriebenen  Provinzial- Musik- 
festen,  an  welchen  che  benachbarten  Gegeuden, 
wie  an  einer  Gemeinsache  Ahtheil  nehmen,  giebt 
es  noch  andre  Concerte  in  den  verschiedenen  Ge¬ 
genden  Englands,  die  gewöhnlich  auf  Sirbscriptiou 
gegeben  werden.  Unter  diesen  behaupten  die  zu 
Bath,  sowohl  durch  ihren  Kunslwerth,  als  durch 
ihr  ausgewähltes  Publikum  den  ersten  Ifang.  In 
diesen  werden-  die  grössten  Sänger  und  die  ersten 
Instrumentalvirtuosen',  welche  zu  haben  sind,  für 
diese  Concerte  engagirt.  Der  jetzige  Director  der¬ 
selben  ist'  Herr  Ashe,  ein  sehr  fertiger  Flöten¬ 
spieler,  seine  Frau  ist  eine  achtbare  Sängerin. 
Bath  ist  eine  sehr  schöne  Stadt*  und  seiner  Mine- 
ralhäder  wiegen  einen  Theil  des  Jahres  hindurch 
von  der  englischen  feinen  Welt  sehr  besucht. 

Unter  den  Musikanstalten  in  England,  deren 
Mitglieder  auf  Lebenszeit  angestellt  sind,  sind  die 
der  Kathed ralkirchen  die  vorzüglichsten,  und  ihrer 
giebt  es  noch  gegen  zwanzig.  Zu  jeder  derselben 
gehören  Singeknaben  und  erwachsene  Sänger;  doch 
wird,  so  viel  man  weiss,  meistens  nur  der  Diskant 
mit  Knaben,  und  der  Alt,  wie  der  Tenor  und 
Bass,  mit  Männerstimmen  besetzt,  welches  keine 
so  gute  Wirkung  thut,  als  wenn  auch  der  Alt, 
■wie  in  den  deutschen  Singchören,  mit  Knabenstim¬ 
men  besetzt  ist.  Da  der  englische  Katliedral-Got~ 
iesdieust  etwas  von  der  äussern  Form  des  Katho¬ 
lischen  an  sich  hat,  so  giebt  es  für  denselben  eine 
Menge  schätzbarer  Compositionen,  von  der  letzteYn 
Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  an  bis  nahe 
an  die  gegenwärtige  Zeit;  jetzt  aber  wird  allge¬ 
mein  über  die  Vernachlässigung  des  ächten  Kir- 
ehenstyls  geklaget.  Schon  zur  Zeit  der  Königin 
Elisabeth  im  löten  Jahrhunderte  setzte  Byrd  aus¬ 
ser  seinen  schönen  Kirchenstücken,  auch  den  Ca¬ 
non:  Non  nobis  domine,  welcher  hier  noch  jetzt 
fast  he}7-  allen  grossen  öflentlichen  Mahlzeiten  vor 
Wegnehmung  des  Tischtuchs  so  gesungen  wird, 
dass  es  eine  hinreissende  Wirkung  thut.  Bey  aller 
freyerer  Ausbildung  des  Kirchenstyls  erhielt  sich 


dieser  in  seiner  Gründlichkeit  und  einfachen  Würde 
doch  bis  zum  Tode  Handels  und  seiner  unmit¬ 
telbaren  Nachfolger.  Seitdem  aber  haben  die  Kif- 
cbencompositionen  sich  mehr  dem  zierlichen,  als 
dem  erhabenen  genähert,  und  man  klaget  jetzt 
selbst  über  eine  zunehmende  Nachlässigkeit  in  der 
Ausübung  der  allen  llerz  und  Sinn  ierhebenden 
Meisterwerke  für  die  Kirche.  Demungeachtet  blei¬ 
ben  solche  Kathedralanstalten  noch  immer  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  wünschenswerth.  Die  Sinpekna- 
ben  bleiben  bey  denselben'  bis  sich  ihre  Stimme 
verändert;  darnach  suchen  einige  von  ihnen  die 
vacant  werdenden  männlichen  Sängerstellen,  wozu 
sie  die  nächste  Anwartschaft  haben ;  andere  su¬ 
chen  ihr  Fortkommen  als  Organisten  und  Musik- 
lehrer.  Nur  wenige  von  ihnen  wählen  statt  der 
Musik  ein  anderes  Geschäft.  Von  der  hoben  Ach¬ 
tung,  in  welcher  vor  allen  Zeiten  gründliche  mu¬ 
sikalische  Kenntuiss  in  England  stand,  zeugen  noch 
die  musikalischen  Professuren  auf  den  beyden  LTni- 
versitäten  Oxford-  und  Cambridge",  wo  auch  die 
musikalischen  Würden  eines  JBaccalaüren  und  Do¬ 
rt  ors  ertheilet  werden.  Diese  Professoren  müssen 
zu  den  festgesetzten  Zeiten  des  Jahres,  weiche  man 
hier  Terms  nennt,  Vorlesungen  halten,  und  über 
die  Stücke,  welche  ein  Canüidat  der  Bacc.  oder 
Doctorwürde  eompöniren  und  vor  der  Universi¬ 
tät  anfführen  muss,  ihr  Urtheil  fällen.  Seit  lan¬ 
ger  Zeit  her  scheinen  sich  aber  keine  eigentlichen 
Musikstudirenden  mehr  auf  den  Universitäten  zu 
befinden,  so  dass  die  erwähnten  Professuren  ziem¬ 
lich  miissig  sind.  Der  jetzige  Professor  der  Mu¬ 
sik  "zu  Oxford  ist  D.  Crotch ,  welcher  durch  seine 
lriihen  musikalischen  Talente  schon  in  seinem  sie¬ 
benten  und  achten  Jahre  so  berühmt  war,  dass  D. 
Burney  eine  eigene  Abhandlung  über  ihn  schrieb. 
Seit  mehren  Jahren  ist  er  in  London  wohnhaft, 
welches  bestätiget,  dass  die  Universitäts  -  Geschäfte 
seine  stete  Gegemvart  in  Oxford  nicht  nothwerr- 
dig  machen.  Da  sein  musikalischer  Rang  ihn  be¬ 
sonders  benchtenswerth  macht,  so  werden  wir  an 
anderer  Stelle  über  seine  Werke  sprechen.  Seit 
einigen  Jahren  hat  er  auch  musikalische  Vorle¬ 
sungen  in  London  gehalten :  erst  in  der  Royal 
Institution,  und  darnach  in  der  Surrey-Iuslitution. 
Beydes  sind  SubscrijMions- Anstalten,  in  welchen 
Vorlesungen  über  verschiedene  nützliche  Wissen¬ 
schaften  gehalten  werden ;  die  Subscribenfen  kön¬ 
nen  auch  darin  täglich  alle  Zeitungen  und  perio¬ 
dischen  Wegkc  lesen,  wobey  zugleich  eine  ansehnli- 
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che  Bibliothek;  £u  ihrem  Gebraurhe  offen  ist.  -Allein 
kein  Nichtsubscribent  anders  als  mit  besonderer 
Erlaub niss  zugelassen  werden  kann,  und  die  meh- 
'res.len  Subscribenten  nicht wissenschaftliche  Musiker 
sind,  so  können  solche  Vorlesungen  nicht  so  viel 
Nutzen  stiften,  als  sie  sonst  stiften  möchten,  und 
selbst  der  Syllabus  von  jeder  derselben,  welcher 
gedruckt  ausgegeben  wird,  kommt  nur  in  die  Hände 
sehr  weniger  Nichtsubscribenten.  Der  jetzige  Pro¬ 
fessor  der  Musik,  zu  .Cambridge  ist  D.  Hague,  wel¬ 
cher  in  Cambridge  wohnet. 

Ueber  die  erwähnten  musikalischen  Würden 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  -vorzeiten  die  Form, 
solche  zu  erlangen,  weitläufig  (war ;  sie  erforderte, 
dass  der  Ca  ad  i  da  t  eine  vorgeschriebene  Zeit  auf 
der  Universität  studiret  halte.  Alsdann  musste  er, 
um  zu  dem  Baccalaureate  zu  gelangen,  eia  fünf- 
stimmig  gesetztes  Stück  der  Prüfung  des  Profes¬ 
soren  unterwerfen,  und,  wenn  es  gutgeheissen  wur¬ 
de,  aufführen.  Nachher  muste  er  für  die  Doctor- 
würde  noch  eiue  gewisse  Zeit  auf  der  Universität 
bleiben  und  .studiren  und  zuletzt  ein  achtstiuimi- 
ges  Stück  setzen  und  aufführen.  Jetzt  wird  es 
jedoch  mit  dieser  alten  Form  nicht  mehr  so  genau 
genommen ,  und,  so  viel  man  weiss ,  kann  einer 
sogleich  das  Doctorat  erlangen,  wenn  er  ein  von 
ihm  componirtes  Vocal-und  Instrumen lalstiick  pro- 
duciret,  welches  approbiret  wird.  .Es  sind  daher 
in  neueren  Zeiten  sehr  viele  Doctoren  der  Musik 
creiret  worden.  Clementi  aber,  Cramer,  Salomon 
und  andere  ihres  gleichen,  haben  ihre  erste  mu¬ 
sikalische  Rangstufe,  oder  eigentlich  zu  sagen,  ihren 
musikalischen  Weltrang  ohne  Hülfe  dieses  Uni¬ 
versitätsrangs  zu  erringen  gewust.  Doch  ist  eine 
solche  Wurde  allerdings  für  sehr  ehrenvoll  zu 
achten,  wenn  sie  eine  Anerkennung  ausgezeichne¬ 
ter  Kunst  und  Wissenschaft  ist  und  vornemlich, 
wenn  sie  als  solche  upgesucht  ertheilet  wird,  wie 
sie  Jos.  Haydn  ertheilt  wurde. 

Noch  eine  dritte  wirkliche  musikalische  Pro¬ 
fessur  giebt  es  in  Loudon  selbst,  an  dem  sogenann¬ 
ten  Gresliam  -  College.  Seit  vielen  Jahren  ist  sie 
nicht  viel  mehr,  als  eine  völlige  Sinecure.  Um 
jedoch  den  Professor  ein  wenig  zu  ehren  oder  zu 
plagen,  vereinigen  sich  zuweilen  Musikfreunde  in 
der  erforderlichen  Anzahl,  für  welche  er  Vorle¬ 
sungen  zu  halten  verbunden  ist,  und  kommen 
eben  vor  der  Minute,  nach  welcher  er  nicht  zu 
warten  braucht,  in  den  Lesesaal,  und  dann  lieset 
er  die  erforderliche  Stunde.  Der  jetzige  Professor 


ist  Herr  Stevens,  ein  achtbarer  Musiker  rnnd  Or¬ 
ganist  an  der  Charterb ouse  Kirche.  Dem  Grund¬ 
gesetze  zufolge  kann  diese  Professur  nur  ein  Un- 
verheiratheter  erlangen;  weil  aber  nicht  hinzuge- 
fijgt  sl-elit,  -dass  er  elielos  bleiben  soll,  wie  dies 
der  Sinn  der  Vorschrift  seyu  mag,  so  kann  er 
nach  dem  Eintritte  in  das  Amt  heiralhen,  wenn 
er  will. 

Ausser  den  erwähnten  Vorlesungen  sind  vor 
wenig  Jahren  auch  noch  andere  von  D.  Callcolt, 
D.  Kemp,  und  Herrn  Samuel  Wesley  gehalten  wor¬ 
den,  deren  jeder  mehr  als  eineu  Cursus  gab.  Da 
solche  aber  auch,  theils  in  den  beyden  sgIiou  an- 
1  geführten  Subscription-  Institutions,  und  die  übri¬ 
gen  in  ähnlichen  Institutionen  gehalten  wurden, 
so  war  es  ihrer  Nützlichkeit  eben  auf  die  Art, 
wie  den  Vorlesungen  des  D.  Crotch,  nachtheilig, 
dass  sie  nicht  von  wissenschaftlich  gebildeten  Mu- 
|  sikern  gehört  und  daher  nur  wenig  bekannt  wur- 
!  den.  Jedoch  weiss  man,  dass  D.  Kemp  und  Hr. 

;  S.  Wesley  jn  den  ihrigen  einen  Temperir- Ap- 
!  parat  empfahlen,  welchen  ein  Instrumentmacher 
:  Löschmann,  ein  Deutscher,  in  eiuer  Stubenorgel, 

!  und  auch  in  einem  Pianoforle,  anbrachte.  Um 

I  .  #  7 

!  von  dieser  Erfindung  sich  einen  Begriff  zu  ma- 
;  eben,  .ist  es  nöthig  zu  wissen,  dass  schon  seit  vie¬ 
len  Jahren  in  einer  hiesigen  Orgel  in  der  Tem- 
;  .pelkirehe  sogenannte  Vierteltöne  angebracht  sind, 
j  wodurch  die  enharmonische  Verwechslung  einiger, 
aber  nicht  aller  Töne  ausgedriiekt  werden  soll; 

!  und  dass  ein  ähnliches  in  der  Orgel  des  hiesigen 
I  Fiindling- Hospitals  angebracht  ist.  Da  alles  Neue 
und  Sonderbare  gewöhnlich  leichter  Anhänger  und 
.Bewunderer  fiudet,  als  ein  klarer  leicht  zu  fassen¬ 
der  Unterricht,  so  hatte  auch  schon  obiger  Un¬ 
terschied  zwischen  Dis  und  Es,  Gis  und  As  u.  s.w. 
lange  sich  der  Meynung  vieler  Musiker  bemäch¬ 
tigt,  welche  überzeugt  waren,  dass  er  in  der 
Musik  wesentlich  sey,  und  dass  Clavialur- Instru¬ 
mente  wegen  ihrer  vermeint  höchst  unvollkomme¬ 
nen  Temperatur  die  unvollkommensten  Instru¬ 
mente  waren.  Die  erste  Folge  davon  war  mm, 
dass  Spieler  auf  den  ihrer  Meynung  nach  voll¬ 
kommenen  Instrumenten,  nemlich  den  Geigen -In¬ 
strumenten,  den  fatalen  euliarmonischen  Unter¬ 
schied  obiger  Töne  nicht  blos  auszudrücken,  son¬ 
dern  auch  so  viel  zu  übertreiben  suchten,  als  das 
Ohr  leiden  wollte;  und  da  vormals  die  Orgehi 
und  Clavecins  noch  so  temperiret  wurden,  dass 
gewisser  Terzen  wegen,  einige  Quinten  zu  hoch 
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gestimmt  wurden,  so  machte  dieses  natürlich  eine 
so  üble  Temperatur  an  sich,  und  einen  solchen 
Abstand  gegen  die  vermeinte  Geigen -Temperatur, 
dass  dadurch  das  obige  Vorurtheil  völlig  bestärkt 
wui  de.  Da  versuchte  vor  ohngefähr  dreyssig  Jah¬ 
ren  ein  Instrumentmacher  Claggett,  durch  ein  me¬ 
chanisches  Hülfsinittel  einige  Töne  dieses  Instru¬ 
ments,  nach  Art  der  Vierteitöne  in  den  erwähnten 
Orgeln,  zu  verändern,  und  zeigte  auch  das  Instru¬ 
ment  und  dessen  Wirkung  vor  einer  grossen 
Menge  von  Musikern.  Allein  die  Erfindung  blieb, 
wie  es  nicht  anders  gehen  konnte,  ohne  Folgen. 
Vor  ungefähr  sechs  Jahren  aber  traten  drey  Per¬ 
sonen,  alle  weder  eigentliche  Musiker,  noch  ein¬ 
sichtsvolle  1  emperaturberecliner,  mit  verschiedenen 
Erfindungen  von  anscheinend  ähnlicher  Art  lier- 
\oi .  nemlicb  Herr  Löschmann,  der  erwähnte  In— 
sti umentmacher  $  Herr  Hawkes,  ein  wohlhabender 
Kaufmann,  welcher  sich  von  der  Handlung  zurück¬ 
gezogen  hat,  und  die  Violine  spielt  j  und  Tlerr 
Liston,  ein  Piediger  aus  Schottland,  welcher,  wie 
man  sagt,  auch  die  Violine  spielt.  Die  Erfindung 
des  Erstem  war  es,  welche,  wie  gesagt ,  D.  Kemp 
und  Heir  S.  Wesley  in  ihren  Vorlesungen  em¬ 
pfahlen.  Allein  es  war  auffallend,  dass  die  kleine 
Orgel,  mit  der  sie  solche  zu  bestätigen  suchten,  in 
den  vermeint  natürlich  reinen  Tonen  verstimmt, 
in  den  ’lönen,  welche  durch  Bee  hervorge¬ 
bracht  werden ,  auf  eine  andre  Art  verstimmt, 
und  in  den  Fönen,  welche  Kreuze  erfordern,  noch 
auf  eine  andere  Art  verstimmt  war.  Eben  so 
fand  sichs  auch  mit  den  obigen  beyden  andern 
Erfindungen.  Und  von  allen  dreyen,  so  wie  über¬ 
haupt  von  der  Nothwendigkeit  oder  Nützlichkeit 
des  in  Deutschland  lange  verworfnen  Kommatisi- 
vens,  ist,  so  viel  man  weiss,  jetzt  nicht  Öffentlich 
die  Rede  mehr.  Hätten  doch  die  obigen  drey 
Erfinder  gelesen  und  wohl  verstanden ,  was  D. 
Chladni  mit  seiner  gewöhnlichen  Bescheidenheit 
und  Gründlichkeit  im  i;ten  Jahrgange  der  allg. 
jnusikal.  Zeitung,  pag.  57.  über  Carl  Stanhope’s 
Temperatur  sagt!  ßey  dieser  Veranlassung  ver¬ 
dient  angemerkt  zu  werden ,  dass  der  erwähnte 
Hr.  Löschmann  von  Carl  Stanhope  gebraucht 
wurde,  alle  seine  Versuche  mit  dem  Pianoforte 
und  dei  Orgel  auszuführen ,  und  dass  derselbe 
daduich  vielleicht  Muth  gefasst  hat,  etwas  Eigenes 
yon  obiger  Art  zu  unternehmen.  Auch  war  es 
auffallend,  im  hiesigen  Philosophical  Magazine  von 
Zeit  zu  Zeit  zu  finden,  wie  Herr  Grenville,  ei» 
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Organist  und  Herr  Löschmann  sich .  bemühten, 
einander  die  erste  Erfindung  des  Löschmann’schen 
Temperir- Apparats  streitig  Zu  machen,  da  doch 
Claggett  schon  viele  Jahre  vorher  etwas  ähnliches 
zu  Stande  gebracht  hatte,  und  da  ja  nach  dem, 
was  oben  bemerkt  worden,  die  ganze  Erfindung 
auf  dem  falschen  Grundsätze  beruhet,  dass  Cla- 
viaturinstrumente  nicht  durch  das  Stimmen  allein 
hinreichend  temperiret  werden  können. 

Nächst  der  beschriebenen  Kathedralmusik  ist 
mm  die  übrige  Kirchenmusik  in  England  in  Be¬ 
tracht  zu  ziehen.  Sie  theilet  sich  in  die  der  Pfarr¬ 
kirchen,  und  die  der  Kapellen.  In  den  Pfarrkir¬ 
chen  weiden  hauptsächlich  nur  versificirte  Psalme 
und  Anthems  gesungen.  Letztere  sind  Compdsi- 
tionen  über  einen  oder  ein  paar  Verse  aus  der 
Bibel,  in  ihrer  natürlichen  Prose.  Doch  werden 
auch  sogenannte  Hymnen  wie  deutsche  Choralge¬ 
sänge  mit  eingefühlt.  Die  Psalmen  bestehen  aus 
Versen  von  vier  Zeilen,  deren  jede  mit  der  accen- 
tuirten  Sylbe  endigt,  wie:  „Herr  Jesu  ChPfsf, 
mein,s  Lebens  Licht,“  die  Melodieen  dazu  sind 
abei  häufig  im  I ripeltakte,  und  kommen  meist 
den  schönen  deutschen  Chorälen  nicht  gleich.  Die 
Hymnen  auch,  obgleich  sie  von  verschiedenen 
\  eisai  ten  sind,  haben  meist  keine  Melodieen,  die 
mit  den  besten  deutschen  verglichen  werden  kön¬ 
nen.  Die  Orgeln  sind  in  England  bey  weitem 
noch  nicht  so  allgemein,  als  in  Deutschland,  und 
stehen  au  Grösse  den  deutschen  noch  sehr  nach. 
Das  Pedal  ist  erst  seit  wenig  Jahren  eingeführet 
worden  und  wird ,  so  viel  man  weiss,  noch  nicht 
anders  als  angehängt  gefunden.  Wie  wenig-  man 
hier  noch  vor  uicht  langer  Zeit  vorn  Gebrauche 
des  Pedals  wusste ,  erhellet  daraus  dass  eine  vor 
etwa  zwanzig  Jahren  in  der  Covent  Garden -Kir¬ 
che  erbaute  neue  Orgel  runde  Pedale  in  der  Form 
grosser  Damenbretsteine  hat,  bey  denen  ihre  Namen, 
geschrieben  stehen.  Da  ein  hiesiger  Organist  die 
Mühe  übernommen  hat,  ein  Verzeichniss  der  Re¬ 
gister  nebst  Beschreibung  aller  Orgeln  in  London 
zu  verfertigen,  so  wird  man  suchen,  daraus  einen 
Auszug  zu  erhalten,  welcher  für  Deutschland  in¬ 
teressant  seyn  möchte.  Leber  das  hiesige  Or¬ 
gelspiel  ein  andermal.  Auf  dem  Laude  und 
selbst  an  einem  nicht  unbeträchtlichen  Orte,  nur 
drey  Stunden  von  London,  gebraucht  man  statt 
der  Orgel  noch  vermischte  Instrumente,  und  tiefer 
im  Lande  zuweilen  nur  ein  oder  ein  paar  Blasin¬ 
strumente,  nachdem  sich  eben  Dilettanten  finden, 
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welche  man  dazu’ anstellen  kann.  Jedoch  werden  die 
Orgeln  von  Jahr  zu  Jahr  allgemeiner,  und  beson¬ 
ders  grossere  Orgeln,  als  bisher  vorhanden  waren. 
Wie  thätig  liier  aucli  an  Verbesserungen  des  Or¬ 
gelbaues  gearbeitet  werde,  erhellt  aus  der  in  die¬ 
ser  Zeitung  früher  gegebenen  Beschreibung  zweyer 
Orgeln  von  jMfs.  Fliglit  und  Robspn.  Doch  sind 
die  in  deutschen  Orgeln  so  feinen  Verschieden» 
beiten  der  Solo -Register  hier  noch  wenig  bekannt, 
oder  in  Orgeln  zu  finden,  woran  wohl  die  bisher 
allzu  beschränkte  Grösse  derselben  Schuld  seyn  mag. 

Wir  kommen  jetzt  auf  die  Musik,  welche  in 
den  Kapellen  Englands  gebräuchlich  ist.  Unter 
der  Benennung  Kapellen  werden  [hier  überhaupt 
alle  diejenigen  Andachtshäuser  verstanden,  welche, 
nicht  das  Recht  der  Pfarrkirchen  haben,  obgleich 
viele  derselben  so  gross  und  grösser  sind,  als  man¬ 
che  Kirchen.  In  denjenigen  Kapellen,  welche  nur 
zur  Erleichterung  der  Pfarrkirchen  errichtet  sind, 
richtet  mail  sich  gewöhnlich  nach  der  in  allen 
Kirchen  ein geführten  .Form.  In  anderen,  welche 
von  Privatpersonen  als  eigene  Unternehmungen 
erbauet  sind,  wenn  sie  sich  auch  noch  zur  engli¬ 
schen  Kirche  bekennen,  sucht  man  durch  mehre 
Verschiedenheit  des  Gesanges ,  auch  durch  voll- 
stimmige  Gesänge  den  Gottesdienst  anziehender  zu 
machen;  und  der  Erfolg  lehrt,  dass  dieses  seinen 
Zweck-  völlig  erreicht.  Nächst  diesen  kommen  die 
Kapellen  der  sogenannten  Methodisten ,  von  wel¬ 
chen  einige  Tabernakel  genannt  werden.  Die 
Methodisten  gehen  vou  der  englischen  Kirche  nur 
in  sofern  ab,  dass  sie  in  einem  strengem  Sinne 
fromm  zu  seyn  glauben,  und  sich  nicht  genau  an 
die  vorgeschriebene'  Form  des  englischen  Gottes¬ 
dienstes  binden:  in  ihren  Kapellen  wird  daher 
grösstentheils  das  gesungen,  was  am  ineisten  zu 
gefallen  scheint;  selbst  mitunter  Gesänge,  die  zu 
den  Melodieen  angenehmer  weltlicher  Lieder  ge¬ 
setzt  sind,  wie  z.  E.  das  englischem  Peaceful  Slum- 
bring  on  the  Ocean,  welches  wenigstens  in  einer 
gedruckten  Sammlung  geistlicher  Lieder  zu  finden 
ist.  Hierauf  folgen  die  Kapellen  der  übrigen  Re¬ 
ligionspartheyen,  deren  hier  eine  grosse  Verschie¬ 
denheit  zu  finden  ist,  nemlich  r  Lutheraner,  Re- 
formirte,  Herrnhuter,  Wiedertäufer,  Schottländer, 
Katholiken ,  Juden ,  Swedenborger  u.  s.  f.  In 
den  drey  ersten  Arten  der  Kapellen  erlaubt  man 
hier  dieselbe  Musik  und  Gesang,  die  diese  Reli¬ 
gionsarten  in  Deutschland  gebrauchen.  Die  Wie¬ 
dertäufer  haben  auch  Orgeln  und  singen  Hymnen. 


Die  Kchottländer  singen  ohne  Orgel,  wie  schon' 
vorher  erwähnet  Worden.  Die  Katholiken  halten 
hier,  so  wie  überall,  vorzüglich  auf  einen  schönen 
Kirchengesang.  In  der  Portugiesischen  und  Bay  er¬ 
sehen  Kapelle  singen  daher  gewöhnlich  einige  der 
besten  italienischen  Sänger,  und  an  der  Neapoli¬ 
tanischen  Kapelle  trug  der  berühmte  Organist  und 
Vopalcomponist  Hr.  "Webb©  senior  viel  zur  Ein¬ 
führung  vollstimmiger  Kirchenstücke  bey.  An. der 
Portugiesischen  Kapelle  ist  ein  geschickter  Öiga- 
nist,  Herr  Novello,  welcher  eine  Sammlung  Motet¬ 
ten  und  andere  Stücke  für  den  katholischen  Mot- 
gengottesdienst  herausgegeben .hat,  deren  einige  von 
seiner  Composition  sind,  In  dieser  Sammlung  abei 
sind  verschiedenen  geistlichen  Texten  weltliche, 
und  gar  Theatercompositiopen  untergelegt  worden, 
z.  B.  Winters:  „Mi  lasci  o  madre  amata<:  aus 
ll  ratto  di  Proserpina ,  Mpzart’s:  ,, Grand- Isi,“ 
aus  der  Zauber jlöte ,  und  „Deh  prendi  un  dolce 
amplessp“  aus  la  Clemenza  di  Tilo',  Haydns: 
„Dislressful  naiure  fainting  sinks,  “  aus  den  Jah¬ 
reszeiten,  u.  a.  m.  Diese  Stücke,,  so  wie  alle  an¬ 
dere  des  Werks,  sind  mit  vieler  Geschicklichkeit 
in  ihre  dermalige  Form  gebracht  und  Herr  No¬ 
vello  hat  schon  mehre  Sammlungen  vorher  mit 
Beyfall  herausgegeben.  Ob  aber  die  Hörer  der 
profanen  Melodieen  mit  geistlichen  Worten,  sich 
ohne  Nebengedanken  daran  erbauen  können,  ist 
wohl  sehr  zu  bezweifeln.  In  der  hiesigen  Haupt¬ 
synagoge  der  Juden,  welche  eiu  vortreffliches  Ge¬ 
bäude  ist,  trifft  man  auch  von  Zeit  zu  Zeit  gute 
Solosänger  an. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


K  u  R  z  e  Anzeige  n-v 


1.  Ouvertüre  zum  lyrischen  Drama:  das  Fischer- 

mcidchen  von  Theodor  Körner ,  JMusih  von 
J.  P.  Schmidt.  Klavierauszug  vom  Compo - 
nisten  verfertigt.  Berlin,  bey  Christian!.  (Preis, 
8  Gr.) 

2,  Romanze  aus  derselben  Oper  (No.  i.)  ebendas. 
5.  Duett  (No.  2.)  ebendas.- (mit  foi Häufender  Sei¬ 
tenzahl.) 

Die  Musik  zu  dem  genannten  Gedichte  hat 
sich  schon  auf  mehren  Bühnen  Beyfall  erworben, 
desshalb  wird  der  vom  Componisten  selbst  >e;- 
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fertigte  Klavierauszug,  welcher  mit  den  obenaii- 
gegebeneu  Stücken  beginnt,  Musikliebhabern,'  die 
sich  an  gehörte  Öpernmusik  gern  am  Klaviere  zu 
erinnern  wünschen,  recht  angenehm  seyn. 

Die  Ouvertüre  bestellt  aus  einem  einleitenden 
Andante  maestoso  und  einem  die  Aufmerksamkeit 
mehr  gewinnenden  Allegro  vivace  aus  E  dar,  des¬ 
sen  Bewegung  am  Schlösse  schneller  wird.  Die 
darin  gebrauchten  musikalischen  Gedanken  sind, 
wenn  auch  nicht  originell,  doch  angenehm  und 
gut  verlheilt.  Das  Ganze  macht  Effect  und  ist 
ohne  grosse  Schwierigkeit. 

Die  Romanze  ist“  ein  liebliches  und  messen¬ 
des  Gesangstück.  Die  Musik  hat  das  Gedicht 'voll¬ 
kommen  ergriffen,  in  welchem  der  Keim  des  gan¬ 
zen  Drama?s  enthalten  ist.  Nur  erinnert  der  An¬ 
fang  etwas  an  einö  artige  Romanze  im  Sonn¬ 
tagskind.  Der  Ausgang  ist :  von  schöner 
"Wirkung,  die  Begleitung  fliessend;  nur  S.  9.  irn 
5len  System  wünschten  wir  in  der  ersten  Hälfte 
des  2 teil  Taktes  das  D  in  der  Begleitung  der 
rechten  Hand  in  das  höhere  G  verwandelt.  Nicht 
minder  ansprechend  und  singbar  ist’  das  folgende 
Duett  aus  Es  dur.  Beyde  gehören  zu  den  ange¬ 
nehmsten  Stücken  der  kleinen  Oper,  und  der  Text 
ist  mit  Ausdruck  behandelt.  Die  unrichtige  und 
widrige  Fortschrei  tung  S.  16  in  der  steil  Co- 
lumne,  2ten  und  folgendem  Tacte  Hesse  sich  leicht 
verändern.  —  Der  Stich  dieser  Musikstücke  ist 
zugleich  Probe  eines  neuen  Musikverlags  und  für 
denselben  empfehlend. 


Trois  Duos  cöncertans-pour  deux  Häutbois,  ’comp. 

- par  Charl.  Khym .  Op.  11.  No.  1. 

Bonn  et  Cologne,  cliez  Simröck.  (Pr.  4  Fr. 
5o  C.) 

f 

Der  Verf.  verstehet  sein  Instrument  und  weiss 
es  so  zu  behandeln ,  wie  es  seiner  Natur  am  an¬ 
gemessensten  ist.  Kann  dann  Einer  über  [dieses 
hinaus:  so  wird  es  ihm  auch  an  Hülfsmitteln 
nicht  fehlen.  Wir  rühmen  dieses  Maas  weit  mehr, 
als  wenn  es  überschritten  worden  wäre:  denn 
erst  muss  man  innerhalb  der  gesetzmassigen  Schran¬ 
ken  nicht  nur  ganz  sicher,  sondern  auch  gewandt 
und  wohlgefällig  sich  bewegen  können,  ehe  man 


über  sie  hinaus  zu  setzen  versucht;  sonst  giebt’s 
Bockssprünge;  und  wer  sich  diese  einmal  ange¬ 
wöhnt  hat,  wird  sie  niemals  ganz  wieder  los. 
Aber  für  Anfänger  oder  auch  noch  wenig  Fortge-  s 
schritten»  sind  diese  Duette  darum  doch  nicht, 
sondern,  was  man  von  mittler  Schwierigkeit  nennt,  j 
Die  Zweyte  Stimme  ist  der  ersten  zwar  unterge¬ 
ordnet,  doch  auch  obligat.  Ii y  der  Erfindung  ist 
vortaämlieh  für  Mannichfaltigkeit  gesorgt;  so  wie 
auch  dafür,  dass  sich  die  Spieler  in  Stücken  sehr 
verschiedenen  Charakters,  und  in  verschieden  vor- 
zutragenden  Figuren  üben  können.  Und  ist  so  I 
das  Heft  von  Seiten  des  Geschmacks  zw  billigen, 
so  ist  es  von  Seiten  des  Methodischen  und  In- 
structiven  noeh  mehr  zu  empfehlen.  Möchte  nur  j 
der  Verf..  damit  bewirken  Helfen,  dass  sich  wieder 
Mehre,  und  auch  Dilettanten,  mit  diesem  Instru¬ 
mente  beschäftigten,  das,  wie  sehr  es  auch  durch 
die,  an  seiner  Stelle  aufgekommene  Klarinette  in 
mancherley  Hinsichten  übertroffen  wird,  doch  aber 
in  andern,  und  gewiss  nicht  verächtlichen,  auch 
wieder  sie  übertrifft,  und  am  rechten  Orte,  auf 
die  rechte  Weise  benutzt,  eine  Wirkung  thut,  die 
durchaus  voii  keinem  andern  Instrumente  erreicht 
werden  kann.-  *•'  - 


Di  rerlissement  sur  des  Themes  favorits  varies  en 
forme  de  scene  pour  Pianoforte  avec  Flute , 
Violon ,  Alto  et  Violoncelle ,  compose  et 
dedie  etc.  par  H\  C .  Steup.  Ocuv.  3.  des 
pieges  de  Div.  p.  Pianoforle.  k  Maycnce, 
cliez  B.  Schott. 

Die  hier  gegebenen  bekannten  Themars  sind 
mit  Geschmack  und  Einsicht  znsamraertgesteJlt; 
die  eingewebten  freyen  Variationen  zeigen  von 
einer  genauen  Kenntliiss  des  Instruments  und  des  |i 
Satzes,  so  wie  die  Partie  des  Pianoforles  einen 
gewandten  Spieler  durchaus  erfodert.  Die  Ele¬ 
ganz  des  Stichs  und  des  Druck«  lässt  nichts  zu 
wünschen  übrig. 


LEIPZIG,  bey  Breitkopf  und  Härtel. 


/ 
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A L  L  GEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  10ten  November.  N?.  45. 


Ueber  den  Zustand  der  Musik  in  England , 

(Fortsetzung  aus  No.  44.) 


Im  Fache  der  englischen  Theatermtisik  ist  zuerst 
die  italienische  Oper  zu  nennen.  Sie  ist  seit  dem 
Jahre  1720,  und  also  ein  ganzes  Jahrhundert  hin¬ 
durch  mit  ungeheuren  Kosten  unterstützt,  und,  un¬ 
ter  wichtigen  Begünstigungen  von  einer  Reihe  sehr 
fälliger  Directoren  fortgeiführet  „worden;  doch  ist 
sie  immer  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  ver¬ 
bünden  gewesen,  und  hat  sehr  oft-  den  gänzlichen 
Ruin  ihrer  Unternehmer  herbeygeführt.  Die  Haupt- 
Ursache  davon  mag  darin  zu  suchen  seyn ,  dass, 
diese  äusserst  kostspielige  und  riskante  Anstalt  nicht, 
wie  bey  auswärtigen  grossen  Höfen ,  auf  Kosten 
des  Hofes,  und  mittelst  einer  fortdauernden  Di- 
rection  besteht,  wobey  die  mehresten  Mitglieder 
auf  Lebenszeit  angestellt  sind,  so  dass  alles  in 
einem  sichern  und  rühmlichen  Gleise  fortgehen 
kann;  sondern  dass  das  Ganze  auf  Gewinn  und 
Verlust  eines  Privatmannes  oder  von  mehren  in 
Compagnie  unternommen  werden  muss,  und  dabey 
vom  ersten  Anfänge  an ,  nebst  den  Ungeheuern 
Kosten,  auch  die  durch  Chikane  verursachten 
Prozesse  zu  bestreiten  hat,  die  in  sol¬ 
chen  bedeutenden  Angelegenheiten  sehr  kostspielig 
sind.  Eine  interessante  Darstellung  dieser  Schwie¬ 
rigkeiten,  in  dem  letztem  Zustande  der  Sachen, 
ist  neuerlich  von  dem  gegenwärtigen  Unternehmer 
(Proprietor)  H  n.  Waters  in  einer  kleinen  Schrift 
herausgegeben  worden,  welche  betitelt  ist:  Sta¬ 

tement  of  matters  relative  to  the  King’s  Theater , 
by  E.  Wetters  Esq.  *  London.  Das  gegenwärtige 
Opernhaus,  Welches,  nachdem  das  vorige  im  Jahre 
1789  abgebrannt  war,  erbauet  worden*  ist  eines 
der  grössten  und  bestei n’gerich teien ,  die  man  kennt. 
Vornemlich  hat  es  den  grosser!  Vorth  eil,  dass  in  jedem 
auch  der  vom  Xheater  entferntesten  Plätze,  alles 


eben  so  gut  gehört  werden  kann ,  als  in  einem 
Concertsaale.  Unter  den  Sängern  waren  immer 
einige  der  ersten,  die  zu  finden  waren;  in  den 
Jahren,  da  Madame  Catalain  hier  war,  wurden, 
ihres  hohen  Gehalts  wegen,  ausserdem  nicht  so 
viele  andere  grosse  Sänger  angestellt,  als  vorher, 
weshalb  schwierige  vollstimmige  Gesänge  damals 
nicht  nach  Wunsche  besetzt  werden  konnten.  Im 
Jahre  1817  aber  behauptete  die  Opern -Gesell¬ 
schaft  einen  so  hohen  Rang,  dass  Mozart’s  Don 
Giovanni  aufs  beste  besetzt,  und  mit  herrlichem 
Erfolge  aufgeführet  werden  konnte:  auch  alle  fol¬ 
genden  Opern  wurden  in  der  einen  Jahreszeit  mit 
bester  Wirkung  gegeben,  nemlich:  Penelope,  Gri- 
selda,  ISozze  di  Figaro ,  La  Molinara ,  L'Agnese, 
Cosi  fan  tutle  und  La  Clemenza  di  Tito.  Die 
Hauptstimmen  in  diesem  Jahre  waren  Signora 
Camporese  und  Födor;  und  Signor  Ambrogett?,' 
Crevelli  und  Naldi.  Das  Orchester  ist  gewöhn¬ 
lich  nicht  blos  stark,  sondern  auch  mit  sehr  ge¬ 
schickten  Musikern  besetzt.  Im  erwähnten  Jahre 
war  Herr  Weichsel  (Bruder  der  Madame  Billing- 
ton)  noch  Anführer,  dessen  Virtuosität  auf  der 
Violine  genugsam  bekannt  ist.  Nebst  ihm  ent¬ 
hielt  das  Orchester  neun  erste  und  neun  zweyte 
Violinen,  vier  Bratschen,  vier  Violoncelle,  fünf 
Violons,  Flöten,  Oboen,  Clarinetten,  Hörner,  Fa¬ 
gotte  und  Trompeten  von  jedem  zwey,  und  die  Pau¬ 
ken.  Eben  so  gut  war  die  Oper  auch  in  den 
beyden  folgenden  Jahren  bestellt.  Aus  allem  hier 
angeführten  wird  aber  der  Leser  gewiss  erkennen, 
wie  sehr  es  Jammer  und  Schade  sey,  dass  eine 
so  grosse  Anstalt  nicht  unter  einer  bleibenden  Di- 
rection  stehe,  und  nicht,  wie  auswärtig,  einen  oder 
zwey  tüchtige  Kapellmeister  und  Concertmeister 
an  der  Spitze  habe,  welche  ein  besseres  Zusam¬ 
menwirken  jener  Mittel  und  eine  vollendetere  Aus¬ 
führung  bewirken  würden,  als  sie  eiii  Anführer 
erzwingen  darf,  der’  nur  auf  eine  gewisse. Zeit 
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engagirt  ist.  und  sich  das  Orchester  nicht  gern 
zum  Feinde  macht.  Ausser  der  italienischen  Oper 
giebt  es  in  London  noch  zwey  Haupttheater  für 
das  Winter  -  Halbjahr,  das  zu  Coventgarden  und 
das  zu  Drury  Lane,  und  ungefähr  zwölf  zum 
Theil  auch  nicht  kleine  Theater  für  die  Sommer¬ 
zeit.  Im  Winter  sind  obige  drey  Haupttheater 
hinreichend,  obgleich  dann  alle  Reichen  und  Gros¬ 
sen  in  der  Stadt  sind ,  weil  die  grosse  Menge 
Concerte  und  Assembleen  einen  grossen  Theil  der 
feinen  Welt  abhält,  das  Theater  so  oft  zu 
besuchen,  als  es  sonst  geschehen  würde.  Alle 
diese  übrigen  Theater  gehen  englische  Vorstellun¬ 
gen.  Doch  werden  zu  Zeiten  auch  kleine  fran¬ 
zösische  Comödien  gegeben,  und  vor  einigen  Jah¬ 
ren  -exsistirte  liier  auch  eine  deutsche  Comödie, 
welche  jedoch.,  so  viel  man  sicli  noch  erinnern 
kann,  nach  zwey  Jahren  aus  Mangel  an  Unter¬ 
stützung  eingieng.  In  den  beyden  Theatern  zu 
Coventgarden  und  Drurylane  giebt  es  sehr  gute 
und  tbeils  grosse  englische  Sängerinnen  und  Sän¬ 
ger,  wie  Madam  ßillington  war  und  Hr.  Braham 
noch  ist.  Nur  ist  es  Schade,  dass  die  Unterneh¬ 
mer  dieser  Theater  oft  nicht  darauf  Bedacht  neh¬ 
men  ,  solche  C-omponisten  zu  eiigagiren ,  deren 
Werke  durch  innern  Gehalt  sich  eine  längere  leb¬ 
hafte  Theilnahme  erhalten.  Viele  Jahre  lang  war 
es  hier  auch  gebräuchlich,  eine  Operette  von  Meh¬ 
ren  componiren  zu  lassen ,  und  zwar  nicht  blos 
so,  dass  jeder  einen  ganzen  Act  setzte ,  sondern 
dass  die  Stücke  des  einen  und  des  andern  in  bunter 
Reihe  abwechselten.  Dass  ein  solches  Quodlibet 
keine  Einheit  und  Totalwirkung  haben  könne,  ist 
einleuchtend  und  wird  von  der  täglichen  Erfah¬ 
rung  bestätigt.  Ein  sicheres  Zeugniss  von  dem 
Werth e  einer  Theatercomposition  ist  es,  wenn  ein¬ 
zelne  Gesänge  sich  des  Zuhörers  so  bemächtigen, 
dass  er  sich  nicht  enthalten  kann,  solche  zu  Hause 
selbst  nachzusingen  oder  gern  zu  hören,  ja,  dass 
sie  nach  Jahren  noch  in  seiner  Erinnerung  leben 
und  ihn  erfreuen.  Von  dieser  Art  findet  inan 
jetzt  in  England  weit  weniger  Theatergesänge,  als 
es  vor  20,  oo  und  4o  Jahren  gab.  Die  Orche¬ 
ster  in  obigen  beyden  Theatern  sind  auch  stark 
und  ziemlich  gut  besetzt;  doch  machen  die  Ver¬ 
minderungen  der  Gehalte,  welche  nach  Verhältniss 
der  Preise  aller  andern  Dinge  eher  zu -als  abneh¬ 
men  sollten ,  dass  einige  der  besten  Musiker  sich 
davon  zuriiekziehen.  Die  hier  seit  einigen  Jahren 
etablirte  englische  Oper  kann  vielleicht  mit  der 


Zeit  zu  etwas  Grossem  erwachsen  ;x  bis  jetzt  aber 
ist  sie  noch  nicht  wichtig  genug,  um  einen  vorzügli¬ 
chen  Rang  unter  den  Theatern  zu  behaupten: 
auch  ihr  Orchester  ist  noch  nicht  so  stark  und 
auserlesen,  als  es  billig  seyn  sollte.  In  Ansehung 
aller  übrigen  oben  erwähnten  Theater  wird  es 
hinreichend  seyn,  im  allgemeinen  zu  bemerken, 
dass,  obgleich  solche  auch  oft  ganz  gute  Sänger 
und  ein  hinreichend  gutes  Orchester  haben,  sie 
doch  in  musikalischer  Hinsicht  den  Hauptthealern 
nicht  gleich  kommen  können.  Selbst  in  Vaux- 
Hali  hat  man  die  letzteren  Jahre  her  mehr  solche 
Sänger  lind  Gesäuge  eingeführt.,  die  dem  grossen 
Haufen  gefallen,  als  solche,  die  den  höheren  For¬ 
derungen  der  Kunst  Genüge  leisten.  Ein  Grund 
hiervon  mag  seyn,  dass  die  feinere  und  gebildetere 
Welt  gewöhnlich  erst  eintritt,  wenn  der  Gesang 
schon  vorüber  ist. 

Die  Militärmusik  ist  hier,  seitdem  der  Her¬ 
zog  von  York  vor  ungefähr  55  Jahren  ein  neue* 
Chor  für  die  zweyte  Garde  von  Hannover  .kom¬ 
men  liess,  sehr  vermehrt  worden.  Vorher  hatten 
die  beyden  Fussgarden  jede  nur  acht  Hautboislen, 
und  unter  ihnen  sehr  gute ,  fheils  noch  jetzt  le¬ 
bende  Musiker.  Aber  das  erwähnte  neue  Chor 
war  nicht  allein  zahlreicher,  sondern  auch  reicher 
an  Pomp  und  lärmenden  Instrumenten.;  denn  es 
enthielt  einen  Rossschweif,  einen  oder  zwey  Tam- 
bourins,  türkische  Becken,  Triangel,  eine  hölzerne 
Pauke  oder  Trommel  nur  mit  einem  Fell  und 
eine  Doppeltrommel.  Da  dies  nicht  blos  eine  viel 
stärkere  Wirkung  that,  als  die  vorige  schöne  Mi¬ 
litärmusik,  sondern  auch  mehr  Parade  machte,  so 
fand  es  allgemeinen  Beyfall,  und  jetzt  haben,  so 
viel  man  weiss,  die  meisten,  oder  ziemlich  alle 
sogenannten  Milizregimeuter  ähnliche,  sehr  zahl¬ 
reiche  vuid  grössere  Musikchöre,  als  vorher  die 
Garden  zu  Pferde  and  zu  Fusse  hatten.  Wie 
viel  die  Musik  selbst  dabey  gewonnen  habe,  lasst 
sich  wohl  nicht  so  leicht  und  im  allgemeinen 
bestimmen.  Auch  ist  seit  dem  letzten  Frieden 
hier  bey  der  Garde  zu  Pferde  ein  Ohor  meistens 
nur  von  Trompetern,  eingeführet  worden ,  welches 
sehr  tüchtige  Trompeter  enthält.  Da  sich  aber  auf 
diesem  Instrumente  wahrend  des  Reitens  sehr  we¬ 
nig  rein  herausbringen  lässt,  so  kann  die  Wir¬ 
kung  für  musikalische  Ohren  nicht  immer  befrie¬ 
digend  seyn,  obgleich  das  Chor  selbst  alles  leistet, 
was  sich  erwarten  lässt. 

Im.  Uebergange  von  den  vofgedachtea  Arten 
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der  öffentlichen  Musik  in  England  zur  Privnfmu- 
sifc,  verdient  der  sogenannte  Catch- und  Glee-Club 
bemerkt  zu  werden.  Er  bestellt  aus  einer  Gesell¬ 
schaft  königlicher  Prinzen  und  anderer  vornehmen 
Personen,  welche  jeder  eine  bestimmte  Summe 
jährlich  subscribiren,  um  eine  gewisse  Anzahl  Mit¬ 
tagsmählern  der  angesehenenThateh’d-House.Tavern 
zu  halten,  welche  hauptsächlich  dazu  bestimmt 
sind,  die  besten  Catches  und  Glees  zu  hören,  und 
das  Singen  derselben  zu  cultiviren.  Zu  dem  Ende 
wird  jedesmal  eine  gewisse  Gesellschaft  Sänger  mit 
eingeladen,  welche  nach  der  Tafel  die  besten  der 
erwähnten,  England  eigenen,  mehrstimmigen  Ge¬ 
sänge  singen,  an  welchen  auch  oft  die  königlichen 
und  andere  vornehme  Mitglieder  der  Gesellschaft 
Theil  nehmen.  Auf  diese  Weise  wild  der  mehr¬ 
stimmige  gesellschaftliche  Gesang  in  England  nicht 
blos  als  Sitte  gefordert,  sondern  auch  als  eine  sehr 
anständige  Erheiterung  der  höheren  Classen  in  Ach¬ 
tung  erhalten.  In  der  Altstadt  (City)  von  Lon¬ 
don  ist  eine  ähnliche  Gesellschaft  angesehener 
bürgerlicher  Personen  durch  ansehnliche  Beytra- 
ge  zu  gleichem  Zwecke,  vereinigt.  Unter  der  Be¬ 
nennung  von  gesellschaftlicher  Privatmusik  fanden 
die  Quartettvereine  einige  Jahre  in  London  viele 
Theilnahme,  vornemlich  zu  der  Zeit,  als  Pleyel’s 
Quartette  als  noch  neu  bekannt  wurden.  Seitdem 
aber  die  viel  schwierigeren  Quartette  andererj  Mei¬ 
ster  aufgekommen  sind,  sind  die  Quartettübungen, 
insofern  Dilettanten  daran  Antheil  nahmen,  viel 
seltener  geworden.  Möchte  dies  doch  von  unsern 
neueren  vorzüglichen  Cumponisten  mehr  beachtet 
werden!  Denn  ein  anderes  sind  Quartette,  in  wel¬ 
chen  ein  oder  inehre  Virtuosen  Bewunderung  er¬ 
regen  sollen,  und  die,  w' eiche  auch  für  Dilettan¬ 
ten  ausführbar  sind  und  von  diesen  gern  gespielt 
werden,  weil  sie  darin,  bey  aller  Leichtigkeit,  doch 
nichts  Gemeines  und  Unbedeutendes,  sondern 
einen  würdigen  Genuss  finden,  und  §ich  bey  mas¬ 
siger  Fertigkeit  verschaffen  können. 

Das  Pianoforte  wird  hier  jetzt  so  allgemein 
gelernt  und  von  vielen  Dilettanten  so  gut  gespielt, 
dass  es  zum  Verwundern  ist.  Der  Vater  der 
achten  Spielart  desselben  hier  in  England  ist  Hr. 
Clementi ,  dessen  grösste  Präcision  und  höchste 
Feinheit  des  Ausdrucks  nicht  blos  hier  seit  vielen 
Jahren  allgemein  bewundert  worden,  sondern  auch 
in  der  ganzen  europäischen  Musikwelt  berühmt  ist. 
Eine  vollständige  Sammlung  seiner  Werke  ist,  aus¬ 
ser  ihrem  hohen  Kunstwerthe,  auch  dadurch  sehr 


interessant,  dass  sie  zeigt,  wie  Hr.  Clementi  viel¬ 
leicht  über  ein  halbes  Jahrhundert  mit  dem  Bil¬ 
dungsgänge  des  musikalischen  Geschmacks  in  sei¬ 
nen  Werken  Schritt  gehalten  hat.  Clementi’s  Schü¬ 
ler  unter  den  Dilettanten  sind  sehr  zahlreich; 
sein  grösster  Schüler  unter  den  eigentlichen  Musi¬ 
kern  ist  Herr  J.  B.  Gramer,  welcher  nicht  blos 
seinem  Meister  hohe  Ehre  macht,  sondern  sich 
auch  durch  eigene  Trefflichkeit  und  Originalität 
auszeichnet.  Seine  Verdienste  sind  jedoch  im  Aus¬ 
lände  schon  eben  so  anerkannt  und  berühmt,  als 
er  in  England  bewundert  wird,  und  es  genügt  da¬ 
her,  liier  nur  noch  zu  bemerke«,  dass  er  in  sei¬ 
ner  Kunstwirksamkeit  noch  unermüdet  fortfährt. 
Neben  den  Werken  dieser  beyden  Meister  sind 
die  von  Dussek  auch  noch  allgemein  beliebt;  auch 
die  von  Steibelt  und  Wölfl  erhalten  sich  in  ver¬ 
dienter  Achtung.  Dass  Mozart,  Haydn  und  Beetho¬ 
ven  hier  die  volle  Anerkennung  ihrer  hohen  Mei¬ 
sterschaft  finden,  darf,  wohl  kaum  erwähnt  wer¬ 
den.  Herr  Ries,  den  das  deutsche  Publicum  schon 
eher  geschätzt  hat,  als  das  englische  ihn  kannte, 
findet  auch  hier  vielen  Beyfall,  und  hat  sich  in 
den  philharmonischen  Concerten  mehrmals  hören 
lassen.  Herr  Kalkbrenner  hat  sich  dadurch  von 
der  Majorität  der  Musiker  getrennt,  dass  er  mit 
Hrn.  Logier  in  Verbindung  getreten  ist,  über  wel¬ 
chen  unten  mehres  bemerkt  werden  soll.  Uebri- 
gens  ist  Hr.  Kalkbrenner  als  ein  sehr  brillanter 
Pianofortespieler  hier  auch  rühmlichst  bekannt. 
Unter  den  jüngeren,  im  Auslande  noch  wenig  be¬ 
kannten  Musikern  verdient  Herr  G.  A.  Kollmann 
als  gründlicher  Tonkünstlcr  überhaupt,  und  auch 
als  trefflicher  Pianofortespieler  rühmlichst  erwähnt 
zu  werden,  welcher  nicht  mir  von  früher  Jugend 
an  unter  der  Leitung  seines  Vaters-  mit  Vortheil 
studiret  und' geübt  hat,  sondern  sich  auch  durch 
Genialität  auszeichnet.  Seine  bis  jetzt  gedruckten 
Werke  sind  d esshalb  nicht  in  den  Verzeichnissen 
der  Musikhandlungen  zu  finden,  und  im  Auslande 
weniger  bekannt,  weil  sie  auf  seine  eignen  Kosten 
gedruckt,  und  bey  keinem  Musikhändler,  sondern 
nur  in  seines  Vaters  Privatwohnung  zu  haben 
sind.  Sollte  er  einmal  eine  Reise  durch  Deutsch¬ 
land  unternehmen,  so  würde  er  gewiss  das  hier 
von  ihm  gesagte  im  vollesten  Masse  bewähren. 

Ausser  dem  Pianoforte  wird  auch  die  Harfe 
in  England  sehr  häufig  gespielt.  In  neuerer  Zeit 
wurde  dies  Instrument  bekanntlich  von  dem  be¬ 
rühmten  Harfenmacher  Erard,  welcher  dies  Ge- 
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schaft  fauch  'in  Paris  treibt,  durch  hinzugefügte 
Pedale  vervollkommnet,  mittelst  welcher  jede  Saite 
mit  einem  ^  erhöht  und  mit  einem  b  erniedrigt 
werden  kann.  Jedes  der  sieben  Pedale  stimmt  nem- 
lich,  nachdem  es  ganz  oder  halb  heruntergetreten 
vMrd,  im  erstem  Falle  die  in  sieben  Been  gestimm¬ 
ten  Saiten,  wie  durch  ein  tj  auf  ihren  natürlichen 
Ton,  und  im  zweiten  Fall  erhöht  sie  die  natürli¬ 
chen,  wie  durch  ein  Dieses  scheint  zwar  hej^m 
ersten  Anblicke  alles  zu  leisten,  was  man  bey  die¬ 
sem  Instrumente  noch  wünschen  konnte;  allein 
bey  der  grossen  Feinheit  des  Mechanismus  wird 
sehr  leicht  etwas  daran  mangelhaft;  auch  die  Sai¬ 
ten  leiden  durch  die  doppelte  Mechanik  sehr. 
Diese  Erfindung  ist  daher  noch  nicht  allgemein 
aufgenommen.  Herr  Dizi,  ein  berühmter  Ilarfen- 
Lehrer,  hat  zwar  auch  denselben  Endzweck  durch 
eine  von  der  Erardschen  verschiedene  Mechanik 
zu  erreichen  gesucht;  auch  Herr  Stumpf,  ein  sehr 
geschickter  rianoforle-  und  Harfenmacher,  hat  eine 
noch  andere  sehr  einfache  Mechanik  zu  eben  dem 
Zwecke  erfunden.  Ob  jedoch  diese  Erfindungen 
allgemeine  Aufnahme  finden  mögen,  und  welche 
derselben  als  die  vorzüglichste  bestehen  werde, 
muss  die  Zeit  lehren.  Die  alte  Harfe  der  Wal¬ 
liser  Barden,  wdlohe  nur  noch  sparsam  gefunden 
wird,  enthält  eine  doppelte  Reihe  Saiten :  die  eine 
giebt  die  natürlichen  Töne  c,  d,  e,  f,  g,  a,  h, 
die  halben  Töne  cis,  dis,  fis,  gis,  ais  liegen  ein¬ 
zeln  etwas  tiefer  dazwischen.  Sollte  diese  nicht 
einige  Aufmerksamkeit  verdienen,  und  gemeinnüz- 
ziger  gemacht  werden  können,  als  die  modernen 
Harfen?  — 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Nach  richte  so 


Maylandy  imOctober.  Die  Gesellscha  ft  der  gegen¬ 
wärtigen  Stagione  auf  der  Scala  besteht  aus  den  schon 
öfter  genannten  Personen :  Signora  Camporesi,  Prima 
donna ;  Signor  Crivelli,  Tenorist;  Signor  Remorini, 
bulfo  cantante  und  Sign.  Pacini,  buffio  comico,  nebst 
dem  Secondärpersonale.  Zur  Eröffnung  gab  man  eine 
ältere  hier  unbekannte  Oper  vom  jungen  Pacini: 
la  sjjosa  fedele.  Das  armselige  Werk  fand  keine 
gute  Aufnahme.  In  der  darauf  folgenden  zwey- 
ten  Herbstoper:  II  Califo  e  la  Schiava ,  von  Ilrn. 
Basily  neu  componirt,  gefielen  blos  sogenannte 
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■Variationen  im  ersten  Finale  und  die  recht  hüb¬ 
sche,  wohl  auch  neue  Cabaletta  in  der  Arie  der 
Primadonna  im  zweyfen  Acte;  sonst  ist  auch  diese 
ganze  Oper  ohne  Effect.  Den  zweyten  dieses  gab 
man  die  dritte  Herbstoper :  La  rapressaglia  betit- 
telt,  mit  neuer  Musik  von  Hrn.  Joseph  Hartmann 
Stünz,  Mitgliede  der  königl.  bayerschen  Kapelle. 
Das  Gedicht  ist  dasselbe,  welches  Herr  Caidella, 
Paesiello’s  Schüler  im  verwichenen  Carneval  zu 
Rom  für  das  I  eatro  Valle  compouirte;  damals  hiess 
diese  Oper  il  Göntrcicambio ,  und  in  diesen  Blät¬ 
tern  wurde  auch  zu  seiner  Zeit  hierüber  gespro¬ 
chen.  Das  Ganze  ist  aus  der  französischen.  Co- 
mödie  La  revanche  entlehnt.  Ein  alter  leichtgläu¬ 
biger,  vom  Adelstolze  aufgeblasener  Baron  ist  im 
Begriff,  seine  Tochter  mit  einem  Herzoge,  den  er 
nie  gesehen  und  der  stündlich  zur  Hochzeit  ein- 
treffeu  soll,  zu  verehlichen.  Ein  als  Obrist  ver¬ 
kleideter  König  von  Pohlen  befindet  sich  als  Gast 
im  Hause  des  Barons  und  unterhält  Liebeshandel 
mit  der  Tochter,  die,  ohne  ihn  zu  kennen,  ihm 
ihre  Gegenliebe  schenkt.  Durch  eine  sanderbare 
Combination  glaubt  der  Baron,  dass  der  erdichtete 
Ohrist  sein  Eidam  sey  und  ihn  blos  zu  überraschen 
suche;  der  König  bestärkt  ihn  in  diesem  Glauben 
und  beglückt  .dadurch  Vater  und  Tochter.  Der 
wahre  Herzog  kommt  an  und  erfährt,  Bass  der 
polnische  Monarch  seinen  Namen  trägt,  er  nimmt 
auf  der  Steile  jenen  seines  Nebenbuhlers  an.  Diese 
Repressalien  kränken  anfänglich  den  König,  und 
er  macht  darüber  dem  Herzoge  Vorwürfe ;  dieser 
entsagt  zuletzt  seiner  Verbindung  mit  Elise  (so 
heisst,  die  Tochter  des  Barons),  spielt  aber  auf 
Gehei ss  des  Königs  seine  Rolle  noch  fort,  damit 
dieser  die  Liebe  der  Baronin  zu  ihm  dadurch  zu 
prüfen,  Gelegenheit  habe.  Dies  ist  der  Inhalt  des 
Stücks.  Wir  wünschen  Herrn  Stunz  Glück,  dass 
es  ihm,  als  einem  fremden  und  unbekannten  Ton- 
künsller  gelungen  ist,  seine  allererste  Oper  für  die 
Scala  zu  schreiben,  und  dass  sie  (vorzüglich  der 
erste  Act)  eine  sehr  gute  Aufnahme  gefunden 
habe;  allgemein  gefiel  diese  Oper  iudess  nicht. 
Manche  finden  sie  zwar  gut  und  schön,  klagen 
aber  darüber,  dass  sic  keine  einzige  neue  Mtdo- 
die  aufzuweisen  habe,  und  hierin  haben  sie  leider 
nicht  unrecht;  denn  wiewohl  Hr.  Stunz  sich  als 
braven  und  gründlichen  Componisten  bewährt,  so 
bat  er  doch,  wenigstens  bis  jetzt,  keine  originellen 
Ideen ;  und  dies  ist  eine  von  jenen  musikalischen 
Krankheiten,  die,  wenn  sie  sich  in  der  Jugend 
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zeigt,  gewöhnlich  chronisch  wird.  Jene  Herren 
finden  auch  in  dieser  neuen  Oper  eine  grosse 
Menge  Reminiscenzen  aus  Mozart,  Weigl,  Ros¬ 
sini  etc.  Es  ist  nicht  zu  laugnen,  dass  sie,  was  Mo¬ 
zart  belrifFt,  auch  hierin  Recht  haben:  man  sieht 
deutlich,  dass  Hr.  ,Stunz  sich  ihn  öfters  zum  Mu¬ 
ster  nahm:  in  einem  Recitative  blickt  sogar  ein 
guter  Th  eil  des  Recitativs  der  Königin  der  Nacht 
hervor;  Rossini  scheint  übrigens  in  die  Setzart 
dieses  deutschen  Künstlers  gar  nicht  zu  passen; 
und  findet  man  ja  zuweilen  Stellen,  die  an  die 
heutige  Modemusik  erinnern,  so  ist  es  wohl  un- 
■yvillkührlioh  und  nicht  mit  Vorsatz  geschehen. 
Wohlmeynend  rathen  wir  ihm  aber,  in  Italien  und 
besonders  in  der  Opera  bufTa  etwas  weniger  chro¬ 
matisch  zu  schreiben,  in  den  kleineren  Gesangs¬ 
stücken,  wie  z.  B.  in  den  Cavatinen,  nicht  zu  viel 
zu  künsteln ,  und  vielmehr  auf  den  Gesang  zu 
denken.  So  ist  gleich  in  der  zweyten  Scene  in 
der  Begleitung  der  Cavatine  des  Königs:  „Dolce 
speranza  “  ,etc.  eine  einzige  Idee  fast  vom  Anfänge 
bis  zu  Ende  hervorherrschend ;  .allein  der  Sänger 
ist  hierbey  dem  Orchester  zu  sehr  untergeordnet 
und  könnte  füglich  ganz  wegbleiben.  Da?s  es 
jedoch  hier  und  da  in  dieser  Oper  auch  an  schö¬ 
nen  Gesängen  nicht  mangelt,  mag  das  hier  bey- 
gefiigte  a  qualtro  im  Quartett  des  ersten  Acts  (in 
der  Scene  nemlich,  wo  der  Baron,  seine  Tochter, 
der  König  und  der  Herzog’,  beyde  letztere  in 
ihren  angenommenen  falschen  Namen  Zusammen¬ 
treffen)  beweisen.  Die  Stretta  dieses  Quartetts 
ist  trivial  und  überhaupt  haben  dem  Meister  alle 
Stritten  in  dieser  Oper  nicht  recht  gelingen  wol¬ 
len,  und  doch  ist  vieles  darin  mit  Kraft  und  Feuer 
gearbeitet.  Sonderbar  ist  die  Behandlung  folgen¬ 
der  Stelle:  Als  sich  nemlich  der  König  und  der 
Herzog  allein  befinden,  und  zuletzt  Übereinkom¬ 
men  ,  ihre  angenommenen  Rollen  vor  der  Hand 
fortzuspielen,  heisst  es  in  einem  a  due; 

„Zitti,  zitti,  il  nostro  accordo 

Clie  traspiri  non  facciamo“  etc. 

(Stille,  stille,  damit  unser  Vertrag 

uicht  laut1  werde  u.  s.  w.) 

Hier  hat  der  Compositeur  in  der  Orchesterhe¬ 
gleitung  auch  die  Trommel  angebracht,  wahr¬ 
scheinlich  darum,  weil  diese  Stelle  als  Stretta  des 
Duetts  gelten  und  mithin  lärmend  endigen  soll. 
Bey  dieser  Gelegenheit  erinnern  wir  Hin.  Stünz, 
dass  dieses  in  Italien  ein  für  alle  Mal  in  jeder 
Oper  eingeführte  Instrument  eine  drollige  Wir- 
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kung  macht,  wo  sich  auf  einer  grossen  Scene,' 
wie  z.  B.  in  der  Scala,  es  sey  nun  in  der  Oper 
oder  im  Ballete,  blos  zwey  Personen  befinden. 
Freylich  könnte  man  sich  hier  auf  das  Duett  aus 
Mozart’s  Entführung  berufen:  „Vivat,  Bachus, 
Baehus  lebe“  etc.  wo  die  ganze  Jankscharenmusik, 
im  Orchester  zu  hören  ist;  allein  jene  Oper  spielt 
im  Orient,  auch  fällt  "das  auf  kleineren  Bühnen,  wie 
in  den  kleineren  Theatern  Deutschlands,  nicht  so 
auf.  Doch  genug.  Herr  Stunz  wird  hey  eigner 
Anhörung  seiner  Oper  manches  noch  m  Zukunft 
zu  vermeiden  finden  Dass  sie,  iin  Ganzen  genom¬ 
men,  dem  Meister  Ehre  macht,  ist  gewiss:  der 
zweyte  Act  steht  indess  dem  ersten  weit  nach. 
In  eben  diesem  zweyten  Acte  sang  Herr  Crivelli 
in  der  ersten  Vorstellung  seine  Arie  unverbesser¬ 
lich.  Der  Compositeur  wurde  in  den  ersten  drey 
Vorstellungen  nach  jedem  Acte  auf  die  Bühne 
gerufen. 

Tn  den  übrigen  Städten  Italiens  gab  es  wenig 
oder  gar  nichts  theatralisches  Neues.  Gegen  Ende 
Augusl's  wrurde  zu  Neapel  auf  St.  Carlo  eine  neue 
Oper,  VApoteosi  d’Ercole  betitelt,  mit  vielem  Bey- 
fall  gegeben.  Herr  Mercadante,  ein  angehender, 
noch  -sehr  junger  ComposiLeur  und  Schiller  Zin- 
garelli’s,  dehiitirte  mit  derselben  und  erregte  da¬ 
durch  grosses  Aufsehen,  bekam  auch  sogleich  den 
Auftrag,  eine  opera  bufTa  zu  cornponiren,  in  wel¬ 
chem  Style  aber,  wie  Zingarelli  glaubt,  es  ihm 
vielleicht  nicht  so  gut  gelingen  möchte.  Die  ita¬ 
lienischen  Zeitungen  schweigen  über  diese  Oper 
gänzlich,  weil  in  Neapel  der  Impresario  Rarbaglia 
und  der  Director  Rossini  das  theatralische  Ruder 
und  die  dasigen  Zeitungsschreiber  leiten ,  wohl 
auch  mittel  -  oder  unmittelbar  auf  andere  italieni¬ 
sche  Zeitungen  Einfluss  haben.  Hierzu  kommt 
noch,  dass  Zingarelli  ein  sehr  starker  Gegner 
Rossini’s  ist,  und  dass  die  Colbrand  in  dieser  Oper 
nicht  glänzte.  Solche  Persönlichkeiten  treiben  wohl 
auch  au  anderen  Orten  ihr  Spiel,  und  ich  erwähne 
sie  blos,  weil  sie  mich  auf  eine  andere  Neuigkeit 
führen.  Rossini  hat  nemlich  verwichene  Fasten¬ 
zeit  in  Neapel,  also  im  März,  eine  neue  Oper 
VErmione  componirt,  welche  gänzlich  durchfiel. 
Diesen  fiascone  wusste  man  jedoch  so  geheim  zu 
halten ,  dass  er  in  Italien  wenig  und  auch  in  May- 
land  erst  sehr  spat  bekannt  wurde. 
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München-,  zu  Ende  des  September.  Dieser 
Monat  verschaffte  uns  Gelegenheit,  den  mannig¬ 
fachen  Styl  berühmter  Tonsetzer,  so  wie  die  Viel¬ 
seitigkeit  der  musikalischen  Kunst  aufzufassen  und 
ihre  Wirkung  auf  uns  zu  bemerken. 

Zuerst  Helene  von  Mehul.  Originell,  gedrängt, 
aus  tiefem  Studium  der  Harmonie  hervorgehend 
schienen  uns  immer  seine  Arbeiten,  wenn  gleich 
ausser  seinem  Meisterstück:  Joseph  und  Helene, 
keine  seiner  Opern  auf  hiesiger  Bühne  bekannt 
ist.  Demoiselle  Reger  spielte  und  sang  die  zwey 
ersten  Acte  sehr  gefällig.  Sodann  Graf  Armand 
(die  zwey  gefahrvollen  Tage ,  oder:  der  Wasser¬ 
träger),  von  Cherubim,  Mehul’s  Freunde,  nicht  sel¬ 
ten  seinem  Nachahmer,  der  in  gründlichen  Harmo- 
nieen  desselben  Ideen  weiter  entwickelte,  und  im¬ 
mer  als  seih  Verehrer  sich  ausspricht.  Frau  von 
Fischer,  wenig  genannt  in  den  Annalen  des  Ge¬ 
sanges,  gab>  wie  immer,  die  Gräfin.  Der  Corsar 
von  Weigl.  Wer  bedauert  nicht,  dass  auch  die¬ 
ser  unser  Meister,  wahrscheinlich  aus  Mangel  än 
gerathenen  Poemen ,  immer  seltener  auf  unserer 
Opernbühne  erscheinet!  Madame  Beutler,  noch  nie 
von  uns  in  diesen  Blättern  genannt,  sang  die  Rolle 
der  Sängerin,  und  gewährte  damit  viele  Unter¬ 
haltung.  Endlich  des  Hrn.  Ritters  von  Winter 
Opferfest,  von  seiner  Schülerin  mit  frischen  Ge¬ 
sangesblumen  ausgesch  m  ück  t. 

Auch  zweyer  Concerte  haben  wir  für  diesen 
Monat  zu  erwähnen,  beyde  im  königl.  Iloftlieater 
an  der  Residenz  gegeben.  Ersteres  (den  2Östen 
Sept.)  von  Herrn  Siebert  aus  Wien;  Stimme  und 
Vortrag  haben  ihm  viele  Ehre  erworben.  Das 
sweyte  (5  osten  Sept.)  von  dem  Violinspieler  Hrn. 
Wiele  aus  Stuttgardt.  Er  gehört  zur  Schule  un- 
sers  Herrn  Rovelli,  und  steht  vielleicht  nur  in 
etwas  unter  ihm.  Gefälligkeit,  zierlicher  Ausdruck, 
viele  Fertigkeit  (grosses  Spiel,  voller  Ton,  die  im 
Saale  mit  Macht  wirken,  sind  beyden  nicht  eigen) 
.sefchnen  diese  Schule  aus.  München  hat  seit  bey- 
nahe  4o  Jahren  immer  grosse  Virtuosen  auf  die¬ 
sem  Instrument  hervorgebracht.  Umso  mehr  wird 
der  Künstler  den  Beyfall,  der  ihm  geworden, 
nicht  zu  dem  unbedeutenden  zahlen. 

Zum  ersten  Male,  es  war  zur  Namensfeyer 
unsers  Königs,  den  i2ten  Oct.  das  Rothlcäppchen 
von  Boyeldieu,  nach  einer  hier  nicht  bekannten 
Bearbeitung.  Die  Fabel  des  Stücks  ist  anmulhig, 
oft  überraschend;  die  Musik,  wie  man  es  an  Ar¬ 
beiten  dieser  Art  gewohnt  ist,  lebhaft,  doch  nicht 


sehr  originell.  Nur  eine  Romanze  i  von  fierrn 
Ritter  von  Winter  componirt,  wurde  eingelegt, 
welches  wir  als  eine  nachahmenswerthe  Seltenheit 
bemerken.  Man  weiss,  welche  Lebendigkeit  und 
Kraft  der  Darstellung,  welches  Spiel  überhaupt 
die  französische  Oper  erfordert.  Unsere  Theater¬ 
freunde  sind  von  dieser  Seite  sehr  mürbe,  zahm 
und  nachgiebig  geworden.  Sie  verzichten  auf  vie¬ 
les,  um  nur  etwas  zu  habeir. 

Schon  übermorgen  wird  die  italienische  Opern- 
bühnc  wieder  geöffnet.  Mehre  neue  Sänger  und 
Sängerinnen  sincT  bey  selbiger  angekommen.  Hr. 
Velluti  ist  nicht  unter  ihnen.  Wir  werden  von 
ihren  Leistungen  Nachricht  geben. 


Berlin.  Uebersicht  des  October.  Den  isten 
gab  Mad.  Catalani  zum  Besten  der  hiesigen  Armen 
ein  Concert-Spirituel  in  der  Garnisonkirche.  Sie 
sang  die  Arie  aus  Handels  Messias:  Comfort  my 
people  etc.  Sacchinis  Arie:  Piu  non  liö  la  dolce 
speranza  etc.,  Guglielmi’s  Arie:  Gratias  agimus 
tibi  und  auf  Begehren:  God  save  Frederic  the 
King..  Ausserdem  wurden  die  Chöre  aus  Handels 
Messias:  Würdig  ist  das  Lamm  etc.  und  Halle¬ 
luja,  so  wie  aus  dessen  Samson :  Erschallt  Trom¬ 
peten  hehr  und  laut  etc.  und:  Laut  schalle  un¬ 
srer  Stimmen  voller  Chor  etc.  trefflich  ausge¬ 
führt.  Die  reine  Einnahme  war  5 128  Thaler 
6  Gr. ;  davon  ab  der  Betrag  zur  Witwenkasse  der 
königl.  Kapelle  mit  £  an  227  Thlr.  12  Gr.,  so 
blieben  2606  Thlr.  21  Gr.  für  öffentliche  und 
Privatarmenanstalten.  Auf  vieles  Begehren  ver¬ 
anstaltete  die  Generalintendantur  am  loten  noch 
ein  Concert,  in  dem  Mad.  Catalani  die  Scene  und 
Arie  aus  Portogallo's  Oper  Semiramis:  Son  Regi¬ 
na  ,  die  Arie  von  Lafont  mit  der  von  Hrn.  Con- 
certmeister  Möser  gespielten  obligaten  Violine,  die 
vom  Marquis  von  Sarapieri,  einem  Musikdilettän- 
ten  von  Ilologna,  während  seines  Hierseyns  für 
Mad,  Catalani,  aber  nicht  lobenswerth  componirlc 
Arie  und  :  God  save  Frederic  the  King  sang.  Sie 
verlies«  am  löten  Berlin,  und  setzte  in  Begleitung 
des  Cöncertmeisters  Möser  ihre  Kunstreise  nach 
Breslau,  Posen  und  Warschau  fort.  Kurz  vorher 
hatte  sie  auf  die  neuerlich  wiederholten  Gerüchte, 
dass  sie  in  Magdeburg  geboren  sey,  und  eigentlich 
Dörfchen  Schäfer  heisse,  in  den  hiesigeh  Zeitun¬ 
gen  erklärt,  dass  sie  in  Sinfgaglia  in  Italien  ge¬ 
boren,  im  7ten  Jahre  nach  dem  zu  Gubbio  im 
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Kirchenstaat  vorhandenen  Kloster  Santa  Lucia  ge¬ 
kommen,  dort  bis  zum  i4ten  Jahre  verblieben  sey 
und  hierauf  ihre  musikalische  Laufbahn  .angetre- 
ten  habe:  „Ich  gestehe,  fährt  sie  fort,  dass  es  mir 
schwer  fällt,  zu  erklären,  dass  ich  nicht  von  Ge¬ 
hurt  -eine  Deutsche  bin;  allein  wenn  ich  gleich 
nicht  in  Deutschland  geboren  bin,  so  werde  ich 
um  des  Wohlwollens  willen,  mit  dem  ich  in 
Deutschland  überhäuft  worden  bin  (?),  dasselbe 
doch  stets  von  Herzen  in  dankbarem  Andenken 
behalten.“ 

Den  2ysten  gab  Herr  Kapellmusikus  Eisold 
Concert  im  Saale  des  Oekonomiegebäudes  der  Loge 
Royale  York  zur  Freundschaft.  Er  spielte  auf 
dem  Contreviolon  ein  Concert  und  Variationen 
vom  königl.  Musikdirector  Schneider  mit  seltener 
Fertigkeit  und  Kraft. 

Drey  fremde  Sänger  Laben  in  diesem  Monate 
liier  Gastrollen  gegeben.  Herr  Fries.,  vormals 
Mitglied  des  Hoftheaters  zu  Hannover,  gab  am 
i6t.en  den  Durlinski  in  Cherubini’s  Loäoiska ,  den 
i_7ten  den  Figaro  in  Mozart’s  Hochzeit  des  Figaro 
und  den  23sten  den  Grossseneschall  in  Boyeldieus 
Johann  von  Paris.  Er  hat  viel  Theaterroutine, 
eine  reihe  inton iren de  und  taktfeste,  aber  harte, 
schneidende,  unangenehme  Stimme,  ohne  Tiefe  und 
feste  Höhe,  die  nur  in  den  Gesamnltstiicken  wirkte. 
Herr  Wiedemann  vom  Theater  zu  Riga,  gab  den 
Qten  den  Paul  in  Weigels  Schweizer J'amilie,  den 
lgten  den  Lorenz  in  Fischers  Hausgesinde,  und 
den  2  7sten  den  Don  Marco  in  Fioravanti's  Vor¬ 
sängerinnen.  Er  gefiel  wegen  seines  lebendigen, 
komischen  Spiels  und  seiner  wohlklingenden  bieg-  | 
samen  Stimme.  Herr  Genast,  vom  Stadttheater 
zn  Leipzig,  gab  den  2  8sten  den  Figaro  in  Mo¬ 
zart’s  Hochzeit  des  Figaro  und  den  3osten  den 
Baron  Rudolph  in  Boyeldieus  Kleinrollikäppchen . 
Er  hat  ein  angenehmes  Aeussere  und  ein  leben¬ 
diges  Spiel,  aber  eine  klanglose  Stimme  mit  miss¬ 
lungenen  Figuren,  Cadenzen  und  Trillern,  und 
erfreute  sich  nicht  eines  Beyfallszeichens. 

Den  l  gten  wurde  zum  ersten  Male  und  seit¬ 
dem  noch  ein  paar  Mal  mit  Beyfall  über  die  Le¬ 
bendigkeit,  geschmackvolle  Anordnung  und  schö¬ 
nen  Dccoralionen  gegeben:  Die  Eifersüchtigen 
auf  dem  Lande  {Vepreuve  villageoise ),  komisches 
Ballet  in  2  Abteilungen  von  J.  L.  Milon,  Ballet¬ 
meister  der  königl.  Akademie  zu  Paris,  Musik  von 
Persuis,  Musikdirector  der  königl.  Acgdemie  zu 


Paris,  für  das  hiesige  königl.  Schauspiel  einge¬ 
richtet  vom  königl.  Balletmeister  Telle. 

Der  Kapellmeister  Spontini  ist  mit  dem  Prä- 
dicat  eines  Generalmusikdirectors  und  4ooo  Thlr. 
Gehalt  hier  angestellt  worden. 

Unser  trefflicher  Fagottist  Bärmann  hat  eine 
Kunslreise  über  Danzig,  Königsberg  und  Riga  nach. 
St-  Petersburg  angetreten. 

Der  hiesige  Uhrmacher  Kielblok  hat  im  Laufe 
dieses  Monats  2  Uhrwerke  Öffentlich  aufgestellt. 

I  Die  erste  liefert  eine  vollständige  Harmoniemusik 
und  führt  9  Stücke  auf  ;  die  zweyte  hat  1 4  Trom¬ 
peten  und  schlägt  dazu  die  Pauken,  noch  stärkei- 
in  den'  hohen  Tönen,  als  die  von  Kaufmann  in 
Dresden  verfertigte  und.  im  Charlottenburger  Schloss 
auf  gestellte  Uhr» 


Vas  grosse  Musikfest  in  Bremen ]  am  loten  und 
ibten  Octoher  d.  J . 

i  ■■ 

Die  Veranstaltungen  grosser  Musikfeste  durch 
einen  Zusammentritt  von  mehren  hundert  Musi- 
j  kern,  sind  nicht  erst  eine  Erfindung  der  neuern 
I  Zeit,  sie  haben  schon  vorlängst  öfters  und  vielleicht 
sogar  schon  vor  Jahrhunderten  statt  gehabt.;  nur 
.sind  sie  erst  seit  einigen  Jahren  bey  uns  wieder  häufiger 
geworden.  Die  grossen  Aufführungen  in  der  Sixti¬ 
nischen  Kapelle  zu  Rom  mögen  die  erste  Idee 
zu  ihren  Entstehungen  gegeben  haben.  Die  der 
folgenden  Zeit  finden  blos  in  grossen  Residenzen 
statt,  weil  nur  diese  die  erforderliche  bedeutende 
Anzahl  der  Musiker  leichter  zusammen  bringen 
konnten.  Die  erste  sichere  Spur  eines  solchen 
Musikfestes  findet  sich  in  London  um  das  Jahr 
.17  84.  Es  ist  bemerkenswerlh  ,  dass  eben  Händel, 
der  deutsche  Componist,  es  ist,  dem  zu  Ehren 
das  erste  grosse  Fest  dieser  Art  gefeyert  wurde. 
Fünf  und  zwanzig  Jahre  nach  dessen  Tode,  im 
Jahr  1784  nämlich,  vereinigten  sich  in  London 
5  00  hektische  Musiker  beiderley  Geschlechts,  um 
Handels  erste  Todtenfeyer  zu  begehen ,  welche 
nachher  sieben  Jahre  hin  durch  jährlich  durch  Auf¬ 
führung  seiner  besten  Werke  in  der  Hauptstadt 
Englands  wiederholt  wurde.  Der  Krieg  unterbrach 
in  der  Folge  die  Wiederholung  jener  Obsequien. 
In  Deutschland  hat  man  zuerst  im  Jahr  1 7  86 
angefangen ,  die  noch  nie  gehörte  prachtvolle 
Wirkung  eines  so  grossen  Orchesters  kennen  zu 
lernen:  in  Berlin  wurde  Handels  Messias  von  5 00 
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Musikern,  unter  Hilters  Direction,  in  der  Domkirche 
aufgeführt  und  im  folgenden  Jahre  dasselbe  Werk 
ebenfalls  durch  ihn  in  Leipzig  in  der  Paulliner¬ 
kirche  von  120  Tonkünstlern  an  zwey  verschie¬ 
denen  Tagen  vorgetragen.  —  Doch  erst  in  der 
neuern  Zeit  kam  man  auf  den  Gedanken  ,  sich 
auch  in  minder  bedeutenden  Städten,  wo  man  jene 
Vorth  eile  nicht  vorfaud ,  aus  nahen  und  fernen 
Orten  zu  einem  musikalischen  Cohgresse  zu  ver¬ 
sammeln.  Es  ist  rühmenswerlh,  dass  die  drey 
Hanseatischen  Schwesterstädte,  Lübeck,  Hamburg, 
Biemen  ^  nun  auch,  und  zwar  in  drey  auteinander 
folgenden  Jahren,  solche  Musikfeste  gefeyert  haben : 
denn  in  Lübeck  wurde  im  Jahr  1817  im  Novem¬ 
ber  zur  Reformationsfeyer  Handels  Messias  und 
Mozarl’s  Requiem  von  einem  zahlreichen  Vereine 
au fge fuhrt  5  1818  in  Hamburg  im  October  die 

beyden  nähmlichen  Musikwerke  von  4  _  5oo 

-Künstlern,  unter  der  Direction  der  Herren  Clasing  und 
Grund ,  und  nun  in  diesem  Jahre  wurde  in  Bremen 
Handels  Judas  Makkabäus,  welcher  vorher  hier  noch 
nicht  gehört  worden  ist,  nebst  drey  anderen  Musiken 
von  beynahe  drey  hundert  Künstlern  zur  Ausfüh¬ 
rung  gebracht. 

Wir  enthalten  uns,  den  längst  und  allgemein 
anerkannten  hohen  Kunst  werth  dieses  Meister¬ 
werkes  zu  preisen,  welches  in  sich  alles  vereint, 
was  die  Tonkunst  Hohes,  Starkes  und  Majestätisches, 
Liebliches  und  Rührendes  darzustellen  vermag. 
Ungeschwacht,  vielmehr  ehrwürdiger  durch  sein  Alter, 
tönt  es,  wie  aus  einer  vergrauten  grossem  Zeit, 
bald  tröstend,  ermunternd  und  erhebend,  bald 
gleich  Geisterstimmen  aus  einer  andern  Welt,  zur 
Besinnung  mahnend  und  warnend ,  zu  uns  herüber. 
Der  Gang  desselben  schreitet  stufenweise  vom 
Ernsten  und  Tragischen  zum  Heitern  fort.  Die 
Handlung  ist  nicht  leer,  doch  einfach  genug  für 
diese  Mittelgattung  zwischen  dramatischem  und 
strengem  kirchlichem  Style.  Der  Inhalt  dieses 
Werkes  die  Befreyung  Jerusalems  voni  Joche 
der  syrisch-macedouischen  Könige  durch  den  ritter¬ 
lichen  Muth  Judas  des  Makkabäers  und  die  Schil¬ 
derung  eines  siegenden  seine  Bande  brechenden 
V  olkes  und  seines  Triumphes  —  wurde  durch  die 
Wahl  des  Tages  zu  dieser’ Aufführung  für  Bremens 
Bewohner  noch  bedeutungsvoller  und  ansprechender  ; 
denn  an  eben  diesen  Tdgen  ward  im  Jahr  i8i5 
unsere,  bis  dahin  belagerte  und  bombardirte,-  Stadt 
von  den  Franzosen  durch  die  vereinigten  russischen  j 
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und  pveussischen  Truppen  Befreyf,  welche  am  i5ten 
October  ihren  Einzug  in  Bremen  hielten. 

Die  Ausführung  des  Judas  Makkabäus  fand 
in  der  hiesigen  Peterskirche  statt  und  wurde  von 
unserm,  durch  seine  Compositionen  rühmlich  bekann¬ 
ten  ,  Domorganisten  Riem  geleitet.  Die  Kosten 
waien  duich  Subscriplion  gedeckt.  Es  wurden 
über  looo  Eintrittskarten  (die  des  Orchesters  unge¬ 
rechnet)  vertheilt.  Eine  bedeutende  Anzahl  aus- 
w  äi  tigei  Musikei  und  Dilettanten  hatte  sich  mit 
den  unsrigen  zur  Ausführung  vereinigt.  Von 
Ha  mb  in  g  kamen  als  mitwirkende  Fonkunsller  gewen 
|  2  5 ,  theils  Dilettanten ,  theils  praktische  Musiker, 
;  unter  ihnen-  die  beyden  geschätzten  Sängerinnen, 

|  Hern.  Julie  Grund  und  Dem.  Benecke,  der  treffliche 
,  Bassist  Steinfeld,  die  Miisikdirectoreu  Hi*.  Clasiug  und 
Grund,  der  Violinist,  Herr  Bär  und  andere  achlungs- 
w  eit  he  Künstler.  Von  Lübeck  kamen  der  thätige 
j  Musikbeförderer  und  Kenner,  Hr.  Senator  Ganslandt, 
der  V  ioloncellist  Mandischer  nebst  anderen  ver¬ 
dienten  Musikern,  von  Osnabrück  und  der  Umge¬ 
gend  an  10  —  12,  unter  ihnen  Hr.  Org.  Vellmann 
als  Sänger,  Hr.  Stadtmusikus  Rehm,  der  Fagottist 
Hr.  Etzel ,  der  Sänger  Hr.  Wiegers  und  andere 
wackere  Künstler ;  von  Oldenburg  der  Tenorsänger 
Hi.  Consist.  Secretär  Jansseu  und  andere;  von 
Jever  der  Violinist  Hr.  Reiners  mit  seinen  beyden 
jungen,  als  Violinspieler  vielversprechenden  Söhnen 
und  mehre  talentvolle  Tonkunstler  von  Verden, 
Oldenburg,  Diepholz  uud  anderen  Orten. 

Das  Gedicht  des  J.  M.  hat  drey  Theile:  in 
dem  ersten  ist  der  Tod  des  Matathias  (des  Vaters 
des  Judas  Makkabäus)  in  den  Vordergrund  gele°t; 
hierauf  folgt  die  Wahl  des  Judas  zum  obersten 
Feldherrn.  Im  2ten  Theile  schürzt  sich  der  Knoten, 
die  errungenen  Siege  des  Judas  erbittern  den  Feind 
nur  desto  mehr,  und  wir  zittern  nun  selbst  für 
den  Sieger.  Erst  gegen  die  Mitte  des  5ten  Theils 
wird  der  Zuhörer  aus  der  bangen  Ungewissheit 
gerissen;  denn  es  kommt  die  Botschaft  von  der  gänz¬ 
lichen  Niederlage  des,  Feindes  und  von  dem  Falle 
des  letzten  Feldherrn;  das  Stück  schliesst  nun 
mit  dem  Triumphzug  des  Judas  ,  mit  Siegesgesängeu, 
mit  Chören  des  Dankes  und  Lobes  an  die  Gottheit 
für  die  Errettung  und  Befreyung  Israels,  und  end¬ 
lich  mit  einen  allgemeinen  Hallehijah  und  Amen. 
Händel  theilte  die  Partie  des  Priesters  Simon  dem 
Basse  zu,  dem  Judas  Makkabäus  den  Tenor,  dem 
Israeliten  gleichfalls  nebst  Alt  (mit  einigen  will- 
kührhehen  Abwechselungen)  so  auch  den  Kriegs- 
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boten;  dem  römischen  Legaten  wieder  den  Bass, 
den  Israelitinnen  endlich  Alt  und  Sopran,  wie 
auch  dem  Chor  der  Jünglinge  und  Mädchen.  Die 
Partie  des  Judas  Makkabäus  wurde  von  unserm 
Tenoristen,  Herrn  Lange,  Organisten  an  hiesiger 
Stephans-Kirche,  recht  brav  ausgeführt,  besonders 
die  Duette  und  Recitative  und  die  Arie  „Nein 
kein  blutdürstender  Trieb.«  In  den  übrigen  Arien 
war  mdess  wohl  seine  Stimme  zu  schwach:  zum 
Beispiel  in  der  ersten  mit  obligater  Trompete  beglei¬ 
teten:  „Bewaffne  dich  mit  Muth,  mein  Arm« 
Doch  sind  es  fast  durchgängig  schwere  Bravourarien, 
die  m  den  höchsten  Tönen  liegen,  voller  Laufe, 
i  nller  und  künstlicher  Solfeggien.  Die  Arie: 
„Blas’t  die  Drommet’  die  Tapfern  ruft  lierbey,  “ 
war  unter  allen  am  meisten  zu  hoch  für  seine 
Stimme,  welche  sich  dagegen  durch  Leichtigkeit, 
Geübtheit-  und  Gewandtheit  auszeichnete.  Für  die 
schönste  Arie  des  Judas  möchten  wir  ‘die  letzte 
halten:  „Dem  Krieger  weissagt  Kranz  und  Lohn  “  etc. 
m  f  Takt.  Der  kriegerische  Charakter  derselben, 
das  Staccato,  der  Contrast  von  Dur  und  Moll  und 
eson  eis  dei  Gebrauch  der  Oboe  geben  ihr  eiuen 
eiöenen  Reiz.  In  die  Partie  des  Simon,  Bruders 
oes  Judas,  hatten  sich  Herr  Steinfeld  von  Ham¬ 
burg  und  Herr  Zschischka,  erster  Bassist  bey  un¬ 
serer  Oper,  getheilt.  Die  Stimme  des  erstem  hat 
viei  Würde  und  Kraft,  die  des  letztem  mehr  Ge¬ 
läufigkeit,  was  jedoch  zuweilen  in  ein  nachlässiges 
Schwanken  übergeht.  In  die  Partie  des  Israeliten 
hatten  sich  Herr  Lange  und  Herr  Secretär  Jans- 
sen  getheilt;  die  Stimme  des  Letztem  ist  zwar 
nicht  stark,  aber  doch  angenehm.  Einige  Arien 
nnd  Recitatzve  des  Israeliten  wurden  auch  von 
Alt-  und  Soprans! immen  vorgetragen.  Die  Par¬ 
tie  der  Israelitin  wurde  von  verschiedenen  Sän¬ 
gerinnen  ausgeführt.  Mad.  Sengstack,  unsere  erste 
Dilettantin  m  der  Gesangkunst,  deren  Stimme 
einen  seltenen  Grad  von  Metall,  Reinheit  und 
Biegsamkeit  hat,  trug  die  Arie:  „Du  sinkst,  ach 
Israel«  etc.  mit  Flöten  und  Klarinettenbegleitung, 
in  schönem,  klagendem  nnd  edlem  Styl  (Moll  und 
f),  mit  höchster  Lieblichkeit  vor,  worauf  dann 
ein  breites,  langsames  Chor  im  ernsten  klösterli¬ 
chen  Style  folgte.  Im  dritten  Theile  sang  sie  das 
heitere  Allegro’:  „Der  Laut-  und  Harfenklang, « 
efC.‘  ,Z.War  schwächer,  aber  doch  voll  Sicherheit, 
Präcision  und  Anmuth.  Möchten  wir  noch  lange 
den  Genuss  dieser  ausgezeichnet  schönen  und  ge¬ 


bildeten  Stimme  behalten!  Von  ungemein  schöne** 
Wirkung  war  das  Duett  vor  dem  Schluss  (von 
Dem.  Julie  Grund  von  Hamburg  und  Dem.  Re- 
necke  gesungen);  beyde  Stimmen  umschlingen  sich 
darin  auf  das  anmuthigste :  „Die  erquickende  Ru¬ 
he“  und  das  Wallen  der  „goldnen  Saat“  malt 
sich  darin  mit  den  lieblichsten  Farben.  Ein  an¬ 
deres  schönes  Duett:  „Der  stolzen  Macht«  etc. 
trug  unsere  treffliche  Alt  -  Sängerin,  Mad.  Cole- 
man,  deren  Stimme  eine  herrliche  Kraft  mit  Bieg¬ 
samkeit  und  Sicherheit  vereiniget,  nebst  Herrn 
Lange  vor.  Eine  der  schönsten  Arien,  mit  obli¬ 
gater  Klarinette  (Es  dur  ^),  saug  mit  sehr  sanfter 
Stimme,  Dem.  Wienken,  eine  hiesige  Dilettantin. 
Die  gleich  darauf  folgende  Arie :  „Komm,  süsse 
Freyheit,  Himmlische«  etc.  sang  Dem.  Staveniiter, 
gleichfalls  hiesige  Dilettantin,  mit  eben  so  schönem 
Ausdruck,  als  reiner  und  ungekünstelter  Stimme. 
Es  schien  übrigens  an  einem  zweylen  Tenoristen 
zu  fehlen,  um  mehr  Abwechselung  zu  gewähren; 
denn  Hr.  Lange  hatte  wohl  nach  Verhaltniss  zu 
viel  übernommen,  wodurch  auch  seine  Stimme  an 
Kraft  verlieren  musste.  Ueberhaupt  entging  den 
meisten  nicht,  dass  der  Dom  doch  zu  gross  und 
hohl  für  diese  Solostimmen  war.  Auch  von  den 
Chören  hatte  man  sich  eine  noch  kräftigere  Wir¬ 
kung  Versprochen;  sie  füllten  gleichwohl  den  an 
i4o  Schritt  langen  und  an  5o  Schritte  breiten 
Dom  hinlänglich  aus.  Ein  Fundament  von  7  Con- 
trebässen,  8  Cello’s  und  6  Posaunen,  jedoch  ohne 
Orgelspiel,  unterstützte  hinlänglich  eine  Zahl  von 
3o  Violinen,  7  Bratschen  und  etwa  5o  Blasinstru¬ 
menten  und  das  aus  4o  Sopran-,  etwa  5o  Alt-, 
20  Tenor-  und  gegen  20  Bassstimmen  bestehende 
Chor.  Von  diesem  Chor  machte  unsere,  unter 
Hrn.  Riems  Leitung  bestehende,  Singakademie  den 
grössten  Theil  aus. 

Um  die  Kraft  des  Orchesters  zu  verdoppeln, 
hatten  Hr.  Riem  und  Hr.  Clasing  die  Mühe  über¬ 
nommen,  die  fehlenden  Blasinstrumente  hinzuzu¬ 
setzen  und  die  nicht  practicabeln  Sätze  der  Hör¬ 
ner  abzuändern  und  an  andere  Instrumente  zu 
verlheilen,  da  Handel  ausser  Oboen,  Hörner  und 
Trompeten  keine  anderen  Blasinstrumente  (wenig¬ 
stens  für  Flöte  und  Fagott  nur  sehr  weniges)  da¬ 
zu  gesetzt  hat,  statt  deren  ehemals  die  Orgel  zu 
accompagniren  pflegte. 
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Das  am  zweyten  Tage  gegebene  grosse  Cou- 
cert  schien  die  Mehrzahl  der  Musikliebhaber  noch 
mehr  anzusprechen,  leicht  erklärlich  aus  der  gros¬ 
sem  Abwechslung,  der  Stücke  und  ihrem  fassli¬ 
chem  Inhalte. 

Zuerst  wurde  das  Oratorium  von  Kunzen: 
das  Halleluj ah  der  Schöpfung,  gegeben,  von  wel¬ 
chem  auch  in  diesen  Blättern  schon  öfter  gespro¬ 
chen  worden  ist.  Das  schöne  Gedicht  kömmt  dem 
Componisten  mit  grossen  musikalischen  Vortheilen 
entgegen ,  besonders  mit  zwey  sehr  ausgemalten 
Schildernngen ,  der  Frühlingsscene  und  dem  Erd¬ 
beben,  die  der  Componist  auch  als  hervorstechende 
musikalische  Gemälde  ausgeführt  hat.  Nach  drey 
Chören  und  einem  Tenor- Recitativ  folgt  in  der 
mit  obligater  Violine  und  Flöte  begleiteten ,  hier 
von  Dem.  Grund  trefflich  gesungenen  Sopranarie: 
„Vom  Schlaf  im  Schattenwald  erwacht,“  die  rei¬ 
zende  Darstellung  eines  heitern  Morgens  im 
Frühling,  deren  weiche,  zarte  und  warme  Behand¬ 
lung  an  Mozart’sche  Musik  erinnert.  Jene  heitre 
landschaftliche  Schilderey  dauert  durch  einige  Te- 
norpartieen,  die  sämmtlich  durch  Hrn.  Lange  wohl 
ausgeführt  wurden,  durch  ein  langes  Duett,  von 
Mad.  Sengstack  nebst  Hm.  Lange  sehr  geschmack¬ 
voll  vorgetragen,  und  durch  zwey  Chöre  fort,  bis 
Iirn.  Sleinfelds  wilde  Bassarie  im  ff  mit  Posau¬ 
nen  eintritt,  worin  Gewitter,  Orkan  und  Erdbeben 
mit  höchster  Wirkung  vorgestellt  sind.  „Tief  im 
Staube  liegend,  “  drückt  dann  das  Chor  wieder 
aus,  worauf  Hrn.  Steinfelds  Bassarie  in  sanftem 
Adagio  die  Schauer  des  Todes  und  der  Grabesruhe 
schildert  5  hierauf  folgt  ein  freundliches  Duett  mit 
Klarinette  in  Dur  und  £  Takt,  hier  von  Dem. 
Beneke  und  Mad.  Colemann  (Sopran  und  Alt), 
trefflich  gesungen ,  daun  ein  Bassrecitativ  und  ein 
schweres  Duett,  von  den. Dem.  Grund  und  Benecke 
ausgeführt;  nun  folgen  noch  drey  Chöre,  deren 
zweytes  („Heilig“)  im  tiefsten  Grave  vom  pp. 
bis  zum  forte  an  wachst,  und  nur  von  Singstim- 
men  ohne  Instrumente  begonnen  wird.  Das  dritte 
Chor  ist  wieder  voll  Heroismus  und  Grossheit, 
im  Allegro  ff  mit  Trompeten,  und  verwandelt  sich 


uoch  einmal  in  ein  Terzett  (von  Dem.  Grynd, 
Dem.  Beneke  und  Hm.  Steinfeld)  in  einem  lob¬ 
preisenden  Andante  ausgeführt,  bis  es  zum  Schlussr- 
chor  wird,  das  erst  im  heiteren  kräftigen  Allegro 
volle  Zuversicht  und  festes  Vertrauen  ausspneht, 
und  dann,  nach  einer  Fermate,  mit  dem  Hallelu- 
jah,  das  schon  von  Anfang  an  sich  durch  das  ganze 
Werk  hindurchzieht,  wesshalb  es  auch  darnach 
benannt  ist,  nur  in  eine  allgemeine  Fuge  ausläuft, 
in  welcher  alle  Stimmeu  ihr  .einstimmiges  Gottes¬ 
lob  ergiesseu.  Die  Ausführung  gelang  vollkom¬ 
men  und  befriedigte  gewiss  alle  Zuhörer,  die 
noch  zahlreicher  als  am  ersten  Abend  versam¬ 
melt  zu  seyn  schienen.  Hr.  Riem  dirigirte  das 
Singechor,  Hr.  Ochernal  die  Instrumente.  Zwar 
waren  auch  hier  die  etwas  schwachen  Solostim¬ 
men  zu  absiechend  gegen  die  sehr  starken  Chöre: 
aber  wer  wollte  hier  auch  auf  unbilligen  For¬ 
derungen  bestehen  ? 

Hierauf  wurde  Beethovens  Sinfonia  eroica 
von  ohngefähr  90  Instrumenten  unter  der  Anfüh¬ 
rung  des  Hrn.  Concei’tmeisters  Ochernal  ausgeführt. 
D  en  Beschluss  dieses  zweyten  Concei  ts  machte  Mo¬ 
zarts  Hymne  an  die  Gottheit.  Das  erste  Duett 
in  ^  Takt  für  Tenor  uud  Bass  wurde  von  Hrn. 
Consist.  Secr.  Janssen  und  Hr.  Steinfeld,  das  zweyle 
für  Sopran  und  Alt  mit  Trompeten:  „Wie  in 
heil’ger  Tempelhalle,  unter  der  Trompetenschalle“ 
von  Dem.  Grund  und  Dem.  Colemann,  und  das 
dritte  nur  durchgehende  für  Sopran  und  Tenor  von 
denselben  Stimmen  kunstgerecht  und  fehlerlos  vor¬ 
getragen,  worauf  ein  breites  Chor  im  ff  und  mit 
Posaune,  wie  ein  voller  grosser  Concentus,  mit 
den  Anfangsworten  der  Hymne;  „Gottheit,  dir  sey 
Preis  und  Ehre,  singet  laut  vereinte  Chöre“  auch 
wiederum  schliesst.  — 


(Hierzu  die  musikalische  Beyläge  No.  V.) 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  17fen  November,  Ns.  46-  1819 


K  E  C  E  N  S  I  O  Nr 


Praktische  Orgelschule  von  Ch.  77.  Pank,  grossher - 
zog  7.  hessischem  Cantor ,  Hof  organisiert  und 
Kammermusikus  in  Darmstadt,  ister  Th. 
2ter  Th  eil.  Op.  55.  ioLe  Saimnl.  d.  Orgel¬ 
stücke.  Bonn  und  Cöln,  b.  Simrock.  (Pr. 
ister  Th.  5  Fr,,  2ter  Th.  7  Fr.) 

I3ie  ächte,  und  ganz  eigentlich  deutsche  Kunst 
des  Orgelspiels  war  bekanntlich  schon  vor  J0I1.  Sebast. 
Bach  sehr  hoch  gestiegen ;  wurde  von  diesem  noch 
Weit  höher  gesteigert  r  und  auch  im  Mechanischen 
vervollkommnet;  hernach  von  den  besten  seiner 
Schüler,  wie  Krebs,  Kirnherger,  Kittel,  so  weit 
sie  das  vermochten,  in  wenigstens! sich  annähernder 
Höhe  erhalten,  und  nun  durch  die  besten  Schüler 
dieser  r  von  jedem  nach  seiner  Art  und  seinem  Ver¬ 
möge!^  besonders  in  Hinsicht  auf  das,  was  [man 
Geschmack  im  allgemeinen  Sinn  zu  nennen  pflegt, 
unserer  Zeit  und  ihren  nächsten  Bedürfnissen  näher 
gebracht.  Dass  Hr.  Rink  unter  die  trefflichsten  und 
verdientesten-  Organisten  und  Componisten  für  sein 
Instrument,  aus  dieser  letzten  Reihenfolge,  gehöre, 
(er  ist  ein  Schüler  Kittels,)  ist  allgemein  anerkannt; 
und  wer  seine  Orgelstücke  verschiedener  Art  kennt, 
und  mit  denen  der  vorzüglichsten  andern  Meister 
dieser  Folge,  z.  B.  Umbreits,  Fischers,  vergleicht, 
der  wird  dem  Rec.  wol  auch  schwerlich  widerspre¬ 
chen,  wenn  er  behauptet:  in  Hinsicht  auf  vollkom¬ 
men  und  sicher  durchgeführte  Angemessenheit 
für  die  Orgel  und  Kirche,  so  wie  in  Hinsicht  auf 
ruhigwürdige  Haltung  des  Ausdrucks,  und  auf  Klar¬ 
heit,  Natürlichkeit,  Fasslichkeit,  ohngeachtet  der 
reichlichen  Anwendung  aller  edleren  und  höheren 
Kunstformen  und  Schreibarten,  in  der  Ausarbeitung — 
in  diesen  Hinsichten  ist  Hr.  R.  der  Ersle  von  allen, 
die,  aus  jener  Schule,  öffentlich  in  unseren  Tagen 

31.  Jahrgang. 


mit  Compositionen  für  die  Orgel  hervorgetreten 
sind. 

Was  Hr.  R.  nun  in  seinen  früheren  Werken, 
bald  mehr,  bald  weniger,  je  nachdem  sie  diese  oder 
jene  besondere  Bestimmung  hatten’,  dargelegt  hat, 
das  giebt  er  hier  zu  einem  fortlaufenden,  aufschrei- 
tenden,  und  überhaupt  methodisch  geordneten  Gan¬ 
zen  vereinigt;  nämlich  ,  nicht  früher  schon  gelieferte 
Stücke  in  neuer  Ordnung  und  Ausgabe,  sondern  lau¬ 
ter  neue  Arbeiten  ,  aber  mit  dem  vorigen  Geiste  und 
der  vorigen  Kunst,  auch  in  der  vorigen  Weise.  Man 
erhält  mithin  kein  Lehr -Buch  des  Orgelspiels,  wie 
etwa  Tiirk’s  Pflichten  eines  Organisten  —  ein  Buch, 
das  noch  immer  in  seiner  Art  das  vorzüglichste  seyn, 
und  neben  dieser  Rinkschen  Orgelschule,  von  denen, 
die  es  bedürfen,  am  besten  gebraucht  werden 
möchte;  —  auch  nicht  eine  Verbindung  der  Lehre 
mit  der  Praxis,  wie  Kittels  praktischen  Organisten  — 
eine  zwar  in  beydem,  der  Lehre  und  den  vielen  Bey- 
spielen,  reiche  und  rühmenswürdige  Sammlung,  die 
nur  aber  gar  zu  unlogisch,  unverhältnissmässig  in 
den  Theilen  gegen  einander,  und  überhaupt  so 
geschrieben  ist,  dass  der  werth  e  Verf.  darf  hat,  er 
habe  das  beste  Buch  zwar  im  Kopfe,  könne  es  aber 
nicht  aufs  Papier  bringen :  dies  beydes  also  erhält 
man  nicht,  sondern  blos  unmittelbar  Praktisches,  blus 
Sfofl:  und  Gelegenheit  zu  selbsteigener  Bildung  — 
mit  oder  ohne  Nachliülfe  eines  Lehrers  —  wohlge¬ 
ordnet,  und  von  da  aniangend,  wo  nur  der  allge¬ 
meine  Unterricht  in  der  Musik  überhaupt  und  im 
Klavierspiel  insbesondere,  und  so  viel  erlangte  Fer¬ 
tigkeit  in  dieser  Kunst ,  in  diesem  Spiel  vorausgesetzt 
wird,  als  ein  jeder  bey  solchem  Unterricht,  wird 
er  vernünftig  und  gründlich  ertheilt,  gar  leichtlicli  erhält 
—  und  nun  Schritt  vor  Schritt  fortgehend,  bis  (in  dem, 
was  wir  noch  zu  erwarten  haben)  zur  wahren  Virtu¬ 
osität  auf  der  Orgel.  Was  Hr.  R.  in  Worten  hin— 
zngefügt  hat,  sind  nur  einige  kleine  Bemerkungen 
über  seinen  Zweck  im  Allgemeinsten ,  oder  über  den 
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Vortrag  3er  Stücke.  Hr.  TI.  mag  also  denken,  wie  die  j  oder  Leyermänner  unserer  Tage  dagegen  sagen  mögen, 
einfachen.,  alten  Meister  deutscher  Kunstschulen  —  kein  wahres  Orgelspiel  —  ja  eigentlich  gar  keine  wahr« 
der  musikalischen  nicht  allein  :  Wer  die  Sache  hat,  kirchliche  Musik  —  denkbar  und  möglich  ist.  Man 


hat  auch  das  Wort;  oder  hinzusetzen:  Wer,  wie 
das -jetzt  allerdings  das  Beste  ist,  was  er  macht,  auch 
mit  klarem  ßewusstseyn  machen,  und  wissen  will, 
warum  er’s,  warum  er*s  eben  so  macht  etc.  der  gehe 
nebenbey  gute  Lehrbücher  an,  an  denen  es  uns  gar 
nicht  fehlt,  auch  für  dies  Fach  nicht,  und  von  denen 
der  Ree.  oben  das  genannt  hat,  was,  eben  neben 
dieser  praktischen  Orgelschule,  seiner  Meynung  nach, 
am  passendsten  und  nützlichsten  gebraucht  werden 
kann. 

Dies  nun  im  Allgemeinen  bemerkt,  gehen  wir 
auf  das  Einzelne  über,  was  uns  hier  geboten  wird. 

Erster  TIteil.  Vorübungen:  zwölf  zwey- 
stimmige,  zwölf  dreystimmige,  zwölf  vierstimmige 
Sätze,  alle  kurz  und  sehr  leicht.  Alle  diese  können 
ohne  Pedal  vorgetragen  werden  ;  doch  ist  das  Pedal, 
in  wenigen,  aber  entscheidenden  Grundnolen,  mit 
kleinen  Chiffern  beygefügt. 

Wer  haben  hierbey  Folgendes  zu  bemerken, 
wovon  nur  das  Erste  auf  diesen  Abschnitt  allein,  das 
Andere  zugleich  auf  alle  Stücke  des  ganzen  Werkes, 
wie  weit  es  bis  jetzt  geliefert  ist,  angewendet  werden 
mag. 

1.  Es  ist  ein  logischer  und  methodischer  Ver-< 
stoss,  dass  die  besonderen  Vorübungen  für  das  Pedal¬ 
spiel  nicht  gleich  hier  eingeschaltet ,  sondern  erst 
zu  Anfang  des  zweyien  Theils  beygehracht  sind : 
doch  thut  das  wenig  zur  Sache*  denn  eines  Theils  ist 
das,  was  hier  das  Pedal  zu  thun  bekömmt,  so  äusserst 
leicht,  dass,  wer  einmal  Orgel  zu  spielen  angefangen, 
es  auch  ohne  besondere  Vorübung  wird  ausführen 
können,  andern  Theils  kann  man  ja,  was  imzweyten 
Theile  nachgetragen  wird,  in  wie  weit  es  hier  zur 
Anwendung  kömmt,  hervornehmen.  Doch  würde 
Ree.  allerdings  rathen  ,  hey  einer  neuen  Auflage  'die 
, ersten  und  leichtesten  Vorübungen  für  das  Pedalspiel 
hier  einzuschalten,  und  nur  das  Schwierige  und 
Künstlichere  (wovon  wir  weiter  unten  sprechen  wer¬ 
den)  im  zweyten  Theile,  wo  dies  pnfängt  zum  Ge¬ 
brauch  zu  kommen  ,  nachzutragen.  Auch  Letzteres 
hier  vorn  beyzubringen,  störte  das  Verhältnis,  und 
würde  beym  Einüben  den  Lernenden  theils  zu  lange 
aufhalten,  theils  ihm  noch  zu  schwer  lallen. 

2.  Jene  Vorübungen,  so  klein  und  leicht  sie 
sind,  sind  döch  sämmtlich  nicht  nur  überhaupt  orgel- 
mässig,  sondern  auch  in  gebundenem  Style  abgefasst, 
ohne  welchen  nun  ein  -  für  allemal,,  was  auch  Lieder- 


kann  wol  auf  der  Orgel  spielen,  man  kann  auch  sonst 
Musik  in  der 'Kirche  macheu,  -die,  ohne, alle  Anwen¬ 
dung  gebundenen  Styls,  der  Kirchen,  dem  Zweck  got¬ 
tesdienstlicher  Versammlungen  nicht’ geradq  entgegen 
ist:  aber  die  Kirche  charakterisieren  und  den  Zweck 
gottesdienstlicher  Versammlungen  fördern,  wird  das 
nun  und  nimmermehr  nicht.  (Wohl  gemerkt:  Rec. 
sagt :  ohne  alle  Anwendung  etc.)  Um  so  mehr  ist  nun 
zu  loben,  dass  Hr.  R.  gleich  Anfangs  und  dann 
beharrlich  sich  dieser  Schreibart,  doch  aber  ohne 
allen  Eintrag  der  hier  nöthigen  Fasslichkeit  oder 
Leichtigkeit  für  die  Ausführung,  natürlich  fliessend 
und  keineswegs  steif  oder  verkünslelt,  bedienet  hat : 
so  lernt  der  Zögling  nicht  nur  vortragen,  was  in  die¬ 
ser  Schreibart  abgefasst  ist,  sondern  sein  Sinn  und 
Geschmack  wird  zugleich  auf  diese  Gattung  und 
Schreibart  eingerichtet ,  und  er  wird  gewohnt,  was 
ihm  etwa  in  der  Folge  an  eigenlhümliclien  Ideen 
zukömmt,  beym  Extemporiren  etc.  gleich  so  zu  den¬ 
ken,  so  zu  ordnen,  so  ausznführen ;  es  stellt  sich  ihm, 
wie  von  seihst  so  dar,  es  macht  sich,  auch  in  der 
Ausführung,  wie  von  seihst  so.  Vor  fünfzig  Jahren, 
und  früher,  wäre  dies  Verfahren  eines  Verfassers 
einer  Orgelschule  nicht  besonders- zu  loben  gewesen, 
denn  da  verstand  sichs  von  selbst :  aber  jetzt,  wo, 
auch  in  dieser  Hinsicht,  alle  Gattungen  und  Formen 
von  den  Meisten  durch  einander  geworfen  werden, 
und  wo  selbst  Meister,  jwie  Vogler  —  durch  seine 
Idee,  die  Orgel  auch  als  ein  .^allgemeines  Orchester“ 
zu  behandeln  —  und  Knecht  — -  durch  seine,  nicht 
immer  geschickte,  oder  nicht  verstehende  und  über¬ 
treibende  Nachahmung  Voglers  —  das  Gegentheil, 
wenn  nicht  gepredigt,  doch  eiugeführt  und  durch  ihre 
Autorität  geltend  gemacht  haben :  jetzt  ist  es  allerdings 
zu  loben. 

5.  Was  die  Erfindung  —  did  Gedanken  an 
sich  —  anlangt:  so  ist  es  freylich  überaus  schwer,  ja 
vielleicht  menschliche  Kräfte  übersteigend*,  in  so  klei¬ 
nen,  und  so  vielen  kleinen  Sätzchen,  als  diese  Vor¬ 
übungen  und  die  nächstfolgenden  sehr  kurzen  Prälu¬ 
dien  enthalten,  immer  neu,  oder  doch  immer  beson¬ 
ders,  (neu  scheinend,)  und  überhaupt  ästhetisch 
ausgezeichnet  zu  seyn ;  und  Hr.  R.  ist  das  keineswegs 
immer:  wol  aber  ist  er  immer  zweckmässig,  immer 
anständig,  und  auch  fast  immer  interessant;  je 
länger  aber  die  Sätze  werden  ,  je  weiter  er  sich  aus- 
breiten  ,  je  ernstlicher  er  drein  greifen  kann ,  um  so 
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öfter  wird  er  neu,  eigen  thii  ml  ich  und  ausgezeichnet. 
Indessen  wird  man  mit  mehren  Nummern  attch  die¬ 
ser  ersten  Abtheilungen  ,  nicht  nur  in  jenen  andern 
Hinsichten,  sondern  auch  in  dieser,  gewiss  zufrie¬ 
den  seyn.  Wir  rechnen  hierher  —  unter  den  Vor¬ 
übungen,  3  stimmig,  No.  2,  8r  n  ;  4?  stimmig, 
No.  5  und  ii  ;  unter  den  kleineren  Präludien,  säramt- 
lich  4  stimmig,  No.  l,  4,  6,  8,  9,  11,  12,  10, 
x4,  i5,  2  4- und  2 5. 

Jetzt  fahren  wir  in  der  Beschreibung  des  Wer¬ 
kes  fort.  Es  folgen  nämlich  die  eben  genannten  klei¬ 
neren,  und  nur'  allmählig  grösser  und  schwieriger 
werdenden  Präludien ,  dreyssig  an  der  Zahl*  Von 
diesen  sind  2  4  in  den  12  harten  und  12  weichen  Ton¬ 
arten  der  Scala  geschrieben:  6  aber  absichtlich  in 
den,  durch  die  Bezeichnungsart  in  Erhöhungs-  oder 
Erniedrigungszeichen  veränderten  und  schwieriger 
gemachten  Tonarten ,  gesetzt  5  wie  z.  B.  nicht  in  Es, 
sondern  in  Dis,  nicht  inB,  sondern  in  Ais  u.  dgl. 
So  schwierig  die  sichere  Ausführung  der  letztem  dem 
Zöglinge  Anfangs  fallen  mag:  so  nützlich  wird  ihr 
Einstudiren  ihm  werden ;  und  da  nur  noch  sehr 
wenig  Orgeln  im  Kammerton  stehen ,  mithin  öfteres 
Transponieren  in  solche  Tonarten  bey  Begleitung 
der  Musik,  so  wie  auch  das  Präludieren  aus  solchen 
Tonarten,  für  Organisten,  die  sieh  nicht  selbst  für 
Stümper  erklären  -wollen ,  unumgänglich  ist:  so  ist 
dies  Verfahren  des  Verfassers  hier  eben  so  zu  billi¬ 
gen,  wie  bey  Job.  Seb.  Bach  im  wohltemperirten 
Klavier.  % 

Zweyter  Theil.  Pedal-  Ziehungen.  Es  sind 
deren  ,  in  ganz  kurzen  Sätzchen  oder  Stellen ,  nicht 
weniger  als  65;  und  noch  einige  Kunststückchen  jsind 
angehaugen.  Die  ersten  i3  lehren  die  erste  und 
natürlichste  Art  des  Pedalspiels7  nämlich  mit  abwech¬ 
selnden  Füssen.;  die  4  folgenden  —  das  Abwechselu 
der  Ferse  und  der  Spitze  Eines  Fusses  und  das  Ablö¬ 
sen  beyder  dabey;  dann  folgen,  bis  No.  55,  ver¬ 
mischte  Uebungen ,  wo  von  jenen  beyden  Spielarten 
in  mancherley  höchst  verschiedenen  Figuren  Ge¬ 
brauch  gemacht  wird;  8  Nummern  üben  nun  im 
zweystimmigen  Satze  für  beyde  Fiisse  —  welche 
Beyspiele  dem  Rec.  vorzüglich  gut  gewählt  scheinen, 
wogegen  er  aber  auf  der  Ausführung  einiger  ganz 
eigentlich  concertierenden  der  vorhergehenden  Klasse 
bey  seinen  Schülern,  wenn  sie  nicht  selbst  Gelüste 
darnach  tragen,  nicht  bestehen  würde :  und  drey- 
und  vierstimmige  Accorde  flir  beyde  Füsse,  sowie 
die  schon  angeführten  Kunstslückchen ,  machen  den 
Beschluss.  Dass  diese  letzten  zwey  Klassen  nur 
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höchst  seilen  und  zu  ganz  besonderen  Effecte»,  aue^ 
nur  von  .Orgel- Virtuosen  anzuwenden  sind,  versteht 
sich  von  selbst.  Andere,  wenn  auch  sonst  geschickte 
Spieler —  haben  sie  sie,  einzeln  für  sich,  auch  recht 
gut  eingeübt,  werden  doch  durch  das  Erkünstelte  dei 
Stellung  und  Läget  immer  mehr  oder  weniger  im 
Flusse  ihrer  Gedanken  und  ihres  Vortrags  gestört 
werden;  und  dann  giebt  jenes  künstliche  Spiel  der 
Füsse  keinen  Gewinn,  sondern  einen  Verlust  für  die 
Hauptsache.  Die  Lehrer  werden  daher,  was  diese 
letztem  Uebungen  betrifft ,  cum  grano  salis  verfah¬ 
ren.  Dass  übrigens  alles ,  was  zur  Bezeichnung  der 
Ausführung  nötliig,  bey  den  säramtlichen  Pedaü 
Bungen’  genau  angemerkt  sey ,  erwarten  die  Lehrei 
von  dem  sorgsamen  Verfasser  auch  ohne  des  Rec. 
Versicherung,  und  werden  sich  in  ihrer  Erwartun0 
nicht  getäuscht  findeil.  —  Jetzt  folgen 

zwölf  Choräle  mit  Veränderungen.  Der  Ver¬ 
änderungen  eines  jeden  sind  vier,  fünf  bis  sechs;  die 
Choräle  folgende:  Nun  sich  der  Tag  geendet  hat  —— 
Nun  ruhen  alle  Wälder  —  Mache  dich,  mein  Geist, 
bereit  —  Wer  nur  den  lieben  Gott  lässt  walten 
Wie  schön  leuchtet  der  Morgenstern  *  Freu  dich 
sehr,  o  meine  Seele  —  Allein  Gott  in  der  Höh  sey 
Ehr  —  O  Jesu  Christ,  meines  Lebens  Licht  —  Aul, 
Chrißtenmensch,  (gewöhnlich:  Mach’s  mit  mir  Gott 
nach  deiner  Giit  — )  Wir  glauben  all  an  einen  Gott  — 
Herr  Jesu  Christ,  dich  zu  uns  wend’ —  und:  Lieb¬ 
ster  Jesu,  wir  sind  hier.  —  Bey  variireuder  Beai  bei- 
tung  alter  Choräle  ist  nun  Hr.  R.  in  seinem  Elemente. 
Man  findet  liier  einen  wahren  Reichthum  an  melodi¬ 
schen  und  harmonischen  Erfindungen,  Stellungen, 
Wendungen  und  Fortführungen;  und  dabey  eine 
grosse,  oft  überraschende  Mannigfaltigkeit,  ohne  dass 
man  sagen  könnte,  es  sey  irgendwo  das  Orgel  -  und 
Kirchenm'ässige  offenbar  überschritten.  Ausser  dem 
Zöglinge,  der  hier  eine  reiche  Quelle  der  Belehrung, 
Uebung  und  Freude  findet,  wird  auch  der  wahrhaft 
gebildete,  das  Würdige  in  der  Kunst  suchende  Lieb¬ 
haber,  und  selbst  der  Kennerund  Meister,  der  wol 
selber  dergleichen  abzufassen  im  Stande  wäre ,  sich 
vieles  des  liier  ( Gebotenen  herzlich  erfreuen,  und 
nicht  selten  den  Verf.  bewundern  müssen.  Wenn 
der  Rec.  hier  keine  einzelnen  Sätze  als  vorzüglich 
gelungen  aushebt,  so  gesobiehet  das  nur  darum,  weil 
er,  indem  er  dies  wollte,  bemerkt,  er  habe  beym 
aufmerksamsten  Durchspielen  so  viele  angestrichen, 
dass  er  bey  nahe}  das  Drittheil  von  allen  anführen 
müsste.  Und  das  will  wahrlich  viel  sagen! 

Der  Choral  wird übrigens  jederzeit  erst  einfach  ,  doch 
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stets  mit  gewählter  Harmonie,  vorgetragen,  und  die 
Veränderungen  sind  tlieils  mit  gänzlich  beybehaltener, 
bald  dieser  bald  jener  Stimme  zugetheilter  Melodie 
gearbeitet,  tlieils  wird  die  Hauptmelodie  figuriert; 
bald  ist  es  mehr  abgesehen  auf  kunstreiche  Harmonie, 
bald  melir  aut  angenehmen  Fluss  des  Gesanges;  der 
Satz  ist.  bald  drey-,  bald  vier-  ,  zuweilen  auch  fiitif- 
stimmig;  das  Pedal  bald  nur  in  Haupt  -  und  Grund- 
noten,  bald  auf  diese  oder  jene  Weise  figurierend  und 
obligat  gesetzt,  zuweilen  führt  es  auch  die  Hauptme¬ 
lodie  ;  und  die  Bezeichnung  der  Register  findet  man 
bey  jedem  Satze  (auch  schon  bey  den  Präludien  des 
ersten  Theils)  so,  dass  sie  auf  jedes  grössere  oder 
kleinere  Werk  anwendbar  wird  ;  nämlich  blos:  Mil 
starken  Stimmen,  (d.  h.  mit  Ausschluss  der  Mixturen,) 
mit  sanften  Stimmen,  mit  vollem  Werk,  für  ein 
Klavier  oder  zwey  und  dgl.  Dass  mau  mit  diesen 
Variationen  nicht  etwa  den  Gesang  der  Gemeinde 
begleiten  soll,  versteht  sich  von  selbst:  sie  sind  He¬ 
bungen  im  Vortrag  orgehnässiger  Sätze  in  gebunde¬ 
nem,  ausgearbeitet  mehrstimmigem  Styl;  Hülfsmi-Üel 
zur  Richtung  und  Bildung  des  Geschmacks  au  die¬ 
sem  —  und  sind  dies  letzte  für  weniger  Geübte  um 
so  mehr,  da  sie,  der  bekannten  Hauptmelodie  wegen, 
stets  leicht  zu  fassen  und  zu  verfolgen  sind;  sie  sind 
Studien  für  den,  der  den  mehrstimmigen  Satz,  wie 
er  seyn  soll,  kennen  und  in  die  Gewalt  bekommen 
lernen  will;  und  endlich  :  sie  sind  vor  der  Orgel ,  ja 
allenfalls  auch  vor  dem  Pianoforte,  in  der  Einsam¬ 
keit,  würdige,  und,  ist  man  sonst  der  Mann  dazu, 
auch  wahrhaft  erbauliche  Unterhaltungen.  —  Einen 
Wunsch  kann  jedoch  der  Rec.  dabey  nicht  unterdrü¬ 
cken  ;  den  nämlich,  dass  Hr.  R.  nicht  manche  ört¬ 
liche  Abweichungen  in  die  Melodieen  der  Choräle 
aufgenommen  haben  möchte ,  die  selten ,  und  zuwei¬ 
len  nichts  weniger  als  Verbesserungen  sind.  Eine 
allgemeine  Uebereinstimmung  hierin  möchte  zwar, 
wie  die  Sachen  nun,  nach  Verlauf  und  Einfluss  von 
Jahrhunderten,  stehen,  wo  nicht  unmöglich,  doch 
nur  sehr  schwer  und  allmählich  herbeyzuführen  seyn: 
doch  was  offenbar  örtlich  und  offenbar  nicht  Verbes¬ 
serung  ist,  darüber  werden  Kenner  selten  noch 
unentschieden  bleiben :  und  dies  sollten  sie  zuruck¬ 
weisen,  wo  es  auch  eingeführt  seyn  möchte.  Im 
Ganzen  genommen  haben  sich  die  alten  Melodieen  in 
den  Hauptstädten  Sachsens ,  besonders  in  Leipzig 
und  Dresden,  wo  seit  der  Reformation  immer  viel 
Bildung  für  Musik ,  und  vornärulich,  wo  immer  sehr 
gute  Singchöre  gewesen  sind,  am  reinsten  erhalten. 
So  möchten  sie  deshalb  wol  überall  zu  Grunde  zu 


[  legen  seyn ;  vor  allem  aber  bey  Bearbeitung  der  Cho¬ 
räle,  nicht  unmittelbar  für  die  Gemeinden,  sondern 
für  die  Studierenden  und  die  Privalunterhallung. 
Wir  versprechen  uns,  in  dieser’,  wie  in  gar  mancher 
andern  Hinsicht,  sehr  Vieles,  ja  das  Allerbeste ,  von 
dem  angekündigten  allgemeinen  .Choralbuch  des 
geehrten  Schicht  in  Leipzig,  und  mögen  unsere 
Ritte,  dass  er  es  doch  bald  erscheinen  lasse,  hier 
nicht  unterdrücken.  — 

•In  der  kurzen  Vorerinnerung'zum  ersten  Theile 
verspricht  uns  Hr.  R. ,  im  ölen  Theile  eine  Samm¬ 
lung  leichter  fagierlor  Nachspiele  zu  liefern  ;  im  4.ten, 
eine  Fortsetzung  solcher  Nachspiele  für  Geübtere  ; 
im  5ten ,  vermischte  Orgelstücke,  theils  in- gebunde- 
ner,‘  theils  in  lreyer  Spielart;  im  6ten  endlich,  grosse 
Präludien,  Fugen  i^.  dgl.  für  Geübtere.  Nun:  er 
halte  Wort!  das  Publicum  aber  unterstütze  ihn  und 
seinen  wackern  Verleger,  der  für  das  Aeu&sere  -des 
Werks  alles  Mögliche  gethan  und  doch  einen  sehr 
massigen  Preis?  angesetzt  hat,  so  hinlänglich,  dass 
sie  es  können i  Bey  so  offenbarem,  gar  nicht  in 
Zweifel  ?u  ziehendem  Wertbe  des  "Werks,  und  bey 
der  neuerwachten  Theil nähme  Vieler  an  solcher  und 
an  Kirchen  -  Musik  überhaupt  - —  ist  das  wol  zu  hof¬ 
fen.  Den  Rec.  aber  sollte  es  freuen,  wenn  diese 
seine  sorgsame  Anzeige  und  unparthey ische  Würdi¬ 
gung  dieses  Werks  eiuigermaassen  beytrüge,  dass 
jene  Hoffnung  bald  erfüllet  würde. 


Nachrichten. 


Ueber  den  Zustand  der  Musil  in  Mecklenburg* 

Wismar ,  im  October.  Jene  erfreuliche 
Erscheinung  unserer  Zeit,  das  Wiedererwachen  der 
Tonkunst  zu  einem  neuen  Leben,  hat  sich  auch 
bey  uns  in  Mecklenburg,  und  zwar  auf  eine  Weise 
gezeigt,  die  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigt. 
Diese  Hoffnungen  gründen  sich  zunächst  auf  di« 
Bildung  sogenannter  Musikvereine  in  mehren  Städten 
unseres  Vaterlandes,  welche  sich  an  die  beyden 
schon  früher  bestandenen  musikalischen  Institute 
zu  Ludwigslust,  an  die  Grossherzogliche  Kapelle 
und  Hofharmonie  nicht  unwürdig  anschliessen. 

Die  Grossherzogi.  Kapelle  zählte  zwar  ehemals, 
und  zählt  noch  jetzt  mehre  im  In-  und  Auslande 
bekannte  Namen;  befremdend  ist  es  jedoch,  wie 
so  viel  Vortreffliches,  al«  hier  sich  findet,  öffeut- 
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lieh  so  lange  mit  Stillschweigen  hat  übergangen 
werden  kennen.  Schreiber  dieses  ist  in  der  Kirchen¬ 
musik  zu  Ludwigslust  von  dem  herzerhebenden 
Gesänge  der  Hofsanger  und  Sängerinnen  auf  eineganz 
unerwartete  Weise  ergriffen  worden  5  er  hat  nachher 
Einzelne  zu  hören  und  ihre  musikalische  Bildung 
überhaupt  zu  beurtheilen  Gelegenheit  gefunden  und  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  man  in  Ludwigslust  eben  so 
gut  das  Vortreffliche  finden  kann,  als  in  mancher 
-  südlichem  Residenz.  Und  so  ists  in  Ludwigslust  seit 
3o — 4o  Jahren  immer  gewesen.  Die  Namen  einer 
Felicitas  Benda,  nachher  Heine,  einer  E.  S.  M. 
Westenholz,  welche  noch -leben,  sind  der  Beleg  dazu. 
Den  Ruhm  m  neuerer  Zeit  halten  Dem.  Rosetti  und 
deren  Schwester,  verehelichte  Proscli,  Mad.  Lemke 
und  andere  aufrecht.  Der  verdienstvolle  Bassist 
Wahnschaft  ist  bedauerlich  vor  Kurzem  gestorben, 
und  es  ist  zu  wünschen,  dass  dessen  und  anderer 
Mitglieder  Abgang  wieder  würdig  möge  besetzt 
werden. 

Was  nun  besonders  das  Orchester  aubetrifft,  so 
darf  sich  dieses  mit  Recht  und  Fug  den  ersten  in 
Deutschland  an  die  Seite  stellen.  Das  Ganze  leitet, 
als  würdiger  Nachfolger  von  Westenholz,  Cölestino 
und  Benda,,  der  Concertmeister ,  Hr.  Massonueau 
mit  energischer  Kraft  und  reicher  Kunsterfahrung. 
In  Hr.  Stievenard  besitzt  die  Capelle  einen  gewand¬ 
ten  und  geschmackvollen  Solospieler  auf  der  Violine 
so  wie  auf  der  Guitarre.  Hr.  Bode  ist  als  ein 
trefflicher  ITcrnsolobläser  auch  in  Wien,  Berlin 
und  Hamburg  anerkannt  worden.  Die  Herren 
Braun  und  Nicolai  sind,  jener  durch  ungemeine 
Virtuosität,  dieser  vorzüglich  durch  Zartheit  des 
Tons  und  geschmackvollen  Vortrag,  ausgezeichnete 
Oboisten.  An  dem  Violoncellisten ,  Hi  n.  Rauten- 
kolb,  vormaligem  Mifgliede  des  bekannten  Quint- 
Cordiums,  hat  der  Verein  neuerlich  eine  seltene 
Zierde  erworben.  Was  an  Tönen  Sanftes  uud 
Herzergreifendes  dem  Fagott  sich  entlocken  lässt, 
leistet  Hr.  Heidner.  Hr.  Hammerl  ist  brav  als 
Clarinettist;  Hr.  Mieze  als  Contrabassist ;  als  Fiöt- 
travertist Hr.  Richter.  Doch  wenn  ichjalles  Lobens¬ 
werte  anführen  wollte,  so  müsste  ich  Alle  nennen. 
Schliesslich  sey  von  Ludwigslust  nur  nocli  auch 
des  dortigen  Garde  -  Hobuistenchors  Erwähnung 
getlian,  welches  ebenfalls  aus  trefflichen  Musikern 
besteht,  von  welchen  ich  nur  den  Chef  Hrn.  Selike 
uud  den  Violinspieler  Hrn.  Marpurg  anführen  will. 
Wenn  es  nun  bey  Concerten  geschieht,  ‘  dass  die 
Hofmusiker,  die  Harrno nisten  und  die  Garde  -  Ho¬ 


boisten  sich  vereinigen,  so  wird  man  es  wohl 
glaublich  finden,  dass  der  Vortrag  einer  grossen 
Beethovenschen  Symphonie  von  diesen  Künstlern 
zu  einer  seltenen  Kunstleistung  sich  erhebt.  Was 
im  Einzelnen  die  sogenannte  Harmonie  der  Blas¬ 
instrumente  leistet,  das  werden  diejenigen  von  den 
Dcbheraner  Badegästen  bezeugen,  welche  Kenner 
der  Kunst  sind. 

✓  Wenn  nun  die  Höhe  der  Bildung,  welche 
die  Musik  in  Ludwigslust  erreicht  hat,  als  Stamm 
und  Krone  zu  betrachten  ist;  so  bilden  die  Bemüh¬ 
ungen  um  selbige,  welche,  man  in  den  anderen  Städten 
wahrnimmt,  die  -mehr  oder  weniger  ausgebreitet  eil 
Zweige.  Die  frischesten  Blüllieu  treiben  hier  in  den 
sogenannten,  von  Freunden  der  Kunst  errichteten, 
Musikvereinen.  Unter  den  Städten,  wo  dergleichen 
bestehen,  nenne  ich  zunächst,  als  mir  am  meisten 
bekannt,  Wismar,  wo  schon  früher  die  Aufführung 
der  Haydn'schen  Schöpfung  (s.  M.  Z.  Jahrg.  1816. 
No.  48.)  durch  einheimische  und  fremde  Künstler 
und  Kunstfreunde  ein  Anstreben  zu  dem  Bessern 
sich  beurkundete,  seit  einem  Jahre  aber  ein  neu 
und  fester  gegründeter  Verein  von  po  Liebhabern 
der  Tonkunst  besteht,  die  es  sich  zur  Pflicht  machen, 
das  Volkommene  nicht  in  der  Ausstellung  ausser— 
wesentlicher  uud  übertriebener  Künsteleien  ,  in  dem 
Aborgeln  von  Bravourstücken ,  in  überladener  Ver¬ 
zierung  derselben  durch  Triller,  Rouladen  und 
andere  Figuren,  sondern  in  dem  wahrheitgeinässen 
Ausdruck  ächt  musikalischer  Empfindungen,  in 
Würde  und  Anmuth  des  Vortrags  hauptsächlich 
zu  suchen.  Der  Verein  tritt  unausgesetzt  wöchent¬ 
lich  ein  Mal  zusammen,  und  da  man  anerkennt, 
dass  unter  allen  Empfindungen  die  religiösen  der 
wahren  Musik  am  nächsten  verwandt  sind,  so  hat 
man  auch  die  Uehung  religiöser  Gesangstiicke ,  als 
Choräle,  Motetten,  Hymnen,  Messen  u.  s.  w.  ah 
das  wirksamste  Mittel  zur  Ausbildung  und  Ver¬ 
vollkommnung  in  der  Kunst  angesehen  und  gewählt. 
Ueberdies  einen  Mann  an  der  Spitze ,  welcher  Talent 
und  Kenntnisse  der  Musik  mit  Würde  des  persön¬ 
lichen  und  bürgerlichen  Charakters  und ,  Enthusias¬ 
mus  für  die  Ausbildung  der  sich  an  ihn  anschliessen¬ 
den  aufs  innigste  verbindet,  kann  in  unserem  Vereine 
von  Vorzug  auf  der  einen,  so  wie  von  Eifersucht 
auf  der  andern  Seite,  welche  leider  zu  oft  dem 
Zwecke  ähnlicher  Gesellschaften  schaden,  nicht  die 
Rede  seyn;  Einer  gilt  wie  der  Andere ;  Jeder  -giebt, 
was  uud  wie  er  es  hat;  das  Bestreben  nach  dem 
Bessern  und  cfas  Leisten  des  Vorzüglichen  wird 
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freundlich  entgegen  genommen;  das  Zurückbleiben 
zwar  nicht  mit  zurückschreckender  Strenge  behandelt, 
aber  doch  auf  eine  Art  bemerkt,  die  zur  Folge 
hat,  dass  Niemand  gern  Zurückbleiben  will,  sondern 
alle  von  dem  edelsten  Wetteifer  beseelt  sind.  Ein 
aus  gemeinschaftlichen  Mitteln  angeschafter  Flügel, 
ein  gemeinsames  Repertorium  von  Musikalien,  eiuige 
verabredete,  zweckgemässe  Gesetze,  freundschaft¬ 
liche  V  erhaltnisse  mehr  er  Mitglieder  unter  einander 
und  die  anerkannte  Wohlthätigkeit  des  Begonnenen 
tragen  ebenfalls  das  Ihrige  zum  Zusammenhalten 
des  Ganzen  bey.  Was  die  Ueb ungen  selbst  betrifft, 
so  machen  4 stimmige  Gesänge,  von  denen  die 
geübten  wiederholt,  neue  aber  eingeübt  werden, 
die  Hauptsache  aus;  um  jedoch  auch  den  Sologesang 
nicht  zu  vernachlässigen,  so  tritt  von  jeder  Stimme, 
der  Reihe  nach,  jedes  Mal  ein  Mitglied  auf  und 
trägt  eine  Arie,  meist  aus  einem  Oratorium,  vor, 
oder  es  verbinden  sich  zwei  oder  drei  zu  einem 
Duett  oder  Terzett.  Auch  auf  dem  Flügel  oder 
einem  andern  Instrument  kann  man  sich  hören 
lassen,  so  wie,  um  nicht  einseitig  zu  werden,  und 
auch  anderen  Gattungen  der  Musik  ihr  Recht  zu 
geben,  auch  Stücke  aus  Opern  und  andere  Solo¬ 
partien  nicht  ausgeschlossen  sind.  Oeffenllich  tritt 
dev  Verein  in  der  Regel  nicht  auf;  nur  Verwandte 
der  Mitglieder  werden  bisweilen  zugelassen,  oder 
auch  ein  durchreisender,  aber  vorzüglich  ausge¬ 
zeichneter  Künstler  unterstützt.  —  An  einem 
guten  Orchester  fehlt  es  leider  in  Wismar  noch  ganz. 
Es  werden  aber  in  diesem  Augenblicke  zur  Abhei¬ 
lung  dieses  Mangels  zweckgemässe  Austalten  getroffen.. 
Sonst  sind  als  Musiker  vom  Fach  die  5  Organisten, 
Hr.  Parow,  als  Lehrer,  Hr.  Kieser,  als  gründlicher 
Kenner  des  Generalbasses ,  Hr.  Räusche  wegen 
Geschmack  und  Sinn  für  Musik  zu  rühmen. 

Auch  in  Rostock  besteht  unter  Leitung  des 
Hr.  Göpel,  Organisten  au  St.  Jacobi,  ein  ähnlicher 
Gesangverein.  Dass  auch  hier  die  Bestrebungen  aufs 
Eruste  und  Solide  in  der  Kunst  gerichtet  sind, 
bevveisst  der  Umstand ,  dass  Hr.  G.  es  unternehmen 
konnte,  vor  einigen  Wochen,  mit  Hülfe  seiner 
Schüler  und  anderer  Kunstfreunde  aus  der  Nähe 
und  Ferne  das  Händeische  Oratorium:  Samson, 
aufzuführen.  —  Ausser  diesem  Vereine  ver¬ 
sammelt  sich  auch  eine  bedeutende  Anzahl 
Kunstschüler  um  den  durch  mehre  Werke  bekann¬ 
ten  und  auch  in  diesen  Blättern  mit  Lob  erwähn¬ 
ten  TousöLzer,  Hrn.  Florschütz ,  Organisten  an  St. 
Marien.  ■ —  Ein  dritter  Gesanglehrer  ist  Herr 


Saal.  —  Unter  den  hiesigen  Musikern  vom  Fach 
ist  auch  der  geschickte  Stadtmusikus ,  Hr.  Weber 
zu  nennen r  der  brave  Gehülfen  heranbildet.  Er 
seihst  ist  unter  andern  Instrumenten  vorzüglich 
Muster  auf  der  Posaune. 

Das  Amt  eines  Stadlmusikus  in  der  Residenz¬ 
stadt  Schwerin  bekleidet  Hr.  Harlig,  und  ist  gleich¬ 
falls  um  die  Ausbildung  seiner  Kunst  redlichst 
bemüht.  Er  selbst  ist  als  Clarinettist  und  Violin¬ 
spieler  schätzbar.  Früher  war  hier  auch  von 
einem  Gesangvereine  die  Rede,  welcher  sich  aber 
durch  den  Weggang  mehrer  Mitglieder  und  andere 
zufällige  Umstände  wieder  aufgelösst  zu  haben 
scheint.  — ■  Ein  braver  Organist  soll  Hr.  Westphal 
an  der  Domkirche  seyn.  An  diese  Städte  schliesst 
in  Hinsicht  auf  Schätzung  und  Ausübung  xdei* 
Tonkunst  sich  noch  Güstrow  an,  wo  gleichfalls 
mehre  Liebhaber  zur  Ausbildung  des  Gesanges  sich 
vereiniget  haben.  Und  unter  diesen  Umständen 
sind  wir  wohl  zu  der  erfreulichen  Hoffnung  berech¬ 
tiget,  dass  bey  fortgeselzten|Bestrebungen  die  Kunst 

in  unserm  Valerlande  noch  ein  Mal  eine  bedeutende 
Höhe  erreichen  werde.  Um  zu  derselben  baldigst 
zu  gelangen  und  keine  Lücke  zu  lassen,  bleibt 
hauptsächlich  Eins  zu  (wünschen  übrig.  Dies  ist 
eine  neue  Einrichtung  und  Bildung  von  Kirchen¬ 
chören  und  Kirchensängern,  womit  es  bisher  ganz 
schlecht  bestellt  gewesen,  so  dass  es,  ausser  in  Lud¬ 
wigslust,  fast  nirgends  möglich  ist, eine  gute  Kirchen¬ 
musik  zu  hören,  wenn  nicht  bisweilen  die  genann¬ 
ten  Gesangvereine  hinzutreten  und  die  Stelle  der 
Choristeu  ausfiillen.  Der  Mangel  an  Kirchenchören 
und  die  gänzliche  Vernachlässigung  der  Gesangbil¬ 
dung  in  den  Schulen  ist  auch  der  Grund  des 
schlechten  Kirchengesanges  überhaupt,  den  man 
in  Mecklenburg  hört. 

Noch  wäre  auch  vom  grossherzogl.  Theater 
zu  sprechen,  wenn  es  nur  Anspruch  auf  eine 
Kritik  machen  könnte.  Zwar  werden  bisweilen 
ein  oder  zwei  gute  Sänger  engagirt,  in  der  Regel 
-  bleiben  sie  aber  nicht  lange.  Die  Einnahme  ist 
bey  der  nicht  bedeutenden  Grösse  Schwerins  nicht 
gross  genug,  als  dass  die  Direction  sehr  glän¬ 
zende  Anerbietungen  machen  köunte.  Die  weni¬ 
gen  Monate,  wo  die  Gesellschaft  sich  in  Rostock, 
Wismar  oder  Giistrow  aufhält,  können  auch  nicht 
helfen.  Für  den  Sommer,  wo  die  Gesellschaft  in 
Dobberan  spielt,  wird  gewöhnlich  ein  fremder 
Künstler  gewonnen,  und  so  bildet  sich  nie  ein 
kräftiger  Stamm,  der  Anfängern  zum  Anhalte  die- 
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nen  könnte.  Zwar  werden  Opern  gegeben,  aber, 
wie?  ist  eine  andere  Frage,  und  somit  liegt  diese 
Anstalt  immerwährend  im  Argen. 

Zuletzt  erwähne  ich  noch  der  fremden  Künstler, 
welche  allerdings  auch  durch  ihr  Beyspiel  zu  der 
Bildung  der  Kunst  sehr  Vieles  bey tragen  müssen. 
So  hörten  wir  voriges  Jahr  Mad.  Milder -Hauptmann 
in  Wismar,  Schwerin,  Ludwigslust  und  Rostock; 
in  diesem  Jahre  Mad.  Catalani  in  Schwerin  und  ; 
Dobberan;  Herrn  Gerstäcker  in  letztgenannten  j 
Orten  und  in  Rostock ;  die  unter  dem  Namen  des 
Quillt  -  Cordiums  reisenden  Künstler  in  Wismar, 
anderer  namhaften  Künstler  nicht  zu  gedenken. 
Auch  die  merkwürdigen  Kuuslerfindungen  der 
Herren  Kaufmann  aus  Dresden  und  Buschmann 
aus  Gotha  haben  wir  kennen  gelernt.  Das  Vor¬ 
treffliche'  in  der  Kunst  findet  immer  in  Meklen- 
burg  gute  Aufnahme  und  wird  sie  ferner  finden. 

Breslau ,  im  August  1819  *).  Da  die  frü¬ 
her  von  anderen  Correspondenten  in  diesen  Blat¬ 
tern  mitgetheilten  Berichte  über  den  Zustand  der 
Musik  in  Breslau  sich  meist  auf  Beurtbeilung 
der  theatralischen  Producle  beschränkt  haben, 
so  sollen  dagegen  die  hier  folgenden  Mitteilungen 
hauptsächlich  von  hiesiger  Concert  -  und  Kirchen- 
Musik  sprechen  und  nur  heyläufig  die  etvvanige.11 
Veränderungen  bey  der  Bühne  und  die  Darstel¬ 
lungen  auf  derselben  anzeigen,  vielleicht  auch  spä¬ 
terhin  eine  gedrängte  Uebersicht  des  Zeitraums 
von  Ostern  1816  bis  dahin  1819,  welcher  ohne¬ 
hin  in  diesen  Blättern  nocli  fehlt,  in  gedrängter 
Kürze  nachholen. 

Unter  den  Städten  Deutschlands,  die  mit 
Breslau  in  gleichem  Range  stehen,  dürfte  schwer¬ 
lich  noch  eine  gefunden  werden,  in  welcher  der 
Sinn  für  Musik  so  allgemein  wäre,  als  es  liier 
der  Fall  ist.  Der  fleissige  Besuch  des  Theaters, 
das  Sommer  und  Winter  hindurch  täglich  Vor¬ 
stellungen  giebt,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
bestehenden  Wniterconcerte ,  die  Menge  von  mu¬ 
sikalischen  Academieen  einheimischer  und  durch¬ 
reisender  Künstler,  die  grosse  Anzahl  musikali¬ 
scher  Kränzchen  u.  s.  w.  giebt  hiervon  schon  den 
besten  Beweis.  Im  Laufe  des  Winters  bestehen 
hier  10,  sage  zehn  Abonnements -Concerte,  von 
denen  dem  Referenten  nur  die  drey,  vom  fürst- 
bischöflichen  Kapellmeister  Herrn  Schnabel  diri- 

¥)  Der  Eingang  dieser  Nachrichten  ist  durch  zufällige  Hin¬ 
dernisse  verspätet  worden. 


girten  und  das  von  dem  jüngst  verstorbenen-  bravess. 
Musiker  Herrn  Kaulig  geleitete,  naher  bekannt  sind. 
Das  erste  und  älteste  ist  das  sogenannte  Richter- 
sche  Concert;  es  besteht  schon  seit  48  Jahren, 
ward  im  Jahre  1771  vom  Professor  Richter  ge¬ 
stiftet  und  findet  den  Winter  hindurch  18  Mal 
Statt;  der  Concevttag  ist  der  Donnerstag.  Ist  nicht 
schon  die  vieljährige  ununterbrochene  Erhaltung 
dieses  Concerts  der  beste  Beweis  für  den  Kunst¬ 
sinn  der  Tlieilnehmenden?  Die  zvveyte  ist  die  vom 
verstorbenen  Musikus  Herrn  Deutsch  1797  gestif¬ 
tete  Concertgesellschaft  (sie  besteht  also  auch  schon 
22  Jahre),  welche  an  20  liintereinanuerfolgenden 
Montagen  zwischen  Michaelis  und  Ostern  ihre  Cön- 
certe  veranstaltet.  Das  dritle  ist  das  Freytagscon- 
cert,  welches  ebenfalls  20  Concerte  giebt.  Ueber 
seine  Entstehung  kann  Ref.  keine  Nachricht  geben, 
weil  ihm  die  hierzu  nöthigen  Materialien  fehlen. 
Diese  drey  Concerte  dirigirt  der  fürstbischöfliche 
Kapellmeister  Herr  Schnabel,  ein  wackerer,  be- 
1  scheidener,  höchst  anspruchsloser  Mann,  dessen 
Verdienste  um  unsere  Musikanstalten  wohl  im  Orte 
allgemein  anerkannt,  aber  in  öffentlichen  Blättern 
•wie  so  gewürdigt  sind,  als  ihnen  im  vollen  Maasse 
gebührt  Er  hat  sich  zu  den  Concerten  ein  bra¬ 
ves  Orchester  gebildet,  das,  besonders  .in  Sinfonieen, 
■höchst  ausgezeichnet  ist.  Wir  hören  die  Haydn- 
ßchen,  Mozartsehen  und  Beeiliovenschen  Sinfonieen 
(die  der  beyden  letztem  sind  ohne  Ausnahme  auf 
dem  Repertorium  der  Concerte)  mit  einer  Praci— 
sion  und  Energie  ausführen,  die  nichts  zu  wün- 
sehen  übrig  lässt.  Eben  so  bemüht  er  sich,  die 
1  neuesten  Werke  bekannter  Meister  (die  Sinfonieen 
i  von  Spohr,  den  beyden  Rombergs,  C.  M.  v.  We- 
!  her,  Fesca,  die  Ouvertüren  von  Cherubim,  Me- 
|  hui,  Weber,  Spohr,  Winter  u.  s.  w.  wurden 
gleich  nach  ihrem  Erscheinen  gehört)  zur  Auffüh¬ 
rung  zu  bringen  und  was  an  Cantaten,  Hymnen 
und  kleineren  Gesangsstücken  nur  bedeutendes  er¬ 
scheint,  kommt  auch  zu  unsern  Ohren. 

Als  Solo -Spieler  treten  in  diesen  Concerten 
auf:  1.  Fortepiano- Spieler,  Herr  Friedrich  Wil¬ 
helm  Berner,  Ober  -  Organist  bey  St.  Elisabeth 
und  Musikdirector  bey  der  Universität,  als  treffli¬ 
cher  Organist  und  Virtuos  auf  dem  Fortepiano 
auch  auswärts  rühmlichst  bekannt.  Sein  brillantes 
und  verständiges  Spiel,  seine  kraftvolle  Behand¬ 
lung  des  Instruments  bey  schönem  Ton  und  net¬ 
tem,  deutlichem  Anschläge,  seine  Fertigkeit  und 
Gewandtheit  in  bevden  Händen,  die  Prädision  in 
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Passagen  und  Teraen  -  Gängen  und  Doppel -Tril¬ 
lern,  verbunden  mit  Gründlichkeit  und  kunstge¬ 
rechter  Ausführung  der  Ideen  in  freyen  Phanta¬ 
sien,  stempeln  ihn  zu  einem  der  vorzüglichsten 
Klavierspieler  unserer  Zeit.  Was  Herr  B.  in  freyen 
Phantasieeil  im  gebundenen  Style  und  in  exteropo- 
rirten  Fugen  auf  der  Orgel  vermag,  ist  schon 
öfters  genügend  anerkannt  worden.  Seine  Ausfvih- 
i uug  des  Chorals:  T  om  Himmel  hoch  dci  komm 
ich  her  etc.  und  seine  Bearbeitung  des  God  saue 
tue  King  im  strengen  Styl,  gehören  zu  den  vor¬ 
züglichsten  Compositioneu  dieser  Art.  Er  hat 
mehre  wackere  Schüler  und  Schülerinnen  gebildet, 
unter  denen  die  Frau  Major  von  Heiduck,  geb. 
von  Harroy,  Mad.  Poser,  geb.  Pulvermacher ,  die 
uns  leider  nur  selten  die  Freude  macht,  öffentlich 
aufzutreten,  sein  Binder,  Organist  bcy  St.  Barbara 
und  Herr  Köhler,  zweyler  Organist  bcy  St.  Eli¬ 
sabeth  die  bedeutendsten  Plätze  einnehmen.  Hi  n.  Ber¬ 
ner  zunächst  steht  als  Virtuosin,  Dem,  Zipfel,  eine 
fertige,  seelen volle  Klavierspielerin.  Herr  Redlich, 
ein  junger  Mann  mit  grossem  Talent,  bewährt  sich 
seit  einigen  Jahren  als  trefflicher  Solospieler  und 
erfreut  uns  oft  durch  seinen  Vortrag.  Zu  wün¬ 
schen  wäre  es,  dass  er  bey  Auswahl  der  vorzu¬ 
tragenden  Werke  auch  den  innern  Gehalt  und 
nicht  die  blossen  Schwierigkeiten  derselben  berück¬ 
sichtigte,  die  er  freylieh  immer  mit  grossen  Ehren 
überwindet.  Ueberhaupt  sind  ihm  die  Musen  hold’: 
er  ist  ebenfalls  ein  guter  Geiger  und  auch  als 
Mahler  besitzt  er  ein  ausgezeichnetes  Talent,  wo¬ 
von  er  in  der  diesjährigen  Kunstausstellung  schone 
Proben  abgelegt  hat.  Mehre  achimigsweithe  Di¬ 
lettanten  und  Dilettantinnen,  welche  alle  nament¬ 
lich  hier  aufzuführen,  der  Raum  nicht  gestattet, 
deren  Bemüheil  aber  die  vollste  Anerkennung  ver¬ 
dient,  erfreuen  uns  oft  durch  ihre  Kunst.  Nur 
muss  der  Kunstfreund  leider  die  Bemerkung  ma¬ 
chen,  dass  sie  ihr  Studium  selten  dem  Bessern 
widmen,  und  das  Neueste  in  der  Regel  auch  für 
das  Beste  halten.  So  gehören  die  K 1  a vi er co u c eite 
von  Mozart  auch  liier  zu  den  seltenen  Erschei¬ 
nungen  und  seihst  Beethovens  geniale  Kiaviercom- 
positionen  gelangen  nur  höchst  sparsam  zur  Aus¬ 
führung.  ✓ 

Ja,  recht  bedeutende  Künstler,  die  sonst  wohl 
das  Rechte  zu  treffen  wissen  (vorzüglich  ist  dies 
bey  den  Damen  der  Fall),  äussern,  wenn  sie  sich 
unbclauscht  wahnen,  dass  ihnen  der  Mozart  doch 
zu  veraltet  wäre,  weil  —  er  nicht  genug  für  die 
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Finger  getham  hätte.  (Ein  Virtuos,  der  auf  sei¬ 
nen  Reisen  einen  fremden  Ork  besucht,  mag  im¬ 
merhin  den  Grund  mit  Recht  geltend  machen, 
denn*  ihm  liegt  daran,  seine  Virtuosität  zu  produ- 
cirenr  er  muss  jede  Gelegenheit  ergreifen,  sieh  den» 
mit  ihm  unbekannten  Publikum  so  bemerkbar  ais¬ 
möglich  zu  machen,  und  seine  ganze  Kunstfertig¬ 
keit  zu  entfalten.  Hier  in  Coricerten,  deren  Zweck 
gesellige  Unterhaltung  durch  Musik  und  Verbrei¬ 
tung  des  Sinnes  rur  das  "Wahre,  Schöne  derselben 
ist,  fällt  dieser  Grund  ganz  weg,  und  es  ist  gerade 
Pflicht,  hier  des  Bessern  so  viel  zu  geben,' als 
nur  möglich  ist.)  gierten  sie  doch  nur  ihre  Lieb- 
lmgsconcerte,  die  oft  in  den  schwierigsten  .Tonar¬ 
ten  geschrieben,  mit  Modulationen  ohne  Ende  ge¬ 
spickt  und  mit  brillanten  Passagen  überfüllt  sind,, 
unbefangen  mit  an  und  nähmen  die  Wirkung  zu 
Heizen,  sie  wurueu  sicher  finden,  dass  diese  nicht 
i! i rer  Bemühung  gleich  kommt,  und  gewiss  mit 
Freuden  zu  dem  alten  Herrn  zurückkehren.  Aber, 
meine  Damen,  ist  denn  auch  Beethoven  veraltet? 
Giebfc  auclr  er  keine  Gelegenheit,  Ihre  bedeutende 
Kunstfertigkeit  zu  entwickeln?  Ich  meine,  er  sey 
schwieriger,  als  andre  Componiste»..  Sie  ermüden 
vielleicht !  gewiss  aber  nicht  an  den  Passagen,  denn 
diese  haben  Sie  schon  alle  aus  X,  Y.  und  Z’s 
Concerten  in  den  Fingern.  Es  ist  aber  etwas  an¬ 
deres  darin,  welches  herauszufindeu,  aufzufasseti 
und  wieder  zu  geben,  wie  es  seyn  soll,,  etwas  mehr 
Muhe  macht,  als  Passagen  studiren  (Sie  sehen,  ich 
behalte  ihren  Ausdruck  bey).  Indes»  scheuen  Sie 
nur  die  Mühe  nicht,  wenn  es  auch  Anfangs,  nicht 
gellt,  Sie  werden  schon  etwras  finden,  das  Ihnen 
zuletzt  Freude  machen  wird.  Springen  Sie  mir 
nicht  gleich  ab,  sich  begnügend,  mit  gerümpftem 
Naschen  zu  sagen:,  „das  ist  bizarr,  wunderlich,  ‘* 
und  was  der  wunderlichen  Redensarten  mehr  sind, 
die  man  täglich  von  Beethoven  hören  muss.  Die¬ 
ser  wunderliche  Mann  meint  immer  etwas,  finden 
Sie  das  nur  heraus,  es  lohnt  sich  sc1  on  der  Mühe 
und  wird  Ihnen,  sind  Sie  am  Ziele,  gewiss  hohes 
Vergnügen  und  auch  auf  die  Zuhörer  mehr  Wir¬ 
kung  machen,  als  Sie  selbst  glauben.  Und,,  wie 
gesagt,  setzen  Sie  mir  meinen  Mozart  nicht  zu 
sehr  zurück.  Wir  können  uns  ja  einigen.  Wenn 
Sie  zwey  ihrer  Lieblingsconcerte  gespielt  haben, 
geben  Sie  ein  Mozart’sches ,  den  Leuten  zu  ge¬ 
fallen,  die  noch  immer  nicht  von  dem  alten 
Herrn  lassen  können.  So  befriedigen  Sie  ihre  Nei¬ 
gung,  die  Freunde,  die  immer 'das  Neusete  wol- 
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len,  untf  die  Einseitigen,  die  noch  unverändert  an 
dem  Alten  kleben. 

2.  In  Violin-Concerten  traten  auf:  Hr.  Luge, 
Musikdirector  des  hiesigen  Theaters,  ein  wackerer 
Schüler  des  weiland  Musikdirectors  Förster.  Herr 
Musikdirector  Louis  Sina,  ein  vorzüglicher  Geiger 
und  Herr  Violoncellist  Linke,  feeyde  in  Wien, 
haben  auch  auswärts,  als  würdige  Schüler,  den 
Ruf  ihres  Lehrers,  des  als  Mensch  und  Künst¬ 
ler  gleich  hochgeschätzten  Försters  (er  starb  im 
"Winter  1816)  bewährt.  Herr  Luge  hat  schönen 
Ton,  besitzt  Pfäcision  und  Kraft  im  Vortrage  und 
ist  yörzuglich  seiner  schönen  Cantilene  wegen  zu 
loben.  Herr  Nast,  Dilettant,  Schüler  Spolirs,  hat 
sich  ganz  die  Manier  seines  Meisters  eigen  zu 
machen  gesucht  und  spielt  mit  brillantem  Rogen, 
Reinheit  und  grosser  Energie.  Herr  Referendar 
Weber,  ebenfalls  ein  Schüler  von  Förster,  ist  ein 
geschmackvoller,  fertiger  Geiger.  Herr  Liszner, 
ein  noch  sehr  junger  Mann ,  Bewahrt  seit  zwey 
Wintern  Talent  und  bedeutendes  Bemühen;  eben 
so  Herr  Schnabel,  der  Sohn.  Herr  Redlich  ist 
schon  oben  als  Geiger  erwähnt.  Obschon  er  'sein 
Hauptstudium  dem  Klaviere  widmet',  verdient  doch 
sein  Bemühen,  'auch  ein  guter  Geiger  zu  werden, 
Anerkennung. 

Herr  Jäger,  der  Sohn,  Violoncellist,  zeigte 
schon  im  Knabenalter  ein  bedeutendes  Talent  und, 
gebildet  von  seinem  Vater,  dem  braven  Musikdi¬ 
rector  Herrn  Jäger,  nicht  unbedeutende  Kunstfer¬ 
tigkeit  auf  seinem  schwierigen  Instrumente.  Die 
Lehren  des  vortrefflichen  B.  Komberg,  die  er 
einige  Zeit  gemessen  kopnie,  gaben  ihm  neuen 
Antrieb  und  Scliwung  und  man  muss  gestehen, 
Herr  J.  leistet  zuweilen  Treffliches.  Sein  Ton  ist 
schön  und  rein ,  sein  Bogen  herrlich  und  sein 
Vortrag,  besonders  einiger  RomBerg’schen  Concerte 
und  Solos,  oft  im  Geiste  seines  Meisters  und  höchst 
vorzüglich.  Möchte  er  die  betretene  Bahn  eifrig 
verfolgen  und  sich  nicht  durch  imzeitige  Lobprei¬ 
sungen,  die  schou  manches  junge  Talent  unter¬ 
gruben;  irre  machen  lassen.  Möchte  er  dem  wohl¬ 
gemeinten  Tadel  verständiger  Männer,  die  nur 
sein  Bestes  im  Auge  haben,  sein  Ohr  öffnen  und 
ihm  beherzigen.  Er  würde  sicher  gewinnen,  wenn 
er  bey  seinem  Auftreten  eine  gewisse  Scheu  mul 
Sorgsamkeit  zeigte,  deren  Vernachlässigung  ihn 
schon  oft  hinderte,  in  dem  Maasse  zu  wirken,  wie 
er  es  im  Stande  ist.  Diese  gewisse  Schüchtern- 
heit,  diese  genauere  Beobachtung  seiner  selbst, 


würde  ihn  endlich  zu  der  Sicherheit  und*  Unhe- 
fangenheit  führen ,  mit  der  sein  grosser  Meister 
aufzutreten  im  Stande  ist.  So  wohlflmeiid  dem 
Äuge  und  Gemüthe  des  Zuhörers  diese  Eigen¬ 
schaften  am  vollendeten  Künstler  sind ,  eben  so 
liachtheilig;  wirken  sie  nur,  nachgeahmf,  auf  die 
Meinung  über  den  jungen  Künstler,  der  vor  allem 
sich  vor  zu  grosser  Eigenliebe  und  dem  Glauben 
an  sein  Vollendetseyn  bewahren  muss.  Ich  wie¬ 
derhole  es  nochmals ,  Herr  J.  leistet  oft  Vorzüg¬ 
liches;  aber  er  würde  noch  Vorzüglicheres  Icislerr, 
wenn  er  sich  nicht  zuweilen  so  sehr  gehen  liesse. 
Dahin  rechne  ich  auch  das  Auftreten  in  Rom- 
bergs  schwieligsten  Concerten ;  dass  sich  Herr  J. 
an  diese  wägt  und  sie  fleissig  studirf,  kann  ihm 
nur  zur  Ehre  gereichen;  nur  sollte  er  nicht  im¬ 
mer  nur  in  Rombergs  Compositionen  auftreten, 
und  wenn  er  durch  diese  ein  öffentliches  Zeu g- 
nfss  seines  Studireus  abfegen  will,  sorgfältig  wäh¬ 
len,  dass  er  nur  solche  zur  Produktion  bringe,  die 
seine  Kräfte  nicht  übersteigen.  Möge  Herr  J. 
diese  Bemerkung  eben  so  freundlich  aufneliinen, 
als  sie  gegeben  ist,  und  überzeugt  seyn ,  dass  nur 
besondere  Achtung  für  sein  Talent  und  die 
beste  Absicht  den  Referenten  zu  diesen  Zeilen 
vermocht  haben. 

5.  Auf  Blas  -  Instrumenten  zeichnen  sicfi 
rtiHmlichst  aus:  Herr  Zipfel  (Dilettant,  hiesiger 
Kaufmann),  Flötist,  mit  herrlichem  Ton  und  see¬ 
lenvollem  Vortrag,  vorzüglich  des  Adagio’sJ  Hr. 
Schnabel,  Bruder  des  Kapellmeisters  und  Hr.  Lan¬ 
ger,  als  fleissige,  geübte  Klarinettisten  und  Herr 
Richter,  Fagottist,  lefzferer  mehr  durch  bedeu¬ 
tende  Fertigkeit  und  ausgezeichnete  Höhe,  als  durch 
schönen,  gleichartigen  Tom 

Der  Gesangstheil  der  Concerte  ist  der  schwä¬ 
chere,  indem  Herrn  Schnabel  nur  beschränkte 
Hilfsmittel  dafür  zü  Gebote  stehen.  Hymnen  Und 
vollstimmige  Sachen  für  den  Chor  (Voglers  Tri- 
ehordinm;  die  Cantaten  von  A.  Romberg  und  Win¬ 
ter,  Hymnen  von  Mozart,  Finales  aus  Opern,  wel¬ 
che  das  hiesige  Theater  nicht  giebt  und  die  sich  für 
Concerte  eignen,  sind  stehende  Artikel)  werden 
immer  würdig  und  angemessen  ausgeführt;  den 
Solopartieen  mangelt  oft,  ausser  der  technischen 
Richtigkeit,  vieles.  Durch  die  Gesetze  des  hiesi¬ 
gen  Theaters  sind  die  bey  demselben  angestelllen 
Sänger  verpflichtet,  an  den  stehenden  Wintercon- 
certen  keinen  Theil  zu  nehmen,  und  nur  in  den 
Extra  -  Concerten  dürfen  sie,  nach  besonders  nach- 
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gesuchter  Erlaubniss  der  Direktion,  mit  willen.  Die 
Sängerinnen ,  die  bisher  die  Concerte  durch  ihre 
Talente  schmück ten ,  sind:  Frau  von  Rotbkirch, 
Schülerin  von  Righini,  Dean.  Bierey,  Frau  Justiz- 
commissarius  Müller,  geb.  Rennerund  Mad.  Poser. 
In  58  Concerten  kann  die  Ausbeute,  die  diese 
Damen  bey  allem  guten  Willen  geben,  nie  bedeu¬ 
tend  werden  ,  da  es  ihnen  picht  zuzumuthen  ist, 
dass  sie  in  .allen  rait\virken  sollen.  Für  die  Zu¬ 
kunft  sieht  es  noch  übler  aus,  da  Dem.  Bierey 
seit  kurzem  das  Theater  betreten  uud  Mad.  Mül¬ 
ler  in  einem  Alter  von  2^  Jahren  im  Wochen¬ 
bette  gestorben  ist.  Es  sey  mir  erlaubt,  über  beyde 
für  unsere  Goncertmusik  .Verlornen,  hier  einige 
Worte  zu  sagen.  Demoiselle  Bierey  ist  die  Toch¬ 
ter  unsers ,  als  Componist  und  Orchesterdirector 
rühmlich  st  bekannten  Kapellmeisters  Herin  Bierey. 
.Es  liess  sich  von  ihrem  kunstverständigen  Vater 
erwarten,  dass  er  seiner  einzigen  Tochter  eine 
nickt  gewöhnliche  musikalische  Ausbildung  geben 
würde  und  Dem.  Bierey  glänzte  schon  seit  zwey 
Wintern  in  den  hiesigen  Concerten  als  eine  wak- 
kere  Sängerin  mit  lieblicher  Stimme  und  schönem 
Vorträge.  Seit  einem  Jahre  ist  ihre  Stimme  im¬ 
mer  fester  und  sicherer  geworden  und  sie  verbin¬ 
det  mit  schönem  Tone  eine  Leichtigkeit  in  Bin¬ 
dungen,  Passagen,  Läufern  und  Trillern,  wie  sie 
nur  fleissiges  Studium  und  Beharrlichkeit  erzeu¬ 
gen  kann.  Sie  war  eigentlich  nicht  für  das  Thea¬ 
ter  bestimmt  und  nur  das  Zureden  mehr  er  Freunde 
und  eine  Aufforderung  der  Direction  vermochte 
.den  Vater,  einen  theatralischen  Versuch  mit  ihr 
zu  machen.  Sie  betrat  am  rüsten  März  in  der 
neu  einstudirten  Oper:  Das  Meine  Rothläppchen 
von  Boveldieu,  als  Rosalieh  zum  ersten  Male  die 
Biiime  und  entwickelte  in  dieser  Rolle  nicht  nur 
bedeutendes  Talent,  sondern  auch  eine  bedeutende 
Kunstfertigkeit.  Ihre  liebliche  Figur,  ihr  unge¬ 
zwungener  Anstand,  die  Leichtigkeit  ihrer  Bewe¬ 
gungen,  die  Natürlichkeit  ihrer  Sprache,  alles  ver¬ 
einigte  sich  in  ihr,  den  lautesten  Beyfall  einem 
Publikum  zu  entlocken ,  das  eben  sonst  nicht  zu 
den  erregbarsten  gehört ;  sie  ward  nach  allen  vier 
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ersten,  hintereinander  gegebenen  Vorstellungen  stür¬ 
misch  hervorgerufen  uud  unsere  Bühne  kann  sich 
|  graluliren,  eine  Sängerin  gewonnen  zu  haben,  die 
mit  trefflichem  Gesang  gleich  gutes  Spiel  (welches 
leider  den  Sängern  so  häufig  fehlt)  schon  mit  zur 
Bühne  bringt.  Sie  hat  ausser  der  Rosalieb  bis 
jetzt  die  Rollen  der  Mariane  in  Solimann ,  der 
Müllerin  und  des  Jettchen  im  Schi/fscapitain ,  alle 
mit  Beyfall  gegeben  *).  Mad.  Müller,  geb.  Ren¬ 
ner,  Schwägerin  des ,  auch  als  Coraponisten  ge¬ 
schätzten  Regierungsrath  Ebell,  geboren  und  erzo-  | 
gen  zu  Berlin,  wo  sie  ihre  erste  musikalische  Bil¬ 
dung  erhielt,  war  eine  wackere  Frau  und  eine 
liebliche  Sängerin;  unermiidet  und  mit  besonderer 
Liebe  widmete  sie  sieb  der  Musik,  der  sie  [ihre 
ganze  Muse  schenkte.  In  Hymnen  und  Cantaten 
übernahm  sie  gewöhnlich  die  Sopranparlie  und 
trug  sie  mit  Innigkeit  und  zur  Zufriedenheit  der 
Billigen  vor.  Besonders  gelangen  ihr  die  von  Hin. 
Ebe.ll  eigens  für  sie  geschriebenen  hübschen  Va¬ 
riationen  über  Himmel’s :  Hebe ,  sieh  in  sanfter 
Fe.yer  etc.  mit  Begleitung  des  Chors.  Wir  wer¬ 
den  sie  oft  schmerzhaft  vermissen  und  Ursache 
haben,  ihren  Verlust  zu  beklagen.  Noch  verdient 
Dem.  Redlich,  die  im  vorigen  Winter  in  einigen 
Arien  auftrat,  einer  ehrenvollen  Erwähnung:  sie 
zeigt  Fortschritte  im  Gesänge  und  man  darf  von  .A 
ihrem  Ei ler  erwarten,  dass  sie  nicht  ermüden 
wird.  Herr  Domsänger  Hahn,  ein  schöner  Tenor,  ' 
entzieht  leider  dem  Publikum  den  Genuss,  ihn 
öfter  zu  hören  und  tritt  nur  äusserst  selten  auf; 
elien  so  Herr  von  Dittersdorlf,  Sohn  des  Compo- 
nisten,  auch  ein  braver  Klavierspieler  und  sehr 
gebildeter  junger  Mann.  Er  widmet  sich  dem 
geistlichen  Stände,  der  ihm ,  seit  er  ins  Alumnat 
des  hiesigen  Domstifts  getreteu,  verbietet,  thätigen 
Antheil  an  den  Concerten  zu  nehmen.  Herr  Re- 
ferendarius  Weber  trat  ira  vorigen  Winter  als 
Lucas  in  Haydn’s  Jahreszeiten  auf  und  zeigte  eine 
hübsche  Tenors ti mm e  und  verständigen  Vortrag. 
Herr  Secretär  Gärtner  und  Herr  Neugebauer,  bey- 
des  hübsche  Stimmen,  übernehmen  gewöhnlich  die 
Tenorpartieen.  Seit  dem  Tode  des  Domsäugers 


•*)  Leider  ist  unsere  Freude  sehr  kurz  gewesen  und  wir  müssen  den  gänzlichen  Vertust  der  Dem.  Bierey  für  uns  bekb<ren. 
Sie  wird  iu  kurzem  das  Theater  wieder  verlassen,  um  sich  mit  einem  polnischen  Grafen  zu  verheurathen,  der  wahr¬ 
scheinlich  seine  Zeit  auf  seinen  Gütern  zuhringen  wird.  Ein  .junges  Mädchen,  Sängerin  für  Fartieen,  >vie  Pamina,  Rosa¬ 
lieh,  Faiichon  u.  s.  yf.  dürfte  jetzt  bey  unserer  Bühne  einen  vorth eiihaf ten  Platz  finden. 
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Herrn  Strauch,  der  als  braver  "Rassist  gerühmt 
wird,  führen  Herr  Inspector  Wohlfartb,  Herr  Mu¬ 
sikus  Herrmanu  und  noch  einige  Dilettanten  die 
Basspartieen  aus.  Diese  Bemerkungen  sind  in  Be¬ 
zug  auf  die  drey  von  Herrn  Schnabel  dirigirlen 
Coucerte  niedergeschrieben.  Das  von  Herrn  Kau- 
lig  geleitete  habe  ich  nur  -wenig  besuchen  können  5 
was  ich  aber  dort  gehört,  zeugt  von  Geschmack 
in  der  Auswahl  und  ward  brav  ausgeführt;  das 
Orchester  war,  bis  auf  den  Director  und  wenig 
Ausnahmen,  das  Schnahelsche.  Die  angesehenen 
jüdischen  Familien  haben  dieses  Concert  gestiftet, 
da  ihnen,  den  alten  Statuten  der  bestehenden  Con- 
certe  zu  Folge,  der  Zutritt  zu  diesen  nicht  erlaubt 
ist.  Herr  Kawlig  starb  im  July  d.  J.  plötzlich  am 
Biutsturz.  Wir  verlieren  an  ihm  nicht  nur  einen 
vorzüglichen  Geiger,  sondern  auch  einen  Manu, 
dem  es  Ernst  um  die  Musik  war,  und  der  mit 
besonderem  Eifer  sich  bemühte,  das  Bessere  zu 
erstreben.  Ob  und  weiche  Erwähnung  die  übri¬ 
gen  Coucerte  verdienen,  weiss  Ref.  nicht,  weil  er 
nie  Gelegenheit  hatte,  diese- kennen  zu  lernen  und 
es  ihm,  bey  dem  Genüsse  eines  Theaters,  dreyer 
Abonnements  -  und  noch  zuweilen  einiger  Extra- 
concerte,  der  Musik  für  eine  W oche  genug  schien. 

Auf  Veranlassung  des  Musikdirectors  Herrn 
Luge  und  des  Sängers  Herrn  Mosewius,  hat  sich 
seit  zwey  Jahren  «ine  Quartettgesellschaft  gebildet, 
welche  den  Winter  hindurch  24  Mal,  den  Som¬ 
mer  hindurch  12  Mal  ihre  Versammlungen  hält. 
Die  Gesellschaft  ist  geschlossen  und  besteht  aus 
lauter  Freunden  und  Kennern  der  Quartett  -  Mu¬ 
sik  (oo  an  der  Zahl),  welche  durch  Bey  trage  ge¬ 
meinschaftlich  die  Kosten  tragen.  Nach  den  Sta¬ 
tuten  der  Gesellschaft  werden  in  jeder  Versamm¬ 
lung  drey  Quartetts,  unter  denen  eines  von  Haydn 
und  eines  von  Mozart  seyn  muss,  ausgeführt  (die 
Quintetts  des  letzteren  gehören  mit  zum  Reperto- 
riumy ;  .das  dritte  wird  aus  den  Werken  der  vor¬ 
züglichsten  neuen  Meister  gewählt,  als:  Spohr, 
Beethoven,  B.  Romberg,  Andr.  Romberg,  Krom- 
mer,  Benincori,  Onslow,  Fesca  u.  a.  m.  Herr  Mu- 
sikdirector  Luge  trägt  in  den  Quartetten  die  erste,  ~ 
Herr  Bröer  die  zweyte  Geige,  Herr  Mosewius 
die  Bratsclie  und  Herr  Taschenberg  die  Violon- 
cellpartie  vor.  Bey  den  Quintetts  übernimmt  Hr. 
Rafael,  als  Bassist  bey  der  Oper  angestellt,  ein 
tüchtiger  Musikus,  die  zweyte  Bratsche.  Herr  Re¬ 
gierungsrath  Noeldechen  und  Herr  Mosewius  sind 
gegenwärtig  Vorsteher  der  Gesellschaft,  welche 
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viel  Theilnahme  zeigt  und  sich  gewiss  lange  Zeit 
erhalten  wird. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


K  u  11  z  r,  A  x  zeigcs; 


Mein  'Traum,  von  Georg  Loiz ,  in  Musil )  gesetzt 

von  Gr.  IV eixelbaum,  Grossherz.  Baderischen. 

Kammersänger .  Hamburg,  bey  Cranz.  (Pr. 

1 6  Gr.) 

Der  blinde  Dichter  entschlummert.  Im  Traum 
erscheinen  ihm  drey  bekannte  tröstende  Gestalten, 
die  ihn  ermutliigen,  sein  trauriges  Geschick  in  Ge¬ 
duld  zu  tragen.  Dies  ist  der  Inhalt  des  Gedichts, 
das,  an  sich  betrachtet,  Werth  hat,  aber,  nur  er¬ 
zählend,  reflectirend  und  trostvolle  Sentenzen  er- 
theilend,  sich  für  Musik  so  wenig  eignet,  als  eines. 
Herr  Wr eixelbaum,  als  braver  Sänger  bekannt,  hat 
es  scenisch  behandelt  und  seiner  Composilion  durch 
Ab  wechseln  des  Recitativs  mit  Andante,  Allegro 
u.  s.  wr.  Mannichfaltigkeit  und  Leben  zu  geben 
gesucht.  Aber  die  äussere  Form  vermag  nicht, 
den  Mangel  des  Interesse  an  innerem  Stoff  zu  er¬ 
setzen  und  so  ist  denn  das  Ganze  trocken  und 
kalt.  Man  findet  nicht  selten  recht  artigen,  nur 
oft  auch  allzusehr  verschnörkelten  Gesang,  und 
manches  Einzelne,  wie  das  Recitativ  S.  5-,  das 
Moderato  S.  4.  u.  -a.  ist  gut  —  aber  von  wohl¬ 
überdachter  Anlage  des  Ganzen,  Einheit,  Ordnung 
und  planmässiger  Ausführung  sind  die  Spuren  we¬ 
nigstens  nicht  auflallend.  Gegen  Rhythmus  ist  an 
einigen  Stellen  gefehlt,  z.  B.  S.  3.  Takt  5.  9, 
gegen  Declarnation  desgleichen,  z.  B.  S.  5.  durch 
einen .  S.  8.  himmlischen.  S.  12.  wie  ich  einst • 
S.  i5.  in.  S.  16.  wegen ,  —  zuweilen  ist  der  Sinn 
zerrissen,  wie  S.  16.  17.  es  giebt  unangenehme 
Wiederholungen,  wie  S.  i5.  16.  17.  man  findet 
unpassende  Coloraturen,  z.  Bi  S.  16.  auf  der  er¬ 
sten  Sylbe  der  Worte  gütig ,  zugesellt ,  und  gegen 
die  ersten  Regeln  des  Satzes  ist  auch  hin  und  wie¬ 
der  gesündigt,  z.  B.  S.  5,  Takt  12.  S.  i4.  Takt 
8.  9.  S.  8,  Takt  4  ist  etwas  arg,  und  auf  S.  7. 
8.  i4.  zu  Ende,  S.  i5  zu  Anfang,  spukt  der  Mo- 
dulatiousdämon,  der  jedoch  meist  nur  durch  Uu- 
beholfenheit  citirt,  erscheint.  Einige fehlendeKreuze 
u.  dgl.  abgerechnet,  die  man  doch  leicht  als  nö- 
thig  erkennt,  ist  der  Drude  correkt.  Die  Beglei- 


792 


791  1  -  y  ~  1819.  November. 


fung  ist  grösstentfieils  obligat,  durchaus  leicht. 
Nach  nenester  Manier-  ist  dem  Sänger  jeder  Vor¬ 
schlag,  so  wie.  alles  vorgescliriehen.  In  beson¬ 
deren  Fällen  ist  das  wohl  nöthig  und  gut,  im  All¬ 
gemeinen  aber  ist  es  nicht  gut,  und  schlimm  würde 
«s  seyn,  wenn  es  nöthig  wäre. 


Sonate  pour  le  Piano  forte  ap.  accomp.  de  Vio- 
lon  et  P  ioloncelle  ad  libit . ,  comp .  par  J. 
B.  Cramer.  Leipzig,  chez  Peters.  (Preis, 
16  Gr.) 

Eines  von  den  zahlreichen,  kleineren  Uebungs- 
und  Unterhalt  ungsstiicken  dieses  geehrten  Meisters, 
die  Jedermann  gern  hört,  weil  iliessende,  ange—  ' 
nehme,  wenn  auch  nicht  eben  neue  Melodieen 
mit  einfacher,  aber  gewählter,  keineswegs  ober¬ 
flächlicher  Harmonie  verbunden  sind;  und  die 
verständige  Lehrer  ihren  Schülern  gern  vorlegen, 
-weil  sie,  ausser  dem  eben  Gelobten,  in  einer  Art 
geschrieben  sind,  welche  zum  ächten  Pianoforte¬ 
spiel  hinleitet  oder  darin  übt.  Die  Sonate  beste¬ 
het  aus  einem  Allegro  con  spirito  aus  E  dur, 
einem  Grazioso  aus  A  dur,  und  einem  Tempo 
di  Minuetto  aus  E  dur ;  letztes  in  der  Art,  wie 
die,  J.  Haydns,  in  einigen  seiner  früheren  Sonaten 
-für  dieselben  Instrumente.  Ueberhaupt  nähert  sich 
diese  Sonate  jener  Haydn’sohen  im  Geschmack 
und  auch  im  Verhältniss  der  Instrumente  gegen 
einander:  sie  ist  aber  noch  leichter  auszuführen, 
und  in  Figuren,  Verzierungen  u.  dgl.,.  allerdings 
moderner. 


Parade- Märsche',  Geschwind- Märsche  und  Wal¬ 
zer  für  das  Pianoforte - pon  E.  Kirch- 

berg  jun.  Cöln  u.  Bonn,  bey  Simrock.  (Pr. 
2  Fr.  So  C.s.) 

Ein  kurzer  Vorbsricht  sagt,  Hr.  K.  habe  hier 
Einiges  aus  Küffners  (sehr  lobenswerther)  Harmo¬ 
nien*  usik  benutzt  und  für  das  Pianoforle  bearbei¬ 
tet.  Wie  viel  dessen  und  wie  viel  sein  eigen  sey, 
kann  Ref.  nicht  sagen,  da  ihm  nur  wenige  Stücke 
Küffners  zur  Hand  sind..  Was  nun  liier  geboten 
wird,  ist  sehr  verschieden  an  Geist,  Gehalt  und 
Geschicklichkeit:  aber  meistenteils  ist  es  interes¬ 


sant  und  zura  Theil  ausserordentlich  hübsch.  Wie 
schwach  auch  Hr.  K.  sich  im-  Satze  und  in  den 
Regeln  der  Harmonie  zuweilen  zeige  —  was  aller¬ 
dings  zu  rügen  ist:  sö  wird  doch  sein  Werkeben 
jedem  und  jeder,  die  überhaupt  dergleichen  Stüeke 
auf  dem  Pianoforle  spielen,  Vergnügen  machen 
können.  Der  Erfindung  und  Behandlung  naeh 
zeichnen-  sieh  am  meisten  aus:  S.  6,  Trio,  S.  7, 
liio,  S.  9,  Marsch  und  Trio,  S.  12,  Marselj  und 
Trio,  S.  la,  Walzer,  S.  i4-,  Walker  (wo-  mau 
aber  besser  thun  wird,  das  Stück,  Syst.  5,  vom 
12 ten  Takt  an  herauszuschneiden  und  das  Abge¬ 
brochene  dann  mit  der  Folge  zu  verbinden,)  und 
S.  i5,  Walzer.  Zu  spielen  sind  die  Stücke  nicht 
schwer,  doch  aber  nicht  für  Anfänger.  Lehrer, 
die  sie  ihren  Schülern  vorlegen  wollen,  ,  müssen 
erst  die  fehlerhaften  Harmonieen  verbessern,  und 
können  auch  manche  unnölhige  Verdoppelung  weg¬ 
streichen  ,  was  ohne  Nachtheil  der  Wirkung  ge¬ 
schehen  und  die  Schüler  beträchtlich  er  leichtem 
wird. 


ariations  pour  le  Priolon  avec  accomp .  d'itn 
second  P  iolon ,  Piola  et  Basse,  comp.  —  — 
par  F.  Morgenroth.  Oeuvr.  1.  ä  Leipsic, 
chez  Breitkopf  et  HärteL  (Pr.  6  Gr.) 

Ein  arieftenm ass iges,  gefälliges  Thema  in  E 
dur;  die  erste  Variation  etwas  lebhafter  figurirt; 
die  zweyte ,  in  gebundenen  Doppelgriffen ;  die 
dritte,  in  einfachem  Gesang  und  Moll;  die  vierte, 
bravourraässig,  mit  einem  kurzen  Schluss.  Ein 
fertiger  und  auf  angenehmen  Vortrag  besonders 
eingerichteter  Spieler  wird  sich  und  Andere  damit 
gut  unterhalten  können.  Einem  solchen  fällt  die 
Ansfiihrüng  auch  nicht  schwer,  da  alles  so  ge¬ 
schrieben  ist,  dass  mail  leicht  bemerkt,  Hr.  M. 
sey  selbst  solch  ein  Violinspieler.  Die  Begleitung 
ist  äusserst  leicht. 
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ALLGEMEINE 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  24sten  November.  <  N?.  47. 


Na  c  II  R  I  C  H .  T  E  N  * 


I>reslan  im  August  1819.  (Fortsetzung  der  Nach¬ 
richten  in  No.  46.)  Ich  komme  nun  zu  dem  sehr 
bedeutenden  Zweige  unserer  Musik,  der  Kirchen¬ 
musik.  In  allen  ,  sowohl  katholischen  als  luthe¬ 
rischen,  Hauptkirchen  findet  der  Musikfreund  an 
Sonn  -  und  Festtagen,  zur  Erhöhung  der  gewöhn¬ 
lichen  gottesdienstlichen  Feyerlichkeiten,  eine  voll¬ 
ständig  besetzte  Musik.  In  der  Domkirche,  der 
Stiftskirche  zum  Sandt,  zu  St.  Vincenz,  bey  den 
Ursulinerinnen ,  Dominicanern  y  Minoriten  und  zu 
St.  Mathias  wird  jeden  Sonn  -  und  Festtag  ein 
feyerliches  Hochamt  celebrirt.  Die  Musik  in  der 
Doinkirche,  unter  Herrn  Schnabels  Leitung,  ver¬ 
dient  vor  allen  den  Vorzug,  sowohl  der  Besetzung, 
als  der  Ausführung  wegen,  die  nur  Herrn  Schna¬ 
bel,  bey  der  Liebe,  die  er  allgemein  unter  Künst¬ 
lern  und  Kunstfreunden  besitzt,  möglich  ist.  Ausser 
einem  vollständigen  Orchester  sind  beym  Dom  stifte 
für  die  Vokalmusik  nur  8  Knaben  zum  Sopran 
und  Alt,  4  Tenoristen  und  5  Bassisten  augestellt. 
Herr  Schnabel  muss  daher  die  Theilnahme  der 
Freunde  und  Liebhaber  der  Kunst  in  Anspruch 
nehmen,  uud  in  der  Regel  untexstiitzen  geschätzte 
Dilettanten  und  Künstler  die  Gesangspartieen  in 
den-  Messen.  Der  Chor  wird  durch  die  Mitglie¬ 
der  des  Schullehrer-  Seminariums  verstärkt,  und 
so  wird  manches  wackere  geleistet.  Die  Messen 
von  Mozart,  Haydnr  Hasse,  Naumann,  Winier, 
Freindl,  Seyfried,  Schiederruayr  u,  a.  nx.  aus  alter 
und  neuer  Zeit  werden  abwechselnd  gegeben.  Hr. 
Schnabel  selbst  ist  ein  ausgezeichneter  Tonsetzer 
für  Kii\henmusik,  in  welcher  sich  sein  frommer, 
anspruchsloser  Sinn  ganz  ausspricht.  Zu  wün¬ 
schen  wäre  es ,  dass  Hr.  Schnabel  seine  Werke 
durch  den  Druck  bekannter  machte,  und  seine 
Messen,  Offertorien,  uud  Vespern  (unter  denen  die 
21.  Jahrgang, 


Choral- Vespern  den  ersten  Platz  behaupten)  dem 
Publikum  mittheilte.  Bis  jetzt  ist,  so  viel  dem 
Ref.  bekannt,  nur  eine  Messe  in  As  von  ihm  ge¬ 
druckt}  sie  ist  vielleicht  die  frömmste  und  andäch¬ 
tigste,  die  seinem  Geuiütli  entsprungen,,  wenn 
gleich  die  am  wenigsten  im  Kirehenstyle  gehaltene.- 

Die  Composition  der  Messen  verdiente  Wohl 
eine  grössere  Beachtung  und  wo  möglich  eine  Rei¬ 
nigung  von  dem  in  unserer  Zeit  immer  mehr  um 
sich  greifenden  italienischen  Theaterstyl,  der  sich, 
den xi  wie  wenige  wissen  hier  gehörig  zu  scheiden, 
auch  in  unsere  Kirchenmusik  gewaltsam  eindrängt.. 
Ref.  gesteht  ohne  Hehl,  dass  ihm,  aussei'  einigen 
Messen  alter  Italiener,  noch  keine  zu  Gesicht  und 
Ohr  gekommen  ist,  die  der  Idee  einer  wahren 
Kirchenmusik  entsprochen  hätte.  Hätte  Mozart  in 
späteren  Jahren  eine  Messe  geschrieben,  er  würde 
gewiss  auch  hierin  ein  herrliches  Vorbild  für  alle 
Zeiten  aufgestellt  haben,  wie  er  es  in  seiner  See¬ 
lenmesse  gethan }  seine  bekannten  Messen  sind 
wahrscheinlich  lauter  Jugendarbeiten  und,  einzelnes 
ausgenommen ,  wieder  kirchlich  noch  fromm  ge¬ 
halten. 

Als  Graduale  und  Offertorien  giebt  uns  Hi% 
Schnabel  Chöre  aus  Handels  Oratorien  und  Psal¬ 
men  (mit  untergelegtcra  lateinischen  Text),-  aus 
Mozarts  Cantaten,  wackere  Compositionen  von  Mi¬ 
chel  Haydn,  Jos.  Haydn,  Vogler  und  anderen  mehr. 
Sinfönieen  und  eingelegten  Arien  -  Singsang  be¬ 
kommen  wir,  Gott  sey  Dank,,  in  den  Kirchen 
nicht  zu  hören,  auch  sind  hier  die  schönen  Trom¬ 
peterstückchen  ,  mit  denen  die  andächtigen  Chri¬ 
sten  anderen  Orts  aus  der  Kirche  geblasen  wer¬ 
den,  schon  lange  abgeschafft,  und  kein  Gefühl  wird 
mehr  durch  diese  Entweihung  des  Tempels  belei¬ 
digt.  Zu  wünschen  und  der  Würde  der  Kii'che 
angemessener  wäre  noch,  dass  die  Inti'aden  ein¬ 
facher  und  ordentlich  ausgesetzt  gegeben  würden, 
denn  so  erinnern  sie  immer  an  einen  Tusch  bey 
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Bauernhochzeiten  und  dergleichen.  Hr.  Schnabel 
halte  schon  vor  vielen  Jahren  den  Versuch  damit 
gemacht-  mehre  Gläubige  haben  aber  den  Tusch 
ungern  vermisst  und  so  hat  er  ihn  wieder  ein- 
ftihreii  müssen.  Die  Sandkirche  liefert  unter  Lei¬ 
tung  des  Chorregenten  Herrn  Lucas  manche  gelun¬ 
gene  Aufführung  moderner  Messen";  eben  so  die  St. 
Viuoeuz- Kirche  und  die  Kirche  der  Dominicaner. 
Ueberhaupt  ist  die  Musik  in  allen  Kirchen  würdig 
und  wenn  auch  in  einigen  geringfügig,  doch  immer 
anständig  und  nie  so  exsecutirt,  dass  man  sie  nicht  , 
gern  hören  könnte.  Die  drey  Lutherischen  Haupl- 
kirchen  zu  St.  Elisabeth,  Maria  Magdalena  und  St. 
Bernhardin  haben  ebenfalls  sonn-  und  festtäglich 
Musik.  Vor  der  Predigt  wird  gewöhnlich  ein 
Kyrie  und  Gloria  und  eine  Cantate  aufgeführt. 
Die  Leistungen  der  beyden  erstgenannten  kommen 
wenig  in  Betracht.  Bey  St.  Elisabeth  ist  zu  bemer¬ 
ken,  dass  Hr.  Berner  bey  dieser  Kirche  angestellt 
ist  und  da£s  bey  dem  Friedensfeste  und  dem  Stif¬ 
tungsfeste  des  hiesigen  Zweiges  der  Bibelgesell¬ 
schaft  zwey  von  ihm  eigens  für  diese  Feste  com- 
ponirte  Cantaten,  mit  ausserordentlicher  Besetzung 
gegeben  werden.  Die  Cantate  zu  nt  Friedensfeste 
ist  gedruckt  und  hat  in  diesen  Blättern  (18  Jahr¬ 
gang  No.  35)  ihre  Beurtheiler  gefunden ;  die 
Bibelcantate,  die  ich  höher  stelle,  als  jene,  ist  noch 
nicht  im  Druck  erschienen.  Die  Kirche  zu  fit. 
Bernhardin  zeichnet  sich  rühmlichst  durch  ihre 
Musik  aus.  Hr.  Cantor  Siegelt^  ein  junger  talent¬ 
voller  Mann ,  mit  allem  Eifer  für  Kirchenmusik 
beseelt,  bringt,  vorzüglich  an  Festtagen  ,  recht  gute 
Aufführungen  zu  Stande,  und  ist  der  einzige,  der 
uns  Manches  aus  Handels,  Mozarts,  Naumanns, 
Hassens,  Homilius,  Rollens  Hinterlassenschaft  vor- 
ftihrt.  Mit  seltener  Uneigennützigkeit,  ja  selbst  mit 
bedeutender  Aufopferung  bringt  er  gewöhnlich  in  der 
Mittewoche  der  Charwoche  ein  Oratorium,  blos  zur 
Ehre  Gottes  und  der  Musik  zu  Stande,  und  macht 
sich  so  um  unsere  Kirchenmusik  hoch  verdient. 
Ueber  die  Aufführungen  in. der  Charwoche-  weiter 
unten.  Zur  weitern  Bildung  und  Verbreitung  der 
Kirchenmusik  Hat  das  Ministerium  ein  Institut  für 
Kirchenmusik  errichtet  und  es  mit  der  Universität 
verbunden.  Die  Herren  Schnabel  und  Berner  sind 
als  Lehrer  bey  demselben  angeslellt.  Die  Direc- 
tion  ist  dem  Oberlandesgerichts -liath  Hrn.  von 
Winlerfeld  übertragen,  einem  geschätzten  Kunst¬ 
freunde,  der  mehre  Jahre  in  Italien  gelebt  und 
mit  besonderm  Eifer  und  Vorliebe  alles  Klassische 


alter  Kirchenmusik  zu  sammeln  sich  bemüht  bat.' 
Er  ist  selbst  bedeutender  Praktiker  und  widmet 
seine  ganze  Müsse  der  Musik.  Seine  Sammlung 
der  vorzüglichsten  Werke  aller  Zeiten  und  Zweige 
derselben  dürfte  eine  der  vollständigsten  seyn.  Im 
Institute  werden  die  Schüler  der  Gymnasien,  die 
jungen  Studirenden  und  die  Zöglinge  der  beyden 
Schullehrer- Seminarien  im  Treffen,  im  Chorgesang 
und  in  der  Theorie  der  Musik  unterrichtet.  Bey  den 
Seminarien  findet  noch  ausserdem  Unterricht  im 
Orgelspielen  statt.  Das  Institut  zählt  jetzt  über 

1  So  Individuen ,  die  bey  der  jährlich  staltfindenden 
öffentlichen  Gesangsausführung  (welche  die  Stelle 
eines  Examens  vertritt)  schon  viel  gutes  geleistet  hat. 
Seit  der  Anstellung  des  Hrn.  v.  Winterfeld  steht 
dem  Institute  ein  Schatz  älterer  Kirchenmusik, 
die  er  aus  seiner  Bibliothek  gefällig  miltheilt, 
zum  Gebrauche  bereit  und  schon  bei  dem  letzten 
öffentlichen  Gesänge  ward  das  Publikum  durch  ein 
Kyrie,  Sanctus  und  Amen  einer*  Messe  und  ein 
Laus  Deo  von  Antonio  Caldara  erfreut.  Ausser 
-diesen  Stücken  wurden  felgende  vier  Motetten  gege¬ 
ben:  i.  Hilf  Herr,  die  Heiligen  haben  abgenora- 
men  etc.  von  Homilius.  2.  Kündlich  gross  ist  das 
göttliche  Geheimniss  etc.  von  Kayser.  3.  Das 
Gebet  de«  Herrn,  von  Homilius  und  4.  Wenn 
Christus  seine  Kirche  schützt,  von  Penzel.  Wir 
wünschen  dem  Institute  Heil  und  alles  Gedeihen 
und  hoffen,  dass  es  häufige  Nachahmung  finden  und 
so  der  Sinn  für  religiöse  Musik  wiederum  genährt 
und  allgemeiner  verbreitet  werden  möge.  Die  in  musi¬ 
kalischer  Hinsicht  sehr  ergiebige  Charwoche  fuhrt 
uns  regelmässig  drei  grosse  Musiken  vor.  Zur 
Millewoche  giebt  Hr.  Cautor  Siegert  zu  St.  Bern- 
hardin  gewöhnlich  ein  grosses  Oratorium.  Vor 

2  Jahren  hatte  er  Handels  Messen  gewählt  und 
gab  sie  so  würdig,  als  es  ihm,  bey  seinen  beschränk¬ 
ten  Ilülfsmitteln,  nur’ möglich  war.  Da»  Orchester 
und  Chorpersonale  bestand  aus  mehr  denn  ioo  Indi¬ 
viduen  }  die  Solos  wurden  von  geschätzten  Dilet¬ 
tanten  und  Künstlern  vorgetragen  und  jeder  Musik¬ 
freund  musste  es  Hru.  Siegert  Dank  wissen,  dass 
er  uns  dieses  Meisterwerk,  das  so  lange  geruhet 
hatte,  wieder  verführtet.  Im  vergangenen  Jahre 
gab  Hr.  Siegert  Haydtfs  sieben  IVorte  und  in  der 
diesjährigen  Charwoche  den  slerhenden  Jesus  von 
llosetti.  Am  Grün- Donnerstage  giebt  Hr.  Kapell¬ 
meister  Schnabel  alljährlich  in  der  Aula  Leopol¬ 
dina  die  Schöpfung  von  Haydn;  es  gehört  zur 
Mode,  die  Schöpfung  zu  hören  und  der  Saal  ist 
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immer  tiberfällt.  Die  Aufführung  ist  stets  sehr 
gelungen  und  dürfte  nicht  überall  in  solcher  Voll  ¬ 
kommenheit  statt  finden.  Das  Orchester  und  Chor- 
personale  ist  über  2  5o  Personeir  stark  und  führt 
dieses  Oratorium,  da  es  alljährlich  gegeben  und 
Ton  dem  grössten  Theile  der  Mitwirkenden  schon 
eine  Reihe  von  Jahren  gekannt  ist,  mit  einer  Ener¬ 
gie  und  Präcision  aus,  die  ihres  gleichen  sucht. 
Wollte  man  etwas  an  der  Aufführung  geändert 
wünschen ,  so  wäre  es ,  dass  der  Eifer  und  das 
Feuer  der  Mitwirkenden  zuweilen  mehr  in  Schran¬ 
ken  gehalten  und  dadurch  das  Uebereilen  mancher 
Tempos  verliindert  würde,  wie  dies  unter  andern 
bey  der  diesjährigen  Aufführung  mit  den  Chören: 
die  Himmel  erzählen,  der  Herr  ist  gross,  und 
dem  Andante  des  Schlusschors  der  Fall  war!  Der 
Beyfalt  der  Zuhörer  und  ein  stets  überfüllter  Saal, 
der  über  i5oo  Personen  fasst,  sind  Herrn  Schna¬ 
bel  Bürge,  wie  sehr  sein  Unternehmen  gewürdigt 
wird.  Ara  Charfreytage  giebt  Hr.  Cantor  Herr¬ 
mann,  unter  Herrn  Berners  Leitung,  Graun’s  Tod 
Jesu  im  Musiksaale  der  Universität.  Auch  Bres¬ 
lau  zählt  eine  Menge  Verehrer  dieses  schönen 
Werks  uud  der  Antheil,  den  das  Publicum,  bsy 
der  seit  einigen  Jahren  immer  gelungenen  Aufführung 
desselben,  ihm  beweisst,  steigt  mit  jedem  Jahre. 
Orchester  und  Chor  sind  gegen  i5o  Personen  stark. 

Die  Recitative  dieses,  in  seiner  Art  einzigen^ 
Werkes  werden  ewig  Muster  der  Declamalion  und 
des  lebendigen  Ausdrucks  bleiben  £  eben  so  die 
CKBre,  die  bey  aller  Kunst,  mit  der  sie  der  Com- 
ponist  behandelt,  noch  den  Vorzug  haben,  dass  sie  auch 
auf  Ungeweihte  der  Tonkunst  bedeutenden  Eindruck 
machen.  '  Referent  erinnert  sich  aus  seinen  Kinder¬ 
jahren-,  dass  die  Fuge:  Christus  hat  uns  ein  Vor¬ 
bild  gelassen,  obgleich  er  damals  die  Fuge  kaum 
dem  Namen  nach  kannte,  ihn  so  mächtig  ergriff, 
wie  nachher  wenige  Musikstücke  es  gethan.  Selbst 
die  Arien  dringen  noch,  trotz  ihrer  veralteten  Form, 
zum  Herzen  und  werden  von  allen,  die  im  Stande 
sind,  nicht  blos  nach  einer  veralteten  Figur,  die 
sich  hin  und  wieder  zeigt,  ein  Ganzes  beurthfilen 
zu  wollen  ,  ihrer  Einfachheit  und  ihrer  sprechen¬ 
den  tiefen  Empfindung  wegen  geliebt  werden. 

Noch  sind'  in  der  Charwoche  die  Lamenta¬ 
tionen  zu  bemerken,  welche  in  der  Sand-  und 
Dom -Kirche  am  Mittewoch,  Donnerstag  und  Frei¬ 
tag  sich  den  Vesper -Psalmen  der  Geistlichen  an- 
schliessen.  Zn  den  Lamentationen  ist  die  uralte 
italienische  Choraknelodie ,  wie  sie  auch  noch  gegen¬ 


wärtig  zu  Rom  in  der  Sixtinischen  Kapelle  gesungen 
wird,  beybehalten,  zu  welcher  Hr.  Kapellmeister 
Schnabel  eine  vielstimmige ,  blos  aus  gehaltenen 
Akkorden  bestehende  Begleitung  gesetzt  und  wahr¬ 
haft  fromm  und  kirchlich,  Responsorien  cornponiit 
hat.  Bey  der  tiefen  Trauer ,.  in  welche  die  Kirche 
diese  Tage  hindurch  gekleidet  ist,  bey  der  Todesstille, 
die  trotz  der  Menge  hinzueilender  Andächtigei  in 
dem  weiten  Domgebäude  herrscht ,  sind  diese  La 
mentationen  von  nicht  zu  beschreibender  W  irkung, 
wie  sich  überhaupt  die  Ruhe,  der  Ernst  und  die 
Würde,  mit  der  hier  der  katholische  Gottesdienst 
begangen  wird,  sehr  von  der  im  Süden  Deutsch¬ 
lands  statt  habenden  Art  und  W  eise  auszeichnet. 

Schon  längst  hatten  mehre  Freunde  der 
altern  Kirchenmusik  den  Wunsch  gehegt,  aus 
Handels  hinlerlassenen  Kunstschätzen  ein  Oiato- 
rium,  der  Würde  des  Gegenstandes  angemessen, 
zur  Aufführung  zu  bringen.  Man  hatte  sich  mit 
der  Holfnnng  geschmeichelt,  Herr  Cantor  Siegelt 
würde  in  der  diesjährigen  Charwoche  den  Mes¬ 
sias  wiederholen;  es  unterblieb,  doch  gedieh  ein 
schon  lange  gehegter  Plan  zur  Reife.  Fünf  Männer, 
Kunstfreunde  und  eifrige  Verehrer  Handels, 

■  Herr  Oberlandes  -  Gerichtsratli  von  WTinterleld, 
Herr  Regierungs- Rath  und  Professor  Friedrich  v. 
Raumer,  zeitiger  Rector  Magnificas  der  Universität, 
ein  Schüler  Türks  und  Ferkels,  Hr.  Kapellmeister 
Schnabel,  Herr  Musikdirector  Berner  und  Herr 
Mosewius,  Schüler  von  Herrn  Fr.  Hiller,  bildeten 
einen  Verein  für  Kirchenmusik,  dessen  Zweck  es 
ist,  jährlich  einige  solenne  Aufführungen  von  Mei¬ 
sterwerken  dieses  Styles  zu  veranstalten,  dadurch 
den  Sinn  für  Kji-chenmusik  allgemeiner  zu  ver¬ 
breiten  und  diesen  Kunstzweig  möglichst  zu.  fordern. 
Hr  von  WTinterfcld  ward  Direclor  des  Vereins, 
Herr  von  Raumer  führt  die  Kasse,  Herr  Berner 
übernahm  die  Leitung  des  Gesanges,.  Herr  Schna¬ 
bel  die  des  Orchesters  bey  den  Aufführungen  und 
Herr  Mosewius  das  Geschäft  eines  Sekretairs  des 
Vereins.  Mehre  geschätzte  Künstler  und  Dilet¬ 
tanten  traten  dem  Vereiue  bey  und  verpflichteten 
sieh,  bey  allen  Aufführungen,  die  dieser  zu  Stande 
bringt,  mitzuwirken;  auch  erhielt  das  königl.  Insti¬ 
tut  der  Universität  die  Erlaubnis ,  diese  zu  unter¬ 
stützen.  Die,  sonst  nur  zu  akademischen  Feyei- 
lichkeilen  bestimmte,  Aula  Leopoldina  wurde  eben¬ 
falls  dem  Verein  bewilligt,  und  die  ganze  Einnahme 
uneigennützig  blos  für  die  Kosten  der  Aufführungen 
bestimmt.  Am  19  April  hielten  die  fünf  Direc- 
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toren  des  Vereins  ihre  erste  Conferenz,  und  be-> 
stimmten  Handels  Messias  zur  ersten  Aufführung. 
Es  ward  beschlossen  ,  ih-n  ganz  unverkürzt  zu  geben, 
bey  der  AufKihrnng  die  Mozartische  Bearbeitung 
zum  Grunde  zu  legen  ,  hin  und  wieder  aber  Man¬ 
ches  von  Mozart  abgeäuderte  nach  der  Original - 
Partitur ,  die  nebst  allen  bekannten  Varianten  dem 
Vereine  vorlog,  beyzuhebalten ,  hingegen  manches 
andere,  der  Grösse  des  Lokals  aupasseuder.,  abzu¬ 
ändern.  Herr  Berner  iibernabm  diese  schwierige 
Arbeit  und  versprach  noch  ausserdem,  den  Nach¬ 
richten  zu  Folge,  die  von  der  grossen  Aufführung 
dieses  Oratoriums  in  der  West  münsterabtei  zu  London 
auf  uns  gekommen,  bey  mehren  Chören  den 
Effect  erhöhende  Posaunen  hinzuzusetzen.  Meh¬ 
re  Stellen  im  Texte,  wodurch,  nach  Luthers  Bibel¬ 
übersetzung  manche  Noten  und  Rhythmen  verän¬ 
dert  waren,  wurden  dem  Urtexte  angepasst,  kurz 
alles  gethan ,  um  das  Werk  in  möglichster  Voll-  ! 
kommen  heit  zu  geben.  Die  Menge  der  Proben  und  - 
die  Abwesenheit  eines  Mitgliedes  des  Vereins  ver¬ 
zögerte  die  Aufführung,  «  eiche  endlich  am  2$  July 
zur  Freude  aller  Kenner  und  Musikliebhaber  zu 
Stande  kam.  Die  Solo- Parthieen  hatten  übernom¬ 
men:  den  Sopran  Mad.  Mosewius,  den  Alt  Mad. 
Anschütz ,  geh.  Kette,  den  Tenor  und  Bass  die 
Herren  Ehlers  und  Mosewiue.  Der  Chor  bestand 
aus  46  Sopranisten,  58  Altisten ,  44  Tenoristen 
und  52  Bassisten.  Das  Orchester  war  besetzt  mit: 
48  Violinen,  i-6  Bratschen,  1 5  Cellos,  io  Contra¬ 
bässen,  4  Flöten,  4  Oboen,  4  Clariuetten,  5  Fagot¬ 
ten ,  4  Hörnern,  4  Posaunen,  6  Trompeten  und 
l  Paar  Pauken.  FIv.  Berner  sass  beym  Flügel, 
flr.  Schnabel  führte  die  Directiou  und  Hr.  Luge 
stand  als  Dirigens  bey  den  Geigen.  Die  Summe 
der  Mil  wirkenden  war  007  Personen.  Trotz  des 
schönen  Wetters  war  der  Saal  von  einem  ausge¬ 
suchten  Publicum  glänzend  besetzt.  Die  Auffüh¬ 
rung  übertraf  selbst  die  gespannteste  Erwartung 
und  gehört  unstreitig  zu  den  glänzendsten,  die  je 
hier  Statt  gefunden  haben.  Die  Chöre  wurden  mit 
einer  Präcision  und  Energie  ausgeführt,  wie  man  sie 
nur  wünschen  kann;  die  Wirkung  war  unbe¬ 
schreiblich.  Selbst  Unmusikalische,  die  nur  aus 
Convenienz  den  Saal  besucht,  waren  durch  die 
Wirkung  des:  „Wunderbar,  Kraft,  Herrlichkeit, 
des  II allein jd ,  des  Ehre  ,sey  Gott  und  Alle  Ge¬ 
walt  und  Kraft  etc.  enthusiasmivt  und  den  Musi¬ 
kern  las  man  das  Entzücken  über  -diese  göttliche 
Musik  aus  den  Gesichtsziigen  ab.  —  Die  Baku 
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ist  gebrochen,  und  dem  Würdigen,  -Gediegenen  hat 
der  Verein  von  neuem  Eingang  in  das  grössere 
Publicum  verschafft.  Wie  selten  aber  ist  auch  der 
Fieiss  und  die  Aufopferung,  mit  welcher  die  Hin. 
Berner  und  Schnabel  auf  die  uneigennützigste 
Weise  diese  Aufführung  leiteten.  Ihren  Lohn  nur 
in  dem  Gelingen  des  Werks  suchend ,  hatten  sie 
keine  Mühe  gespart,  selbst  mit  Hinlenansetzung 
ihrer  eignen  Angelegenheiten ,  das  Ansehen  des 
Vereins  zu  begründen  und  dieses  Werk  aller 
Werke  seiner  würdig  aufzustellen.'  Vorzüglich  ver¬ 
dient  noch  ausserdem  Hr.  Berner  den  Dank  aller 
Kenner,  dass  er  die  Bearbeitung  der  Veränderungen 
übernommen.  Die  Schwierigkeit,  hier  nur  etwas 
zu  leisten ,  wo  Händel  und  Mozart  so  ungeheures 
gethan,  leuchtet  jedem  ein;  Herr  Berner  hat  die 
Aufgabe  befriedigend  gelöst.;  besonders  schön  und 
den  Effect  erhöhend  sind  die  selbstständig  behan¬ 
delten  Posaunen  hinzugesetzt.  —  Wahrlich  wir 
können  uns  Glück  wünschen,  Männer  in  unseren 
Mauern  zu  besitzen,  die  blos  für  die  Kunst  leben 
und  kein  Opfer  scheuen,  dieser  ihre  Huldigung 
thätig  zu  beweisen.  - —  Das  Unternehmen  fand 
so  allgemeine  Anerkennung ,  dass  der  Verein  für 
die  Folge  leichte  Arbeit  haben  wird  und  seine  Exsis- 
tenz  lür  lange  Zeit  gesichert  sieht  Er  ist  jetzt 
beschäftigt ,  Statuten  zu  .entwerfen.,  damit  er 
selbst  dann.,  wenn  alle  fünf  Vorsteher  desselben, 
die  ein  Geist  und  ein  Sinn  für  das  Unternehmen 
beseelt ,  ihm  entrückt  würden,  Fortdauer  behalte. 
Zur  nächsten  Aufführung  ist  Handels  Samson , 
nach  Herrn  von  Mosels  Bearbeitung ,  bestimmt. 

Möchte  dies  Beyspiel  unserer  Stadt  auch  in  anderen 
Orten  Nachahmer  finden,  möchten  sich  überall 
Vereine  bilden,  dem  Überbandnehmenden  seichten 
Geschmack  in  der  Musik  entgegen  zu  arbeiten. 
Alan  führe  nur  dem  Publicum  Meisterwerke,  un ver¬ 
stümmelt,  in  ihrem  Geiste  und  Siune  aufgefasst 
und  dargesteilt  vor,  das  Unternehmen  wird  schon 
seine  Anerkennung  linden.  Nur  Eifer,  Fleiss  und 
Uneigennülzigkeit  müssen  das  Werk  leiten,  und 
alles  Persönliche  muss  in  den  Hintergrund  treten. 
Sieht  der  grosse  Haufe  ein  Häuflein  so  begeistert 
und  im  Eifer ,  er  wird  sieh  gewiss  bemühen ,  sich 
ihm  anzuschliessen  und  nimmt  er  auch  Anfangs 
nur  aus  Rücksichten  Tlieil,  er  wird  sicher  dahin 
geleitet  werde» ,  dass  ihm  nach  weniger  Zeit  die 
Sache  selbst  Freude  macht.  — 

P .  B. 
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Musikalisches  Allerley  aus  Paris,  vom*  Monate 

September  1819.  ,.N-  ;  ,  ■ 

Seit  zwey  Monaten  figurirt  der  Rossini’scbe 
Barbier  von  Sevilien,  wenigstens  in  der  Ankün¬ 
digung,  auf  den  Ansehlagezelteln  des  italienischen 
Theaters  mit  dem  Zusatze,  dass  Garcia  darin  wie¬ 
der  ^um  ersten  Male  als  Graf  Almaviva  auftreten 
«oll.;  die  Vorstellung  seibst  wird  aber  immer  von 
neuem  ausgesetzt;  Pellegrini,  sagt  man,  ist  die  Ur¬ 
sache  dieser  ungebührlich  langen  Verzögerung:  die 
Rolle  des  Figaro  Jlösst  ihm,  heisst  es,  ein  solches, 
vielleicht  nicht  ungegriindeles  Misstrauen  in  seine 
Kräfte  ein,  dass  er  Aufschub  über  Aufschub  ver¬ 
langt,  um  derselben  hinlänglich  Herr  zu  werden. 
Dies  setz t  Bescheidenheit  in  dem  Künstler,  voraus; 
Bescheidenheit  soll  wirklich  ein  Hauptzug  in  dem 
Charakter  desselben  seyn.  Auch  die  Administra¬ 
tion  sieht  sich  plötzlich  von  einem  Geiste  beseelt, 
der  ihr  bis  dahin  nicht  eigen  gewesen  ist.  Man 
höre!  Herr  Pär,  der  ehemals  in  die  T rausponi- 
rung  des  Grafen  in  Mozart’s  Figaro  gewilligt  hat, 
damit  diese  Rolle  von  Garcia  gesungen  werden 
konnte,  Herr  Pär,  der  es  vor  einigen  Jahren  mit 
gleichgültigen  Augen  .anseheu  konnte,  dass  der 
Dou  Ottavio  in  Mozart’s  Don  Juan  von  einem 
ganz  und  gar  stimmlosen ,  ich  sage,  ganz  und  gar 
stimmlosen  Schauspieler  dargestelit  wurde.,  Herr 
Pär,  der  uns  bisher  statt  würdiger,  die  erste  Haupt¬ 
stadt  der  gebildeten  Erde  ehrender,  Werke,  unbe¬ 
deutendes  Ohrgekliugel ,  wie,  zum  Beyspiele,  la 
Pastorelia  nobile  (von  Guglielmo,  Sohne),  l'In~ 
ganno  fortunato  (von  Rossini),  le  Lagrime  cTuna 
fredova  .(von  Generali),  il  Pretendenle  deiuso  (von 
*Guglielino,  Vater)  zum  Resten  gegeben  hat,  dieser 
selbige  Iir.  Pär  bekömmt  auf  einmal  eine  heftige 
kritische  Anwandlung:  er  will  den  Pacsiello’schen 
Barbier  auf  den  Ros&ini'scben  folgen  lassen,  damit 
das  Publikum  eine  Vergleichung  unter  Leyden 
Compositionen  anstellen  könne.  Schade,  dass  die 
Saamenkörner  dieses  musikalischen  Kriticisnms  auf 
einen  so  wässrigen  Roden  fallen  werden. 

Die  Olympie  des  Herrn  Spontini  soll  nun 
ganz  zuverlässig  im  Laufe  des  November  erschei¬ 
nen.  Wie  wohl  die  Windeln  von  zukünftigen  kö¬ 
niglichen  Kindern,  oder  die  Ausstattung  von  eben 
dergleichen  Frauen,  vom  Publikum  in  Augenschein 
genommen  zu  werden  pflegen,  so  strömen  die  neu¬ 
gierigen  Pariser  in  die  Mahlerwerkstätte  der  gros¬ 
sen  Oper  (im  Gebäude  der  königlichen  Musik¬ 
schule),  um  die  corbeille  de  mariage  der  raace- 


donischen  Königstochter  anzustaunen.  Man  sagt, 
einige  Neugierige  hätten  sogar  den  Uolzsloss  ,zu 
sehen  verlangt,  in  dessen  Flammen  sich  Olympia 
stürzen  muss.  Nach  der  Versicherung  eines  Man¬ 
nes,  der  Glauben  verdient,  belaufen  sich  die  Ko¬ 
sten,  welche  bis  jetzt*  auf  die  Aufführung  der  be¬ 
nannten  Oper  verwandt  sind,  bereits  auf  hundert 
achtzigtausend  Franken. 

Unter  den  Ausstellungen  ira  Louvre  haben 
sieb  ,  ausser  den  Geigeninstrumenten  des  Herrn 
Clianot,  von  welchen  ich  schon  mehre  Male  in 
meinen  vorigen  Mitlheilungen  geredet  habe,  auch 
j  Harfen  und  Fortepianos  von  den  Herren  Beckkrs, 
Gebrüdern  Erard ,  Lemme  (aus  Braunschweig), 
Schmidt,  Pfeifer  (lauter  Deutsche)  und  Cousineau, 
ferner  eine  Register -Guitarre  mit  doppeltem  Griff- 
brete  (ä  double  jeu),  ein  hölzernes  Harn  von  Boi- 
leau ,  ein  harmonischer  Zirkel  von  Moulet ,  der 
zur  leichtern  Erlernung  der  Begleitung  dienen  soll, 
und  die  Geigen  von  Breton  und  Nicolas  befunden. 
Nur  von  wenigen  dieser  Instrumente  habe  ich  ein 
naar  Töne  gehört,  und  keins  derselben  auch  nur 
oberflächlich  untersuchen  können;  folglich  sehe  ich 
mich  ausser  Stande)  ein  Urtheil  über  den  Werth 
oder  Un  werth  dieser  Produkte  zu  fällen.  Mancher 
anderer  .möchte  vielleicht  an  meiner  Stelle  weni¬ 
ger  gewissenhaft  verfahren.;  ich  aber  glaube,  .nur 
von  demjenigen  Rechenschaft  geben  zu  dürfen, 
was  ich  mit  LTeberzeugung  kenne-,  oder  (was  in 
Betreff  meiner  einerley  ist),  was  ich  mit  Ueber- 
.zeugung  zu  kennen  glaube.  Von  Herrn  Chanot 
.behaupten  jetzt  hiesige  Journale,  er  habe  bey  dem 
Baue  seiner  Instrumente  alle  Hiilfs mittel  erschöpft, 
-die  ihm  die  mathematische  Berechnung  und  die 
physische  und  chemische  Theorie  der  schallenden 
Körper  au  die  Hand  gegeben. 

Dalayrac's  Wittwe  ist  am  5osten  Juny  ge¬ 
storben  und  am  2 teil  July  begraben  worden,  ohne 
dass  auch  nur  ein  einziges  Mitglied  vom  Theater 
Feydeau  die  Leiche  zur  Gruft  begleitet  halte. 
Meine  Leser  dürften  diesen  Zug  von  Undankbar¬ 
keit  des  erwähnten  Theaters  gegen  .einen  Com- 
ponisten,  der  die  Quelle  seines  Ruhms  und  seines 
Glücks  gewesen  ist ,  mit  dem  Betragen  von  lachen¬ 
den  Erben  vergleichen  wollen;  aber  lachende  Er¬ 
ben  sind  in  der  Freude  ihres  Herzens  wenigstens 
äusserer  Beileidsbezeigungen  fähig;  zu  denen  aber 
haben  sich  die  Societaires  des  erwähnten  Theaters 
nicht -einmal  herablassen  zu  müssen  geglaubt;  wür¬ 
den  sie  doch  ohnehin  nach  Verlauf  von  fünf  Mo- 
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äaten  die  Opern  Dalayrac’s  geerbt  haben,  auch 
wenn  seine  Wiitvve  noch  fünfzig  und  mehre  Jahre 
länger  gelebt  Hatte !  Madame  Dalayrac  hat  in  der 
Künstlergeschichte  ihres  Gatten,  dessen  klaren, 
leichten  und  natürlichen  Styl  jeder  wahrhafte  Mn- 
sikkenner  den  halsbrechenden  nnd  melodieschän- 
derischen  Produkten  sehr  bekannter  Reguladetri- 
Componisten  vorziehen  muss,  eine  Rolle  gespielt, 
-  die  sie  aer  paar  Zeilen,  die  ich  ihr  hier  widmen 
werde,  übervollkommen  würdig  machen  dürfte. 
Madame  Dalayrac,  ursprünglich  eine  der  Cliorsän— 
gei innen  der  grossen  Oper;  besass,  neben  einer  sel¬ 
tenen  Schönheit,  einen  ungemein  gebildeten  Ver¬ 
stand,  viele  Kenntnisse,  besonders  aber  einen  sehr  ge¬ 
übten  und  strengen  Gesell  mack  i  n  der  Musik. 
Wer  möchte  daran  zweifeln,  dass  diese  Frau,  mit 
solchen  Vorzügen  ausgestattet,  während  ihrer  sie- 
feenzehnjälirigen  Ehe  nicht  einen  bedeutenden  Ein¬ 
fluss  auf  die  Produkte  ihres  Mannes  aiisgeübt  ha¬ 
ben  sollte,  entweder  durch  die  Begeisterung,  die 
das  Glück,  eine  solche  Person  zu  besitzen,  auf 
den  Künstler  machen  musste,  oder  durch  die 
Winke,  welche  ihr  Geschmack  sie  in  den  Stand 
setzte,  dem  Componisten  bey  seinen  Hervorbrin- 
gungeii  ertheiien  zu  können.  Wir  tiürfeu  also  mit 
Recht  an  nehmen ,  dass  Madame  Dalayrac  an  vie¬ 
len  der  lieblichen  Melodieen,  welche  ganz  Europa 
entzückt  haben ,  einen  mehr  als  mittelbaren  Au- 
theil  gehabt  hat.  Aber  auch  durch  die  treue  Hiebe, 
mit  v  eich  er  sie  sich  an  ihren  Gatten  anschloss, 
verdiente  die  W  itwe  Dalayrac’s  die  Achtung  aller 
derjenigen  Gemüther  ,  denen  die-  frivole  Sitte  des 
d  ages  nocli  nicht  allen  Sinn  für  Häuslichkeit  und 
eheliches  Glück  geraubt  Hat.  t)iese  Hiebe  folgte 
dem  Gatten  noch  weit  über  sein  Grab  hinaus; 
denn  schon  seit  fünf  Jahren  hatte  sich  Madame 
Dalayrac  nach  Fontenay-sur-ßois  zurückgezogen 
und  daselbst  neben  dem  Grabe  ihres  Gatten,  in 
welchem  sie  anch  das  ihrige  hatte  zubereiten  las¬ 
se«,  in  der  grössten  Abgeschiedenheit  gelebt:  Eine 
Menge  Nothleidender,  denen  sie  im  Heben  Mutter 
und  Helferin n  gewesen  war,  haben  ihren  Sarg  zu 
Grabe  begleitet. 

Hs  ist  bemerknngswerth ,  dass  die  drey  be¬ 
rühmtesten  Orgelspieler,  die  Frankreich  besessen 
jiat,  Gouperin,  Charpentier  und  Sejan,  drey  Söhne 
hinterlassen  haben,  die  ebenfalls  wieder  zu  den 
drey  ersten  Organisten  dieses  Handes  gehören. 
Herr  Sejan  hat  die  Zuhörer  neulich  mit  einem 
ron  ihm  in.  der  Sanct  Sulpicius- Kirche  gespielten 
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Te  Deum  in  Verwunderung  gesetzt.  Aber  ohn- 
geachtet  des  grossen  Talents,  welches  dieVr  Künstler 
von  seinem  Vater  geerbt  zu  haben  scheint,  ist 
demselben  ein  Zufall  begegnet,  der  merkwürdig 
genug  ist,  um  hier  erzählt  zu  werden.  Sejan,  der 
Vater,  war  bekanntermaassen  Organist  an  der  In¬ 
validen  -  und  Sanct  -  Sulpieius  -  Kirche  und  zugleich 
Hoforganist  an  der  königlichen  Schlosscapelle.  In 
den  beyden  ersten  Kirchen  ist  Herr  Sejan,  Sohn, 
ohne  weiteres  zum  Nachfolger  seines  Vaters  er- 
I  nannt  worden,  ob  et  gleich  kein  Zögling  der  kö- 
|  wi glichen  Organisten -Schule  ist;  ja,  man  hatte  ihn 
nicht  einmal  dem  Probespiele  unterwerfen  zu  müs— 

!  seu  geglaubt.  Als  aber  die  Stelle  in  der  königli¬ 
chen  Hofcapelle  wieder  besetzt  werden  sollte,-  wird 
ein  öffentliches  Examen  ausgeschrieben;  Hr.  Sejan 
spielt  —  und  sieht  sich  einen  jungen  Mann  vor— 
j  gezogen ,  der  Zögling  eines  Mitgliedes  der  nemli- 
I  dien  Jury  ist,  »eiche  über  die  Candidaten  ent- 
|  scheidet.  Di£se  Wahl  hatte  freilich  jedermann 
vorausgesehen ;  um  so  mehr  wrmdert  6s  '  jeder¬ 
mann,  dass  Hr.  Sejan  sieh  zum  Probespielen  ge¬ 
stellt,  noch  mehr  aber,  dass  er  die  Anwartschaft 
auf  die  erwähnte  Stelle  angenommen  hat  und  Sub¬ 
stitut  des  besagten  Zöglings  geworden  ist. 

Der  junge  Violinspieler,  der  bey  der  letzten 
Preisvertheilung  in  der  königlichen  Musikschule, 
nach  dem  Urlheile  des  bey  dem  Examen  anwe¬ 
senden  Publicums,  ungerechter  weise  einem  andern 
Zöglinge,  Namens  Gerard  vorgezogen  worden  ist, 
heist  Claveh  Dieser*  junge  Künstler,  der  erst  acht¬ 
zehn  Jahr  alt  ist,  soll,  versichern  mich  Kenner, 
sich  jetzt  schon  durch  Kraft  und  Fülle  des  Tons* 
so  wie  durch  einen  höchst  weisen  und  sparsamen 
Gebrauch  der  blos  materiellen  Mittel  der  Kunst 
auszeichnen.'  Das  Theater  Feydeau  hat  ihn,*nach 
aiigestelltem  öflentliclien  Probespiele,  zum  ersten 
Geiger  seines  Orchesters  angestellt.  Er  ist  ein 
Schüler  von  Kreutzer. 

lley  dem  Härmen,  »'eichen  die  Chanot’schen  s 
Geigeninstrumente  machen,  lässt  nun  auch  der 
Doctor  Medicinä  Savart  »rieder  etwas  von  sich 
hören.  Dieser  Mann  hat,  wie  ich  glaube  schon 
einmal  in  diesen  Blättern  angezeigt  zu  haben,  sicli 
nicht  damit  begnügt,  ebenfalls^  eine  Verbesserung 
mit  den  Geigeninstrumenten  vorzunehmen,  sondern 
denselben  auch  eine  von  den  bisherigen  Instru¬ 
menten  verschiedene  Form,  und,  »renn-  ich  nicht 
irre,  sogar  eine  andere  Materie,  ich  glaube,  Me- 
tall  gegeben,.  Wenn  ich  nicht  weiter  über  diese 
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neue  Art  Geigen  spreche,  so  kommt  das  daher, 
weil  es  mir,  trotz  aller  desshalb  angestellteu  Nach¬ 
forschungen,  nicht  hat  gelingen  wollen,  einen  nä¬ 
heren  Aufschluss  über  diese  Erfindung  zu  erhal¬ 
len.  Ucbrigens  ist  es  auffallend ,  ,dass  sich  hier 
Leute  mit  der  Verbesserung  von  Geigeninstru- 
n> eilten  befassen,  die  ihrem  Aratsberufe  zu  Folge, 
mit  ganz  andern  Instrumenten  zu  ihun  gehabt  ha¬ 
ben  müssen,  wie,  zum  Beyspiele,  Hr.  Savart  mit 
chirurgischen,  oder  gar  Apotheker  -  Instrumenten, 
und  der  Artillerieoffizier,  Herr  Chanot,  mit  ma¬ 
thematischen!  Hr.  Savart  wird,  heist  es,  eine  Ab¬ 
handlung  über  seine  Verbesserung  der  Geigenin- 
strumente  in  den  Druck  geben. 

Es  sind  in  diesem  Monate  mehre  abhandelnde 
musikalische  Schriften  erschienen ,  über  die  ich 
hier  gern  ausführlicher  reden  möchte,  wenn  ich 
sie  nur  hätte  zu  Gesichte  bekommen  können.  Es 
sind  folgende:  Principe  acoustique,  par  Morel ;  der 
ZYYcyle  Th  eil  der  C  fisten  Lieferung  -der  Encyclo- 
pedie  methodiqnes  welcher  ausschliesslich  über  Mu¬ 
sik  handelt,  von  Framery,  Ginguene  und  Mo- 
inigny;  Exposition  dyune  nouvelle  Methode  pour 
l'enseignement  de  la  musiqae  par  Galin .  Viel- 
leicht  bin  ich  im  Stande,  in  meinem  nächsten  Berichte 
eine  nähere  Anzeige  dieser  Schriften  zu  liefern. 

Das  Theater  Feydea-u  hat  gegeben:  J^e  Te¬ 
stament  et  les  Billeis  -  doux,  Oper  in  einem  Acte. 
Die  Musik  ist  von  einem  Herrn  Aubert,  der  mir 
weiter  nicht  bekannt  ist.  Wenn  ich  weder  von 
dem  Stücke,  noch  von  der  Composilion  rede,  so 
geschieht  das,  weil  wirklich  nichts  darüber  zu  sa¬ 
gen  ist.  Es  gehört  die  ganze  verzweifelnde  Ar- 
inutli  an  bedeutenden  Werken  der  komischen  Oper 
dazu,  um  ein  solch  ganz  unwürdiges  Machwerk 
aufführen  zu  können.  Das  Publicum  hat  übrigens 
eben  so  wenig  Notiz  davon  genommen,  als  wenn  die 
Aufführung  gar  nicht  Statt  gefunden  hätte. 

Madame  Branchü  ist,  nach  einer  sechsmo¬ 
natlichen  Entfernung  von  der  Bühne,  wiederum 
als  Hyperinn eatra  in  den  Danaid&n  und  als  Ar- 
mide  aufgetreten.  Selbst  die  erklärtesten  Freunde 
dieser  Sängerin  gestehen ,  dass  sie  sich  nun  end¬ 
lich  ausgesungen  hat.  Höhlen  doch  Wassertropfen 
am  Ende  einen  Stein  aus,  warum  sollte  nicht  der 
Gesang  der  grossen  Oper  am  Ende  auch  die 
stärkste  Brust  aushöhlen.  Es  steht  nun  zu  erwar¬ 
ten,  ob  Madame  Fay  auch  in  diesen  Gesang  ein- 
stimmeii,  und  wie  lange  sie  es,  'in  diesem  Falle, 
machen  durfte. 


Madame  Mainvielle-Fodor  scheint  sich  aber¬ 
mals  mit  der  Direclion  des  italienischen  Theaters 
überworfen  zu  haben.  Wenigstens  spricht  man 
jetzt  bestimmt  von  ihrem  Abgänge  zu  nächstem 
Ostern.  Die  Ursache  soll  die  Weigerung  der  Di- 
rection  seyn,  ihren  Gehalt,  der  jetzt  nicht  grösser, 
als  der  der  Madame  Ronzi  -  Debignis  ist,  um  fünf 
oder  sechstausend  Franken  zu  vermehren. 

Pär  wird  seine  Reise  nach  Neapel,  von  wel¬ 
cher  schon  im  vorigen  Frühlinge  die  Rede  war, 
gegen  kommende  Ostern  ganz  gewiss  antreten.  Er 
hat  sich  verpflichtet,  daselbst  zw ey  Opern  zu 
schreiben.  Bis  dahin  wird  er  Oliride  et  Sophro - 
nie,  nach  der  bekannten  Episode  aus  dem  Tasso 
bearbeitet,  beendigt  haben,  welche  er  für  die  grosse 
Oper  componirt. 

Levasseur,  ohnstreitig  einer  der  besten  fran¬ 
zösischen  Bassisten,  die  in  diesem  Augenblicke  iii 
Frankreich  vorhanden  seyn  dürften,  der  früher 
einige  Zeit  bev  der  italienischen  Oper  in  London 
an  gestellt  war  und  seit  einigen  Jahren  Mitglied  der 
grossen  Oper  ist,  welche  ihn  aber  selten,  oder  gar 
nicht  braucht,  wird  im  nächsten  Monate  auf  dem 
italienischen  Theater  den  Grafen  Almaviva  in 
Mozarts  Figaro  spielen.  Auch  Porto,  der  von 
diesem  Theater  neuerdings  engagirt  ist,  wird  um 
diese  Zeit  zum  ersten  Male  wieder  als  Graf  Ro¬ 
binson  e  in  Mcttrimonio  segreto  auftreten.  Diese 
Oper  ist,  wie  ich  das  zu  seiner  Zeit  gemeldet  ha¬ 
be,  von  dem  Debignischen  Ehepaare  (Caroline 
und  Graf)  so  arg  verhunzt  worden,  dass  die  Di¬ 
reclion  seit  der  Zeit  keine  zweyte  Vorstellung 
wagen  zu  dürfen  geglaubt  hat.  Beyde  werden 
künftig  durch  ;Madame  Fodor  und  Porto  ersetzt 
werden. 

Es  dürfte  interessant  seyn,  die  Urtheile,  wel¬ 
che  die  hiesigen  Journale  vor  sechs  Monaten  über 
Madame  Debignis  -  Ronzi  gefällt  haben,  mit  der 
Persiflage  zusammenzustellen,  welche  sie  sich  jetzt 
gegen  diese  Sängerin  erlauben.  Und  doch  ist  Ma¬ 
dame  Ronzi  vor  wie  nach  dieselbe,  das  heisst,  eine 
kleinliche  und  peinliche  Zahnsängerin ,  die  den 
Mund  spitzt,  dass  es  klingt,  wie  Heimchengesang 
und  die  einige  Läuferchen  erhascht  hat,  welche 
sich  ZLihöreu  lassen,  als  würden  gelbe  Erbsen  von 
der  Treppe  herabgeworfen.  Mit  Madame  Ronzi 
ist  meine  Propliezeihung  früher  eingelrofben ,  als 
ich  es  erwartet  hatte.  Aber  Pcllegrini  .ist  noch 
immer  der  Götze,  dem  die  Journalisten  Weih¬ 
rauch  streuen,  jenen  Priestern  ähnlich,  die  zur 
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Darbringung  der  Opfer  auf  den  Altar  ihres  Got¬ 
tes  einladen,  die  sie  nachher  an  dessen  Sielt  ver¬ 
zehren.  Peüegrini  dürfte  mich  zu  Schanden  ma¬ 
chen.  Doch  hoffe  ich  noch  immer  auf  den  ffos- 
sini‘;  dien  Figaro;  dem  Mozarfsclien  ist  der  schlaue 
Manir  freylich  ausgewichen,  unter  dem  plausiblen 

Vorwände,  Herrn  ßarilli  dadurch  nicht  zu  nahe 
zu  treten. 

Zu  Anfänge  des  künftigen  Monats  wird  Fey- 
deau  les  Deux  Normands  ou  la  Rancüne  geben. 
Der  Text,  in  einem  Acte,  ist  vom  verstorbenen 
Maimontel.  Ans  dein  Componislen  wird  ein  Ge- 
heimuiss  [gemacht,  welches  zu  diirclidriiigen,  ich 
nur  nicht  die  Mühe  gegeben  habe. 

iSnn  sollen  auch  die  ünnaiäen ,  und  zwar  auf 
dem  Theater  der  Porte  St.  Martin,  parodirt  wer¬ 
den,  aber  auf  eine  Art,  welche,  versichert  man, 
ffinl  und  zwanzigtausend  Frauken  gekostet  hat; 
denn  auch  die  Decorationen  werden  parodirt  wer¬ 
den.  Die  Heirath  der  p etiles  Banaides  (so  heisst 
die  Parodie)  gellt  a  la  Rapee  *)  vor  dem  Hafen 
voi .  Diese  Decoiation  soll  von  einer  bewunde¬ 
rungswürdigen  Wahrheit  seyn;  in  der  Hölle,  nach 
Galot  s  Malirchen  entworfen,  werden  unter  andern 
die  interessanten  Personen  der  Füaldeschen  Er¬ 
mordung  zu  schauen  seyn.  Auch  diese  Decora- 
Vion  soll  vortrefflich  seyn. 

Wenn  das  so  fortgeht,  so  muss  ich  mich 
wirklich  für  einen  Propheten  zu  halten  beginnen. 
Man  wird  sich  erinnern,  was  ich  in  No.  i3.  dieser 
Zeitung  iibei  die  Schlussscene  der  Olympie  gesagt 
habe.  Indem  ich  diesen  Bericht  abschicüeii  will, 
erfahre  ich ,  dass  die  Vorstellung' der  Oper  aber¬ 
mals  auf  unbestimmte  Zeit  verschoben  worden  ist, 
weil,  setzt  man  hinzu,  der  Bearbeiter  der  Vol- 
tairsehen  Tragödie  das  Ende  seiner  Bearbeitung 
Einarbeiten  will.  Nun  soll  wirklich,  wie  ich  es  , 
c erwartet  halte,  dies  Ende  dahin  gehen,  dass  sich 
Olympia  recitalivisch  in  den  Scheiterhaufen  stürzt. 
Das  aber  haben  endlich  einige  Leute  von  Ge¬ 
schmack  für  eine  so  feurige  Scene  etwas  zu  kalt 
gefiTiiden  und  es  ist  beschlossen  worden,  der  Oper 
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einen  andern  Ausgang  zu  geben.  Das  kürzeste 
wäre  freylieh  gewesen,  Olympia,  wie  ich  es  in 
dem  oben  erwähnten  Blatte  dieser  Zeitung  an  ge¬ 
deutet  habe,  singend  sterben  zu  lassen.  Aber  so 
weit  ist  es  mit  der  Entäusserung  ihrer  selbst,  selbst 
auf  dem  Theater,  unter  den  Franzosen  nicht  ge¬ 
kommen:  sie  wollen  sich  im  Leben,  wie  iir  der 
Kunst  das  Gebührliche  nicht  abgehen  lassen.  Daher 
daif  kein  Fheaterheld  singend  sterben,  weil  sie 
selbst  sieh  nicht  singend  auf  das  Sterbebette  legen. 
Olympia  soll,  wie  man  sagt,  jetzt  hinter  den  Cou- 
li.ssen  enden. 

Mail  versichert  so  eben,  das  Schicksal  De- 
bignis ,  der  bekanntlich  vor  mehren  Wochen  im 
Grafen  Robinsone  in  der  heimlichen  Heirath  ganz 
und  gar  durclifief,  habe  auf  Pellegrini  einen  Sol¬ 
chen  tiefen  Eindruck  gemacht,  dass  dieser  Sänger 
bey  der  nahen  Vorstellung  des  Barbier  von  Sevi- 
hen  von  Rossini,  vor  Befürchtung  eines  ähnlichen 
Schicksals  in  der  That  krank  geworden  sey.  Wie 
viel  (VVahres  an  diesem  Gerüchte  ist,  kann  ich 
nicht  sagen;  nur  das  ist  mir  bekannt,'  dass  Ma¬ 
dame  Fodor  während  ihrer  ersten  Debüts  aus  dem 
genannten  Grunde  au  einer  wirklichen  gefährlichen 
Hämorrhagie  gelitten  hat  und  dass  diese  Sängerin 
noch  fortwährend  bey  jeder  ihrer  Vorstellungen 
sich  einer  Befangenheit,  die  auf  die  volle  EntWik- 
kelung  ihres  ialents  fortwährend  einen  sehr  nach- 
'(heiligen  Einfluss  hat,  nicht  erwehren  kann.  Eine 
solche  Gewalt  übt  das  hiesige  Publikum  selbst 
über  die  besseren  Künstler  aus.  Ist  cs  nun  noch 
zu  verwundern,  dass,-  bey  der  stets  so  heftig  ge¬ 
steigerten  Anregung,  in  welcher  die  Schauspieler* 
vom  Parterre  erhalten  werden,  ihre  Talente  bis 
znm  höchst  möglichsten  Grade  von  Vollkommen¬ 
heit  ausgebildet  W'erden. 

Herr  Ouatremere  de  Quincy,  beständiger  Se- 
cretair  der  Klasse  der  schönen  Künste  im  Insti¬ 
tute,  hat  in  der  letzten  Sitzung  dieser  Klasse  eine 
Notiz  über  das  Leben  und  die  Werke  MehüPs 
vorgelesen,  welche  mich  um  so  lebhafter  intires- 
sirt  hat,  als  ich  in  ihr  meine  Meynung  über  die- 


)  La  Rapee  3„t  eine  lange  Strasse  am  rechten  Seine- Ufer  und' am  äussersten  örtlichen  Theile  der  Stadt  welche  all  • 

Tm  vl«:  l *,"*?■  “  d'ro”  Montag,  di.  KW 
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scn  Componisten  fast  buchstäblich  wieclergefunden 
habe.  Da  ich  Hoffnung  habe,  dass  mir  der  Herr 
Verfasser  diese  Abhandlung  in  der  Handschrift 
mittheilen  werde,  so  will  ich  in  meinem  nächsten 
Berichte  ausführlicher  von  derselben  reden. 

Persuis,  der  Director  der  grossen  Opery  lei¬ 
det  an  einer  unheilbaren  Brustbeschwerde. 

G.  L.  P.  Siegers. 


Perlin den  fiten  November.  Die  Anstel¬ 
lung  des  Herrn  Spontini  (als  ersten  Kapellmei¬ 
sters,  mit  dem  Titel  eines  General- Musikdireetors) 
gewährt  unserm  Theater  die  Hoffnung,  recht  viele 
Kunstprodukte  dieses  brillanten  Componisten  zu 
erhalten,  da  seine  Dienstpflicht  ihm  volle  Müsse 
dazu  lässt.  So  wie  verlautet,,  sind  dessen  Dienst¬ 
verhältnisse  sehr  ungebunden  ;  er  leitet  persönlich 
die  Musik -Aufführungen  nur  an  grossen  Galata- 
genV  und  bey  den  ersten  Darstellungen  seiner 
"Werke  und  zwar  am  Flügel,  so  dass  ein  Ande¬ 
rer  unter  ihm  das  Orchester  dirigirt.  Ausserdem 
braucht  er  nur  im  Theater  zu  erscheinen,  wenn 
er  seine  Gegenwart  für  nöthig  erachtet.  Auf  diese 
Weise,  kann  er  ungehindert  der  Kunst  leben  und 
wir  haben  clabey  den  Vortheil,  seine  Arbeiten  zu¬ 
erst  zu  erhalten ,  und  sie  ganz  in  seinem  Geiste 
aufgeführt,  zu  hören.  So  sehr  nun  unser  Theater 
auch  in  dieser  Hinsicht  gewonnen  hat,  so  viel  ver¬ 
lieren  wir  auf  der  andern  Seite;  denn  unser 
allgemein  geachteter  Kapellmeister  Romberg  hat 
es,  wie  natürlich,  seiner  Künstlerehre  ungemäss 
gehalten,  zu  einem  andern  Musiker  in  untergeord¬ 
neten  Verhältnissen  zu  stehen,  und  demnach  um 
seine  Entlassung  nachgesucht.  Alle  Musikfreunde 
betrauern  diesen  Verlust,  denn*  Herr  Romberg  ist, 
was  man  Anfangs  nicht  hat  anerkennen  wollen, 
ein  eben  so  tüchtiger  Dirigent,  als  herrlicher  So¬ 
lospieler.  Er  hat  das  Orchester  mit  derselben  Ruhe 
und  «Sicherheit  geleitet,  die  wir  an  ihm  bewun¬ 
dern,  wenn  er  seinem  Instrumente  die  zauberi¬ 
schen  Klänge  entlockt.  Seit  dem  Brande  unseres 
Concertsaales  hat  das  kunstliebende  Publikum,  aus 
Mangel  eines  passenden  Lokals,  leider  diesen  ein¬ 
zigen  Genuss  entbehren  müssen,  und  unter  den 
obwaltenden  Umstanden  schwindet  dazu  auch  die 
Aussicht  für  die  Zukunft.  Wir  dürfen  dagegen 
hoffen,  dass  Herr  Romberg  uns  künftig,  wenn 
auch  aus  der  Ferne,  desto  mein'  durch  neue  Com- 
posi turnen  erfreuen  werde,  da  sein  Talent,  frey 
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von  drückenden  Dienstangelegenheiten.,  nun  wie¬ 
der  in  schöne  Wirksamkeit  treten  kann. 


Recensionen. 


Deux  Quatuors  ponr  Flute ,  Hautbois,  Cor ,  ou 

Cor  de  Bassette  et  Basson ,  comp,  par  C 

A .  Braun.  Leipzig,  bey  Breitkopf  et  Härtel. 

(Preis,  2  Thk.) 

Rec.  kennt  Hrn.  B.  persönlich  als  einen  treff¬ 
lichen  Oboisten  und  als  einen  Mann ,  von  ach- 
tungswerthen,  wohlwollendem  Charakter ;  hatte  auch 
schon  früher  Gelegenheit,  einige  seiner  Composi- 
tionen  zu  hören,  die,  obgleich  nicht  ausgezeichnet 
kunstreich,  doch  sehr  gefällig,  rein  und  wohlge¬ 
ordnet  waren..  Diese  zvvey  Quartetten  haben  in 
sofern  einige  Vorzüge  vor  jenen,  als  sie  wie  wahre 
Quartetten  erscheinen ,  indem  die  vier  Instrumente 
so  verbunden  sind,  dass  keines  sich  einer  beson- 
dern  Begünstigung  rühmen  darf.  Sie  nehmen  sich 
wechselseitig  eine  Melodie  um  die  andere  ab,  und 
führen  sie  mehrentheils  nur  kurze  Zeit  fort,  wo¬ 
durch  viel  Mannigfaltigkeit  und  Lebendigkeit  be¬ 
wirkt  wird.  Die  Figuren  und  Gänge  sind  zwar 
eben  nicht  sehr  neu  in  der  Erfindung;  aber  die 
Zusammenstellung  und  Verbindung  ist  sorgfältig, 
so  dass  man  sagen  kann,  sie  sind  in  contrapunkti- 
scher  Hinsicht  (einigemal  zeigt  sich  durch  die 
Verwechselungen  der  Stimmen  sogar  dpv  doppelte 
Contrapunkt)  eine  recht  gute  Arbeit.  Der  Cha¬ 
rakter  ist  eigentlich  durchaus  mehr  heiter  und 
scherzhaft,  als  ernst;  die  öfters  verkommenden 
Bindungen  und  ernsten  Anklänge  dienen  mehr 
dazu,  durch  den  Contrast  jene  Eigenschaften  noch 
zu  erhöhen,  so  wie  der  Komiker  desto  mehr  zum 
Lachen  reizt,  je  ernsthafter  und  bedeutungsvoller 
sein  Gesicht  aussieht.  Jedes  der  Quartetten  besteht, 
wie  gewöhnlich,  aus  vier  Sätzen.  In  dem  ersten, 
F  dur,  nähert  sich  das  erste  Allegro  und  Andante 
dem  Ernsten.  Dagegen  sind  Menuett  und  Finale 
scherzhaft,  besonders  letzteres  ganz  komisch,  Bey 
der  Menuett  schliesst  der  zwcyte  Th  eil  das  erste 
Mal  ziemlich  frappant  in  E  dur,  und  das  zweyw 
Mal,  mit  Zusatz  eines  Taktes,  in  der  Häupttonart 
F.  An  dem  Finale  ist  eine  Ca  d  en  z’,  die  ganz 
scheinheilig  mit  Bindungen  beginnt,  aber  daun 
desto  komischer  schliesst.  Der  erste  Satz  des  zwey- 
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tan  Quartel  Ir,  in  Es  dar,  wechselt  eben  wieder  ab 
mit  Ernst  und  Scherz,  und  wird  dadurch  sehr 
unterhaltend.  Das  Adagio  in  C  m.oll  ist  bedeu¬ 
tungsvoller,  und  sprach  llec.  am  meisten  an.  In 
der  Menuett  und  dem  Finale  scheint  sich  der 
Componist  etwas  bekehrt  zu  haben;  beyde  Stücke 
nahem  sich  ebenfalls  mehr  dem  Ernsthaften,  und 
besonders  ist  .das  Letzte  recht  solid':  nur  hier  und 
da  blickt  die  launige  Ader  (Eigenthümlichkeit) 
durch.  Das  Werk,  in  seiner  Art  für  diese  In¬ 
strumente  neu,  ist  Künstlern,  die  sich  für  diesel¬ 
ben  zusammenfinden,  als  Unterhaltungsstück,  wei¬ 
ches  zugleich  nicht  ohne  Schwierigkeiten  ist,  zu 
empfehlen. 


Overtara  dell*  Opera  Scipio  —  —  comp,  di  jdn- 
ctrea  Rumberg.  Op.  5  Lipsia,  presso  Pe¬ 
ters.  (Pr.  x  Th  Ir.  8  Gr.) 

Diese  ernsthafte  Oper  hat,  nach  öffentlichen 
'Blättern,  in  Berlin  wenig,  in  Frankfurt  kein  Glück 
gemacht.  Ref.  kennet  sie  nicht,  und  kann  daher 
nicht  sagen,  ob  er  die  Vorwürfe,  die  dem  Dich¬ 
ter  und  dem  Componisten  gemacht  worden  sind, 
würde  unterzeichnen  können;  ist  aber  die  Oper 
im  Styl  dieser  Ouvertüre,  wie  sich  das  bey  so 
einem  folgerechten  Componisten  voraussetzen  lässt: 
su  wundert  ihn  jene  Aufnahme  nicht  mehr.  Die 
Ouvertüre  ist  nämlich  an  guten  Gedanken  uud 
gründlicher  Arbeit  reich;  jene  aber  fallen  an  sich 
nicht  auf,  und  diese  verlangt,  um  gewürdigt  zu 
werden,  Geübtheit  und  achtsamen  Ernst.  Da  nun 
in  unsern ,  wie  in  den  französischen  Theatern, 
(nicht  in  den  italienischen)  die  jungen  Leute  über 
das  Schicksal  neuer  Stücke  entscheiden;  diese,  wie 
es  auch  kaum  anders  seyn  kann,  vor  allem  durch 
das  Auffallende  angeregt  werden,  Geübtheit  und 
achtsamen  Ernst  aber  nicht  besitzen,  und  doch, 
wenn  nicht  etwa  ein  schon  vorher  weit  verbrei¬ 
teter  Ruf  eines  neuen  Werkes  ihnen  impouirt,  in 
ihr,  einzig  auf  den  allgemeinen  Eindruck  begrün¬ 
detes  Urtlieil  nicht  den  geringsten  Zweifel  setzen, 
und  daher  auch  es  so  laut  als  irgend  möglich  zu 
verkündigen  suchen:  so  scheint  dem  Ref.  schon 
hieraus  hervorzugellen,  warum  seihst  sehr  gute 
Werke,  aber  von  dieser  Art,  (Opern  wie  Schau¬ 
spiele)  wenig  oder  gar  kein  Glück  machen ,  weit 
geringere  dagegen,  die  aber  durch  den  Stoff  auf- 
lalleu,  und  deren  Ausführung  nichts  in  Anspruch 


nimmt,  als  lebhafte  Empfänglichkeit  überhaupt  und 
massige  Aufmerksamkeit.,  eine  günstige,  ja  wohl 
eine  glänzende  Aufnahme  finden. 

Dies  im  Vorbeygelien!  Hier  haben  wir  die 
Ouvertüre  allein,  und  vornämlich  für  Concerte. 
Dazu  ist  sie  mit  Grund  zu  empfehlen.  In  Con- 
certen  machen  die  für  Musik  mehr  oder  weniger 
Gebildeten  die  Mehrzahl  aus;  hier  achtet  inan 
auch  mehr  auf  das  Einzelne  der  Ausarbeitung; 
hier  wird  der  Geist  weniger  zerstreuet,  das  Ohr 
weniger  durchs  Auge  abgezogen,  und  gearbeitete 
!  Musik,  besonders  .für  die  Instrumente  allein,  nimmt 
sich  hier  auch  besser  aus.  Hier  wird  mithin  diese 
Ouvertüre  gewiss  gefallen,  besonders  wo  man  kurze 
Stücke  liebt.  ;  ,  p- 

Sie  hat  keine  Einleitung,  sondern  fangt  gleich 
mit  der  Hauptsache  an:  jUlegr.o  con  spirito ,  Es 
dur,  C-Takt.  Der  Satz  ist  kräftig  und  klar;  die 
Instrumentation  fast  allzu.voll;  das  Ganze,  nach 
jetzigem  Maasstab,  mehr  kurz  als  lang,  nicht  schwer 
auszuiühren,  obsebon  es,  besonders  für  die  Saiten¬ 
instrumente ,  geschickte  Spieler  verlangt,  .und  .  be¬ 
setzt,  ausser  diesen,  mit  2  Flöten,  2  Hoboen,  2 
Klarinetten,  2  Fagotten,  2  Hörnern,  5  Posaunen, 
Trompeten  und  Pauken. 


Te  Deum  laudarnus  von  G.  F.  Händel ,  im  Kla¬ 
vier  auszuge  von  J.  FL  Clasing.  Hamburg, 
b.  Cranz.  (Pr. 

Was  der  Tonkünstler,  der  Musik  Studierende, 
was  der  wahrhaft  gebildete  Freund  dieser  Kunst,  und 
namentlich  auch  der  Sänger,  der  sich  von  leerem 
Virtuosen  wesen  ab  und  mit  gleichgestimmten 
Freunden  zusammeulhut  —  was  diese  alle  an  dem 
erhabenen,  unsterblichen  Händel  haben:  das  wissen 
wir  alle;  und  was  alle  diese  auch  au  diesem,  bekannt- 


1  neu:  das  wissen  wenigstens  die  Unterrichtetem,  und 
die  Andern  werden  geneigt  spyn,  es  zu  erfahren  und 
an  sich  selbst  zu  erproben.  Es  ist  nämlich  dies  jenes, 
vormals  weltberühmte,  aber  nachher,  über  musika- 
!  lischer  Sehönschwälzei  ey  und  flachem  Dilettantismus 
j  fast  verschollene  Te  ;JDeum,  das  Handel  zur  Fever 
;  des  Utrechter  Friedens  schrieb ;  dasselbe,  womit  er 
seinen  Ruhm  in  England  noch  fester,  als  bis  dahin, 
begründete,  und  das  er  sefbst  unter  seinen  Kirchen- 
composiiionen  lebeuslang  hochhielt.  — r  Von  einer 
Kritik  desselben  kann  hier  die  llede  nicht  seyn.  Sie 
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i.s t  aber  auch  gar  nicht  nothig.  Hier  kann  nur  das  No¬ 
tlüge  von  diesem  Khavierauszuge  erinnert  werden. 

Dieser  ist  von  dem  ach  tungs  würdigen  Dl.  mit 
grosser  Sorgfalt,  und  zwar  nach  der  von  Millerher- 
ausgegebenen  Partitur  gearbeitet  worden.  Hillers 
Haupt  verdienst  bey  dieser  Ausgabe  war  die  vollkom¬ 
men  gelungene  Unterlegung  des  kirchlichen  lateini¬ 
schen  Textes  statt  des  in ’s  Englische  übersetzten,  nach 
welchem  Händel,  wie  in  England  gebräuchlich,  ar¬ 
beiten  musste.  Die  kaum  begreifliche  Abschwächung 
der  ersten  Einleitung  durch  Hiller,  welche  dieser  in 
den  Text  nahm,  doch  aber  ehrlich  in  der  Vorrede, 
mit  Angabe  des  Ursprünglichen,  anzeigte,  ist,  wie 
siehs  versteht,  ab  ge  wiesen,  und  das  Ursprüngliche 
wieder  hergestellt.  Die  zweyte  Aenderung  Hillers, 
die  Umschreibung  des  Rilornells  und  einiger  Klei¬ 
nigkeiten  in  der  Begleitung  des  Satzes:  Per  sin- 
gulos  dies  ■ —  .(S.  5 2  folgg.)  ist  aufgenommen  wor¬ 
den  ;  und  freylich  ist  das  Trompetersolo  des  Ori¬ 
ginals  nur  ein  Opfer,  das  Händel  dem  zu  seiner 
Zeit  bey  solchen  Feyer lieh k eiten  Gebräuchlichen 
darbrachte  und  darbringen  musste.  Die  Aende¬ 
rung  wäre  imless  besser,  wenu  sie  mehr  hande- 
lisch,  und  nicht  so  hassisch  klänge.  Die  Einrich¬ 
tung  des  Ganzen  ist  für  die  Sänger  und  den  Be¬ 
gleiter  so  bequem,  als  möglich;  der  Stich  schön 
und  correct;  Papier  und  alles  Aeitssero  sehr  gut. 
So  möge  denn  auch  dies  rühmenswürdiga  Unter¬ 
nehmen  des  Herausgebers  und  Verlegers  recht  viel 
bey  trag  en  zur  edlem  Bildung  für  den  Gesang,  und, 
vermittelst ^desseh,  —  was  bey  solchen  Werken, 
.werden  sie  mit  Liebe  lind  Fleiss  .au-sgefuhrt,  nicht 
fehlen  kann,  —  zugleich  zur  Anregung  des  Sin¬ 
nes  für  wahrhaft  religiöse  Musik,  ja  für  Religion 
selber!  — 

Wir  erfahren,  dass  diesem  herrlichen  Werke 
Handels  noch  mehre  in  gleicher  Gestalt  durch  die¬ 
sen  Herausgeber  und  Verleger  folgen  sollen;  und 
zwar  zunächst  der  moste  Psalm,  (das:  Laudate 
Dominum  —  gleichfalls  zur  Feyer  des  U Rechter 
Friedens  geschrieben;)  und  das  Oratorium:  Judas 
Maccabäus ,  vorausgesetzt,  das  musikalische  Publi¬ 
kum  unterstützt  dies  rühmliche  Unternehmen.  Wir 
haben  zu  viel  gutes  Zutrauen  zu  den,  eben  jetzt 
wieder  zahlreichem  Freunden  klassischer  Musik¬ 
werke,  als  dass  wir  an  dieser  Unterstützung  zwei¬ 
feln  könnten:  und  so  sehen  wir  diesen  Werken 
mit  Vergnügen  entgegen.  \ 


K  u  r  z  e  Anzeigen. 


Six  varialions  pour  l’orgue  avee.  pedale  obligees , 
comp.  etc.  par  C .  II.  Rinh.  Premier  recueil  des 
variations  pour  l’orgue.  Oeuvr.  o6.  Mayeuce, 
chez  B.  Schott. 

Wer  hier  etwa  tändelnde  und  in  das  Ohr 
klingelnde  Variationen  a  la  Geliueck  oder  Steibelt 
zu  finden  vermeinen  möchte,  der  irrt  gewaltig: 
es  ist  Johann  Sebastian  Bachs  geharrnischter  Geist, 
der  das  verwandte  Gemüth  beseelt,  und  aus  den 
heiligen  Tiefen  der  Tonsetzkunst,  im  wundervol¬ 
len  Baue  der  Accorde  und  in  der  Harmonieeu 
reicher  Fülle  herüberrauscht.  Ein  kurzes  Thema 
(A  moll,  Takt)  des  alten  ßonciiischen  Mei¬ 
sters,  Corelli,  stellt  sich  in  der  schlichten  Einfach¬ 
heit  jener  Zeit  dem  Zuhörer  dar;  aber  schon  in 
der  ersten  Variation  erheben  sich  künstliche  und 
genial  erfundene  Bindungen,  welche  das  anspruch¬ 
lose  Thema  in  dem  Schmucke  herrlich  verwickel¬ 
ter  Harmonieeu  zeigen.  In  der  zweyten  Variation 
verfolgen,  sich  in  Sechzehntheilen  kunstreiche  Imi¬ 
tationen  und  das  Pedal  giebt  den  festgehaltenen 
Grundbass.  Die  dritte  Ist  ein  fugirles  Larghetto, 
in  welches  auch  das  Pedal  zum  öftera,  nicht  blos 
als  simpler  Grundbass,  sondern  melodisch  und  spre¬ 
chend  .ein tritt.  Dieser  Variation  folgt  ein  Mae¬ 
stoso,  welches  insbesondere  einen  fertigen  Pedal¬ 
spieler  verlangt;  aber  auch,  von  einem  solchen  vor¬ 
getragen,  in  dem  originellen  aber  kunstgerechten 
Gange  der  Harmonie,  jeder  Forderung  des  scharf¬ 
sinnigsten  Kenners  entsprechen  wird.  Die  fünfte 
Variation,  ein  Adagio  cantabile,  ist  von  lieblicher 
Melodie  durchdrungen  und  eignet  sich  in  dem 
tragenden  Legato  ganz  für  die  sanfteren  Register 
der  Orgel.  Ein  höchst  vollendeter  Satz  aber,  der 
die  ganze  Fülle  harmonischer  Tiefe  und  Gründ¬ 
lichkeit  vor  uns  ausbreitet,  ist  die  letzte  Varia¬ 
tion.  Nach  der  fugirten  Behandlung  des  Themas, 
welche  die  Motive  für  die  Folge  gibt,  überlässt 
sich  der  Tonsetzer  der  Eingebung  seiner  Phanta¬ 
sie,  welche  jetzt  in  herrlichen  und  brillanten  Ver¬ 
zweigungen,  in  einem  fast  durchgehends  drey-und 
öfters  vierstimmigen  fugirten  Satz,  den  Spieler 
bis  zum  Schlüsse  treibt,  der  in  einer  lebendigen 
Figur  des  Pedals  und  in  einem  einfachen  'vier¬ 
stimmig  entgegenschreitenden  Gange  das  Ganze 
rundet.  Referent  hat  viel  rühmliches  von  diesem 
VV  erke  gesagt,  allein  er  ist  in  seinem  Innern  über¬ 
zeugt,  dass  die  Composition  noch  über  seinem 
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Lobe  stehe.  Eleganter  Stich  und  Druck  entspre- 
.  «hen  der  Vorzüglichkeit  des  Ganzen. 


P ot-pourri  pour  la  Clarinette  ,  av.  accomp .  de  2 
Violons ,  Alto,  Busse  {Flute,  2  Oboes ,  2 

Bassons  et  2  Cörs  ad  libitum ),  comp. - 

par  Frang.  Danzi.  Bonn  et  Cologner  -eliez 
Simrock.  (Pr.  5  Fr.) 

Eine  ernsthafte,  gut  geschriebene  und  ge¬ 
schickt  zu  dem  Folgenden  h  in  überführen  de  Einlei¬ 
tung:  dann  das  schöne,  aber  nur  allzuoft  schon 
variirte  Thema  Mozart’s ,  das  kleine  Duett  aus  D. 
Juan ,  eigentlich  in  A,  hier  in  B  dur;  dies  drey- 
mal  für  die  Klarinette  mit  ziemlich  vielen,  aber 
nicht  schweren  Figuren,  in  nicht  ungewöhnlicher 
(Manier  variirt,  (das  zweyte  Mal  am  glücklichsten) 
und  zur  vierten  -Variation  eine  Polonoise,  bey 
welcher  jene  Melodie  freyer,  und  mehr  als  Ver¬ 
anlassung  benutzt  ist.  Diese  Polonoise  hat  ein 
vorzüglich  artiges  Thema,  und  schliesst  für  das 
conceriirende  Instrument  lebhaft,  womit  zugleich 
das  Ganze  beendigt  ist.  Die  Klarinette  ist  über¬ 
all  natürlich  und  gut  behandelt,  wesshalb  auch 
v nichts  schwer  fällt  j  die  begleitenden  Instrninpnte 
sind  ganz  leicht. 


Der  kleine  Klavierspieler ,  oder  leichte  Uebungs- 
slucke  in  allen  Tonarten  für  den  ersten  Un¬ 
terricht  im  Klavier  spielen  von  J.  F.  Doz- 
zauer.  48s  Werk,  ister.  Tlieil.  Meissen,  bey 
Gödsche.  (Pr.  i  Thlr.) 

Herr  Dotzauer  liefert  hiermit  ein  für  An¬ 
fänger  wirklich  brauchbares  Werk,  dessen  Inhalt 
ganz  dem  Titel  entspricht.  Er  giebt  zuerst  die 
Tonleiter  mit  der  Fingersetzung  für  bey  de  Hände 
und  fügt  .derselben,  während  sie  bald  von  der  rech¬ 
ten,  bald  von  der  linken  Iland  gespielt  wird,  eine 
zweckmässige  Begleiluug  zu,  nach  Art  der  Ton¬ 
leitern  in  Rode’s  Violinschule.  Dann  folgen  kurze 
freundliche  und  ernste  Sätze  zur  weitern  Hebung 
in  der  Tonart,  mit  heygefügter  Fi ugersetzung: 
viele  davon  in  wohlgelungenen  Imitationen.  Sie 
haben  übrigens,  so  wie  die  Begleitungen  der  Ton¬ 
leitern,  viel  angenehme  Abwechselung ,  und  kön¬ 
nen  (nach  Ilm.  D.  Absicht)  dazu  dienen,  jungen 
Spielern  frühzeitig  Geschmack  für  das  Ernste  und 
Feyerliche  in  der  Musik  einzuflössen.  Der  Verf. 


verspricht,  im  zweyten  Theile  die  Schüler  durch 
bedeutendere  Uebungsstiicke  im  höhern  Style  in 
das  grössere  Spiel  einzuführen.  Es  ist  demnach  dieses 
achtbare  Werk  wegen  seiner  richtigen  und  sichern 
Methode  Anfängern  ganz  besonders  zu  empfehlen. 

31a  Fanchette  est  charmante.  Trio  f'avori  de 
deux  Jaloux ,  musicjue  de  Gail ,  varie  pour 
la  Flute ,  avec  accomp.  de  Pianoforte ,  ou 
de  2  J  iolons,  Viola  et  Basse,  par  L.  Drouet , 
pretnier e  Flute  de  la  Chapelle  du  Boi  de 
France.  Oeuvr.  21.  ä  Leipsic,  chez  Breit¬ 
kopf  et  Härtel  (Preis,  16  Gr.) 

Hr.  D.  in  Paris  hat  einen  grossen  Ruf  als 
Virtuos,  und  diese  seine  Composition  ist  auch  für 
"Virtuosen,  oder  doch  sehr  fertige  und  auch  in 
künstlichen  Sätzen  sehr  geübte  Spieler.  Eine  kurze 
Einleitung,  die  auf  die  Hauptfigur  des  Thema  an¬ 
spielt,  führt  zu  diesem.  Es  ist  munter  und  an¬ 
genehm.  Dann  folgen  die  vier  Variationen.  Sie 
sind  abwechselnd  in  laufenden  und  mannichfnltig 
springenden  Passagen  geschrieben,  deren  letzte 
breiter  ausläuft  und  so  einen  guten,  befriedigen¬ 
den  Schluss  bildet.  Die  Begleitung  ist  höchsiein- 
fach  und  kinderleicht.  Das  wird  besonders  rei¬ 
senden  Virtuosen  willkommen  seyn,  wenn  sie  mit 
diesen  Variationen  auch  da  auftreten  wollen,  wo  sie 
ein  schlechtes  Orchester  finden.  Das  Werkchen  eignet 
sich  recht  gut  zu  einem  kurzen,  gefälligen,  Jedermann 
sogleich  verständlichen  Reisestück  für  Virtuosen. 


Six  Duos  faciles  pour  deux  Flutes  par  E.  Ge¬ 
bauer.  Oeuvr.  17.  Leipzig,  chez  Peters.  (Pr. 
1  Thlr.  4  Gr.) 

Der  Verf.  ist  als  ein  erfahrner  Componist  für 
dies  Instrument  bekannt,  und  hat  wahrscheinlich 
i  diese  Duette  zunächst  für  Unterricht,  Hebung  und 
Unterhaltung  seiner  Schüler  bestimmt  —  derer  näm- 
:  lieh,  die  zwar  über  die  Elemente  hinaus,  aber  noch 
nicht  weit  vorgeschritten  sind.  Dazu  passen  sie  sehr 
gut,  durch  Mannichfaltigkeit,  Kürze,  Leichtigkeit,, 
und  auch  durch  gute  Benutzung  der  Eigenheiten  der 
Flöte,,  so  weit  sie  auf  dieser  Stufe  der  Bildung  schon 
zur  Anwendung  gebracht  werden  können.  Zu  sol¬ 
chem  Behufe  ist  mithin  das  Werkchen  Lehre'ru  und 
Schülern,  oder  auch  Dilettanten  zur  Unterhaltung, 
mit  Grund  zu  empfehlen. 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel .  Redigirl  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 


817 


818 


ALLGEMEINE  < 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  lsten  December.  N“  48-  *»*»■ 


Bemerhwgen  über  Spiel  und  Tr ortrag  des  Ada¬ 
gio,  für  Dilettanten  und  Dilettantinnen  des 
Klavier  Spiels, 
von  Carl  B  e  n  d  a, 

■  pensionirtem  Königl,  Prcuss,  Coneertmeister  *). 


Es  giebt  gegenwärtig  viele  Dilettanten  und  Di¬ 
lettantinnen  des  Klavierspiels ,  die  es  in  der  Fer¬ 
tigkeit  ausserordentlich  weit  gebracht  haben  und 
von  dieser  Seile  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen, 
aber  ira  gefühlvollen  Vortrage  jedes  Tonstücks  und 
besonders  des  Adagio  noch  zu  wenig  Genüge  lei¬ 
sten.  Dazu  gehört  freylich  ein  eignes  musikali¬ 
sches  Gefühl;  da  aber,  wie  mich  eine  lange  Er¬ 
fahrung  gelehrt  hat,  dieses  Geschenk  der  Natur 
nur  wenigen  zu  Theil  geworden  ist,  so  muss  man 


denen,  die  es  entbehren ,  mit  einigen  Regeln  zu 
Hülfe  kommen,  und,  so  viel  sich  mit  Worten  an¬ 
deuten  lässt,  erklären,  was  sie  zu  beobachten  ha¬ 
ben,  um  das  Adagio  doch  einigermaassen  mit  Aus¬ 
druck  vorzutragen ,  und  dies  ist  der  Zweck  der 
gegenwärtigen  Bemerkungen. 

Unter  Friedrich  des  Zweyten  Regierung  hatte 
ich  das  Glück,  als  Violinist  theils  in  seinen  Kam¬ 
mer-  Concerten ,  theils  in  den  grossen  Opern,  die 
besten  Sänger  und  Sängerinnen  alter  italienischer 
Schule  zu  hören,  deren  Hauptstudium  war,  das 
Adagio  rührend  vorzutragen.  Der  grosse  Fried¬ 
rich  selbst  blies  das  Adagio  auf  seiner  Flöte  mei¬ 
sterhaft  schön.  Nächstdem  genoss  ich  des  Unter¬ 
richts  meines  seeligen  Vaters,  des  Concertmeisters 
Franz  Benda,  welcher  überall  als  ein  vorzüglicher 
Adagio  -  Spieler  damaliger  Zeit  auf  der  Violine 


*)  b*  unserer  Zeit,  in  welcher  der  wahre  Vortrag  des  Adagio  durch  das  vorherrschende  Streben,  mit  der  höchsten 
Fertigkeit  zu  glänzen,  immer  mehr  verdrängt  wird,  sind  gewiss  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  von  einem 
erfahrenen  Kunstkenner,  dessen  Name  an  eine  der  schönsten  Kunstperiode-n  Deutschlands  erinnert,  und  gerade  in  der 
gegenwärtigen  Beziehung  grosses  Ansehen  für  sich  hat,  doppelt  schätzbar  und  dankeuswerth.  Dass  der  gefühlvolle  Vor¬ 
trag  der  lonstücke  jener  Art  die  Probe  achter  Virtuosität  sej,  wird  niemand  bezweifeln,  Wer  es  weiss,  dass  eingeübter 
Mechanismus ,  Behendigkeit  und'  Kraft  der  Finger  dabey  nicht  ausreichen,  sondern  vielmehr  tiefes  und  feines  Gefühl, 
lebhafte  Phantasie  und  eine  gewisse  ruhige  Fassung  und  Klarheit  des  Gemütlis  nöthig  sind,  um  den  musikalischen  Ideen, 
nach  ihrer  verschiedenen  Bedeutung  so  warmes  Golorit,  so  lebendigen,  mannichfaltigen  und  doch  übereinstimmenden  Aus¬ 
druck  zu  geben,  dass  sie  sich  der  Einbildungskraft  und  des  Herzens  bemeistern.  Weit  mehr  vermag  der  feurige  Alle¬ 
gro  —  Spieler  durch  hlos  mechanische  Fertigkeit,  und  es  ist  ungewiss ,  ob  er  auch  im  Adagio  sich  wird  gehörig  massigen 
^rnd  über  das  zartere  Gefühl  gebieten  können,-  wiewohl  es  vom  vollendeten  Virtuosen  zu  erwarten  ist.  Aber  eher 
dürfte  die  freye  Herrschaft,  die  ein  Meister  (z.  B,  ein  Benda,  Mozart,  Hummel,  Dusselc,  Kreutzer,  Spohr,  Hermstädtj  im 
Adagio  über  seinen  Gegenstand  zeiget,  auch  zu  günstigen  Erwartungen  von  seinem  Allegro  berechtigen.  Der  Y'erfassc-r 
des  obigen  Aufsatzes  hatte  demselben  zur  Erläuterung  sechs  Adagio’»  bewährter  Meister  beygelegt,  welche  aber  die  Gran— 
zen  des  Baums  hier  aufzunenmen  verboten.  Ohne  Zweifel  hätte  man  noch  mehr  Winke  über  <]iesen  Gegenstand  von 

dem  Hin.  Verl,  gewünscht,  wie  er  gewiss  noch  manches  Lehrreiche  darüber  zu  sagen  haben  würde.  Allein  freylich 

lassen  sich  über  eine  Sache,  die  anr  Ende  doch  hauptsächlich  dem  eignen  Geschmack  und  Gefühl  überlassen  bleibt,  nicht 

wohl  bestimmte  Kegeln  gehen.  Was  man  auch  im  Allgemeinen  über  die  Wichtigkeit  des  gesangähnlichen  Vortrags,  por- 

taraento  di  voce,  soateunto,  über  deutliche  und  angemessene  Accentuation,  stärkere  Angabe  der  Dissonanzen,  Schleifen, 
Binden  und  santtes  Abstossen  der  Noten,  sauberes  und  glänzendes  Arpeggiren,  tempo  rubato,  crescendo  und  decrescendo 
u.  dgl,  noch  bemerken  könnte,  würde  theils  ohne  einzelne  Beyspiele  nicht  genug  verständlich  seyn,  und  sich  doch  ara 
besten  nur  durch  die  Praxis  und  durch  das  Anhören  grosser  Meister  lernen  lassen, 

31.  Jahrgang. 
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anerkannt  und  geschätzt  war.  Dieser  lehrte  mich 
das  Adagio  richtig  vortragen,  und  da  ich  auch 
von  Natur  viel  Empfänglichkeit  dafür  halte ,  so 
wurde  mir  es  nicht  schwer,  ihm  uaclizuempfin- 
den;  und  so  darf  ich  wohl,  ohne  anmaassend  zu 
seyn,  mir  schmeicheln,  ein  richtiges  Gefühl  und 
Urtheil  hierin  erlangt  zu  haben. 

Da  ich  nun  von  jeher  meine  Schüler  zum 
ausdrucksvollen  Vortrage  des  Adagio  anzuleiten 
suchte,  so  kam  ich  auf  den  Gedanken,  auch  ohne 
die  gewöhnlichen  Zeichen  unter  den  Noten,  als 
p.  und  f.  und  dergleichen ,  sie  dahin  zu  bringen, 
dem  Adagio -Spiel  überall  am  gehörigen  Orte  den 
richtigen  Ausdruck  —  Schatten  und  Licht  — •  zu 
geben  j  und  nach  vielfältigen  Versuchen  fand  ich 
folgende  Regeln  hierzu  dienlich : 

i)  Jedes  Toustiick  ist  aus  einzelnen  Gedan¬ 
ken  oder  Figuren  zusammengesetzt.  Diese  muss 
der  Spieler  aufzufitiden,  gehörig  abzutheilen  und 
beym  Spiel  bemerkbar  zu  machen  wissen.  Die 
Abteilungen  der  Gedanken  sind  mehrentheils  durch 
die  auf  sie  folgenden  Pausen  sichtbar,  und  so  oft 
sich  solche  finden,  müssen  jene  sanft  ausgehen. 
Da  indessen  oft  auch  in  der  Milte  eines  fortlau¬ 
fenden  Gedankens  eine  verborgene  Abtheilung  Statt 
findet,  welche  der  Spieler  nicht  sogleich  entdeckt, 
so  könnte  eine  solche  verborgene  Gedankenablhei- 
iung  bey  der  Note,  wo  sie  ein  tritt,  vielleicht  durch 
ein  ganz  einfaches  Zeichen,  ein  Comma  (,),  be- 
merklich  gemacht  werden. 


Hat  der  Spieler  sieh  mit  dem  vorzutragenden 
Stück  auf  diese  Art  vertraut  gemacht,  so  wird  er 
oft  die  nicht  seilen  in  der  Notenschrift  sehr  un¬ 
zuverlässigen  Zeichen  des  Ausdrucks  kaum  bedür¬ 
fen,  um  dasselbe  Stück  mit  gehörigem  Licht  und 
Schatten  vorzutragen.  Das  Meiste  bietet  sich  ihm 
sodann  von  selbst  dar,  und  er  wird  nur  etwa  Fol¬ 
gendes  noch  zu  beobachten  haben.  Nämlich: 


2)  Die  aufsteigenden  Noten  müssen  nach  und 
nach  stärker,  die  liernntergehenden  aber  nach  und 
nach  schwächer  gespielt  werden ,  wie  gewöhnlich 
durch  die  Zeichen  der  Zunahme  und  Abnahme 
— "2  und  angedeutet  wird.  Sollte,  beym 

Aufsteigen  der  Noten,  die  höchste  Note  eine  Ge- 
dankenabtheilung  bezeichnen,  so  würde  diese  Note 
mit  ein  paar  vorhergehenden  Noten  abnehmend 
schwach  gespielt  werden  müssen. 

5)  Wenn  sich  die  Noten  auf  einer  Stelle 
wiederholen,  so  werden  sie  schwach  angefangen, 


nach  und  nach  verstärkt,  und  endlich  allmählich 
schwächer  gespielt. 

4)  Wenn  die  sich  wiederholenden  Noten  im 
Bass  stehen,  im  Diskant  aber  eine  lange  Note  Statt 
findet,  die  auf  dem  Klavier  nicht  zunehmend  oder 
abnehmend  gespielt  werden  kann,  so  gilt  von  die¬ 
sen  im  Bass  stehenden  Noten  dieselbe  Behandlung, 
wie  von  den  Diskantnoten. 

5)  Findet  sich  eine  Wiederholung  oder  Nach¬ 
ahmung  eines  Gedankens,  so  wird  sie  (wenn  der 
Coraponist  es  nicht  anders  vorschreibt)  schwach 
gespielt.  Soll  derselbe  Gedanke  zweymal  wieder¬ 
holt  werden,  so  wird  er  gewöhnlich  das  erste  Mal 
schwach,  das  zweyte  Mal  aber  stark  gespielt.  Ist 
dreymalige  Wiederholung  eines  Gedankens  nolh- 
wendig,  so  wird  die  erste  stark,  die  zweyte  schwach 
und  die  dritte  wiederum  stark  gespielt. 

Diese  Bemerkung  gilt  aber  mehr  für  das  Al¬ 
legro,  als  für  das  Adagio. 

6)  Zeigt  sich  eine  Fermate,  so  spielt  man 
die  derselben  vorangehenden  Noten  nach  uutl  nach 
etwas  langsamer  und  gemässigter. 

7)  Kommen  in  einem  Adagio  vorzüglich 
nachdrückliche  Gedanken  vor,  welche  z.  B.  einen 
tiefgefühlten  Schmerz  ausdriiekeu ,  so  werden  sie 
von  einem  empfindsamen  Spieler  sicherlich  auf¬ 
haltend,  d.  li.  langsamer  vorgetragen  werden.  -  Dies 
kann  jedoch  nicht  beschrieben,  sondern  muss,  dem 
Gefühl  überlassen  werden.  Wie  oft  macht  nicht 
ein  blosser  Punkt, 'der  beym  Spiel  zur  Note  hin¬ 
zugedacht  und  ausgedrückt  wird,  die  ganze  Stelle 
noch  viel  emphatischer. 

Zum  guten  Vortrage  gehört  aber  bekannt¬ 
lich  auch : 

8)  Eine  genaue  Kenntniss  und  Beachtung  des 
verschiedenen  Werths  der  Vorschläge,  welche,  so 
bekannt  sie  aus  allen  Lehrbüchern  sind,  doch  nicht 
immer  gehörig  behandelt  werden,  und  daher  hier 
kürzlich  in  Erinnerung  gebracht  werden. 

a)  .Stellt  der  Vorschlag  vor  einer  einfachen, 
gerade  einzutheilenden  Note,  so  nimmt  er  den 
halben  Werth  derselben  ein ,  sie  sey  übrigens 
von  welchem  Werth  sie  wolle.  . 

b)  Steht  der  Vorschlag  vor  einer  ungeraden, 
durch  einen  Punkt  verlängerten  Note,  so  nimmt 
er  den  eigentlichen  Werth  der  Note  hinweg 
und  ihr  bleibt  nur  noch  der  ungerade  Tlieil, 
nämlich  der  Punkt,  womit  sie  verlängert  ist. 

c)  Ein  Vorschlag  vor  zwey  gebundenen  No¬ 
ten,  von  welchen  die  erster©  einen  Punkt  hat, 
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nimmt  die  Note  mit  dem  Punkt  hinweg;  es 
entstehen  folglich  zwey  verschiedene  Noten,  und 
die  Bindung  wird  ganz  aufgehoben. 

d)  Ein  Vorschlag,  welcher  schnell  gespielt 
werden  soll,  wird  gewöhnlich  mit  einem  Quer¬ 
strich  durbh  den  Stiel  bezeichnet. 

e)  Steht  endlich  ein  Vorschlag  vor  mehren 
zugleich  anzugebenden  Noten,  so  wird  er  eben 
so  ausgeführt,  als  wenn  nur  die  eine  Note  da 
■wäre,  auf  die  er  sich  bezieht,  und  die  übrigen 
Noten  werden  mit  ihm  zugleich  angeschlagen. 

Nicht  minder  wichtig  ist 

9)  eine  genaue  Kenntniss  und  Beachtung  der 
Übrigen  musikalischen  Zeichen,  des  Trillers,  Prall¬ 
trillers,  Mordenten ,  prallenden  Doppelschlags  und 
des  Schleifers,  welche  sämmtlich  eine  eigentüm¬ 
liche  Behandlung  erfordern,  leider!  aber  oft  ver¬ 
nachlässigt  und  ganz  unrichtig  angedeutet  werden. 

Das  Zeichen  des  Trillers  hat  bekanntlich  die 
Figur  fr  und  wie  er  ausgeführt  werden  muss,  ist 
hinlänglich  bekannt. 

a)  Das  Zeichen  des  Pralltrillers  ist  wel¬ 
ches  über  die  Note  gesetzt  wird,  bey  welcher 
der  Pralltriller  Statt  findet.  Er  wird  so  ausge- 
fülirt,  dass  mit  der  Note,  worüber  das  Zeichen 
steht,  augefangeu ,  die  höhere  Note  dazu  ge¬ 
nommen,  und  auf  die  Hauptnote  zurückgekehrt 
wird.  Es  bestellt  also  aus  drey  Noten,  die  so 
schnell  hintereinander  gespielt  werden  müssen, 
dass  die  Hauptuote  kaum  Etwas  an  ihrem  W  er- 
the  verliert. 

b)  Das  Zeichen  des  Mordenten  ist  «f».  Er 

fängt  ebenfalls  mit  der  Hauptnote  an,  nimmt 
jedoch  eine  tiefere  Note  mit,  und  kehrt  auf 
die  Hauptnote  zurück,  alles  eben  so,  wie  beym 
Pralltriller.  .  N 

c)  Der  Doppelschlag  wird  mit  n>  bezeichnet, 
und  mit  vier  Noten  [ausgeführt,  so.  dass  mit 
einer  höheren  Note,  als  die  ist,  über  welcher 
sein  Zeichen  steht,  angefangen,  dann  die  Haupt- 
note  und  die  tiefere  Note  dazu  gezogen  und 
von  dieser  auf  die  Hauptuote  zurückgekehrt,  der 
Anschlag  dieser  Noten  aber  so  schnell  gegeben 
wird,  dass  die  Hauptnote  fast  nichts  an  ihrem 
Werthe  verlieret. 

d)  Der  prallende  Doppelschlag,  mit  ~  be¬ 
zeichnet,  wird  mit  fünf  Noten  ausgeführt,  in¬ 
dem  er  mit  der  Hauptnote  ah  fängt. 

e)  Der  Schleifer  hat  die  Figur  eines  Dop¬ 
pelschlags,  nur  in  umgekehrter  Gestalt  <->,  wird 


auch  ganz  wie  dieser  behandelt,  hlos  mit  dem 
Unterschied,  dass  der  Schleifer  mit  der  tiefe¬ 
ren  Note  deF  Hauptnote  anhebt,  dann  die  Haupt- 
nole  und  die  höhere  Note  dazu  genommen  und 
von  dieser  auf  die  Hauptnote  zurückgekehrt, 
alles  übrige,  wie  beym  Doppelschlag,  jedoch  et¬ 
was  langsamer  ausgeführt  wird. 


Die  hier  niedergelegten  Bemerkungen  haben 
freylich  die  nächste  Beziehung  auf  das  Adagio- 
Spiel  ,  sie  sind  aber  ohne  Zweifel  auch  auf  jedes 
andere  edle  und  sangbare  Stück  mit  Nutzen  an¬ 
zuwenden.  Sie  haben  sich  durch  langjährige  Ei- 
fahrung  bey  meinen  Schülern  so  bewährt,  dass  ich 
die  Anwendung  derselben  mit  voller  Ueberzeugung 
für  noth wendige  und  unerlässliche  Bedingung  eines 
guten  Spiels  und  Vortrags  halte,  welchen  jeder 
Componist  mit  Recht  verlangt,  der  sich  bewusst 
ist,  bey  seiner  Composition  so  gedacht  und  ge¬ 
fühlt  zu  haben,  dass  seine  Composition  durch  gu¬ 
ten  und  richtigen  Vortrag  zur  Sprache  der  Em¬ 
pfindung  und  des  Herzens  werden  kann. 

Dass  jedoch  zum  guten  Adagio -Spiel  auch 
ein  Instrument  gehört,  welches  einen  gleichmässi- 
gen  Anschlag  hat,  und  einen  zarten  rührenden 
Vortrag  zulässt,  versteht  sich  von  selbst. 

Es  würde  mich  übrigens  sehr  erfreuen, 
wenn  meine  wenigen  Bemerkungen  nicht  allein 
als  gut  gemeint  und  anspruchslos,  wie  sie  es  sind, 
aufgenommen ,  sondern  auch  bey  der  Anwendung 
nützlich  und  bewahrt  gefunden  würden. 


Nachrichten. 


Wien*  Uebersicht  der  Monate  September  und 

October. 

Hofoper.  Das  Singspiel:  Die  beyden  Trou¬ 
badours,  nach:  le  Prince  Troubadour  von  Mehnl, 
missfiel  so  sehr,  dass  keine  Wiederholung  dessel¬ 
ben  mehr  Statt  fand.  Die  charakteristische,  im 
Geist  des  Zeitalters  gehaltene,  auf  National -Me- 
lodieen  gebaute  Musik  war  für  die,  durch  welsche 
Sussigkeiten  verwöhnte  Gaumen  der  Wiener  rein 
ungenießbar.  —  Zum  Nainensfe.ste  des  Kaisers 
wurde  am  5ten  October  Rossini's  vielbesprochener 
Ricci ardo  mit  seltener  Pracht  aufgeführt.  Bekannt 
ist  es,  was  die  italienischen  Zeitungen  darüber  aus- 
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posaunten,  wie  nämlich  der  divino  maestro  hier 
einen  neuen  Weg  eingeschlagen ,  und  ausschlies- 
sentlich  der  Wahrheit.  Natur  und  edlen  Einfach¬ 
heit,  mit  gänzlicher  Verschmähung  der  bisher  an¬ 
gewandten  ivraftmittel,  gehuldigt  habe;  ja,  selbst 
der  wackere  Cimai'osa  musste  sich  noch  nn  Eli— 
sium  zum  Briefschreiben  bequemen,  um  den  Hel¬ 
den  des  Tages  in  Weihrauchswolken  zu  hüllen: 
diess  alles  wollte  uns  nüchternen  Deutschen  denn 
doch  nicht  so  ganz  einleuchten;  im  Gegentheile 
fanden  wir,  so  wie  in  den  uns  bereits  bekannten 
Werken  dieses  Meisters,  eben  denselben  bunt  ver¬ 
zierten  Gesang,  die  nämlichen  Ueberladungen  und 
unmassigen  Anforderungen  in  der  Vocalpartie, 
dasselbe  geräuschvolle  Accompagnement,  jene  ewig 
wiederkehrende  Triolenfiguren  und  Crescendo’s, 
nebst  der  unter  dem  Kommando  der  grossen  Trom¬ 
mel  prädom iuirenden  Janitscharenmusik.  Was  wird 
nun  aber  die  Welt,  was  wird  die  Wiege  der  Ton¬ 
kunst  —  Italien  —  dazu  sagen ,  wenn  sie  erfährt, 
dass  dieser  als  ein  capo  d‘ opera  hochgefeyerte  Ri¬ 
chard  und.  Zoraide  hier  wenigstens  bey  der  er-  ! 
sten  Vorstellung  eine  durchaus  kalte,  ganz  beyfall-  ! 
lose  Aufnahme  fand?  Unter  allen  über  dieses  un¬ 
erwartete  Ereigniss  herauszugriibeludeii  Ursachen 
dürfte  wohl  Herr  Hofsecretair  von  Mosel  in  der 
hiesigen  musikalischen  Zeitung  die  einzig  wahre 
angegeben  haben,  nämlich  :  dass  die  Anhänger  R.s 
zu  viel ,  die  Verehrer  der  acht  dramatischen  Mu¬ 
sik  zu  wenig  charakteristisches  darin  für  ihren 
Gaumen  gewahrten,  und  daraus  eine  doppelte  Un¬ 
zufriedenheit  entstand.  In  der  That  scheint  der 
Tonsetzer  bisweilen  in  höhere  Regionen  sich  auf¬ 
schwingen  zu  wollen,  und  besonders  sind  die  Re- 
citative  meist  trefflich  angelegt  und  den  Siluatio- 
nen  entsprechend  gehalten ;  auch  viele  einzelne 
Schönheiten  überraschen  den  Kunstverständigen 
auf  die  angenehmste  Weise;  darunter  gehören: 
Die  Einleitung  der  Ouvertüre,  —  eia  Terzett  mit 
Chor,  —  mehre  Pezzi  des’  ersten  Final’s,  —  eia 
Duett  von  Richard  und  Zoraide,  —  ein  Quartett, 
und  ein  pikanter  kleiner  Chor.  Aber  gerade  diese 
heterogenen  Bestandteile  vollenden  auch  die  Har¬ 
lekinsjacke,  geben  dem  Ganzen  einen  zwitterarti¬ 
gen.  Anstrich,  uncj  machen  somit  einen  Totalein¬ 
druck  unmöglich,  wozu  das  Buch  wohl  auch  red¬ 
lich  sein  Scherflein  bey  trägt,  welches,  bey  einer 
Preisaufgabe  für  das  inhaltleerste,  den  höchsten 
Grad  von  Langeweile  bezweckende  Kunstprodukt, 
unbestritten  allen  seinen  Mitbewerbern  obsiegen 


müsste.  Nicht  minder  Hess  die  Darstellung  gar 
manches  zu  wünschen  übrig.  So  war  die  Partie 
des  Agorant  für  Hrn.  Forti  keineswegs  geeignet; 
denn  ein  noch  so  geschickt  angewandtes  Falset  ist 
nient  im  Stande,  in  mehrstimmigen  Sätzen,  wo 
aul  einen  hohen  Natur- Tenor  gerechnet  ist,  kräf- 
tjg  durchzugreifen  ;  eben  jener  Mangel  an  Ausdauer 
machte  Hrn.  Babnigg  unfähig  für  die  anstrengende 
Rolle  des  Richard;  die  beliebte  Altistin,  Mad.  j 
Waldmidier  war  in  dieser  Oper  nur  Wenig  be¬ 
schäftigt,  und  Mad.  Grünbaum  —  Zoraide  — 
wollte  des  Guten  gar  zu  yie'l  thun,  und  erregte 
mitunter  für  ihre  Lungenflügel  gerechte  Besorg¬ 
nisse.  Wer  hingegen  auf  prachtvolle  Decoratio- 
nen,  aul  ein  splendid  glänzendes  Coatu/ue  den 
höchsten  W  erth  Setzt,  fand  hier,  wie  gewöhnlich, 
die  reichlichste  Befriedigung.  Bey  den  folgenden 
Darstellungen  suchten  R.s  Satelliten  die  Ehre  ihres 
Lieblings  durch  den  ungestüm esten  Applaus  zu 
retten ;  es  gelang  [ihnen  auch,  weil  sie  keine 
Gegner  halten,  indem  diese,  hinlänglich  gesättigt 
durch  den  einmaligen  Genuss,  es  für  rein  über¬ 
flüssig  hielten,  deshalb  ihre  Börsen  neuerdings  in 
Contribution  zu  setzen.  —  Im 

J Realer  an  der  Wien,  welches  gegenwärtig 
“  zur  Lockspeise  für  die  Lottofreunde  —  von 
innen  ganz  neu  decorirt  wird,  sahen  wir  am  istem 
September  Spoutini’s  Vestalin ,  eigens  einsludiert, 
zur  Gastrolle  der  Dem.  Pfeiffer,  welche  die  Julia 
ganz  vorzüglich  sang.  Die  reich  besetzten ,  mit 
Delikatesse  und  Präcision  ausgeführten  Chöre,  die 
treffliche  Begleitung  des  Orchesters,  d  as  sehenswür- 
dige  Ensemble,  so  wie  Hr.  Spitzeder  als  Pontifex 
wurden  nach  Verdienst  gewürdigt;  die  Partieen 
des  Licinius  und  der  Oberpriesterin  sind  aber 
sowohl  für  Herrn  Schütz,  als  für  Dem.  Schwarz, 
vor  der  Hand  wenigstens  noch,  zu  gewagte  Auf-  '  j 
,  gaben,  und  die  Rolle  des  Cinlia  liegt  gleichfalls 
nicht  in  dem  Stimmemmifang  des  Herrn  Seipelt.  — 

Am  23sten  wurde  die  komische  Oper:  Der  Bar¬ 
bier  von  Sevilla  sehr  beyfällig  äu  (genommen, 
j  Hier  lebt  und  webt  Rossini  recht  eigentlich  in  sei- 
I  ner  Sphäre;  alles  athmet  Laune,  Munterkeit  und 
Frohsinn  und  von  Ernst  ist  gar  keine  Rede.  Eine 
\  Bassarie,  die  Tenorca valine y  ein  Duett,  ein  Ter- 
;  zeit,  das  Quintett  und  das  erste  Finale  sprachen 
vorzüglich  an,  und  enthalten  wirklich  einen  Schatz 
freundlich  lieblicher  Melodieen,  wenn  gleich  Pla¬ 
giate  und  Reminiscenzen  wieder  mit  Händen  zu 
,  greifen  sind.  Die  Ouvertüre  ist  dieselbe  aus  der 
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Oper:  Elisabeth ,  alter  liier,  wo  Komas  waltet, 
ungemein  passender.;  wahrscheinlich  mangelte  dem 
Meister  Zeit  und  Lust,  eine  neue  dazu  zu  com- 
poniren.  Im  Schlussgesang  kömmt  ein  zuckersüs¬ 
ses  Dueltino  vor,  ähnlich  in  Form  und  Manier 
jenem  aus  der  diebischen  Elster ,  welches  schon 
dieser  Blutsverwandtschaft  wegen  dreymal  da  capo 
gerufen  wurde;  als  aber  bekannt  ward,  dass  die¬ 
ses  Pezzetto  nicht  in  der  Original  -  Partitur  vor¬ 
findig,  und  erst  eingelegt  worden  sey,  rümpfte  man 
gewaltig  die  Nasen ,  vermeinend,  es  klänge  doch 
nickt  ganz  acht  rossinisch.  Ey!  ey!  ey!  —  Unter 
den  Sängern  zeichneten  sich  die  Herren  Jäger  und 
Seipelt  vorzugsweise  aus,  und  Dem.  Schwarz  lei¬ 
stete,  was  man  von  einer  angehenden  Kunstjün¬ 
gerin  zu  erwarten  berechtigt  ist.  Nur  Hr.  Schütz 
war  ein  gewaltig  steifer  Figaro,  und  Basil  eine 
grelle  Carricatur. 

Seit  dem  lgten  Octoher  wird  [unausgesetzt, 
vielleicht  schon  gegen  zwanzigmal,  ein  neues  bib¬ 
lisches  D  rama:  l\'oah,  mit  Musik*  von  Hrn.  Opern- 
director  von  Seyfried  gegeben ,  weiches  tagtäglich 
noch  immer  das  Haus,  und  somit  auch  die  Kasse 
füllt.  Die  Schaulustigen  finden  in  der  That  liier 
die  ergiebigste  Ausbeute,  sie  sehen:  i.  Einen  op¬ 
tisch  d  arges  Leihen  Sonnenaufgang;  2.  das  Paradies 
in  bezaubernder  Klarheit,  in  wahrhaft  ätherischem 
Lichte;  Engelsgesänge  erklingen  aus  den  Hohen, 
und  köstliche  Blumend.üfle  entquellen  daraus;  3. 
die  Strafe  der  Frevler,  welche  es  erstürmen  wol¬ 
len,  in  einem  Flammenmeere;  4.  den  Untergang 
der  Welt,  und  die  Vernichtung  des  sündigen  Men¬ 
schengeschlechts  in  den  alles  verzehrenden  Was- 
.serfluthen;  endlich  die  Errettung  der  Auserkohr- 
nen,  ihr  Daukopfer  und  das  Symbol  der  Versöh¬ 
nung,  den  drey fachen  Regenbogen;  neheubey  eine 
Reihe  meisterhaft  gemalter  Dekorationen,  Gruppi- 
7  ungen,  Tableaux  u.  s.  w.  dass  das  Auge  b.ey na¬ 
he  ermüden  könnte.  Für  einen  kräftigen  Olnen- 
sehmauss  ist  nicht  minder  gesorgt;  djese  Arbeit 
reihet  sich  ehrenvoll  an  die  froheren  klassischen 
Leistungen  dieses  Meisters,  und  besonders  über 
alles  Loh  erhaben  sind  die  energischen,  grandiosen 
Chöre,  die  auch  unverbesserlich  vorgetragen  wer¬ 
den,  und  unter  welchen  folgende  den  Preis  ver¬ 
dienen:  1.  Die  Inti  oduction.  Indem  nach  der 
feurigen  Ouvertüre  in  D,  einem  der  glänzendsten 
und  kunstreich  gearbeiteten  Instrumentalstücke,  — 
ein  zartes  Ritornell  in  G  den  anbrechenden  Mor¬ 
gen,  und  das  Erwachen  der  ganzen  Natur  geschil¬ 


dert  hat,  bricht  das  sich  versammelnde  Volk  in 
einen  Jubelgesang  an  die  Sonne  aus  (ß  dur),  wel¬ 
cher  auf  Wechselchöre  berechnet  ist,  deren  eine 
Hälfte  alle  Solosänger  und  Sängerinnen  dieser  Bühne 
bilden,  und  welcher  gegen  den  Schluss  durch  ein 
effectvolles  fugato  einen  neuen  Aufschwung  er¬ 
halt.  Die  Begleitung  ist  so  brillant,  als  es  die 
Situation  erfordert,  aber  durchgehends  dem  Style 
entsprechend,  consequent,  und  nie  die  Vorgesetzte 
ernste  Bahn  aus  dem  Gesichtspunkt  verlierend. 
2.  Das  Halleluja  bey  dem  Opferzug  (C  dur),  ein 
durch  die  eigenfhümliche  Struktur  höchst  originel¬ 
les  Tonstück.  Das  Orchester  führt  den  einfach 
edlen  Gesang,  der  in  stets  anscliwellender  Kraft 
alternireud  allen  Instrumenten  zugetheilt  ist;  dar¬ 
über  liegt  in  den  cauonisch  eintretenden,  sich  im¬ 
merwährend  naehahmenden  Singstimmen  eine  in 
breiten  Massen  durchgeführte  Chorälmelodie,  die 
wenigen,  aber  sinnvollen  Modulationen,  die  streng 
eontrapnnktische  Ausarbeitung,  die  Majestät  in  der 
langsam  sich  fortwälzenden  Vokalpartie,  die  im¬ 
posante  Wirkung  aller  Blechinstrumente  vollen¬ 
den  den  religiösen  Eindruck,  versetzen  in  die  an¬ 
dachtsvollste  Stimmung,  und  erheben  das  Gemütli 
zur  erhabensten  Begeisterung.  3.  Die  Hymne  an 
die  Gottheit  (Es  dur),  meist  sechs  -  und  sieben¬ 
stimmig,  von  lauter  Solostimmen  vorgetragen ;  ein 
rührender,  herzinniger  Wechselgesang,  voll  inte¬ 
ressanter  Hai  monieenfolgen,  und  mit  einer  mu¬ 
sterhaften  Stimmenführung.  4.  Das  erste  Finale 
(C  dur),  welches  mit  dem  allgemeinen  Freuden- 
.clior  in  dem  Augenblicke  beginnt,  als  ein  Blitz  das 
Opferlamm  verzehrt;  eiu  kolossales  Tongemälde, 
recht  aus  einem  Guss  geformt;  alle  Stimmen  und 
alle  Blaser  tragen  in  gehaltenen  Noten  volle  Ak¬ 
korde  vor,  indem  sie  dem  Allmächtigen  Lob.  Preis 
und  Dank  zujauebzeu;  das  Quartett  wogt,  die  Ha r- 
monieen  des  Grundbasses  in  Achteln  durchlaufend, 
unaufhaltsam  fort,  bis  ein  gewaltiger  Donner  das 
allgemeine  Frohlocken  urplötzlich  unterbricht,  und 
Gottes  Stimme  aus  den  Wolken  den:  Noah  die 
Strafe  der  Sünder,  und  die  Erhaltung  der  Ge¬ 
rechten  verkündet.  Die  folgenden  Worte  des  im 
Bewusstsein  der  Schuld  am  Boden  liegenden  Vol¬ 
kes:  ,,Des  Ew'gen  Richlerstimme —  im  Staube  be¬ 
tet  an“  —  mit  halber  Stimme',  die  Zunge  den 
Dienst  versagend,  gleichsam  nur  gestammelt,  sind 
von  unbeschreiblichem  Theatereffekt,  und  schliessen 
den  Akt  eben  so  wahr,  als  ästhetisch  schön.  5. 
Der  Chor  von  Sem  und  seinen  Gefährten,  welche 
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das  Paradies  zu  suchen  aasgezogen  sind,  and  sich 
auf  der  beschwerlichen  Bahn  gegenseitig  zur  Aus¬ 
dauer  ermuthigen  (D  dur) :  ein  trefflich  angelegter 
und  ganz  herrlich  instruinenlirter  Satz,  für  die 
ins  Heiligthum  der  Kunst  nicht  vollkommen  Ein¬ 
geweihten  die  Krone  des  ganzen  Werks ;  die  kur¬ 
zen,  sich  antwortenden  Perioden  in  den  Singstim- 
men,  das  einzig  überraschende  Crescendo  und  De¬ 
crescendo,  die  sich  so  sanft  auflösenden  Bindun¬ 
gen  in  den  Violinen,  das  unheimliche  Flüstern  der 
Blasinstrumente,  der  gewaltige  Eintritt  der  schal¬ 
lenden  F rompeten,  Hörner  und  Posaunen,  die  we¬ 
nigen,  aber  auch  desto  wirksameren  Kraftschläge 
der  Pauken,  alles  zusammengehalfen ,  so  zu  sagen 
gefesselt  durch  einen  Basso  continuo,  geben  ein 
gerundetes ,  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes ,  wie 
wir  uns  nicht  erinnern,  auf  der  Buhne  bisher  noch 
ein  ähnliches  wirksameres  gehört  zu  haben.  6. 
Der  Chor  von  seligen  Geistern  im  Paradiese  (C 
dur),  höchst  einfach  und  melodiös,  nur  von  Har¬ 
fen  begleitet,  ohne  Ausweichung  in  fremde  Ton- 
aiten;  dass  die  Klänge  sich  immer  mehr  und  mehr 
verstärken,  indem  aus  dem  Nebelmeer  das  Para¬ 
dies  in  überirrdischer  Klarheit  strahlend  sich  ge¬ 
staltet,  erhöht  den  magischen  Zauber.  7.  Der 
kurze,  wahrhaft  wuthende  Chor  der  verruchten 
Menge,  indem  Noahs  Bruder  zum  Tode  geschleppt 
werden  (D  moll,  J).  Wie  man  «ich  faltig  und  wirk¬ 
sam  die  contrapunktische  Kunst  mit  Verstand  al¬ 
lenthalben  augewendet  werden  könne,  ist  hier 
neuerdings  bewiesen,  denn  die  canonischen  Ein¬ 
tritte  der  Singstimraeu:  „Opfer,  falle!  “  unter  dem 
gellenden  Geschmetter  des  ganzen  Orchesters,  ma¬ 
chen  den  furchtbarsten  Contrast.  8.  Das  letzte  Fi¬ 
nale  (E  moll),  ein  wahrhaft  erschütterndes  Ton¬ 
gemälde  der  allgemeinen  Vernichtung;  hier  ist  er¬ 
schöpfend  alles  geleistet,  was  in  dem  Wirkungs¬ 
kreise  des  Instrumentale  liegt;  dazu  das  Welige- 
Iieul  der  \on  den  W  asserfluthen  Verschlungenen, 
das  Brüllen  des  Donners,  das  Leuchten  der  zi¬ 
schenden  Blitze  in  der  schwarzen  Finslerniss, 
des  Stm  mes  Brausen,  das  Geprassel  der  entwur¬ 
zelten  Bäume,  die  herabströmenden  Regengüsse; 
und  nun  allmäh lig  der  Uebergang  zur  Bernhigung 
dei  empörten  Elemente,  die  Gewässer  versinken, 
lachende  Fluren  kommen  zum  Vorschein,  auf  einem 
Hügel  thiont  die  schützende  Arche,  überschattet 
vom  sühnenden  Regenbogen,  knieend  bringen  Noah 
und  die  Scinigen  dem  Herrn  das  Dankopfer  und 
Engelschöre  preisen  unter  Harfenklängen  Gottes 


Güte.  So  kurz  dieses  Halleluja  der  Spharenbe— 
wohner  ist,  so  erquickend  sind  nach  dem  Aufruhr 
der  ganzen  Natur  solche  reine  Melodieen,  und  der 
gänzliche  Schluss  kann  nicht  befriedigender  ge¬ 
dacht  werden.  —  Auch  die  melodramatischen  Sce- 
nen  sind  sehr  gehaltvoll,  analog  der  Handlung, 
durchgehende  charakteristisch,  und  den  Affekten 
genau  sich  anschmiegend.  Noah’s  Gebet,  nur  von 
drey  Violoneellen  begleitet,  des  Engels  Sendung, 
ein  zartes  Adagio  in  E  dur,  von  Flöten  und  Kla- 
j  «netten  vorgetragen,  ein  äusserst  lieblicher  Marsch 
]  der  Opfermädclien,  G  dur,  die  Vorbereitung  von 
j'  Japliets  Monolog,  ein  selmsuchtsvolles,  liebeathmen- 
|  des  Larghetto  in  B  dur,  mit  WrechseIsolo’s  der 
Oboe  und  Klarinette,  des  Horns  und  Fagotts,  die 
Erscheinung  von  Kains  Schatten,  C  moll,  durch 
unterirrdische  grasse  Akkorde  von  Posaunen,  Hör¬ 
nern  und  Trompeten,  unter  einem  monotonen  fort¬ 
währenden  dumpfen  Paukenwirbel  recht  gespenstig 
ausgemalt,  und  Chams  Verzweiflungsscene  sind  von 
ausgezeichnetem  musikalischen  Wert  he,  und  bezeu¬ 
gen,  dass  sich  der  Tonsetzer  Wahrheit  und  Na¬ 
tur  zum  unerlässlich  zu  befolgenden  Grundgesetz, 
ohne  Rücksicht  auf  den  herrschenden  Zeitgeschmack, 
gemacht  habe,  und  die  Mittel,  seinen  Gegenstand 
würdig  zu  behandeln,  aus  sich  seihst  zu  sehöpfen 
vermöge.  Die  Darstellung  war  in  allen  Theilen 
vollkommen  gelungen,  und  desshalb  des  gerechten 
Lobes  und  ungelheilten  Beyfalls  werth. - Im 

Theater  in  der  Leopoldsladt  findet  eine  Posse 
mit  Musik  von  Herrn  Kapellmeister  Volkert:  Der 
Geist  auf  der  Bastey,  vielen  Zuspruch.  Das  ei¬ 
gentliche  Leben  erhalt  sie  erst  durch  den  Komi¬ 
ker  Raymund  als  Geist.  —  Ein  junger  Tenorist, 
Herr  Tröls,  debutirte  mehre  Male  mit  eingelegten 
Arien  und  berechtigt  zu  Erwartungen.  —  Im 
JVald  bey  Bondy  gastirte  sowohl  hier  als  im  Jo¬ 
sephstädlertheater  ein  vierfiissiger  Zögling  des  Salz¬ 
burger  Seliauspieldirektors  Ferrari,  und  überlraf 
an  Gewandtheit,  und  dadurch,  dass  er  seine  Rolle 
bis  aufs  CJnd  pünktlich  memorirt  hatte,  alle  seine 
bisherigen  Vorläufer. 

Concerte .  Madame  Feron  liess  sich  vor- ih¬ 
rer  Abreise  noch  einmal  im  grossen  Redoutensaale 
und  zum  gänzlichen  Beschluss  noch  viermal  irn 
Theater  an  der  Wien  mit  stets  wachsenden  Bey- 
fall  hören.  Sie  sang  Arien  von  Puccita  und  wie¬ 
der  von  Puccita ,  als  Zugabe  aber  jedesmal  die 
Variationen  über  das  Alpenliedchen,  in  deren  Vor¬ 
trag  sie  wirklich  einzig  genannt  zu  werden  ver- 
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dient.  Der  guten  Frau  fehlt  vielleicht-  mir  der 
glänzende  Apparat  einer  Angelica,  um  mit  dieser 
in  die  Schranken  treten'  zu  können.  Oft  gehörte 
Ouvertüren  und  Concert- Sätze  der  Künstler  Pe¬ 
chatscheck,  Sei  ln  er,  Bayr,  Linke,  Herbst  li.  a., 
nebst  kleinen  Lustspielen,  oder  Kiuderdivertisse- 
■menls  füllten  die  Lücken  aus.  —  Am  8ten  Sep¬ 
tember  war  ebendaselbst  eine  Abendunterhaltung 
zum  Besten  des  Theatral-  Armen  -  Fonds.  Eine 
neue  Ouvertüre  von  Herrn  Kapellmeister  ßrandel 
in  Carlsruhe  ist  gründlich  gearbeitet,  aber  zn  we¬ 
nigpikant,  ala  Rossini,  um  au fzu fallen.  Eine  andere 
sehr  strepitose  von  Cherubim  ist  jene,  von  wel¬ 
cher  wir  unlängst  äusserten,  sie  möge  wohl  aus 
einer  andern  Feder  geflossen  sevn.  Gesungen 
wurde:  3.  Von  Herrn  Jäger,  eine  sehr  reizende 
Romanze  mit  Guitarrenbegleitung;  2.  von  Herrn 
Seipelt:  eine  gewaltig  langweilige  Polonaise  von 
Cavös;  5.  von  Dem.  Pfeiffer:  eine  Arie  aus  Eli¬ 
sabeth  und  zwey  Duetten,  das  eine  aus  derselben 
Oper  mit  Herrn  Jager,  das  andere  mit  Frau  von 
Biedenfeld,  aus  Ricci ardo  e  Zoraide.  Eine  von 
Herrn  Jäll  gespielte  Violin -Polonaise,  mehre  De- 
elamationen  und  ein  grosses  Tableau  fanden  Bey- 
fall*  —  Am  i4ten  October  war  in  diesem  Thea¬ 
ter,  nebst  der  Vorstellung  eines  Lustspiels,  gleich¬ 
falls  eine  musikalische  Academie,  worin  sich  Dem. 
Hartmayer  aus  Zürch  zum  ersten  Mai  hier  öf¬ 
fentlich  produzirte.  Es  wurde  gegeben:  l.  Die 
Ouvertüre  aus  Gabrielle  d'Estrees  von  Mehul  ;  2.. 
Arie  aus  Torvaldo  und  Dorlisca,  von  Rossini,  ge¬ 
sungen  von  Dem.  Hartmayer;  5.  Flöten  -  Polo¬ 
naise  von  Fürstenan,  vorgetragen  von  Herrn  Pro¬ 
fessor  Seydjer ;  4.  Arie  von  Coccia,  gesungen  von 
Dem.  IJr.  5.  Declamation.  6.  Duett  au s^Tan- 
credi,  gesungen  von  Dem.  Hr.  und  Fräulein  Mi- 
]ani.  —  Die  junge,  vielversprechende  Sängerin 
besitzt  eine  vorzüglich  gute,  helltönende  Stimme, 
aber  leider  auch  eine  veraltete  Methode.  Wenn 
sie  in  eine  geläuterte,  geschmackvolle  Schule  kömmt, 
und  durch  angestrengte  Uebung  ihren  Vortrag  rein 
ausbildet,  kann  sie  eine  bedeutende  Kunststufe  er- 
'  reichen.  Herr  Seydler  mag  vielleicht  seine  Epo¬ 
che  gehabt  haben;  jetzt  verlangt  man  mehr.  • — 
Noch  eines  ausgezeichneten  Genusses  muss  hier 
erwähnt  werden,  welcher  uns  wahrend  der  An¬ 
wesenheit  Ihres  Musikdirektors,  Herrn  Friedrich 
Schneider,  zu  Th  eil  wurde.  Es  ward  uns  nämlich 
das  seltene  Vergnügen,  sein  Meisterspiel  auf  der 
Orgel  bewundern  zu  können.  Seit  Albrechtsber¬ 


ger  und  Vogler  zu  den  Vätern  eingegangen  sind, 
hörten  wir  uichfs  ähnliches;  ja,  er  über  trifft  bey  de 
an  Reinheit,  Deutlichkeit,  consequenler  Durchfüh¬ 
rung,  Ideenreichthum ,  und  ist  Selbstherrscher  des 
Rieseninstrumentes.  Unvergesslich  wird  uns  sein 
Wunderspiel  bleiben;  möge  auch  er,  der  freund¬ 
liche,  gefällige  Mann,  der  still  bescheidene  Künst¬ 
ler  sich  zuweilen  seiner  hiesigen  zahlreichen  Freunde 
wohlwollend  erinnern  ! 


Recension. 


1.  Quatuor  pour  Pianoforte ,  Viaion ,  Viola  et 

Violoncello ,  comp,  par  Joachim  Eggert. 
Oeuvr.  5.  Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Här¬ 
tel.  (Preis,  i  Tlilr.  8  Gr. 

2.  Sonate  pour  Pianoforle,  avec  ViolonceUe  ou 

Flute  obligee ,  dediee  etc.  par  M.  Henkel. 
Oeuvr.  3o.  Offenbach  a.  M.  bey  JL  Andre. 
(Preis,  i  Gnlcl.  45  Kr.) 

3.  Sonate  fürs  Pianoforte ,  mit  obligater  Beglei¬ 

tung  von  ViolonceUe  oder  Klarinette  etc. 
von  demselben ,  5 Ostes  Werk.  Bey  demsel¬ 
ben  Verleger.  (Preis,  2  Guld.  5o  Kr.) 

Mit  Musikalien  und  Büchern,  die  im  Druck 
erscheinen,  hat  es  in  vieler  Hinsicht  gleiche  Be- 
waudlmss.  Viele  sollen  sie  kaufen  und  Nutzen 
und  Unterhaltung  aus  ihnen  schöpfen;  aber  nicht 
Alles  ist  für  Alle.  Die  Bildung  in  Wissenschaft 
und  Kunst  ist  so  verschieden ,  als  die  Fähigkeit, 
und  eben  so  verschieden  sind  die  Bedürfnisse  des 
Publikums.  Ein  grosses,  kuustvolles,  rein  gedach¬ 
tes  und  ohne  Kiinsteleyen  ausgeführtes  Tonstück 
mag  zwar  auch  dem  weniger  gebildeten,  empfäng¬ 
lichen  Hörer  gefallen,  und  wenigstens  eine  dunkle 
Ahndung  von  seinem  Sinn  und  Wesen  geben: 
aber  manche  schwierigen  Werke  sind  doch  hey- 
nahe  nur  für  den  wirklichen ,  harmonieverständi- 
gen  Künstler,  der  auch  allein  die  wahre  Kunst 
von  dem  haaren  künstlichen  Unsinn  au szu scheiden 
vermag,  ganz  geniesshar.  Die  angehenden  Musi¬ 
ker  und  Dilettanten,  die  noch  nicht  alle  verwik- 
kelten  harmonischen  Verbindungen  fassen  können, 
suchen  für  ihren  nähern  Bedarf,  für  den  Grad 
ihrer  Bildung  und  Fertigkeit,  gewiss  Stücke  von 
leichterer,  begreiflicherer  Art,  die  ihnen  dann  bes¬ 
ser  Zusagen.  Und  ist  nicht  diese  Klasse  die  zahl- 
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reichste  unter  uns?  Daher  ist  es  sehr  dankens- 
werth,  wenn  sich  sowohl  grosse  Künstler  in  die 
Sphäre  des  Allgemein,' verständlichen  herablassen, 
als  auch  diejenigen,  denen  ihr  Genius  keine  höhere 
Bahn  vorschreibt,  in  diesem  Fache  arbeiten,  zumal 
da  in  unseren  Zeiten  Tonslücke,  die  das  Mittel 
zwischen  dem  ganz  Leichten  und  dem  ganz  Schwe¬ 
ren  halten,  immer  noch  nicht  im  Ueberfluss  heraus 
kommen.  Die  obengenannten  drey  Werke  gehö¬ 
ren  zu  dieser  Gattung. 

Das  Quartett  No.  i.,  dessen  Verfasser  sich 
schon  als  guter  Klavierspieler  und  in  mehren  Wer¬ 
ken  als  gefälligen  Compouisten  bekannt  gemacht 
hat,  bestehet  aus  einem  Allegro  (G  raoll),  Adagio 
<P  dur)  und  Allegro  vivace  (G  dur).  Ersteres 
•enthält  angenehme  Melodieen  und  mehre  anhalten¬ 
de,  wohlklingende,  auf  regelmässige  Harmonieen- 
folgen  gegründete  Passagen.  Es  herrscht  nach  der 
gewöhnlichen  Weise  gute  Ordnung,  und  nur  der 
Uebergang  zur  Hauptionart  im  zweyten  Th  ei! 
schien  Rec.  für  seine  Simplicität  ein  wenig  zu  lang 
ausgedehnt.  Das  Adagio  ist  recht  cantabel  und 
von  ruhigem,  edeln  Ausdruck ;  der- letzte  Satz  mun¬ 
ter  und  fliessend,  doch  zu  sehr  mit  gebrochenen 
Akkorden  überfüllt,  ebenfalls  an  einigen  einfachen 
Stellen  zu  lang  gedehnt  und  daher  nicht  der  vor¬ 
züglichste.  Die  Bogeninstrumente  sind  zwar  obli¬ 
gat,  aber  leicht  und  ohne  grosse  Bedeutung;  doch 
Bilden  sie  immer  zur  rechten  Zeit,  für  sich ,  an¬ 
gemessene  Zwischensätze.  Demnach  ist  dieses  Quar¬ 
tett  gewiss  für  Manche  angenehm,  die  gerne  mit 
Begleitung  mein' er  Instrumente  spielen  und  Schwie¬ 
riges  nicht  zu  überwinden  vermögen.  Der  Druck 
ist  schön  und  eötreet. 

Wie  jetzt  luehre  Componisten,  hat  Hi\  E. 
zur  Bezeichnung  des  höchsten  Grades  der  Schwä¬ 
che,  einige  Male  ppp  gesetzt j  wir  finden  dieses 
unstatthaft,  Deun  bekanntlich  bedeutet  schon  pp. 
pianissimo.  also  am  leisesten:  nun  ist  es  nicht  mög¬ 
lich,  noch  leiser,  als  am  leisteten  zu  spielen,  ohne 
ganz  stille  zu  seyn  ,  folglich  muss  dieses  der  äus- 
sersle  Grad  bleiben  und  der  Gebrauch  eines  drit¬ 
ten  p  ist  zwecklos,  oder  die  Bedeutung  der  ge¬ 
paarten  pp  wäre  ganz  aufgehoben,  deren  alle,  wohl¬ 


erworbene  Rechte,  so  wie  die  Rechte  des  Super¬ 
lativs,  Rec.  aber  hiermit  feyerlich  verwahrt  haben 
will.  Soll  nach  dem  piano  noch  ein  Grad  der 
Schwäche  ausgedruckt  werden,  ehe  das  pianissimo 
erfolgt,  so  kann  dieser  durch  p  assai,  oder  molto 
p  bezeichnet  werden,  wodurch  dann  auch  der  Miss¬ 
brauch  der  pp,  welcher  verursacht,  dass  sie  nicht 
gehörig  beobachtet  werden,  vermieden  wird. 

No.  2.  und  o.  gehören  ebenfalls  in  die  oben 
bezeichnete  Kategorie,  und  es  sind  Rec.  schon 
mehre  ähnliche  Werkchen  von  Hrn.  H.  bekannt, 
die  recht  gefällig  sind.  No.  2.  ist  noch  etwas  leich¬ 
ter,  als  No.  3.,  enthält  aber  dennoch  einige'  Ar- 
-  beit  für  die  Finger  und  ist  an  Modulationen  nicht 
arm,  nur  sind  einige  Uebergänge  nicht  ganz  sorg¬ 
fältig  eingeleitet,  wie  Seite  i4,  Takt  6  —  7,  und 
bey  der  Uebertragung  der  Partie  des  Violoncefls 
für  die  Flöte,  sind  in  der  Harmonie  einige  kleine 
Härten  entstanden:  z.  B.  Seite  6,  Zeile  5,  Takt  1 
und  o,  wo  die  flöte,  weil  ihre  Tonlage  zu  hoch 
ist,  statt  des  Grundtons  lieber  einen  andern  Ton, 
des  742  Aecords  verdoppeln  sollte.  Eben  so  im 
Adagio,  Takt  33  und  35.  Auch  muss  daselbst  im 
5osten  Takte,  in  der  Pianoforte-Slimme  die  letzte 
Note  im  Bass  nothwendig  cis  heissen,  und  im  35slen 
Takt  muss  das  Violoncello  beym  dritten  Viertel 
dis  haben. 

No.  3.  ist  nicht  allein  etwas  länger,  sondern 
auch  etwas  schwerer,  und,  bey  gefälligen  Melo¬ 
dieen,  ebenfalls  mit  gut  in  den  Fingern  liegenden 
Läufen  wohl  bedacht.  Diese  Sonate  kann  daher 
angehenden,  aber  doch  schon  etwas  vorgerückten 
Klavierspielern  empfohlen  werden. 

In  beyuen  Sonaten  sind  die  begleitenden  In¬ 
strumente  unentbehrlich,  und  führen  abwechselnd 
die  Melodie.  Uebrigens  sind  die  Werke  gut  auf 
Stein  gedruckt  und  haben  mir  wenige  Druckfehler. 

Musikalisches  Anagramm ,  von  Friedr.  Kuhlau. 
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Gesuche 


Ein  hohes  Havrs  im  hiesigen  Lande  sucht  einen  sittlich 
fein  gebildeten  Mann ,  •welcher  die  höhere  Ausbildung  dreyer, 
schon  seit  mehreren  Jahren  im  Fortepianospielen  und  im  Ge¬ 
sänge  gründlich  unterrichteter  junger  Damen  zu  besorgen,  die 
Fähigkeit'  besitzt,  und  nächstdem  auch  'wenigstens  so  viel  Vio¬ 
line  spielt,  um  selbige  mit  derselben  begleiten  zu  können. 
Nur1'1  wer  etwas  '  vorzügliches  zu  leisten,  und  dieses  auf  ein« 

•  j  '  . 

oder  die  andere  Art  zu  beweisen  im  Stande,  auch  diese  Mu- 

”•  »  •  1  ■  -  k  J  •  I  l  - 

siklehrerstelle ,  welche-  übrigens  alle  Annehmlichkeiten  eines 
häuslichen  und  frenridschaftliclien  Umgangs  gewährt,"  sogleich 
»OZtttreten  geneigt  ist,  wende-  sich  in  postfreyen  Briefen  an  den- 

Organisten  Göpel ,  zu  Rostock  in  Mecklenburg, 


A  n-  z  e  i  g  e. 


,  Bey  Unterzeichneten  sind  von  ungefähr  4oo  französi¬ 
schen  Opern,  sowohl  die  gestochenen  Partituren,  als  wie  auch 
die  besonders  gestochenen  und  geschriebenen  Instrumentstim- 
men  käuflich  um  einen  billigen  Preis  zu  haben.  Sie  werden 
sowohl  einzeln  als  in  grössern  Partieen  abgegeben.  Das  ge¬ 
stochene  Verzeichniss  davon  ist  bey  Unterzeichneten  gratis  zu 
haben.  Anfragen  und  Bestellungen  Littet  man  sich  postfrey 
aus.  Main«,  im*  November  1,819» 

Carl  Zulehner . 


Neue  Musik' allen ,  welche  der  Unterzeichnete  von 
Herrn  MeinhoUl  in  Dresden  mit  Verlagsrecht 
käuflich  übernommen  hat.- 


Eis  rieh  (Musikdir.  in  Riga),  5  Lieder  mit  Begleitung, 

'  des  Fortepiano,  yter  Heft . ... .  12  Gr. 

Derselbe,  3  kleiue  Gesänge  für  Diskant  und  Tenor, 

mit  Begleit,  des  Fortep .  12  Gr. 

Kummer,  F.  K/ 1 2  Danses  (3  Polonaises,  5  Wai¬ 
se  s,  2  Maznr^,  Menuets  Gotik),  p.  Piaiiof. _  16  Gr. 

— -  28  Danses  (10  Wals  es ,  4  Quadrillcs,  2  AI- 

lemsud*  et  12  Eccossoises),  p,  Pianof. ...... .  1 G '  G?»- 


li  ka  l  isc  h  e n  Z  e  i  (  u  w  g- 
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Kummer,  F.  A.  3  Th^naes  arec  Variations  faciles,. 

p.  Pianof,*  Oeuv.  2............. . .  8  Gif. 

—  Variation«  et  Rondeeu  p:  Pianof.  ä  4  maius. 

Oeuv.  5. .. M,  . . . . . .  12  Gr. 

Kumm  e  r ,  G.  II.  Goncerta  tres  facile  p.  le  Yiolon 
principal,  avec  acc.  de  2  Violons,  Viola  et  Basse 
obligees,  2  Hautb.  2  Cors,  Tromp.  et  Timp. 

ad  libit.  Oeuv. -2  0« . 1  Thlr#  4  Gr. 

Morgen  roth,  Ouvertüre  p.  Pianof.  a  4  maius. 

Oeuv.  2 . . .  i°  Gr.. 

Ti  et  z,  8  Entreactes  du  Theatre  Royale  a  Dresde, 

p.  Ie  Fianof. . . . .  . . .  8  Gr. 

Leipzig,  im  Octobej^  liS'ig. 

Friedrich  Hofmeister* 


Ankündigungen',* 


Poppe  t  J.  IV.  Kirchenmusik  für  vier  Sing&tim- 
men  und  Orgel ,.  bestehend  aus:  l)  Choral , 
2)  Chor ,  5)  Recitativ ,  4)  Discantarie,  5) 
Chor,  6)  Choral ,  gr.  4'.  Berlin,  bey  Diimm- 
ler .  1819.  6  Gr, 

Der  Titel  dieser  Schrift  zeigt  schon  an ,  Was  man  in 
derselben  zu  suchen  hat,  es  hat'  sich  der  Herr  Verfasser  durch 
dieselbe  uni  den  religiösen  Gesang  sehr  verdient  gemacht,- 


Eey  Ferd.  Oehraigke  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen: 

Der  Dorf  Wahrsager ,  ein  Nachspiel  mit  Gesang 
und  Tanz ,  Text  und  Musik  von  J.J.  Rous¬ 
seau,  zur  beybehaltenen  Composilion  metrisch 
bearbeitet  und  mit  den  {sauber  gestochenen ) 
Melodieen  herausgegeben  von  Carl  Dielitz. 
gr.  8.  1820.  geh.  Preis  auf  Schreibpapier 
1  Thlr.  Velinpapier,  1  Thlr.  12  Gr. 

Jedem  Freunde  der  Dichtkunst  und  Musik  gewiss  eine 
willkommene  Erscheinung,  so  wie  auch  Wegen  der  eleganten 
äusseren  Ausstattung  ein  sehr  passendes  V  eihnachts  -  oder 
Toilettengescfrenh  für  Gebildete. 


„V 
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Weue  Musikälien  r  welche  von  Ostern  bis  Mi¬ 
chaelis  18191,  im  Wer  läge  der  Breithüpf  -  und 
Hiirielscheti  Mus ikhä n d l h  Yig  i’ri  V&iptig  e)' schie¬ 
nen  sind* 

(Beschluss).  ~  / ■  ; 

Fiir  Pianoforte.. 

.  ^  <i 

Bach,  J.  S..  le'CIavSciri  bleu  tempere  ou  48  Prelüdes 

.  et  Fugues  dans  tous  les  tons  majeurs  et 

mineurs  p.  le  Pforte.— r e re  et  ade  Partie.*?-,  .  5  Thlr.  - 
Bohner,  L.  Variation  p.  le  Pfte.  No,  8.......  8  Gr. 

—  Varintions  pour  le  Pforte.  No.  9. 8  Gr. 

Boieldieu,  A.  Ouvertüre  de  l’Op. :  le  petit  Cha- 

peron- rouge  p.  Ie  Pforte .  1  2  Gr. 

Boyneourgt,  F.  Baron  de,  20  dilK  Danses.  Op.  6.  ia  Gr. 

—  12.  Wals  es  et  8  Ecossoises  p.  le  Pfte.  Op.  7.  12  Gr. 
Glementi,*  M.  Sonate  p.  2  Pförtes.  (ß  'dtir).  ....  16  Gr. 

—  Grciaus  ad  Parnassum  ou  Exerclces  p.  Pforte. 

\  ol.  II . . . ,.  2  Thlr.  1 6  Gr. 

Fische  r .  M.  G.  gr.  Sonate  p  le  Pforte.  Op.  3.  12  Gr. 

Gerläch,  G.  6  Walscs  et  6  Ecossoises  p^  le  Pforte. 

Op.  3. . . . •. . 8  Gr. 

”D.  Sr‘  Polohoise  p,  le  Pforte,  ä  4  nfains. .  .  .  8  Gr. 

—  •  3  Marches  p.  le  Pforte..  .  .  .  •.•;*  .  .  /.  .  .  ...  8  Gr. 

Klein,  Ud.  8  Varialions  p.  le  Pforte.'.’.”/.  .......  8  Gr. 

Kocher,  Conr.  Quatuor  p.  Pforte.  Vloir,  Via*  et 

VceIIe . -  •  .  •  . .  .  1  Thlr.  u  Gr. 

Ein  de  mann,  Dd.  6  Polonoises  p.  le  Pforte  d’aprr’s- 

des'Alrs-  favofis.  Llv.  1..  . . .  12  Gr 

Rossini,  G.  Ouvertüre  de  l’Op.:  Ellsabetta,  arr,  p. 

le  Pforte .  g  .  Qr 

—  Ouvertüre  de  I’Op.  :  Ja  Gazza  ladra,  arr.  p. 

le  Pforte... . . . .........  12  Qr. 

—  Ouvertüre  de  l’Op. ;  Otello  p.  le  Pforte _  8  Gr. 

Steibelt,  Ouvertüre  de  l’Op. /Romeo  et  Juliette, 

nouvellement  arrangde  p.  Pforte  avec  Violon  et 
Violoncelie . iß  Gr. 

Für  Gesang.  , 

Bach,  J.  s.  Achtstimmige  Motette:  Lob  und  Ehre 

und  Weisheit.  Partitur . .  5  Qr. 

Boieldieu,  A.  Ie  peti  t  Chaperoh  rouge  (Rothkäpp- 
chen) ,  Oper  im  Kiavierauszng,  franz.  und 

,]eutsch . * . . .  4  Thlr. 

Bornhardt,  J.  H.  der  Sänger  zur  Zither,  Samm- 

lüng  ernster  und  froher  Lieder,’  mit  Begleitung  ■ 

der  Guitarre-. . . . .  x  Thh.  8  Gr. 

Cherubini,  L.  Requiem,  Messe  f.  4  ßingstiuimen, 

Klavierauszug  von  Fr.  Schneider, ' . .  2  Thlr. 

Haser,  A.  I.  Salve  Regina  mijt  unterlegtem  deut¬ 
schen  Texte  f.  4  Singstimmen. .  j  6  Gr. 

Klein,  Bd.  Gesänge  mit  Begleitung  des  Pianoforte*.  io  Gr. 

•  4  geistliche  Gesänge  mit  Begleitung  des  Pia— 

noforte.  Op.  2. .  .  q 


Gr, 


Klein,  Salve  Regina,  Hymne  f.  1  Sopranstimme  mit 
Begl.  von  3  Violinen,-VioIa  und  Bass.  3s  Werk 

£0»  »j.  .*L  ü  5  Gr. 

>Mü  kling,  A.  12  vierstimmige  Arien  ohne  Beglei- 

tung,  zunächst  fiir  Chöre  und  Singanstaltcn. 

ins  Werk.  .  .  ,  ,  TM- 

„  .  f  .  -.  . t- . .  1  liu.. 

R  ossini,  Je  Elisabeth,  Königin  von  England,  Oper 

.  im  Klavierauszug,  ital.  u.  deutsch...... .  5  Thlr. 

.  Schicht,  J.  G.  Allgemeines  Choralt/uch  für  Kirchen, 

Schulen,  Gesangvereine,  Orgel-  und  Pianofor- 
•  -  tSspieler ,  4stimmig.  Ladenpreis  8  Thlr. 

Subscr.Preis.  5*/fhlr. . 

Für  Guitarre» 

Ca-rulli,  F.  Recueil  de  differents  Morceaux  faciles 
et  progressifs  p.  la- Guitarre  seule  et  pour  2 
Guitarres  soigneusemeut  .doigtes  pour  les.com— 
»en9ans/Op.  120... . . . . .  x  Thlr. 

N  a  v  a-,  A.  12  Walscs  et  1-  Theme  av.  Variat.  p.  la 

Guitarre.  Op.  5 1.. 6  Gr 
Divertissement  p.  2  Guitarres  Öeuvr.  5 2/,. . ..  n  Cr, 

Sonatine  p.  la  Guitarre.-  Op.  63. .  3  Gr. 

—  Variat.  et  Polacca  p.  Violon  et  Guit.  Op.  64.  8  Gr. 

Präger,  H.  Airs  choisis  arr.  p.  la  Guitarre.  Op.  29.  18  Cr. 

b  ischer,  [VI.  G.  '48  kleine  Orgelstücke  für  Atilän— 

.  ,  ger.  l3s  Wk.  (5e  Samml.  d.  Orgelstücke],  1.  Thlr. 


»  *  *  '  i  Jf 

Weue  Musikalien  von  verschiedenen  Verlegern, 
welche  bey  Breilkopf  u.  'Härtel  zu  haben  sind. 


Leipzig,  bey  Bi  eitkopf  und  Härtel,  lied/girt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger, 


Bach,  A.  Wi  Variationen  f.  d.  Pianoforte,  über  den 

beliebten  Gesang  von  .  Himmel :  An  Alexis.  1 3  Gr. 
Kies,  h erd.  Fautaisie  p.  le  Pforte  sur  des  tliemes  dfe 

Mozart  de  l’Op.:  Figaro.  Op.  77.  No.  1.2.  a  iG  Gr. 

—  38me-  Sonate  p.  le  Pforte,  av.  accomp.  de  Flute 

ad  libit.  Op.  76.,; .  18  Gr. 

Beethoven,  L.  v.  8te  gr.  Sinfonie  in  F  dnr.  95., 

Werk,  in  Trio  IV  Pforte,  Violin  et  Violon- 

cdl°- . /... . 2  Thlr, .  6  Gr. 

—  dieselbe  fiir  2  Pianofortes . .  2  Thlr.  8  Gr. 

•*—  dieselbe  für  4  Hände.  .  2  Thlr.  8  Gr. 

—  dieselbe  für  Piano&rte  allein .  1  Thlr.  16  Gr. 

Mosclieles,  J.  Einleitung  und  Variationen  f.  d.  Pia- 

noforte,  über  ein  beliebtes  österreichisches  Na¬ 
tional  -  Lied. .  3  9s  Weifk.,.’. . .  jß  Gr. 

i'uss,  Joh.  Sonate  1.  (!.  Pianoforte,  mit  Begleitung 

einer  obligaten  'Violine.  36s  Werk .  ao  Gr. 

Payer-,  II.  Echo  I.  d.  Pianoforle.-. . . g  Gr. 

labize  aus  der  Schlacht  von  Waterloo,  einger.  für  das 

Piänoforte.  . .  Gr. 

•  (Wird  fortgesetzt.) 

.“O  -  i . .  .  .u-  •  f  *  •  *  a.  u.r 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 

Den  8ten  December.  N°  49.  ‘ 8 1 9- 


II  Barbiere  di  Siviglia , 
Oper  in  zwrey  Acten ,  von  Rossini» 


W  enn  ich  hey  der  Anzeige  dieser  Oper  meine 
gewöhnliche  aphoristische  Methode  gegen  die  ana¬ 
lytische  vertausche  j  so  mögen  meine  Leser  diesen 
Umstand  nicht  dem  Werthe  des  Werks  zuschrei¬ 
ben,  sondern  einzig  und  allein  dem  Rufe,  welchen 
Rossini’s  hiesige  persönliche  Freunde  dieser  Oper 
schon  viele  Monate  vor  deren  Aufführung  zu  ver¬ 
schaffen  gewusst  hatten.  Hiermit  glaube  ich,  ein 
vorläufiges  Urtheil  über  dieses  Meisterstück,  wie 
es  die  hiesigen  Italiener  bisher  genannt,  ausgespro¬ 
chen  zu  haben.  Zuerst  ein  paar  Worte  über  den 
abermals  umgearbeiteten  Text  des  Beaumarchai’- 
schen  Stücks.  Wenn  in  Figaros  Hochzeit  sich 
die  armseeligen  Betriebe  sündlicher  Weltmenschen 
breit  machen,  wenn  der  grosse  Haufe  dem  Trei¬ 
ben  der  beyden  Hauptpersonen  etwa  mit  demsel¬ 
ben  Interesse  zusieht,  als  wrare  es  eine  Scene  zwi¬ 
schen  zwey  Gaunern,  von  denen  der  eine  den 
andern  bestehlen  will ,  'w'erm  der  Verfasser,  um 
durch  Erregung  der  Lüsternheit  im  Publikum  auch 
dessen  Interesse  für  sein  Stück  rege  zu  machen, 
nicht  allein  eine  bis  dahin  uns  rein  geschienene 
Weiblichkeit  von  dem  Hauche  einer  strafbaren 
Leidenschaft  an  wehen  lässt,  sondern  sogar  eine 
kindliche  Seele  zum  Schlupfwinkel  allzufrüher  La¬ 
sterhaftigkeit.  macht;  so  erblicken  wir  dagegen  im 
Barbier  von  Sevilla  wirkliche  kräftige,  ich  möchte 
sagen,  südliche  Menschlichkeit,  nemlich  Liebe,  Ei¬ 
fersucht  und  Verschlagenheit,  letztere  keine  rhe¬ 
torisch- witzige,  als  Abstraclum  eigner  auf  un¬ 
rühmlichem  Wege  gemachter  Erfahrungen ,  son¬ 
dern  als  natürliche  Nothy/ehr  gegen  die  Willkühr- 
lichkeiten  des  Schicksals,  fiebrige  ns  sind  alle  Tu¬ 
genden  der  Personen  des.  letztgenannten  Stiicfs  in 
Figaros  Hochzeit  zu  eben  so  viel  La  st  ein  ge- 
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worden:  im  Barbier  verlässt  der  Graf,  von  der 
Macht  einer  glühenden  Liehe  gefesselt,  die  glän¬ 
zenden  Zirkel  der  Hauptstadt  und  irrt  verkleidet 
in  der  Provinz  umher,  um  einem  Frauenzimmer 
zu  folgen,  die  er  nur  einmal  gesehen,  aber  nie 
gesprochen  hat;  Rosine  liebt  den  Grafen,  den  sie 
für  einen  armen  Jüngling  halt,  um  seiner  selbst 
willen;  Bartolo,  der  uns  durch  die  über  seine 
Mündel  ausgeiibte  strafbare  Tyramiey  eben  so  ver¬ 
ächtlich,  als  durch  seine  Liebe  zu  derselben,  lä- 
cherlich  geworden  ist,  erregt  dennoch  Interesse,' 
wreil  wir  in  ihm  den  leidenden  Theil  und  in  sei¬ 
nen  Handlungen  nur  Schritte  einer  erlaubten  Noth- 
wehr  sehen,  und  Figaros  ßetrügereyen  und  Intri- 
guen  erscheinen  uns,  wie  schon  oben  gesagt,  als 
natürlicher  Ankampf  gegen  das  ihn  verfolgende 
Schicksal,  wo  nicht  erlaubt,  doch  wenigstens  mensch¬ 
lich  entschuldigungswürdig.  In  Figaros  Hochzeit 
hingegen  ist  die  wahre  moralische  Kehrseite  de* 
vorigen  Gemäldes  zri  finden:  hier  ist  der  Graf 
ein  gemeiner  Verführer,  doppelt  lasterhaft,  weil 
er  eine  junge  liebenswürdige  Gemahlin  betrügt  und 
ein  unschuldiges  Mädchen  verderben  will}  die  Grä¬ 
fin  verliert  ihre  Ansprüche  auf  unsere  Achtung, 
weil  wir  in  ihr  eine  strafbare  Leidenschaft  für 
einen  Knaben  aufkeimen  sehen,  die  durch  dessen 
Moralität  weder  physiologisch  motivirt,  noch  sitt¬ 
lich  entschuldigt  werden  kann ;  Figaro  endlich, 
über  dessen  Gaunerey  itn  ersten  Stücke  Hunger 
und  Noth  einen,  freylich  sehr  durchsichtigen 
Schleier  geworfen  hat,  wird  in  der  Fortsetzung, 
wo  ihn  Wohlhabenheit  umgibt,  zu  einem  wahr¬ 
haft  verächtlichen  Subjecte.  Aus  diesem  Gesichts¬ 
punkte  betrachtet,  ist  es  begreiflich ,  warum  7'Y- 
garos  Hochzeit ,  als  eine  unmoralische  geschmack¬ 
lose  Missgeburt,  die  ohnehin  durch  ihren  cynisch- 
geschrobe.ncn ,  forcirten  und  doch  nachlässigen  und 
uncoi  reden  Dialog  anstös&ig  wird,,  dem  Barbier 
von  8ei>ilia  bey  weitem  untergeordnet  steht.  Sein 
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wahrhaft  dramatisches  Verdienst,  das  darin  be¬ 
steht,  dass  der  Betrüger  immer  der  Betrogeneist, 
bleibt  dahey  gänzlich  unangetastet..  £ehen  jvir  auf“, 
die  Grundlage  und  den  eigentlichen  Charakter  des 
Barbiers  von  Sevilla,  so  wird  uns  klar,  dass  sich 
nicht  leicht  ein  Stück  vollkommener  zur  musika¬ 
lischen  Composition  eignet,  als  eben  dieses.  Diese 
Wahrheit  ist  durch  die  Erfahrung  bestätigt  wor¬ 
den:  wo  ist  ein  musikalisch-gebildetes  Gemiith, 
das  sich  nicht  an  der  Paesiello’schen  Composition 
dieser  Oper  bis  tief  ins  Herz  hinein  erfreut  hat? 
Ich  weiss  Wohl,  dass  es  Leute  gibt  (uud  leider 
gehöre  ich  dann  und  wann  selbst  zu  der  Zahl 
derselben),  denen  die  Produkte  dieses  Componi- 
sten  lauter  Salt  ohne  Kraft  scheinen.  Mich  dünkt, 
diese  Leute  haben  an  sieh  nicht  Unrecht,  glaube 
aber  auch,  dass  dadurch  das  hohe,  geniale  (ich 
sage  mit  Fleiss,  geniale)  Verdienst  Paesiello’s  nicht 
geschmälert  werde.  Denn,  wie  bey  der  physi¬ 
schen  Erziehung  nicht  gleich  mit  Rockenbrol  und 
Rindfleisch,  sondern  mit  dem  süssesten  aller  Säfte, 
mit  der  Muttermilch  nämlich,  der  Anfang  gemacht 
wird;  so  möchte  jede  musikalische  Bildung  miss¬ 
lingen,  wo  nicht  die  zarte  Empfänglichkeit  des 
musikalischen  Säuglings  durch  den  Saft  der  klas¬ 
sischen  Italiener  (zu  denen  gehört  freylieh  zu  einer 
Zeit,  wo  genieloses ,  erbärmliches  Haschen  nach 
V  erstandes- und  Wilze's  -  Effecten  zu  sublimer  Be¬ 
rühmtheit,  zu  Reichthum  und  Tilular- Ehren  führt, 
Paesiello  uur  noch  bey  einigen  Sonderlingen ,  die 
nicht  mit  der  Zeit  fortgeheli  und  deren  Stimme 
in  der  "Wüste  erschallt)  auf  die  Mozart’sche  und 
ähnliche  Kraft  vorbereitet  würde.  Des  zarten  Jiing- 
-  lings  Seele  ergötze  sich  an  der  Kunst  der  Melo¬ 
die  der  Italiener,  dem  Manne  biete  die  deutsche 
Harmonie  die  substantiellere  Nahrung  dar,  die 
seinen  Bedürfnissen  von  Nöthen  ist.  So  wird 
jedem  und  allem  sein  Recht  angethan !  Komme  ich 
nun  auf  die  neue  Rossini’sche  Composition  des 
Barbiers  von  Sevilla  zurück.  Was  würde  man 
in  Deutschland  sagen,  wenn  ein  deutscher  Com- 
ponist  eine  Mozart’sche  Oper  abermals  componiren 
wollte?  Auf  welche  Weise  hat  aber  Hr.  Rossini 
die  Paesiello’sche  Oper  umgearbeitet  ?  Man  sollte 
sagen,  damit  sich  die  diamantne  Klarheit,  die  rei¬ 
zende  Lieblichkeit ,  die  höchste  Zweckmässigkeit 
und  die  weiseste  Bedeutsamkeit  der  Paesiello’schen 
Composition  durch  die  chaotische  Verwirrung,  die 
bleyschwere  Ueberladung,  die  verzweifeltste  Deh¬ 
nung  und  die  wahrhaft  unverständige,  kein  Maass 


noch  Zifel  kennende  Unmässigkeit,  die  die  Haupt¬ 
charakterzeichen  der  Rossini’schen  Composition  sind, 
zur  glänzenden  Verklärung  in  jene  hehre  .  Regio¬ 
nen  schwinge,  wohin  weder  schwülstige,  ungezü¬ 
gelte  verstandlöse  Rohheit",  '  noeh  barocke  Abc- 
Klaubereyeu,  mit  musikalischen  Würfen  erzeugt, 
zu  gelangen  „vermögen!  Wenn  ich  im  wirklich 
höchst  erzürnten  Gemülhe  ein  so  naohtheiliges 
Urtheil  über  den  nämlichen  Compouislen  falle,  der 
mir  ehehrals  ifi  seiner  Jtaliana  in  JJgievi  und  in 
seinem  Matrinionio  per  raggiro  neben  viel  zügel¬ 
loser  Rohheit  Funken  eines  grossen  Genies  zu 
verraihen  geschienen:  so  muss  diese  neue  Com¬ 
position  des  nämlichen  Compouislen  allerdings  ein 
durchaus  verfehltes  Produkt  seyn.  Und  als  sol¬ 
ches  hat  sich  der  Rossinrsche  Barbier  von  Se- 
viT.fk  vor  einem  ganzen  grossen,  aus  den  gebildet¬ 
sten  Personen  von  ganz  Europa  zusammengesetz¬ 
ten,  Publikum  gezeigt.  Ganz  insbesondere  hat  man 
sich  auf  den  Gesichtern  dieses  Publikums  die 
deutlichsten  Zeichen  des  Missmuths  malen  sehen, 
bey  dem  ungebührlich  in  die  Weite  und  Breite 
ausgespounenen  Singsänge,  der  vom  Anfänge  bis 
zum  Ende  in  dieser  verunglückte«  Composition 
herrscht:  der  Gomponist  scheint  in  der  That  nie  - i 
den  Schluss  haben  finden  zu  können.  Und  so 
sollte  es  von  dieser  Rossini’schen  Oper  nicht  heis¬ 
sen :  aller  Anfang,  sondern  vielmehr  alles  Ende 
ist  schwer.  Diesmal  haben  weder  mehre  hundert 
Freybillette  das  Publikum,  noch  die  gewöhnlichen 
wichtigen  Beweggründe  der  Journalisten  das  all¬ 
gemeine  Uriheil  zu  bestechen  vermocht:  ersteres 
hat  gepfiffen  und  letztere  haben  getadelt,  die  meisten 
offen,  einige  in  der  bekannten  Ja- und  Neinraa- 
nier.  Im  ersten  Finale  zeigt  sich  das,  was  ich 
im  Matrimonio  per  raggiro ,  gleichfalls  in  dessen 
erstem  Finale,  für  Züge  einer  wirklichen  Genia¬ 
lität  gehalten  habe,  was  sich  aber  jetzt  als  blosse  i 
auswendig  gelernte  Mechanismen  bewähren,  näm-  i 
lieh  eine  Menge  im  raschesten  Tempo  lierauf- 
und  heruntersteigende  Achtelterzen,  abwechselnd 
vom  Grundtone  und  der  Dominante  im  Basse  be¬ 
gleitet,  wodurch  Glocken  und  Raben,  Ambosse  und 
LÖweri,  Windmühlen  und  Pferdegewühl,  welches 
den  Leuten  im  Kopfe  sitzt,  gemalt  werden.  Alles 
und  Jedes  ist  übrigens,  wie  schon  gesagt,  derge¬ 
stalt  in  die  Lange  tind  Breite  ausgesponnen,  jedes 
verständige  Bewusstseyn,  mit  einem  Worte,  alles 
Maas  und  Ziel  dermaassen  unter  die  Füsse  getre¬ 
ten,  dass  auch  der  roheste  ungebildetste  Zuhörer 
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sifch  des  Ekels  nicht  erwehren  kann.  Und  dies 
ist  Rossini,  derselbe  Rossini,  den  nicht  allein  Ita¬ 
lien  für  seinen  ersten  Coinponisten  erkennt,  son¬ 
dern  der  sogar  die  Deutschen  jetzt  mit  seinen 
ernsten  Opern  in  Entzücken  versetzt!  Nun,  dem 
Marine  fällt  es  wohl  noch  einmal  ein,  die  Zauber¬ 
flöte,  Don  Juan  und  Figaros  Hochzeit  von  neuem 
zu  componiren.  Dann  können  die  geschmackvollen 
deutschen  Publica,  denen  diese  Moznrt’schen  Com- 
positionen  nach  und  nach  zu  veralten  scheinen, 
sich  von  neuem  zu  ergötzen  beginnen!  Vielleicht 
wird  man  bis  dahin  in  Deutschland  mit  dem  be¬ 
sagten  Barbier  von  Sevilla  vorlieb  nehmen  wol¬ 
len.  Und  damit  man  im  voraus  in  Deutschland 
wisse,  was  Einzelnes  an  diesem  merkwürdigen 
Produkte  Schätzbares  sey;  so  will  ich  nur  noch 
sagen,  dass  der  Federkiel,  der  die  Worte  umge¬ 
ändert  hat,  im  richtigsten  Ebenmaasse  mit  dem¬ 
jenigen  steht,  aus  dem  die  Noten  zu  demselben 
geflossen  sind.  Der  Paesiello’sche  Text  hält  sich, 
so  verständig  als  möglich,  an  das  Beaumarchai’sche 
Stück  in  allem ,  was  die  Grundlage  der  Situatio¬ 
nen  und  ihre  unmittelbare  äussere  Darstellung  an- 
betrifft,  wobey  er  sich  alles  und  jedes  Zusatzes 
enthält  und  nur  die  unmusikalischen  Auswüchse 
des  lasciven  Mundwitzes,  wo  sich  dieser  etwa  gar 
zu  breit  auslässt,  ausmerzt.  Aber  der  RossinP- 
sche  Bearbeiter  hat  sichs  bey  weitem  saurer  wer¬ 
den  lassen.  Man  höre!  Der  Graf  Almaviva,  der 
im  Originale,  wie  billig,  so  leise  als  möglich  auf- 
tritt,  um  weder  sich  selbst ,  noch  seine  Liebe  zu 
compromittiren,  bringt  in  der  neuen  Traveslirung 
(und  dies  ist  dies  unglückselige  Produkt,  sowohl 
in  poetischer  als  musikalischer  Hinsicht)  ein  gan¬ 
zes  Regiment  Musikanten  mit,  die  der  Geliebten 
(wohlgemerkt  einer  verheiratheleu  Frau,  für  wel¬ 
che  nemlich  Rosine  vom  Grafen  gehalten  wird) 
eine  Nachtmusik  aufspielen.  Nachdem  dies  gesche¬ 
hen,  müssen  die  Keile  für  die  grossmiilhige  Be¬ 
zahlung,  die  ihnen  der  Graf  hat  reichen  lassen, 
wie  besessen  einen  Chor  herschreyen ,  über  die 
Worte:  Grazie ,  Eccellenza!  warum?  damit  sie 
der  Graf  mit  Fusstritten  von  dannen  jagen  kann ! 
Wenn  diese  geistreiche  Einleitung,  die  nur  dar¬ 
um  dazustehen  scheint,  damit  Hr.  Rossini  hat  einen 
Chor  mit  Solostimmen  in  die  Systeme  einnotiren 
können,  auch  eben  nicht  spanisch  ist;  so  muss  sie 
doch  jedem  gebildeten  Sinne  höchst  spanisch  Vor¬ 
kommen  !  So  ist  nun  nicht  allein  die  zweckmässig¬ 
einfache  Paesiello’sche  Einleitung:  Ecco  Vorn  s’av - 


vicina ,  sondern  auch  Figaro’s :  II  vino  e  la  pi- 
griziti ,  nebst  dem  folgenden  Duette  und  beson¬ 
ders  das  so  lieblich  rührende:  Jo  son  Lindoro 
gänzlich  unterdrückt  worden,  und  die  Scene  zwi¬ 
schen  Almaviva  und  Figaro  schliesst  mit  einem 
Dra vourduette ,  wo  es  in  den  beliebten  Achteln 
(mit  Vierteln  oder  gar  mit  halben  oder  ganzen 
Taktnoten  hält  es  der  Componist  nicht)  in  die 
Höhe  und  Tiefe  und  in  die  Breite  uud  Länge 
geht,  dass  man  die  Geduld  darüber  verliert.  Ba- 
silio  ist  unter  allen  am  besten  weggekommen,  denn 
seine  Arie  :  La  calunnia  ist  in  ihrem  ersten  i heile 
die  unverkennbarste  Reminiscenz  von  der  Pae- 
siello’sclien  Arie,  von  dem  zweyten  Theile,  der 
firn.  Rossini  angehört,  will  ich  schweigen.  Wenn 
Paesiello  den  Bäriolo  in  so  acht  italienischer  mu¬ 
sikalischer  Komik  sein:  Veramente  ho  torto,  e 
vero  singen  lässt,  so  ist  aus  der  Hossi urschen  Arie 
alle  ironische  Bedeutung,  «alle  witzige  Gemüthlich- 
keit  verschwunden  und  an  deren  Stelle  Notenti- 
raden  getreten,  von  denen  man  weiter  nichts  be- 
£  reift,  als  dass  ein  Takt  auf  den  andern  folgt, 
bis  am  Ende  der  letzte,  aber  zehn  Minuten  zu 
spät  komm!.  Aber  den  aller-schmählichsten  Ein¬ 
griff  in  die  Paesiello’sche  Composition  hat  sich 
der  neue  Componist  insofern  zu  Schulden  kom¬ 
men  lassen ,  als  sich  Rosiua’s  von  obligater  Klari¬ 
nette  begleitete  Arie:  Giä  ride  il  gralo  zefireito , 
durch  die  allererbärmlichsten  Variationen  über  eine 
venetiauische  Barcaruoba,  die  mir  in  meinem  Le¬ 
ben  vorgekomraen  sind,  hat  ersetzen 'lassen  müs¬ 
sen.  Doch  hiermit  sey  der  Aufzählung  der  Er¬ 
bärmlichkeiten ,  die  sich  in  diesem  sogenannten 
Meisterstücke  vernehmen  lassen ,  ein  Ende  ge¬ 
macht.  Was  die  Aufführung  anhelrilft,  so  steht 
diese  in  jeder  Hinsicht  iur  Einklänge  mit  dem 
Werthe  der  Oper.  Wie  es  sich  der  Mühe  schwer¬ 
lich  verlohnen  möchte,  etwa  auf  die  Prophezei- 
hung,  dass  aus  Regen  und  Staub  Kolb  entstehen 
würde,  stolz  zu  seyn ;  so  habe  ich  es  auch  ganz 
gleichgültig  mit  angesehen,  dass  sich  Pellegrini  in 
der  Rolle  des  Figaro  als  den  vollendetsten  Char- 
latan  gezeigt  hat:  mit  uh  uh  und  ih  ih  lässt  sich 
ein  Rossini,  der  dergleichen  selbst  genug  machen 
kann,  nicht  ankommeu,  und  so  ist  denn  mit  dem 
ersten  aller  «Sänger,  wie  ihn  die  Pariser  Journali¬ 
sten  nennen,  in  der  besagten  Rolle  so  absolut  Null 
von  Null  aufgegaugen,  dass  diese  ehrlichen  und 
geistvollen  Musikkenner  die  Schuld  auf  die  Un¬ 
dankbarkeit  der  Rolle  schreiben,  obgleich  sie  selbst 
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noch  vor  einigen  Monaten  ausposaunt  hatten,  Ros¬ 
sini  habe  den  Figaro  für  Pellegrini  gesetzt  und 
dieser  darin  hundert  Mal  hintereinander  furore 
gemacht:  die  Wahrheit  gebietet  mir  zu  sagen, 
dass  der  Rossini’sche  Figaro,  wenn  ihm  nur  Stimme 
und  nicht  bios  Fistulanz  (möge  die  Gemeinheit  des 
Ausdrucks  die  Gemeinheit  der  Sache  bezeichnen) 
zugebracht  wird,  eine  wirklich  glänzende  Basspartie 
ist.  Garcia,  der  in  der  Rolle  des  Grafen  zum 
ersten  Mal  wieder  aufgetreten  ist,  hat  seit  seiner 
Abwesenheit  viel  an  Stimme  eingebiisst  und  will 
nun  den  Verlust  durch  Kunststücke  ersetzen;  das 
Publikum  hat  sieb  jedoch  gegen  diesen  Tausch 
sehr  kalt  bezeigt  und  nur  die  geprüftesten  Freunde 
haben  Stand  gehalten.  Uebrigeus  muss  cs  Verwunde¬ 
rung  erregen,  dass  Eir.  Garcia,  der  selbst  ein  Spanier 
ist,  ßich  so  sonderbar  in  einem  spanischen  Gran¬ 
den  ausnehmen  kann.  Was  Madame  Ronzi-De-  j 
biguis  anbetrifft;  so  weiss  ich  recht  wohl,  dass  e» 
einem  Franzosen  schier  unmöglich  fallt,  einer  schö¬ 
nen  Frau  etwas  anders,  als  die  Vollkommenheit 
nachzusagen.  Da  ich  aber  kein  Franzose  bin;  so  j 
kann  ich  nicht  verschweigen,  dass  Töne,  die  da 
klingen,  als  fielen  Erbsen  von  der  Treppe  (wie  . 
ich  mich  des  Vergleichs  schon  einmal  bedient  ha-  j 
he),  eben  so  wenig  Gesang  sind,  als  recht  hübsche  ! 
einzelne  Augen-,  Hände-  und  Fussbe wegungen  eine  j 
wahrhaft  schauspielkünstlerische  Darstellung  aus-  j 
machen.  Bartolo  wird  von  Graziani  auf  eine  Weise  j 
vorgestellt,  dass  man  offenbar  sieht,  die  Italiener  j 
verlieren  (vielleicht  seit  dern  politischen  und  scliau- 
spielkünsllerischen  Einflüsse  der  Franzosen)  immer 
mehr  den  Begriff  der  wahren  poetisch -komischen  j 
BoutFonerie,  in  der  sie  unter  den  neueren  Völ-  ! 
kern  ein  Muster  aufgestellt  hatten  ;  aller  poetische 
Zusammenhang,  alle  künstlerische  Einheit  wird 
jetzt  von  ihnen  auf  der  Destillir-  Retorte  des  Wiz- 
zes  zu  Sylbenstechereien  und  Verstandesoperatio¬ 
nen  abgezogen.  Von  der  komischen  Kraft,  welche 
mir  ehemals  an  italienischen  Schauspielern  vorge¬ 
kommen  ist  und  die  den  Zuschauer  bis  ins  In¬ 
nerste  des  Herzens  zu  ergötzen  vermochten,  ist 
jetzt  weder  in  Italien,  noch  ira  Auslande,  wo  sich 
italienische  Theater  befinden ,  die  geringste  Spur 
mehr  vorhanden.  Aeusserlich  kann  man  das  dar¬ 
aus  abnehmen,  dass  raehrentheils  da»  Reciiativ 
sich  in  einen  gesprochenen  Dialog  muss  herabzie¬ 
hen  lassen,  welcher  letztere  allerdings  mehr  im 
Staude  ist,  den  Zwecken  der  witzigen  Rede  för¬ 
derlich  zu  seyn,  als  die  gesetzvolle  Einheit  der  in 


Noten  gesetzten  Sprache.  Ta,  es  stellt  zu  erwarten,' 
dass  nach  Verlauf  von  zehn  Jahren  das  Recitatir 
vielleicht  ganz  und  gar  von  den  italienischen  Thea¬ 
tern  verbannt  seyn  dürfte. 

Paris,  Ende  Octobers  1819. 

G.  L*  P.  Sievert* 


Nach  richte  m. 


Musikalisches  Allerley  aus  Paris  vom  Monate 

Qctober  1819.  '  . 

Seit  Hr.  Pellegrini  nicht  allein  nach  seiner 
Krankheit  zum  ersten  Male  wieder  in  der  Donna 
di  genio  voluhile  vor  leeren  Bänken  aufgetreten, 
sondern  auch  im  Rossini’sclien  Barbier  von  Sevilla 
sein  seidnes  Costum  (welches  mir  übrigens  mit  den 
Worten:  Quella  jigura  groiesca  e  comica,  iro¬ 
nisch  recht  wohl  zusammenzupassen  schien)  mehr, 
als  er  selbst  bemerkt  worden  ist,  haben,  sagt  man, 
die  sammtlichen  Journalisten  beschlossen,  die  Apo¬ 
theose  dieses  Sängers,  zu  der  schon  die  reichsten 
Opfer  dargebracht  waren ,  uoch  für  einige  Zeit 
aufzuschieben. 

Der  Geist  .des  Aufruhrs  ist  in  die  grosse 
Oper  gefahren.  Die  Mitglieder  lassen,  heisst  es, 
ihre  Stimmen  (man  weiss,  was  das  für  welche 
sind)  gegen  die  Wahl  des  neuen  Direktors  ev- 
schallen.  Der  alte,  Hr.  Persuis,  wusste  den  rech¬ 
ten  Effekt  zu  bezwecken,  nämlich  die  Effekten  in 
der  Theatercasse.  Wo.  solcher  reeller  Nutzen  sich 
mit  ins  Spiel  mischt,  da  drückt  man  ein  Auge  zu 
über  Herrschsucht  und  Despotismus.  Aber  Herr 
Persuis  ist  nun  abgetreten  von  der  Bühne,  das 
heisst,  von  der  breternen  der  grossen  Oper  (es 
thut  allen  seinen  Freunden  weh,  dass  er  es,  wie 
man  sagt,  nächstens  auch  von  der  weltlichen  thun 
will)  und  man  hat  ihm  einen  Nachfolger  gewählt. 
Dies  ist  der  berühmte  Geiger  Viotti.  Gegen  diese 
Wahl  erheben  sich  aber  sämmilicbe  patriotisch¬ 
gesinnte  Gliedmaassen  der  grossen  Oper,  Kehlen, 
Arme  und  Beine:  sie  möchten  einen  legitimen 
und  keinen  usurpirenden  Direcfor  haben,  nicht 
einmal  einen  legitiinirten,  wie  der  naturalisirte  Hr. 
Spontini  seyn  w  ürde,  dem  sie  Unerfahrenheit,  wie 
Hr.  Cherubim,  dem  sie  Nervenschwäche  und  wie 
Ilr.  Pär,  dem  sie  seine  burschikose  Bonhommie 
vorwerfen.  Sie  möchten  einen  Director  aus  ihren 
eigenen  Mitteln  haben  I  Aber  wen  ?  Das  wissen  sie 
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selbst  nicht!  Einstweilen  wird  nun  von  der  Er¬ 
nennung  des  Herrn  Viotti,  als  von  einer  ausge¬ 
machten  Sache  gesprochen.  Ich  -aber  glaube  nicht 
eher  daran,  als  bis  ich  denselben  im  Orchester- 
vor  der  Partitur  stehen  sehen  werde. 

Ich  erinnere  mich  nicht ,  in  meinen  Berich¬ 
ten  über  die  Pariser  Operntheater  je  der  Rous- 
seau’sclien  Oper:  Le  Devin  du  V illage  gedacht 
zu  haben.  Dass  die  Pförtnerin  des  Hauses  in  der 
Rue  J.  J.  Rousseau,  wo  Rousseau  ehemals  gewohnt 
hat,  auf  dessen  Schlafmütze,  die  sie  den  Neugie¬ 
rigen  vorzeigt,  Werth  setzt,  ist  begreiflich-;  dass 
aber  ganz  Frankreich  bey  jedesmaliger  Anhörung 
der  benannten  Oper  in  Jauchzen  und  Wonne  aus¬ 
bricht,  das  wäre  unbegreiflich,  wenn  man  nicht 
wüsste,  dass  Frankreich  das  unmusikalischeste  Land 
auf  der  Welt  ist.  Dass  die  Rousseau’sche  Musik 
natürlich  ist,  das  ist  das  Feldgeschrey  der  Enkel 
derjenigen  Menschen ,  die  den  Componisten  bey 
seinen  Lebzeiten  in  die  Acht  erklärt  haben!  Mit 
diesem  Urtheile  glauben  sie  geschehene  Dinge  un¬ 
geschehen  machen  zu  können.  Aber  natürlich  sind 
viele  Dinge,  ohne  dass  sie  desshaib  irgend  jemand 
schön  oder  angenehm  nennen  möchte.  Dreyach- 
leltakt,  Triolen,  das  Wiederholungszeichen  :'jj:  und 
der  hüpfende  Bass,  das  sind  die  Künste  des  Dorf - 
Wahrsagers.  Hillers  Jagd  ist  (und  ganz  im  Ern¬ 
ste  sey  es  gesagt)  ein  wahres  Kunstwerk  dagegen. 
Der  Text  ist  gleichfalls  ein  ganz  unbeschreiblich- 
langweiliges  und  unmusikalisches  Ding :  die  Marie¬ 
liese  zweifelt  an  der  Liebe  ihres  Jörgen,  da  gibt 
ihr  der  Michel,  der  (niemand  erfährt  wie?)  in 
den  Geruch  eines  Wahrsagers  gekommen  ist,  den 
ungemein  tiefgesuchten  Rath,  sie  möge  „ paroitre 
aimer  un  peu  moina ,  pour  etre  airnee  davantageJi 
Man  sieht,  der  Verfasser  des  Emile  und  der  neuen 
Heloise  hat  sich  in  alle  Töne  zu  stimmen  gewusst! 

Das  italienische  Theater  hat  Figaros  Hoch¬ 
zeit  wieder  zur  Aufführung  gebracht.  Levasseur 
von  der  grossen  Oper  ist  darin  zum  ersten  Male 
als  Graf  aufgetreten.  Dieser  Sänger,  der  schon 
ehemals  in  London  bey  dem  dortigen  italienischen 
Theater  angestellt  gewesen ,  besitzt  eine  Stimme, 
die  dem  Chaos  gleicht :  es  könnte  alles  daraus  ge¬ 
macht  werden,  wenn  der  Geist  Apollos  sich  dar¬ 
auf  herablassen  und  Licht  darin  werden  lassen 
wollte.  Aber  noch  ist  dieser  ganze  Sänger  todt, 
und  sein  Gesang  klingt,  wie  ein  Instrument:  ein 
guttönender  Contrebass,  hinter  der  Couiisse  gestri¬ 
chen;  würde  dieselben  Dienste  leisten.  Als  Schau¬ 


spieler  gleicht  der 'Mann  einem  Automaten  seme 
Bewegungen  sind  so  schroff,  dass  man  bey  jeder 
derselben  glaubt,  das  Räderwerk,  welches  sie  in 
Bewegung  setzt,  knarren  zu  höben.  Madame  Maiu- 
vielie-Fodor  hat  zum  ersten  Male  wieder  die  Grä¬ 
fin  gesungen.  Wenn  ich  roti  der  einen  Seite  frey 
und  offen  gestehe,  dass  ich  in  dieser  Frau  ein 
bedeutendes  Talent  anerkenne,  von  der  andern 
aber  auch  ihren  Gesang  dieser  Rolle  ganz  und  gar 
verfehlt  finde.;  so  ist  dabey  nichts  weiter  zu  ver¬ 
wundern,  als  die  ausnehmende  Befangenheit,  mit 
welcher  diese  Sängerin  seit  ihrer  Rückkehr  nach 
Paris  dergestalt  zu  kämpfen  hat,  dass  es  ihr  noch 
in  keiner  einzigen  Rolle  möglich  gewesen  ist,  den 
ganzen  Umfang  ihres  Talents  zu  entwickeln.  Wie 
ein  Krampf  befällt  es  sie  jedesmal,  wo  sie  einen 
nur  niitteimässig  hohen  Ton  angeb eu  muss,  und 
die  Angst  verursacht  ihr  eine  febrilische  Hitze, 
wo  sie  sich  der  Trockenheit  der  Lippen  nicht  er¬ 
wehren  kann.  In  der  Rolle  der  Gräfin  Almaviva 
musste  diese  Befangenheit  um  so  heftiger  seyn, 
als  Madame  Fodor  liier  mit  der  Rückerinnerung 
des  Publicums  an  alle  ihre  bedeutenden  Vorgän¬ 
gerinnen,  worunter  ich  nur  Madame  Barilli  nen¬ 
nen  will,  zu  kämpfen  halte.  Madame  Ronzi-De- 
bignis  hat  die  Susanne  gesungen.  Diese  Frau  ist 
als  Sängerin  sowohl,  wie  als  Schauspielerin ,  einer 
Mustercliarte  von  kostbaren  Stoffen  zu  vergleichen. 
Aber  so  wenig  die  darin  enthaltenen  Proben  schon 
ein  Kleid  ausmachen,  eben  so  wenig  wird  Mada¬ 
me  Ronzi  je  eine  eigentliche  Sängerin  werden, 
sondern  immerdar  nur  ein  niedliches  Flickwerk 
bleiben.  Barilli  ist  ein  recht  jämmerlicher  Figaro. 
Und  da  ihm  das  selbst  recht  wohl  bekannt  ist; 
so  hat  er  die  Administration  gebeten ,  ihm  die 
Rolle  abzunehmen.  Das  wird  geschehen,  sobald 
Porto  wieder  eingetroflen  ist.  Denn  Pellegrini 
möchte  jelzt  noch  weniger,  wie  vor  der  Vorstel¬ 
lung  des  Barbier  von  Sevilla ,  geneigt  seyn,  sich 
an  Mozart  zu  vergreifen,  im  eigentlichen  und  un- 
eigentlichen  Sinne. 

Seit  ich  weiss,  was  die  hiesige  Tanzmusik 
selbst  in  den  geringsten  Privatzirkeln  zu  bedeuten 
bat,  ist  mir,  wenn  ich  eine  Einladungskarte  be¬ 
komme,  der  gewöhnliche  Zusatz  auf  denselben  :  11  y 
aura  un  violon,  recht  angenehm.  Ich  wünschte, 
die  deutschen  Stadtmusikanten  hörten  einmal  mit 
ihren  eigenen  Ohren,  welche  Aufwartung  hier  auf 
Bällen  vorhanden  ist.  Selbst  in  den  kleinsten 
Weinschenken  -  Gäl  ten  (guingettes)  unmittelbar  vor 
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den  Barrieren  der  Stadt,  wo  die  Handwerkslcute 
tanzen,  §ibt  es  Musik,  deren  sich  adehche  und 
fürstliche  Bälle  in  Deutschland  nicht  zu  schämen 
brauchen.  So  ist  mir  ein  Garten  vor  der  Bar¬ 
riere  des  Martyres  (am  Fasse  des  Montmartre,  der 
seinen  Namen  seihst  von  tjiohs  martyrum  herleitet} 
bekannt,  dei  sich  durch  sein  Orchester  ganz  insbeson— 
dcie  auszeicnnet.  Auf  meinen  Spaziergängen  vor 
dieser  Barriere  war  es  mir  stets  vorge kommen, 
als  hätte  ich  nie  eine  glänzendere,  vollslunmigere 
und  präciser  ausgeführte  Tanzmusik  gehört.  Eines 
Tages,  wo  der  ferne  Klang  derselben  (ich  stand 
auf  dem  höchsten  Steinbruche  des  Montmartre, 
wo  man  fast  dieselbe  vortreffliche  Aussicht  ge— 
messt,  wie  neben  der  IVJei’idian— Pyraniide  auf  dem 
eigentlichen  Berge)  besonders  angenehm  zu  mir 
hei  aufschallte,  konnte  ich  der  Begierde  nicht  wi¬ 
derstehen,  mich  von  dem  eigentlichen  Bestände 
diesei  Musik  näher  zu  unterrichten :  es  war  mir 
nicht  begreiflich ,  wie  dieser  kleine  Garten  ein 
Orchester  von  zehn  bis  zwölf  Leuten  (denn  so 
hoch  schien  sich  mir  die  Anzahl  derselben  zu  be¬ 
laufen)  zu  unterhalten  vermöchte.  Ich  trete  ein, 
winde  mich  durch  die  Freude  und  den  Jubel  des" 
Gartens  bis  zum  Tanzplatze,  und  suche  auf  der 
hochemporstrebenden  Tribüne  das  Orchester  auf. 
Was  erblicke  ich?  Einen  allen  wackelbartigen, 
wenigstens  siebenzigjährigen  Greis,  der  mit  zittern¬ 
der  Hand  den  Contrebass  streicht  und  den  ich  für 
ein  Automat  gehalten  haben  würde,  wenn  sich 
nicht  (wie  gewöhnlich  bey  alten  Franzosen  der 
Fall  zu  seyn  pflegt)  alles  Leben  seines  morschen 
Körpers  in  seinem  ungemein  feurigen  Auge  wie¬ 
dergespiegelt  hätte 5  ferner  einen  "ersten  "beiger, 
etwa  von  derselben  Gattung,  der  mit  hohler  Gra¬ 
besstimme  die  Touren  des  Tanzes  abschrie  *);  ein 
Kind,  zum  allerhöchsten  zehn  Jahre  alt,  das  die 
kleine  Flöte  bliess ,  wahrscheinlich  der  Sohn  des 
ersten  Geigers,  wenigstens  schloss  ich  das  aus  der 


liebevollen  Aufmerksamkeit,  welche  derselbe,  trotz 
seiner  Hand -und  Mundarbeit,  mit  dem  Kopfe  aUf 
das  Spiel  des  Knaben  zu  heften  wusste;  einen 
zweyten  Geiger,  dem  Trunk  und  Liederlichkeit 
aus  allen  Gesiehtsmuskeln  sah  und  der  in  gänz¬ 
licher  apathischer  Abspannung  den  linken  Arm, 
der  die  Geige  hielt,  auf  das  linke  Bein  gestützt' 
hutiO  und  in  dieser  nach  links  und  vorwärts  ge¬ 
bückten  Stellung  über  die  Sailen  strich,  als  würde 
ihm  von  hinten  der  Arm  geführt  und  endlich 
fünftens  einen  höchst  lebhaften ,  nach  allen  zwey 
und  dreyssig  Gegenden  der  Windrose  mobil  ge¬ 
machten  Kauz,  den  narrisch ten  Firlefanz,  der  mir 
(das  will  viel  sagen)  bis  dahin  in  Frankreich  vor¬ 
gekommen  war,  der  die  Klarinette,  die  er  an  die 
Lippen  hielt,  mehr  zu  Salutationen  gegen  die  ihm 
befreundeten  Damen,  als  zu  musikalischem  Zwecke» 
vor  dem  Munde  zu  halten  schien.  Diese  fünf 
Menschen  waren  es,,  die  die  höchst  angenehmen 
Conlrelänze  von  Collinet  mit  einer  Präzision  aus¬ 
führten,  die  mich  in  Verwunderung  gesetzt  hatte. 
Möge  hier  einiger  der  künstlerischen  und  mecha¬ 
nischen  Mittel  Erwähnung  geschehen,  durch  wel¬ 
che  dieses  I anzorchester  sowohl,  wie  jedes  andere 
(denn  in  der  Hegel  bestehen  sie  alle  nur  aus  fünf 
I  cisonen),  so  grosse  Wirkung  hervorzubringen; 
vermag.  Zuvörderst  ist  die  Ausführung,  was  Zeit- 
niaass  und  äussere  Fertigkeit  anbetrifft,  in  Frank¬ 
reich  ohnstreitig  vollendeter  als  in  Deutschland. 
Diesem  grossen  Vorzüge  schliessen  sich  zwey  an- 
dere  an,  die  von  nicht  geringerer  Wichtigkeit 
sind,  nämlich  Reitigfeifen  und  Reinstimmen.  In 
bey  den  stehen  besonders  die  deutschen  Orchester 
den  französischen  bey  weitem  nach  und  das  darf 
niemanden  auflallen,  der  einzusehen  vermag,  dass 
die  Reinheit  des  Ions  mehr  auf  mathematischem* 
als  romantischem  Principe  beruht  und  dass  folg¬ 
lich  das  Gehör  des  Franzosen  reiner  seyn  muss, 
als  das  deutsche,  besonders  als  das  italienische  **>. 


mZ  Ur  lt  c  “J*"*1.,’*  3e"'S,t  äl‘f  «•  gemischtes  Tanspubticu»  versammelt 

Höf«7er  p  I"  \  r  ,re?ra;  V  a:  vricht  ■'** «■  *»-.  «■« «.  ^  pJu  ^  «,  Z 

Anlass  geben TürTe  ’  *  °  “4w  &  T»“  “»*>  -  unvermeidliche»  Zerstreuungen 

f7,'iCh  Emd.rJ.to,,  ^It,  werden,  deren  Grund  mir  selbst  sehr  lange  Zeit  nicht  hat  deutlich  wer- 
instrumeme'  doch  ^  “  *"  ila'icni’';h“  Orchester,  sehr  häufig  an  einem  oder  dem  andern  Blas- 

hohe  Stimm,  W  ,K  ,  <*»  'fllcicht  ein  Vierzigstel  oder  Achsigstel  -  Ton  »  tiefe  „der  au 

dünl  t  es  I  e  v,  "1-  lür'al  ' as  '1C  Musiker  mellt,  wenn,  wie  ich  behaupte,  sie  ein  so  gutes  Gehör  haben?  Mich 
’  zwischen  den  Tmien  des  Saiten! nsfrument,  und  denen  de,  Blasinstruments  eine  ganz  besondere,  ich 
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Endlich  tragt  zu  der  Vortrefflichkeit  der  franzö¬ 
sischen  Tanzmusik  noch  die  zweckmässige  Ver- 
theilung  der  Haupt  -  und  begleitenden  Stimmen 
unter  die  respecliven  Instrumente  bey.  Die  Er¬ 
fahrung  hat  mich  gelehrt,  dass  die  kleine  Flöte  im 
steten  Einklänge  mit  der  Hauptstimme  von  dem 
besten  Effekte  ist.  Da  dieses  Instrument  aber,  zur 
Erholung  des  Spielers,  notiiwendig  Ruhepunkte  ha¬ 
ben  muss-;  so  tritt  dann  und  wann  die  Klarinette 
au  ihre  Stelle,  und  greift  die  Melodie  in  der  hö¬ 
heren  Octave  auf,  wogegen  die  erste  Geige  in  die 
mittlere  hinabsteigt.  Die  zweyie  Geige  begleitet 
nie  die  erste  Geige  in  Terzieu,  sondern  bewegt 
sich  stets  zur  Ausfüllung  des  leeren  Raums  zwi¬ 
schen  Bass  und  Oberstimme,  in  den  bekannten 
verschiedenen  Achtel  -  oder  Sechzehntelformen.  Zu¬ 
weilen  wird  sie  hier  auch  durch  die  Klarinette 
unterstützt.  Uebrigens  muss  das  zum  Lobe  der 
französischen  Tanzcompositiouen  gesagt  werden, 
dass  ein  Haschen  nach  Effekt  durch  barocke  Moll¬ 
oder  syncopireude  Figuren  oder  durch  gesuchte 
Uebergange  und  Fortschrei  tun  gen  in  ihnen  weit 
seltener  ist,  als  in  den  deutschen  Compositionen 
derselben  Gattung.  Auch  macht  mau  hier  aus 
dem  Vorträge  der  Tanzmusik  gevvissermaassen  ein 
besonderes  Studium  und  die  Anführer  derselben, 
unter  denen  es,  wie  den  obenangeführten  Collinet, 
recht  verdienstliche  Künstler  giebt,  finden  es  nicht 
unter  ihrer  Würde,  sich  als  solche  jedesmal  in 
den  öffentlichen  Ankündigungen  nahmliaft  machen 
zu  lassen. 

(  Nachdem  Ilr.  Alexander  Piccini,  der  Cousin 
des  berühmten  Componisten  gleiches  Namens,  in 
seiner  zuletzt  gelieferten  Composition:  La  Ran- 
cune  supposee  (einem  von  Marmontel  hinterlasse- 
uen,  wirklich  ganz  erbärmlichen  Texte,  wo  ein 
ungeschliffener  Bauer,  aus  Neid  über  den  reichen, 
aber  menschlich -gesinnten  Nachbar,  seiner  Toch¬ 
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ter  das  Versprechen  abzwingt,  mit  dem  Sohue 
desselben,  ihrem  Liebhaber,  zu  brechen ,  wirklich 
die  gewöhnlichste,  (ich  möchte  fast  sagen)  die  ge¬ 
meinste  Musik  geliefert  hat,  die  mir  je  vorgekom¬ 
men  ist,  wird  auch  der  Herr  Louis  Piccini,  der 
rechte  Sohn  Picciiti’s,  mit  einer  Oper:  Les  deux 
Normands  betitelt,  in  die  stets  offenen  Schranken 
treten,  wo  fortwährend  die  künstlerische  Erbschaft 
des  grossen  Meisters  (eine  andere  hat  dieser  Mann, 
dem  die  arithmetischen  vier  Species  eben  so  fremd 
waren ,  wie  die  musikalischen,  nicht  hinterlassen), 
2u  erkämpfen  ist.  Der  Herr  Louis  hat  schon 
mehre  Opern  angefertigt,  die  ich  aber  nicht  ken¬ 
ne  ,  weil  sie  sämmtlich  von  der  Bühne  verschwun¬ 
den  sind. 

Die  so  eben  genannte  Ra  neune  supposee 
macht  mit  den  beyden  einactigen  Opern:  Le  Te¬ 
stament  et  les  Billets  doux  und  Edmond  et  Ca¬ 
roline  die  Trilogie  derjenigen  dramatischen  Be¬ 
strebungen  aus,  welche  es  darauf  abgesehen  haben, 
dem  Theater  Feydeau  den  sch  mahl igsten  Unter¬ 
gang  zuzuziehen.  Dieser  wird  nicht  auf  sich  wer¬ 
ten  lassen,  sobald  nur  erst  mit  der  Schöpfung  eines 
zweyten  komischen  Operntheaters  auch  neue  Dich¬ 
ter,  neue  Componisten  und  neue  Schauspieler  ent¬ 
standen  seyn  werden.  Edmond  et  Caroline ,  ein 
verbrauchtes,  aber  sehr  artig  durebgeführtes  Sujet, 
wo  sich  ein  Neffe,  der  gegen  den  Willen  dines 
Onkels  geheirathet  hat,  in  das  Schloss  desselben 
stiehlt  und  dort  unter  erborgtem  Namen,  für  sich 
und  seine  Frau  Verzeihung  zu  erlialLen  weiss,  hat 
eine  Musik,  um  dessen  Verfasser  (Hrn.  Kreube, 
Orchester  -  Anführer  des  Theaters  Feydeau  und 
Violinist  der  königlichen  Kapelle)  es  mir  leid 
thut,  dass  er,  wie  man  sagt,  mein  Landsman  ist. 
Den  Text  kann  ich  deutschen  Musikern  zur  Com¬ 
position  anempfehlen.  Le  Testament  et  les  Bil¬ 
lets  doux,  von  Herrn  Aube,  der  mir  weiter  nicht 


möchte  sagen:  Elementar  -  Verschiedenheit :  erstere,  als  Idos  todte  Erzeugnisse  eines  unorganischen  Wesens,  fallen  dem  Ge¬ 
biete  <ler  mathematischen  Wissenschaften  anheim,  dahingegen  die  Töne  des  Blasinstruments,  als  das  Produkt  organisch- 
lebendiger  Bestrebungen,  nur  von  der  eigentlichen  menschlich  -  musikalischen  Bildung  ausgehen’  und  dahin  wieder  zurück¬ 
kehren.  Aus  diesem  Unterschiede  ergibt  sich  zugleich  die  Nothwer.digkeit,  dass  die  Franzosen  keines  wahrhaft  mensch¬ 
lich  schönen  Tons  auf  den  Blasinstrumenten  mächtig  seyn  können,  denn  dieser  wild  zunächst  vom  innersten  Gemiithe 
des  Künstlers  selbst,  und  nur  mittelbar  durch  das  Gehör  erzeugt,  dahingegen  der  Saiteninslrumentalist  seinen  Ton  unmit¬ 
telbar  mit  der  Hand  und  dem  Gehöre,  und  nur  entfernt  mit  der  Seele  hervorbringt.  Ich  könnte  die  hier  begonnenen 
Folgerungen  noch  weiter  fortsetzen  und  zeigen,  dass  aus  demselben  Grunde  auch  ein  Künstlerthum  auf  den  Saiteninstru¬ 
menten  leichter  zu  erlangen  steht,  als  auf  den  Blasinstrumenten,  obgleich  letztere  leichter  zu  erlernen  sind,  als  erstere. 
Vielleicht  giebt  mir  dieser  Stoff  nächstens  Veranlassung  zu  einer  ausführlichen  Abhandlung  über  die  Natur  der  Saiten- 
uud  Blasinstrumente. 
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bekannt  ist,  besitzt  unstreitig  die  beste  Musik,  die 
sogar-  daun  und  wann  an  Originalität  hurstreift. 
Der  Text  ist  ein  langwieriges  Intriguenwesen,  was 
selbst  den  euriosen  Liebhaber  nicht  au  befriedigen 
vermag.  Es  ist  Schade,  dass  die  Musik  dieser 
Oper  nicht  zu  Edmund  imd  Carotine  angewandt 
werden  kann. 

G.  L.  P.  Sievert ► 


Den  neuesten  Nachrichten  aus  Mayland  zu- 

•/ 

folge,  war  Rossini  daselbst  Anfangs  November  an¬ 
gekommen,  um  die  erste  Karnevalsoper  zu  com- 
poniren.  Bey  seiner  Abreise  von  Neapel  wurde 
auf  dem  Theater  St.  Carlo  eine  neue  Oper  von 
ihm  gegeben;  diese  hiess :  Bianca ,  ossia,  la  dama 
del  lago ,  nach  einer  englischen  Novelle  bearbei¬ 
tet.  Nach  Rossinis  eigener  Aeussenang  fand  sie 
Anfangs  keinen  Beyfali,  doch  glaubte  er,  sie  werde 
ihn  in  der  Folge  erhalten. 

Herr  Mayrbeer  hatte  bereits-  die  zweyte  Kar¬ 
nevalsoper  (Francesca  da  Rimtni )  für  die  Scala 
zu  componiren  angefangen,  als  auf  einmal  das  Buch 
von  der  Censur  verboten  wurde,  und  da  er 
nicht  sogleich  ein  anderes  taugliches  Buch  fand, 
so  machte  er  sich  von  seinen  ohnehin  unent- 
geldiich  eingegangenen  Verbindungen  los,  und  er 
schreibt  daher  diesmal  nicht  für  das  Mayländer 
Theater» 

Herr  Ayhlinger  hat  sieh  ebenfalls  freywillig 
von  seinem  Contracte  mit  der  hiesigen  Impresa 
losgemacht,  ist  gleich  darauf  nach  seiner  Vater¬ 
stadt  Wasserburg  in  Bayern  abgereist,  und  geht 
vielleicht  wieder  nach  Venedig  zurück»  Zu  dem 
neuen  Ballete  I  Tilani,  von  Hrn.  Salvatore  Viga- 
no,  hat  er  im  zwey.ten  Acte,  wo  die  Hölle  vor¬ 
kommt,  eine  recht  gute  und  passende  Musik  com- 
ponirt.  Besonders  zeichnet  sich  hierin  die  erste 
Nummer  dieses  Akts  aus;  Schade  nur,  dass  die 
Haoptidee  aus  dem  Confutatis  im  Mozart’schen 
Requiem  entlehnt  ist.  In  diesem  Ballete  hören 
wir  wieder  eine  Menge  Rossini'sche  und  andere 
fremde  Stücke» 


Kurze  Anzeige* 


Salve  Regina ;  Hymne  für  eine  Sopranstimme, 
mit  Begleitung  von  2  Violinen ,  Viola  und 
Bass ,  von  Bern .  Klein.  5tes  Werk  d.  Ge- 
sangst.  Leipzig,  b.  ßreitkopf  u.  Härtel»  (Pr. 
6  Gr.) 

Man  erhält  hier  ein  hoch  st  ein  fach  eff,  andäch¬ 
tiges,  eines  liebe vollinuigen  Ausdrucks  fähiges  Ge¬ 
sangstuck  für  eine  Sopranstimme,  die  nur  zehn 
Töne  (vom  eingestrichenen  Dis  bis  zum  zweyge- 
strichenen  Fis)  braucht  in  der  Gewalt  zu  haben, 
so  dass  diese  gut  aashalten  und  aushallen,  eng  sich 
!  an  einander  binden  lassen,  und  überhaupt  als  nicht 
unbehülftiches  Mittel  der  innern  Sprache  des  Her¬ 
zens  dienen.  Mit  diesem  so  bescheiden  ange« 
spro ebenen  Mittel,  aber  freylich  auch  mit  dieser 
Sprache  des  Herzens,  wird  die  Sängerin  alles  äus- 
fferst  leicht  ausführbar,  der  Zuhörer  aber  es  zart 
und  bedeutsam  finden;  und  beyde  werden  es  recht 
eigentlich  lieb  gewinnen,  und  so  gern  öfter  dazu 
zurückkehren*  Die  gleichfalls  höehsteinfache  und 
sehr  verstämhg  gesetzte  Begleitung  des  einfachen 
Quartetts  (nicht  dieser  Instrumente  im  vollen  Or¬ 
chester)  nimmt  sich  gleichfalls  sehr  gut  auff’,  und 
unterstützt  und  trägt  die  Singstimme  vortbeilfiaft; 
doch  kann,  hat  man  das  Quartett  nicht  zur  Hand, 
ein  discreter  Klavierspieler  auch  seine  Stelle  ver¬ 
treten,  ohne  allzubefrächtlichen  Nachfheil  des  Gair- 
zen.  Erleichtert  wird  dies  dadurch,  dass  das 
Werkchen  in  Partitur  gestochen  ist.  Es  bestehet 
übrigens  aus  einem  einzigen  Hauptsatze,  der  aber 
in  drey  Abtheilungen  zerfallt:  Salve  —  Adagio, 
E  dnr ;  Ad  te  clamamus  —  piü  moto ,  E  moll; 
Eja  ergo  —  tempo  primo ,  E  dur.  —  Mögen 
auch  an  diesem  sanft  rührenden  Stücke  viele  jung¬ 
fräuliche  Sängerinnen  sich  üben,  ihren  Geschmack 
vereinfachen  und  veredeln,  ihr  Herz  anregea  und 
erquicken!  — 


— ...  ,  i  ,  ■ 


Leipzig ,  bey  Breitkopf  und  Härtel .  liedigirl  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger. 
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Aufforderung  an  alle  Freunde  der  Musik  und 
alle  Musik  -  V erlcigsh  ä  n  d  tun  gen ,  welche  in  der 
Beförderung  der  Kunst  ihren  Ruhm,  suchen» 


J~)en  Freunden  der  Musik  übergebe  ich  hier  ein 
Kunstwerk,  welches,  seiner  Kürze  ungeachtet,  einen 
hohen  Platz  unter  den  Werken  grosser  Künstler 
verdient,  und  so  viel  ich  habe  in  Erfahrung  brin¬ 
gen  können,  wenigstens  in  Deutschland  noch  nie¬ 
mals  verlegt  worden  ist. 

Nicht  die  musterhafte  Führung  der  acht  Stim¬ 
men  in  einem  stets  vereinten  Chore,  meist  in  dop¬ 
peltem  Contrapunkte,  nicht  die  treffende  Auswahl, 
die  wirku i igsreich e  Verknüpfung  und  Ablösung  der 
Stimmen  und  die  (besonders  in  dem  zvveyten  Ab¬ 
schnitte.  tiefgedachte  Einführung  jedes  bedeutungs¬ 
vollen,  jedes  von  dem  innern  Gefühle  vorgeahne- 
ten  und  erwarteten  Tones  durch  eine  neue  Stim¬ 
me  —  nicht  dieses  alles,  sondern  der  tiefe  Sinn, 
welcher  in  diesen  wenigen  Noten  lebt,  die  grosse 
^Erhabenheit  und  Wahrheit,  mit  welcher  jener  sich 
durch  so  einfache  Kunstmittel  offenbaret,  ist  es 
zunächst,  welche  mich  mit  der  oben  ausgesproche¬ 
nen  Verehrung  des  mitgetheilten  Kunstwerkes  er¬ 
füllt  hat. 

Wie  eine  Tempelkuppel  kühn  aufstrebend, 
in  einem  grossen  Aufschwünge,  in  bedeutungs¬ 
schweren  Intervallen  und  Bindungen,  sprechen  die 
acht  Stimmen  das  „crucifixus  “  und  schlossen  in 
machtvollen,  durch  driltehalb  Octaven  erstreckten 
Accorden.  ,,J3tiam  pro  nobis  “  —  gleichsam  za¬ 
gend  setzen  es  drey  Stimmen  hinzu,  andere  neh¬ 
men  den  Gedanken  auf,  ein  tiefes  Gefühl  seines 
Gewichts  th  eilt  sich  mit,  und  ernste,  fey  er  liehe 
Mahnung,  seine  Grösse  zu  empfinden,  tönt  auf 
•den  Hörer  herab.  Alle  Stimmen,  einander  ablö¬ 
send,  tragen  den  Gedanken  zu  einem  zweyten 
Schlüsse.  In  ähnlicher  Bewegung  fügen  sich  nun 


die  Worte:  „sub  Pontio  Pilato “  zu,> bald  nur  dem 
einen  ,, passus“  zur  Unterlage  dienend,  das  zuerst, 
wie  leise  Klage,  in  den  kmdlicn  weicnen  Sopra¬ 
nen  und  im  elegischen  Alte  in  ziehenden,  schmel¬ 
zenden  diatonischen  Gängen ,  in  syncopirten  No¬ 
ten  zögernd  sich  durch  die  Figuren  der  andern 
Stimmen  schlingt,  bald  in  der  grösten  erhabensten 
Kirchenfeyer  einherschreitet,  bis  in  gewaltigen,  ei — 
schütternden  Akkorden  und  in  wunderbarem  Gange 
der  Tenöre  das:  ,,ct  sepultus  est  —  für  den 
sinnlichen  Menschen  das  erschütterndste  Bild  — 
beschliesst. 

Ich  glaubte,  diese  Andeutungen  als  Rechtfer¬ 
tigung  meiner  hoben  Meynuug  von  dem  crucifi¬ 
xus,  die  Mittheiluug  desselben  aber  dem  musika¬ 
lischen  Publikum  schuldig  Xu  seyu.  Denn  ich 
sehe  es  als  einen  Raub  an  der  musikalischen  Welt 
und  als  eine  Beleidigung  des  Künstlers  und  der 
Kunst  an,  die  Bekanntmachung  elassischer  Werke 
zu  unterlassen,  und  ich  fordere,  ich  eia  Unbekann¬ 
ter,  ohne  eigene  Autorität,  blos  auf  die  Würde 
und  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  auf  die 
Rechtmässigkeit  der  Forderung  gestützt,  alle  Künst¬ 
ler,  alle  Kuiisfgelehrte,  alle,  die  im  Besitze  clas¬ 
sischer  Manuseripte  sind,  oder  auf  die  Besitzer 
derselben  Einfluss  haben ,  unsere  Musikverlags- 
handlungen,  die  schon  oft  mit  einander  in  ehren¬ 
vollem  Streben  für  die  Kunst  gewetteifert  haben  — 
sie  alle  fordere  ich  auf,  endlich  die  Unterdrückung 
der  alten  Kunstwerke  durch  ihre  Herausgabe  zu 
enden,  die  lange  Ungerechtigkeit  gegen  die  ehr¬ 
würdigen  Kunstvorfahren  zu  vergüten  und  ihnen 
den  Zugang  zu  der  wohlverdienten  Publieität  und 
Unsterblichkeit  nicht  zu  versperren.  Was  haben 
wir  denn,  nächst  der  Religion  und  der  —  von 
wie  wenigen  erworbenen  —  höchsten  Weisheit, 
das  uns  so  sicher,  so  frey  und  hoch  über  das  ar¬ 
me  Leben  hinausträgt,  unsere  Blicke  und  unseiu 
Geist  in  reinere  Höhen  hebt,  uns  Ahnungen  eines 

3o 
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Lebens  jenseits  giebt,  als  die  Kunst?  Wahrlichy 
ihre  Schöpfungen  sind  zu  gross,  als  dass  sie  wem 
anders,  als  dem  ganzen  Meuschengeschlechte,  das 
ihrer  theilhaftig  werden  kann,  zugehören  dürften! 

•Es  giebt  für  sie  keine  Verausserung  an  die  todte 
Hand ;  der  Künstler  selbst  darf  sich  nicht  dem 
.Volke,  in  dem  er  Künstler  ward,  entziehen,  viel, 
weniger  ist  es  späten  Nachkömmlingen  erlaubt, 
seine  Werke  in  kleinlich  geizigem  Verschlüsse  der 
Welt  neidisch  vorzuenthalten.  Mag  die  Politik 
der  römischen  Kirche  Gründe  gefunden  haben, 
die  Werke  ihrer  Sänger  ausschliesslich  für  die 
Jvirclienfeyer  zu  bewahren  —  diese,  dem  hohen 
Sinn  und  Geiste  der  Kunst  ohnehin  fremden  Gründe 
reden  weder  den  Privatbesitzern ,  'noch  den  Insti¬ 
tuten  unserer  Zeit  das  Wort.  Bedarf  auch  wohl 
eine  Berliner  Singakademie,  bey  den  Vorzügen, 
welche  sie  in  dem  Sinne  ihrer  Stiftung,  in  dem 
Geiste,  der  sie  beseelt,,  in  ihrem  Vorsteher,  in  ih¬ 
rem  Umfange  besitzet,  noch  des  zweydeutigen 
Hülfsmittels  seltener  Musikfinder,  um  andern  In¬ 
stituten  ihrer  Art  vorzuleuchten?  Sie  gebe  uns 
ihre  Fasch  und  ihre  Italiener,  verstatte  andern  Aka- 
demieen,  auf  gleichem  Boden  mit  ihr  um  den  Preis 
zu  ringen  I  Und  wo  finden  sich  Gründe,  die  den 
Privatmann  von  der  Mittheilung  seiner  Kunstsätze 
freysprächen  ?  Dürfte  jemand  glauben,  sie  zu  pro- 
faniren,  indem  er  sie  dem  Publikum  schenkte? 
Nicht  dem  grösten  Künstler  wäre  dies  erlaubt,  so 
lange  ausser  ihm  noch  irgendwo  Kunstgefühl  lebt; 
und  wann  wäre  das  jemals  allgemein  erstorben? 
Es  gedenke  vielmehr,  wer  selbst  Künstler  ist,  des 
edeln  Künstierstrebens  nach  Unsterblichkeit,  des 
noch  edlern  Strebens,  den  Schöpfungen  seines  Ge¬ 
nius  über  Ort  und  Gegenwart  hinaus  Exsistenz 
und  Wirksamkeit  zur  Erbauung  und  Erhebung 
aller  für  Kunst  Empfänglichen  zu  verschallen;  er 
scheue,  indem  er  ansteht,  den  grossen  Kunstvor¬ 
fahren  ihr  Recht  auf  allgemeine  Bekanntmachung 
und  Verewigung  durch  dieselbe  zu  gewähren,  die 
gerechte  Rüge  einer  durch  seine  Yersäunmiss  be¬ 
einträchtigten  Nachwelt. 

Nicht  das  allgemeine  Interesse  der  Kuust  al¬ 
lein,  sondern  auch  das  besondere  unserer  Zeit 
heischt  dringend  die  Herausgabe  der  classiselien 
Musikstücke.  Wir  können  es  uns  nicht  verheh¬ 
len,  dass  manche  glanzende  Periode  der  Musik, 
für  die  Zeit  unserer  Kultur  wahrscheinlich  auf 
Nimmerwiederkchrcn  ,  voi'übergegangen  ist.  Nicht 
die  Kunst  ist  erschöpft;  noch  in  unseren  Tagen 
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hat,  um  nur  eins  zu  erwähnen,  Beethoven  au» 
der  Symphonie  eine  ganz  neue  Gattung  von  Kunst¬ 
werken  erschaffen  —  vielleicht  in  ähnlichem  Ver¬ 
hältnisse  zu  den  früheren  Symphonieen,  wie  Jean 
Pauls  Biographieen  zu  den  Romanen.  Aber  nie 
wird  wohl  unter  uns  (Ilias  post  Homerum)  ein 
Handels  dies  Oratorium  geschrieben  weiden  —  und 
doch  fehlt  uns  Handels  Saul ,  sein  Samson  ^  der 
grösste  I  heil  seiner  Werke.  Nie  werden  wohl 
wieder  Hymnen,  wie  die  grossen  der  römischen. 
Kirche  gesungen  werden  • —  die  Verhältnisse  feh¬ 
len,  wenn  auch  der  Geist  eines  unserer  Künstler 
einem  Palaslrina  und  seinen  Jüngern  nachstrebte. 
Es  fehlt  an  einer  allherrschenden  Kirche,  die;  in 
dem  Besitze  aller  Erdenherrlichkeit,  auf  den  kost¬ 
barsten  Reliquien  vieler  Jahrhunderte  thronend, 
durch  die  Zunge  aller  Künste  zu  dem  Menschen 
redet,  die  die  Alusik  nicht  zur  Unterstützung  re¬ 
ligiöser  Gefühle,  sondern  zur  Sanskritta,  der  ge¬ 
heiligten,  geheimniss vollen  Aussprache  der  Glau¬ 
benslehre  selbst  erwählt  hat. 

\\  ollen  wir  also  den  Forderungen  der  Kunst 
und  unserer  Zeit  genügen,  so  müssen  wir  die 
auf  uns  vererbten  Schatze  einer  nicht  wieder- 
keh lenden  Kunstperiode  sammeln;  sammeln  für 
unsern  Genuss,  zum  Denkmahle  einer  würdigen, 
zur  Gedächtnissfeyer  einer  hohen  Zeit,  für  unser 
Studium,  für  eine  noch  zu  erwartende  innere  Ge¬ 
schichte  der  Kunst  aus  ihren  Werken,  für  eine 
Analyse  des  Wesens  der  Musik  aus  ihren  Urbe- 
sLaudtheilen  und  der  Ausbildung  derselben  iu  den 
Kunstwerken  —  Werke,  die  vielleicht  dazu  be¬ 
tragen  werden,  unsere  Musik  sicherer  auf  die  späte 
Nachwelt  zu  bringen,  als  die  griechische  uns  über¬ 
liefert  worden  ist.  Vor  allen  fordern  die  grossen 
Italiener  früherer  Zeit  unsere  Fürsorge,  da  sie  in 
einem  ganz  eigenen  Geiste  geschahen  haben.  Ihr 
Streben  war  nicht  zunächst  Rührung,  Freude, 
Trauer’,  irgend  eine  mit  religiösen  Gefühlen  ver¬ 
wandte  Gemüthsbewegung  zu  erregen ,  wiewohl  die 
innigste  Rührung,  erhabene  Freude,  tiefgefühlte 
Trauer  sich  aus  ihren  Gesängen  in  das  Gemülii 
des  Hörers  ergiesst;  ihr  Zweck  war  nicht  zu¬ 
nächst,  ihre  Gefühle  und  Betrachtungen,  oder  die 
des  Volkes  auszusprechen :  sondern  sie  liehen  ih¬ 
ren  Alund  den  Priestern  und  Lehrern  der  geof- 
fenbarten  Religion',  ihre  Chöre  wurden  gleichsam 
das  Organ  der  Offenbarung  selbst,  sprachen  Glau¬ 
benslehren  und  geweihete  Gebete,  blos  dieser*  selbst 
angemessen  und  um  dieser  selbst  willen  aus,  und 
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überliessen  dem  Inhalte  derselben  und  der  in  nein  [' 
Anlage  der  Hörer  die  besondere  Wirkung  auf 
diese;  ihre  Sprache  und  ihre  Betrachtungen  sind 
die  von  Wesen,  die,  über  der  Sphäre  der  Men¬ 
schen,  diesen  himmlische  Verkündigungen  und  Of¬ 
fenbarungen  und  ein  Mitgefühl,  wie  Klopstocks 
Engel  und  Seelige  im  Messias,  schenken.  In  die¬ 
sem  Sinne  verkündet  Lotti’s  crucifixus  die  Selbst¬ 
opferung  des  Heilands,  und  wenn  das  .passus“  in 
leisem,  bangem  Seufzer  die  Seele  des  Sängers  aus¬ 
zuhauchen  scheint,  wenn  das  „sepullus“  mit  mächti¬ 
gen  Schlägen  erschüttert,  so  vernimmt  man  doch 
keinen  Accent  menschlicher  Leidenschaft,  sondern 
Mur  die  hohe  Mahnung  und  die  mitleidsvolle,  in-  j 
jiige  Theilnahme  höherer  Wesen  an  dem  armen  ! 

°  '  j 

Menschengeschlechte.  In  diesem  Sinne  muss,  nach 
einem  in  Marpurgs  Abhandlung  von  der  Fuge 
Th.  2.  Tab.  44.  der  Beyspiele  abgedruckten  Christe 
eleison  zu  urtheilen,  ein  zweytes  Werk  von  Lotti  ; 
geschrieben  seyn,  in  diesem  Sinne  endlich  hat  Pa- 
lastrina  seine  Einsetzungsworte  ,  die  von  Bürney 
der  musikalischen  Welt  geschenkt  und  vor  eini-  j 
ger  Zeit  in  Leipzig  wieder  abgedruckt  sind,  und  j 
Allegriseia  ..Miserere“  ausgesprochen.  Von  allen  i 
Kunstwerken  aus  dieser  Klasse  sind  nur  einzelne  j 
wenige  dem  musikalischen  Publicum  überliefert.  ■ 
Die  Ansprüche  desselben  auf  Mittheilung,  der  j 
Künstler  auf  Verewigung,  der  Wissenschaft  auf  j 
Unterstützung  durch  die  bisher  zurückgehaltenen 
Werke  der  Kunst,  erwarten  Befriedigung. 

Der  gegenwärtige  Zeitpunkt  kann  der  Her¬ 
ausgabe  nicht  anders,  als  günstig  seyn;  die  noch 
jetzt  allgemeine  Theilnahme  an  dem  Alten,  das 
Streben,  die  Feyer  des  Gottesdienstes  durch  ver¬ 
edelten  Kirehengesang  und  Kirchenmusik  zu  er¬ 
höhen,  die  allgemeine  Verbreitung  der  Singver¬ 
eine,  der  Mangel  an  einer  zureichenden  Anzahl 
neuer  Gesangstücke,  welche  geeignet  wären,  jene 
Vereine  würdig  und  fortwährend  zu  beschäftigen, 
der  bleibende,  von  der  Neuheit  der  Erscheinung 
unabhängige  Werth  der  grossen  Kunstwerke:  alles 
verspricht  dem  Verleger  beträchtlichen  Absatz, 
dem  Herausgeber  allgemeinen  Dank.  Mag  es  jenen 
nicht  bedenklich  macheu,  wenn  ähnliche  Unter¬ 
nehmungen,  z.  B.  die  Herausgabe  der  rnusica  sa- 
cra  der  sixtitiisehen  Kapelle,  der  Missa  canonica 
von  Fux,  des  achtstimmigen  Kyrie  von  Sarti  viel¬ 
leicht  nicht  den  versprochenen  Erfolg  gehabt  ha¬ 
ben.  Es  scheint  noth wendig,  die  besteh,  aber  zu¬ 
gleich  auch  die,  unserer  Musikwelse  nicht  zu  fern 


stehenden  Werke  voraus  zu  schicken  und  bey  der 
Auswahl  mehr  auf  ästhetischen,  als  auf  antiquari¬ 
schen,  grammatischen,  coutrapunktischen  Werth  zu 
sehen.  Auf  diesem  Wege  möchte  wohl  das  cru¬ 
cifixus  von  Lotti  der  canoniscben  Messe  von  Fux 
und  vielleicht  manchem  Kunstbaue  Johann  Seba¬ 
stian  Bachs,  so  weit  es  ihnen  in  Hinsicht  der 
Kunst  des  doppelten  Contrapunktes  nachstehen  mag, 
weit  vorausgeyangen  seyn  und  uns  auf  Palästrina’s 
grössere  Werke  vorbereitet  haben  und  SartPs  *— 
freylich  regelrechte  Kyrie  -  Fuge  wäre  vielleicht 
nicht  gedruckt. 

Soll  aber  das  Unternehmen,  die  alten  Kunst¬ 
werke  der  Vergessenheit  zu  entreissen,  nicht  in 
sich  selbst  entwürdigt  werden,  so  gebe  man  uns 
die  Meisterwerke  ganz  und  in  Partitur.  Es  ist 
Barharey,  ehrwürdige  Kunstwerke  auseinander  zu 
reissen ;  ein  furchtbar  ungerechtes  Urtheil  spricht 
sich  darin  aus:  dass  das  Kunstwerk  keine  noth— 
wendige  Einheit  habe,  oder  dass  das. Publikum  un¬ 
fähig  sey,  dieselbe  zu  fassen  und  die  Verstümme¬ 
lungen  des  Werkes  zu  empfinden;  eine  unerlaubte 
Anmaassung  gegen  den  Künstler  und  das  Publi¬ 
kum  liegt  darin,  nach  dem  Ermessen  des  eigenen 
individuellen  Urtheils  einzelne  'I  heile  eines  Wer—  __ 
kes  auszuzeichnen  und  andere  zn  verwerfen;  es 
liegt  der  Beweis  darin ,  dass  man  nicht  fähig  ist, 
die  eigentümliche,  unvergleichbare  Schönheit  ver¬ 
schiedener  Stücke,  den  wichtigen  Einfluss  der  Stel¬ 
lung  des  Zusammenhanges  zu  empfinden,  oder  dass 
man  ans  fremden  Rücksichten  diese  Empfindungen 
unterdrückt.  Man  bestimme  doch  die  Rangord¬ 
nung  des:  „Ehre  sey  Gott,“  des:  „Sieh  Gottes 
Lamm,“  des:  „Fürwahr,“  des:  „Halleluja“  aus 
Handels  Messias  nach  allgemein  annehmbaren  Ge¬ 
setzen  1  Ein  so  mangelhaftes  Unternehmen  kann 
nicht  einmal  bleibenden  pecumären  Vortheil  brin¬ 
gen  ;  es  fehlt  ihm  die  Kraft ,  welche  nur  einem 
ganzen,  vollendeten  Kunstwerke  imvohnet,  das 
Publikum  und  die  Zeit  zu  beherrschen,  gleichsam 
an  sich  zu  fesseln ,  sich  nachzuziehen  *  lür  den 
Moment  oder  die  Gelegenheit  veranstaltet,  be- 
schliesst  es  mit  Moment  und  Gelegenheit  sein  I  ag- 
fliegenleben.  Die  Herausgabe  rnstniruentirter  Mu¬ 
sikstücke,  namentlich  Händelscher  Oratorien,  ge¬ 
schehe  in  Partitur.  Die  einzige  Rücksicht,  wel¬ 
che  Klavierausziige  erlaubt:  die  auf  Sänger,  auf 
Dilettanten,  welche  in  dem  Partiturenlesen  unge¬ 
übt  sind,  kann  höchstens  bey  Opern,  wegen  des 
ausgedehntem  Publikums  derselben,  nie  bey  Kir- 
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chensachen,  Oratorien  und  dergleichen  ]  statt  ha¬ 
ben;  denn  wer  diese  zu  seiner  Beschäftigung  wählt, 
wird  (wenige  Ausnahmen  zugegeben)  fähig  seyn, 
Partitur  zu  lesen,  oder  wird  sieh  sehr  leicht  dazu 
verstehen,  es  zu  lernen  und  zu  üben. 

Von  der  Wichtigkeit  der  Sache  überzeugt, 
habe  ich  es  gewagt,  diese  Aufforderung  auszuspre¬ 
chen.  Ohne  die  Absicht,  gegen  irgend  jemand, 
gegen  eine  Anstalt,  gegen  ein  besonderes,  dieser 
Aufforderung  vorausgegangenes  Unternehmen  zu  re¬ 
den,  habe  ich  gleichwohl,  frey  von  jeder  persön¬ 
lichen  Rücksicht  und  Furcht,  nicht  gescheut,  jeden 
Satz  aufzustellen,  welcher  mir  zweckdienlich  schien, 
mochte  er  auch  den  Schein  einer  Angriffsabsicht 
haben.  Die  Berichtigung  meiner  Ideen  überlasse 
ich  jedem;  die  Unterstützung  meines  Aufrufes  ver¬ 
traue  ich  allen  würdigen  Künstlern,  Kunstgelehr- 
tten  und  Kunstfreunden  ;  ich  aber  werde  mich  freuen 
und  gern  damit  begnügen,  der  Herold  derselben 
gewesen  zu  seyn.  Naumburg,  den  i2ten  Oct.  1819. 

F.  11,  A.  ß.  Merx . 


Bemerkungen» 


Wer  etwas  Neues  componirt,  sqllte  immer 
versuchen,  ob  er  nicht  den  Geist  des  classischen 
A eitern  dieser  Art  seinem  Werke  einverleiben 
könne. 

Es  würde  der  einseitigen  Machwerke  weni¬ 
ger  geben,  wenn  jeder  künstlerisch  Thatige  sich 
möglichst  in  der  Richtung  musterhafter  Vorgänger 
hielte,  in  dem  tiefen  Fahrwasser  des  Bildungs¬ 
stromes,  statt  dass  jetzt  dieser  in  die  Kreuz  und 
Queere,  auf  Untiefen,  in  versandenden  und  ver¬ 
sumpfenden  Nebenarmen  befahren  wird. 

So  sollte  es  z.  B.  wohl  augehen,  dass  einer 
unserer  neuern  Meister  aus  sich  den  Geist  des 
Allegri,  Palas trina  etc.  recht  vernehmlich  hören 
liesse,  bereichert  durch  die  fortgerückte  Ausbil¬ 
dung  der  musikalischen  Kunst. 

Leider  ist  es  aber  mit  den  Künsten,  wie  mit 
der  Geschichte  der  Völker.  Die  Erfahrungen  der 
Vorzeit  gehen  in  Vergessenheit,  ohne  dass  man 
sich  für  die  Gegenwart  Lehren  und  Verhaltungs¬ 
regeln  daraus  zöge.  Und  so  gleicht  die  Kunst  in 
ihrem  Geschicke  der  Natur,  welche,  was  einmal 
hinabgesunken,  ist,  niemals  wieder  zum  Leben  zu- 
rückruft.  - — 


N  A  C  H  R  I  C  H  ’i  E  Tt'\ 


Uebersicht  des  Zustandes  der  Musil  in  England, 
(Fortsetzung  der  Nachrichten  in  No.  45.) 

In  Rücksicht  auf  Nationalmusik  hat  England 
viel  Eigenes.  Denn  ob  man  gleich  das  Gute  hier 
wohl  zu  schätzen  weiss,  und  übrigens  im  Mode- 
geschmack  eben  so  wechselt,  als  im  übrigen  Europa, 
so  hat  doch  schon  'England  für  sich,  mit  Aus¬ 
schluss  Schottlands  und  Irlands,  seine  eigentüm¬ 
lichen  Catches  und  Glees ,  welche  bald  blos  für 
weibliche,  bald  auch  zugleich  für  männliche  Stim¬ 
men  eingerichtet  sind.  Am  Schluss  eines  Gast¬ 
mahls,  vor  Aufhebung  der  Tafel ,  pflegt  die  Ge¬ 
sellschaft  mit  angenehmen  Solo  -  und  mehrstim¬ 
migen  Gesängen  abzuwechseln,  diess  ist  schon  eine 
alte  Gewohnheit,  die,  als  eine  der  harmlosesten  in¬ 
teressanten  Unterhaltungen,  auswärtig  Nachahmung 
verdiente.  Bey  bürgerlichen,  und  andern  öffent¬ 
lichen,  acht  nationalen  Mittagsmahlen  werden  auch 
gewöhnlich  berufsmässige  Glee-  Säuger  mit  einge¬ 
laden,  und  zuweilen  dazu  bestellt,  die  beliebtesten 
Stücke  zu  singen,  oder  auch  blosse  Dilettanten  zu 
unterstützen.  Solche  Gewohnheiten  haben  nicht 
nur  viel  Angenehmes,  sondern  auch  Gutes,  wel¬ 
ches  letztere  sich  in  mehr  als  einer  Hinsicht  er¬ 
weisen  liesse:  und  der  etwa  mögliche  Missbrauch 
einer  so  guten  Sache  darf  eben  so  wenig  hier  als 
anderwärts  iti  Betracht  kommen.  Wie  sehr  über¬ 
haupt  das  mehrstimmige  gesellschaftliche  Singen 
hier  national  ist,  erhellt  aus  dem  bereits  erwähn¬ 
ten  Caicli-Clüb;  aus  einer  lange  hier  bestandenen 
Madrigal  -  Societät ;  und  auch  besonders  aus  einer 
harmonischen  Gesellschaft  in  Bath,  weiche,  ausser 
geschickten  Professionalsängern,  keine  anderen,  als 
Personen  von  Rang  und  Vermögen  zulässt,  und 
deren  Beschützer  der  Prinz  Regent  ist. 

In  Schottland  ist  zwar  die  Musik  bisher  sehr 
wenig  allgemein  getrieben  worden ,  wie  aus  der 
vor  ein  paar  Jaßren  in  der  allgem.  musik.  Zei¬ 
tung  gegebenen  Beschreibung  des  erstell  grossen 
Musikiestes  iu.Edinburg  sich  ergibt;  dennoch  hat 
die  schottische  Nation  von  jeher  Gefühl  für  gu¬ 
ten  Gesang  gehabt,  wie  die  Menge  schottischer 
Nbitiouallieder  beweist,  welche  jeder  Schottländer 
kennt,  und  mit  einer  Vaterlandsliebe  hört  und 
singt,  die  fast  einer  Religionsverehrung  gleich 
kommt.  Diese  Lieder  sind  grösstentheils  so  voll 
innigen  Gefühls,  und  natürlich  einfachen  Ausdrucks 
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desselben,  dass  es  kein  Wunder  ist,  wenn  eine 
Nation,  die  sich  bey  jedem  derselben  etwas  Un¬ 
interessantes  denken  kann ,  und  deren  Aufmerk¬ 
samkeit  noch  nicht  durch  zu  viele  neuere  Ab¬ 
wechslungen  zerstreuet  wird,  eine  erstaunliche  Vor¬ 
liebe  für  sie  hat.  Die  mehresten  derselben,  wel¬ 
che  schon  sehr  alt  sind,  enthalten  in  ihrer  alten 
Aechtheit  freylich  Modulationen  und  Fortschrei¬ 
tungen,  die  ein  gebildetes  Ohr  und  Gefühl  zu 
roh  und  unregelmässig  findet.  Sie  gleichen  den 
nach  jetzigem  Sprach  ge  brauche  so  unbehülflich  aus- 
gedrückten  Gedichten  aus  der  Bildungskindheit  j 
sagen  jedoch  oft  mehr,  als  manche  feiner 
gegebenen  der  heutigen  Zeit.  Mau  hat  daher 
Haydn,  und  andere  berühmte  Coinponisten  bewo¬ 
gen,  solche  schätzbare  Denkmähler  der  Vorzeit  so 
zu  modernisireu,  dass  nicht  nur  richtige,  sondern 
auch  wohl  künstliche  •  Harmonieen  unter  die  alten 
Melodieeu  gelegt,  und  selbst  moderne  llitornelle 
vor  und  in  denselben  angebracht  worden  sind. 
Dieses  heisst  doch  unstreitig  von  einer  Extremität 
zur  andern  iibergegangen ,  und  ist  nichts  geringe¬ 
res,  als  wenn  jemand  den  König  David  und  seine 
Helden  jetzt  in  moderner  Tracht  vorslellen  wollte. 
Ausser  den  erwähnten  Nationalliedern  haben  die 
Schottländer  auch  Naiionaltauze,  wie  die  Reels  und 
Strathspeys ,  deren  Melodieen  oft  eben  so  original 
sind,  als  die  der  Gesänge.  Schottland  ist  noch 
eins  der  europäischen  Länder,  wo  die  uralte  Sack¬ 
pfeife  bis  jetzt  sehr  gewöhnlich  ist. 

In  Irland  giebt  es  ebenfalls  viele  sehr  gefühl¬ 
volle  Natio-nallieder.  Diese  sind  vor  einigen  Jah¬ 
ren  von  Sir  John  Stevenson ,  einem  angesehenen 
Musiker  in  Dublin,  gesammelt  und  in  moderne 
Form  gebracht  worden.  Auch  sind  ihnen  neue 
Texte  von  dem  jetzigen  berühmten  Dichter  Wal¬ 
ter  Scott  untergelegt.  Die  Sammlung  derselben  in 
dieser  neuen  Gestalt  ist  betitelt :  Irish  Melodies , 
und  findet  jetzt  allgemeinen  Eingang.  Da  der 
Vicekönig  (Lord  Lieutenant)  von  Irland  das  Vor¬ 
recht  hat,  in  den  Rilterstand  zu  erheben,  welcher 
den  Titel  Sir  gibt,  mit  Zusetzung  des  Taufna¬ 
mens,  so  haben  verschiedene  Musiker  denselben  da¬ 
durch  erhallen,  dass  sie  Seiner  Excellenz  einen 
Glee  von  ihrer  Composition  überreichten:  z.  B. 
Sir  William  Parsons,  Sir  John  Stevenson,  Sir 
George  Smart  und  andre.  Dass  Irland  für  das 
Hauptland  Ossians  angesehen  werde,  dessen  Ge¬ 
dichte  Herr  von  Harold  in  einer  vortrefflichen 
deutschen  Uebersclzung  herausgegeben  hat,  ist 


bekannt.  Vor  verschiedenen  Jahren  wurde  hier 
sehr  darüber  nach  gefragt,  ob  ein  gewisses  sehr 
altes  Lied  wirklich  von  Ossian  componiret  sey, 
wie  vorgegeben  wurde.  Ein  gründlicher  Musiker 
bemerkte  aber,  dass,  nach  Forkeis  Geschichte  der 
Musik,  zu  Ossians  Zeit  noch  keine  so  gebildete 
Harmonie,  Melodie  und  Rhythmus  in  dieser  Ge¬ 
gend  Europens  exsislirt  haben.  Jetzt  scheint  die 
Frage  beygelegt  zu  seyn. 

In  Wallis,  dem  alten  Fürstenthum  Englands, 
von  welchem  der  Kronprinz  seinen  Titel:  Prinz 
von  Wallis  führt,  gibt  es  auch  noch  sehr  schöne 
alte  Nationallieder,  von  denen  Herr  Edward  Jo¬ 
nes,  gegenwärtiger  Barde  des  Prinzen  von  Wallis, 
eine  gute  Anzahl  herausgegeben  hat,  deren  Har- 
monieen  aller  oft  nicht  aufs  richtigste  ausgedrückt 
sind.  Der  Welsh  Harp  (Walliser  Harfe)  ist  .  im 
vorhergehenden  Stücke  der  gegenwärtigen  Ueb er¬ 
sieht  Erwähnung  geschehen. 

Im  Allgemeinen  darf  hier  bemerkt  werden, 
dass,  so  wie  alle  drey  vereinigten  Königreiche  des 
brittischen  Reichs  nicht  blos  in  ihren  Bewohnern, 
sondern  auch  in  ihren  verschiedenen  Sprachen, 
noch  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  deutschen 
und  scandinavischen  Nation  darstellen ,  auch  ihre 
Art  zu  singen  bisher  mehr  an  das  Herzhafte  des 
deutschen  National  -  Gesangs ,  als  au  das  höchst 
Geschmeidige  des  italienischen,  oder  an  die  Volu- 
bilität  des  französischen  grenzt.  Die  soliden  und 
doch  gebildeten  Gesänge  und  Chöre  Handels  sind 
daher  dem  Gefühle  der  Engländer  so  sehr  ange¬ 
messen,  dass  sie  bis  auf  diesen  Tag,  und  zwar 
wohlverdientermaassen,  noch  immer  allgemein  gang¬ 
bare  musikalische  Goldmünze  bleiben.  Es  ist  da¬ 
her  vinserm  theuern  Könige  gern  zu  verzeihen, 
dass  er  so  ausschliesslich  für  Händel  eingenom¬ 
men  gewesen  ist,  und  dass  er  selbst  Haydn,  da 
dieser  die  Ehre  hatte,  durch  den  Prinz  von  Wal¬ 
lis  eingefiihrt,  einige  seiner  besten  Compositionen, 
vor  Sr.  Majestät  und,  der  königlichen  Familie  hö¬ 
ren  zu  lassen,  der  König  mit  seiner  bekannten 
Offenherzigkeit  gestanden  hat:  ,, Das  sey  zwar  sehr 
schön,  doch  habe  er  sich  so  sehr  an  Händel  ge¬ 
wöhnt,  dass  er  diesem  noch  immer  den  Vorzug 
nicht  versagen  könne.“  Se.  Majestät  hat  bis  auf 
diesen  Tag  nicht  blos  Händels  Clavecin  beständig 
bey  sich,  sondern  es  ist  auch  bekannt,  dass  als 
einmal  eine  sehr  ähnliche  Büste  Händels  in  einer 
Auction  vorkam,  er  dern  Hofmusikus  Randall, 
welcher  schon  unter  Händel  als  Singeknabe  ge- 
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standen  hafte,  auftrug,  sie  um  jeden  Preis  zu  kan- 
ien  r  und  ihm  den  doppelten  dafür  versprach. 
Diese  Büste  war  nachher  in  dem  königlichen  Pri¬ 
vat  - Musiksaale  zu  Windsor  aufgestellt. 

Unter  die  musikalischen  Eigenheiten  der  Eng¬ 
länder  gehört  mit,  dass  ein  sehr  talentvoller  Eng¬ 
länder  ,  Herr  Dibdin,  vielleicht  2 5  bis  5o  Jahre 
lang,  auf  einem  eignen  Theater,  das  Publikum  ganz 
allein  unterhalten  hat;  nämlich  so,  dass  die  Stücke 
von  ihm  selbst  geschrieben,  in  Musik  gesetzt,  ge¬ 
sprochen,  gesungen,  und  auf  dem  Pianoforte  ac- 
compagnirt  wurden.  Die  Unterhaltungen  bestan¬ 
den  aus  lebhaften  und  interessanten  Schilderungen 
wohlgewählter  Gegenstände,  mit  untermischten  dazu 
passenden  Gesängen.  Dass  diese  Darstellungen 
anziehend  waren,  lässt  sich  schon  daraus  abneh- 
men,  dass  das  Publicum  nicht  müde  geworden  ist, 
den  einen  Autor,  Componisten  u.  s.  w.  so  viele 
Jahre  lang  allein  zu  sehen  und  zu  hören ;  und 
ohne  Bey  hülfe  von  Theaterdecoratiou  und  Ab¬ 
wechslung,  selbst  ohne  alles  Orchester,  dennoch 
Vergnügen  an  ihm  zu  finden.  Die  Darstellungen 
waren  freylicli  mehr  auf  den  grossem  Haufen  des 
Volks,  als  auf  die  höheren  Klassen  berechnet,  und 
die  Lieder  mehr  im  Balladen  -  als  rechten  Ge¬ 
sang- Styl}  doch  enthielt  das  Ganze  nichts  Gemei¬ 
nes,  noch  weniger  etwas  Anstössiges,  und  alles  war 
auf  Beförderung  guter  Grundsätze  und  Sitten  ge¬ 
richtet.  Man  sagt,  Vater  Haydn  sey  während 
seines  Hierseyns,  einmal  bey  dem  Theater  dieses 
Mannes,  ohne  von  den  Umständen  der  Vorstel¬ 
lung  unterrichtet  zu  seyn,  vorbey  gekommen  und 
hineingegangen:  da  er  denn  sich  sehr  gewundert 
habe,  bey  seiner  noch  nicht  grossen  Bekanntschaft 
mit  der  englischen  Sprache,  nur  immer  eine  und 
dieselbe  Person  aultreten  und  abtreten,  sprechen, 
singen  und  accompagniren  zu  hören.  Es  hatzwar 
Nachahmer  dieses  Dibdin  gegeben,  allein  keiner 
hat  aui  dieselbe  Art  bey  dem  Publikum  sich  im 
Beyfa  le  behaupten  können  ,  wie  er. 

Auf  der  Orgel  sind  die  beyden  Pierre  11  Carl 
und  Samuel  W'esley  viele  Jahre  her  wohl  die  be¬ 
rühmtesten  gewesen,  jener  wegen  seiner  grossen 
Bekanntschaft  mit  Handels  Werken,  die  er  fast 
alle  auswendig  spielen  kann;  und  dieser  wegen 
seiner  Fertigkeit  überhaupt,  und  besonders  wegen 
seiner  Geläufigkeit  im  Eugenspielen  aus  dem  Steg¬ 
reife  über  irgend  ein  angegebenes  Subject:  doch 
sind  bey  de  im  Componiren  nicht  so  berühmt ,  als 
im  Spiel.  Vor  ungelähr  zwanzig  Jahren  aber 


gaben  sie  einige  Concerfe  auf  zwey  OrgeTn,  wo 
sich  zeigte,  dass'  sie  die  Wirkung  nicht  genug- 
vorher  berechnet  hatten.  Sie  hielten  diese  Con- 
eerte  in  dem  länglichen  Saale,'  wo  ehedem  die 
königlichen  Concerte  der  alten  Musik  gegeben 
worden  waren.  Im  ersten  stand  die  grössere  Orgel, 
welche  nach  deutscher  Art,  doch  nur  sehr  klein, 
und  ohne  Pedale  war,  auf  dem  Orchester -Platze, 
und  die  kleinere,  ein  blosses  Positiv,  am  andern 
Ende  des  Saals,  auch  erhöhet.  Dass  auf  diese 
Art  keine  künstliche  Zusammenstimmung,  wie 
etwa  mit  der  Füge  für  zwey  Klaviere  in  Bachs 
Kunst  der  Fuge,  statt  finden  konnte,  ist  begreif¬ 
lich;  und  selbst  die  abwechselnden  Spiele -auf  der 
einen  und  andern  Orgel,  oder  auf  der  kleinen 
Orgel  und  dem  Orgeichen,  waren  nicht  genug 
auf  unterhaltende  Wirkung  berechnet.  Im  zwey- 
t-en  und  iu  den  folgenden  Concerten  war  zwar 
die  kleinere  Orgel  neben  die  grössere  gesetzt, 
aber  selbst  dann  gaben  diese  beyden  wirklichen. 
Virtuosen  nichts-  von  der  hohen  deutschen  Kunst 
einer  Vollstimmigkeit  mit  obligaten  melodischen 
Stimmen ,  wie  sie  mit  vier  Händen  auf  den 
beyden  Orgeln  ausführbar  gewesen  wäre:  und; 
da  sie  die  majestätische  Wirkung  einer  Kirchen— 
orgel,  mit  16  Fass  Manualen  und  02  Fuss  Peda¬ 
len*  auch  nicht  hervorzubringen  vermochten,  so 
machten  die  vier  oder  sechs  Concerte  keinen  sol¬ 
chen  Eindruck,  dass  sie  ein  anderes  Jahr  wieder¬ 
holt  werden  konnten.  Dass  in  England  sieh  noch 
viele  Organisten  auf  das  Fugempielen  legen ,  und 
manche  von  ihnen  auch  im  Ausfuhren  einer  Fuge 
aus  dem  Stegreife  gute  f’ertigkeit  zeigen,  kann  bey 
dieser  Gelegenheit  zu  ihrem  Ruhme  versichert  wer¬ 
den.  Ein  gewisser  hiesiger  Organist,  welcher  oft 
ein  Orgelconcert  gibt,  versäumt  auch  nicht  den 
Voglerschen  Donner  darin  anzubringen  j  allein  auf 
seiner  kleinen  Orgel  thut  dieses  eine  Wirkung, 
die  an  nichts  Grosses  und  Fürchterliches,  sondern 
eher  an  etwas  Entgegengesetztes  erinnert.  Da  des 
Piano foi  tespielens  schon  früher  erwähnt  worden 
ist,  so  verdienen  nur  die  übrigen  Instrumente  noch 
einige  Aufmerksamkeit.  Die  Pedalharfe  ist  hier 
sehr  iu  Aufnahme  gekommen;  da  ein  solches  In¬ 
strument  aber  schon  bey  dem  ersten  Ankäufe 
theuer  zu  stehen  kommt,  und  dazu  täglich  Saiten 
und  sehr  oft  Reparaturen  erfordert,  so  wild  es 
wohl  mehr  auf  die  Häuser  der  Reichen  einge¬ 
schränkt  bleiben,  als  dem  Pianolorte  gleich  allge¬ 
mein  werden.  Seihst  in  ihrer  vorhin  erwähnten 


861 


181,9-  December.  , 


862 


grössten  Vollkommenheit,  mit  Pedalen  für  alle  er¬ 
höhten  und  erniedrigten  Semitone,  kann  doch  nie 
auf  iler  Harfe  herausgefiracht  werden,  was  sich  auf 
Tasteninstrumenten  spielen  lasst,  und  diess  ist  zu 
bedauern,  weil  der  Ton  so  schön  ist.  Wenn  da¬ 
her  Compouisten  für  dieses  herrliche  Instrument, 
.und  Lehrer  desselben,  mehr  auf  das  sehen  wollten, 
was  auf  demselben  mit  guter  Wirkung  sich  au$- 
fiihren  lasst,  als  auf  das ,  was  sehr  schwer  uud 
lialsbrecliend  scheinen  und  klingen  soll,  so  würden 
sie  gewiss  Dank  verdienen.  Einer  der  ersten  Har¬ 
fenlehrer  in  England  ist  der  laugst  wohlbekannte  j 
Herr  Meyer  aus  Strasburg  gewesen ,  welcher  noch 
in  seiner  Kunst  Jleissig  ist,  und  dessen  beyde 
Söhne,  Philipp  und  Carl,  ihm  als  ihrem  Lehrer 
und  sich  selbst  Eine  machen,  Vormals  batten 
-  wir  auch  hier  den  äusserst  geschickten  Marin,  und 
die  wegen  ihres  schönen  Tons  berühmte  Madame 
Krumpbolz.  Jetzt  aber  wird  seit  Jahren  auch  Hr. 
Hizi  als  ein  vorzüglicher  Meister  seines  Instru¬ 
ments  geschätzt.  Auf  der  spanischen  Guitarre 
besitzen  wir  jetzt  einen  sehr  geschickten  Spieler, 
Herrn  Sola;  doch  scheint  dieses  Instrument  in 
England  keine  grosse  Aufnahme  zu  finden.  Das 
Violoncell  wird  hier  mit  Recht  geschätzt  und  von 
vielen  gelernt.  Selbst  der  Prinz  von  Wallis  hat 
’  es  ziemlich  weit  darauf  gebracht.  Es  wäre  daher 
zu  wünschen,  dass  mehr  gute  Solos  und  Duetten 
dafür  geschrieben  würden,  als  es  bis  jetzt  hier 
gibt;  und  besonders,  dass  sie  auf  Dilettanten  be¬ 
rechnet  wären,  dann  würden  sie  gewiss  vielen  Ab¬ 
gang  finden.  Ein  sehr  grosser  Violoncellist  ist 
der  berühmte  Crosdill,  welcher  aber  die  Musik 
als  Beruf  schon  lange  niedergelegt  hat.  Eben¬ 
falls  ausgezeichnet  auf  demselben  Instrumente  sind 
Ilr.  Cervetlo,  und  sein  würdiger  Schüler  Hr.  Lind- 
fey,  welcher  jetzt  allgemein  berühmt  ist.  Und 
selbst  aut  dem  Violon  oder  Doppelbasse  haben  wir 
den  grossen  Dragonetti,  der  mit  Präcision  uud 
Geschmack  Concerle  auf  demselben  spielet. 

Die  Violine  wird  hier,  wie  natürlich,  sehr 
viel,  auch  von  Dilettanten  gelernet.  Wir  besitzen 
\  als  Virtuosen  dieses  Instruments  noch  den  hoch- 
berühmten  Viotti,  und  bedauern  allgemein  den 
Verlust  Salomons.  Letzterer  war  noch  einer  von 
den  Wenigen,  die  Sebastian  Bachs  bekannte  Solos 
öffentlich  spielen  konnten  und  mochten.  Das 
Glänzende  und  Feurige  der  Herren  Weichsel  und 
Yaniewitz,  die  Stärke  und  Sicherheit  der  Herren 
i’.  Gramer  und  Spagnoleiti,  nebst  der  grossen  Ge- 


Geschicklichkeit  Anderer  auf  diesem  Instrumente 
werden  mit  Recht  bewundert.  Doch  scheint  der 
alte,  seelenvolle  Adagio- Styl  jetzt  nicht  mehr  so 
allgemein  zu  seyn  ,  als  vor  Zeiten;  welches  wohl, 
wie  vieles  andere,  auf  Rechnung  der  musikalischen 
Mode  zu  setzen  ist.  Die  Flöte  wird  hier  auch 
noch  von  Liebhabern  häufig  gelernet.  Ob  die 
von  Herrn  Drouet  seit  einigen  Jahren  hier  ein¬ 
geführte  neue  Einrichtung  dieses  Instruments,  wo¬ 
durch  es  in  der  Höhe  einen  weitem  Umfang  er¬ 
hält,  aber  in  der  Tiefe  die  Fülle  des  Tons  ver¬ 
liert,  als  Gewinn  anzusehen  sey,  muss  die  Zeit 
lehren.  Dieses  Virtuosen  Compositionen  sind  ge¬ 
wiss  in  Deutschland  schon  längst  bekannt.  Herr 
Saust,  welcher  seiner  Brust  wegen  neuerlich  nicht 
viel  öilentlicli  gespielt  hat,  befindet  sich,  wrie  es 
scheint,  wieder  viel  besser.;  er  hat  ausser  seiner 
Fertigkeit  auch  noch  einen  schönen  Ton  und  äus¬ 
serst  feinen  Ausdruck.  Herr  Monzani  spielt  nicht 
mehr  öffentlich,  sondern  gibt  Unterricht  und  hat 
eine  Musikhandlung ;  Herr  Ashe  bläst  die  erste 
Flöte  in  den  meisten  Concerien,  und  ist  jetzt  Di- 
rector  der  vorhin  erwähnten  Concerte  in  Bath; 
und  Herr  Nicholson  spielet  mit  ungemeiner  Fer¬ 
tigkeit  in  vielen  Concerten. 

Bey  diesem  Instrumente  wird  es  nicht  un¬ 
angenehm  seyn,  bemerkt  zu  finden,  dass  man  aus 
sicherer  Quelle  weiss,  Giardini  habe  einen  solchen 
Widerwillen  gegen  die  Flöte  gehabt,  dass  er  oft 
gesagt  habe,  „über  der  Thür  jedes  Musiksaals 
sollte  geschrieben  stehen:  in  dieses  Zimmer  kom¬ 
me  keine  Flöte!“  Er  muss  dieses  schöne  Instru¬ 
ment  gewiss  auf  eine  sehr  unvortheilhafte  Art  ge¬ 
hört  haben. 

Ausser  den  angeführten  Instrumenten  werden 
hier  von  Dilettanten  seilen  andere  gelernet.  Es 
gibt  aber  hier  fast  auf  allen  Blasinstrumenten  sehr 
geschickte  und  mitunter  grosse  Spieler.  Hierzu 
haben  die  starken  Hoboistenchöre  bey  den  vielen 
Regimentern,  während  des  langen  Krieges,  ansehn¬ 
lich  beygetragen.  Es  ist  aber  unmöglich,  allen 
derselben  hier  Gerechtigkeit  wiederfahren  zu  las¬ 
sen,  weil  oft  die  vorzüglichsten  dem  Publikum  un¬ 
bekannt  bleiben;  wir  wollen  daher  nur  ein  Paar 
anführen,  nämlich:  Herrn  Friedrich  Griesbach  auf 
der  Hoboe,  welcher  seinem  Instrumente  eine  so 
lebendige  Seele  cinzuhauchen  weiss,  dass  er  nie, 
ohne  grossen  Eindruck  zu  machen,  mit  einem  Solo 
aus  dem  Orchester  hervortritt;  Herr  Holmes  hat 
einen  so  schönen,  sanften,  vollen  Ton  auf  dem 
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Fagott,  dass  er  darin  höchstens  seines  Gleichen 
finden,  aber  schwerlich  üb  er  troffen  werden  kann; 
Herr  Dronet  auf  der  Flöte  ist  schon  oben  er¬ 
wähnt;  und  auf  der  Trompete  hat  Hr.  Schmidt, 
erster  Trompeter  des  Prinz  Regenten,  eine  ganz 
ausserordentliche  Fertigkeit  und  Sicherheit.  Er  hat 
nicht  blos  auf  der  Trompete,  sondern  selbst  auf 
dem  Jagdhorn e  (halben  Mond)  sehr  oft  ein  Con- 
cert  geblasen.  Bey  dieser  Gelegenheit  verdienen 
die  vor  etlichen  Jahren  in  der  allgem.  musikal. 
Zeitung  erwähnten  hiesigen  Erfindungen  in  die¬ 
ser  Art  von  Blasinstrumenten  wieder  in  Erinne¬ 
rung  gebracht  zu  werden.  Sie  bestehen  erstlich  in 
gelegentlicher  Verlängerung  der  Röhre,  vermittelst 
eines  Auszugs  nach  oben  zu ;  und  zweytens  in 
Tonlöchern.  Der  genannte  Auszug  kann  in  eiuer 
kurz  gewundenen  Trompete  dreyfach  seyn;  und 
vermittelst  einer  sehr  kleinen  Rückung  mit  einem 
Einser,  alle,  selbst  chromatischen  Tonstufen  zwi¬ 
schen  dem  C,  e,  g,  c  hervorbringen.  Dieser  Ans¬ 
aug  springt  durch  eine  Feder  wieder  zurück,  und 
kann  auch  auf  dem  Home  und  Jagdhorne  ange¬ 
bracht  werden.  Aber  die  grösste  Sicherheit  schei¬ 
nen  doch  die  Tonlöcher  zu  gewähren.  Denn  man 
bläset  hier  jetzt  das  erwähnte  Jagdhorn  mit  Klap¬ 
pen  in  solcher  Vollkommenheit  und  mit  so  herr¬ 
licher  Wirkung,  dass  sich  nichts  schöneres  in  der 
Art  von  Instrumenten  wünschen  lässt.  Möchte 
doch  das  leicht  zu  blasende  und  sanfte  Horn  auch 
bald  zu  einer  gleichen  Brauchbarkeit  -gebracht 
werden.  Die  in  dem  angeführten  Aufsatze  be¬ 
merkte  Erfindung  des  Herrn  Percival  erreicht  den 
Zweck  völlig:  doch  scheinen  Klappen  nra  brauch¬ 
barsten  zu  seyn,  weil  in  den  Percivalschen  ange¬ 
brachten’  engen  Windröhren  sich  leicht  Grünspan 
anhäuft. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Kurze  Anzeigen; 


Handbuch  der  musikalischen  Literatur ,  oder  all¬ 
gemeines,  systematisch  geordnetes  V erzeich- 
niss  gedruckter  Musikalien ,  auch  musikal . 
Schriften ,  mit  Anzeige  der  Verleger  und 
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b.  Hofmeisteiv  (Pr.  8  Gr.^ 

Dies  nützliche  Unfernehmen  wird  nun  im 
angegebnen  Verlag,  aber  von  derselben  Redaction 
und  in  derselben  Art  fortgesetzt;  nur  dass  jetzt  — 
was  zu  billigen  —  die  mehrstimmige  Gesangmusik, 
ohne  Rücksicht  auf  das  (oft  nicht  wesentliche)  Ac- 
compaguement  zusammengestellt wird.  Das  Hand¬ 
buch  wird  künftig  den  Liebhabern  um  so  nö- 
thiger  werden,  da  —  wenigstens  sagt  dies  die 
Vorrede  — •  die  Messcatalogen  der  Weidmannschen 
Buchhandlung  in  Leipzig  Musikalien  nicht  mehr 
aufnehmen  werden.  Ref.  hat  mehre  Artikel  die¬ 
ses  Nachtrags,  die  eben  ihm  am  bekanntesten  sind, 
geprüft,  und  das  Verzeichnis*  sehr  vollständig,  auch 
die  nähern  Angaben  der  Artikel  genügend  befun¬ 
den:  nur  hat  er  die  Nachw'eisung  der  Recensiouen 
der  musikal.  Zeitung  bey  nicht  wenigen  ungern 
vermisst,  ohne  dass  er  jedoch  entscheiden  kann,’ 
ob  diese  nicht  fehlen,  weil  der  Druck  dieses 
Nachtrags  früher  begonnen,  als  jene  Recensionen 
erschienen  sind.  Sollte  cs  aber  für  den  letztem 
Fall,  der  ja  auch  künftig  oft  eintreten  muss,  nicht 
gut  seyn,  bey  jedem  Nachtrage  die  später  erschie¬ 
nenen  Recensionen  in  einem  Anhänge  nachznwei- 
sen?  Es  kann  jedesmal  kaum  ein  Blatt  betragen,' 
und  verlangt  nur  genaues  Vergleichen;  und  dies 
beweiset  der  Verf.  sonst  auf  löbliche  Art. 


Ouvertüre  de  VOpera ,  L'  Urte  pour  i  Au  Ire,  pour 
le  Pianoforte,  av.  accomp.  de  Violon  et  Vio~ 
loncelle  ad  libitum ,  par  Nicolo.  ä  Leipsic, 
chez  Breitkopf  et  Härtel.  (Pr.  12  Gr.) 

Derselbe  rasche,  muntere  Geist,  der  alle  neuern 
Compositionen  Nicolo’s  belebt,  und  um  weswillen 
man  den  frühem  Verlust  dieses  talentvollen  Künst¬ 
lers  vorzüglich  zu  bedauern  hat,  ist  auch  in  die¬ 
ser"  Ouvertüre  bemerkbar.  Sie  ist  geschrieben,  wie 
siclüs  für  eine  kleinere  —  komische  Oper  zu 
schreiben  gehört;  am  meisten  in  Cimarosa’s  Art. 
Ausznführen  ist  alles  leicht. 


(Hierzu  die  musikalische  Ee-ylage  No.  VI.) 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.  Redigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger . 
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Uebersicht  des  Zustandes  dev  Musik  in  England , 
(Fortsetzung  der  Nachrichten  in  No.  5o.) 


Unter  den  musikalischen  Instrumenten  neuerlicher 
Erfindung  verdient  das  vom  verstorbenen  Grafen 
(Earl)  Stanhope  versuchte  Grand  Pianoforle ,  mit 
nur  einer  Saite  zu  jeder  Taste,  in  doppelter  Rück¬ 
sicht  Aufmerksamkeit:  erstlich  wegen  seiner  Sai¬ 
ten  und  zweitens  wegen  der  Art,  wie  die  Häm¬ 
mer  angebracht  sind.  Dass  dieses  Instrument,  als 
erster  Versuch  noch  nicht  geworden  ist,  was  es 
bev  weiterem  Nachdenken  und  unter  den  Händen 
eines  .einsichtsreichen  und  erfahrnen  Instrument¬ 
machers  werden  kann,  ist  natürlich.  Das  Haupt¬ 
versehen  dabey  scheint  zu  seyn,  dass  der  Graf 
nicht,  dem  Winke  geschickter  Instrumentmacher 
zufolge,  Saiten  von  verschiedenen  Metallarten, 
sondern  durchgängig  nur  Stahlsaiten  angebracht 
hat.  Diese  thaten  zwar  im  Diskant,  bis  in  die 
Mitte,  gute  Wirkung,  und  brachten  in  der  Mitte 
des  Instruments  einen  schönen  vollen  Ton  her¬ 
vor;  da  sie  nber  in  der  Conträoctave  so  dick,  wie 
die  Röhren  langer  thönerner  Ta  backspfeifen ,  wa¬ 
ren,  so  fehlte  es  ihnen  da  an  klarer  Fülle.  Die 
pngemein  starke  Spannung  eines  solchen  Bezugs 
erforderte  einen  so  besonders  festgebauten  Körper 
des  Instruments,  dass  es,  wie  man  versichert,  vie¬ 
ler  Versuche  bedurfte,  dem  Körper  genug  Festig¬ 
keit  zu  geben.  Da»  Instrument  war  daher  so 
schwer,  dass,  als  es  nach  dem  Tode  des  Erfinders 
bey  Versteigerung  seines  Nachlasses  verkauft  wur¬ 
de ,  acht  Männer  zum  Hinein  -  und  Heraustragen 
desselben  '  nöthig  waren.  Dieses  Instrument  hatte 
wenigstens  den  Vortheil,  dass  sich  kein  Ton  in 
sich  selbst  verstimmen  konnte,  wie  die  Einklänge 
der  zwey-und  dreyebörigen  Instrumente.  Da  na¬ 
türlich  die  allzudicken  Sailen  um  keinen  Stimm¬ 
nagel  gewunden  und  auf  gewöhnliche  Art  gestimmt 
ai.  Jahrgang. 


werden  konnten,  so  hatte  der  Graf  zum  Stimmen 
Schrauben  angebracht,  welche  das  Verfahren  er¬ 
leichterten.  Die  Hammer  schlugen  nicht,  wie  ge¬ 
wöhnlich,  zwischen  dem  Stimmstock  und  dem 
Stege,  von  unten  hinauf,  sondern  von  oben  her¬ 
unter  auf  die  Saiten.  Dies  ist  die  Art,  wie  sie 
in  den  anfrechtstehenden  oder  sogenannten  Cabi¬ 
net- Pianofortes  angebracht  w  erden :  und  ein  hie^ 
siger  geschickter  Pianofortemacher  leitet  den  vollen 
Diskant  dieser  Instrumente  von  der  grösserA  Breite 
des  Resonanzbodens  her,  welche  dadurch  gewon¬ 
nen  w'ird.  Der  Graf  St.  batte  aber,  die  Hämmer 
so  angebracht,  dass  sie  von  unten  auf,  vor  dem 
Hauptbalken  herum,  wie  ein  Schwanenhals  gebo¬ 
gen,  anschlugen.  Dieses,  nebst  dem  schweren  Ham¬ 
mer,  machte  den  Anschlag  sp  schwierig,  dass  die 
grösste  moderne  Orgel  mit  der  vollen  Koppelung 
noch  leichter  zu  spielen  seyn  mag,  als  dieses  In¬ 
strument,  welches  gar  keinen  prompten  Triller  mit 
Einer  Hand  veivtattete.  Da  dieses  Pianoforte,  wie 
Ref.  hört,  ein  Patent  hat,  so  wird  es  in  England 
vor  dem  Verlaufe  der  i4  Jahre  wohl  nicht  wei¬ 
ter  versucht  werden.  In  der  erwähnten  Verstei¬ 
gerung  w'urde  es  für  etliche  6o  Pf.  Sterb  ver¬ 
kauft,  und  das  war  theuer  genug,  bey  seiner  der- 
xnaligen  Unvollkommenheit.  Der  Graf  Stanhope 
hat  sich  seit  vielen  Jahren  mit  Erfindungen  und 
mit  Verbesserungen  schon  gemachter  Erfindungen 
beschäftigt,  wovon  einige  in  das  Gebiet  der  Mu¬ 
sik  geboren:  erstlich,  die  schon  in  der  musikal. 
Zeitung  von  D.  Chladni  richtig  beurtheilte  Tem¬ 
peratur;  zwey tens,  eine  Vorrichtung,  wmdurch 
sich  das,  was  auf  einem  Pianoforte  gespielt  oder 
phantasirt  wird,  richtig  niederschreibt:  diese  Vor¬ 
richtung  bestand  aus  einem  aufgerollten  langen  Pa¬ 
piere,  das  sich  wahrend  des  Spielens  abrollte  und 
auf  dem  jede  angeschlagene  Taste,  nach  ihrer  Länge 
und  Stärke,  Zeichen  machte,  die  nachher  entzif¬ 
fert  und  in  Noten  gesetzt  werden  mussten.  Ueber 
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diese  Art  der  mechanischen  Nachschreibekunst  ist 
zu  bemerken ,  dass,  ob  sie  uns  gleich  in  den  Stand 
setzt,  zu  wissen,  was  Jemand  extemporirte,  doch 
zwischen  dem  Originalspielen  und  dem  Nachspie¬ 
len  (selbst  wenn  derselbe  Virtuos  der  Nachspie¬ 
ler  seyn  sollte)  ein  zu  grosser  Unterschied  seyn 
und  bleiben  muss,  als  dass  je  ein  allgemeiner  Ge¬ 
brauch  davon  gemacht  werden  könnte.  Und  die¬ 
sen  Grundsatz  bestätigt  ja  schon  die  vieljahrige 
Erfahrung.  Zweytens  versuchte  der  Graf  St.,  die 
uralte  und  ihrer  Unvollkommenheit  wegen  abge¬ 
schaffte  Tabulatur,  oder  Notenschrift  mit  den  er¬ 
sten  sieben  Buchstaben  des  Alphabets ,  wieder  in 
Aufnahme  zu  bringen;  Diese  Art  Notation,  wel¬ 
che  nur  denen  noch  bequem  scheinen  kann,  die 
mit  den  eigentlichen  sogenannten  Noten  nicht  ge¬ 
nug  bekannt  sind,  versuchte,  einige  Jahre  früher 
als  der  Graf  St.,  ein  Herr  Baldwin,  M.  A.  wieder 
hervorzuziehen ;  ob  aber  der  Graf  dessen  Plan  ge¬ 
kannt  habe,  ist  ungewiss.  Fast  um  dieselbe  Zeit 
schlug  ein  Herr  Rootsey  in  einer  kleinen  Schrift 
eine  Tabulatur  vor,  zufolge  welcher  die  Noten 
nicht,  wie  bisher,  nach  den  sieben  Stufen  der  dia¬ 
tonischen  Tonleiter,  sondern  die  2  4  Semitone  ei¬ 
ner  gedoppelten  chromatischen  Octave,  nach  den 
2  4  Buchstaben  des  Alphabets  benannt  werden  soll¬ 
ten.  Diese  Erfindung  ist  jedoch,  so  wie  die  bey- 
den  vom  Grafen  Stanhope  und  Herrn  Baldwin, 
unbeachtet  geblieben. 

In  Ansehung  des  Pianoforte  ist  noch  zu  be¬ 
merken,  dass  die  Hrn.  Broadwood  ihre  aufrecht- 
stehenden  Pianofortes  mit  zwey  etwas  dickem 
Saiten  auf  jeder  Taste  beziehen;  welches  einen 
eben  so  starken  Ton  hervorbringt,  als  drey  dün¬ 
nere  Saiten,  und  die  Stimmung  erleichtert.  Vor 
ungefähr  acht  Jahren  versuchte  auch  ein  andrer 
Instrumentmacher,  in  dem  tafelförmigen  Pianoforle 
dadurch  die  Starke  des  Tons  zu  vermehren,  dass 
er  sie  mit  Saiten  bezog,  die  mit  Platina  -  Drath 
übersponnen  waren,  worauf  er  ein  Patent  erhielt. 
Er  glaubte,  durch  die  schwere  Platina  -  Ueberspin- 
liung  den  Ton  im  Verhältuiss  ihres  Gewichts  zu 
verstärken.  Auch  dieser  Versuch  hat  keinen  wei¬ 
tern  Eingang  gefunden. 

Dass  die  Musik  in  England  sehr  allgemein 
getrieben  werde,  erhellt  unter  andern  auch  aus 
der  grossen  Menge  ansehnlicher  Musikhandlungen 
und  Instrumentmacher  in  London  allein;  und  da¬ 
mit  hängt  die  erstaunliche  Anzahl  derer  zusam¬ 
men,  welche  entweder  als  Lehrer,  oder  als  prak-  ) 
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tische  Musiker;  von  der  Musik  lebenf  Das  Pia- 
uo forte  ist  das  Hauplinstrument,  welches  denen, 
die  darin  unterrichten,  den  sichersten  Erwerb  ver¬ 
bürgt ,  weil  ein  Musiklehrer  von  Ruf  wohl  einen 
und  den  andern  Schüler,  aber  nicht  leicht,  wie 
bey  Theater -Engagements,  seinen  ganzen  Erwerb 
verlieren  kann,  welche  letztei  n  überdies  meist  sehr  * 
jnässige  Gehalte  darbieten.  Wiewohl  nun  Virtuo¬ 
sen  vom  ersten  Range  auf  dem  Pianoforte  liier, 
wie  bekannt,  hohe  Preise  für  den  Unterricht  er¬ 
halten,  so  ist  doch  gewiss,  dass  sie  wegen  der  hie— 
sigen  Verhältnisse  dabey  nicht  besser  stehen ,  als  "1 
bey  massigem  Preisen  in  andern  Ländern,  pen 
ersten  Schritt  über  eine  halbe  Guinee  für  die 
Stunde  scheint  hier  Haydn  getban  zu  haben,  bey 
welchem  ein  wohlhabender  Mann  die  Ehre  seines 
Unterrichts  suchte  uud  sich  erbot  zu  bezahlen, 
w  as  ei  foi dem  wurde,  nämlich  eine  Guinee  fuiväio 
Stunde,  oder  mehr,  worauf  Haydn  geantwortet 
haben  soll:  eine  Guinee  würe  vollkommen  genug« 

Seit  der  Zeit  erhallen  ausgezeichnete  Virtuose« 
ebenfalls  eine  Guinee  für  die  Stunde  und  oft  noch 
mehi.  Dass  hier  jährlich  auch  eine  sehr  grosso 
Anzahl  musikalischer  Werke  heiauskommt,  ist 
schon  aus  den  öffentlichen  Ankündigungen  der¬ 
selben  zu  ersehen. 

Im  Fache  der  theoretischen  Werke  behaup¬ 
ten  hier  die  unsers  deutschen  -  Kol) mahn  schon 
lange  unbestritten  den  ersten  Rang  lind  verdienen 
auch  im  Auslande  bekannter  zu  seyn,  als  sie  es 
während  des  langen  Krieges,  und  des  dadurch  ein¬ 
geschränkten  Verkehrs  bis  jetzt  werden  konnten. 

Da  sie  bereits  im  lyten  Jahrgange,  No.  5i.  die¬ 
ser  Zeitung  rühmlich  erwähnt  worden  sind,  so 
verwaisen  war  die  Leser  auf  jene  Anzeigen.  Was 
der  schnellem  Verbreitung  dieser  Weike  eutge- 
gensteht,  ist,  dass  sie  in  des  \  erfassers  eigenem 
Verlage  herauskommen,  und  nur  in  dessen  Pri-  'j 
vatwohnung  zu  haben  sind;  daher  ist  es  fast  zu 
verwundern,  dass  sie,  ungeachtet  ihres  hohen  Prei¬ 
ses,  so  viel  Abgang  gefunden  haben,  dass  in  we¬ 
nigen  Jahren  neue  Auflagen  derselben  nothig  wer¬ 
den.  Denn  der  Versuch  über  die  praktische  Com- 
position,  Essay  on  Prcictical  Composition ,  welcher 
1799  herauskam,  ist  schon  seit  1812  in  der  zwey- 
ten  Ausgabe;  und  die  1806  gedruckte  neue  Theo¬ 
rie  der  musihaL  Harmonie  ist  ebenfalls  vergriffen 
und  bedarf  einer  neuen  Ausgabe.  Auch  sucht 
man  den  persönlichen  Unterricht  dieses  Tonleh¬ 
rers  nicht  weniger  als  seine  Werke.  Doch  hat 


869 


I 


870 


1819-  December. 


Herr  Kr  sich  nicht  blos  duröh  seine  eigenen  Ar¬ 
beiten,  sondern  auch  dadurch-  um  England  ver¬ 
dient  gemacht,  dass  er  eine  allgemeinere  Bekannt¬ 
schaft  mit  der  musikalischen  Literatur  Deutsch¬ 
lands  daselbst  zu  verbreiten  gesucht  hat,  als  bis¬ 
her  zu  finden  war,  nämlich  in  seinem  Quarterly 
Musical  Register  No.  II.,  welches  die  erste  perio¬ 
dische  Schrift  von  ganz  musikalischem  Inhalte  in 
England  gewesen  ist,  und  blos  wegen  Kränk¬ 
lichkeit  des  Verfassers  mit  dem  zweyten  Stücke 
hat  aufhören  müssen.  Jetzt  gibt  es  in  London 
zwey  neue  Schriften  ähnlicher  Art,  nämlich  t  The 
Quarterly  Musical  Magazine  arid  Review,  in  Octav, 
seit  Juny  1818,  und  The  English  Musical  Ga¬ 
zette,  in  Quart,  monatlich,  seit  Januar  1819.  Neben 
diesen  beyden  finden  sich  aber  noch,  wie  vor¬ 
mals,  musikalische  Aufsätze  und  Recensionen  in 
einer  grossen  Anzahl  der  Zeitschriften  von  ver¬ 
mischtem  Inhalte.  Unter  den  übrigen  seit  zwanzig 
Jahren  in  England  heraüsgekommenen  musikali¬ 
schen  Lehrbüchern  verdienen  noch  folgende  mit 
angeführet  zu  werden:  r.  An  Infroduction  to 
Harmony  (Einleitung  in  die  Harmonie),  von  Wil¬ 
liam  Shield.  London,  1799,  gr.  Quart.  Hr.  Shield 
war  damals  Hofmusikus  und  ist  nun  Kapellmei¬ 
ster  des  Hoforchesters,  welche  Stelle  jetzt  heynalie  ; 
eine  Sinecure  ist,  weil  nur  sehr  wenig  dabey  zu  j 
thun  ist.  In  jüngeren  Jahren  hat  er  verschiedene 
Stücke  für  das  englische  Theater,  auch  nachher 
andere  Gesangsachen  componirt,  welche  alle  einen 
natüi’lich  gefälligen  Ausdruck  haben  und  vielen 
Beyfall  finden.  Auf  tieferes  Studium  der  musi¬ 
kalischen  Kunst  und  Wissenschaft  scheint  er  aber 
selbst  keinen  Anspruch  zu  machen;  denn  im  P10- 
speefns  Zur  Subseripfion  auf  obiges  Werk  sagt  er: 
„Strenge  Fugen  und  gesuchte  Canons  würden  kei¬ 
nen  Theil  dieses  Werks  ausniachen,“  und  „sein 
Bestreben  in  dieser  Einleitung  sey,  von  den  Hy¬ 
perkritikern  nicht  für  einen  tiefen  mathematischen 
Theoristen  gehalten  zu  werden,  sondern  ein  nütz¬ 
licher  Autor  für  die  Damen  zu  seyn.“  Von  sei¬ 
ner  Methode  sagt  er  auch  in  einer  Note  zu  S.  2. 
des  Werks  selbst:  ,,Da  alle,  welche  harmonische 
Seelen,  Müsse  und  Verstand  haben,  Freunde  der 
Poesie  sind,  so  werde  ich,  so  oft  als  möglich,  die 
musikalischen  Definitionen  mit  passenden  poeti¬ 
schen  Stellen  zu  verstärken  suchen,  in  Hoff¬ 
nung,  durch  dieses  Hulfsmittel  einen  angenehmen 
und  dauerhaften  Eindruck  auf  das  Gedächtniss 
der  meistern  Leser  zu  machen.“  Diesem  zu  Folge 


enthält  das  Werk  gelegentlich  hübsche  poetische 
Stücke  %  und  mitunter  auch  solche  Anmerkungen, 
als  in  einer  Note  S.  3,-  von  einem  Triton  Avis 
(vielleicht  trias  avis),  welcher  nach  Nieremberg’s 
Beschreibung  die  Töne  des  Dreyklangs  zugleich 
singen  soll;  auch  S.  1Ö  unten,  von  jemand,  der 
selbst  in  Italien  zu  Jeder  Composition  eineit 
Bass  zu  exfemporlren  (to  vamp)  unternahm,  und 
ähnliches  mehr.  Der  Unterricht  selbst  beruhet 
noch  auf  der  alten  Lehrart  der  Harmonie  ,  nach 
welcher  kein  Unterschied  zwischen  wesentlichen 
und  zufälligen ,  vollständigen  und  unvollständigen 
Akkorden  gemacht  wird;  und  wenn  beyläufig  ja 
Etwas  davon  berührt  ist,  so  ist  es  doch  nicht 
systematisch  abgeleitet. 

2.  A  musical  Grammar  (musikalische  Gram¬ 
matik),  von  D.  Callcott,  Organisten  an  der  Co- 
ventgarden  —  Kirche.  London,  1806.  8.  D.  Callcott 
hatte  sich  durch  Catches  und  Glees  mit  Beyfall 
bekannt  gemacht;  und  im  Jahre  1791  ein  musi¬ 
kalisches  Wörterbuch  in  einem  Octavbände  ange- 
kündigt.  Man  weiss  aber,  dass  er  damals  noch 
mit  Forkels  allgemeiner  Literatur  der  Musik  und 
andern  deutschen  musikalischen  Lfteratnr- Schäz- 
zen  unbekannt  war ;  und  in  der  Vorrede  zu  obi¬ 
ger  Grammatik  drückt  er  selbst  sich  folgen  der- 
maassen  ausi  „Der  Verfasser  benutzt  diese  öf¬ 
fentliche  Gelegenheit,  anzukündigen ,  dass  er  den 
vor  neun  Jahren  gemachten  Plan,  ein  musikal. 
Dictionair  zu  compiliren,  nicht  aufgegeben  habe. 
Seinem  ersten  Plane  zu  Folge  habe  er  blos  einen  Aus¬ 
zug  (abridgment)  Walthers,  Ronsseaus  etc.  verspro¬ 
chen;  da  aber  Herr  KoIImann  (Organist  an  der  deut¬ 
schen  Hofkapelie  zu  St.  James)  die  Güte  gehabt, 
ihn  mit  einigen  schätzbaren  Abhandlungen  zu  un¬ 
terstützen,  so  habe  er  nöthig  gefunden,  der  Idee 
der  unverzüglichen  Herausgabe  zu  entsagen :  und 
damit  nicht  noch  mehre  Jahre  vcrfliessen  möch¬ 
ten.  ohne  der  Welt  zu  zeigen,  wie  seine  musi¬ 
kalischen  Nachforschungen  (researches)  beschaffen 
gewesen  ,  so  erkühne  er  sieh,  dem  Publicum  eine 
Probe  dessen,  was  von  seinen  Bemühungen  erwar¬ 
tet  werden  möge,  vorzulegen.“  Diese  Probe  ist  die 
genannte  Grammatik,  in  vier  Th  eilen  über:  No- 
tation,  Melodie,  Harmonie,  Rhythmus.  Die  Ein¬ 
leitung  der  ersten  Ausgabe  fängt  mit  einer  Liste 
von  72  Büchern  an,  die  in  dem  Werke  angeführt 
sind,  auf  8  Seifen.  Nun  gibt  zwar  so  etwas  einem 
Buche  bey  Vielen  ein  sehr  gelehrles  Ansehen t 
wozu  kann  es  aber  bey  einer  so  kleinen  Gram- 
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matik  dienen,  das  Lesen  unaufhörlich  durch  -An¬ 
führung  kleiner  Stellen  .zu  unterbrethjen,  aus  Wer¬ 
ken,  die  der  Leser  gröstentheils  nicht  kennt,  nicht 
zu  schätzen  weiss,  und  meistens  nicht  lesen  kann, 
wenn  er  sie  auch  bekommen  könnte?  Aber  diese 
Anführungen  sind  auch  sehr  oft  zweckwidrig  und 
der  Absicht  des  Autors  widersprechend ,  folglich 
schlimmer  als  unnütz.  Der  erste  Theil,  Notation, 
füllt  über  den  dritten  Theil  des  Werks  mit  Din¬ 
gen,  die  in  jedem  andern  Lehrbuche  als  bekannt 
vorausgesetzt  und  übergangen  werden,  Der  zweyte 
•i heil,  Melodie,  handelt  von  den  Elementen  der 
Harmonie,  nämlich  von  Intervallen,  Cousouanzen 
und  Dissonanzen,  Klanggeschlechtern,  Dur  -  und 
jMoli  —  I  onarten  oder  Scalen,  ohne  alle  Anwen¬ 
dung  auf  Melodie.  Der  dritte  Theil,  Harmonie, 
handelt  \  om  Dreyklange ,  von  der  Dominante, 
Septime,  von  dissopirenden  Akkorden,  Cadeuzen 
u.  dgl.  Es  wäre  zu  weitläufig,  die  unerhörte  Yfer- 
wirrung,  welche  in  diesem  Theile  des  Werks  herr¬ 
schet,  auseinander  zu  setzen.  Der  vierte  Theil, 
Rhythmus ,  beruhet  gröstentheils  auf  Kirnbergers, 
in  Kolimanns  J^ssay  on  Hanno ny  enthaltenen 
Grundsätzen,  und  ist  der  beste  des  Werks.  Es 
ist  übrigens  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  schon 
seit  Jahren  au  einer  Geiuiithskrankheit  leidet,  von 
welcher  er,  wie  man  fürchtet,  nicht  leicht  ganz 
genesen  möchte, 

•  4,  Elements  of  Musical  Composition ,  vron  Wil¬ 
liam  Crotch,  Mus.  Doct.  Prof.  Mus.  Oxon.  Lon¬ 
don,  1Ö12.  4.  Da,  wie  im  ersten  Stücke  dieser 
Uebersicht  .erwähnt  worden,,  der'-  Autor  ••  dieses 
Werks  schon  als  Kind  so.  grosses  Aufsehen  machte, 
dass  D.  Burney  eine  eigene  Abhandlung  über  ihn 
schrieb,  und  da  er/ jetzt  nicht  blos  die  musikali¬ 
sche  Doctorwürde,  nebst  dem  Range  eines  Pro¬ 
fessors  der  Musik  auf  der  ersten  Universität  Eng¬ 
lands,  Oxford  bat ,  sondern  auch  seit  verschiede¬ 
nen  Jahren  in  London  jährlich  mit  einer.  Reihe 
von  Vorlesungen  aufge treten  isf ;  so  nimmt  gewiss 
j[etler  Lehrbegierige  dieses  'Werk  mit  vorzüglichen 
Erwartungen  in  die  Hand.  Es  wird  daher  selbst 
dem  deutschen  Publikum  nicht  unwillkommen  seyn, 
eine  einleuchtend  unparieyische  Daislellung  dessel¬ 
ben  zu  erhalten.  Da  des  Verfassers  eigene  Be¬ 
schreibung  seines  Werks  unstreitig  als  die  seiner 
Absicht  angemessenste  zu  achten  ist,  .so  führen 
^yir  folgendes  aus  der  Vorrede  an:  ..Originalität 
ist  gelten  der  Hauplzug  eines  Werks  der  gegen¬ 
wärtigen  Art,  dessen  Vortrefflichkeit  hauptsächlich 
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in  der  aufgehauften  (accuinulatedy  Erfahrung  •  vie¬ 
ler  Abhandlungen  bestehen  sollte.  Die  schon  er¬ 
schienenen  sind  zu  Rathe  gezogen,  aber  ihre  Spra¬ 
che  ist  nicht,  wenigstens  nicht  absichtlich,  beybe- 
halten  worden.  Sie  haben  zu  solchen  Tbeilen 
dieses  Werks,  denen  man  etwas  Verdienst  zuge¬ 
steheu  möchte,  beträchtlich  beygetragen,  'und  fiir 
das  Üebrige  wünscht  der  Autor  eine  bessere  Em¬ 
pfehlung  darbieten  zu  können,  als  Neuheit.“  Die¬ 
ser  eigenen  und  ausdrücklichen  Erklärung  des  Ver¬ 
fassers  zu  Folge,  wird  ein  aufmerksamer  Leser  fin¬ 
den,  dass  auch  wirklich  der  Inhalt  des  Werks  aus 
verschiedenen,  obgleich  sich  oft  widersprechenden 
Werken  zusammengetragen  ist;  jedoch  auf  solche 
Art,  dass  D.  C.  nicht  unumgänglich  nöthig  hatte, 
die  benutzten  Werke  nach  Schriftstellersitte  anzul 
zeigen,  was  er  auch  nicht  tliut. 

ln  Ansehung  der  seit  ungefähr  zwanzig  Jah- 
i  en  in  England  erschienenen  praktischen  W erke 
Wäre  es  überflüssig,  die  schon  in  Deutschland  be¬ 
kannten,  oder  der  auswärtigen  Kennluiss  unwer- 
then  zu  erwähnen:  der  letztem  gibt  es  Wohl 
schon  allenthalben  zu  viele.  Es  werde  hier  nur 
folgendes  bemerkt:  obgleich  in  England  die  Musik 
sehr  allgemein  getrieben  w*rd,  so  finden  hier  docli 
Orchestersachea  keinen  hinreichenden  Absatz,  der 
die  Herausgabe  vollstimmiger  Symphonieen  oder 
Concerte  für  andre  Instrumente,  als,  das,. Piano¬ 
forte,  die  Harfe,  FJöte,  V  ioline  und  Violorjcell, 
der  Kosten  werlh  machte.  In  diesem  Stücke  ist 
Deutschland,  wo  alle  grosse  Orches.lersachen  von 
Werth ,  wie  auch  Cpu.certe  für  Blasinstrumente, 
hei  ausgegeben  werden  können,  und  wirklich  er¬ 
scheinen,  dem  sqnst  einzigen  England  weit  über¬ 
legen.  Schade  wäre  es,  wenn  in  Deutschland  ein* 
mal  die  Anzahl  der  Musikhandlungen  so  abnähme, 
dass  auch  dort  die  Herausgabe  grosser  Werke 
nicht  mehr  hinreichende  Ermunterung  fände.  Selbst 
Quartett- Gesellschaften  sind  jetzt  hier  keineswe- 
ges  so  häufig  oder  nur  gewöhnlich,  als  sie  es  wTär 
ren,  da  Dilettanten  bey  massiger  Einübung  noch 
fällig  waren,  ah  derselben  Theil  zu  nehmen.  Doch 
hiervon  genug.  Man  hat  hier  seit  weuigeu  Jah¬ 
ren  verschiedene  neue  Oratorien  aufgeführt,  wel¬ 
che  nicht  nur  nicht  gedruckt  worden  sind,  son-f 
dern  auch;  zu  wenig  Eindruck  gemacht  haben,  um 
wieder  gegeben  zu  werden.  Diese  Sache  verdie¬ 
net  zum  Beschlüsse  , dieser  Uebersicht  wohl  noch 
einige  Aufmerksamkeit  zum  Besten,  junger  Ton- 
Jfünsller,  die  auch  geneigt  seyn  möchten,  solche, 
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Werke  zu  unternehmen,  Bey  etwas  genauer  Un¬ 
tersuchung  scheint  der  Grund  ihres  geringen  Ein¬ 
druckes  vornehmlich  in  ihren  Texten  zu  liegen, 
welche  nicht  dazu  geeignet  waren,  den  Componi- 
sten  und  die  Hörer  zu  begeistern,  und  tiefen  und 
bleibenden  Eindruck  auf  das  Gemüth  zu  machen. 
.Wie  sinnvoll  sind  dagegen  die  Worte  zu  HändePs 
Messias  und  zu  Haydn*»  Schöpfung ,  wie  ergreifen 
sie  das  Gemüth.  nicht  schon  an  sich  und  ohne 
Musik!  Zu  solchen  Gedanken  und  Empfindungen 
findet  ein  talentvoller  Compoiiist,  hat  er  nur  rich¬ 
tiges  Gefühl,  leichter  den  angemessenen  musikali¬ 
schen  Ausdruck  und  eine  Musik,  die  nicht  blos 
gefallt,  sondern  auch  den  Hörer  zu  höheren  Em¬ 
pfindungen  erhebt.  Das  erste  neuere  Oratorium 
seit  Elan defs  Zeit  war  von  D.  Busby  und  betitelt: 
Prophecy :.  Es  war  über  die  Weissagungen  auf 
den  Messias,  zwar  von  einem  grossen  Dichter, 
aber  nicht  geeignet,  wie  der  Text  von  Handels 
Messias ,  die  Seele  des  Lesers  gleich  am  Anfänge 
zu  ergreifen,  und  bis  zum  Ende  fest  zu  halten; 
ddher  konnte  .es  auch  keinen  tiefen  Eindruck  ma¬ 
chen.  Von  ähnlicher  Art  war  ein  anderes  Ora¬ 
torium  yon  demselben  Componislen.  Dann  folgte 
Die  Sana  mitin ,  von  D.  Arnold  gesetzt,  wobey 
es  gleich  einleuchtet,  dass  die  Geschichte  einer 
alten  Privatfamilie  dadurch  noch  kein  hohes  In¬ 
teresse  erregen  kann,  dass  der  kleine  Knabe  krank 
ward,  starb  und  von  dem  Propheten  wieder  auf¬ 
erwecket  wurde;  vornehmlich  da  die  poetische 
Darsteilung  des  Gegenstandes  demselben  kein  hö¬ 
heres  Interesse  gab.  Zuletzt,  vor  drey  oder  vier 
Jahren,  wurde  D.  Croteh’s  Palästina  gegeben.  Das  i 
Gedicht  desselben  erhielt  zwar  auf  der  Universität  • 
Oxford  den  gewöhnlichen  Preis,  war  aber  zu  ei-  i 
nein  Oratorip  weder  bestimmt  noch  passend.  Die  j 
übrigens  gute  Musik  konnte  deshalb  auch  nicht  ; 
die  Wirkung  hervorbringen,  die  sie,  bey  einer  I 
bessern  Wahl  des  Gegenstandes,  und  besser  von 
.der  Poesie  unterstützt,  gethan  haben  würde.  Da 
ein  Klavierauszug  dieses  Oratoriums  mit  den  Sing- 
stimnien  und  Chören  gedruckt  worden  ist,  so  kann 
er  zum  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieser  Bemer¬ 
kungen  dienen. 


Berlin.  XJ ebersicht  des  iS oaemher.  Den  5ten 
gab  der  Königl.  Concertraeister  Herr  Möser  Con¬ 
cert,  Er  spielte  ein  Violinconcert  von  seiner  Com- 
posiüon,  ein  llondo  ecossais  für  die  Violine  von 
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Viotti  und  begleitete  die  von  Mad.  Schulz  gesun¬ 
gene  Arie  von  Lafont  mit  obligater  Violine.  Das 
Spiel  des  genialen  Virtuosen  ist  bekannt;  seine 
grosse  Präeision,  der  eigentlmmliche  Humor,  die 
kühne  Bogenführuag,  das  Staccato,  das  schöne  Le¬ 
gato,  die  sehr  reinen  Doppelgriffe  sind  schon  oft 
gerühmt  worden.  Noch  mehr  lernt  man  ihn  ken¬ 
nen  in  den  von  ihm  veranstalteten  Abonnements¬ 
quartetten,  die  den  17  ten  dieses  Monats  ihren  An¬ 
fang  nehmen. 

Den  4 teil  und  i2ten  veranstaltete  die  Gene- 
I  r,al- Intendantur  Coucerte  im  Theater,  um  dem 
j  Publikum  Gelegenheit  zu  geben,  zwey  schon  seit 
früheren  Jahren  geachtete  Künstler,  Herrn  Kapell¬ 
meister  Spohr  und  seine  Gattin,  hier  zu  hören. 
Das  erste  Concert  gab  eine  Ouvertüre,  ein  Vio- 
linconccrt  in  Torrn  einer  Gesangscene ,  ein  Ada¬ 
gio  und  Rondo  für  Harfe  (von  Mad.  Spohr  aus¬ 
geführt)  und  Violine  und  ein  Potpourri  für  Vio¬ 
line;  das  zweyte,  die  Ouvertüre  aus  der  Oper  Al- 
r.utia,  ein  Violinconcert,  ein  Potpourri  für  Harfe 
und  Violine  und  Variationen  über  zwey  Mozart¬ 
sehe  Thema’s  für  Violine  und  Piano  forte  (auch 
von  Mad.  Spohr  vorgetragen),  alles  von  der  be¬ 
kannten  und  geschätzten  Composition  des  Herrn 
Spohr.  Sein  Spiel  ist  meisterhaft;  Feuer  und  Em¬ 
pfindung,  feste  Haltung ,  ausdrucksvolles  Adagio, 
vollen  zarten  Ton,  bewundernswerfhe  Fertigkeit 
in  Oclayen  -  und  Decimenfortschreitungen ,.  Dop¬ 
pel-,  drey-  und  vierfachen  Griffen,  die  Leichtig¬ 
keit  und  Sicherheit  der  Sprünge,  den  feinen  Bo¬ 
genstrich  bewundert  man  gleich ,  so  wie  bey  sei¬ 
ner  geschätzten  Gattin  das  zarte,  alle  Schwierig¬ 
keiten  der  Modulation  in  der  fremdesten  Tonart 
leicht  besiegende  und  geschmackvolle  Spiel. 

Den  2  osten  gab  der  zweyte  Violinist  der 
königl.  Kapelle,  Hr.  J.  Lind,  Concert.  Er  spielte 
mit  gelungener  Anstrengung  ein  Violinconcert  von 
Kreutzer  und  Variationen  von  Rode. 

Den  2  6sten  gab  der  königl.  Kammermusicus 
Hr.  Lenss  Concert.  Er  blies  mit  Hrn.  Schänke 
ein  neues  Concert  für  zwey  Waldhörner,  und  mi,t 
den  Hrn.  Pfaffe  und  Sclmnke  ein  Concert  für  drey 
Waldhörner  von  seiner  Composition.  Er  bat  eine 
reine  und  sichere  Höhe  und  guten  Vortrag.  Be¬ 
sonders  gefiel  das  zweyte  Concert,  in  dem  Herr 
Sch  unke  die  chromatische  Hornpartie  vorzüglich 
schön  ausführte.  In  diesem  Concerte  trat  zuerst 
öffentlich  auf:  Dem.  Luise  Dietrich,  Schwester¬ 
tochter  der  sei.  Schick  und  Schülerin  des  Herrn 
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Eunike;  sie  sang  die  Arie  aus  Mozart’s  Cosl  fan 
tutte  aus  b,  und  in  dem  Quartett  aus  RighinPs 
Zduberwald  mit  ihrem  Lehrer.  Ihre  Stimme  ist 
vorzüglich  stark  und  klangvoll,  hat  über  zwey  Oc- 
taven  im  Umfang,  eine  reine  Intonation,  sichere 
Höhe,  ziemlich  volle  Tiefe,  geschmackvolle  Me¬ 
thode  und  ein  gutes  Portamento.  Dem.  Dietrich 
wird  in  der  Folge  ein  schätzbarer  Zuwachs  der 
königl.  Oper  seyu ,  da  auch  Jugend  und  Gestalt 
die  talentvolle  Künstlerin  begünstigen. 

Den  lösten  gab  der  königl.  Musikdirector 
Hr.  Seidel  Concert,  in  dem  er  eine  neue,  so  wie 
die  schon  früher  bekannte  Ouvertüre  aus  seiner 
Oper  Honorine ,  die  ein  Gemälde-  des  ländlichen 
Morgens  beym  Aufgang  der  Sonne  enthält,  von 
dem  vollen  Auditorium  mit  vielem  Beyfall  aufge¬ 
nommen  wurden.  Mad.  Schulz  sang  mit  gewohn¬ 
ter  Kraft  und  Genauigkeit  eine  Scene  von  Seidel, 
so- »wie  Dem.  Maas»  die  Schillersclie  Ballade,  Hero 
und  Leander ,  mit  musikalischer  Begleitung  von 
Seidel,  vortrefflich  sprach.  Auch  die  übrigen  Par- 
tleen  errangen  sich  Beyfall. 

Am  5oslen  gab  Herr  Freyenhagen  von  Ro- 
senslern,  vormals  h erzog!,  braunschweigischer  Amts¬ 
hauptmann,  eine  musikalische  Abendunterhaltung, 
in  der  er  la  bella  Capriciosa  und  ein  Rondo  brif- 
lant,  beyde  von  Hummel,  auf  dem  Fortepiano 
vortrug.  Da  der  Ref.  dem  Concert  nicht  bey- 
wohnen  konnte ,  und  Herr  von  Rosenstern  hoch 
ein  paar  Concerto  angekündigt  hat,  so  verschiebt 
er  seinen  Bericht. 

Von  fremden  Künstlern  hat  diesmal  nur  Hr. 
Meixner,  vom  Theater  zu  Königsberg,  debutirt. 
Er  gab  am  löten  den  Sarastro  in  der  Zauberflbte 
nicht  ohne  Beyfall,  den  seine  klangvolle  schöne 
Stimme,  die  bis  d  rein  tönt,  einige  gute  Mittel¬ 
töne,  der  edle  Anstand  und  das  angenehme  Aeus- 
sere  verdienen. 

Unter  den  Zwischenspielen  verdienen  Aus¬ 
zeichnung  :  Hr.  Barth,  erster  Oboist  und  Director 
der  Harmonie  des  Königs  von  Dänemark,  der  am 
isten  ein  von  ihm  componirtes  Concert  für  die 
Oboe  mit  Beyfall  vortrug,  den  die  Zartheit  und 
das  tiefe  Gelülil  seines  Spiels  auch  heischlen,  und 
Hr.  Soussmann,  der  am  i  iten  Variationen  und 
eine  Polonaise  für  die  Flöte  von  Uber  vortrug. 

Den  loten  starb  der  Schauspieler  und  Säu¬ 
ger,  F.  W.  Labes,  im  5 osten  Jahre  an  einem 
Schlagfluss,  nachdem  er  1 4  'Page  zuvor  den  Wacht¬ 
meister  Ewald  im  Strich  durch  die  Rechnung  zu¬ 


letzt  gespielt  hatte.  Schon  in  seinem  dten  Jahre 
betrat  er  iir  einem  Ballet  von  Niccolim”  die  Bühne 
zu  Hamburg,  ging  bald  darauf  mit  seinen  Aeltern 
nach)  Berlin  zuin  Döhbelinschen  Theater,  erhielt 
mit  diesen  nachher  beym  markgrafl.  Theater  zit 
Schwedt  eine  Anstellung,  und  kam,  vielseitig  aus-» 
gebildet,  1795  zum  königl.  Theater  in  Berlin.  Er 
zeigte  sieb  in  manchen  Rollen  als  ein  vorzüglicher 
Künstler» 


Recension» 


Neue  Auswahl  von  Maurergesängen,  'mit  Melo «r 
dieen  vorzüglicher  Componisten.  Gesammlet 
und  herausgegeben  von  Fr.  Maurer.  Berlin, 
18 14  b.  d.  Herausgeber.  4.  auch  mit  dem 
*3  itel :  Dritte  Melodie  ensammlung  zum  voll -* 
ständigen  Gesangbuche  für  Freymaurer * 

Maurergesänge  müssen  dem  Charakter  der  Ge¬ 
sellschaft,  für  Welche  sie  bestimmt  sind,  in  Hin- 
sicht  des  Textes-  und  der  Musik  angemessen  seyn.. 
Einfachheit  und  heiterer  Ernst,  gegründet  auf  eino 
wohlwollende,  durch  brüderliche  Geselligkeit  ge¬ 
nährte  Ansicht  der  menschlichen  Dinge,  müssen 
in  solchen  Gesängen  den  Grundton  angeben.  Der 
Ton  gemeiner  Trinkgesellschaften  und  Freudenge— 
läge  muss  eben  so  sehr,  als  künstlicher  Kling¬ 
klang  und  nichtssagender  VirfuosenRram  aus  die¬ 
sem  Kreise  verbannt  seyn.  Von  diesem  Stand¬ 
punkte  aus  kann  diese  Sammlung  kein  es  weges- den 
Titel  Auswahl  verdienen.  Rec.  lasst  dahin  gesfel- 
let  seyn,  ob  es  dem  Herausgeber  an  Fähigkeifl  zu 
dieser  Auswahl  fehlte,  oder  ob  es  blos-  der  Zweck; 
war,  eine  voluminöse  Sammlung  in  die  Welt  zu 
schicken,  er  will  nur  dieses  Urtheil  durch  Eini-^ 
ges  zu  belegen  suchen.  So  ist  die  Melodie  No.  2» 
ein  ganz  gewöhnliches  Klavie.rliedchen  mit  Kla¬ 
vierbegleitung  und  ejer  Text  von  einer  Mattigkeit 
und  Leere,  dass  sich  Männer  von  Geschmack  wohl 
schämen  machten,  ihr;  singend  vdtfzu tragen.  Man 
höre  nur  den  Schluss  r  / 

Haucht  am  Ziel  des  Lebens: 

In  vergang’ner  Zeit 
'  Traut’  ich  nie  vergebens 

Dir  Zufriedenheit, 

In  No.  4.  hat  derselbe  Componist  nichts  Vorzüg¬ 
licheres  geliefert.  Nach  einer,  eben  auch  nicht 
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sehr  ausgezeichneten  drey  stimmigen  Melodie,  de¬ 
ren  Schluss  ganz  vornehmlich  an  den  Döcior  und 
Apotheker  «erinnert,  kommt  ein  Allegretto  Inter¬ 
mezzo  (was  will  das  sagen  ?)  und  ein  Arioso  für 
den  Tenor  mit  Klavierbegleitung,  aus  mancherley 
Mozart'sclven  Gedanken  zusammengestoppelt,  feyert 
im  herkömmlichen  Opernton  den  Meister.  Darauf 
wird  ein  Choral  {das  Beste  bey  der  Sache)  gesetzt 
und  sdijiest  das  Ganze.  Wir  fragen,  gehört  so 
eia  Quodlibet  in  eine  Sammlung  von  Fieymaurer- 
liedern?  —  No.  6.  ein  Rundge.sang,  dessen  Me¬ 
lodie  zu  jedem  Kirmesschmause  gesungen  werden 
kann;  und  doch  am  Ende  die  Worte:  „Hoffnung, 
Glaube,  Lieb’  und  Muth,  fiün J  uns  durch  die  wilde 
Fluth!‘‘  Die  Geberschrift  heist  :  feyerl ich  und  froh. 
Rec.  moch  te  wissen,  wie  es  der  Sänger  an  fangen 
sollte,  Feyerlichkeit  in  diese  Melodie  zu  bringen. 
Nicht  wenig  jiber  war  er  überrascht,  auch  die 
Melodie  zum  Rattenfänger  einem  Maurerliede  un¬ 
tergelegt  zu  finden.  — -  Um  es  kurz  zu  sagen,  un¬ 
ter  dem  vielen  leeren  Klingklang,  der  in  dieser 
54  Melodieen  starken  Sammlung  enthalten  ist,  ha¬ 
ben  Rec.  kaum  6  Stücke  so  ernst  und  würdig  an¬ 
gesprochen,  wie  No.  34.  von  Beethoven;  Was  At;  | 
des  Maurers  Ziel,  nder  No.  3.  von  Gürlich,  in 
welchen  beyden  auch  der  Text  sich  singen  lässt. 
Um  den  richtigen  Satz  haben  sich  die  Herren 
Co mpo nisten  nicht  immer  ängstlich  bekümmert; 
Druckfehler  sind  auch  nicht  selten,  z.  B.  No.  5. 
in  dem  zweyleu  Takt  der  Singstimme  b,  g,  statt 
as,  f ;  S.  2  4  in  der  Singstimme  letzter  Takt,  er¬ 
stes  Viertel,  cis  statt  f;  No.  6les  System,  l  Takt 
im  Basse  c,  a  statt  a,  f  und  ebendaselbst  in  dem 
5ten  System,  2  Takt  f,  g,  statt  e,  f,  und  diebe¬ 
gleitenden  Stimmen  sind  in  verschiedenen  Schlüs¬ 
seln  geschrieben,  was.  den  Gebrauch  eines  solchen 
Liederbuchs  erchwert.  Papier  und  Druck  sind  gut. 


1,  Tre  Rondi  alla  Polacca  per  due  7riclini , 

Viola  e  Violoncello  composti  e  dedicati  al 
Signore  ddolfo  Goldsmith  in  London  di 
Andrea  Roraberg.  Leipzig  bei  C.  F.  Peters. 
(Pr.  2  Thlr.) 

2.  Fantasie  für  dieselben  Instrumente ,  compo- 

nirt  (in  Hamburg  i8il  wahrend  der  Bela¬ 
gerung)  von  demselben.  (Pr.  20  Gr.) 

Die  Verdienste  dieses  gründlichen  Compo- 
nisten  sind  schon  so  allgemein  anerkannt,  die  Art  | 


und  Wei$e,  wie  derselbe  mit  seinen  Kenntnissen 
der  Harmonie  in  dem  Tonreiche  schaltet  und 
waltet,  ist  schon  so  mannigfaltig  in  diesen  Blät¬ 
tern  besprochen  worden  ,  namentlich  bei  der  An¬ 
zeige  seiner  früheren  Quartetten ,  seiner  Sinfonie 
in  D.  u.  s.  w. ,  dass  bei  der  Erscheinung  seiner 
neueren  Werke  nur  angedeutet  werden  darf,  in 
wiefern  sich  diese  den  früheren  anreihen,  welches 
Eigenthümliche  sie  enthalten  und  welchen  Bedürf¬ 
nissen  des  Künstlers  und  des  Publikums  sie  ent¬ 
gegen  kommen.  Immer  findet  Rec.,  dass  Zwei¬ 
erlei  fast  ohne  Ausnahme  die  Compositionen  des 
Hrn.  R.  auszeichnet.  Erstlich  ist  ihm  sein  Zweck 
bei  der  Ausführung  immer  k'ar;  er  weiss,  was  er 
will ,  und  bleibt  daher  auch  Anderen  immer  ver¬ 
ständlich.  Nur  zuweilen  sind  Witz,  Laune  oder 
coutrapunctische  Künste  die  Motive  seiner  Gedan- 
reilie,  wobei  die  zarteren  Melodien ,  die  das  Pu¬ 
blikum  liebt,  öfters  unterbrochen  werden.  Zwei¬ 
tens  ist  sein  Satz  immer  rein  und  Schulgerecht, 
die  rhythmische  und  periodische  Ordnung  zwar 
nicht  nach  neuen  Formen,  aber  verständig  und 
nirgends  anstössig,  so  dass  die  meisten  seiner 
Compositionen  als  Muster,  in  Ansehung  der  har¬ 
monischen  Verbindungen  und  Fortschreftungen, 
angesehen  werden  können. 

In  diesem  Sinne  sind  denn  rinn  auch  die 
beyden  oben  genannten  Werke  zu  betrachten. 
Das  erste  trägt  mehr,  wie  seine  frühereu  Compo¬ 
sitionen  ,  das  Gepräge  des  Zeitgeschmacks  itn 
Violiuspiel  an  sich.  Es  sind  mehr  Solo’s  für 
die  erste  Geige,  und  die  anderen  Stimmen  sind 
grösstentlieils  blos  begleitend;  dabey  sind  in  die 
erste  Stimme,  mehr  als  sonst,  modische  Tonver- 
bindimgen  aufgenommen ,  und  durch  Verschieden¬ 
heit  der  Stricharten  und  des  Vortrags  überhaupt 
haben  die  Sätze  mehr'  Leben  und  Interesse  erhal¬ 
ten.  Sie  erfordern  daher,  auch  weil  sie  sonst 
bedeutende  Schwierigkeiten  enthalten,  einen  guten 
Spieler,  und  können  weniger  Geübten  zum  Sta¬ 
dium  dienen. 

No.  2.  ist  eine  Composition,  die  Hr.  R.,  wie 
der  Titel  aussagt,  während  der  Belagerung  Ham¬ 
burgs  schrieb.  Wenn  es  überhaupt  merkwürdig 
ist,  dass  ein  Componisl,  zu  dieser  Schreckenszeit 
in  Hamburg  eiugeschlossen,  sich  so  erheben  konnte, 
dass  noch  musikalische  Gedanken  in  ihm  aufgien- 
gen,  und  er  fähig  war,  sie  nieder  zu  schreiben : 
so  ist  es  noch  interessanter  zu  bemerken ,  welche 
Gefühle  ihn  iii  dieser  Zeit,  da  alle  Musen  vor 
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Hem  Gott  des  Krieges  geflohen  waren,  beseelten 
und  wie  er  sie  in  Tönen  darstellte. 

Wir  finden  bey  der  Prüfung  dieser  damals 
entstandenen  Fantasie  auch  nur  zweyerley:  ernste 
tiefsinnige  und  —  berechnende  Gedanken,  die  in 
diesem  Zustande  freylich  wohl  die  natürlichsten 
scheinen.  Sie  besteht  nämlich  ans  einem  melan¬ 
cholischen  Adagio  und  einer  schon  und  kunstvoll 
durchgeführten  Fuge,  die  von  einem  nicht  langen 
Larghetto  unterbrochen  "wird,  und  deren  Zerglie¬ 
derung  hier  zu  weit  führen  würde.  Die  Titel¬ 
vignette  stellt  prophetisch  die  kommende  Zeit  vor. 
Hell  strahlt  die  aufgehende  Sonne  durch  die  wei¬ 
chenden  trüben  Wolken  und  verbreitet  ihr  Licht 
über  wahrscheinlich  —  deutsche  Ruinen,  zugleich 
aber  auch  über  das  Thema  der  in  dieser  Fantasie 
vorkommenden  Fuge,  welches  mit  kleinen  Noten, 
wie  ein  Räthselcanon  angedeutet  ist. 


Kurze  Anzeig-ek». 


Jliiit  grancles  PT  als  es  pour  Ie  Pcanoforte,  par 
E*  P cistencici ..  Oeuvr.  i.  a  Königsberg,  chez 
Unzer.  (Pr.  16  Gr.) 

Diese  Tänze  wollen  mit  genauer  Beachtung 
ihrer  verschiedenen,  Charakter  und  Bewegung  an¬ 
deutenden  Uebersehriften  —  überhaupt  aber  lei¬ 
denschaftlich  vcrgetragen  seyn,.  und  verlangen  ei¬ 
nen  ziemlich  fertigen  Spieler;  denn  der  Verfasser 


len.  Ausserdem  verletzen  sie  oft  die  Kegeln  de* 
Harmonie.  Hierher  gehört  das  häufige  Verdop¬ 
peln  des  Leittons,  wozu  sich  der  Verf.  oft  be¬ 
quem  t,  wenn  es  der  Lage  der  Hand  ganz  zuwi¬ 
der  ist:  wie  in  No.  i,  Takt  7,  und  im  letzten 
Theile  dieser  Nummer  Takt  i,  2  und  7.  Ueber- 
naupt  halt  hec.  diesen  Tanz  für  misslungen,  denn 
im  2  ten  Theile  unter  andern  findet  sich  auch  eine 
rhythmische  Unrichtigkeit,  der  zu  Folge  der  vor¬ 
letzte  Takt  ganz  wegfallen  muss.  In  No.  5.  würde 
Ree.  das  fis  des  Basses  im  2 ten  Takte  des  2ten 
Ihcils  liir  einen  Druckfehler  halten,  käme  es  nicht 
in  demselben  Theile  noch  einmal  vor;  warum 
vei mied  der  Comp,  diesen  Fehler  nicht  durch  a, 
anstatt  fis?  —  Ferner  wäre  der  Queersland  im 
2ten  und  6ten  Takte  des  letzten  Theils  sehr  leicht 
dadurch  vermieden  worden,  wenn  das  g  des  Bas¬ 
ses  in  die  Milteistimme  und  das  eis  derselben  in 
den  Bass  gelegt  worden  wäre.  Noch  mag  sich 
der  Verf.  vor  Missgriff**  hüten,  wie  im  ersten 
Takte  der  fiten  Nummer  (er  vergleiche  die  Mit¬ 
telst  immen  mit  der  Melodie),  er  bedenke,  das* 
auch  dem  Tanze  eine  reine  und  solide  Schreibart 
ziemt,  und  verarge-  es  dem  Rec.  nicht,  -wenn  er 
das  erste  Werk  desselben  nicht  flüchtiger  überlief 
und  in  einer  Zeit,  wo  es  viel  Treffliches  dieser 
Alt  gibt,  sein  Missfallen  trey  anssprach.  Die  Me- 
lodicen  des  Verf.  haben  übrigens  oft  etwas  anzie¬ 
hendes,  und  wenn  er  künftig  einfacher  und  reiner 
zu  schreiben  sich  bemühen  will,  wird  er  seinen 
Ai  beiten  w  ahrscheinlich  auch  Freunde  gewinnen». 


schreibt  oft  für  solche  Stücke  ungewöhnlich  und 
übertrieben  vollstimmig.  So  finden  sich  z.  B.  in 
No.  7.  Aufgaben,  welche  dem  Spieler  selbst  in. 
grossen  Sonaten  u.  s.  wT.  selten  zugemuthet  wer¬ 
den,  und  sich  hier  wenigstens  nicht  rechtfertigen 
lassen»  No.  2  und  o  sindm  melodiöser  Hinsicht  etwas 
weniger  \ erkünstelt  und  in  harmonischer  w'enlger 
überladen  und  in  gewissem  Betracht  ziemlich  in¬ 
teressant;  in  den  übrigen  Nummern  aber  herrscht 
Uebertreibung,  und  es  zeigt  sich  darin  nur  allzu- 
deutlich,  dass  der  Comp,  sich  von  einer  guten 
Spielnit  nicht  wenig  entfernt»  \ iel leicht  sind  diese 
Tänze  ursprünglich  für  mehre  Instrumente  ge¬ 
schrieben,  und  hier  nur  unschicklich  für  das  Pia- 
nofoile  ausgeselzt.  Sie  sind  daher  schwer  zu  spie— 


Six  Polonoises  brillantes  pour  le  Piano  forte  ci  4 

mains,  comp. - par  Aug.  Mühling.  Oeuv. 

i5.  ä  Leipsie,  chez  Breitkopf  et  Härtel.  (Pr. 
20  Gr.)  V 

Der  Erfind ungnach,  keineswegs  gewöhnlich  und 
stets  interessant;  der  Ausarbeitung  nach,  fleissig,  nett, 
"v 01  nämlich  mit  Neigung  und  Geschick  zn  Imitatio¬ 
nen;  dem  Ausdruck  nach,  rasch  und  belebt,  die  Trios 
meist  gefällig  und  angenehm;  der  Ausführung  von 
Seiten  der  Spieler  nach,  ohngefahr  mitten  innen  zwi¬ 
schen  schwer  und  leicht.  Sonach  den  jetzt  so  zahlrei- 
!  eben  Freunden  des  Doppelspiels  auf  Einem  Piano- 
lorte  unter  nicht  ungeübten  Liebhabern  mit  Grund 
zu  empfehlen.  ■< 


Leipzig,  bey  Breitkopf  und  Härtel.  Uedigirt  unter  Verantwortlichkeit  der  Verleger . 
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MUSIKALISCHE  ZEITUNG. 


Den  29sten  Decemlber.  N2.  52-  18*s- 


Recension. 

Qualuor  pour  deux  Violons,  Viola  et  Trioloncelle, 
dedie  ä  Baillot  par  Pierre  Cr  emo  nt ,  chez 
Breitkopf  et  Härtel  a  Leipsic.  (Pr.  i  Thlr.) 

Ganz  im  Geiste  einer  angenehmen  innigen 
Unterhaltung  unter  Freunden  ist  dieses  Tonstück 
verfertiget.  So  wie  bei  jener  der  mannichfaltigste 
Wechsel  und  Austausch  interessanter  Ideen  und 
Gefühle  Statt  findet,  so  ist  es  auch  hier  in  dem 
verschiedenen  warmen  Au th eile  ;  welchen  die  ein¬ 
zelnen  Stimmen  an  der  Durchführung  der  Haupt¬ 
idee  nehmen.  So  wie  dort  dadurch  Würze  und 
anziehendes  Leben  in  die  Gesellschaft  kömmt,  so 
ergiesst  sich  dieses  auch  hier  in  die  ausführenden 
Musikfreunde.  Besonders  ist  diess  der  Fall  im 
ersten  Allegro  moderato  ira  Viervierteltakte.  — 
%So  wie  sich  aber  gewöhnlich  die  Unterhaltung  im 
freundschaftlichen  Zirkel  vom  ernsten  Tone  in 
die  Stimmung  der  Freude  überleitet,  so  scheint 
auch  hier  dasselbe  der  Hr.  Verf.  beabsichtigt  zu 
haben.  Die  ernstere  Durchführung  nämlich  im 
ersten  Allegro,  G  dur,  erhalt  zwar  im  darauf 
folgenden  Andante  f  durch  die  Tonart  Es  dur 
etwas  Feyerliches,  Würdevolles;  allein  der  einfache 
herzliche  Gesang,  und  der  so  tiefe  und  charakter¬ 
volle  Verfolg  der  Ideen  giebt  dafür  ein  so  schö¬ 
nes  Bild  des  Traulichen,  in  welchem  sich  die  so 
bedeutend  ergiesseuden  Herzen  näher  an  einander 
schlies  en ;  der  leichte  Scherz  in  den  zwey  ersten 
Theilen  des  Menuetts- in  G  dur  bringt  Heiterkeit 
in  das  Ganze,  das  Trio  belebt  diesen  Frohsinn, 
und  eine  gefällige,  liebliche  Melodie  verbindet  hier¬ 
mit  das  Rondo  %  Allegro  assai  in  G  dur.  In 
diesem  ist  nun  zwar  der  Charakter  des  Frohsinns 
im  Allgemeinen  herrschend,  aber  durch  die  Auf¬ 
nahme  manch’  ernsthafter  Bearbeitung  und  eini¬ 
ger  raschen  —  übrigens  ziemlich  entfernten  — 
Ausweichungen  erhält  es  mehr  Tiefe ,  und  schließt 


sonach  das  Ganze  mit  umfassender  Einheit  und 
fester  Zurückführung  auf  den  Charakter  des  ersten 
Allegro. 

Dass,  so  einfach  auch  das  Ganze  im  Allge¬ 
meinen  gehalten  ist,  doch  diesem  Tonwerke  eine 
feste  in  sich  geschlossene  Anlage  zu  Grunde  liege, 
diess  möchte  sich  aus  dem  bisher  Erörterten  er¬ 
gehen.  Aber  edel  muss  duchaus  der  Vortrag  seyn, 
und  dem  würdigen,  freundschaftlichen  Sinne  ge¬ 
mäss,  in  allen  Stimmen,  besonders  in  der  Haupt- 
stirame.  Das  Ganze  muss  sonst  verlieren,  ja  es 
wird  ausserdem  in  manchen  Stellen  ganz  herab¬ 
sinken.  Und  auch  hier  ist  es,  wie  in  dem  oben 
schon  angeführten  freundschaftlichen  Vereine. 
Man  trage  manche  naive  Aeusserung,  manche  artige 
interessante  Wendung  mit  einem  mehr  gemeinen 
Tone  vor,  und  der  Geist  ist  entwischt.  Ref. 
glaubt  dieses  bemerken  zu  müssen ,  weil  so  oft 
bey  der  musikalischen  Ausführung  der  grosse  Unter¬ 
schied  zwischen  dem  interessanten  Lieblichen  und 
dem  Flachen  nicht  gehörig  berücksichtiget ,  und 
dadurch  der  erstere,  in  leichten  Umrissen  bezeieh- 
nete,  Charakter  durchaus  verwischt  wird.  — 
Diesen  in  seiner  Eigentümlichkeit  zu  ergreifen 
und  zu  gestalten,  setzt  übrigens  einen  sehr  gebil¬ 
deten  Geschmack,  und  einen  geweckten  Sinn  für 
das  Zarte,  Liebliche  voraus,  eine  Klippe,  an 
welcher  der  Ref.  schon  manchen  sonst  braven 
Künstler  scheitern  sah. 

Mit  dieser  noth  wendigen  Berücksichtigung 
aber  wird  dieses  Quartett  gewiss  sehr  ansprechen, 
und  auch  den  Vortragenden,  welche  jedes  Werk 
nach  seiner  besonder«  inneren  Tendenz  zu  bemes¬ 
sen  verstehen,  viel  Vergnügen  verschallen.  Vor¬ 
züglich  möchte  es  für  Liebhaberzirkel  passen ,  so 
wie  es  auch  von  Dilettanten ,  wenn  sie  nur  eini- 
germaassen  eingeübt  sind ,  sowrohl  in  der  Haupt- 
stimme,  als  in  den  Nebenpartieen  ,  ohne  beson¬ 
dere  Schwierigkeit  gut  kann  ausgeführt  werden. 

5  2 


a l .  Jahrgang. 


1819.  December. 


884 


nnd  der  Stich 


'  nige,  von  .  seinen  Anblicke  begeistert,  ihre  Stimme 
erhoben,  ein  Tross  eingebildeter  und  vorlauter 
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Auch  ist  der  Preis  massig, 
sehr  brav. 


Manchen.  Ende  Novembers  1819.  Matdo¬ 
nald,  mit  Musik  von  Dalayrac,  am  2.  November, 
als  zweyter  Debüt  der  Demoiselle  Besel.  Diese 
junge  Probesängerin  hatte  als  Julie  Blüthen  einer 
zu  erwartenden  Kunstfertigkeit  entfaltet,  welche 
schon  bei  ihrem  zweyten  Erscheinen  Vielen  dem 
Verwelken  verwandt  dünkten.  Mit  Unrecht,  und 
nicht  durch  ihre  Schuld.  Wir  erklären  uns  hier¬ 
über  so:  Wäre  die  Menschenbrust  mit  ihrer  Kehle 
und  Stimmenwerkzeugen  ein  Orgelwerk  mit  Tasten, 
auf  |  welchem  ein  ungeschickter  Spieler,  ohne  ihm 
Schaden  zu  thun,  nach  Gefallen  sich  herumtreiben 
könnte,  so  hätten  mancher  Sangmeister  und  Theater- 
director  nicht  Unrecht,  junge  Sängerinnen  mit  so  eiser¬ 
ner  Hand  zu  ergreifen,  als  es  wohl  hie  und  da  theils  aus 
Unwissenheit,  theils  auch  aus  iibelverstandner  Gefall¬ 
sucht  geschieht  —  Hätte  der  Geschmaek  und 
das  dem  gesunden  Verstände  durch  Nachdenken 
und  einen  natürlichen  Kunstinstinkt  abgedrungene 
Urtheil  nicht  die  an  sich  verschiedenen  Gattungen 
der  dramatisch -lyrischen  Bühne  scharf  gesondert, 
nicht  ihre  Umrisse  in  bestimmten  Formen  bezeich¬ 
net  und  jedem  seine  Gränze  angewiesen ;  so  wür¬ 
den  Italien  und  Frankreich  noch  keine  National¬ 
oper  in  ernster  und  komischer  Art  haben,  alles 
würde  noch  wie  in  einem  Chaos  durcheinander 
liegen,  kein  Kunsturtheil  sich  gebildet,  kein  dar¬ 
stellender  oder  dichtender  Künstler  sich  zur  Voll¬ 
kommenheit  erhoben ,  kein  sicherer  Geschmack 
sich  entfaltet,  und  auf  Dichter,  Sänger  und  Cora- 
ponisten  wohlthätig  zurückgewirkt  haben.  Man 
würde  auch  dort  noch  im.  Finstern  herrumirren, 
nicht  wissen ,  woran  man  sich  zu  halten  habe, 
chinesische  und  türkische  Gesänge  auf  die  Bühne 
bringen,  um  ein  Publikum,  das  immer  nach  Neuem 
lechzet,  weil  das  geschmacklose  Gegenwärtige  ihm 
nicht  genüget,  zu  entlangweilen,  nicht  um  es 
zum  Edlern  zu  führen ,  und  auf  sein  Gemiith  zu 
wirken ;  denn  keine  Kennerschaft  hatte  sich  so 
ausgebildet,  selbst  das  ächte  Schöne,  wäre  es  auch 
einmal  unter  ihnen  erschienen,  würde  unerkannt 
und  unbegriffen  zwischen  Himmel  und  Erde  ge¬ 
schwankt  haben  — -  und  hätten  auch  einige  We- 


Halbkenper  würde  mit  .wildem  Geschrey  und 
Gelärm  sie  ; erstickt  haben,'  die  hehre  Erschei¬ 
nung  wäre  dahin  geschwunden,  und  der  Unge- 
sehmack  hätte  wieder  seinen  bleyernen  Scepter  mit 
erneuter  Kraft  geschwungen. 

<>  »  -ff 4 

Wie  schwer  es  mit  der  Bildung  eines  Künst¬ 
lers  werde,  in  einem  Lande,  wo  alle  dramatischen 
Kunstforraen  noch  durcheinander  geworfen  sind, 
wo  man,  um.  den  Vergleich  einer  andern  Kunst 
abzuborgen,  in  eine  Rafaelische  Transfiguration 
Gruppen  von  Tenier,  in  eine  Schenke  von  Ostade 
Figuren  aus  Correggio  anbringen  darf,  ohne  dafür 
aus  dem  Kü ns tlerverei n e  ausgestrichen  zu  werden, 
braucht  keiner  weitern  Erwähnung.  Einst  war  es 
anders.  Seit  mehr  als  einem  Jahrhundert,  ausser 
wo  Kriegsjahre  sie  unterbrachen,  war  in  jedem 
Karneval  bis  1781,  wo  Rumford  zur  andern  Ver¬ 
wendung  der  Summen  soll  gerathen  haben,  italie¬ 
nische  Oper,  zu  deren  Schöpfung  und  Ausführung 
nach  Umständen  ein  Sänger  und  eine  Sängerin  von 
anerkanntem  Verdienst,,  oft  auch  ein  grosser  Ton¬ 
setzer,  in  letzteren  Zeiten  Salieri  ,  Mozart  und 
Vogler  gerufen  und  das  übrige  von  der  hiesigep. 
Kapelle  geleistet f  wurde.  Und  als  Marchand,  nach¬ 
dem  der  Pfälzische  Hof  in  München  eipgezogen, 
ihm  folgte,  und  da  einheimisch  geworden,  wurde 
die  französische  komische  Oper  in  deutschen  Wor¬ 
ten  —  und  wohl  fügt  sicli  ja  diese  Sprache  ge^ 
mächlicher  dem  französischen  Liede,  als  der  ern¬ 
sten  breiten  italienischen  Arie  —  der  neuen  deut¬ 
schen  Bühne  Stütze  und  erster  Grundstein  ihrer 
folgenden  lyrischen  Strebungen.  Gretry,  Philidor, 
Monsigni  waren  damals  bekannte  Namen.  .  Ein 
reger  Geist  belebte  das  Ganze,  trefflich  griffen  die 
gesonderten  Theile  in  einander;  Fleiss,  guter  Wille, 
Einsicht  und  Kunstsinn  verbreiteten  sich  von  allen 
Seiten;  denn  Herr  Marchand ,  Director,  Regisseur 
und  höchst  verständiger  darstellender  Künstler, 
ordnete,  bildete,  erwärmte.  Weiter  hob  sich  in 
dem  letzten  Decennium  des  vergangenen  Jalnhun- 
derts  diese  verdeutschte  Oper.  Mozart’s  Meister¬ 
werke,  Don  Juan  und  Figaro ,  mehr  im  Dichter¬ 
sinne  geistreich  decla  matorisch,  als  in  weicher  Can- 
tilene  —  denn  er  musste  sich  dem  Sänger  beque¬ 
men,  und  die  Gesellschaft,  für  die  er  schrieb,  war 
eine  Opera  buffa  —  gearbeitet,  wurden  auf  die 
Bühne  gebracht,  zwar  mit  erbärmlich  unterlegten 


H  R  I  C  H 


886 


1819-  December. 


885 

cfent^cliem  Texte,  aber  irrft  Feuer,  d nrchdachtera 
Spiel  ünd  in  noch  ziemlich  verständlicher  Aus¬ 
sprache  vorgetragen.  Die  Zcmberßöte'  folgte.  Ilr. 
Peierl  führte  die  Gesangs  Verzierungen  um  diese 
Zeit  auf  deutscher  Bühne  ein.  Aber  die  Varia- 
tiouswüth  hatte  noch  ihre  lucida  IntervaUä.  Wir 
waren  daran,  eine  deutsche  Oper  zu  haben,  wir 
hätten  sie  gehabt,  wäre  uns  ein  Gluck,  und  ein 
init  seinem  Geiste  verwandter  Dichter  geworden. 
Aber  sie  wurden  uns  nicht.  Mancher  mittelmäs- 
sige  Kopf,  nicht  durch  die  Gunst  der  Muse,  nur 
durch  die  Fertigkeit  der  Empirik  zum  Künstler 
gestempelt,  aber  zu  unbehülflich ,  um  sich  In  dem 
zarten  Kreise  lyrischer  Declamation  und  des  mu¬ 
sikalischen  dichterischen  Pathos  zu  bewegen,  erin¬ 
nerte  sich  noch  an  die  Formen  der  italienischen 
Oper,  an  die  Glanzeffekte  der  Arie  ,  an  die  Leucht¬ 
kugeln  des  Bravoursängers;  man  versuchte  es,  schrieb 
deutsche  Operrt'  im  italienischen  Geschmaeke  — 
bald  begriff  der  Verständigt,  dass  man  in  dieser 
Sprache,  sö  wie  sie  nemlich  da  gegeben  wurde, 
Rouladen  machen,  'aber  keineswegs  singen  könne. 
Aber  die  Versuche  hielten  sich  nicht,  sie  erinner¬ 
ten  nur  an  jene  unglücklichen  Indier,  welche  die 
Musketenkugeln,  womit  die  spanischen  Henkers¬ 
knechte  ihren  Vätern  und  Brüdern  den  Tod  brach¬ 
ten,  sorgfältig  auflasen,  sie  in  den  Mund  steckten, 
und  sie  mit  möglichstem  Gesäuse  auf  ihre  Feinde 
hinstiessen,  in  der  kläglichen  Meynung,  die  Wir¬ 
kung  der  Feüerschlünde  auch  an  ihren  Mördern 
hervorzubringen.  Indess  waren  die  alten  Muster 
italienischer  und  französischer  Musik  noch  vor- 
handen,  erslere  in  unverfälschten  geschriebenen 
Denkmälern  ihrer  Meister,  die  anderen  in  leben¬ 
diger  noch  reiner  Darstellung;  die  Pforten  ihrer 
Tempel  waren,  so  zu  sagen,  dem  studierenden 
Künstler  noch  geöffnet,  sie  standen  noch,  jeder 
für  sich,  in  eigener  herrlichen  Kraft  da.  Doch 
Such  so  sollte  es  nicht  bleiben,  es  sollte  ein  Zwit¬ 
ter  entstehen,  der,  kaum  in  das  Leben  gerufen, 
schon  die  Keime  der  Verwesung'  an  sich  trug. 

Herr  Carl  Caunabich.  der  Sohn,  von  früher 
Jugend  zur  Violine  gebildet,  kam  von  Frankfurt 
am  Mayn,  wo  er  für  einige  Zeit  als  Director  dem 
Orchester  vorgestanden,  nach  München  zurück,  um 
Hrn.  Eck,  der  an  der  Münchener  deutschen  Bühne, 
jedoch  mit  Beschränkungen  das ,  was  jener  in 
Frankfurt  leistete,  zu  ersetzen.  Ilim  war  von  nun 
an  die  ganze  Leitung  des  Opernwesens  ausschlies- 
send  überlassen.  Wahl  der  Stücke,  Vertheilung  der 


Rollen,  Verkürzung ,  Verlängerung  des  Gedichtes 
und  seiner  Musik,  alles  wurde  nun,  von  ihm  pa¬ 
tent-  und  fabrikenmässig,  monopolisch  betrieben. 
Kein  Kapellmeister,  kein  Gesangsmeister,  kein  Dich¬ 
ter, —  ein  ohnehin  an  unserer  Opernbühne  un¬ 
bekannter,  auch  überflüssiger  Name  —  der  auch 
nur  von  ferne  sich  nähern,  durfte.  Man  schnitt, 
verengte,  streckte,  dehnte  und  verrückte  nach  Be¬ 
lieben  ;  kein  Geschmack,  keine  Einsicht,  keine  Be- 
urtheilung,  keine  Rücksicht  auf  Stimme;  das  Or¬ 
chester  auf  tler  Bühne,  der  Sänger  am  Platze  des 
Souffleurs;  schottische  Balladen  und  italienische 
Opernarien,  begleitet  von  Trommeln,  Posaunen 
und  Pfeifen;  Rouladen,  Concertanlarien  mit  Dalay- 
rakischen  Liedern,  alles  im  bunten  gothischen  Ge¬ 
mische,  kein  Sinn  für  Kunst,  keine  Achtung  für 
Kenner.  Und  die  Sache  gefiel,  und  die  Sängerin, 
für  welche  alles  diess  geschah,  gefiel,  freylich  nur 
auf  kurze  Zeit,  denn  bald  genug  rächte  sich  die 
Natur  an  diesen  unnatürlichen  gesungenen  Violm- 
passagen.  Jedoch  man  liess  nicht  ab,  man  ahmte 
nach,  der  neue  Geschmack  war  gegründet,  selbst 
nach  dem  Hinscheiden  des  Gründers  besann  man 
sich  keines  Bessern.  Endlich,  als  eine  andere,  an 
sich  treffliche,  aber  schlimm  geleitete  Sängerin  auf 
dem  Culminationspunkt  ihrer  Kunst  stand ,  wur-i 
den  Takt,  Tempo,  Ausdruck,  Aussprache,  Canta¬ 
bile,  pedantische  Namen ;  ein  ewiges  Ritardando, 
Accelerando,  das  sie  irrig  Tempo  rubato  nannten, 
trat  an  deren  Stelle,  so  dass  der  Geübteste  nicht 
mehr  angeben  konnte,  ob  das  Orchester  im  gera¬ 
den  oder  ungeraden  Takte  spiele;  mehre  Dutzend 
in  derselben  Arie  oder  Cavatine  angebrachte,  von 
dem  Componisten  nicht  vorgeschriebene  Ferma¬ 
ten,  bey  welchen  die  singende  Künstlerin  schnell 
die  Cantilene  abbrach,  sich  zu  dem  höchsten  ihrer 
Kehle  eigenen  Tone  ihrer  sonoren  Stimme  hin¬ 
schwang,  ihn  lange  aushielt,  dann  sich  wieder  her- 
absiürzte  und  oft  mitten  im  Takte  mit  dem  Or¬ 
chester  fortfubr,  oder  durch  Töne  und  Mitteltöne 
in  die  Tiefe  herabrollle;  eine  gänzliche  Verwir¬ 
rung  aller  Kunstideen,  ein  Verstümmeln,  Zerstö¬ 
ren,  Verhöhnen  alles  Natürlichen,  Einfachen  und 
Schönen  dazu,  ein  wiithendes  Applaudiren  des  mu¬ 
sikalischen  John  Bull’s,  während  der-  ruhige  Kunst¬ 
freund  mit  Empfindungen  der  Wehmuth  das  Thea¬ 
ter  verliess.  Und  noch  sind  wir,  wenn  gleich 
viel  gebessert,  nicht  ganz  am  Ende,  noch  haben 
wir  zu  erwarten,  dass  Glucks  Iphigenie  beym  Er¬ 
kennen  ihres  geliebten  Bruders  eine  Arie  von  Bon- 
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ficlii  singe 5  steigen  ja  schon  Prinzessinnen  von 
ihrem  Theatertlirone  und  geben  uns  Solfeggio’s  a 
la  CatalauL  Wer  wundert  sich,  wenn  Gönner 
und  Freunde  achter  Kunst  diesem  Unfug,  diesem 
Aberwitz  Grenzen  setzen,  wenn  sie  den  gesunden 
Theil  unserer  Künstler  von  fernerer  Ansteckung 
bewahren  wollen;  wer,  wenn  er  nicht  durch  Un¬ 
wissenheit  beschränkt,  oder  Parteygeist  geblendet 
ist,  darf  behaupten,  dass  mau  unsere  Kunst  — 
wir  tragen  keineswegs  andere  deutsche  Bühnen  im 
Sinne,  die  sich  selbst  ohne  uns  zu  berathen  w'is- 
sen  —  herabwürdige,  wenn  man  Muster  —  frey- 
lich  dem  Auslande  entnommen,  da  des  Innlandes 
Kunst  erschöpft  scheint,  und  seit  langem  nicht  ein 
einziges  in  unserer  Sprache  gedichtetes  und  mit 
unserer  originellen  Musik  bearbeitetes  Produkt  zu 
Tage  fördert  —  aulstellt,  die  unsere  Künstler  nicht 
eben  nachahmeu,  die  sie  nur  nach  ihrer,  durch 
Klima,  Natur,  Sprache,  Nationalgeschmack  und 
V  olksbegriflen  anders  gebotenen  Weise,  dichtend, 
singend,  sich  eigen  machen  sollen;  Muster,  die 
wohl  von  selbst  uns  wieder  entrückt  vrerden,  wenn 
der  auf  dein  verdorrten  Aste  eingeimpfte  Zweig 
in  Blättern,  Bluthen  und  Früchten  sich  entfaltet, 
wenn  der  Schwielhänden  entwundene  Zirkel  mit 
dem  Ebenmaass,  nicht  in  Winkelzügen,  nein,  in 
schönen  Formen  das  Gebäude  entworfen,  in  wel¬ 
ches  unsere  Kunst  in  verjüngter  Gestalt  einziehen 
soll;  wer  möchte  die  gute  DemoiselleBese]  nicht  be¬ 
dauern,  dass  man  auch  ihr,  schon  bey  ihrem 
zweyten  Auftreten  veraltete  Catmabichiscbe  Era- 
vaden  auflud,  wer  nicht  befürchten,  dass  auch 
sie  als  das  Opfer  einer  unnatürlichen  Anstrengung 
falle?  Denu  schnell,  ohne  nöthige  Vorbereitung, 
musste  sie  aus  den  sanften  Gefilden,  wo  sie  als 
Julie  weilte,  in  das  rauhe  stürmische  Klima  des 
schottischen  Hochlandes  übergehen ,  des  Südens 
reine  Melodieen  in  den  barschen  Berglaut  um- 
stimmen,  statt  sinniger  Recitalive,  leere  Tiraden 
deklamiren,  und  mit  den  wenigen  noch  beschränk¬ 
ten  Tönen  ihres  Mitlelsopranes ,  dem  es  noch  an 
kraftvoller  Höhe  und  Tiefe  gebricht,  sic!)  in  ein 
fremdes  Gebiet,  wo  nur  feuriges  Spiel,  kühne  Zü¬ 
ge,  scharfe  Bezeichnung  wirkend  sind,  wagen;  mit 
einem  Worte,  uur  mit  wenigen  Abänderungen, 
aber  mit  Gewissens-  oder  einsichtsloser  Beybehal- 
tuug  von  schwierigen,  sehr  in  die  Höhe  gebenden 
Stellen,  bey  welchen  die  im  Einklang  mitspielen- 
den  Instrumente,  nur  zu  sehr  die  Schwache  der 
zurückbleibenden  Stimme  auffallend  verriethen ,  das 
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hervprbringen,  was  Madame  Cannabich  in  der  Kraft 
ihrer  Jahre  und  der  Stärke  ihrer  Erfahrung  selbst 
nur  mit  Anstrengung  auszufübren  vermochte.  — 
Die  deutsche  Oper  wiederholte  bis  Ende  des 
Monats  noch  das  Rothkäppchen ,  die  Müllerin , 
Johann  von  Paris ,  Romeo  und  Julie ,  und  die 
Brüder  ßh  Nebenbuhler , 

Den  i5.  October  eröffiiete  auch  die  italienische 
Operngesellschaft  wieder  ihre  Bühne,  und  zwar 
mit  einem  Unfälle.  Sign.  Bianchini  erkrankte  auf 
ihrer  Reise  nach  München ,  die  Zeit  der  angekün¬ 
deten  ersten  Vorstellung  war  nahe,  keine  Auswahl 
mehr  möglich.  Man  '  musste  sich  bequemen  zu 
dem,  was  sich  eben  vorfand.  Die  Sängerinnen 
entsprachen  bey  ihrem  ersten  Auftreten  den  Erwar¬ 
tungen  des  Publikums,  dessen  Geschmack  für  Gesang 
seit  letzterer  Zeit  so  sehr  geschärft  worden,  nur 
wenig.  Herkommer?,  Gesetze  und  Regel  hatten  die¬ 
se  durch  Krankheit  herbeygeführte  Misswahl  ent¬ 
schuldiget;  schon  glaubte  man  für  dieses  Theater¬ 
jahr  seine  Wünsche  beschränken  zu  müssen.  Und 
wie  oft  gewöhnt  sich  nicht  auch  ein  Publikum  an 
das  rauhe  Organ  seines  Schauspielers ,  an  die  nicht 
vortheilhaflen  Züge  seines  Aeussern,  findet  endlich 
Wohlgefallen  und  vertheidigt  ihn  gegen  den  Frem¬ 
den,  dem  ein  anders.  Ideal  vprschvvebt.  Weit  ent¬ 
fernt,  uns  in  das  Individuelle,  da  ausgenommen, 
wo  es  unserer  Kunstanschauung  zum  Belege  dienen 
muss,  zu  verlieren,  noch  weniger  darauf  bedacht, 

I  den  Haushalt  einer  Kunstverwaltung  zu  berüh- 
!  ren,  können  wir  doch  nicht  umhin,  auf  die 
No.  2Ü2  unserer  politischen  Zeitung,  wie  sie  auch 
der  Berlinische  Gesellschafter  anführet,  und  zwar 
ohne  alle  Nebenbemerkuug  hiuzuweisen.  Wie 
man  da  mit  Wenigem  Viel  leistet,  immer  die 
Kunstfreunde  in  Wärme  zu  erhalten  suchet,  nie 
die  Kunst  selbst  herabsinken  lässt,  ist  in  jenem 
Artikel  klar  angegeben.  Ehe  man  es  nur  veiv 
mulhen  konnte,  war  Signora  Festa,  hocligeprieseji 
in  Italien,  gerühmt  in  Frankreich  und  auch  den  Uesern 
dieses  Blattes  aus  mehren  von  dort  hei’gekommenen 
Berichten  bekannt  —  das  höhnische  Urtheil  eines  hie¬ 
sigen  Correspondenten  in  der  eleganten  Zeitung,  wel¬ 
cher  abspricht,  ehe  noch  die  Künstlerin  unsern  Boden 
betreten,  verdient  keine  Antwort  —  bey  uns,  und 
schon  am.  i^ten  November  trat  sie  in.  der  ganz 
neu  einstudirten.  Oper:  Clotilde  auf.  Sie  und  Hr. 
Zamboni,  der  durch  sein  feines  Spiel,  und  seine' 
ächte  vis  comica  selbst  das,  was  sonst  nur  dem 
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Gemeinen  huldigte,  an  sich  zieht,  sind  nun  die 
Protagonisten  der  diesjährigen  Oper.  Beide,  be¬ 
sonders  aber  Erstere,  werden  uns  Gelegenheit  ge¬ 
hen,  in  ihre  Verdienste  einzugeheii,  und,  wenn  wir 
nur  erst  durch  öfteres  Anschauen  unser  eigenes 
Urtheil  gestärkt  haben,  aus  ihi*en  Kunstdarstelluir- 
gen  Grundsätze  des  ächten  dramatischen  Gesanges, 
mit  dem  dabey  möglichen  Theaterspiel  zu  entwik- 
keln.  Man  gab  auf  dieser  Bühne  neu  La  Colpct 
emendata  dal  valore  von  Paccini,  und:  Clotilde 
von  Coccia,  mit  etwas  schwacher  Compositiou,  da 
sie  ganz  naclialimend  ist.  Wiederholt  aus  vorigen 
Jahrgängen  wurden:  Marc-  Antonio,  zweyiiial,  II 
Barbiere  di  Siviglia ,  Ullaliana  in  Algeri ,  in 
welchen  Sigra.  Schiasetti,  die  Herren  Rubini,  Ve.c- 
chi,  Sailini,  Zucholi,  mit  schon  benanntem  Herrn 
Zainboni,  zur  vollen  Zufriedenheit  der  Kunstfreunde 
bey  immer  vollem  Hause  auftraten. 

IVintercoricerte  der  musikalischen  Academie- 

Sie  wurden  eröffnet  den  2  2sten  November. 
Ehe  wir  ihrer  weiter -erwähnen ,  wollen  wir  über 
ein  vorher  von  Madame  Feron  am  iSten  October 
gegebenes  Cpncer.t  Nachricht  geben.  Sie  ist  ganz 
Bravoursängerin.  Oft  haben  gewisse  Correspou- 
denlen  in  diesen  Blattern  mit  scheelen  Blicken  auf 
diese  Gesangesart  hingesehen.  Doch  ist  sie  sehr 
alt,  und  der  Horazische  Tigellin,  der  modo  sum¬ 
ma  voce ,  modo  hac  resonat,  ejuae  chordis  quatuor 
ima ,  und  jener  griechische  von  Plutarch  erwähnte 
Sänger,  der  die  Nachtigall  nachahmte,  und  wel¬ 
chem  der  zu  dieser  Kunstanstrengung  geladene 
Agesilaus  antwortete,  dass  er  dieser  Waldsängerin 
selbst  zuhören  wolle ,  waren  wohl  nichts  anders,  j 
als  Bravoursänger  in  ihrer  Art.  Nur  ausgezeich-  { 
nete  seltene  Naturgaben  können  hier  in  Anspruch  ■ 
gesetzt  werden;  alles  schon  gehörte  und  bekannte, 
wäre  es  auch  an  sich  noch  so  gut,  fällt  dabey 
weg.  Madame  Feron  ging  mit  allen  ihren  Rou¬ 
laden  und  Volaten  aufwärts,  keine  war  in  Gegen¬ 
bewegung.  Sie  hat  also  der  natürlichen  Anlage 
ihrer  Kehle  durch  Kunstübung  nicht  nachgeholfen. 
Das  Hin-  und  Herwischen  —  wir  finden  keinen 
passendem  Ausdruck,  der  diese  Sache  bezeichnet  — 
durch  die  halben  Töne  dünkte  uns  an  ihr,  so  wie 
an  unsern  Sängerinnen ,  welche  diese  Künsteley 
längst  vor  ihr  gaben,  kleinlich,  und  öfter  wieder¬ 
holt  —  lächerlich ;  wurde  aber  doch  von  vielen 
herzlich  beklatscht.  Die  Virtuosin  entfaltete  den 
Umfang  ihrer  Stimme  vom  eingestrichenen  d  bis 


dreygestrichen  d,  e,  fis;  doch  waren  letztere  To¬ 
ne  nur  wie  Nadelstiche,  die  kaum  berührt,  schon 
wieder  erloschen,  öfter  ganz  misslangen  und  nicht 
an  sprachen,  nicht  zu  vergleichen  mit  den  hohen 
sonoren  Silberklängen  der  verblichenen  Madame 
1  larlas.  Die  Compositionen  des  Herrn  Puccitta, 
von  welchem  allein  Mad.  Feron  sang,  waren  von 
ermüdender,  einschläfernder  Einförmigkeit,  mit  Aus¬ 
nahme  jedoch  des  bekannten  Tyrolerliedes : 

■-XUr- 


in  D  dur  übertragen,  sehr  gut  inslrumentirt,  und 
mit  passenden  natürlichen  Variationen,  worunter 
sogar  ein  Minore  vorkara,  und  mit  verständlichen 
italienischen  Worten  vorgetragen.  Wie  müsste 
sich  der  Erfinder  dieses  Kuhreigens,  wahrschein¬ 
lich  ein  Gemsenjäger,  der  zwischen  Klüften  oder 
auf  schauerlichen  Felsenspitzen,  an  seine  Geliebte 
denkend,  sich  seine  Zeit  mit  Singen  verkürzte, 
wundern,  wüsste  er,  dass  sein  wildes  Naturge- 
schrey  von  reisenden  Künstlerinnen  und  kunstlie¬ 
benden  Damen  im  Concertsaal  und  am  Pianoforte 
gesungen  und  gejolt  werde.  Nach  Versicherung 
eines  hiesigen  öffentlichen  Blattes,  war  die  Sän¬ 
gerin  an  jenem  Abende  von  einer  bedeutenden  Un¬ 
pässlichkeit  befallen,  welche  eine  volle  Kraftäus¬ 
serung  ihrer  Stimme  hemmte.  Man  zählte  auf  ein 
zweytes  Concert,  welches  aber  unterblieb.  Auch 
die  Erwähnung  dieses  erstem  würde  unterblieben 
seyn,  müssten  wir  dabey  nicht  einen  andern  tref¬ 
flichen  hochgebildeten  Künstler,  der  zu  den  Er¬ 
sten  gehört,  oder  in  seinem  Fache  es  ist,  in  un¬ 
sern  Kunstbericht  einschliessen ,  und  eben  deswe¬ 
gen,  weil  er  das  ist,  wofür  wir  ihn  augeben,  eini¬ 
ge  kritische  Seitenblicke  uns  erlauben.  Würde  Hr. 
Barmann,  —  denn  von  ihm  ist  die  Rede  —  ein 
gewisses  Pianissimo ,  ein  rasches  Umfahren  von 
dem  tiefsten  bis  zum  höchsten  Tone  seines  In¬ 
strumentes,  womit  er  die  Empfindung  des  Zuhö¬ 
rers  gewaltsam  abbricht,  Künstlern  vom  zweyten 
Range  überlassen,  oder  diese  Kraftäusserung,  die 
manchmal  beynahe  an  das  Uebertriebene  glanzet, 
nur  selten  und  mit  räsonnirendem  Vorbedacht  an- 
bringen,  so  würde  ein ,  wenn  gleich  nur  geringer 
Makel,  der  seinem  Kunstgemälde,  noch  anklebet, 
getilgt  seyn.  Das  Gefallen  bey  dem  grossen  Hau¬ 
fen  hat  er  nicht  mehr  zu  beachten.  Man  müsste 
Jenen  bedauern,  dem  er  nicht  gefiele.  Das  Con¬ 
certino  in  F  minor,  an  jenem  Abend  von  ihm 
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yorgetragen,  mehr  eine  sinnreiche  Phantasie,  in 
welcher  recitativische  mit  cantablen  Stellen  wech¬ 
selten,  mitunter  auch  eine  Ballade  vorkam,  und 
worin  das  öftere  Uebergeheu  von  der  harten  in 
die  weiche  Tonart,  eine  sanft  melancholische  Stim¬ 
mung  hervorbrachte,  hat  uns  bewegt,  und  es  wür¬ 
de  uns  auch  gerührt,  uns  an  die  Seele  gegangen 
seyn,  wenn  nicht  ein  gewisses,  manchmal  noch 
hervorstechendes  wildes,  ein  dem  nördlichen  Kli¬ 
ma  zu  verwandtes  Stürmen  unser  Gemüth  getrü- 
bet,  und  unsere  Empfindung  abgeleitet  hätte.  Zwar 
ist  er  seit  kurzem  seinem  Ziele  ganz  nahe  gerückt; 
eine  einzelne  charakteristische  Darstellung  irgend 
einer  des  musikalischen  Ausdruckes  empfänglichen 
Empfindung,  mit  allen  ihren  Nuancen  und  in  ih¬ 
rem  Helldunkel,  ein  Tongemälde  dieser  affektvol¬ 
len  Art  von  ihm  dargestellt,  müsste  jedoch  weit 
tiefer  gehen,  ungleich  stärker  uns  ergreifen.  Und 
diess  darf  er  nur  wollen,  darf  nur  einem  Mode¬ 
geschmack  weniger  folgen,  und  dem  gemeinen  Di¬ 
lettanten  es  weniger  recht  machen,  sich  nicht  wah¬ 
rend  seines  Spieles  durch  bacchantisches  Pauken- 
gelärm  und  durch  das  Rasseln  seiner  Begleiter  so 
oft  zur  Unzeit  unterbrechen  lassen,  so  hat  er  jenes 
hohe  Majestätische,  jenes  erhabene  Einfache,  jene 
stille  Grösse,  welche  das  Ziel  und  der  Pol  jeder 
musikalischen,  oder  nicht  musikalischen  Kunst  ist, 
erreicht.  Wir  haben  unsere  Meynung  über  ihn 
ausgesprochen ,  unsere  Kritik  an  ihm  versucht, 
Lobsprüche  und  Beräucherungen  halten  wir  bey 
künftigen  Concertberichten  für  jene  zurück,  wel¬ 
che  sich  über  eine  gewisse  Mittelmässigkeit  nicht 
erhoben  haben,  oder  sich  nicht  erheben  liönuen, 
und  eben  deswegen  des  schriftstellerischen  Beyfalls 
nicht  leicht  entbehren  können. 


Bemerkung  f, 


Je  tiefer  die  Anregung,  desto  früher  die 
Sättigung,  desto  schneller  tritt  die  Ueberreizung 
ein.  Deswegen  lieben  die  tiefsten  und  gelühlreich- 
$len  Menchen  am  wenigsten  einen  lange  dauernden 
Kunstgenuss,  und  klagen  am  ehesten,  dass  man 
sie  überfülle;  denn  sie  geben,  während  sie  gemes¬ 
sen  ,  viel  aus  ihrem  Eigenen  dazu. 

Ich  kannte  einen  Musikfreund ,  der  bei  einem 
neuen  sein  Gemüth  ansprechenden  Tonstücke  auf 
das  erste  und  zweyte  mal  nie  über  den  zehnten  j 


Takt  hinein  -.kam:  er  war  entzückt,  wiederholte 
aber  den  Anfang  immer  und  immer.  „Ich  kann 
und  darf  nicht  weiter,“  rief  er  dann,  „ich  muss 
es  sparen,  und  heilig  hallen.“  Sein  reges  Gefühl 
war  für  dissmal  aufgezehrt ,  wenigstens  dessen  ober¬ 
ster  farbigster  Schaum. 

Ein  rechter  Alltags  -  Opern  -  und  Concertläufer 
is!  aber  bloser  Consumenf,  und  hat  starke  Nerveir, 
Die  Glut  der  Musik  verbrennt  ihn  nicht,  ihre  Sijsse 
wiedersteht  ihm  nicht.  Er  kann  glühende  Kolilen 
verschlucken,  und  Honiglöple  austrinken,  ohne  Scha¬ 
den  zu  nehmen. 

Er  ist  reine  unversehrliche  Oberfläche,  und 
fühlt  blos  die  Fibern  seiner  .Netzhaut  angenehm 
gekitzelt.  Und  so  hält  er  sich  auch  wieder  an  die 
Oberfläche  der  Kunsterscheinungen,  an  das,  was — 
lobens  -  oder  tadelnswerth  —  recht  hervortritt,  was 
zu  klatschen  oder  zu  zischen  gibt,  und  ist  so,  statt 
einer  lebendigen  Geschichte  der  Anstalt,  ein  Vade¬ 
mekum  und  eine  skandalöse  Chronik  der  einzelnen 
Darstellungen. 


Kurze  Anzeigen, 


Qiiataor  pour  deux  Violons ,  Viola  et  Violoncelle 
par  M.  Spring,  ä  Leipsic  chez  Breitkopf  et 
Härtel.  (Pr.  20  Gr.) 

'  *  'K  l.  %  ’ 

Dieses  Tonstück,  obgleich  bey  einzelnen  Stellen 
concerlant  gesetzt,  ist  doch  nur  —  was  der  FaJI 
bey  so  vielen  Werken  dieser  Art  ist,  —  zunächst 
für  die  erste  Viofin  berechnet.  Diese  so  brillant, 
als  möglich ,  herzustellen,  war  das  vorzügliche 
Bestreben  des  Hrn.  \  erfassers.  Dazu  dienen  die 
vielen  Figuren  und  Formen,  welche  auch,  im 
Durchschnitte,  mit  vieler  Wirkung  ausgefiihjrt 
werden  können,  was  übrigens,  einen  [ziemlich 
festen  Violinisten  voraussetzt.  Auch  '  die  in  drey 
Stücken  herrschende  Haupttonart  A  dur,  so  wie 
das  E  dur  im  Adagio  ist  diesem  Zwecke  gün¬ 
stig.  — 

Was  man  in  Hinsicht  der  äussern  Darstel- 
lungs formen  bemerkt,  das  findet  sich  auch  in  Rück¬ 
sicht  der  geistigen  Anregung.  Diese  erblickt  mau 
überall  im  bedeutenden  Maasse:  kräftige  Stellen 
wechseln  mit  zarten  ab,  die  Melodie  regt  oft  die 
sanftesten  Saiten  des  Herzens  auf  eine  interessante 
Weise,  erhebt  sich  dann  wieder  im  bedeutenden 
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Aufschwünge,  auch  finden  sich  viele  reiche  Modu¬ 
lationen;  nur  fehlt  es  dem  H.  Verf.  im  Ganzen, 
besonders  aber  im  ersten  Allegro,  an  klarer  An¬ 
schauung  seiuer  begeisternden  Erfüllung,  'und  an 
der  bey  einem  jeden  Kunstwerke  nöChigen  Hal¬ 
tung.  —  Wenn  auch  Ree.  die  zu  häufigen  Ton¬ 
ausweichungen,  die  so  raschen  Uebergänge  u.  s.  w. 
dem  .Uebermaasse  cles  andrängenden  Gefühles  zu¬ 
schreibt,  wenn  er  auch  in  dem  bemerkbaren  Streben 
nach  brillantem  Effekt  Neuheit  in  den  harmoni¬ 
schen  Folgen ,  recht  gerne  die  Richtung  nach  einem 
tieferen  Ziele  erkennt,  so  kann  diess  Alles  den 
Künstler  von  dem  nothwendigen  Festhalten  einer, 


6  Variations  sur  un  theme  original  avec.  Roncleai\ 
p.  le  Pianof.  par  Fr.  Beutler •  Oeuv.  6.  a 
Munic,  chez  Falter  et  Fils. 

Das  Thema  besteht  in  einem  heitern  Andante 
von  16  Takten,  §,  adur.  In  den  Variationen 
herrscht  Mannichfalligkeit  der  Figuren ,  übrigens 
keine  hervorstechende  Originalität.  Sie  verlangen 
Sicherheit  und  eine  wohlgeübte  Hand ,  sind  des¬ 
halb  aber  nicht  eben  unter  das  Schwerste  in  dieser 
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Gattung  zu  zählen.  Die  Nummern:  .2,  3  und  5  sind 
am  besten  gerathen;  No.  6  in  amoll,  worin  die 
Modulation  im  7ten  Takte  dem  gebildeten  Ohre 
nicht  schmeichelt  —  (warum  ging  der  Verf.  früher 
nicht  lieber  nach  C-dur  und  dann  zur  Dominante, 
wodurch  zugleich  mehr  Mannigfaltigkeit  entstanden 
wäre?)  ist  etwas  kalt  und  nicht  genug  zusammen¬ 
hängend  in  ihren  einzelnen  Sätzen ;  das  angehängte 
tanzartige  Rondo  aber  von  zu  geringem  Gehalt  und 
daher  zu  lang  und  unbefriedigend.  Die  Schieib- 
art  ist  im  Allgemeinen  nicht  fliessend  genug,  und 
könnte  hier  und  da,  besonders  in  der  4ten  und 
fiten  Var.  reiner  seyn,  wie  denn  auch  zuweilen 
die  Noten  zu  sehr  gehäuft  sind,  welche  das  Spiel 
freylich  erschweren,  das  harmonische  Gebäude  für 
den  Nichtkenner  vielleicht  ansehnlicher  machen, 
den  bessern  Geschmack  aber  nicht  befriedigen  wer¬ 
den.  Im  2ten  Takte  der  letzten  Zeile  in  No.  3. 
hätte  der  Verfasser  dis  statt  es  schreiben  sollen, 
Wovon  der  Grund  vor  Augen  liegt.  H.  B.  weiss 
übrigens  das  Instrument  zu  behandeln,  ist  keines¬ 
wegs  ohne  Talent  und  wird  dasselbe  künftig  bei 
fortgesetztem  Studium  hoffentlich  immer  mehr  zu 
seinem  Vortheil  zu  benutzen  wissen. 


1.  Serenade  für  Flöte  und  Guitarre  von  Joseph 

Küffner.  54stes  Werk.  (Pr.  i  Guld.  20  Kr.) 

2.  Serenade  pour  Guitarre  et  Flute  ou  Violont 

von  demselben .  55stes  Werk  (Pr.  2  Guld.) 

5.  Potpourri  pour  Guitarre  et  Flute  ou  Tfiolon] 
von  demselben.  56stes  W^erk.  (Pr.  1  Guld.  20 
Kr.)  Sämmtlich  bey  J.  Andre  in  Offenbach. 

Der  fruchtbare  Verf.,  der  sich  schon  durch 
seine  vielen  Harmoniestücke,  durch  seine  Qua- 
tuors  u.  s.  w.,  die  wegen  ihres  fliessenden  Ge¬ 
sangs,  klaren  Harmonieen,  so  wie  aucli  W'egen 
ihrer  fasslichen  rhythmischen  Anordnung  und  leich¬ 
ten  Ausführbarkeit  ein  zahlreiches  Publikum  ge¬ 
funden,  viel  Verdienste  erworben  hat,  liefert  hier 
einige  Werkclien  in  einer  andern  Gattung,  die 
wahrscheinlich  bey  denjenigen  Liebhabern,  für 
\elche  sie  gehören,  die  nemlich  ebenfalls  nur 
locht  auszuführende,  aber  dennoch  nicht,  gemeine, 
atVenehme  Stücke  suchen,  sich  einer  gleichen  gün¬ 
stigen  Aufnahme  zu  erfreuen  haben  werden,  wie 
jcn\  Herr  K.  ist  hierin  der  Bahn  des  noch 
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fruchtbarem  de  Call  gefolgt,  welcher,  bey  offen¬ 
bar  beschränkten  harmonischen  Kenntnissen,  aber 
mit  der  Gabe  viele  gefällige  Meloclieen  zu  erfin¬ 
den,  über  ioo  Werke  ans  Licht  stellte.  Diese 
oben  genannten  Werkchen  können  als  eine,  etwas 
veredelte  Fortsetzung  der  de  Call’schen  Serenaden 
für  diese  Instrumente  angesehen  werden,  da  sie 
im  Ganzen  den  nemlichen  Zuschnitt  haben;  die 
Flöte  oder  Violine  führt  in  der  Regel  den  Ge¬ 
sang,  die  Guitarre  begleitet;  beyde  sind  ziemlich 
leicht,  und  letztere  erhebt  sich  nur  selten  in  die 
zweyte  oder  dritte  Position,  doch  kommt  sie  bis¬ 
weilen  selbst  zur  Sprache  und  hat  kurze  Melo- 
dieen  vorzutragen. 

Bey  der  Serenade  No.  t.  ist  die  Flötenpartie 
blos  für  dies  Instrument  berechnet  und  daher  auch 
dafür  am  dankbarsten.  Sie  ist  dem  bekannten 
Flötenspieler  Dulon  zugeeignet  und  besteht  aus 
einer  Romanze,  Ö  Variationen  über  ein  gefälliges 
"Thema,  und  aus  einem  kurzen  Rondo. 

No.  2.  ist  grösser  angelegt;  sie  besteht  aus 
einem  Andante  zur  Einleitung,  einem  Allegro  nach 
der  gewöhnlichen  langem  Sonaten  form,  aus  An¬ 
dante,  Menuett  und  langem  Rondo.  In  Verbin¬ 
dung  mit  andern  Tonstücken  würde  dieses  unstrei¬ 
tig  zu  gedehnt  erscheinen,  als  Unterhaltung  aber, 
iiir  2  Personen,  besonders  in  langen  Winteraben¬ 
den  wird  es  seinen  Zweck,  als  Serenade,  dennoch 
erfüllen. 

Das  Potpourri  No.  5.  ist  aus  beliebten  Blu¬ 
men  von  der  Schweizerfamilie  und  vom  Vetter 
Jacob  (une  folie)  gemischt,  die  mit  den  eigenen  des 
iVfs.,  Variationen,  Uebergängen  und  dergleichen,  auf 
die  gewöhnliche  Weise  gut  verbunden  sind.  Das 
■Werkchen  wird  daher  ebenfalls  seine  Freunde  finden. 


Concerto  poitr  Xe  Pianoforle  sans  Accompagnement, 
comp .  par  Conradin  Kreutzer .  Oeuvr.  42. 
Premier  Conc.  Leipzig,  chez  Peters.  (Preis, 
i  Thlr.  i2  Gr.) 

"  >2.  r,  .  ■'  ■  -  .•  !  ..  .  '  r.  a 

■  sfr 

Hr.  Conrad.  Kreutzer  (sonst  königl.  Wörtern 
berg.  Jetzt  fürstl.  Fürstenberg.  Kapellmeister)  fit 


sich  neuerlich  durch  seine  Frühlings  -  •  und  WancTer- 
Lieder  ein  grosses  Publikum  gewonnen:  dies  Con- 
cerc,  das  er  auf  seinen  Reisen  öfters,  und  stets 
mit  vielem  Beyfall  vor  getragen,  wird  dem  Therl 
dieses  Publikums  desselben,  der  so  etwas  brauchen 
kann,  gewiss  gleichfalls  befriedigen.  Es  ist  durchaus 
interessant  und  nicht  ohne  Eigenlhümlichkeit  er¬ 
funden;  heiter,  aber  keineswegs  flüchtig:  leicht¬ 
fasslich,  aber  keineswegs  oberflächlich;  und  für 
den  Spieler  brillant,  aber  keineswegs  so  schwer, 
als  sonst  bey  weitem  die  meisten  der  neuesten 
Klavierconcerte.  Dass  es  Jrier  ohne  Accompagne- 
ment  gegeben  wird,  ist  ein  wenig  wunderlich, 
zumal  da  es  sehr  gnt,  und  auch  ziemlich  reich 
instrumentirt  ist.  Die  Orchesterpartie  in  den 
Ilitornellen  ist  zwar  im  Auszuge  überall  beyge- 
fügt:  aber  sie  ist  ja  auch  an  mehrern  Solostellen 
obligat;  und  wer  wollte  denn  auch  nicht  ein  so 
gutes  Werk  lieber  vcllständ  g,  wie  es  entstanden 
und  ausgebilde:  worden  ist,  vortragen?  doch  viel¬ 
leicht  kann  man  die  Orchesterstimmen  auch  beson¬ 
ders  bekommen:  daun  möge  flies  der  Verleger 
bekannt  macien.  —  Das  Concert  bestehet  übri¬ 
gens  aus  einmi  Allegro,  das  sein  Bey  wort,  brillant» 
mit  Recht  führt  (ß  dur);  einem  nicht  zu  kurz 
abgefertigtm  Adagio,  das*  sehr  angenehmen  Ein¬ 
druck  ma-ht  (Es  dur);  und  einem  flinken  Finale 
(B  dur)  cäs  mit  Frischheit  undHeiterkeü  «rchliesst.  — 1 
Es  gieb  jetzt  so  viele  Liebhaber  und  Liebhaberin¬ 
nen,  de  Klavier -Concerte  spielen,  und,  sind 'sie 
auch  ioch  so  fertig  und  geschickt,  doch  meisten» 
die  n'erke  von  Beethoven,  Ries,  und  ähnliche 
verstimpern,  weil  sich  ihr  Sinn  und  innerer 
Zusammenhang  nicht  leicht  fassen  lässt,  am  wenig- 
stei  aus  der  Klavierstimme ,  und  weil  diese  Werk© 
ihien  auch  zu  schwer  sind,  als  dass  sie  nicht  alle 
Aufmerksamkeit  fast  ausschliesslich  aufs  Herausbrin- 
;en  der  Noten  richten  müssten:  für  diese  ist  nun 
solche  Musik,  dem  Charakter,  der  Schreibart  und 
dem  Grade  der  Schwierigkeit  nach,  am  allerbesten 
geeignet;  und  solchen  empfiehlt  daher  auch  die* 
brave  Stück  der  Ref.  am  meisten. 


(Hierbey  die  Inhaltsanzeige-  dieses  Jahrgangs  der  allge«.  musik.  Zeitung  und  das  Titelblatt  mit  E.  L.  Gerbers  Portrait.) 
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Dressier,  R.,  3  Duetten  f.  2  Flöten.  Op.  38.,  468. 

. _  3  Duos  p.  2  Flutes.  Oeuv.  42.  1.  65  g. 

Drouet,  L.,  Ma  Fanchette  est  charmante,  Trio  fav.  de  deux 
Jaloux,  var.  p.  la  Flute  av.  acc.  de  Pianof.  ou  de 
2  V.  Va.  et  B.  Oeuvr.  21.,  81 5. 

Eggert,  Job.,  Quat.  p.  Pf.,  Viol.,  V.  etVcelle.  Oeuv.  5.  83o. 
Gau  de,  T.,  Seren,  p.  Flute  et  Guit.  Op.  4o.,  628. 
Gebauer,  E.,  6  Duos  fac.  p.  2  Flutes.  Oeuv.  17.,  8 16 
Giorgetti,  Ferd.,  Air  var.  p.  le  Violon  av.  acc.  de  Vio- 
lon  et  Basse,  54J. 

GlaChant,  A.,  3  Duos  p.  2  Viol.  Op.  1.,  731. 

Käser,  A.  F.,  Capriccio  p,  1.  Pf.  c.  accomp.  di  2  V.,  V.  et 
Vcelle,  219. 

Henkel,  M.,  Son.  p.  1.  Pf.  av.  Vcelle.  ou  Flute  obl.  Oeuv. 
5o.,  83o. 

— -  Son.  f.  Pianof.  mit  obl.  Begl.  v.  Vcelle  oder  Clarinette, 
35s  W.,  83o. 

Hummel,  J.  N.,  Adagio,  Var.  u.  Rondo  über  ein  Russisches 
Thema,  f.  Pianof.,  Flöte  u.  Vcelle,  9 5. 

Kliym,  Ch.,  3  Duos  conc.  p.  2  Hautb.  Op.  11.  No.  1. 
7.61.  (Nr.  44.) 

Kine  i,  H.,  Quat.  p.  Clarinette,  Viol.  A.  et  Vcelle.,  716. 
Küffiier,  Jos.,  Serenade  für  Flöte  und  Guitarre.  54.  W.,  8g4. 

_  Seren,  pour  Guit.  et  Flute  ou  Violon.  55.  W.,  8<)4. 

_ Potpourri  p.  Guit.  et  Flute  ou  Viol.  5  6.  W.,  8 9 4. 

—  Seren,  p.  Flute,  Viola  et  Guit.  Oeuv.  60.,  5g 6. 

_  Quint,  p.  Cor  principal,  Viol.  obl.  2  Altos  et  Vcelle. 

Oeuv.  66.,  292. 

de  St.  Lubin,  L.,  Variat.  sur  l’air  de  Paesiello:  Nel  cor  etc. 

p.  1.  Violon  acc.  d’une  2  V.  A.  et  B.,  6  4  4. 
Lütgen,  W,  A.,  Notturno  p.  2  Flutes  et  2  Cors,  220. 
Morgenroth,  F.,  Variat.  p.  I.  Violon  av.  acc.  d’un  second 
Violon,  Va.  et  B.  Oeuvr.  1.,  792. 

Müller,  J.  J.,  gr.  Quiutuor  p.  1.  Pianof.  av.  acc.  de  2  Viol. 
A.  et  Vcelie,  Op.  17.,  236. 

Nicol  o,  Ouvertüre  de  l’Opera:  l’Une  pour  l’Autre',  p.  le  Pf. 
avec  Violon  et  Vcelle,  364. 

Präger,  Enr.,  Tema  c.  Variaz.  p.  il  Violino  0  Cbitarra.  Op. 
26.,  700. 

Romberg,  A.,  3  Quat.  p.  2  V.  Va.  et  Vcelle.  Oeuv.  53, 
No.  1.  2.  3.,  64i. 

—  3  llondi  alla  Polaeca  per  2  Violini,  Viola  et  Vcello,  877. 

—  Fantasie  für  dieselben  Instrumente,  877. 

Rummel,  Cbr.,  Amiante  var.  p.  Pianof.  et  Cor  de  Bassette 
ou  a  dcfaut  de  cet  instr.  Viol.,  Alto  et  Vcelle,  80. 
Spring,  M.,  Quatuor  p.  deux  Violons,  Viola  et  Violon¬ 
cello,  89  a. 

Steup,  H.  C.,  Divertiss.  sur  des  Themes  favor.  varies  en 
forme  de  scene  p.  Pianof.  av.  Fl.  et  Viol.,  A.  et  Vcelle. 
Oeuvr.  5.,  762.  (Nr.  44.) 

Stössel,  N.,  6  Serenades  d'une  exec.  fac. 

Flute.  Op.  i5.,  3 08. 
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JfSrucV;  P.)  Spn;  p.  I«  Pf.  XV.  Clavirtetfe  «t  *  Cor«;  oa 
Viol.  et  Vcelle.  Ocnvr.  17,,  S.  625. 

Tulou,  3  gr.  Duos  conc.  p.  2  Flutes.  Oeuv.  18.,  611. 
Uber,  A.,  Variat.  p.  Flute,  av.  acc.  de  Viol.,  A.  et  Vcelie. 

Opuy.  4o.  No.  1  —  6.,  628. 

Vern,  A.,  3  gr.  Duos  «onc,  p.  ?  Flutes,  Op,  10.,  483. 


p.  Ie  Pianof.  et 


ß'j  für  Ein  Instrument  allein. 

Acjam,  X..,  gr.  Son.  p.  le  Pianof.  Oeuv.  i3.,  289. 

Backofen,  H.,  1 2  Exerc.  d’apres  Bochsa,  p.  la  Harpe  a 
crochets,  563. 

Beczwarzowsky,  A.,  Elementar  -  Hefte,  für  das  Pianof. 

enth.  ganz  leichte  und  angenehme  Uebungsstücke  mit 
Fingersetzung.  1,  H.,  435. 

C  h  e  r  u  b  i  n  i ,  Ouvert.  de  l’Op.  Medea,  arr.  p.  le  Pianof.  a 
4m.  p.  A.  Schmidt,  260. 

Cramer,  J.  B.,  26  Preludes  dans  les  modes  majeurs  pt  mi- 
neurs  les  plus  usites  p.  le  Pfn  262. 

—  Le  Souvenir,  Divertiss.  p.  le  Tf.,  348. 

—  La  Ricordanza,  Divert.  p.  il  Pf.,  5 80. 

—  Air  Hannovrien  av.  Variat.  p.  le  Pf.,  732. 

D  esormery,  fils,  gr.  Son.  p.  le  Pianof.  Oeuv.  18,,  276. 

Dotzauer,  J.  F.,  der  kleine  Klavierspieler,  oder  leichte  Ue- 
bungsstiicke  in  allen  Tonarten  für  den  ersten.  Unter¬ 
richt  im  Klavierspielen.  48s  W.  1.  Th.,  8 1 5, 

Ebers,  C.  F.,  Walses  p.  le  Pianof.  (Op.  46.),  32. 

Hahn,  W.,  Fantaisie  et  Variat.  snr  un  air  de  Himmel:  An 
Alexis  send  ich  dich  etc.  p.  le  Pf.  Op.  9.,  679. 

Henkel,  M.,  3  Airs  var.  p.  Pianof.  Oeuv.  5g.,  1 1 6. 

Hüttenbrenner,  Aus.,  6  Var.  p.  le  Pf.  Oeuv.  2.,  436. 

K  al  kb  r  e  n  n  er,  F.,  gr.  Son.  p.  le  Pianof.  Oeuv.  28.,  643. 

Kirchberg,  E.  jun.,  Para  dem  är^clie,  Geschwindmärsche  und 
Walzer  f.  d.  Pianof.,  791. 

Klengel,  A.  A.,  Fantaisie  et  Variat.  sur  une  Danse  Cpsa- 
que,  p.  le  Pianof.  Oeuv.  21.,  047. 

Kreutzer,  Conr.,  Concerto  pour  le  Piauoforte,  saus  Ac- 
compagnemeDt.  Ocuy.  42.  890. 

Küffner,  J.,  Var.  f.  das  Pianof.  über  ein  Wiegenlied  Gpttfr. 
Webers,  5  00. 

—  2  5  Sonatines  ou  Exerc.  fac.  ä  l’usage  des  cominen- 
«jans  p.  la  Guitarre,  732. 

Landgraf!,  Abendunterhaltungen  f.  1  Flöte.  2$  Werk.  2te 
Lief,  5,3  2. 

Leides  dorf,  M.  J.,  Damen- Journal,  ts  Heft  f.  das  Pianof. 
2s  u.  3s  H.,  5  61. 

Mühling,  A.,  6  Polonoises  brillantes  p.  le  Pf.  a  4  mains. 
Op.  1 5.,  880. 

—  6  kleine  Sonaten  f.  d.  Pianof.  17s  W«  ••  28  Ff,  ^70. 

Paste  11  aci,  E.,  8  gr.  Walses  p.  le  Pf.  Oeuv.  1 .,  879. 

Potter,  J  C.  IL,  Son.  p.  le  Pianof.  Op.  3.,  64. 

—  1 3  Var.  f.  das  Pianof.  über  das  PJieiuweinlied :  Be¬ 
kränzt  mit  Laub  etc.,  6x2. 

Ries,  Ferd.,  Introduct.  et  Roudo  scherzando  p.  Ie  Piauof. 
Op.  64.,  594. 

—  Variat.  p.  le  Pianof.  Op.  J  5.,  5g4. 

Rink,  C.  H.,  Son.  p.  le  Pianof.  a  4  mains.  Oeuv.  5o. 
No.  1.,  58o. 
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Rossini,  Ouvertüre  de  l’Op,  Tancred,  afr.  p.  I«  pianof. 
a  4  mains,  S.  260. 

e)  Orgel. 

Rink,  C.  H.,  12  leichte  Orgelpräludien,  mit  und  ohne  Pe¬ 
dal  zu  spielen.  Op.  52.,  20 5. 

—  kurze  und  dichte  Choralvorspiele  für  die  Orgel.  Op. 

2  o  3, 

—  praktische  Orgelschule.  1.  2.  Th.  Op.  55.,  76g. 

X“‘  G  Variat.  p.  l’orgue  av.  pedale  obligees  (1  Recu.  de 
Variat.),  Oeuv.  56.,  81 4. 

Werner,  J.  G.,  12  Orgelstücke  verschied.  Art,  53a. 

V»  Cor  respondenz. 

_  Nachrichten  aus 
Amsterdam,  74.  217.  327. 

Berlin,  61.  ,07.  162.  260.  343.  597.  475.  559.  624. 

679.  714.  760.  809.  875. 

Braunschweig,  4  3 1 .  5  7  6. 

Bremen,  5 1 4.  53g.  762. 

Breslau,  253.  765.  781.  793. 

Casohau,  546. 

Doberan,  64o. 

Dresden,  54.  90.  94.  109.  176.  255.  5o4.  568.  586.  45o. 
Florenz,  42.  81,  248.  266.  683. 

Frankfurt  am  Main,  a5.  172.  3 io,  5 4  o.  6  9  5. 

Fulda,  4i5. 

Güstrow,  483. 

Hildburghausen,  4q  5.  5  45. 

Hildesheim,  274. 

Italien  —  Berichte  ans  den  Hauptstädten,  3g.  81.  226.  246. 

2  4g.  533.  S.  auch  Mayland. 

Königsberg,  485.  6o5. 

Krakan,\4i3. 

Leipzig,  4g.  11 3.  178.  217.  2  75.  333.  4 16. 

London,  if»3.  2  64.  586.  683.  Zustand  der  Musik  in 

England,  753.  749.  (No.  45.)  856.  865. 

Luzern,  606. 

Mayland,  3g.  84.  226.  533.  557.  587.  683.  755.  847. 
MeUenburg.  Ueber  den  Zustand  der  Musik  in  Meklenburg, 
776. 

Moskau,  201. 

München,  44.  i46.  3i4.  564.  584.  446.  543.  576.  635. 
75g.  883. 

Neapel,  4i.  82.  246.  535.  64a. 

Neustrelitz,  482. 

Neubrandenburg,  482, 

Nürnberg,  2  5  7. 

Oldenburg,  4o4. 

Osnabrück,  482. 

Paris.  Sievers  Pariser  musikal.  Allerley,  i3.  28.  9?.  117.  r4i. 

209.  285.  299.  375.  437.  5 06.  523.  568.  697.  1 
667.  801.  8io. 

Rom,  (42)  228. 

Rostock,  482. 

Aus  der  Schweiz,  C06. 

Stockholm,  87.  478. 

Strasburg.  65.  685.  698. 
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Stuttgart,'  S.  i  64.  617.' 

Turin,  j  224-229.  ,  •' 

Venedig,  43.  227.  536.' 

Warschau,  707.  "  v 

Weimar,  4oi.  636.  653. 

Wien,  7.  7o.  ia4.  »96.  268.  359.’4a5.  5io.  629.  8ii. 

Wismar,  778.  *  -  -  3 


Vermischte  Nachrichten,  682.  84  7. 
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VI.  Misce  Ile  n. 

Der  Baron  von  B.  S.  i52. 

F.  L.  B.,  aus  den  Papieren  eines  Musikfreundes,  63.  9  4 
—  Bemerkungen,  i85. 

—  Erinnerung  an  Andreas  Hartknopf,  5oi. 
Bemerkungen,  i83.  282.  855,  89i. 
Druckfehler-Anzeige,  96.  484.  891. 

Einleitung,  t. 

Freuden  und  Leiden  eines  Compositeurs  bey  der  Aufjführun- 
seiner  Werke,  4a  1. 

Kuhlau,  Frd,,  musikalisches  Anagramm,  832. 

Merx,  F.  W.  A.  B.,  Aufforderung  an  alle  Freunde  der  Mu-' 
sik  etc,,  849. 

Mortimer,  Pet.r  vorläufige  Inhaltsanzeige  seines  neuen 
Werks:  Der  Choralgesang  zur  Zeit  der  Reformation, 
277.  293. 

Schorn,  D.  L.,  über  die  Studien  der  griechischen  Künstler. 
Fragment  daraus,  78.  * 

Sievers,  über  die  grosse  Oper  Tarare,  von  Salieri,  in  3  Akt® 
zusammengezogen,  18  5. 

—  über  die  Oper:  il  Barbiere  di  Siviglia  von  Rossini. 

833.  f 

—  an  die  deutschen  Tonkünstler,  4o5.  588. 


VII.  Beylagenl 

1 )  Musik. 

No.  1.  Quarte ttino  nelP  Op.  Quinto  Fabio  dal  Sgr.  Nicoliui. 
No.  2.  Chor  der  Richter  a.  d.  Oper:  Emma,  Principessa  "di 
Resburgo ,  von  Meyerbeer. 

No.  4.  Nntenbeyspiele  zu  Küsters  Abhandlung  von  den  Fla- 
geolettönen. 

No.  5.  Quartett  aus  der  Oper:  la  Ripressaglia ,  von  J,  II. 
Stunz. 

No.  6.  Crucifixus,  von  Lotti. 

2)  Kupferstiche. 

Abbildung  der  Klappentrompele. 

E.  L.  Gerbers  Portrait  auf  dem  Titelblatte. 
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